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I. 

Die  sächsische  Legende  zum  thüringisch-fränkischen 

Kriege  531  n.  Chr. 

Von 

Professor  Dr.  Paul  Höfer  in  Wernigerode  am  Harz. 


Über  den  viel  beschriebenen  Krieg  der  Franken  und 
Thüringer,  der  mit  dem  Untergange  des  thüringischen 
Königreichs  endete,  wollte  ich  im  Jahre  1898  in  einer 
literarischen  Gesellschaft  einen  Vortrag  halten,  in  dem  das 
Epos  Widukinds  vom  Kampfe  um  ßurgscheidungen  und 
Radegundes  Klage  über  den  Untergang  Thüringens  die 
Hauptsache  bilden  sollten,  während  ich  den  historischen 
Rahmen  den  jüngsten  Darstellungen  entnehmen  wollte. 
Aber  die  Arbeit  geriet  anders.  Der  Charakter  jener  Dar- 
stellungen nötigte  mich  zu  den  Quellen  selbst  hinabzusteigen, 
und  die  Vergleichung  und  Würdigung  der  Quellen  führte 
mich  mit  Notwendigkeit  zu  einer  Auffassung  des  historischen 
Vorgangs,  die  von  den  bisherigen  wesentlich  abwich;  mein 
Vortrag  wurde  nicht  ein  literarischer,  sondern  ein  historisch- 
kritischer. 

Zweimal  gab  ich  bisher  in  Veröffentlichungen  meiner 
damals  gewonnenen  Erkenntnis  kurzen  Ausdruck:  In  der 
Jahresschrift  für  die  Vorgeschichte  der  sächsisch-thüringi- 
schen Länder,  Bd.  I,  Halle  1902,  S.  257,  sagte  ich  bei  Er- 
wähnung der  höchst  beachtenswerten  merovingischen  Gräber- 
funde zu  Weimar:  „Hoffentlich  wird  einmal  eine  zusammen- 
fassende Veröffentlichung  aller  dieser  Funde,  die  für  die 
Geschichte  Weimai'S  von  der  größten  Bedeutung  sind,  er- 
XXV.  1 
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folgen.  Wenn  es  mir  und  gewiß  vielen  anderen,  welche  die 
Quellen  über  den  Untergang  des  thüringischen  Königreichs 
sorgfältig  verglichen  haben,  längst  klar  war,  daß  der  Kampf 
um  Biirgscheidungen  und  die  ganze  großartige  Beteiligung 
der  Sachsen  an  dem  Kriege  der  Pranken  gegen  die  Thüringer 
531  lediglich  poetische  Fiktion  ist  (erst  im  9.  und  10.  Jahr- 
hundert aus  Liedern  der  Sänger  in  sächsische  Geschichts- 
quellen aufgenommen),  so  ist  uns  doch  erst  durch  diese 
wahrhaft  königlichen  Bestattungen  des  5.  und  6.  Jahr- 
hunderts in  Weimar  der  Ort  gezeigt  worden,  wo  in  Wahr- 
heit der  Königshof  Hermanfrieds  zu  suchen  ist,  und  wo  die 
Gebäude  gestanden  haben,  deren  Untergang  die  thüringische 
Königstochter  Radegunde  in  so  rührenden  Worten  beweinte." 

In  demselben  Jahre  hatte  ich  in  der  Zeitschrift  des 
Harz-Geschichtsvereins ,  Jahrg.  35 ,  die  Ausgrabung  des 
Königshofs  Bodfeld  zu  beschreiben,  und  wies  bei  Be- 
sprechung der  Burgbauten  Heinrichs  I.  auf  den  naiven 
Anachronismus  Widukinds  hin,  der  zu  Scheidungen  im 
Jahre  531  eine  Burg  mit  Mauern  und  Straßen  und  vor- 
gebautem Oppidum  voraussetzt,  etwa  so  wie  zu  seiner  Zeit 
(968)  an  vielen  Stellen  Sachsens  die  Anlagen  Heinrichs  I. 
sich  zu  Städten  entwickelten  (Merseburg,  Quedlinburg,  Nord- 
hausen), ja  der  sich  einbildet,  die  alte  Mauer  Scheidungens 
sei  531  von  den  Sachsen  verschont  und  in  eigene  Benutzung 
genommen,  weil  er  im  Jahre  968  den  Ort  als  ummauerte 
Burg  im  Besitz  des  sächsischen  Königshauses  kannte.  „Die 
ganze  Erzählung  ist  von  Anfang  bis  zu  Ende  unhistorisch ; 
das  Richtige  findet  sich  bei  Gregor  von  Tours,  der  nur 
44  Jahre  nach  dem  Ereignis  schrieb  und  die  beste  Kunde 
davon  haben  konnte." 

Ich  bin  seitdem  manchmal  aufgefordert  worden,  meine 
Ansicht  über  diesen  Gegenstand  ausführlicher  zu  begründen, 
hielt  es  aber  nicht  für  nötig,  dies  öffentlich  zu  tun,  da  der 
Unterschied  der  Quellen  und  der  Wert  der  einen,  sowie 
der  Unwert  der  anderen  Gruppe  leicht  erkennbar  ist,  auch 
unsere   Kenntnis   von   Entstehung    der   gemauerten  Burgen 
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in  Thüringen  und  Sachsen  doch  so  weit  vorgeschritten  ist, 
daß  uns  Widukinds  dichterische  Erzählung  unmöglich 
täuschen  kann. 

Nun  fand  ich  in  dem  neuen  Jahrgang  der  Zeitschrift 
für  Thüringische  Geschichte  und  Altertumskunde  (1904) 
gleich  zwei  Aufsätze  über  dieses  Thema.  In  dem  ersten 
entwickelt  Pelka  über  die  reinliche  Scheidung  der  Quellen 
die  richtigen  Grundsätze,  erkennt  auch  die  poetische  und 
zweckvolle  Erfindung  in  den  späteren  sächsischen  Dar- 
stellungen, strauchelt  aber  dann  auf  seinem  Wege,  indem 
er  aus  der  als  unhistorisch  erkannten  Quelle  trotzdem  die 
Hauptsachen  als  historisch  gelten  lassen  will,  und  sie  mit 
dem  Inhalt  der  guten  historischen  Quellen  verquickt  (kon- 
taminiert). Darauf  erfolgt  in  dem  zweiten  Aufsatz  eine 
neue  Auslassung  von  Größler,  der,  entsprechend  seiner 
früheren  unkritischen  Behandlung  des  Stoffes,  die  späte, 
dichterische  Quelle  für  genauen  historischen  Bericht  hält 
und  darüber  triumphiert,  daß  sein  Gegner  trotz  der  be- 
absichtigten Scheidung  der  Quellen  doch  schließlich  in  den 
Fehler  des  „gemischten  Verfahrens"   gefallen  ist. 

All  dies  mehr  oder  weniger  willkürliche  Verfahren  ist 
nur  dadurch  möglich,  daß  eine  Reihe  historischer  —  auch 
geographischer  —  Tatsachen,  die  für  die  Beurteilung  der 
Quellen  und  dessen,  was  wirklich  geschehen  ist,  von  aus- 
schlaggebender Wichtigkeit  sind,  ganz  übersehen  werden. 
Und  ich  will  nun  doch  den  Versuch  machen,  diese  nach 
meinem  Urteil  für  die  Quellenbewertung  entscheidenden  Mo- 
mente auch  anderen  darzulegen. 

Ganz  kurz  kann  ich  mich  über  die  Hauptquelle,  Gregor 
von  Tours,  fassen :  Er  ist  ein  gelehrter  Mann  aus  vornehmem 
Geschlecht  und  von  selbständigem  Charakter,  der  auch 
Königen  furchtlos  entgegentrat,  wenn  sie  Unrechtes  be- 
gingen, und  sich  der  gerechten  Sache  annahm,  auch  wenn 
sie  von  Mächtigen  bedroht  war.  Er  schrieb  den  Teil  seiner 
Geschichte,  der  die  Eroberung  Thüringens  enthält  (Buch  1 
bis  Mitte  des  5.  Buches)  um  575 — 577,  also  nur  45  Jahre 
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nach  dem  Ereignis,  er  war  also  in  der  Lage,  zuverlässige 
Kunde  zu  erlangen,  und  beweist  seine  genaue  Kenntnis 
durch  die  Erzählung  von  dem  niederträchtigen  Mordversuch 
des  fränkischen  Königs  Theuderich  gegen  seinen  Bruder 
Chlothar  während  ihres  Aufenthalts  in  Thüringen,  er  kennt 
die  Worte,  mit  denen  dieser  König  damals  bedauert  hat, 
seinem  Bruder  aus  Verlegenheit  eine  silberne  Schüssel  ge- 
schenkt zu  haben,  und  die  schäbige  Handlungsweise,  durch 
die  er  sich  wieder  in  Besitz  seines  Geschenkes  gesetzt  hat. 
—  Außer  den  fränkischen  Nachrichten  und  Erzählungen 
stand  ihm  für  diese  Begebenheit  noch  die  Mitteilung  der 
am  nächsten  beteiligten  Frau  zur  Verfügung,  der  thüringi- 
schen Königstochter  Radegunde,  die  die  Niederlage  und 
Verwüstung  Thüringens  mit  eigenen  Augen  gesehen  hatte 
und  als  Beute  des  siegreichen  Königs  Chlothar  fortgeführt, 
darauf  in  widerwilliger  Ehe  mit  ihm  vermählt  (bis  capta), 
schließlich  als  Nonne  zu  Poitiers  ihren  Bischof  und  Dichter 
Venantius  Fortunatus  ihre  schmerzlichen  Erinnerungen  er- 
zählte und  auch  dessen  Freunde  dem  Bischof  von  Tours 
(seit  573),  unserem  Gewährsmann  Gregor,  wohlbekannt  war. 

Dieser  beste  und  zuverlässige  Kenner  erzählt  nichts 
von  einer  Beteiligung  der  Sachsen  an  dem  Siege  über  die 
Thüringer  oder  von  einer  Teilung  Thüringens  zwischen 
Franken  und  Sachsen.  Nach  ihm  hat  vielmehr  König 
Theuderich  vom  Ostfrankenreich  in  Metz  seinen  Bruder, 
den  König  Chlothar,  in  der  alten  Römerstadt  Soissons,  und 
seinen  eigenen  Sohn  Theudebert  zu  Hilfe  mitgenommen,  und 
nach  erlangtem  Siege  haben  die  Franken  jene  Gegend  in 
ihre  Gewalt  gebracht  i).  Die  sächsischen  Erzähler  wissen 
von  König  Chlothar  und  seiner  Hilfe  nichts,  während  sie 
über  die  angeblichen  Verhandlungen  im  Lager  des  fränki- 
schen Königs  alle  möglichen  Einzelheiten  vorbringen. 

Auf  die  übrigen  fränkischen  Quellen,  Fredegars  Chronik 


1)  Greg.  Tur.  III,  7:   patrata  ergo  victoria  regionem  illaiu  ca- 
pessunt  et  in  suam  redigiint  potestatem. 
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der  Frankenkönige,  geschrieben  660,  Gesta  Francorum  oder 
über  historiae  Francorum,  725  in  Neustrien  geschrieben, 
die  den  Ereignissen  näher  stehen  als  die  sächsischen,  Aimoin 
(de  gestis  Francorum  libri  quinque),  der  den  Sachsen  un- 
gefähr gleichzeitig  ist,  brauchen  wir  nicht  einzugehen:  sie 
alle  wissen  nichts  von  einer  Beteiligung  der  Sachsen  an 
diesem  Kriege,  sie  haben  aber  natürlich  nicht  den  Wert 
wie  Gregor  von  Tours. 

Auf  das  Zeugnis  der  Radegunde  in  den  Gedichten  des 
Venantius  Fortunatus  werden  wir  noch  zurückkommen.  In 
der  Beschreibung  ihres  Lebens,  die  bald  nach  600  auf 
Grund  der  Niederschrift  des  Fortunatus  von  der  Nonne 
Baudonivia  geschrieben  ist,  wird  der  Sieg,  durch  den  Rade- 
gundes  Heimat  verwüstet  worden  ist,  der  Sieg  der  Franken 
genannt,  und  als  Sieger  die  Könige  der  Franken. 

Die  sächsischen  Erzähler  nun  stehen  alle  dem  Ereignis 
ganz  fern.  Widukind,  der  ausführlichste,  war  Mönch  in 
Corvey  und  hat  im  Jahre  968  das  zweite  Buch  seiner  res 
gestae  Saxonicae  geschrieben,  also  437  Jahre  nach  der  Er- 
oberung Thüringens.  Noch  etwas  später  sind  die  Quedlin- 
burger Annalen  verfaßt  (vor  1002),  und  erheblich  später, 
im  12.  oder  13.  Jahrhundert,  ist  die  Erzählung  von  der 
Schwaben  Herkunft  (de  origine  Suevorum)  entstanden.  Alle 
diese,  obwohl  vielfach  untereinander  verschieden,  haben,  wie 
Pelka  glaubhaft  macht,  aus  derselben  poetischen  Quelle, 
einem  sächsischen  Heldenliede  des  10.  Jahrhunderts,  ge- 
schöpft. Nach  ihnen  sollen  die  Sachsen  (resp.  Schwaben) 
von  der  Thüringer  Beute  den  nördlichen  Teil  bis  zur  Un- 
strut  davon  getragen  haben. 

Hundert  Jahre  früher  als  Widukind  von  Corvey  hat  der 
Mönch  Rudolf  von  Fulda  die  translatio  S.  Alexandri  ge- 
schrieben, 863 — 865,  und  als  der  erste  die  Elemente  der 
sächsischen  Sage  vorgebracht :  Irminfrid  soll  der  Schwager 
des  Frankenkönigs  gewesen  sein,  die  Sachsen  sollen  damals 
aus  England  an  der  deutschen  Küste  in  Hadeln  gelandet 
sein,  vom  Frankenkönig  Theuderich  zu  Hilfe  gerufen,  sollen 
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sie  nach  wackerem  Siege  über  die  Thüringer  das  Land 
jener  erhalten  haben.  Übereinstimmend  mit  Rudolf  und 
fast  wörtlich  wie  dieser  erzählt  dieselbe  Sache  Adam  von 
Bremen  in  seiner  Hamburger  Kirchengeschichte  Kap.  3  (ge- 
schrieben 1072). 

Liegen  die  Sachen  so,  so  kann  die  Entscheidung  dar- 
über, wo  die  historische  Wahrheit  liegt,  nicht  schwer  sein. 
Gregor  ist  über  die  Periode,  in  der  die  Zerstörung  Thüringens 
sich  zutrug,  genau  unterrichtet.  Widukind  und  die  Seinen 
befinden  sich  über  die  damaligen  geschichtlichen  Verhält- 
nisse in  vollständigem  Dunkel.  Von  seinem  eigenen  Volke, 
von  dem  Vordringen  der  Sachsen  in  Nord  Westdeutschland, 
weiß  er  gar  nichts.  Daß  die  Sachsen,  aus  ihrer  holsteinischen 
Heimat  vordringend,  damals  schon  längst  das  frühere  Chauken- 
land,  sowie  das  Angrivariergebiet  mit  Einschluß  des  einstigen 
Brukterergebietes  bis  zur  Lippe  und  darüber  hinaus,  nach 
Westen  also  schon  die  heutige  Westfalengrenze  eingenommen 
hatten  (im  4.  Jahrh.)  und  schon  längst  Nachbarn  der  Franken 
nahe  dem  Rhein  waren,  davon  hat  Widukind  keine  Ahnung. 
Er  selbst  sagt,  daß  er  über  die  Herkunft  und  den  Zustand 
der  Sachsen  fast  nichts  anderes  melden  kann,  als  was  die 
Sage  überliefert,  da  das  zu  hohe  Alter  fast  alle  Sicherheit 
verdunkele.  Er  kennt  zwar  die  Meinung,  daß  die  Sachsen 
von  den  Dänen  und  Nordmännern  abstammen  sollen,  aber 
er  hat  in  seiner  Jugend  auch  jemanden  vortragen  hören, 
daß  die  Sachsen  von  den  Griechen  abstammen,  und  zwar 
von  den  Resten  des  macedonischen  Heeres,  das  nach  dem 
Tode  Alexanders  in  alle  Welt  zerstreut  worden  sei;  und 
diese  Ansicht  scheint  ihm  glaublich,  weil  ja  die  Sachsen 
als  Kriegsgott  den  Irmin  verehrt  haben,  ebenso  wie  die 
Griechen  den  Hermis^). 


1)  Diese  Vorstellung  von  der  Sachsen  Herkunft  aus  dem  Heere 
Alexanders  des  Großen  hat  sich  durch  Widukinds  Autorität  jahr- 
hundertelang erhalten ;  der  Sachsenspiegel  kennt  sogar  die  Zahl  der 
Schiffe,  die  aus  Asien  abgesegelt  sind,  300,  und  die  Zahl  derjenigen, 
die  angekommen  sind,  18  in  Preußen,  12  in  Eugen,  24  her  to  lande 
in  Sachsen;  Homeyer  111,  44,  §  2. 
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Aus  der  einzigen  geschriebenen  Quelle,  die  ihm  vor- 
lag, Rudolfs  translatio  saneti  Alexandri,  entnimmt  er  die 
Nachricht,  daß  die  Sachsen  einst  zu  Schiffe  in  Hadeln 
(Haduloha)  angekommen  seien;  diese  erklärt  er  für  sicher 
(pro  certo  novimus) ;  aber  die  damit  zusammenhängende 
Angabe,  daß  jene  Sachsen  von  den  Angeln  in  Britannien 
ausgegangen  seien,  unterdrückt  er;  er  weiß  vielmehr,  daß 
die  Sachsen,  von  den  Britten  zu  Hilfe  gerufen,  sich  in 
Britannien  festgesetzt  haben.  Diese  Eroberung  soll  von 
Hadeln  aus  geschehen  sein.  Dort  soll  die  Sachsen  auch 
der  Hilferuf  des  Frankenkönigs  Thiadrich  erreicht  haben. 
In  diesem  Punkte  folgt  er  wieder  Rudolfs  Erzählung  und 
stimmt  auch  hinsichtlich  der  Sachsenhilfe  und  der  Er- 
oberung Thüringens  im  ganzen  mit  ihm  überein,  nur  daß 
er  den  kurzen  Bericht  Rudolfs  mit  epischen  Einzelheiten 
und  Reden  seiner  Helden  bereichert.  So  bezeichnet  zwar 
schon  Rudolf  den  Frankenkönig  Thiadrich  als  Schwager 
(gener)  des  Thüriugerkönigs  und  scheint  demnach  die  Her- 
leitung des  Krieges  aus  dem  Verwandtschaftsverhältnis  ge- 
kannt zu  haben;  aber  erst  Widukind  führt  des  genaueren 
aus,  daß  Thiadrich  als  einziger,  aber  unechter  Sohn  des 
Königs  Huga  von  der  echtgeborenen  Schwester  Amalberga, 
Irminfrids  Gemahlin,  hochmütig  als  ihr  Untergebener  be- 
zeichnet, sich  durch  diesen  Krieg  gerächt  habe;  ein  echt 
epischer  Zug,  aber  doch  nur  möglich  bei  einem  Schrift- 
steller, der  von  Chlodwig  und  seinen  4  Söhnen  und  Nach- 
folgern nie  etwas  gehört  hat. 

Wer  diese  vollständige  Unkenntnis  der  früheren  Ge- 
schichte und  die  Unfähigkeit  Widukinds  bemerkt  hat,  sich 
von  den  politischen  Verhältnissen  und  Ereignissen  früherer 
Jahrhunderte  Kenntnis    zu   verschaffen ') ;    wer  andererseits 


1)  Die  Annales  Quedlinburgenses  haben  wenigstens  die  Namen 
Chlodwigs  und  seiner  4  Söhne,  sowie  die  Schlacht  an  der  Unstrut 
aus  einer  fränkischen  Quelle  (dem  liber  historiae  Fraucorum)  ent- 
nommen und  mit  ihrer  Legende  verquickt.  Ähnlich  die  origo  Sue- 
vorum,  die  sich  auf  die  hystoria  Saxonum,  das  ist  Ekkehards  Welt- 
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sich  der  tappenden  Willkür  bewußt  geworden  ist,  mit  der 
in  diesen  Anfangskapiteln  aus  allerhand  trüben  Überliefe- 
rungen und  Vorstellungen  die  Erzählung  zusammengemischt 
worden  ist,  der  kann  dieser  Quelle  und  ihren  Nachfolgern 
unmöglich  in  der  Hauptfrage  des  Thüringer  Krieges  den 
Vorzug  geben  vor  dem  gut  unterrichteten  und  wahrheits- 
liebenden Gregor  von  Tours,  oder  gar  zu  der  grundlosen 
Beschuldigung  sich  versteigen,  Gregor  habe  mit  Absicht  die 
Sachsenhilfe  verschwiegen,  weil  er  „nicht  wagte,  mißliebige 
Dinge,  die  dem  fränkischen  Nationalstolz  wehe  taten,  zu 
berichten"  !!  1).  Man  braucht  nur  das  Geschichtswerk 
Gregors  zu  lesen,  um  zu  wissen,  daß  dieser  Mann  kein 
Blatt  vor  den  Mund  nimmt,  und  daß  er  Niederlagen  und 
beschämende  Geschichten  aufzeichnet,  sehr  unbekümmert 
darum,  ob  sie  den  fränkischen  Großen  angenehm  zu  hören 
waren  oder  nicht;  denn  Gregor,  eigentlich  Georgius  Floren- 
tius,  aus  vornehmer  römischer  Familie  geboren,  verfolgt 
überhaupt  kein  fränkisches  Interesse,  sondern  höchstens  ein 
kirchliches,  wie  er  denn  sein  Buch  auch  Kirchengeschichte 
genannt  hat  (historiae  ecclesiasticae  Francorum  libri  X). 

Man  kann  sich  nur  darüber  wundern,  daß  die  späten 
phantastischen  Erzählungen  der  Sachsen,  denen  der  Stempel 
dichterischer  Erfindung  so  deutlich  aufgeprägt  ist,  gegen- 
über einer  so  guten  historischen  Quelle  überhaupt  haben 
in  Betracht  kommen  können ,  ganz  abgesehen  von  ihren 
inneren  Widersprüchen  und  Unwahrscheinlichkeiten,  die 
Pelka   richtig   und    ausführlich   klarlegt  2).      Auch    die    für 

Chronik,  beruft.  (Vgl.  Zeitschr.  für  Deutsches  Altertum,  Bd.  XIX, 
S.  130—132.) 

1)  Zeitschr.  für  Thüringische  Gesch.  u.  Aitertumsk.,  Bd.  XXTI, 
8.  258. 

2)  Es  ist  wohl  nur  in  der  Hitze  der  Polemik  geschehen,  wenn 
Größler  (Zeitschr.  f.  Thür.  Gesch.  u.  Aitertumsk.,  XXII,  S.  252) 
äußert,  Pelka  habe  seine  Behauptung  von  der  Unglaubwürdigkeit 
der  sächsischen  Berichte  „nicht  begründet";  während  in  Wirklich- 
keit der  Beweis  sehr  eingehend  geführt  ist.  Ich  werde  diese  kritische 
Untersuchung  nicht  wiederholen ,  sondern  verweise  auf  die  voll- 
kommen zutreffende  Darlegimg  Pelkas.- 
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manclien  bisher  noch  wirksame  Stütze  der  Widukindschen 
Erzählung,  nämlich  die  Fabel,  daß  die  Feier  der  Gemeinen 
Woche  bei  den  Sachsen  eine  Erinnerung  an  ihren  einstigen 
Sieg,  also  ein  Dokument  für  die  Beteiligung  der  Sachsen 
am  Untergange  Thüringens  sei,  ist  nunmehr  durch  Pelka 
als  gänzlich  hinfällig  erwiesen.  Diese  Angabe  des  Corveyer 
Mönchs  ist  nichts  als  ein  Einfall,  durch  den  er  nachträglich 
seiner  sachsenfreundlichen  Legende  eine  halbgelehrte  Be- 
glaubigung, jener  kirchlichen  Feier  der  Gedächtniswoche 
für  die  Toten ,  die  sich  durchaus  nicht  auf  sächsischen 
Boden  beschränkte,  eine  historisierende  Herleitung  hat 
geben  wollen;  ein  Einfall,  nicht  besser  als  jene  gelehrt  auf- 
geputzte Zutat  von  der  Errichtung  einer  Irminsäule  am 
östlichen  Tor  von  Burgscheidungen.  Den  Mönchen  von 
Corvey  war  die  einstige  sächsische  Irminsul  auf  der  Eres- 
burg  wohl  bekannt,  denn  die  Abtei  Eresburg  gehörte  dem 
Kloster  Corvey,  und  noch  im  12.  Jahrhundert  weiß  der 
Corveyer  Chronograph  von  den  Eresburger  Abgöttern  zu 
erzählen  und  bringt  sie,  ähnlich  wie  Widukind  seine  Irmin- 
sul, mit  Hermes  und  Mars  zusammen,  freilich  mit  etwas 
besserer  Gelehrsamkeit  als  jener  i).  Die  Quedlinburger  An- 
nalen  und  Rudolf  von  Fulda,  sowie  die  Erzählung  von  der 
Schwaben  Herkunft,  also  alle  anderen  sächsischen  Bei'ichte, 
haben  von  diesen  gelehrten  Dingen  nichts  ^) ;  auch  das  merk- 
würdige heilige  Feldzeichen  der  Sachsen  mit  der  Figur 
eines  Löwen  und  Drachen  und  darüber  eines  fliegenden 
Adlers  gehört  lediglich  der  schmückenden  Phantasie  Widu- 
kinds  an. 

Pelka  kommt  ganz  folgerichtig  zu  dem  Ergebnis :   „Bei 
einer   eingehenden  Prüfung    der   sächsischen  Quellen    stellt 


1)  Mon.  Germ.  Scr.  III,  p.  8. 

2)  Rudolf  voQ  Fulda  gibt  allerdings  die  bekannte  Beschreibung 
des  sächsischen  Kultus  der  Irminsul  (M.  G.  SS.  II,  p.  676),  und 
auch  aus  dieser  konnte  Widukind  die  Sache  entnehmen;  aber 
ßudoK  erzählt  davon  im  Zusammenhang  mit  der  Bekehrung  der 
Sachsen  durch  Karl  den  Großen  ;  nicht  bei  der  Eroberung  Thüringens. 
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sich  heraus,  daß  sie  historisch  durchaus  unglaubwürdig 
sind  .  .  .  ."  „Daher  dürfen  diese  Quellen  für  eine  Dar- 
stellung des  Thüringerkrieges  von  531  unter  keinen  Um- 
ständen verwendet  werden"  (S.  204). 

Leider  macht  er  gleich  darauf  Ausnahmen.  Von  dem 
Verdikt  der  sächsischen  Legende  sollen  nämlich  die  dort 
genannten  Schlachtorte  vorläufig  unberührt  bleiben;  ferner 
auch  die  Sachsenhilfe,  die  Pelka  trotz  anfänglicher  Bedenken 
schließlich  als  „wirklich  historisch"  glaubt  annehmen  zu 
müssen.  Er  verfällt  in  denselben  Trugschluß  wie  Größler: 
Weil  der  Sachsenname  seit  dem  Sturz  des  Thüringer  König- 
reichs bis  an  die  Unstrut,  Helme  und  den  Sachsgraben 
vorgedrungen  ist,  müssen  die  Sachsen  in  dem  thüringischen 
Trauerspiel  eine  entscheidende  Rolle  gespielt  haben  und 
damals  die  Frankenkönige  zur  Anerkennung  ihrer  Ansprüche 
genötigt  haben ! 

Es  berührt  seltsam,  wie  Pelka  Tatsachen  kennt  und 
anführt,  die  das  Gegenteil  der  Größlerschen  Prämisse  be- 
weisen, und  wie  er  trotzdem  gerade  dieselbe  Folgerung 
zieht.  Diese  Beobachtung  hat  mich  getrieben,  die  richtige 
Schlußfolgerung,  die  ich  für  leicht  und  selbstverständlich 
hielt,  jener  falschen  ausdrücklich  entgegenzustellen. 

Richtig  ist,  daß  Sachsen  gegen  Mitte  des  6.  Jahr- 
hunderts zwischen  Ostharz  und  Saale  gewohnt  haben ;  be- 
wiesen wird  das  durch  den  Auszug  von  26  000  waffen- 
fähigen Sachsen  aus  den  Gebieten,  die  nachher  durch  die 
Erankenkönige  Chlothar  und  Sigebert  mit  Suaven  und  an- 
deren Volksstämmen  besiedelt  wurden,  die  zu  Pipins  Zeiten 
748  von  Nordosquavi  bewohnt  ^),  seit  Karl  dem  Großen 
tieilweise  als  Schwabengau  (pagus  Suevon)  offiziell  benannt 
sind.  Bei  der  großen  Anzahl  wehrhafter  Bewohner  ist  es 
möglich,  daß  dies  Gebiet  —  wie  man  annimmt  —  von  der 
Unstrut  bis  zur  Ohre  und  Oker  gereicht,  also  die  Gaue 
Friesenfeld   und   Hassegau  (Hosgau),    Schwabengau,   Nord- 


1)  Annales  Mettenses  748,  M.  G,  Scr.,  I,  p.  328. 
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thüringgau,  Harzgau  und  Derlinggau  umfaßt  hat.  Aber  es 
ist  durchaus  nicht  sicher,  daß  dies  ganze  Gebiet  vorher  zum 
Reiche  der  Thüringer  gehört  hat.  Lediglich  deshalb,  weil 
der  Gau  um  Magdeburg,  nördlich  des  Schwabengaus  zwischen 
Bode  und  Ohre,  im  frühen  Mittelalter  Nordthüringen  ge- 
Daünt  wird,  soll  das  Thüringische  Reich  bis  dorthin  gereicht 
haben.  Aber  gerade  der  Schwabengau,  das  Friesenfeld  und 
Hassegau  beweisen  uns  doch,  daß  eine  solche  Bezeichnung 
zwar  von  Einwanderung  der  genannten  Völkerschaften,  aber 
nicht  von  Ausdehnung  einstiger  ßeicbsgrenzen  Kunde  gibt. 
Die  Ansicht  von  Zeuß,  daß  der  ursprünglich  zwischen  Elbe 
und  Saale  sitzende  Teil  der  Thüringer  vor  dem  Anprall  der 
Avaren  oder  der  Slaven  nach  jener  Gegend  übergesiedelt 
ist  ^),  ist  nicht  unwahrscheinlich,  zumal  gerade  König  Sigebert 
in  seinem  zweiten  Kriege  gegen  die  Avaren  562  an  der 
Elbe  geschlagen  worden  ist  —  (der  gleiche  Grund  wird 
die  Übersiedelung  der  Nordschwaben  veranlaßt  haben)  — 
und  die  Ansicht  v.  Wersebes,  daß  der  Name  Nordthuringia 
viel  natürlicher  von  einer  dahin  verpflanzten  Kolonie  süd- 
licher Thüringer  als  von  einstiger  Zugehörigkeit  zum  alten 
thüringischen  Königreiche  herzuleiten  sei  ^),  ist  von  Ledebur 
nicht  widerlegt,  wie  Pelka  (S.  210 — 215)  gut  beweist;  auch 
von  Pelka  nicht,  da  sein  einziges  Argument  (Hornburg 
in  pago  North-Thuringa)  mit  mehr  Recht  für  den  gegen- 
teiligen Beweis  verwendet  werden  kann  ^).  Das  Wahr- 
scheinlichste ist,  daß  Thüringen  nicht  über  den  Harz  hinaus 
gereicht  hat. 

Gesetzt  nun  auch,  daß  die  von  den  26  000  streitbaren 
Sachsen  verlassene  Gegend  vorher  ganz  oder  teilweise  zum 
Thüringischen  Königreiche    gehört    habe  —  so  bleibt  doch 


1)  Zeuß,  Die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstämme,  S.  360. 

2)  V.  Wersebe,  Beschreibung  der  Gaue  zwischen  Elbe,  Saale 
und  Tjnstrut,  Weser  und  Werra,  S.  109. 

3)  Zeitschr.  f.  Thür.  Gesch.  u.  Altertumsk.,  Bd.  XXII,  8.  216 
— 218.  Über  Hornburg  ist  nicht  bloß  Zeitschr.  des  Harzvereins, 
Bd.  IV,  S.  24,  sondern  auch  Bd.  XXIV    S.  310  zu  vergleichen. 
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der  Schluß  voreilig,  daß  die  sächsische  Siedelung  auf  thürin- 
gischem Grebiet  nur  durch  die  ruhmreiche  Beteiligung  der 
Sachsen  an  der  Unterwerfung  Thüringens  im  Jahre  531 
möglich  geworden  sei.  Die  Einwanderung  konnte  vielmehr 
sehr  gut  —  mit  Zustimmung  des  Frankenkönigs  oder  ohne 
eine  solche  —  nach  der  Zerstörung  des  Thüringischen 
Reiches  allmählich  stattgefunden  haben,  wie  F.  Dahn  ver- 
mutet i).  Denn  daß  der  Frankenkönig,  und  zwar  der  des 
östlichen  Reiches,  über  dies  Gebiet  zu  verfügen  hatte,  ist 
aus  den  geschichtlichen  Vorgängen  zweifellos  zu  erkennen. 
In  das  durch  den  Abzug  der  Sachsen  leer  gewordene 
Gebiet  setzt  der  Frankenkönig  Chlothar  I.,  seit  555  auch 
Herrscher  über  Ostfranken,  und  Sigebert  L,  seit  561  dessen 
Nachfolger ,  Schwaben  und  andere  Völkerschaften  ein  2), 
Die  Frankenkönige  waren  also  die  Herren  des  Landes,  nicht 
das  Volk  der  Sachsen.  Als  jene  sächsischen  Auszügler,  die 
mit  Alboin  Italien  eingenommen  hatten,  unzufrieden  von 
dort  durch  Gallien  zurückkehrten  (573),  baten  sie  den  König 
Sigebert  —  nicht  etwa  um  Erlaubnis  des  Durchzugs,  sondern 
—  um  Wiedereinsetzung  in  dieselbe  Gegend,  aus  der  sie 
ausgezogen  waren.  Und  der  König  setzte  sie  wieder  ein  ^j. 
Diese  Sachsen  wußten  sehr  gut,  daß  sie  jene  Wohnsitze  nur 
als  Untei-tanen  des  Frankenkönigs  bewohnen  konnten ;  als 
sie  die  Erlaubnis  zum  Durchzug  durch  das  Gebiet  des 
Königs  Guntramnus  (Orleans)  begehrten,  um  in  das  des 
Königs  Sigebert  (Metz  —  Rheims)  zu  gelangen,    schwuren 


1)  Dahn,  Urgesch.  der  german.  u.  roman.  Völker,   III,   S.  78. 

2)  Greg.  Tur.  V,  c.  15.  Chlotharius  et  Sygebertus  i^uavos  et 
alias  gentes  in  loco  illo  posuerunt.  Paul.  Diac.  II,  6.  Hoc  audi- 
entes  Chlotarius  et  Sigisbertus  reges  Francorum,  Suavos  aliasque 
gentes  in  locis,  de  quibus  idem  Saxones  exierant,  posuerunt. 

3)  Greg.  Tur.  IV,  42:  scilicet  ut  a  Sygeberto  rege  coUecti  in 
loco,  unde  egressi  fuerant,  stabilirentur  ....  Hi  vero  ad  Syge- 
bertura  regem  transeuntes,  in  loco  unde  prius  egressi  fuerant,  stabi- 
liti  sunt.  Fredeg.  II,  68.  Ad  Sigybertum  pergentes,  in  locum, 
unde  prius  egressi  fuerant,  sunt  stabiliti. 
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sie,  daß  sie  zur  Unterwerfung  unter  die  Frankenkönige  und 
zum  Beistand  der  Franken  zurückkehrten  i). 

Diese  Vorgänge  lehren,  daß  jenes  Gebiet,  aus  dem  die 
26  000  streitbaren  Sachsen  ausgezogen  waren,  unter  der 
Botmäßigkeit  des  Frankenkönigs  stand,  und  daß  die  Be- 
hauptung von  sächsischer  Eroberung  im  Jahre  531  und  von 
sächsischem  freien  Besitz  des  Landes  bis  zur  Unstrut,  ein 
Irrtum  ist.  Die  Angabe  Widukinds,  daß  die  Sachsen  jene 
Ländereien  mit  ihren  Freunden,  die  ihnen  zu  Hilfe  ge- 
kommen, und  mit  freigelassenen  Knechten  geteilt,  und  daß 
sie  die  Reste  des  geschlagenen  Volkes  (der  Thüringer)  zur 
Zinspflicht  verdammt  hätten,  entspricht  ebensowenig  der 
Wirklichkeit. 

Auch  die  Nachrichten  über  die  damalige  Stellung  des 
übrigen  Sachsenvolkes  zu  dem  Frankenreiche  stimmen  durch- 
aus nicht  zu  der  schönen  Vorstellung  Widukinds,  daß  die 
Sachsen  seit  ihrer  ruhmreichen  Hilfeleistung  mit  den  Franken 
als  Freunde  und  Bundesgenossen  im  tiefsten  Frieden  ge- 
lebt hätten.  Von  den  gleichzeitigen  Schriftstellern  werden 
vielmehr  schwere  Rebellionen  der  Sachsen  in  den  Jahren 
554  und  556  berichtet,  die  Chlothar  L  in  der  Nähe  der 
Weser  blutig  niederwarf,  während  er  in  der  zweiten  selbst 
schwere  Verluste  erlitt  2).     Die  Ursache  dieser  Rebellionen 


1)  Greg.  Tur.  IV,  42:  iurantes  prius,  quod  ad  subjectionem 
regum  solatiumque  Francorum  redire  deberent. 

2)  Greg.  Tur.  IV,  10  und  14.  Marius  v.  Avenches  M.  G. 
Auct.  antiquiss.  XI,  p.  230.  Com.  Marcellinus  XII  (ann.  553)  bei 
Eoncallius  II,  332.  (Contin.  Fredeg.  c.  117.  Aimoin  II  c.  27.; 
Während  Gregor  von  schweren  Verlusten  Chlothars  und  seiner  Bitte 
um  Frieden  berichtet,  meldet  Marius  v.  Avenches,  daß  Chlothar  den 
Sieg  behauptet  habe:  Eo  anno  (555)  Saxonibus  rebellantibus,  Chlo- 
tacarius  Eex  cum  gravi  exercitu  contra  ipsos  dimicavit,  ubi  multi- 
tudo  Francorum  et  Saxonum  ceciderunt,  Chlotarius  tarnen  Eex  victor 
abscessit  ....  Eo  anno  (556)  iterum  rebellantibus  Saxonibus  Chlo- 
tharius  Eex  pugnam  dedit:  ibique  maxima  pars  Saxonum  cecidit: 
Eo  anno  Franci  totam  Toringiam,  pro  eo  quod  cum  Saxonibus  conjura- 
verat,  vastaverunt. 
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bestand  darin,  daß  die  Sachsen  die  Tribute,  die  sie  jährlich 
zu  leisten  gewohnt  waren,  bei  der  Schwäche  oder  nach  dem 
Tode  des  Königs  Theudebald  (Enkels  von  Theuderich)  nicht 
mehr  geben  wollten ;  aber,  eingeschüchtert,  versprachen  jene 
dem  König  Chlothar,  daß  sie  den  früher  an  Chlothars 
Brüder  (Theuderich)  und  Neffen  (Theudebert  und  dessen 
Sohn  Theudebald)  gezahlten  Tribut  auch  an  ihn  weiter- 
zahlen wollten  1).  Wir  erfahren  hier,  daß  die  Sachsen  seit 
Theuderichs  Regierung  den  Tranken  tributpflichtig  waren ; 
und  die  späteren  Ereignisse  lehren  uns,  daß  auch  Chlothar 
trotz  seiner  Verluste  sie  bei  dieser  Tributpflicht  erhalten 
hat,  und  daß  dieser  Tribut  in  500  Kühen  bestand,  die 
jährlich  für  die  Königliche  Tafel  zu  liefern  waren  (in- 
ferendales). 

Denn  75  Jahre  später,  als  König  Dagobert  sich  in 
Mainz  zu  einer  Heerfahrt  nach  Thüringen  rüstete,  um  seinen 
dortigen  Untertanen  gegen  die  Einfälle  der  Slaven  (Samo) 
zu  helfen,  schickte  das  Volk  der  Sachsen  Gesandte  an  ihn 
mit  dem  Erbieten,  daß  sie  die  ihnen  benachbarte  fränkische 
Grenze  gegen  die  Slaven  verteidigen  wollten,  wenn  der 
Tribut,  zu  dem  sie  durch  Chlothar  den  Alteren  gezwungen 
worden  waren,  ihnen  erlassen  würde.  Dagobert  stimmte 
nach  dem  Rate  der  Austrasier  diesem  Anerbieten  zu,  der 
Tribut  der  500  Kühe  wurde  erlassen,  das  Versprechen  der 
Sachsen  nach  sächsischer  Art  auf  den  Waffen  beschworen 
[632]  2). 


1)  Greg.  Tur,  IV,  14:  quod  tributa,  quae  annis  singulis  con- 
sueverant  ministrare,  contempnerent  reddere  ....  Saxones  ad  eum 
legatus  mittunt  dicentes:  Nou  enim  sumus  contemptores  tui,  et  ea 
quae  fratribus  ac  neputibus  tuis  reddere  consuevimus,  non  negamus, 
et  maiora  adhuc,  si  quaesieris,  reddimus, 

2)  Fredeg.  IV,  cap.  74.  Saxones  missus  ad  Dagobertum  diri- 
gunt  petcntes  ut  eis  tributa,  quas  fisci  dicionibus  dissolvebant,  indul- 
gerit;  ipse  vero  eorum  studio  et  utiletate  Winidis  resistendum 
spondent  et  Francorum  limite[m]  de  illis  partebus  custodire  pro- 
mittent  .  .  .  Saxones  .  .  quinnentas  vaccas  inferendales  anuis  sin- 
goiis  a  Chlothario  seniore  censiti  reddebant,  quod  a  Dagoberte  cas- 
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Wodurch  die  Sachsen  in  diese  Abhängigkeit  von  den 
Franken  geraten  waren,  ist  bis  jetzt  nicht  aufgeklärt  worden. 
Pelka,  der  richtig  erkannt  hat,  daß  dies  Verhältnis  schon 
seit  Theuderich  bestanden  hat  (S.  209),  gerät  auf  den  Ge- 
danken, daß  die  Sachsen  für  das  ihnen  überlassene  thürin- 
gische Land  jenen  Tribut  bezahlt  haben ;  und  gerade  durch 
diese  Hypothese  wird  ihm  die  Sachsenhilfe  im  thüringischen 
Kriege  „höchst  wahrscheinlich".  Er  hätte  meines  Erachtens 
umgekehrt  schließen  müssen:  „Da  die  Sachsen  für  das 
Land  Tribut  bezahlen  mußten,  können  sie  es  nicht  durch 
siegreiche  Hilfeleistung  sich  verdient  haben".  Aber  der 
Gedanke  ist  überhaupt  unhaltbar.  Wäre  der  Tribut  für 
die  Siedelung  auf  fränkischem  —  früher  thüringischem  — 
Gebiet  zu  entrichten  gewesen,  so  hätte  er  mit  dem  Auszug 
jener  Siedler  aufhören  müssen.  Den  Tribut  hätten  die 
Siedler  zu  zahlen  gehabt,  und  Chlothar  hätte  nicht  die  auf 
eigenem  Boden  wohnenden  Sachsen  für  Rebellen  ansehen 
und    durch   einen  Krieg   nahe    (westlich)    der  Weser  i)    zur 

satum  est.  Ausführlicher  Aimoin  IV,  cap.  26:  Cui  (Dagoberto) 
properanti  ad  capiendam  ultionem  ex  inimicis  occurrere  Saxonum 
legati,  spondentium,  se  fore  vindices  contumeliarum,  quae  Francis 
iilatae  erant,  si  tributo,  quod  regiis  exhibebant  usibus,  levari  meruis- 
sent.  Quingentas  namque  vaccas  inferendales  a  Clothario  seniore, 
Clodouei  fiho,  Chilperici  patre,  regiae  mensae  inferre  iussi  fuerant. 
Quae  ideo  inferendales  dicebantur,  eo  quod  singulis  inferrentur  annis. 
Dagobertus  vero  sapienti  Austrasiorum  consilio  petita  non  abnuit: 
eo  videlicet  pacto,  ut  per  succedentia  semper  tempora,  Francorum 
limitem  sibi  vicinum  Saxones  contra  adversantium  defensarent  in- 
cursus.  Aimoin  fährt  fort,  dieser  Vertrag  sei  zwar  durch  einen  Eid 
auf  die  Waffen  befestigt,  aber  nicht  durch  die  Tat  bewährt  worden. 
Denn  von  Ihrem  Zins  seien  die  Sachsen  zwar  frei  geworden,  aber 
schon  im  folgenden  Jahre  habe  Thüringen  wieder  durch  zahlreiche 
Einfälle  der  Slaven  geUtten,  imd  Dagobert  habe  deshalb  seinen 
Sohn  Sigebert  zum  selbständigen  Herrscher  von  Austrasien  ge- 
macht, unter  dessen  Eegierung  die  Einfälle  der  Winlder  zurück- 
gehalten seien  (genauer:  durch  den  Herzog  Radidf,  den  Dagobert 
zum  Herzog  von  Thüringen  eingesetzt  hatte  [Fred.  IV,  cap.  77]). 

1)  Die  Gegend  der  Schlacht  nennt  Marcellinus  comes  (Eoncalli, 
Vetustiora  Latinorum  scriptorum  Chronica,  Patavii  1787  II,  p.  332): 
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Zahlung  zwingen  können,  zumal  wenn  jene  Siedler,  wie  sich 
nachher  zeigen  wird,  schon  mehrere  Jahre  früher  auf  Be- 
fehl des  fränkischen  Königs  Theudebert  das  Land  hatten 
verlassen  müssen. 

Jene  durch  Tributzahlung  sich  ausdrückende  Abhängig- 
keit der  Sachsen  ist  auf  andere  Weise  entstanden.  Wir 
haben  glücklicherweise  eine  Nachricht  darüber,  die  von  dem 
bestunterrichteten  Gewährsmanne  herrührt,  nämlich  von 
König  Theudebert  selbst.  Auf  eine  Anfrage  des  Kaisers 
Justinian,  in  welchen  Provinzen  er  wohne  und  welche 
Völkerschaften  ihm  Untertan  seien,  antwortet  der  König, 
daß  nach  glücklicher  Unterwerfung  d^  Thüringer,  nach 
Gewinnung  ihrer  Provinzen  und  Vertilgung  ihrer  damaligen 
Könige,  nachdem  auch  das  Volk  der  Nordschwaben  seinen 
Befehlen  gehorche  und  ebenso  die  Westgoten ,  die  Be- 
wohner Pranziens,  die  nördliche  Seite  von  Italien  und 
Pannonien,  samt  den  Sachsen  und  Juten,  „die  sich  ihm 
aus  eigenem  Willen  ergeben  haben",  sein  Reich  längs  der 
Donau  und  der  Grenze  Pannoniens  bis  zu  den  Küsten  des 
Ozeans    sich    erstrecke  ^).      Die    hier    erwähnte    freiwillige 


juxta  Wiseram  fluvium,  und  Aimoin,  II  cap.  27:  super  Wiseram 
fluvium.  Eine  genauere  Angabe  enthält  ein  Gedicht  des  Zeitgenossen 
Ven.  Fortunatus,  IV,  2.  Chlotars  virtus  wird  dort  gepriesen  mit 
den  Worten:  quam  Nablis  ecce  probat,  Thoringia  victa  fatetur,  Per- 
ficiens  unum  gemina  de  gente  triumphum.  Leider  ist  die  Nablis 
der  Handschriften  bisher  unbekannt;  Zeiiß  sagt  (S.  387  A):  „Im 
ganzen  deutschen  Norden  findet  sich  kein  Name  Nablis" ;  andere 
haben  an  Nabis-Nab  gedacht,  die  von  einem  fränkisch-sächsischen 
Kriegsschauplatz  und  von  der  Weser  allzu  fern  liegt.  Ich  halte  die 
Nebeibecke  für  den  gesuchten  Fluß ;  sie  fließt  20  km  westlich  der 
Weser  an  den  Dörfern  Ehrsten,  Meimbressen,  Westuffeln  vorbei  und 
bei  Obermeiser  in  die  Warme  (Nebenfluß  der  Diemel).  Für  sie  spricht 
besonders  auch  der  Umstand,  daß  nach  Schuchhardt  (Atlas  vor- 
und  frühgeschichtlicher  Befestigungen  in  Niedersachsen,  H.  4)  über 
Meimbressen  und  Ehrsten  die  alte  befestigte  Grenze  zwischen  Sachsen 
und  Franken  läuft. 

1)  Mon.  G.  ep.  Merov.  et  Karol.,  T.  I,  p.  132 — 133:   cum  Saxo- 
nibus,  Euciis,  qui  se  nobis  voluntate  propria  tradiderunt.    Eucii  und 
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Unterwerfung  der  Sachsen  ist  nicht  etwa  bloß  auf  Be- 
wohner früher  thüringischer  Grebietsteile  zu  beziehen,  son- 
dern auf  das  ganze  Volk,  wie  auch  durch  Mitunterwerfung 
der  Juten  und  durch  Erwähnung  des  Ozeans  als  nun- 
mehriger Grenze  des  Ostfrankenreichs  bewiesen  wird. 

Die  Zerstörung  des  Thüringerreichs,  das  bis  dahin  die 
Hauptmacht  in  lunerdeutschland  gewesen  war,  durch  die 
Franken  531,  die  unmittelbar  folgende  Eroberung  des  Bur- 
gundischen Reiches  zusammen  mit  der  Not  des  Ostgoten- 
reiches, dessen  süddeutsche  Untergebenen,  die  Alamannen  in 
Rätien  und  „die  benachbarten  Stämme"  (in  Vindelicien  und 
Noricum  ?)  dem  Frankenkönig  Theudebert  zur  Beute  fielen 
534  1),  hat  eine  so  starke  Wirkung  auf  die  Nachbarvölker 
geübt,  daß  sie  alle  Schutz  und  Sicherheit  durch  Unter- 
werfung unter  die  überlegene  Macht  suchten.  Damals  sind 
die  Bayern,  die  um  525  in  Noricum  und  Vindelicien  ein- 
zogen, in  die  fränkische  Abhängigkeit  geraten,  damals  auch 
die  Nordschwaben,  die  Nachkommen  der  Semnonen  =  Sueben, 
und  die  Sachsen'^). 

Das  ist  allerdings  ein  anderes  Bild  von  dem  Verhältnis 
dieses  Volkes  zu  den  Franken,  als  es  die  stolze  Legende 
von  der  ruhmreichen  Sachsenhilfe  zu  entwerfen  weiß. 

Und  nun  müssen  wir  noch  einmal  jene  26000  Sachsen 
ins  Augen  fassen,  die  aus  dem  schönen  und  fruchtbaren 
Lande  zwischen  Harz,  Bode  und  Saale  weggezogen  sind, 
mit  Alboin  Italien  eingenommen  haben  und  nachher,  von 
Verlangen  nach  den  verlassenen  Sitzen  beseelt,  den  weiten 
Weg  durch  Gallien  unternommen  haben,  um  vom  Franken- 
könig  die  Wiedereinsetzung  in  ihre  verlassenen  Gaue  zu 
erlangen.  Warum  hatten  sie  jene  Heimat  verlassen?  — 
Die  übliche  Antwort  lautet,  daß  das  Volk  der  Sachsen  vom 


Eutii,  bei  Ven.  Fort.  Euthii,  sind  Juten,  angs.  Eötas,  vgl.  Zeuß, 
S.  501.  Müllenhoff,  Deutsche  Altertumskunde,  IV,  S.  46ö.  Much, 
Deutsche  Stammeskunde,  S.  106. 

1)  Agathias  I,  c.  4  und  6. 

2)  Vgl.  Zeuß,  S.  371,  A.  2.     Waitz,  Verf.  Gesch.  II,  74. 
XXV.  2 
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Langobardenkönig  Alboin  als  dessen  alte  Freunde  zur  Teil- 
nahme an  der  Eroberung  Italiens  eingeladen,  diesem  über 
20000  Mann  mit  Weib  und  Kind  zugesandt  habe,  also  im 
Jahre  568,  denn  erst  im  Jahre  zuvor  infolge  der  Abberufung 
des  Narses  hatte  Alboin  den  Entschluß  zur  Eroberung 
Italiens  gefaßt. 

An  dieser  Auskunft  ist  mehreres  auffällig:  Die  Sachsen 
sollen  sich  selbst  geschwächt  haben,  sollen  nicht  etwa  über- 
schüssige Jugend  und  Raubscharen,  sondern  einen  starken 
Volksteil  unter  Preisgebuog  und  Verödung  eines  guten 
Landstriches  entsandt  haben,  und  zwar  ohne  Not  oder 
Zwang,  bloß  aus  Freundschaft  für  Alboin !  Und  unerklär- 
lich ist  auch  diese  Freundschaft  der  Sachsen  am  Harz  mit 
König  Alboin  in  Pannonien;  aus  der  Zeit,  da  die  Lango- 
barden um  400  vor  dem  Drucke  der  Sachsen  ihre  alte 
Heimat  im  Bardengau  hatten  verlassen  müssen,  kann  sie 
unmöglich  herrühren. 

Die  Angabe  stammt  aus  dem  Langobardischen  Ge- 
schichtsschreiber Paulus  Diaconus,  dem  Zeitgenossen  Karls 
des  Großen  (de  gestis  Langobardorum  II ,  6) ;  während 
dieser  alle  anderen  Erzählungen  von  den  ausgewanderten 
Sachsen  aus  Gregor  von  Tours  übernommen  hat,  wie  die 
oft  wörtliche  Übereinstimmung  beweist^),  macht  er  über 
die  Veranlassung  zu  jener  Auswanderung  eine  bestimmtere 
Angabe  als  Gregor.  Denn  dieser  sagt  nur,  daß  die  Sachsen 
mit  Alboin  nach  Italien  gekommen  sind  (IV,  42 :  Post  haec 
Saxones,  qui  cum  Langobardis  in  Italiam  venerunt,  iterum 
prorumpunt  in  Galliis) ;  außerdem  hat  er  bei  Erzählung  des 
Zusammenstoßes  zwischen  Sachsen  und  Schwaben  noch  den 
etwas  dunkeln  oder  konfusen  Satz:  Et  quia  tempore  illo, 
quo  Alboenus  in  Italia  ingressus  est,  et  Chlothacharius  et 
Sygiberthus  Suavos  et  alias  gentes  in  loco  illo  posuerunt, 
hi  qui  tempore  Sygiberthi  regressi  sunt,  id  est  qui  cum 
Alboeno    fuerant,    contra    hos    consurgunt  (V,    15).     Es    ist 


1)  Vgl.  Paul.  Diac.  III,  5—7  mit  Greg.  Tur.  IV,  42  und  V,  15. 
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gewiß  begreiflich,  daß  Paulus  Diaconus  sich  klarer  aus- 
zudrücken suchte;  aber  die  Vorstellung,  die  er  sich  von 
der  Sache  gemacht  hat,  nämlich  daß  Chlothar  und  Sigibert 
von  dem  Abzug  der  Sachsen  zu  Alboin  gehört  und  erst 
dann  das  leer  stehende  Gebiet  neu  besiedelt  hätten,  ist 
sicherlich  falsch.  Denn  Chlothar  ist  schon  561  —  7  Jahre 
vor  dem  Aufbruch  Alboins  nach  Italien  —  gestorben ;  und 
wenn  er  das  von  den  Sachsen  geräumte  Land  neu  besetzt 
hat,  müssen  die  Sachsen  erheblich  früher  jene  Sitze  ver- 
lassen haben ,  ehe  Alboin  daran  dachte ,  in  Italien  ein- 
zurücken. 

Darum  haben  wir  die  bei  Gregor  fehlende  Veranlassung 
des  Sachsenauszuges  nicht  aus  der  un chronologischen  Kom- 
bination des  Langobarden  zu  entnehmen,  der  787 — 797 
schrieb,  sondern  aus  der  bestimmten  Angabe  des  fränki- 
schen Geschichtsschreibers  Fredegar,  der  um  660  ge- 
schrieben und  außer  Gregor  noch  andere  ältere  Geschichts- 
quellen benutzt  hat.  Fredegar  sagt ,  daß  jene  Sachsen 
durch  Theudebert  nach  Italien  geschickt  worden  sind : 
Saxones,  quos  Theudebertus  in  Aetalia  miserat,  in  Gallies 
prorumpunt  i),  und  das  Gleiche  sagt  Aimoin. 

Theudebert,  Childebert  und  Chlothar  hatten  536  im 
Vertrag  mit  den  Gesandten  Witichis'  versprochen,  daß  sie 
den  Goten  Hilfstruppen  schicken  wollten,  zwar  nicht 
Franken,  aber  von  den  ihnen  untertänigen  Völkern,  damit 
es  so  aussähe,  als  kämen  jene  auf  eigene  Faust,  nicht  auf 
Befehl  Theudeberts ;  denn  dieser  wollte  nicht  offen  gegen 
den  Kaiser  auftreten,  mit  dem  er  in  Bündnis  stand  (Prok. 
I,  13).  Die  Ankunft  von  10000  Burgundern  in  Oberitalien 
539  wird  als  Folge  dieses  Vertrags  von  Prokop  erwähnt 
(II,  12);  von  einer  sächsischen  Hilfstruppe  sagt  er  nichts. 
Aber  im  Jahre  539  ist  Theudebert  selbst  mit  einem  starken 
Heere    von    100000  Mann    nach  Italien  gezogen,    um  wäh- 

1)  Fredeg.  III,  c.  68.  M.  G.  Scr.  rer.  Merov.,  II,  p.  111.  — 
Aimoin  III,  c.  7 :  Saxones,  qui  ad  Italiam  iussu  Theudeberti  senioris 
demigraverant. 

2* 
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rend  des  Krieges  der  Ostgoten  und  Oströmer  soviel  als 
möglich  an  sich  zu  bringen ;  und  als  er,  durch  Seuchen  ge- 
schwächt, heimkehrte,  ließ  er  unter  den  alamannischen 
Herzögen  Butilin,  Aming  und  Lantachar  Heeresteile  zurück 
(Jordanes,  Paul.  Diac),  oder  schickte  sie  [Marcell.  com.]^), 
um  die  Städte  Venetiens  zu  behaupten,  die  er  dem  fränki- 
schen Reiche  hinzugefügt  hatte ;  dies  reichte  in  den  Jahren 
539 — 554  bis  zum  Ticinus  -). 

Es  kann  sein,  daß  Theudebert  die  Sachsen  nach  Italien 
verpflanzen  wollte,  um  seine  Eroberung  durch  eine  größere 
von  ihm  abhängige  Besiedelung  zu  sichern.  Da  aber  Gregor 
ausdrücklich  sagt,  daß  jene  erst  mit  Alboin  in  Italien  ein- 
gerückt sind,  muß  man  annehmen,  daß  sie  —  vielleicht  in- 
folge der  schnellen  Rückkehr  Theudeberts  —  vor  den  Alpen 
Halt  gemacht  haben.  Theudebert  hat  damals  nicht  bloß 
Venetien ,  sondern  auch  das  Ostalpenland  in  Besitz  ge- 
nommen (vgl.  Waitz  II,  74).  Die  auffällige  Behauptung  in 
seinem  Briefe  an  Justinian,  daß  ihm  auch  der  nördliche 
Teil  Pannoniens  unterworfen  sei^j,  findet  eine  Erklärung 
durch  die  Meldung  im  liber  hist.  Eranc,  daß  Theudebert 
auf  seinem  Zuge  nach  Italien  die  Langobarden  besiegt  und 
tributpflichtig  gemacht  habe*).  Es  ist  also  nicht  unmög- 
lich, daß  der  König  selbst  die  nach  Italien  bestimmten 
Sachsen  damals  in  der  Nähe  der  Langobarden  —  vielleicht 


1)  Chron.  Marcellini  com.  (Roncalli  II,  p.  33'2) :  Per  haec  tem- 
pora,  cum  BucceHnus  comes  cum  sociis  a  Theodeberto  rege  Fran- 
corum  dudum  missus,  per  annos  aliquot  Italiam  Siciliamque  infestaret. 
Greg.  Tiir. :  rursus  dirixit. 

2)  Greg.  Tur.  III,  c.  32;  Mar.  Av.  Chron.  (M.  G.  Auct.  anti- 
quiss.  XI,  p.  408);  Paul.  Diac.  II,  2. 

3)  M.  G.  ep.  Merov.  I,  p.  133:  septentrionalem  plagam  Italiae 
Pannoniae,  dazu  die  Bemerkung  des  Herausgebers:  Theudebertum 
Pannouiae  partibus  potitum  esse,  alias  non  relatum  est. 

4)  M.  G.  Scr.  Merov.  II,  p.  284:  Tunc  Theudebertus,  filius 
Theuderici,  in  Italia  cum  hoste  plurimo  abiit.  Langobardos  deviclos 
atque  i^rostratos ,  niaxinia  parte  de  ipsa  terra  vastavit ,  ipsosque 
Langobardos  tributarios  subiugavit. 
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in  dem  leerstehenden,  weil  von  den  Langobarden  verlassenen 
Rugilande  (Österreich)  —  angesiedelt  hat.  Dort  können  sie 
wohl  mit  Alboin  Freundschaft  geschlossen  haben,  und  es 
ist  dann  selbstverständlich,  daß  Alboin  vor  seinem  Ein- 
dringen in  Italien  sich  ihrer  Unterstützung  versicherte. 

Aber  wenn  auch  diese  Sachsen  nicht  schon  vor  548, 
sondern  erst  568  aus  ihren  Sitzen  am  Harz  ausgewandert 
wären,  darin  stimmen  alle  Quellen  überein,  daß  sie  keine 
Landsleute  zurückgelassen,  sondern  das  Land  völlig  auf- 
gegeben haben.  Als  sie,  574  oder  575  aus  Italien  durch 
Burgund  und  f  rancien  zurückgekehrt,  mit  Erlaubnis  Sigi- 
berts  ihre  früheren  Sitze  wieder  einnehmen  wollten,  fanden 
sie  dort  —  nicht  etwa  zurückgebliebene  Volksgenossen, 
sondern  —  Suaben  and  andere  Völkerschaften,  die  Chlothar, 
seit  555  bis  561  Herrscher  des  fränkischen  Ostreiches,  und 
Sigibert,  seit  561,  dort  angesiedelt  hatten. 

Das  Land  hatte  zwar  noch  Platz  für  sie,  wie  jene 
Schwaben  in  entgegenkommender  Eriedfertigkeit  versichern 
[simul  possumus  vivere  et  sine  conlisione  communiter  habi- 
tare]  ^},  sonst  würde  Sigibert  auch  schwerlich  sie  dort  hin- 
geschickt haben ;  aber  die  Sachsen  wollten  das  Land  nicht 
mit  anderen  teilen,  obwohl  ihnen  erst  die  Hälfte,  dann  zwei 
Drittel  der  Länderei  samt  dem  Vieh  angeboten  wurde ;  sie 
wollten  durchaus  jene  verstoßen  und  vernichten  und  fingen 
schon  im  voraus  an,  die  Weiber  der  Schwaben  unter  sich 
zu  verteilen.  Da  wehrten  sich  die  Schwaben  in  einer  denk- 
würdigen Schlacht.  Die  Verzweiflung  muß  ihnen  die  Kräfte 
vervielfacht  haben,  denn  nach  Gregor,  Fredegar,  Paulus 
Diaconus  waren  es  6000  Schwaben  gegen  26  000  Sachsen ; 
von  den  Sachsen  fielen  20000,  von  den  Schwaben  nur  480, 
Die  Schwaben  hatten  den  Sieg  errungen ;  aber  die  übrig- 
gebliebenen Sachsen  wollten  sich  nicht  fügen ;  sie  schwuren, 
Haar  und  Bart  sich  nicht  zu  scheren,  bis  sie  Eache  ge- 
nommen.    Aber  sie  wurden  wieder  schwer  geschlagen  und 


1)  Greg.  Tur.  V,  15;  Paul.  Diac.  III,  7. 
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mußten  nunmehr  vom  Kriege  abstehen,  d.  h.  die  Reste 
blieben  zwar  im  Lande,  aber  sie  mußten  in  Untertänigkeit 
der  Schwaben  leben  ^). 

Die  Gegend  blieb  schwäbisch,  und  die  Einwohner  unter- 
schieden sich  auch  in  der  Folgezeit  von  den  Sachsen.  Nach 
Widukind,  sowie  nach  dem  Sachsenspiegel  (geschrieben 
zwischen  1224  und  1235)  hatten  die  Schwaben  jenseits  der 
Bode  ihr  eigenes  Recht  ^) ;  im  Dialekt  unterscheiden  sich 
die  Einwohner  bis  auf  den  heutigen  Tag  von  den  Nieder- 
sachsen und  haben  sich  nachweisbar  auch  im  frühen  Mittel- 
alter unterschieden.  Die  vorhandenen  Sprachreste  des  10. 
und  11.  Jahrhunderts  aus  dem  Stift  Walbeck  wie  aus 
Merseburg  enthalten  eine  anglisch  -  friesische  Mundart,  die 
sich  von  der  altsächsischen  wesentlich  unterscheidet.  „Dar- 
aus folgt,  daß  die  ältesten  Besiedler  der  Merseburger  Gegend 
Nordschwaben  oder  Nordthüringer  oder  Leute  aus  dem  Gau 
Erisonofeld  gewesen  sein  müssen,  also  keine  Sachsen,  sondern 
Angehörige  der  anglo-friesischen  Stammgruppe  ....  wie 
überhaupt  trotz  Tümpel,  Beitr.  7,  24  und  anderen,  die  ihm 
nachreden,  in  Merseburg  niemals  sächsisch  gesprochen  ist. 
Der  friesisch-anglische  Dialekt,  welcher  in  den  Merseburger 
Glossen  und  in  den  Namen  des  Totenbuches  herrscht,  wird 
später  von  dem  thüringisch-mitteldeutschen  abgelöst."  So 
Damköhler  3). 


1)  Quibus  iterum  decertantibus  in  maiore  excidio  corruerunt  et 
sie  a  hello  cessatum  est  (Greg.,  Paul.  D.).  ßehqui  condicionibus 
hostium,  licet  inviti,  paruerunt  (Alm.  III,  7). 

2)  Widuk.,  I,  14:  Suevi  vero  transbadaui  illam  quam  incolunt 
regionem  eo  tempore  invaserunt,  quo  Saxones  cum  Langobardis 
Italiam  adierunt,  ut  eorura  narrat  historia,  et  ideo  aiiis  legibus  quam 
Saxones  utuntur.  Homeyer,  Der  Sachsenspiegel  I,  17,  §  2;  19, 
§  1—2,  II,  12,  12. 

3)  Man  vergleiche  die  Dialektforschungen  von  Damköhler  im 
ßraunschweigischen  Magazin,  1900,  S.  122  ff.  und  1905,  S.  91  ff., 
bes.  102.  —  W.  Seelmann ,  Nordthüringen,  Jahrbuch  des  Vereins 
für  niederdeutsche  Sprachforschung  12,  S.  Iff.  —  Jacobs  in  Hoff- 
manns Harz,  1899,  S.  128. 
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Im  Hausbau  sind  die  Unterschiede  ebenfalls  schon  aus 
dem  Sachsenspiegel  zu  erkennen  (Jacobs).  Und  wenn  die 
Geschichte  von  der  Schwaben  Herkunft  noch  im  12.  oder 
13.  Jahrhundert  zu  dem  Zweck  gedichtet  ist,  um  die  Groß- 
taten bei  der  Eroberung  Thüringens,  deren  sich  die  Sachsen 
rühmten,  den  Schwaben  zuzuschreiben,  weil  ja  diese  die 
Besitzer  des  angeblich  eroberten  Gebietes  waren,  so  sieht 
man  auch  daraus,  daß  die  Stammesunterscheidung  im 
Mittelalter  noch  lebhaft  genug  war.  Unter  den  Fürsten- 
und  Herrengeschlechtern  weiß  der  Sachsenspiegel  sehr 
genau  die  30  schwäbischen  von  den  sächsischen  zu  unter- 
scheiden. 

Politisch  sind  diese  Schwaben  allerdings  zeitweise  in 
Abhängigkeit  der  Sachsen  geraten,  nämlich  etwa  um  700, 
als  die  fränkischen  Statthalter  (Herzöge)  in  Thüringen  Theot- 
bald  und  Heden  II.  habgierig  und  gewalttätig  regierten; 
so  sagt  wenigstens  die  Vita  Bonifacii  ^).  Damals  werden 
sich  Schwaben,  Harzgauer  und  alle,  die  nordwärts  zu  den 
Resten  der  einstigen  Warnen  und  Angeln  und  zu  den  von 
Chlothar  und  Sigibert  angesiedelten  Völkerschaften  gehörten, 
dem  Sachsennamen  angeschlossen  haben,  zugleich  zum 
besseren  Schutz  gegen  die  Slaven.  Im  Jahre  748  werden 
die  Nordschwaben  zu  den  Sachsen  gerechnet  ^) ;  mit  dem 
Nordschwabengebiet  betrat  Pipin  damals  Sachsen;  aber 
man  muß  beachten,  daß  das  sächsische  Heer  ihn  erst  an 
der  Oker  erwartete,  und  dort  sich  mit  ihm  verständigte. 
Das  Nordschwabengebiet  ist  damals  durch  Pipin  wieder 
zum  Frankenreich  gebracht :  Saxones  vero,  qui  Nordosquavi 
vocantur,    sub    suam  ditionem  .  .  .  subegit,    ex  quibus  plu- 


1)  Willibald  vita  S.  Bonifacii,  M.  G.  Scr.  II,  p.  344:  magna 
quidem  eorum  comitum  multitudo  sub  Theotbaldi  et  Hedenes  peri- 
culoso  primatu,  qui  lugubre  super  eos  tyrannici  ducatus  obtinebant 
Imperium,  captivata  est,  in  tantumque  diversis  constricta  malis,  ut 
cetera,  quae  manebat  residua  populi  turba  Saxonum  se  subjiceret 
principatui. 

2)  Ann.  Mett.  a  748:  fines  Saxonum,  quos  Nordosquavos  vocant. 


24  Die  sächsische  Legende 

rimi  ....  baptizati  ^).  Zur  Zeit  der  Kriege  Karls  des 
Großen  waren  die  Ostfalen  der  östliche  Teil  der  Sachsen ; 
diese  reichen  aber  nur  bis  zur  Oker. 

Hiernach  werden  wir  einem  Urteil,  das  Jacobs  über 
diesen  bisher  dunkeln  Gegenstand  aus  intimer  Kenntnis  der 
in  Betracht  kommenden  Gegenden,  ihrer  Geschichte  und 
ihrer  Bewohner  vor  einigen  Jahren  ausgesprochen  hat,  voll- 
kommen zustimmen,  nämlich:  „Diese  wichtige  Nachricht 
(Sachsenspiegel  III,  Art.  44,  §  3)  gewährt  einen  Anhalt 
dafür,  daß  dieses  den  Halberstädter  Sprengel  umfassende 
Gebiet  der  Osterleute  (der  Angler,  Weriner,  Nordschwaben, 
Hohsinger  und  sonstiger  Einwanderer)  nicht  zum  eigent- 
lichen Sachsen,  insbesondere  Ostfalen,  gehörte,  sondern  eine 
eigene,  von  den  fränkischen  Herrschern  dazu  gelegte  Pro- 
vinz war"  2). 

Diese  Worte  weisen  uns  zugleich  auf  die  Beantwortung 
einer  Frage  hin,  die  durch  den  bisherigen  Verlauf  der 
Untersuchung  nahe  gelegt  wird.  Wenn  nämlich  jene  Ost- 
harz- und  Nordharzgegend  bis  zur  Oker  nicht  zum  alten 
Sachsenlande  gehört  hat,  wenn  ferner  auch  Thüringen,  wie 
wir  oben  auf  Grund  unserer  ältesten  Nachrichten  ange- 
nommen haben,  nicht  über  den  Harz  hinaus  gereicht  hat  ^) 
—  wem  haben  dann  diese  Gegenden  zwischen  Saale,  Elbe, 
Ohre,  Drömling,  Oker,  Harz  vor  531  gehört?  und  wie 
kamen  die  Frankeukönige  dazu,  über  diese  Gebiete  zu  ver- 
fügen ?  —  Die  Antwort  kann ,  da  bestimmte  historische 
Auskünfte  fehlen,  nur  mit  Hilfe  der  Stammes-,  Dialekt-  und 
Ortsnamenforschung  versucht  werden. 

1)  Ebenda.  —  Vielleicht  ist  erst  damals  die  Bezeichnung  Nord- 
thüringen für  den  nördlichsten  Teil  der  fränkischen  Provinz  Thüringen 
aufgekommen. 

2)  In  Hoffraann,  Der  Harz,  1899,  S.  130. 

3)  Vita  Liutbirgae  (um  870  geschr.),  cap.  2.  M.  G.  Scr.  IV, 
p.  159  in  saltu,  qui  vooatur  Harz,  qui  dividit  Saxoniam  et  Thurin- 
giam  und  Grenzbeschreibung  der  Diözese  Halberstadt:  usque  ad 
separationem  Saxonic  et  Thuringie  versus  montana,  quae  dicuntur 
Hart.  1014  (Chron.  Halberst.  ed.  Schatz,  p.  25). 
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Aber  diese  lehren  auch  mit  großer  Wahrscheinlichkeit, 
daß  die  beiden  meist  zusammengenannten  Völker  der  Angeln 
und  Warnen  um  500  in  diesen  Gegenden  an  der  mittleren 
Elbe  bis  Harz  und  Oker  gewohnt  und  von  dort  sich  weit 
nach  Thüringen  hinein  verbreitet  haben.  Der  Thüringer 
Grau  Engilin  südlich  von  Unstrut  und  Frankenhausen  mit 
den  Engeldörfern  Kirchengel,  Westerengel,  Feldengel,  Holz- 
engel bekunden  thüringische  Sitze  der  Angeln;  der  Werin- 
gau  in  der  Maingegend  um  Würzburg,  Schweinfurt,  Meiningen 
hat  von  Werinern  den  Namen ,  während  der  Gauname 
Werinofeld  östlich  der  Saale  bei  Bernburg  von  ihren  älteren 
Sitzen  herrührt.  Dazu  kommt  die  eigentümliche  Gruppe 
von  Ortsnamen  auf  — leben,  die  von  Nordschleswig  an  in 
einem  beschränkten  Gebietsstreifen  bis  zum  Main  reichen 
und  sonst  nicht  in  Deutschland  gefunden  werden.  Nach 
Seelmann  und  Damköhler  sind  diese  Orte  Gründungen  der 
Warnen  ^). 

Es  ist  schwer,  das  geschichtliche  Verhältnis  dieser 
Völker  zu  den  Thüringern  festzustellen;  zumal  sie  in  der 
lex  Angliorum  et  Werinorum  h.  e.  Thuringorum  selbst  als 
Thüringer  bezeichnet  werden.  Die  Vermischung  dieser 
Völker,  d.  h.  das  Vordringen  der  anglisch-warnischen  Be- 
völkerung nach  Thüringen  bis  zum  Main  kann  nicht  vor 
der  Eroberung  und  Verwüstung  Thüringens  eingetreten  sein. 
Nicht  nur  deshalb,  weil  das  Volk  der  Thüringer  in  der 
Zeit  seiner  Macht  eine  so  umfangreiche  Einwanderung  sicher 
nicht  geduldet  haben  würde,  sondern  besonders  wegen  der 
historischen  Tatsache,  daß  noch  kurz  vor  der  Thüringer 
Katastrophe  das  Königreich  der  Warnen  neben  dem  Thüringer 
Königreiche  bestanden  hat.  Bewiesen  wird  dies  durch  zwei 
Briefe,  die  der  Ostgotenkönig  Theoderich  an  den  König 
der  Warnen  gerichtet  hat,  den  einen  um  507,  den  anderen 
zwischen  523  und  526.  Der  erste  ist  in  drei  Ausfertigungen 
an    den  König  der  Thüringer,  an  den  der  Warnen  und  an 

1)  Vgl.  Jahrb.  des  Vereins  für  niederd.  Sprachforschung,  XII, 
7—28;  Braunschweig.  Magazin,  1905,  S.  102. 
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den  der  Heruler  gerichtet,  um  den  Frankenkönig  „Luduin" 
vom  Angriff  auf  die  Westgoten  abzuhalten ;  der  zweite  ist 
ein  Dankschreiben  Theoderichs  für  Geschenke  des  Warnen- 
königs,  namentlich  schöne  glänzende  Eisenschwerter,  spathae, 
die  von  den  Warnen  hergestellt  sind  ^). 

Das  Volk  der  Warnen  saß  nach  den  oben  erwähnten 
Forschungen  in  dem  östlichen  Teile  des  genannten  Gebietes, 
von  dem  linken  Ufer  der  Elbe  und  Saale  bis  etwas  über 
den  Meridian  von  Halberstadt  hinaus ;  westlich  neben  ihnen, 
von  der  Wernigeröder  Landschaft  bis  in  die  Gegend  von 
Braunschweig  und  Helmstedt  wohnten  die  Angeln.  Das 
Warnische  Reich  mag  an  das  Thüringische  etwa  in  der 
Gegend  von  Sandersleben  gegrenzt  haben.  Wenn  nun  aus 
den  Gegenden  des  späteren  Schwabengaus  und  Hassegaus 
zwischen  Bode,  Saale,  Unstrut  eine  starke  Bevölkerung  von 
Sachsen  schon  zu  Theudeberts  Zeit  (vor  548)  ausgewiesen 
oder  verpflanzt  worden  ist,  so  erkennt  man,  daß  das  War- 
nische Königreich  sehr  bald  nach  dem  Sturz  des  Thürin- 
gischen von  diesen  Sachsen  überwältigt  sein  muß ;  dem- 
selben Schicksal  muß  das  Volk  der  Angeln  verfallen  sein. 
Beide  Völker  hatten  bis  dahin  ihre  Stütze  am  Thüringer- 
reiche gehabt  und  mit  diesem  am  Ostgotenreiche.  Mit  dem 
Tode  Theoderichs  war  Hermenfrid  der  fränkischen  Über- 
macht preisgegeben,  wie  Prokop  sagt  (I,  13),  mit  dem  Fall 
Hermenfrids  war  das  Warnenreich  den  Sachsen  preisgegeben. 

Durch  das  erobernde  Vordringen  sächsicher  Scharen 
bald  nach  dem  Sturz  der  thüringischen  Macht  wird  uns 
die  Erklärung  gegeben  für  den  starken  Einschub  anglischer 


1)  Vgl.  Cassiodori  Varia  III,  3:  Epistula  uniformis  talis  ad 
Erulorura  regem,  ad  Guarnorum  regem,  ad  Thoringorum  regem,  und 
V,  1 :  Kegi  Warnorum  Theodericus  rex.  Die  Tatsache,  daß  die 
Warnen  Schmiede  von  guten  Langschwertern  (spathae)  waren,  sollte 
uns  vor  dem  Vorurteile  hüten,  daß  alle  in  Thüringen  gefundenen 
spathae  fränkische  Waffen  sein  müßten.  Vielleicht  kommt  die  im 
10.  Jahrhundert  betriebene  Prisen  Industrie  zu  Groningen  schon  für 
das  6.  Jahrhundert  in  Betracht. 
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und  warnischer  Volksteile  in  thüringisches  Gebiet.  Denn 
die  ihrer  Länderei  beraubte  oder  die  Wildheit  des  Siegers 
fürchtende  Bevölkerung  wird  in  den  verwüsteten  und  stark 
entvölkerten  Landschaften  Thüringens  Unterkunft  gesucht 
und  gefunden  haben,  natürlich  mit  Bewilligung  und  als 
Untertanen  der  fränkischen  Machthaber  i).  Als  Bewohner 
der  Provinz  Thüringen  wurden  diese  Angeln  und  Warnen 
Thüringer,  zunächst  wenigstens  in  der  fränkischen  Amts- 
sprache und  so  auch  in  der  Überschrift  der  genannten  Ge- 
setzsammlung. 

Die  sächsischen  Eroberer  werden  aber  an  der  thürin- 
gischen Grenze  nicht  Halt  gemacht  haben.  Außerdem  waren 
die  Sachsen  schwierige  und  wegen  ihrer  Räubereien  ge- 
fürchtete Nachbarn.  Klagen  fränkischer  Großer  über 
sächsische  Nachbarschaft  und  das  Verlangen,  diese  zu  ver- 
treiben oder  zu  vernichten,  lesen  wir  bei  Gregor  von  Tours 
zum  Jahre  556  2).  Es  ist  also  wohl  begreiflich,  daß  Theude- 
bert zum  Schutz  seiner  Provinz  die  eingedrungene  sächsische 
Bevölkerung  nach  einem  entfernten  freistehenden  Gebiet 
im  Süden  verwiesen  hat,  ebenso  auch,  daß  die  Sachsen  sich 
dem  Gebot  dieses  damals  mächtigsten  Herrschers  in  Deutsch- 
land gefügt  haben.  Über  das  frühere  Land  seiner  neuen 
Untertanen  wird  er  sich  das  Verfügungs-  und  Besiedelungs- 
recht  zugeschrieben  haben ;  zunächst  blieb  es  leerstehendes 
oder  schwach  bewohntes  confinium,  bis  Chlothar  und  Sigi- 
bert  mit  der  Neubesiedelung  vorgingen.  Auch  die  aus 
Italien  zurückkehrenden  Sachsen  kannten  das  Verfügungs- 
recht Sigiberts  und  gründeten  darauf  ihre  Bitte  um  Wieder- 
einsetzung. Es  ist  aber  gewiß  beachtenswert  und  kein 
Zufall,    daß  die  fränkischen  Geschichtsschreiber  in  der  Er- 


1)  Auf  die  Entvölkerung  Thüringens  durch  den  fränkischen 
Sturm  weist  ausdrücklich  hin  der  über  historiae  Francorum  M.  G. 
Scr.  Merov.  rer.  II,  p.  277 :  totamque  regioneni  illam  vastantes  atque 
captivantes  depopulant;  außerdem  die  Schilderungen  der  Radegunde 
in  Fortunats  Gedichte  de  excidio  Thuringiae. 

2)  Greg.  Tur.  IV,  14. 
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Zählung  von  der  Rückkehr  jener  Sachsen  nie  den  Ausdruck 
anwenden,  sie  seien  in  ihr  Vaterland  wieder  eingesetzt, 
sondern  sich  immer  der  umständlichen  Redewendung  be- 
dienen, sie  seien  in  den  Ort,  von  dem  sie  früher  ausgezogen 
waren,  eingesetzt  worden ' ).  Erst  der  mit  den  näheren 
Umständen  nicht  vertraute  Langobarde  glaubte  für  den 
Ausdruck  Gregors  das  bequemere  ad  patriam  setzen  zu 
dürfen.  Gregor  dagegen,  der  Zeitgenosse  jener  sächsischen 
Rückwanderung  und  der  Verhandlungen  vor  Sigibert,  wußte, 
daß  jene  von  den  Sachsen  erstrebte  Gegend  nicht  ihre 
Heimat,  sondern  nur  ein  vorübergehender  Wohnsitz  ge- 
wesen war,  auf  den  sie  einen  rechtmäßigen  Anspruch  nicht 
hatten. 

Wenn  wir  sicher  wüßten,  wie  weit  das  Nordschwaben- 
gebiet nach  Süden  gereicht  hat,  so  würden  wir  daraus  ent- 
nehmen können,  wie  weit  die  Sachsen  schon  vorgedrungen 
waren,  als  sie  das  Gebiet  räumen  mußten.  Die  spätere 
Grenze  des  Schwabengaus  gegen  den  Hassegau  oder  Hos- 
gau [Burgörner,  Gerbstedt ,  Friedeburg]  2)  braucht  nicht 
notwendig  die  Grenze  des  einstigen  Nordschwabengebiets 
(560 — 748)  gewesen  zu  sein.  Weiter  südlich  bilden  der 
Salzige  und  der  Süße  See  eine  geographisch  bedeutendere 
Grenze,  die  auch  den  Hassegau  vom  Anfang  seines  Be- 
stehens 777  in  zwei  Teile,  eine  nördliche  und  eine  süd- 
liche Grafschaft  (Friedeburg-Mansfeld  und  Merseburg)  ge- 
teilt hat  ^).  Dieselbe  Grenze  wurde  zugrunde  gelegt,  als 
Otto  I.  mit  Zustimmung  des  Bischofs  von  Halberstadt  den 
südlichen  Teil    des  Hassegaus  dem  neugegründeten  Bistum 

1)  (Tfeg.  Tur.  IV,  42:  ut  in  loco,  unde  egressi  fuerant,  stabili- 
rentur;  und  später:  in  loco,  unde  prius  egressi  fuerant.  Fredeg.  II, 
68:  ut  in  loco,  unde  exierant,  redirent;  und  nachher:  in  locum,  unde 
prius  egressi  fuerant.  Paul.  Diac.  III,  6:  ad  patriam  remeare,  III, 
7 :  qui  dum  ad  suam  patriam  venissent. 

2)  Nachgewiesen  durch  Größler,  Zeitschr.  des  Harzvereins,  VI, 
S.  267  ff. 

3)  Vergl.  Winter,  Die  Grafschaften  im  Hassegau.  Neue  Mit- 
teilungen hist.antiq.  Forschungen,  XIV,  Halle  1878,  S.  268 ff. 
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Merseburg  überwies,  und  im  nördlichen  Teile  den  seit  Karl 
dem  Großen  (777)  an  Hersfeld  zu  entrichtenden  Zehnten 
dort  ablöste  (947)  und  dem  Bistum  Halberstadt  zulegte, 
um  es  für  Abtretung  von  Zehnten  an  das  Erzbistum  Magde- 
burg zu   entschädigen  (968). 

Ich  würde  es  für  wahrscheinlich  halten,  daß  bis  an 
diese  Seegrenze  das  Gebiet  der  Nordschwaben  gereicht  hat, 
wenn  nicht  die  Umgrenzung  des  Bistums  Halberstadt  durch 
Karl  den  Großen  oder  Ludwig  den  Frommen  auch  den 
südlichen  Teil  des  Hassegaus  und  das  Friesenfeld  mitum- 
faßte und  also  bis  Unstrut  und  Helme  reichte.  Dieser 
Bistumssprengel  deckt  sich  aber  mit  dem  oben  bezeichneten 
"(nordthüringischen)  Gebiete,  das  weder  zu  Sachsen  noch  zu 
Thüringen  gehört  hat,  wenigstens  nicht  zu  dem  bonifazischen 
Thüringen,  das  seit  seiner  Christianisierung  bei  Mainz  ge- 
blieben ist.  Wir  werden  aus  dieser  Diözesangrenze  schließen 
müssen,  daß  der  ganze  Hassegau  (der  bis  zur  Unstrut  reicht) 
mit  zu  dem  Gebiete  der  Nordosquavi  gehört  hat,  das  im 
6.  Jahrhundert  durch  die  Frankenkönige  besiedelt,  in  der 
ersten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  dem  Frankenreiche  ent- 
fremdet, im  Jahre  748  ihm  von  neuem  unterworfen  worden 
ist  und  seit  Karl  dem  Großen  die  thüi-ingisch-sorbische 
Mark  gebildet  hat.  Daß  der  Hassegau  in  karolingischer 
Zeit  nicht  zur  Provinz  Thüringen  gerechnet  wurde,  geht 
auch  aus  den  Worten  hervor,  mit  denen  die  Annalen  Rudolfs 
von  Fulda  den  Zug  Ludwig  des  Deutschen  im  Jahre  852 
beschreiben,  denn  danach  ist  der  König  von  Minden  aus 
durch  die  Gaue  der  Angern,  Haruden  (Harzgau),  Suaben 
und  Hohsinger  (Hosgau  oder  Hassegau)  hindurch  gereist, 
ehe  er  Thüringen  betrat  ^). 

Jene  später  so  häufig  genannte  Grenze :  Saale,  Unstrut, 
Helme,    Graben  bei  Wallhausen  ^)    wird    also    die    von  den 

1)  Eudolfi  Annales  Fuld.  ad  852  M.  G.  Scr.  I,  p.  368. 

2)  So  und  nicht  Sachsgraben  heißt  diese  Grenzmarke  in  den 
älteren  Grenzbeschreibungen  965  fovea  quae  est  iuxta  Valeshusen 
(Thietm.  I,  14);  1014  fovea  iuxta  Walehusen  (Chron.  Halberst.}. 
Auch  fossa  iuxta  Grovighe  (^Ann.  Quedl.),  fossa  girophti  979. 
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Frankenkönigen  Chlothar  und  Sigibert  für  die  neuangesie- 
delten Völkerschaften.  Nordschwaben  und  Frisen,  bestimmte 
Grenze  gewesen  sein.  —  Die  Überlieferung,  die  wir  schon 
bei  Rudolf  von  Fulda  (865)  finden,  daß  die  Sachsen  Wohn- 
sitze in  Thüringen  durch  den  Frankenkönig  Thiotrich  er- 
halten und  deren  östlichen  Teil  durch  Kolonisten  haben 
bebauen  lassen,  weil  ihrer  im  Kriege  zu  wenig  geworden 
waren,  kann  nur  jene  oben  erwähnte  Tatsache  zur  Grund- 
lage haben,  daß  die  Sachsen  eine  Zeitlang,  etwa  von  700 
— 748  die  Schutzherrschaft  über  die  Nordschwaben  erlangt 
hatten.  Oder  sollte  der  verlustreiche  Kampf  der  26000 
Sachsen  gegen  die  Nordschwaben  (um  575)  und  die  Nieder- 
lassung der  geschlagenen  Reste  unter  der  Botmäßigkeit  der 
Schwaben  durch  die  verschönernde  Arbeit  der  mündlichen 
Überlieferung  schließlich  diese  Form  gewonnen  haben? 

Durch  Pipin  den  Kurzen  war  das  Nordschwabengebiet 
dem  Frankenreiche  wieder  angeschlossen;  und  daß  in  der 
Karolingerzeit  seine  Einwohner  nicht  zu  den  Sachsen  ge- 
rechnet wurden,  zeigt  uns  jene  Aufzählung  der  deutschen 
Stämme  unter  Ludwig  dem  Deutschen  in  den  Xantener 
Annalen  zum  Jahre  869  ^) :  Ludewicus  filius  imperatoris 
Ludewici  (regnabat)  in  Oriente  et  Sclavis,  Bevaria,  Ala- 
mannia  et  Coria,  Saxonia,  Suevis,  Thoringia  et  orientalibus 
Francis,  in  welcher,  wie  Dümmler  und  Waitz  gesehen 
haben,  Suevi  die  Nordschwaben  bedeutet  2),  deren  Gau  pagus 
Suevon  {=  Suevorum)  hieß.  Hier  sind  offenbar  auch  die 
Hassegauer  mit  zu  den  Schwaben  gerechnet;  und  wenn  die 
Erzählung  von  der  origo  Suevorum  damit  schließt,  daß  die 
Schwaben  das  Land  bis  zur  Unstrut  erlangt  haben,  so 
scheint  auch  sie  die  Bewohner  des  Hassegaus  für  Schwaben 
zu  halten. 

Karl  der  Große  hatte  jenes  fränkische  Grenzland  nicht 
mit  Sachsen    verbunden,    sondern    hatte  daraus  die  Thürin- 

1)  M.  G.  Scr.  IL  p.  233. 

2)  Dümmler,  Gesch.  des  ostfränkischen  Reiches,  I,  S.  202.  — 
Waitz,  Deutsche  Verfassungsgeschichte,  V  (2.  Aufl.),  S.  183. 
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gische  oder  Sorbische  Mark  (limes  Sorabicus)  geschaffen, 
die  sich  auf  Thüringen  stützen  sollte,  wie  die  Nordmark 
an  der  Niederelbe  (limes  Saxonicus)  sich  auf  Sachsen  zu 
stützen  hatte.  Vorsteher  der  Thüringisch-Sorbischen  Mark 
(praefecti,  comites,  duces  limitis  Sorabici)  waren,  soweit  wir 
sie  kennen  (von  849  an),  nicht  Sachsen,  sondern  Ostfranken, 
besonders  aus  dem  Thüringen  benachbarten  Grapfeldgau 
so  wahrscheinlich  Thakulf  (bis  873)  und  Ratolf  (bis  877), 
so  der  Babenberger  Poppo  (bis  892)  comes  et  dux  Sorabici 
limitis  und  auch  dux  Thuringorum  genannt;  darauf  der 
hessische  Graf  Konrad  (bis  897),  Vater  des  späteren  Königs 
Konrad.  I.,  und  dann  bis  908  Burchard,  dux  Thuringorum 
und  marchio  genannt,  wieder  aus  dem  Grapfeldgau  stammend. 
Erst  als  Burchard  in  tapferer  Abwehr  der  Ungarn  ge- 
fallen war,  trat  bei  der  Schwäche  des  letzten  karolingischen 
Königs  der  sächsische  Herzog  Otto  der  Erlauchte  in  die 
Aufgabe  und  das  Amt  des  Verteidigers  der  Thüringischen 
Mark  i).  Sein  Sohn  Heinrich,  dem  Otto  bald,  das  Heer  und 
den  Krieg  gegen  die  Daleminzier  überließ  ^),  erwarb  um 
dieselbe  Zeit  [908]  ^)  durch  Vermählung  mit  Hatheburg  den 
Besitz  von  Merseburg  und  ließ  sich  daselbst  auch  von  allen 
Nachbarn  —  vermutlich  im  Hassegau  und  Frisenfeld  —  als 
Herrn  anerkennen*).  Nach  dem  Tode  seines  Vaters  über- 
nahm er  dessen  herzogliche  Würde  und  die  meisten  väter- 
lichen Lehen  mit  Bewilligung  des  Königs  Konrad.  Andere 
verweigerte  ihm  dieser,  die  sächsischen  Schriftsteller  sagen 
nicht,    welche.     Vielleicht    waren    es   die  Grafschaften,    die 


1)  Knochenhauer,  Geschichte  Thüringens,  I,  S.  56  und  61.  — 
Waitz,  Jahrbücher  Heinrichs  1.,  Exkurs  4. 

2)  Widuk.  I,  17. 

3)  Nach  Waitz  (Jahrbücher  Heinrichs  I.,  S.  11)  schon  im 
Jahre  906. 

4)  Thietm.  I,  4:  sponsus  cum  contectorali  ad  Merseburch  venit; 
omnesque  vicinos  convocans,  quia  vir  fuit  illustris,  tanta  familiari- 
tate  sibi  adiunxit,  ut  quasi  amicum  diligerent  et  ut  dominum 
honorarent. 
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Otto  der  Erlauchte  in  Thüringen  besessen  hatte  i),  vielleicht 
war  es  die  thüringisch-sorbische  Markgrafschaft  2),  Hein- 
rich erzwang  den  Besitz  dieser  Lehen  durch  Krieg  gegen 
Konrad  und  durch  Verbindung  mit  dem  letzten  Karolinger, 
Karl  dem  Einfältigen  von  Westfranken.  Er  vertrieb  die 
Söhne  des  Herzogs  Burchard  aus  ihren  thüringischen  Be- 
sitzungen und  wurde  Herzog  von  Thüringen  genannt. 
Schließlich  wurde  er  auch  vom  König  Konrad  in  diesen 
Lehen  und  Würden  anerkannt  [etwa  916]  3). 

Von  dieser  Zeit  an  war  jenes  oft  genannte  nordthüringische, 
auch  nordschwäbische  Gebiet,  das  den  Karolingern  als  östliche 
Mark  ihres  Reichs  und  Grenzschutz  gegen  die  Slaven  gedient 
hatte,  mit  Sachsen  vereinigt  offenbar  in  engerer  Weise  als 
das  übrige  Thüringen.  Die  Grenze  des  Bistums  Halber- 
stadt wurde  in  dieser  Zeit  für  die  Grenze  Sachsens  an- 
gesehen, und  von  Merseburg  aus  konnte  der  Graf  des 
Hassegaus  Siegfried,  Saxonum  optimus  et  a  rege  secundus, 
als  Stellvertreter  Heinrichs  dessen  beide  Herzogtümer  ver- 
walten. 

Schon  zur  Zeit  Ottos  L  war  die  Art  der  Erwerbung 
bei  den  sächsischen  Schriftstellern  vergessen.  Aber  das 
hochgehende  Selbstgefühl  der  Sachsen  (Saxones  imperio 
regis  gloriosi  facti  Wid.  II,  6)  glaubte  gern  und  machte 
gern    glauben,    daß  diese  Besitzung  schon  seit  400  Jahren, 

1)  So  Wailz,  Jahrbücher  Heinrichs  I.,  S.  18;  v.  Wersebe,  Be= 
Schreibung  der  Gaue  zwischen  Elbe,  Saale  und  Unstrut,  Weser  und 
Werra,  S.  38. 

2)  Die  Vermutung  von  Waitz  (D.  Verf. -Gesch.  V,  2.  Aufl., 
S.  64)  und  Löher  (Konrad  I.  u.  Heinrich  von  Sachsen,  S.  57),  daß 
Konrad  die  Thüringische  Mark,  die  früher  sein  Vater  innegehabt 
hatte,  seinem  Bruder  Eberhard  übertragen  habe,  hat  viel  für  sich. 
Sie  gründet  sich  darauf,  daß  Eberhard  in  einer  Urkunde  des  Königs 
Konrad  (23,  S.  22)  und  auch  im  Chron.  Lauresham.  (Cod.  dipl. 
Laur.  I,  p.  109)  marchio  genannt  wird.  Sie  erklärt  auch,  warum 
Eberhard  noch  ira  Kriegszustände  mit  Heinrich  war,  während  Konrad 
sich  schon  mit  ihm  verständigt  hatte.  Vgl.  Waitz,  Heinrich  I., 
S.  31:   „pacem  facito  .  .  .  seque  illi  tradidit,  pacem  fecit"  (Widuk.). 

3)  Waitz,  Jahrbücher  Heinrichs  I,  S.  29—32, 
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seit  dem  Fall  des  thüringischen  Königreiches,  den  Sachsen 
gehöre  und  von  den  Frankenkönigen  ihnen  übergeben  worden 
sei  1).  Sächsische  Sänger  kündeten  die  Mähr,  und  der  Cor- 
veyer  Mönch,  dessen  erstes  Buch  noch  manche  Volkssage 
enthält,  die  man  ihm  heute  nicht  glaubt  ^),  nahm  auch  diese 
zur  Verherrlichung  seines  Volkes  so  geeignete  Legende  im 
ganzen  Umfange  auf,  zumal  sie  das  Einzige  enthielt,  was 
er  über  die  Frühgeschichte  seines  Volkes  in  Erfahrung 
bringen  konnte.  Dennoch  war  auch  unter  Otto  I.  der 
Unterschied  dieses  Gebietes  vom  alten  Sachsengebiete  nicht 
überall  vergessen.  Liudprand,  der  Bischof  von  Cremona, 
der  im  Gefolge  Ottos  selbst  in  Merseburg  gewesen  war, 
bezeichnet  Merseburg  nicht  als  eine  Stadt  Sachsens,  sondern 
als  im  confinium  der  Sachsen,  Thüringer  und  Sclaven  ge- 
legen 3).  Und  ebenso  wird  in  den  Beschlüssen  der  Synode 
zu  Ravenna  über  die  Erhebung  Magdeburgs  zum  Erzbistum 
968  diese  Stadt  als  in  confinio  Saxonum  et  Sclavorum  ge- 
legen bezeichnet  (Schmidt,  Urkd.  Höchst.  Halberstadt  39). 
Die  Eigenschaft  des  Gebietes  als  sächsisch  -  thüringisch- 
sorbische  Mark  ist  also  960  und  968  noch  bekannt.  Und 
als     Otto    I.     960     seinem    treuen    Hermann    Billung    das 


1)  Da  diese  Behauptung  den  Schluß  und  das  Ziel  des  viel- 
besprochenen sächsischen  Heldenliedes  (s.  oben  S.  5)  bildet,  darf 
man  wohl  vermuten,  daß  diese  J^'orm  des  Liedes  in  einer  Zeit  ent- 
standen ist,  wo  das  nordthüringische  Gebiet  von  den  Sachsen  schon 
in  Besitz  genommen  war,  aber  von  maßgebender  Seite  ihnen  be- 
stritten wurde  —  zu  ihrem  großen  Unmut  (quo  factum  est,  ut  in 
indignationem  incurreret  totius  exercitus  Saxonici)  — .  Wie  man  in 
Wirklichkeit  über  den  gewählten  König  hinweg  sich  an  den  Karo- 
linger nach  Westfranken  wandte,  so  berief  sich  das  Lied  auf  die 
alte  Bewilligung  des  Merowingers  Hugdietrich.  Das  Heldenlied  ist 
demnach  wahrscheinlich  zwischen  912  und  919  gedichtet  worden. 
Sächsische  Sänger  jener  Zeit  und  ihr  siegesstolzer  Stammesfanatis- 
mus sind  uns  ja  durch  Widukind  zum  Jahre  915  genügend  cha- 
rakterisiert. 

2)  Vgl.  Waitz,  Jahrbücher  Heinrichs  I,  S.  21  und  Anm.  3. 

1)  Antapod.  II,  28.  Ähnlich  Memleben  in  Turingiorum  et 
Saxonum  confinio,  IV,  14. 

XXV.  3 
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sächsische  Herzogtum  übertrug,  gehörte  die  Markgrafschaft 
Geros,  die  aus  dem  Schwabengau,  Teilen  des  Nordthüring- 
gaus  und  der  slavischen  Legation  bestand,  nicht  dazu. 

Es  dürfte  durch  die  obigen  Untersuchungen  hinläng- 
lich klar  geworden  sein,  daß  eine  Zugehörigkeit  des  Nord- 
unstrutgebietes  zu  Sachsen  erst  seit  908  eingetreten  ist, 
nachdem  eine  solche  vorübergehend  in  der  ersten  Hälfte 
des  8.  Jahrhunderts  bestanden  hatte;  daß  es  aber  keines- 
wegs im  6.  Jahrhundert  eine  sächsische  Herrschaft  über 
dies  altthüringische  Gebiet  gegeben  hat,  ebensowenig  eine 
dauernde  Besiedelung.  Es  ist  damit  der  einzige  Grund 
hinfällig  geworden,  der  für  einen  geschichtlichen  Kern  der 
Sage  von  der  Beteiligung  der  Sachsen  an  der  Überwältigung 
des  thüringischen  Reiches  im  Jahre  531  geltend  gemacht 
werden  konnte. 

Denn  nachdem  einerseits  durch  das  Schweigen  und  die 
gegenteiligen  Angaben  aller  vertrauenswürdigen  Quellen  i), 
anderseits  durch  die  legendenhafte  und  widerspruchsvolle 
Beschaffenheit  der  späten  Berichte,  die  von  der  Sachsen- 
hilfe erzählen,  diese  selbst  als  unglaubwürdig  erwiesen  war, 
wurde  bisher  als  letzte  und  Hauptstütze  für  ihre  Geschicht- 
lichkeit die  „Tatsache"  des  sächsischen  Besitzes  in  Nord- 
thüringen mit  großer  Zuversichtlichkeit  vorgebracht.  Der 
Beweis  lautete : 

„Kann  etwa  die  Tatsache  umgestoßen  werden,  daß  seit 
dem  Sturze  des  thüringischen  Königreichs  durch  die  Franken 
das  ganze  Nordthüringer  Land  Sachsenboden  geworden  und 
seit'dem  geblieben  ist,  jene  Tatsache,    die  den  Anstoß  dazu 

1)  Zu  Gregors  Angabe,  III,  7  (oben  S.  4)  gesellt  sich  noch  der 
Brief  Theudeberts  an  Justinian  (M.  G.  ep.  Merow.,  T.  I,  p.  132); 
Dei  nostri  misericordia  fcliciter  subactis  Thoringiis  et  eorum  pro- 
vinciis  adquisitis,  und  Prokop  Gotenkrieg,  I,  3:  oi  (podyyoi  ovösvog 
acpioiv  sn  avxiOTaTovvTog  ejrl  Oogfyyovg  sozQäxsvoav  xal  'EQfisvE(pQid6v 
TS  rov  avTwv  uQ^ovra  xzeivovoi  xal  avrovg  äjiavxag  vjio/siQiovg 
jToirjad/iiei'oi  eaxov  (gcschr.  550).  Vgl.  Aimoin  II,  9:  universas  Tho- 
ringorum civitates  Francis  subjugavit.  Auch  Fredeg.  III,  32:  Reg- 
num  Toringorura  Francorum  dicione  subactum  est. 
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gab,  daß  der  Sachsenname  erst  auf  die  heutige  Provinz 
Sachsen,  dann  auf  das  Kurfürstentum  und  Königreich  und 
die  thüringischen  Herzogtümer  sich  verbreitet  hat?  Das 
Vordringen  des  Sachsennamens  zunächst  bis  an  die  Unstrut, 
die  Helme  und  den  Sachsgraben  wäre  ganz  unbegreiflich, 
wenn  die  Sachsen  keine  entscheidende  Rolle  in  dem  thürin- 
gischen Trauerspiel  gespielt  und  die  Frankenkönige  nicht 
zur  Anerkennung  ihrer  Ansprüche  genötigt  hätten"  i). 

In  Wirklichkeit  ist  aber  das  Nordthüringer  Land  nach 
dem  Sturze  des  Thüringischen  Königreichs  nicht  Sachsen- 
boden geworden,  sondern  ist  in  fränkische  Herrschaft  über- 
gegangen. Nur  wenige  Jahre  haben  Sachsen  sich  auf  ihm 
niedergelassen,  sie  sind  aber  vom  Landesherrn  ausgewiesen 
worden.  Auch  als  sie  mit  Erlaubnis  des  fränkischen  Königs 
etwa  30  Jahre  später  zurückkehrten,  haben  nur  wenige 
Sachsen  auf  diesem  Boden  Platz  gefunden,  und  zwar  nicht 
als  Herren,  sondern  als  Untertanen  der  Schwaben.  —  Das 
Vordringen  des  Saohsennamens  bis  zur  Unstrut  ist  trotz- 
dem, wie  wir  gesehen  haben,  wohl  begreiflich,  auch  wenn 
die  Sachsen  keine  entscheidende  Rolle  bei  der  Eroberung 
Thüringens  im  Jahre  531  gespielt  haben,  es  geschah  einmal 
im  8.  Jahrhundert  durch  die  sächsische  Schutzherrschaft 
über  die  Nordschwaben;  dann  aber,  als  diese  nicht  von 
Dauer  gewesen  war,  wirksamer  im  Anfang  des  10.  Jahr- 
hunderts dadurch,  daß  die  Sächsischen  Herzöge  den  Besitz 
der  Thüringischen  Markgrafschaft  gewannen.  —  Die  weitere 
Ausdehnung  des  Sachsennamens  auf  Wittenberg,  auf  das 
Kurfürstentum  Sachsen  und  die  thüringischen  Herzogtümer 
ist  lediglich  Folge  der  kaiserlichen  Verleihung  des  Herzog- 
tums Sachsen  1180  an  die  Askanier,  1423  an  die  Markgrafen 
von  Meißen.  Ohne  die  letztere  Verleihung  durch  Kaiser 
Sigismund  wäre  der  Sachsenname  nie  auf  die  Gegenden 
von  Dresden  und  Weimar  angewendet  worden.    Der  Name 


1)  Größler,  Zeitschr.  des  Vereins  für  thüring.  Gesch.  u.  Alter- 
tumsk.  Jena,  Bd.  19,  S.  18  und  Bd.  22,  S.  206. 

3* 
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für  die  Provinz  Sachsen  wurde  1815  hauptsächlich  mit  Be- 
ziehung auf  Sachsen-Wittenberg  gewählt. 

Hat  uns  so  die  Kenntnis  des  geschichtlichen  Verhält- 
nisses der  Sachsen  zum  fränkischen  Reiche  und  zu  Thüringen 
im  6,  bis  ins  10.  Jahrhundert  den  negativen  Beweis  ge- 
liefert, daß  die  zu  Grünsten  der  Sachsenhilfe  im  fränkisch- 
thüringischen  Kriege  gezogenen  Schlüsse  unbegründet  sind, 
so  können  wir  aus  ihr  auch  positive  Beweise  gegen  eine 
Beteiligung  der  Sachsen  an  der  Eroberung  Thüringens  ent- 
nehmen, nämlich  folgende: 

Hätten  die  Sachsen  den  Franken  als  Verbündete  ge- 
holfen, so  hätten  sie  nach  dem  damaligen  Grebrauche  auch 
Teil  an  der  Beute  gehabt.  Sie  hätten  das  ihnen  zufallende 
Nachbargebiet  ohne  Erlaubnis  des  Frankenkönigs  besiedeln 
können;  ein  Frankenkönig  hätte  sie  nicht  von  dort  weg- 
schicken, nicht  das  Grebiet  neu  besiedeln,  auch  nicht  die 
Zurückkehrenden  wieder  einsetzen  können.  Auf  keinen 
Fall  hätte  das  Sachsenvolk  an  seinen  Verbündeten  einen 
Tribut  zu  zahlen,  gehabt.  Überhaupt  hätte  der  Sieg  über 
Thüringen  die  Nachbarvölker  nicht  so  erschüttern,  die  Furcht 
vor  den  Franken  nicht  bis  zur  freiwilligen  Unterwerfung 
steigern  können,  wie  er  in  Wirklichkeit  getan  hat,  wenn 
dieser  Sieg  nur  mit  Not,  mit  Hilfeflehen  und  Hilfeempfangen 
errungen  wäre;  die  Helfer  und  Siegverleiher  hätten  das 
größere  Ansehen  erlangen  müssen. 


Aber  es  gibt  noch  andere  Gegenbeweise,  die  aus  den 
geographischen  Verhältnissen  und  aus  den  politischen  des 
6.  Jahrhunderts  sich  ergeben,  insbesondere  der  Nachweis, 
daß  ein  Feldzug  der  Franken  gegen  Thüringen  auf  dem 
Wege  über  Hannover  (Ronneberg)  und  Ohrum,  wie  ihn  die 
sächsische  Legende  sich  ausgedacht  hat  und  für  ihre  Er- 
zählung auch  brauchte,  überhaupt  unmöglich  war. 

Wir  müssen  nunmehr  die  andere  Ausnahme  Pelkas  in 
Betracht  ziehen,  nämlich  die  Meinung,  daß  aus  der  sonst  ver- 
werflichen Quelle  wenigstens  die  Ortsnamen  der  Schlachten 
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beizubehalten  seien,  denn  an  diese  als  einen  echten  Kern 
pflege  auch  die  Sagenbildung  sich  festzuklammern  [S.  184 
und  204]  1).  Es  handelt  sich  um  die  Ortsnamen  Runibergun 
bei  Widukind  und  regio  Maerstem,  sowie  villa  Arhen  ad 
Ovacram  fluvium  in  den  Quedlinburger  Annalen ;  urbs 
Scithingi  bei  Widukind  oder  Schidinga  civitas  bei  dem 
Quedlinburger.  Dabei  ist  zu  beachten ,  daß  die  ältere 
sächsische  Fassung  der  Sage  bei  Rudolf  von  Fulda  keinen 
dieser  Ortsnamen  enthält,  ebensowenig  aber  auch  die  jüngere 
in  der  origo  Suevorum,  die,  wie  Pelka  nachgewiesen  hat, 
aus  derselben  dichterischen  Quelle  geschöpft  hat  wie  Widu- 
kind und  der  Quedlinburger,  und  zwar  in  mehreren  Punkten 
treuer  als  jene. 

Von  dem  zweiten  Schlachtort  Arhen  oder  Ohrum  an 
der  Oker  meint  Pelka  selbst,  daß  er  vom  Quedlinburger 
Annalisten  hinzugesetzt  ist,  „weshalb  er  aber  gerade  auf 
Orheim  an  der  Oker  verfallen  ist,  bleibt  völlig  rätselhaft" 
(S.  221),  —  So  rätselhaft  scheint  mir  diese  Wahl  doch 
nicht.  Man  muß  daran  denken,  daß  dem  Annalisten  die 
Erinnerung  an  die  Frankenzüge  gegen  Sachsen  unter  Karl 
dem  Großen  und  dessen  Vater  näher  lag  als  an  den  Angriff 


1)  Nachträgliche  Anmerkung:  Aus  dem  im  letzten  Heft  dieser 
Zeitschrift,  Bd.  XXIV,  S.  401—406,  von  Pelka  veröffentlichten  Ar- 
tikel „Zur  Abwehr",  der  mir  erst  nach  Vollendung  meiner  Arbeit 
bekannt  geworden  ist,  entnehme  ich  eine  Einschränkung  zu  obiger 
Wiedergabe  seiner  Ansicht.  Nach  S.  402  hat  P.  nur  die  Möglichkeit 
offen  lassen  wollen,  daß  vielleicht  die  Ortsnamen  der  sächsischen 
Quellen  zu  benutzen  sind,  „da  historisch  bedeutsame  Örtlichkeiten 
nicht  so  leicht  vom  Volke  vergessen  werden".  P.  weiß  aber  anderer- 
seits auch,  daß  die  Lokalisierungen  in  den  Sagen  oft  willkürliche  Zu- 
taten sind.  „Das  Genauere  ist  nicht  immer  das  Tatsächliche"  S.  403, 
und  er  beruft  sich  auf  Moltkes  Satz:  „Eine  Erzählung  kann  ge- 
schichtlich unwahr  und  örtlich  vollkommen  genau  sein"  S.  405.  —  Ich 
füge  hinzu,  daß  namentlich  die  zweckvoll  erdichtete  oder  die  von 
einem  klugen  Erzähler  ausgeschmückte  Sage  um  Ortsnamen  nie  ver- 
legen ist.  Wer  aus  der  Genauigkeit  der  Ortsangaben  auf  Wahrheit 
der  Erzählung  schließen  wollte,  der  müßte  die  Brautreise  Kriemhiids 
und  den  Zug  der  Nibelungen  nach  Etzelnburg  für  historisch  halten. 
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Theuderichs  gegen  Thüringen.  Karl  des  Großen  Heere 
haben  wiederholt  den  Weg  eingeschlagen,  den  der  Annalist 
dem  König  Theuderich  zuschreibt,  nämlich  durch  den  Gau 
Maerstem  zur  Oker  bei  Ohrum.  Dort  ging  die  durch  die 
Bodenverhältnisse  vorgezeichnete  Heerstraße  für  ein  Heer, 
das  bei  Höxter  oder  Minden  über  die  Weser  gegangen 
war  und  die  Engern  und  Ostfalen  in  ihren  Sitzen  treffen 
wollte.  Die  Straße  ging  über  Hildesheim  nach  Ohrum,  von 
da  über  Schöningen  nach  Magdeburg.  Ohrum  war  der  Ort, 
wo  schon  747  ein  sächsisches  und  ein  fränkisches  Heer 
sich  gegenüber  gestanden  hatten  und  in  Verhandlungen  ge- 
treten waren ;  ebenda  hatte  775  im  Lager  des  fränkischen 
Königs  (Karl)  der  Führer  der  Ostfalen  (Hassio)  Treue  ge- 
schworen und  Geiseln  gestellt ,  und  780  hatte  Karl  der 
Große  dorthin  alle  Bardengauer  entboten,  und  diese  sowie 
viele  Nordleute  hatten  sich  taufen  lassen. 

So  war  gerade  jene  Übergangsstelle  über  die  Oker  ein 
Ort,  der  für  das  Zusammentreffen  der  Franken  und  Sachsen 
und  für  ihre  Verhandlungen  als  sehr  geeignet  erscheinen 
konnte,  der  gewiß  auch  in  der  Überlieferung  als  solcher 
festgehalten   war. 

Wenn  vor  diesen  Verhandlungen  Theuderichs  mit  den 
Sachsen  eine  Schlacht  gegen  Irminfrid  stattgefunden  hatte, 
so  mußte  sie  auf  dem  Anmarsch  zu  diesem  Orte  der  Ver- 
handlung geschlagen  sein,  der  Gau  Maerstem  war  also  eine 
geeignete  Lokalität,  und  diese  nennt  der  Quedlinburger.  — 
Noch  bestimmter  setzt  Widukind  den  Ortsnamen  Runibergun. 
Auch  dieser  Ort,  südlich  bei  Hannover,  lag  im  Gau  Maerstem, 
und  zwar  an  einer  von  Minden  ostwärts  führenden  Straße, 
dem  Heelweg  vor  dem  Santforde.  Einen  anderen  Grund 
für  die  Nennung  dieses  Namens  weiß  ich  nicht.  Eine  Ver- 
wechselung mit  Brunisbergun  (bei  Höxter),  wo  die  Sachsen 
775  das  Vordringen  Karl  des  Großen  über  die  Weser  zu 
hindern  gesucht  hatten,  wird  ja  nicht  vorliegen,  obwohl  es 
immerhin  auffällig  ist,  daß  der  Kampf  bei  Brunisberg  den 
geschichtlichen    Verhandlungen    in    Ohrum    775    gerade    so 
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voranging,  wie  in  der  Sage  die  Schlacht  bei  Runibergun 
den  Verhandlungen  der  Franken  mit  den  Sachsen  zu  Ohrum. 
Der  Ort  Runibergun  wird  früher  in  den  Quellenschriften 
über  die  Feldzüge  Karl  des  Großen  nicht  genannt;  er  mag 
Widukind  durch  eigene  Reisen  bekannt  gewesen  sein. 

Auch  in  Widukinds  Hauptquelle  hat  der  Name  nicht 
gestanden.  Die  origo  Suevorum,  die  doch  aus  derselben 
Quelle  geschöpft  hat,  nennt  ihn  nicht,  weiß  auch  von  keiner 
Schlacht,  sondern  erzählt  nur,  daß  der  Frankenkönig 
Thüringen  gehörig  verwüstet  hat  und  die  Hilfe  der  Schwaben 
nur  deshalb  erbeten  hat,  damit  diese  nicht  den  Thüringern 
beistehen  sollten.  —  Auch  die  Haupterzählung  bei  Widu- 
kind selbst,  das  dramatisch  anschauliche  Epos  von  dem 
Auftreten  der  Sachsen  im  fränkischen  Lager  und  vor 
Scheidungen  weiß  nichts  von  Runibergun  im  Gau  Maerstem, 
sondern  setzt  voraus,  daß  das  Frankenheer  in  Thüringen 
stand,  als  es  nach  der  ersten  Schlacht  die  Hilfe  erbat  und 
erhielt.  Man  vergleiche  die  Rede  des  königlichen  Sklaven 
bei  der  Beratung  nach  der  Schlacht  bei  Runibergun,  welche 
die  Heimkehr  deshalb  widerrät,  weil  Thüringen  samt  seinen 
Burgen  bereits  in  Botmäßigkeit  der  Franken  ist  und  nur 
mit  Nachteil  jetzt  verlassen  werden  kann. 

Daraus  schließe  ich  nicht  wie  Pelka  und  mehrere  Vor- 
gänger (Böhme,  Lorenz,  Könnecke),  daß  Widukind  unter 
Runibergun  eine  Stätte  Thüringens,  z.  B.  den  bis  zu  seiner 
Entdeckung  recht  unbekannten  Berg  nördlich  der  Unstrut 
gemeint  haben  müsse.  Forst-  und  Flurnamen  sind  nie  zur 
Benennung  einer  großen  Schlacht  benutzt  worden ;  wie  sollte 
sich  gerade  die  Sachsensage  an  diesen  Bergnamen  ge- 
klammert haben,  während  die  Sachsen  —  nach  ihrer  eigenen 
Sage  —  an  der  Schlacht  gar  nicht  teilgenommen  hatten! 
Ich  schließe  vielmehr,  daß  die  Sage  und  das  sächsische 
Heldenlied  den  Namen  nicht  enthalten  und  einen  fränkischen 
Feldzug  nach  Thüringen  durch  die  Gegend  von  Hannover 
nicht  gekannt  hat  —  wie  ihn  die  origo  Suevorum  nicht 
kennt  — ,  daß  also  Widukind  den  Namen  hinzugesetzt  hat, 
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um  damit  die  Straße  des  fränkischen  Anmarsches  zu  be- 
zeichnen und  eine  Gegend,  aus  der  man  mit  den  vermeint- 
lich in  Hadeln  stehenden  Sachsen  leichter  in  Verbindung 
treten  konnte,  als  aus  der  Gegend  an  der  Unstrut.  Ähnlich 
ist  dann  auch  der  Quedlinburger  Annalist  verfahren,  nur 
daß  er  noch  eine  zweite  Schlacht  in  jener  Gegend  (bei 
Ohrum)  hinzugesetzt  hat.  Man  darf  aber  nicht  übersehen, 
daß  dieser  Schriftsteller,  der  Widukinds  Darstellung  kannte, 
statt  Runibergun  die  allgemeinere  Ortsbezeichnung  Gau 
Maerstem  gewählt  hat,  ein  Beweis,  daß  Runibergun  unbe- 
kannt war  und  eine  Verbreitung  des  Namens  durch  das 
Heldenlied  nicht  stattgefunden  hatte. 

Die  Erinnerung  an  die  Feldzüge  Karls  des  Großen, 
vielleicht  auch  an  königliche  Heerfahrten  wie  die  Ludwig 
des  Deutschen  im  Jahre  852,  mag  bei  der  Annahme  einer 
solchen  Marschrichtung  wirksam  gewesen  sein. 

Die  Sage  und  das  Lied  hat  eine  richtigere  Vorstellung 
von  den  gegebenen  Verhältnissen  gehabt  als  der  halbge- 
lehrte Mönch  und  der  Annalist.  Daß  ein  Frankenheer,  um 
nach  Thüringen  zu  kommen,  den  weiten  und  schwierigen 
Umweg  über  die  Weser,  Leine  und  Oker  machen  würde, 
hätte  ein  Thüi'iuger,  Hesse  oder  Franke  nie  geglaubt,  denn 
sie  wußten,  daß  das  fränkische  Reich  an  Thüringen  im  Süden 
und  Westen  angrenzte,  und  daß  bekannte  Heerstraßen  von 
Mainz  durch  Hessen  nach  Thüringen  führten.  Hessen  war 
von  Anfang  an  —  schon  392  —  ein  Teil  des  fränkischen 
Bandes. 

Die  Straßen  sind  heute  noch  in  Thüringen  als  Frank- 
furter Straßen   bekannt  i),    die   im  Mittelalter    den  Verkehr 

1)  Landau,  Beiträge  zur  Geschichte  der  alten  Heer-  und 
Handelsstraßen  in  Deutschland.  Zeitschr.  f.  deutsche  Kulturge- 
schichte, herausg.  von  Müller  und  Falke,  Jahr.  1856,  S.  483,  575, 
639  ff.  Regel,  Die  Entwickelung  der  Ortschaften  des  Thüringer- 
waldes, dazu  die  Beilage  über  die  Heer-  und  Handelsstraßen  des 
Thiiringer\valde.s.  Petermanns  Mitteilungen,  Ergänzungsheft  No.  76, 
1884.  L.  Gcrbing,  Die  Straßenzüge  von  Südwestthüringen,  Mitteil, 
der  Geograph.  Gesellsch.  zu  Jena  1898,  S.  71— 94.    W.  Gerbing,  Die 
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von  Frankfurt  nach  Erfurt  und  Halle  vermittelten;  bei 
Eisenach  treffen  alle  drei  zusammen,  sie  heißen  Straße  durch 
die  langen  Hessen,  Straße  durch  die  kurzen  Hessen  und 
die  Kinzigstraße.  Letztere  war  die  kürzeste  und  älteste, 
sie  führte  durch  die  Buchonia  (Rhön  und  Vogelsgebirge). 
Daß  sie  in  der  Merowingerzeit  regelmäßig  benutzt  wurde, 
bezeugt  ein  Abenteuer  des  heil.  Sturm  im  Jahre  736,  da 
er  in  der  Öde  der  Buchonia  einen  geeigneten  Platz  für  ein 
Kloster  suchte,  der  nicht  so  gefährdert  sei  wie  Hersfeld. 
Er  ritt  auf  seinem  Grautier  von  Hersfeld  aufwärts,  und  ehe 
er  an  die  Stelle  kam,  wo  er  nachher  das  Kloster  Fulda  er- 
richtete, traf  er  auf  die  Straße,  auf  der  die  Handelsleute 
von  der  Gegend  der  Thüringer  nach  Mainz  zu  ziehen  pflegten. 
Da  wo  diese  Straße  (platea)  durch  die  Fulda  führt,  traf 
er  eine  große  Menge  Slaven,  die  sich  dort  badeten  u.  s.  w.  ^). 
Gemeint  ist  die  Kinzigstraße,  die  von  Mainz  und  Frankfurt 
über  Hanau,  Gelnhausen,  Steinau,  Fulda,  Hünfeld,  Vacha, 
Marksuhl  (oder  statt  Marksuhl :  Salzungen)  nach  Eisenach 
führte.  Nur  diese  überschritt  oberhalb  von  Hersfeld  —  bei 
Hünfeld  —  die  Fulda  2). 

Auf  dem  Wege  durch  Hessen  ist  auch  die  unter  frän- 
kischem Schutz  stehende  Mission  in  Thüringen  eingezogen, 
Bonifatius  hatte  seinen  Sitz  in  Seiheim  oder  Amönaburg, 
nachher  in  Mainz,  und  zur  Diözese  Mainz  wurde  Thüringen 
gelegt.  Die  Mission  in  Thüringen  wurde  nach  Bonifatius 
vom  Kloster  Hersfeld  fortgesetzt,  das  mit  reichlichen  Hufen 
und  Zehnten  in  Thüringen  und  im  Hassegau  dafür  belohnt 
wurde. 


Pässe  des  Thüringerwaldes  in  ihrer  Bedeutung  für  den  Verkehr  und 
das  Straßennetz,  Mitteil,  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Halle,  1904, 
S.  13  ff. 

1)  Eigil,  Vita  S.  Sturmi  cap.  22.    M.  G.  Scr.  a.  II,  p.  369. 

2)  Vielleicht  schon  von  Drusus  angelegt  für  den  Feldzug  zur 
Saale  und  Elbe,  vgl.  Flor.  II,  30:  invisum  atque  inaccessum  in  id 
tempus  Hercynium  saltum  patefecit.  Die  beiden  anderen  Straßen 
gehen  um  das  Vogelsgebirge  herum. 


42  J^ie  sächsische  Legende 

Dieser  Verkehrsweg  ist  denn  auch  oft  genug  als  Kriegs- 
und Militärstraße  benutzt  worden,  sowohl  gegen  die  Thüringer, 
wie  gegen  die  Avaren,  die  die  thüringische  Ostgrenze  be- 
drohten, und  gegen  die  Sachsen.  Ausdrücklich  wird  der 
Marsch  durch  die  Buchonia  nach  Thüringen  erwähnt  bei 
dem  Kriege  des  Königs  Sigibert  II.  gegen  den  abgefallenen 
Statthalter  Herzog  Radulf  im  Jahre  641  (Fredegar,  Chronik 
der  Frankenkönige,  Kap.  87).  Sigibert  entbot  alle  seine 
austrasischen  Mannen,  zog  mit  ihnen  über  den  Rhein,  hier 
scharten  sich  die  Völkerschaften  aus  allen  überrheinischen 
Grauen  seines  Reiches  um  ihn  ....  Wie  Sigibert  mit 
seinem  Heere  in  Eile  durch  die  Buchonia  nach  Thü- 
ringen zog,  verschanzte  sich  Radulf  in  einem  durch  Holz 
befestigtem  Lager  auf  einem  Berge  über  dem  Flusse  Un- 
strut  u.  s.  w.  —  Den  Avaren  ist  König  Sigibert  I.  im  Jahre 
561  durch  Thüringen  entgegengezogen  und  hat  sie  an  der 
Elbe  geschlagen;  im  folgenden  Jahre  ist  er  ebenda  von 
jenen  geschlagen  worden  i). 

Daß  die  Franken  in  den  Zeiten  vor  Karl  dem 
Großen  auch  gegen  die  Sachsen  östlich  der  Weser  durch 
Thüringen  zu  Felde  zogen,  aber  nicht  umgekehrt,  zeigt 
deutlich  der  schon  erwähnte  Zug  Pipins  im  Jahre  747 
per  Thuringiam  in  Saxoniam  veniens  2),  der  durch  Thüringen 
und  Nordschwaben  zur  Oker  gelangte  und  von  da  aus  das 
sächsische  Gebiet  verwüstete,  ebenso  auch  der  Zug  Karl- 
manns 743  (Annal.  Laur.  und  Einh.).  Hatte  man  es  mit 
den  Westsachsen  zu  tun,  wie  Karl  Martell  im  Jahre  718,  so 
drangen  die  fränkischen  Heere  höchstens  bis  zur  Weser  vor  3). 

1)  Paul.  Diac.  II,  cap.  10.  Beispiele  für  die  Benutzung  der 
Kinzigstraße  im  Mittelalter  sind  in  der  oben  angeführten  Literatur 
(S.  40,  A.  1)  zahlreich  enthalten. 

2)  Annal.  Mett.  748.  Auch  Cont.  Fred.  117  und  Annal.  Lau- 
riss:  Grifo  fugivit  in  Saxoniam,  et  Pippinus  iter  faciens  per  Torin- 
giam  in  Saxoniam  introivit  usque  ad  fluvium  Missaha  in  loco,  qui 
vocatur  Skaliningi. 

3)  Annal.  Petav.  718:  fuit  autem  tunc  prius  Karolus  in  Saxonia 
et  vastavit  eaiu  plaga  magna  usque  Viseram. 
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Auch  Karl  der  Große  wagte  in  seinem  ersten  großen 
Feldzuge  gegen  die  Sachsen  nicht,  über  die  Weser  vor- 
zudringen. Erst  775  gelang  ihm  dies,  nachdem  er  den 
Übergang  bei  Brunsberg  (Höxter)  erkämpft  hatte.  Zu  seiner 
Sicherung  mußte  ein  Heer  auf  der  linken  Weserseite  zurück- 
bleiben. Im  Jahre  784  mußte  auch  Karl  wieder  den  Weg 
Pipins  nach  Schöningen  durch  Thüringen  einschlagen. 

Karl  der  Große  wollte  Sachsen  unterwerfen,  für  ihn 
war  der  Weg  von  Höxter  über  Elze  (Aulice),  Hildesheim, 
Ohrum  oder  von  Minden  durch  den  Buckigau  (Stadthagen), 
den  Gau  Maerstem  zur  Oker  natürlich;  Theuderich  und 
Chlothar  aber  wollten  Thüringen  erobern.  Der  Weg  von 
Metz  nach  Thüringen  führt  über  Mainz  i),  und  einen  anderen 
Weg  von  Mainz  als  den  durch  Hessen  konnte  ein  Sach- 
verständiger dem  Frankenheere  Theuderichs  nicht  zu- 
schreiben. —  Ein  Thüringerkönig,  der  den  Angriff  der 
Franken  mit  seinem  Heere  bei  Hannover  (Ronneberg)  er- 
wartet und  seine  am  meisten  gefährdete  Seite  bei  Eisenach 
preisgegeben  hätte,  wäre  für  unsinnig  gehalten. 

In  der  Tat  ist  außer  dem  Corveier  Mönch  und  dem 
Quedlinburger  Annalisten  auch  keiner  auf  eine  so  verkehrte 
Vorstellung  gekommen.  Gregor  von  Tours  und  alle  frän- 
kischen Quellen  sagen  gar  nichts  über  die  Anmarschlinie, 
das  Selbstverständliche  brauchten  sie  nicht  zu  sagen : 
„Theuderich  hatte  seinen  Bruder  Chlothar  und  seinen  Sohn 
Theudebert  zur  Unterstützung  mitgenommen  und  zog  mit 
dem  Heere  ab.  Die  Thüringer  aber  stellten  den  anrückenden 
Franken  eine  Falle",  sagt  Gregor.  Der  Weg,  den  die 
Franken  einschlagen  mußten,  war  beiden  Teilen  zweifellos. 
Aber  auch  von  den  sächsichen  Quellen  stellt  die  älteste, 
Rudolf   von    Fulda,    die  Sache    so    dar,    daß    Thiotrich    das 

1)  Als  im  Jahre  632  König  Dagobert  gehört  hatte,  daß  die 
Wenden  in  Thüringen  eingebrochen  seien,  zog  er  mit  dem  Heere 
der  Austrasier  von  Metz  durch  die  Ardennen  nach  Mainz,  um 
dort  den  Ehein  zu  überschreiten  und  nach  Thüringen  zu  marschieren, 
Fredeg.  IV,  74. 
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Thüringerland  mit  Feuer  und  Schwert  verwüstet  und  zwei- 
mal ein  verlustreiches  aber  unentschiedenes  Treffen  ge- 
schlagen habe  —  also  doch  in  Thüringen.  Bei  seinem 
Wohnsitz  in  Fulda  war  ihm  die  Heerstraße  der  Franken 
nach  Thüringen  genügend  bekannt.  Aber  ganz  ähnlich  er- 
zählt auch  die  jüngste  sächsische  Quelle,  die  sich  in  vielen 
Stücken  am  engsten  an  das  Heldenlied  angeschlossen  hat, 
die  origo  Suevorum :  „Darauf  versammelte  er  (Theuderich) 
das  Heer  der  Franken  und  fiel  in  das  Thüringerland  ein, 
das  er  in  schreckliger  Weise  zu  verwüsten  begann."  Die 
beiden  Schlachten  fanden  in  Thüringen  statt,  und  zwar  die 
zweite  an  der  Unstrut. 

Der  Anmarsch  der  Franken  über  Runibergun  und 
Ohrum  ist  ein  halbgelehrter  auf  Verwechselung  beruhender 
Zusatz.  Dies  müssen  wir  sagen  schon  auf  Grund  der  geo- 
graphischen Verhältnisse  und  nach  Analogie  der  übrigen 
bekannten  Frankenzüge  nach  Thüringen.  Dabei  ist  gar 
nicht  die  geschichtliche  und  politische  Situation  in  Rech- 
nung gezogen,  die  jene  Vorstellungen  von  fränkisch-thürin- 
gischen Zusammenstößen  bei  Ronneberg  und  Ohrum  als 
ganz  undenkbar  erscheinen  läßt. 

Westlich  der  Oker  befanden  sich  nämlich  die  Wohn- 
sitze sächsischer  Stämme,  die  später  Ostfalen  genannt  werden. 
Selbst  bei  der  Annahme,  daß  das  Thüringische  Reich  über 
den  Harz  hinaus  gereicht  habe,  die  ganz  unwahrscheinlich 
ist,  hat  doch  noch  niemand  unternommen,  Thüringen  über 
die  Oker,  d.  h.  über  die  westliche  Grenze  des  Harzgaus 
und  des  Bistums  Halberstadt  hinaus,  auszudehnen.  W^eiter 
westlich  zu  beiden  Seiten  der  Weser  waren  die  Sitze  der 
Engern,  noch  weiter  westlich  bis  zu  der  Grenze  des  heutigen 
Westfalens  und  südlich  über  die  Lippe  hinaus  reichte  das 
Gebiet  dei'jenigen  Sachsen,  die  zu  Karls  des  Großen  Zeit 
Westfalen  hießen  —  lauter  echtes  altes  Sachsenland  spätestens 
seit  Ende  des  5.  Jahrhunderts  ^).    Es  war  für  die  Franken 

1)  Vgl.  Schaumann,  Geschichte  des  niedersächsischen  Volkes 
bi.s  1180,  S.  22,  Anm.  50. 
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ganz  unmöglich,  ihre  Heere  durch  dies  Gebiet  zu  führen, 
ohne  von  Anfang  an  mit  den  Sachsen  zusammenzustoßen. 
Ebenso  unmöglich  war  es  für  den  Thüringerkönig,  seine 
Verteidigungsstellung  auf  Sachsengebiet  zu  wählen. 

Widukind,  der  die  damaligen  Wohnsitze  der  Sachsen 
auf  das  Land  Hadeln  an  der  Nordküste  Hannovers  be- 
schränkt glaubte,  der  wohl  auch  die  Vorstellung  Rudolfs 
von  Fulda  teilte,  daß  bis  in  jene  Gegend  an  der  untersten 
Elbe  das  Gebiet  der  Thüringer  gereicht  habe,  konnte 
glauben,  daß  ein  Anmarsch  des  fränkischen  Heeres  über 
Minden  und  Ronneberg  und  eine  Schlacht  bei  letzterem 
Orte  sich  fern  von  den  Sachsen  zugetragen  habe.  —  Für 
uns  ist  ein  solcher  Glaube  nicht  mehr  möglich.  Denn  wenn 
wir  auch  gegenüber  gewissen  Einwendungen  zugeben  müssen, 
daß  wir  über  die  Einzelheiten  des  sächsischen  Vordringens 
nicht  unterrichtet  sind,  so  ist  doch  vollkommen  sicher,  daß 
im  6.  Jahrhundert  das  Sachsengebiet  im  ganzen  schon  die 
Ausdehnung  erreicht  hatte,  die  uns  in  den  Zeiten  Karls 
d.  Gr.  entgegentritt. 

Unsere  Quellen  über  die  innerdeutschen  Vorgänge  im 
2.  bis  6.  Jahrhundert  sind  bekanntlich  sehr  dürftig  und 
enthalten  über  die  damals  vollzogenen  Völkerbewegungen 
nur  Andeutungen,  der  Historiker  hat  einigen  Scharfsinn 
avifzu bieten,  um  aus  diesen  Andeutungen  die  geschichtlichen 
Begebenheiten  zu  erschließen.  Es  liegen  aber  ernste  Arbeiten 
vor,  die  aus  den  sorgfältig  zusammengetragenen  Quellennach- 
richten das  allmähliche  Vorrücken  der  Sachsen  in  Nordwest- 
deutschland erwiesen  haben.  Schaumann  (1839),  der  wegen 
des  verwendeten  Materials  noch  immer  als  grundlegend  gilt, 
gewinnt  aus  Nachrichten  bei  Eutrop,  Zosimus,  Orosius,  Am- 
mianus  Marcellinus,  Hieronymus,  Claudian  die  Erkenntnis, 
daß  die  ersten  großen  Unternehmungen  der  Sachsen  außer- 
halb ihrer  frühsten  bekannten  Sitze  in  Holstein  am  Ende 
des  3.  und  im  Beginn  und  Verlauf  des  4.  Jahrhunderts  statt- 
gefunden haben.  Während  die  Schiifahrt  treibenden  Sachsen 
an  den  Küsten  und  Inseln  ihr  neues  Vaterland  suchten  und 
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gründeten,  besonders  in  Flandern  und  Gallien  das  litus 
Saxonicum  (286),  haben  die  landbauenden  Sachsen  nach  Über- 
schreitung der  Elbe  zunächst  die  Chauken  vertrieben,  deren 
wandernde  Scharen  teils  auf  der  batavischen  Insel  (um  355), 
teils  schließlich  neben  den  Beigern  (zwischen  Rhein  und 
Ems)  Platz  fanden ;  schon  auf  der  Peutingerschen  Karte 
(270)  erscheinen  diese  neben  den  Chamaven  nahe  dem 
Ehein.  Gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts  standen  die 
Sachsen  schon  dem  Rheine  nahe  und  wurden  durch  Valeu- 
tinian  I.  373  bei  Deuso  im  Gebiet  der  Franken  (Duisburg 
a.  d.  Ruhr)  geschlagen  (Orosius  bist.  VII,  c.  32,  Hieronym. 
Chron.  ad  374).  Sie  haben  seitdem  vor  dem  römischen 
limes  Halt  gemacht,  er  ist  die  Grenze  ihrer  Sitze  gegen 
die  Franken  geworden,  die  Grenze  Westfalens  gegen  die 
Rheinprovinz.  Ihre  Nähe  an  der  römischen  Grenze  be- 
kunden ihre  Raubzüge  auch  im  5.  Jahrhundert  (435),  sobald 
auf  römischer  Seite  Schwäche  der  Verteidigung  bemerk- 
bar war. 

Eine  mehr  südliche  Richtung  der  sächsischen  Erobe- 
rung gegen  Ende  des  4.  und  im  5.  Jahrhundert  wohl  in 
Gemeinschaft  mit  den  Angeln  und  Warnen,  die  damals  an 
der  Elbe  neben  den  Langobarden  und  in  Mecklenburg 
saßen,  hatte  die  Auswanderung  der  Langobarden  zur  Folge. 
Letztere,  angeblich  379  ausgewandert,  waren  488  im  Rugier- 
land  (Österreich).  Angeln  und  Warnen  nahmen  ihre  Sitze 
im  Cheruskerlande,  die  Sachsen  gewannen  das  Langobarden- 
gebiet, Westcheruskien  und  die  bisherigen  Sitze  der  Angeln 
und  Warnen.  In  weiterem  Verfolg  traf  die  Unterwerfung 
auch  das  zahlreiche  Volk  der  Engern;  und  Sachsen  reichte 
nunmehr  von  der  Mündung  der  Elbe  bis  zur  Lippe.  Das 
war  der  Zustand,  wie  er  zur  Zeit  des  untergehenden  Römer- 
reiches  und  bei  Chlodwigs  Aufkommen  bestand  ^). 

Zu  einem  ähnlichen  Ergebnisse  hinsichtlich  «der  sächsi- 
schen   Westgrenze    gelangt    Wormstall,    auf    einem    etwas 

1)  So  auch  Dahn,  Urgeschichte  der  germanischen  und  romani- 
Bchen  Völker,  II,  S.  419. 
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anderen  Wege,  indem  er  die  Schicksale  der  durch  Tacitus 
bekannten  germanischen  Stämme  an  Lippe  und  Rhein  unter- 
sucht i).  Es  ist  die  geschichtlich  einzig  mögliche  Ansicht 
über  die  damalige  Ausdehnung  des  Sachsengebietes ;  und 
wer  sie  leugnen  wollte,  um  Widukinds  Runibergun  zu 
retten,  der  könnte  doch  das  große  Volk  der  Engern  (Angri- 
varen) nicht  wegschatfen,  das  seit  seiner  Eroberung  im 
Jahre  95  von  der  Lippe  bis  über  die  Weser  hinausreichte, 
und  dessen  Gebiet  für  fränkische  Kriegszüge  nicht  offen 
stand;  er  könnte  auch  keine  Erklärung  dafür  geben,  warum 
die  Franken,  besonders  der  nach  allen  Seiten  um  sich 
greifende  Chlodwig  und  seine  Söhne  niemals  gewagt  haben, 
die  ihnen  am  nächsten  liegenden  Gegenden  des  heutigen 
Westfalens  ihrem  Reiche  einzuverleiben. 

Aber  auch  abgesehen  von  solchen  gewiß  beweiskräftigen 
Erwägungen  haben  wir  einige  bestimmte  geschichtliche 
Nachrichten,  daß  die  Sachsen  an  die  Franken  grenzten. 
Nicht  blos  Hieronymus  (Ende  des  4.  Jahrhunderts)  sagt 
beiläufig  in  seiner  Lebensbeschreibung  des  Hilarion,  daß 
die  Franken  zwischen  den  Sachsen  und  den  Alemannen 
wohnten  (gens  non  lata  sed  valida  inter  Saxones  et  Ale- 
maunos) ;  noch  bestimmtere  Kunde  verdanken  wir  den  für 
uns  höchst  wertvollen  Angaben  des  anomymen  Geographen 
von  Ravenna,  der  im  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  schrieb,  aber 
die  Nachrichten  über  die  innerdeutschen  Verhältnisse  den 
Schriften  der  gotischen  Gelehrten  Athanarit,  Marcomir  und 
Eldebald  aus  der  Zeit  Theodorichs  entnommen  hat.  Durch 
die  Angaben,  daß  Alamannien  die  Städte  Worms,  Altripp, 
Speier,  Pforz,  Aschaffenburg,  Würzburg  2)  umfaßt,  fei'ner, 
daß    die  Nebenflüsse    der  Donau,    Regen  und  Naab,   Flüsse 


1)  AVormstall,  Über  die  Chamaven,  Brukterer  und  Angrivarier 
mit  Eücksicht  auf  den  Ursprung  der  Franken  und  Sachsen,  Münster- 
sches  Programm  1888. 

2)  Diese  beiden  hießen  damals  noch  Ascapha  und  Uburzis, 
haben  also  erst  unter  fränkischer  Herrschaft  die  Burg  erhalten;  das 
castellum  Virteburg  kommt  zuerst  704  vor. 
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Thüringens  sind  u.  a.  m.  ist  zweifellos,  daß  die  hier  mit- 
geteilten Nachrichten  spätestens  im  Anfang  des  6.  Jahr- 
hunderts gesammelt  sind.  Von  Sachsen  heißt  es  nun  (IV, 
17)  mit  Berufung  auf  Markomir,  daß  sehr  viele  Flüsse  durch 
dies  Land  gehen,  unter  anderen  Lamizon,  Ipada,  Lippa, 
Linac  ^).  Nur  der  erste  Name  kann  zweifelhaft  sein,  er 
bedeutet  aber  höchst  wahrscheinlich  die  Ems  (Amisia), 
zumal  der  Gewährsmann  über  die  westdeutschen  Flüsse 
sich  unterrichtet  zeigt  ^j ;  die  übrigen  Namen  sind  Pader, 
Lippe,  Leine.  Auch  diese  4  sächsischen  Flüsse  beweisen, 
daß  zu  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  die  Sachsen  die  Ems 
und  Lippe  schon  erreicht,  ja  schon  überschritten  hatten, 
daß  das  sächsische  Gebiet  schon  damals  von  der  Elbe  bis 
zur  Ems,  von  der  Nordsee  bis  zur  Lippe  reichte  3). 

Ein  fränkisches  Heer,  das  531  über  Ronneberg  und 
Ohrum  nach  Thüringen  marschiert  wäre,  hätte  also  nicht 
nur  die  direkte  durch  fränkisches  Gebiet  nach  Thüringen 
führende  Heerstraße  vermieden  und  in  weitem  Umweg  den 
schwierigen  Weserübergang  aufgesucht,  es  hätte  außerdem 
den  größten  Teil  seines  Marsches  durch  sächsisches  Gebiet 
gemacht.  Das  alles  ist  unmöglich.  Eine  derartige  Marsch- 
linie ist  durch  geographische  wie  geschichtliche  Gründe 
ausgeschlossen. 

Die  Gegend,  wo  der  thüringische  König  das  fränkische 
Heer  erwartete  und  den  Boden  zur  Schlacht  künstlich  vor- 
bereitete, kann  nur  dort  gesucht  werden,  wo  die  von  Mainz 
durch  die  Buchonia  führende  Heerstraße  in  Thüringen  ein- 

1)  Per  quam  Saxoniam  transeunt  plurima  flumina,  inter  cetera 
quae  dicuntur  Lamizon,  Ipada,  Lippa,  Linac. 

2)  Er  nennt  z.  B.  in  Franken  die  Flüsse  Lahn,  Nidda,  Tauber, 
Main,  Ruhr,  Inda,  Erft  (Arnefa).  Die  mitteldeutschen  Flüsse  kennt 
er  nicht. 

3)  Nur  die  Boractra  südlich  der  Lippe  fehlte  damals  an  der 
Ausdehnung,  die  Sachsen  zur  Zeit  Karls  des  Großen  hatte.  Die  Er- 
oberung dieses  Gebietes  im  Jahre  693  schuf  die  ßuhrgrenze,  und 
weiteres  Übergreifen  hatte  die  steten  Kämpfe  mit  den  Pipiniden 
zur  Folge. 
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trat  ^),  am  meisten  Wahrscheinlichkeit  wird  die  Örtlichkeit 
für  sich  haben,  wo  auch  in  späterer  Zeit  thüringisch- 
sächsische Heere  die  von  Frankfurt  kommenden  fränkischen 
erwartet  haben,  nämlich  1075  bei  Behringen  nordöstlich 
von  Eisenach,  1080  bei  Flarchheim,  12  km  nördlicher. 

Soviel  über  den  Namen  Runibergun,  der  nur  bei  Widu- 
kind  genannt  wird,  aber  nicht  in  der  sächsischen  Sage  und 
im  sächsischen  Heldenliede,  ebensowenig  in  einer  fränkischen 
Quelle. 

Wie  steht  es  nun  mit  Schidingen,  das  von  Widukind 
und  dem  Quedlinburger  Annalisten  genannt  wird,  aber  nicht 
in  der  origo  Suevorum,  also  wahrscheinlich  auch  nicht  dem 
Heldenliede  angehört?  Um  die  Belagerung  und  Über- 
rumpelung von  Schidingen  dreht  sich  die  epische  Erzählung 
bei  Widukind,  die  Eroberung  dieser  Burg  soll  die  Aufgabe 
gewesen  sein,  die  vom  Frankenkönig  den  Sachsen  zuge- 
wiesen war,  und  deren  glückliche  Erfüllung  ihnen  den 
Siegesanteil,  nämlich  tributfreien  Besitz  des  nordöstlichen 
Thüringens  gesichert  haben  soll.  Der  Schluß  liegt  nahe: 
Da  es  einen  tributfreien  Besitz  der  Sachsen  in  Thüringen 
nicht  gegeben  hat,  hat  es  auch  keine  sächsische  Eroberung 
von  Schidingen  gegeben. 

Allein  es  gibt  auch  andere  Gründe  gegen  die  Ge- 
schichtlichkeit der  Scheidungen-Episode,  ganz  abgesehen  von 
dem  Schweigen  der  besten  Quellen  über  diesen  angeblich 
so  wichtigen  Teil  des  Krieges.  Die  Erzählung  selbst  verrät 
ihre  spätere  Entstehung  durch  den  Anachronismus,  auf  dem 
sie  aufgebaut  ist. 

Mir  ist  die  Geschichte  zuerst  unglaublich  erschienen 
wegen  der  Burg,  die  darin  die  Hauptrolle  spielt.  Diese 
Burg  soll  mit  Mauern  umgeben  gewesen  sein,  sie  soll 
Straßen  —  also    auch  Häuser  —  gehabt   haben,    und    eine 


1)  Greg.  Tur.  III,  7:  Thoringi  vero  venientibus  Francis  dolos 
praeparant,  in  campum  enim,  quo  certamen  agi  debebat,  fossas 
effodiunt,  quarum  ora  operta  denso  cispete  planum  adsimilant 
campum. 

XXV.  4 
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mit  Häusern  besetzte  Vorstadt,  oppidum  (Vorburg  =  fau- 
bourg).  Diese  soll  zuerst  eingenommen  und  verbrannt  sein, 
die  Burg  dagegen  nach  vergeblichem  schweren  Kampfe  vor 
dem  Tore  erst  durch  nächtliche  Übersteigung  der  Mauer. 
Nach  unserer  Kenntnis  von  der  Entwickelung  des  Burgen- 
baues gab  es  solche  Burgen,  wie  sie  hier  geschildert  wird, 
in  Thüringen  und  Sachsen  erst  seit  dem  10.  Jahrhundert. 
Ummauerte  Burgen,  in  denen  eine  Truppe  Widerstand 
leisten  konnte,  hat  erst  Heinrich  I.  gebaut.  Hier  soll  nun 
gar  ein  Heer  Aufnahme  gefunden  haben,  das  es  mit  9000 
Sachsen  aufnehmen  konnte!  So  etwas  gab  es  auch  unter 
Heinrich  I.  vielleicht  nur  an  einer  Stelle,  nämlich  auf  dem 
großen  Plateau  der  Eresburg  (jetzt  Hohenmarsberg) ;  die 
anderen  Burgen,  auch  die  Schidingeburg  zu  Otto  des  Großen 
Zeit,  wurden  mit  einem  praesidium  hinreichend  besetzt  ^). 
Noch  zu  Karls  des  Großen  Zeit  hatten  die  Sachsen 
nur  Zufluchtsburgen  oder  Sammelorte  im  Schutz  der  Wälder 
auf  Bergplateaus,  die  durch  Wall  und  Zaun  und,  wo  es 
an  natürlicher  Böschung  fehlte,  auch  durch  Graben  ge- 
schützt und  durch  Waldverhaue  unzugänglich  gemacht 
wurden;  Plätze  mehr  zum  Versteck  als  zur  Verteidigung 
bestimmt,  z.  B.  die  Skidroburg  oder  Herlingsburg  bei 
Schieder,  die  Brunsburg  bei  Höxter,  die  Iburg  bei  Driburg ; 
die  Eresburg,  die  allerdings  wegen  des  Heiligtums  ver- 
teidigt wurde  ^).     Auch  die  in  Karlmanns  und  Pipins  Feld- 


1)  Vgl.  Widuk.  I,  23  und  II,  15—18.  Über  praesidia,  Be- 
satzungen, vgl.  Rübeis  Vortrag  im  Korrespondenzblatt  des  Gesamt- 
vereins, 1906,  No.  4,  Sp.  161  und  179—185. 

2)  Vgl.  Schuchhardt,  Atlas  vor-  und  frühgeschichtlicher  Be- 
festigungen, H.  VII,  1902,  S.  57— 60  ff.,  und  Neue  Jahrbb.  f.  klass. 
Alt.,  1900,  S.  103—115.  Die  Annahme,  daß  die  Irmensul  nicht 
innerhalb  der  Eresburg  gestanden  habe,  widerspricht  der  deutUcheu 
und  beständigen  Überlieferung  der  Sachsen,  besonders  auch  der  be- 
stimmten Angabe  Thietmars  zum  Jahre  938  Chron.  II,  1  (M.  G.  Scr. 
III,  p.  744),  Poeta  Saxo  (M.  G.  II,  228),  Annal.  Quedl.  M.  G.  III, 
37,  Chronogr.  Corb.  (M.  G.  III,  p.  8);  auch  der  örtlichen  Überliefe- 
rung, V.  Fürstenberg,  Mon.  Paderb.  118. 
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Zügen  743  und  748  genannte  und  mehrmals  eingenommene 
Oscioburg  oder  Hoohseoburg  war  nur  eine  solche  Wall- 
burg. Von  hartnäckiger  Verteidigung  oder  schwieriger  Er- 
oberung ist  deshalb  keine  Kede,  auch  nicht  von  Zerstörung 
derselben. 

Andere  Burgen  gab  es  auch  in  Thüringen  nicht  vor 
Einrichtung  der  fränkischen  Burgwarde  in  den  Grenzge- 
bieten. Herzog  Radulf  hatte  bei  seinem  Abfall  und  Kriege 
gegen  König  Sigibert  IL  641  keine  gemauerte  Burg  zur 
Verfügung,  sondern  verschanzte  sich  in  einem  durch  Holz 
befestigten  Lager  auf  einem  Berge  über  der  Unstrut  mit 
Weib  und  Kind  und  soviel  Mannschaften,  als  er  nur  zu- 
sammenbringen konnte,  also  ähnlich,  wie  noch  im  Jahre 
388  die  Uferfranken  sich  vor  dem  römischen  Angriffe 
schützten,  indem  sie  sich  in  entlegene  Waldberge  zurück- 
zogen, deren  Eingänge  durch  Verhaue  gesperrt,  deren  Inneres 
durch  ungeheure  Verbacke  und  Zäune  unzugänglich  ge- 
macht war  (Sulpicius  Alexander).  Die  Felder,  Häuser  und 
Höfe  wurden  der  feindlichen  Verwüstung  preisgegeben; 
aber  aus  dem  Waldversteck  wurde  im  rechten  Augenblick 
der  entscheidende  Ausfall  gemacht.  Auch  Radulf  siegte 
durch  kräftigen  Ausfall  auf  den  ungünstiger  stehenden  Feind. 

Noch  hundert  Jahre  später,  742,  als  Bonifatius  dem 
Papst  drei  neue  Bischofssitze  zur  Bestätigung  vorschlug, 
konnte  er  wohlwissend,  daß  solche  Sitze  nur  an  be- 
festigten Orten  errichtet  werden  sollten,  für  Franken  ein 
castellum  (Würzburg),  für  das  fränkische  Hessen  ein  oppi- 
dum  (Büraburg  mit  Ringmauer  versehen)  vorschlagen,  für 
Thüringen  aber  nur  den  Ort  (locus)  Erfurt  mit  der  Em- 
pfehlung, daß  es  iam  olim  urbs  rusticorum  paganorum  (schon 
einst  eine  heidnische  Bauernburg)  gewesen  sei,  eine  Wall- 
burg auf  dem  nachmaligen  Petersberge.  Etwas  besseres 
gab  es  also  nicht  i). 

1)  Vgl.  S.  Bonif.  Epist.  Jaffe  III,  No.  42;  Brief  des  Papstes 
Zacharias  von  743,  M.  G.  Epist.  Merov.  I,  No.  51,  S.  302.  Auch 
Translatio  S.  Liborii  c.  2,  M.  G.  SS.  IV. 

4* 
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In  der  Nähe  der  Wallburg,  nicht  selten  an  ihrem  Fuße, 
lag  nach  Schuchhardts  Beobachtungen  gewöhnlich  ein  Herren- 
hof, vermutlich  der  Wohnsitz  des  Mannes,  der  das  Kom- 
mando über  die  Burg  und  die  dorthin  aufzubietende  Mann- 
schaft hatte  (vgl.  Theodericum  Saxonem  illius  loci  primarium, 
Ann.  Einh.  ad  743).  Die  Wohnsitze  selbst  waren  noch 
nicht  befestigt.  Ein  solches  Verhältnis  finden  wir  denn 
auch  bei  der  einzigen  Burg  Thüringens,  die  mit  größerer 
Wahrscheinlichkeit  als  irgend  eine  andere  der  Zeit  Hermen- 
frids  zugeschrieben  werden  kann,  nämlich  der  Bösenburg 
am  Nordende  des  Hassegaus  zwischen  Mansfeld  und  W^ettin, 
und  der  zugehörigen,  5  km  entfernt  liegenden  Wohnstätte 
Bösenstedt.  Die  älteste  Namensform  der  Burg  Bisinisburg 
und  Bisinburg  und  des  Wohnortes  Bisinstidi  weisen  so 
deutlich  auf  Hermenfrids  Vater,  den  Thüringerkönig  Bisino, 
hin,  daß  sowohl  Größler  als  auch  Lippert  beide  Orte  von 
jenem  herleiten '^),  meines  Erachtens  mit  Recht,  denn  auch 
bei  den  jüngeren  Orten  auf  —  hausen  und  rode  —  leiten 
wir  die  Entstehung  von  den  im  ersten  Teil  des  Namens 
genannten  Personen  ab,  wenn  wir  ihrer  in  Urkunden  oder 
Geschichtsquellen  habhaft  werden  können  2),  Diese  Bisinis- 
burg ist  nun  nichts  anderes  als  ein  durch  Quergraben  von 
seinem  Bergmassiv  abgeschnittener  Bergvorsprung,  also  die- 
selbe Befestigungsart,  wie  sie  Schuchhardt  an  den  angel- 
sächsischen Befestigungen  des  6.  Jahrhunderts  in  England 
regelmäßig  gefunden  hat  3).  Und  eine  ähnliche  Burg  ist  es, 
die  durch  die  Thüringische  Überlieferung  —  soweit  sie 
noch   vernehmbar   ist  —  als   Burg   eines   Thüringer  Königs 

1)  Größler,  Erklärung  der  deutschen  Ortsnamen  des  Mans- 
felder  Seekreises  in  Zeitschr.  des  Harzvereins  für  Gesch.  u.  Alter- 
tumsk.,  Jahrg.  16,  1883,  S.  117  u.  107.  Lippert,  Beitr.  zur  ältesten 
Geschichte  der  Thüringer,  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Thür.  Gesch.  u. 
Altertumsk.,  N.  F.,  Bd.  IV,  S.  73—105,  1885. 

2)  Vgl.  Jacobs  in  Hoffmanns  Harz  S.  77—79.  Brückner,  Bei- 
träge z.  Gesch.  d.  Alt.,  V,  Meiningen  1845,  S.  151—154. 

3)  Protokoll  der  Generalversammlung  des  Gesamtvereins  der  d. 
Gesch.  u.  Altert.-Vereiue  zu  Erfurt,  1903,  S.  151—155. 
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„Balderich"  bezeichnet  wird,  es  ist  ein  durch  Querwall 
abgeschnittener  Bergvorsprung  bei  Waltershausen.  Unter 
Balderich  wird  man  Baderich,  den  Bruder  Irminfrids,  ver- 
stehen dürfen,  zumal  schon  Aimoin  dieselbe  Namensänderung 
hat.  Mag  dies  letztere  Beispiel  auch  unsicher  sein,  charakte- 
ristisch ist  es  doch,  daß  die  Überlieferung  der  Thüringer 
jener  Frühzeit  ihres  Königreiches  nicht  steinerne  Burgen 
zuschreibt. 

Diese  durch  Abschnittswall  befestigten  Bergausläufer 
zeigen  uns  also  die  Form  der  kleineren  Burg  jener  Zeit  im 
Unterschied  von  den  großen  Volksburgen ,  mögen  diese 
kleineren  Befestigungen  einer  Wachtmannschaft  gedient 
haben  wie  die  am  Wansdyke  (Wodans-Deich),  der  wahr- 
scheinlichen Nordgrenze  des  alten  westsächsischen  König- 
reichs im  6.  Jahrhundert,  mögen  sie  der  Sicherheitsort  einer 
Herrenfamilie  und  ihres  Gesindes  oder  Gefolges  gewesen 
sein  1),  wohin  man  in  Zeit  der  Gefahr  sich  zurückzog  oder 
die  Seinen  barg.  Denn  für  die  Wohnung  und  den  Wirt- 
schaftshof gab  es  in  jener  Zeit  noch  keine  Befestigung. 

Solche  haben  in  Thüringen  und  Sachsen  erst  die 
Franken  eingeführt,  nämlich  die  mit  Wall  und  Zaun  oder 
mit  Mauer  umgebene  curtis,  den  festen  Hof,  der  in  seinem 
länglichen  oder  verschobenen  Viereck  die  Herrenwohnung 
(domus,  curia),  die  Wirtschaftsgebäude,  Scheuern  (scuria, 
granarium,  spicarium),  Viehställe  (pecuaria,  ovile,  porcarilia), 
Schuppen  (scopar,  fenilej,  Kellerhaus  (cellarium),  Mahl-  und 
Backhaus  (pistrinum),  Arbeitsräume  (pisile),  auch  die  Hütten 
der  Hörigen  (casatae)  samt  allen  Vorräten  enthielt  und 
schützen  sollte,  der  auch  in  seinem  Vorhof  (curticula,  heri- 
bergum)  Platz  für  Flüchtlinge  oder  Streiter  bot.  In  einer 
solchen  curtis  barg  sich  noch  Heinrich  I.  im  Ungarnsturme 
924  (Werla  zwischen  Goslar  und  Wolfenbüttel);  eine  solche 
baute    sich    noch    unter   Heinrich   I.    bei    Erfurt   der    Graf 


1)  Vgl.  die  famulorum  turba  nitentum  und  die  ministrorum 
Btipata  Corona  in  Eadegundes  Klage,  Ven.  Fortun.  De  excidio 
Thoringiae.    M.  G.  auct.  antiquiss.,  T.  IV,  p.  271. 
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Meginwart,  den  die  Urkunden  als  Grafen  über  5  thüringische 
Gaue  erkennen  lassen;  denn  die  in  den  Jahren  1210  und 
1305  als  Meinwartesburc  bezeichnete,  jetzt  Möbisburg  ge- 
nannte Burgstätte  mit  Mauer  und  Kirche  versehen,  die  in 
ihren  Formen  durchaus  einer  curtis,  z.  B.  der  in  Altschieder, 
gleicht,  müssen  wir  dem  gewiß  weithin  angesehenen  Grafen 
Meginwart  zuschreiben. 

Neben  manchen  königlichen  Hof  dieser  Art  wurde  zu 
besonderem  Schutz  noch  eine  Burg  kleineren  Umfangs  ge- 
setzt, mit  Holz-  und  Erdwänden  befestigt  und  mit  einer 
Besatzung  versehen,  die  zu  ihrer  Ernährung  Königsland  an- 
gewiesen erhielt  (castellum,  urbs,  bürg). 

Von  solcher  Art  sind  auch  die  Burgen  gewesen,  die 
das  Hersfelder  Zehntverzeichnis  Ende  des  9.  Jahrhunderts 
aus  dem  Hassegau  aufzählt^),  18  an  Zahl,  die  durch  die 
fränkischen  Statthalter  in  Thüringen  erbaut  sind  zum  Schutz 
gegen  die  Einfälle  der  Slaven;  zu  jeder  dieser  Burgen  oder 
befestigten  Höfe  gehörte  ein  Schutzbezirk,  der  sogenannte 
Burgward.  Stein-  und  Mörtelmauern  hatten  diese  urbes 
noch  nicht;  wir  erfahren  durch  Thietmar,  daß  Merseburg, 
der  vorgeschobenste  dieser  18  Burgwardorte,  erst  durch 
Heinrich  I.  die  Steinmauer  erhalten  hat;  in  dieser  Zeit 
zwischen  924  und  933  werden  auch  die  übrigen  auf  Befehl 
des  Königs  ummauert  worden  sein  -). 

1)  Vgl.  Dobenecker,  Reg.  dipl.  Thur.  II,  S.  441  f.  in  Verbin- 
dung mit  I,  no.  287. 

2)  Sie  werden  in  der  Urkunde  Ottos  II.  von  979  civitates  ac 
castella  genannt,  vgl.  Z.  Harzv.  11,  S.  231  und  M.  G.  Dipl.  II,  p.  217, 
No.  191.  —  Das  System  der  Burgward e  ist  innerhalb  der  thüringi- 
schen Mark  (Ümes  Sorabicus),  natürlich  auch  nördlich  und  südlich 
des  Hassegaus  angewendet  worden;  nach  Norden  gehörten  dazu  die 
Burgen  Lettin,  Aisleben  a.  S.,  Calbe,  Barby,  Frohse,  Magdeburg 
(die  letzteren  4  Burgwarde  in  der  Urkunde  Ottos  L,  9(31,  Schmidt, 
Urkb.  des  Hochstifts  Halberstadt,  No.  31,  genannt),  Wolmirstedt, 
Tangermünde,  Arneburg,  Ostcrburg,  Werben.  Weiter  zurück  Hal- 
densleben, Wanzleben,  Germersleben,  Egeln,  Unseburg  (vgl.  Urkb. 
Höchst.  Halberst.,  No.  39  und  40),  auch  Huysburg,  Halberstadt, 
Westergröningen.    Nach  Süden:  Ried  a.  Unstr.,  Wiehe,  Beichlingen, 
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Zu  diesen  18  Burgwardorten  des  Hassegaus  gehört 
auch  Seidingeburg  (scithingaburch  979).  Fast  alle  diese 
befestigten  Anlagen  sind  bei  schon  bestehenden  Ortschaften 
auf  höher  gelegenen  Stellen  erbaut  und  haben  den  Namen 
von  diesen  älteren  Ortschaften  erhalten,  indem  an  jene  das 
Wort  bürg  angehängt  wurde,  z.  B.  Altstediburg,  Scraben- 
lebaburg,  Helphideburg ,  Curnfurdeburg ,  Burnigstediburg, 
Muchileburg,  Hunlevaburg,  Wirbinaburg.  Und  so  hat  auch 
Seidingeburg  seinen  Namen  von  dem  älteren,  gegenüber- 
liegenden Orte  Seidinge  (Kirchscheidungen);  es  ist  auf 
der  benachbarten  Höhe  angelegt,  wie  die  übrigen  Burg- 
wardorte des  Hassegaus  durch  die  fränkischen  Machthaber 
in  einer  Zeit,  da  die  Unstrut  keine  Grenze  war,  wahr- 
scheinlich erst  im  9.  Jahrhundert,  jedenfalls  nicht  früher 
als  nach  der  Wiedereroberung  des  Gebiets  durch  Pipin 
den  Kleinen  748  [s.  oben  S.  23]  ^).  Die  Mauer  hat  sie 
gewiß  nicht  früher  erhalten  als  Merseburg;  in  dem  Aufruhr 
Heinrichs  gegen  seinen  Bruder  Otto  I.  im  Jahre  939  be- 
währte sie  ihre  Festigkeit  (Wid.  II,  15 — 18). 

Eine  weitere  Entwickelung  nahm  der  Burgenbau  da- 
durch, das  gegen  Ende  des  9.  Jahrhunderts  einige  Dynastea 
anfingen,  ihren  Wohnsitz  von  dem  Wirtsehaftshofe  zu  ver- 
legen, um  in  einer  kleinen,  durch  steile  Lage  gesicherten 
Burg    für    sich    und  ihre  Eamilie  größere  Sicherheit  zu  er- 

Groß-Jena,  (Berg-)Sulza,  Dornburg.  Vgl.  Schwarz,  Anfänge  des 
Städtewesens  in  den  Elb-  und  Saalegegenden,  Kiel  1882.  Über  die 
Entwickelung  der  Burgen  in  Thüringen  und  Sachsen  und  Heinrichs  I. 
Bautätigkeit  vgl.  meinen  Aufsatz:  Die  Ausgrabung  des  Königshofs 
ßodfeld,  Zeitschr.  d.  Harzvereins  35,  1902,  bes.  S.  235—245.  Über 
die  Entstehung  von  Erfurt  meine  Ausführungen  in  der  Jahresschrift 
für  die  Vorgeschichte  der  sächs.  thür.  Länder,  Bd.  III,  Halle  1904, 
S.  142—147. 

Die  neueste  urkundlich  begründete  Darlegung  über  curtis  (Hof) 
und  castrum,  castellum  (Burg)  gibt  Eübel,  Korrespondenzbl.  des 
Gesamtv.  1906,  S.  155—163. 

1)  Beachtenswert  ist,  daß  in  Thüringen  außerhalb  des  Hasse- 
gaus schon  704  die  cm-tis  Monhore  (Monra)  und  das  castellum 
Mulenberge  genannt  werden  (Dobenecker,  Keg.  dipl.  Thur.  5). 
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langen  als  in  der  umfangreichen  und  leicht  zu  ersteigenden 
curtis.  Diese  ursprünglich  nur  mit  Mauer,  Turm,  Haus  und 
Kapelle  versehene  kleine  Herrenburg  hat  sich  später  zwar 
zur  Ritterburg  und  zur  umfangreichen  Hofburg  ausgestaltet, 
sie  hat  aber  für  unsere  Frage  weiter  keine  Bedeutung  als 
höchstens  die,  zu  zeigen,  daß  die  Vorstellung  von  einem 
burgartigen  Königssitze,  die  manche  mit  Scithingi  des 
6.  Jahrhunderts  verknüpfen,  ein  starker  Anachronismus  ist; 
in  Wirklichkeit  sagt  keine  Quelle,  auch  Widukind  nicht, 
daß  die  Befestigung,  in  die  der  besiegte  Irminfrid  sich  ge- 
flüchtet ,  sein  Königssitz ,  Wohnstätte  oder  Residenz  ge- 
wesen sei,  obwohl  der  Anlaß  zu  solcher  Vorstellung  im 
10.  Jahrhundert  durch  die  Bauten  Heinrichs  I.  zu  Quedlin- 
burg, Merseburg  u.  a.  gegeben  sein  konnte.  „Und  fliehend  zog 
er  sich  endlich  mit  dem  übrig  gebliebenen  Gefolge  zurück 
in  eine  Burg,  die  Scithingi  genannt  wird,  gelegen  über  dem 
Flusse  Unstrode",  so  heißt  es  bei  Widukind;  und  in  der 
Beratung  der  fränkischen  Heerführer  läßt  er  den  klugen 
Sclaven  des  Königs  sagen :  „Der  Anführer  der  Feinde  hat, 
wie  ein  schwaches  Tierchen,  das  durch  sein  Versteck  sich 
schützt,  in  die  Schutzwehr  einer  Burg  sich  eingeschlossen" 
(urbis  circumdatur  claustro).  Der  Quedlinburger  Annalist 
hat  die  Worte:  „Irminfrid  aber  entkam  kaum  mit  Weib 
und  Kindern  und  einem  Vasallen  namens  Iring,  als  von 
den  Sachsen  des  Nachts  die  Burg  Schidinga  erobert  wurde, 
in  die  er  sich  eingeschlossen  hatte."  Von  einem  könig- 
lichen Sitz,  regia,  domicilium  regis,  aula  oder  curtis  regalis, 
ist  nirgends  die  Rede.  Die  origo  Suevorum  aber  spricht 
überhaupt  nur  von  einem  Lager  der  Thüringer,  das  auf  der 
anderen  Seite  der  Unstrut  sich  befand  als  die  Lager  der 
Franken  und  der  Schwaben  i).  Und  diese  Vorstellung  wird 
die  ursprüngliche  und  im  Heldenliede  enthaltene  sein,  denn 
sie  entspricht  der  Erzählung,  daß  dort  das  ganze  Thürin- 
gische Heer   versammelt  war,    von  dem  schließlich  nur  ein 

1)  MüUenhoff,  Zeitschr.  für  deutsches  Altertum,  Bd.  17,  Berlin 

1874,  S.  57. 
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geringer  Rest,  näralich    500,    mit  Irminfrid    entkamen    und 
zu  Attila  zogen. 

Unter  einem  solchen  Lager  kann  man  natürlich  auch 
eine  Wallburg  verstehen.  Aus  der  Geschichte  und  der  Sage 
Thüringens  ist  uns  z.  B.  eine  Wallburg  bekannt,  in  welche 
die  Thüringer  bei  großen  Gefahren  oder  zu  entscheidenden 
Beschlüssen  zusammenströmten,  nämlich  die  Tretenburg  bei 
Gebesee,  aber  nördlich  der  Unstrut  gelegen.  In  dieser 
wurde  noch  1073  ein  allgemeiner  Landtag  abgehalten  über 
die  Trage,  ob  man  den  Sachsen  in  ihrer  Empörung  gegen 
Heinrich  IV.  beistehen  sollte.  Und  1123  strömten  20000 
Thüringer  zur  Tretenburg  zusammen,  um  sich  gegen  die 
Aufnötigung  des  Zehnten  durch  den  Erzbischof  von  Mainz 
zu  wehren.  Aber  die  Sage  erzählt  auch,  daß  die  Thüringer 
vor  der  großen  Heeresmacht  des  Bischofs  Bonifatius  sich 
auf  die  Trettenburg  geflüchtet  hätten  und  auf  dem  Wahl 
bleiben  wollten  tot  oder  lebendig;  sie  hätten  sich  dann 
zur  Annahme  des  Christentums  entschlossen,  nachdem  ihnen 
Bonifatius  Schutz  gegen  die  Ungarn  zugesagt;  bald  darauf 
hätten  sie  dann  auch  zusammen  mit  ihm  die  Ungarn  in 
siegreicher  Schlacht  auf  dem  Unstrutriethe  bei  Nägelstedt 
überwunden  i). 

Wenn  in  dieser  Sage  vielleicht  auch  eine  dunkle  Er- 
innerung an  die  einstige  Unterwerfung  unter  die  Eranken- 
herrschaft  und  den  dadurch  erlangten  Beistand  gegen  die 
Slaven  enthalten  sein  mag,  so  bin  ich  doch  weit  entfernt 
davon,  aus  der  Sage  den  Ort  entnehmen  zu  wollen,  der 
531  den  Thüringern  nach  zwei  verlorenen  Schlachten  als 
Zuflucht  gedient  haben  könnte,  denn  man  kann  Sagen  wohl 
durch  anderweit  gewonnene  geschichtliche  Kenntnis  deuten, 
aber   niemals    geschichtliche  Kenntnis    aus  Sagen  schöpfen. 

Wohl  aber  kann  uns  die  Sage  von  der  Tretenburg 
beweisen,  daß  die  Thüringer  nicht  der  Meinung  waren,  ihre 


1)  Legenda  Bonifatii  bei  Mencke,  iScriptor  rer.  German.  I,  842 
und  852. 
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Vorfahren  hätten  sich  in  schwerer  Not  zur  Zeit  des  Bonifaz 
in  eine  gemauerte  Burg  retten  können,  und  wir  werden 
dadurch  in  der  Vermutung  bestärkt,  daß  auch  das  sächsische 
Heldenlied  nur  ein  Lager  der  Thüringer  oder  eine  Volks- 
burg als  Gegenstand  des  sächsischen  Überfalls  gemeint  hat, 
gerade  so  wie  die  origo  Suevorum  erzählt.  Überfälle  in 
feindliche  Lager  waren  ja  die  beliebten  und  einzig  erfolg- 
reichen Aktionen  der  Sachsen  im  Kriege  gegen  Karl  den 
Großen  gewesen. 

Ummauerte  Burgen,  in  denen  eine  Truppe  dem  über- 
legenen Feinde  "Widerstand  leisten  und  im  geeigneten 
Augenblick  auch  schweren  Schaden  zufügen  konnte  ^),  sind 
in  -Sachsen  und  Thüringen  erst  durch  Heinrich  L  ge- 
schaffen; durch  seine  Fürsorge  für  ihre  bauliche  Unter- 
haltung und  beständige  Verproviantierung  wurden  sie  in 
Stand  gesetzt,  auch  bei  größerem  Menschenzufluß  sich  zu 
halten,  während  Felder,  Höfe  und  Dörfer  in  der  Gewalt 
des  Feindes  waren.  —  Eine  solche  Burg  hat  offenbar 
Widukind  im  Sinne  gehabt,  als  er  vom  Kampf  um  Schei- 
dungen erzählte ;  dabei  kannte  er  schon  die  Weiterent- 
wickelung derartiger  Burgen,  an  deren  Fuße  im  suburbium 
eine  Ansiedelung  von  Handwerkern,  Kaufleuten,  auch  Wehr- 
männern entstand,  der  Burgflecken,  oppidum,  der  Keim  der 
künftigen  Stadt,  so  in  Magdeburg,  Halberstadt,  Nordhausen, 
Merseburg,  Quedlinburg,  Aber  auch  diese  Schutz-  und 
Trutzburgen  Heinrichs  waren  doch  keineswegs  so  groß,  daß 
sie  ein  Heer  von  9000  Mann  hätten  aufnehmen  können, 
derartiges  wissen  wir  höchstens  von  der  Eresburg,  in 
welcher  Herzog  Heinrich   im  Jahre  915  mit  seinem  Heere 


1)  Widerstand  leistete  z.  B.  die  Burg  des  Thüringers  Wido  den 
Ungarn  im  Jahre  933,  Widuk.  I,  38;  vermutlich  die  Vitzenbiu-g. 
(Vitze  ist  Koseform  von  Wido  oder  Wito,  Vitzenburg  also  urbs 
Widonis,  ihre  Lage  zu  Kiade  (Rietburg)  entspricht  genau  den  Be- 
gebenheiten.) Im  Jahre  938  nötigte  die  Besatzung  von  Steterburg 
durch  Ausfall  einen  ungarischen  Heerhaufen  zur  Flucht,  Widuk. 
II,  14.    Cont.  Reg.  a  938. 
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die  Ankunft  des  Frankenheeres  unter  Eberhard  erwartete  ^). 
Aber  die  Eresburg  war  eine  frühere  sächsische  Volksburg, 
die  durch  Karl  den  Großen  die  Mauer  erhalten  hatte  2). 
Große  Parteien,  Ludolf  und  Konrad  mit  ihrem  Anhang, 
hatten  allerdings  zu  Lebzeiten  Widukinds  Sicherheit  hinter 
den  Mauern  fester  Städte  gesucht  und  gefunden  (953  und 
954);  aber  das  waren  Mainz  und  Regensburg,  alte  große 
Festungen,  noch  aus  Römerzeiten  stammend. 

Die  Vorstellung  von  der  Flucht  Irminfrids  und  seines 
Heeres  hinter  die  Mauern  der  urbs  Scithingi  werden  wir 
also  aufzugeben  haben.  Im  6.  Jahrhundert  gab  es  in 
Thüringen  noch  keine  festen  Burgen,  die  einem  Franken- 
heere irgend  welche  Schwierigkeiten  machen  konnten,  und 
die  einem  schwer  geschlagenen  Thüringerheere  gestattet 
hätten,  sich  in  unmittelbarer  Nähe  des  siegreichen  Feindes 
festzusetzen.  Die  Vorstellung  ist  weder  in  der  älteren  Form 
der  sächsischen  Sage  bei  Rudolf  von  Fulda  enthalten,  noch 
in  der  jüngsten,  der  origo  Suevorum;  wir  sind  also  be- 
rechtigt, sie  Widukind  zuzuschreiben,  der  sie  zuerst  in  die 
Erzählung  von  der  Eroberung  Thüringens  eingeführt,  und 
von  dem  sie  der  Quedlinburger  Annalist  in  sehr  abge- 
kürzter Form  übernommen  hat. 

Die  Burg  Scithingi  war  bekannt  durch  ihre  Verteidi- 
gung gegen  Otto  I.  bei  Empörung  seines  Bruders  Heinrich 
im  Jahre  939  (Wid.  II,  18).  Sie  lag  an  der  Unstrut,  und 
zwar  auf  dem  Ufer,  das  damals  zu  Sachsen  gerechnet  wurde ; 
und  da  Widukind  in  der  Vorstellung  lebte,  daß  die  damalige 
Ausdehnung  Sachsens  bis  zur  Unstrut  direkt  von  der  sächsi- 
schen Eroberung  und  fränkischen  Überlassung  im  Jahre  531 
herrühre,  mußte  er  an  jenem  Unstrutixfer  zwischen  Saale 
und  Helme    die    von    den  Sachsen    eroberte   und   in   Besitz 


1)  Widuk.  I,  1^3. 

2)  Annal.  Laiu-esh.  ad  785,  Scr.  I,  32.  Eex  Carolus  demoratus 
est  in  Saxonia  ad  Heresburg  de  natale  Domini  usque  in  mense 
lunio  et  edificavit  ipsum  casteUum,  sed  et  basilicam  ibidem  con- 
struxit. 
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genommene  Burg  suchen.  Es  gab  dort  zu  Widukinds  Zeit 
außer  der  Scithingeburg  noch  die  Vitzenburg.  Aber  die 
erstere  war  bedeutender  und  befand  sich  im  Besitz  des 
sächsischen  Königshauses.  Dieser  königliche  Besitz  einer 
Burg  an  der  Unstrut  ist  vermutlich  die  Veranlassung  ge- 
wesen, daß  der  unkritisch  kombinierende  Erzähler,  der  die 
einstige  Bestimmung  der  Burg  als  fränkische  Reichsburg 
nicht  kannte,  den  Gedanken  faßte,  diese  Burg  müsse  bei 
der  Eroberung  Thüringens  in  den  Besitz  des  sächsischen 
Anführers  gelangt  sein,  sie  müsse  die  damals  eroberte  Burg 
an  der  Unstrut  sein.  Es  ergab  sich  daraus  die  weitere 
Vorstellung,  bei  der  Eroberung  müsse  die  Burg  von  den 
Sachsen  mit  Feuer  verschont,  und  sofort  von  ihnen  in  Besitz 
genommen  und  bewohnt  sein  als  ihre  erste  Burg.  So 
konnte  Widukind  glauben,  das  Richtige  zu  treffen,  wenn 
er  für  das  im  Heldenlied  erwähnte  unbekannte  Lager  der 
Thüringer  die  bekannte  Burg  Scithingi  setzte. 

In  ähnlicher  Weise  schuf  sich  die  historisierende  Kom- 
bination Jahrhunderte  später  die  erwünschte  Auskunft,  als 
man  nach  dem  Grunde  suchte,  warum  die  Fürsten  von 
Anhalt  Lehnsherren  von  Burgscheidungen  waren.  Auch 
das  mußte  von  der  sächsischen  Eroberung  Thüringens  her- 
rühren, und  ein  kluger  Mann  erfand,  daß  der  Askanier 
Berntobald  einst  an  der  Spitze  jener  9000  Sachsen  den 
Franken  zu  Hilfe  gekommen  sei  und  die  Thüringische 
Königsburg  eingenommen  habe.  In  Wirklichkeit  waren  die 
Fürsten  von  Anhalt  seit  1496  vom  Bischof  von  Bamberg 
mit  dem  Besitztum  belehnt,  Bamberg  besaß  es  seit  1069 
durch  die  Kaiserin  Agnes  ^). 

Übrigens  scheint  sich  die  Sagenbildung  bei  der  Lokali- 
sierung des  Unstrutkampfes  auf  die  Scithingeburg  nicht 
beschränkt  zu  haben.  Wenn  die  origo  Suevorum  den  bei 
Widukind  namenlosen  Thüringer,  der  am  Vorabend  der  ver- 
hängnisvollen Nacht    aus    der  Burg  ging  oder  am  Flußufer 


1)  Vgl.  Schmidt,  Burgscheidungen  1900,  S.  65  und  II,  45. 
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abwärts  ritt,  um  Reiher  zu  jagen,  mit  dem  Namen  Wito 
benennt,  so  wird  man  an  den  Thüringer  Edeln  AVido  er- 
innert, dessen  Burg  933  von  den  Ungarn  bestürmt  wurde, 
weil  sie  die  Halbschwester  des  Königs  Heinrich  mit  ihren 
Schätzen  enthielt  (Wid.  I,  38).  Haben  wir  oben  (S.  58  A) 
die  Burg  dieses  Wide  (urbs  Widonis)  als  Vitzenburg  richtig 
gedeutet  —  von  Vizo,  der  Koseform  für  Wido  — ,  so  liegt 
die  Vermutung  nahe,  daß  der  Sagenerzähler  der  origo 
Suevorum  mit  seinem  Thüringer  Wito,  der  am  Unstrutufer 
mit  dem  Falken  jagte,  ebenfalls  den  Herrn  oder  den  Gründer 
der  Vitzenburg  gemeint  hat.  —  Wunderbar  ist  nun,  daß 
auch  der  andere  Held  dieser  Episode  einen  Namen  hat, 
dessen  Koseformen  sich  in  einem  Burgnamen  jener  Gegend 
finden,  nämlich  Gozold;  aus  den  Koseformen  desselben  Gozzo 
und  Gozeco  ist  der  Name  der  Burg  Gosek,  Gozzesburg  899 
und  Gozcoburch  979,  gebildet.  So  scheint  es,  daß  wir  in 
der  Jagdepisode  von  Wito  und  Gozold  eine  Burgengründungs- 
sage von  Vitzenburg  und  Gosek  vor  uns  haben,  die  viel- 
leicht erklären  sollte,  wie  es  kam,  daß  auf  dem  angeblich 
von  den  Sachsen  oder  Schwaben  eroberten  Gebiete  nörd- 
lich der  Unstrut  ein  Thüringer  eine  Burg  besaß. 

Eine  solche  Sage  konnte  nur  im  10.  Jahrhundert  ent- 
stehen; ebenso  konnte  die  Meinung  von  der  Eroberung 
Scithingens  durch  die  Sachsen  erst  dann  sich  bilden,  als 
die  Burg  schon  länger  bestand,  als  sie  mit  Mauern  ver- 
sehen war,  und  als  die  Sachsen  im  Besitz  des  dortigen 
Gebietes  waren,  d.  h.  nachdem  die  thüringische  Markgraf- 
schaft durch  Herzog  Otto  gewonnen  und  unter  König  Hein- 
rich anerkannter  und  gewohnter  Besitz  der  sächsischen 
Herrscher  geworden  war;  also  um  die  Mitte  des  10.  Jahr- 
hunderts. Das  Heldenlied  hatte  die  Sage  von  Scithingi 
noch  nicht. 

Es  ist  also  durchaus  nicht  gerechtfertigt,  gerade  die 
Namen  Scithingi,  Runibergun,  oder  die  Sachsenhilfe  aus 
der  sagenhaften  Überlieferung,  die  von  ihnen  berichtet,  los- 
zulösen und  ihnen  eine  bessere  Beglaubigung  zuzuschreiben 
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als  dem  übrigen  Inhalt  jener  widerspruchsvollen  Erzäh- 
lungen; sie  fallen  vielmehr  genau  so  wie  dieser  unter  das 
wohlbegründete  kritische  Urteil,  daß  sie  unglaubwürdig  und 
für  die  Geschichtschreibung  nicht  verwendbar  sind. 


Gehen  wir  nun  dazu  über,  die  für  die  Geschicht- 
schreibung brauchbaren  Quellen  nach  dem  wirklichen  Her- 
gang der  Eroberung  Thüringens  zu  befragen.  Dazu  ge- 
hören die  fränkischen  Autoren,  besonders  diejenigen,  die 
selbst  den  Ereignissen  nahe  standen,  ohne  für  die  handelnden 
Personen  interessiert  zu  sein,  und  solche,  die  ältere  Annalen 
benutzt  haben.  Wichtig  ist  auch  der  Brief  des  Königs 
Theudebert  an  Justinian.  Zur  Ergänzung  der  fränkischen 
dienen  der  griechische  Schriftsteller  Prokop  von  Cäsarea, 
der  schon  um  550  sein  Werk  über  den  Gotenkrieg  ver- 
faßte; und  die  Thüringerin  Radegunde,  Tochter  des  Königs 
Berthachar,  deren  wehmütige  Klagen  um  Thüringens  Unter- 
gang der  römische  Dichter  und  Bischof  Venantius  Fortu- 
natus  in  klassische  Verse  gebracht  hat. 

Ganz  unzweifelhaft  ist  durch  die  fränkischen  Autoren 
überliefert,  daß  zwei  Schlachten  vorgefallen  sind,  die  den  Krieg 
entschieden,  oder  wohl  richtiger  eine  Entscheidungsschlacht 
und  eine  furchtbare  Niederlage  der  Thüringer  beim  Rückzug 
über  die  Unstrut.  Die  Entscheidungsschlacht  (certamen) 
wurde  im  Grenzgebiet  Thüringens  geliefert  auf  einem  Felde, 
wo  Irminfrid  die  Franken  erwartet  und  seine  Stellung  durch 
überdeckte  Gräben  befestigt  hatte.  Viele  fränkische  Reiter 
kamen  dadurch  zu  Falle;  aber  bald  umgingen  sie  dieses 
Hindernis  und  fielen  mit  solcher  Gewalt  in  die  Reihen  der 
Thüringer,  daß  diese  schließlich  durch  die  schweren  Ver- 
luste erschreckt,  und  da  auch  ihr  König  (vermutlich  im 
Reitertreffen)  in  die  Flucht  geschlagen  war,  den  Rücken 
wandten  und  flohen.  Ihre  Rückzugslinie  führte  auf  die 
Unstrut,  und  an  diesem  Flusse  erlitten  sie  die  schwerste 
Niederlage,  indem  sie  durch  die  Franken  in  den  Fluß  ge- 
drängt, dort  so  zahlreich  umkamen,    daß  die  Franken  über 
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ihre  Leiber  wie  über  eine  Brücke  hinüberschritten.  Nach 
Gregor  erfolgte  diese  Niederlage  auf  der  Flucht  aus  der 
ersten  Schlacht.  Nach  der  jüngsten  fränkischen  Quelle, 
Aimoin,  haben  die  Thüringer  ihren  Feind  am  Übergang 
über  die  Unstrut  verhindern  wollen  und  haben  deshalb 
vor  dem  Flusse  den  schweren  Kampf  aufgenommen.  Auch 
der  liber  historiae  Francorum  spricht  von  einer  Wieder- 
herstellung der  thüringischen  Streitkräfte.  Eine  Aufstellung 
zur  Schlacht  mit  dem  Rücken  gegen  den  Fluß  hat  wenig 
Wahrscheinlichkeit;  begreiflich  wäre  die  verzweifelte  Ab- 
wehr und  das  Ringen  am  Flußufer,  wenn  dadurch  etwa  die 
Rettung  des  Königs  und  seiner  Familie  ermöglicht  werden 
sollte,  oder  wenn  den  Thüringern  jeder  weitere  Rückzug 
durch  die  Unstrut  abgeschnitten  war. 

Mit  diesen  Niederlagen  war  der  Kampf  zu  Ende; 
Thüringen  war  der  Plünderung,  Verwüstung,  Tötung  oder 
Gefangennahme  seiner  Bewohner  preisgegeben,  bis  man 
durch  Unterwerfung  sich  den  Frieden  erkaufte.  In  ähn- 
licher Weise  war  die  Unterwerfung  von  Alemannien  und 
von  Burgund  durch  Chlodwig  erreicht.  Gregor  hat  über 
diese  Unterwerfung  nur  die  Worte:  „sie  nehmen  jene  Gegend 
in  Besitz  und  bringen  sie  unter  ihre  Botmäßigkeit",  dabei 
bleibt  unbestimmt,  ob  überhaupt  ein  Friede  geschlossen 
ist  und  durch  wen. 

Ein  Friedensschluß  muß  aber  erfolgt  sein,  da  Irminfrid 
zunächst  unangefochten  im  Lande  blieb;  auch  Botschaften 
von  Theuderich  empfing  und  nur  unter  Gewähr  persönlicher 
Sicherheit  zu  einem  Besuch  beim  Frankenkönig  vermocht 
werden  konnte.  Er  wird  also  in  das  Verhältnis  eines 
Vasallenkönigs  herabgesunken  sein,  der  Tribut  bezahlte  und 
zu  fränkischen  Feldzügen  sein  Heer  stellen  mußte,  ähnlich 
wie  es  500  dem  Burgundenkönig  Gundobad  durch  Chlodwig 
geschehen  war. 

In  die  Zeit  verhältnismäßiger  Ruhe  zwischen  dem  Siege 
und  dem  Friedensschluß  fällt  der  Streit  der  beiden  Könige 
Theuderich  und  Chlothar,  der  um  den  Besitz  der  gefangenen 
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Radegunde  ausbrach  und  beinahe  zum  Bruderkriege  oder 
Brudermorde  geführt  hätte  ^).  Beide  Könige  sind  in  dem- 
selben Jahre  531  heimgekehrt.  Im  folgenden  Jahre  betrieb 
Chlothar  mit  seinem  Bruder  Childebert  den  Krieg  gegen 
Burgund,  um  ihm  den  Rest  der  Selbständigkeit  zu  rauben; 
Theuderich  hatte  mit  der  blutigen  Unterdrückung  des  Auf- 
standes der  Arvernen  (Auvergne)  zu  tun.  Es  gelang  Chlothar 
und  Childebert,  den  Burgundischen  König  zu  schlagen  und 
zu  verjagen;  die  Teilung  der  neuen  Provinz  stand  bevor, 
an  der  Theuderich  keinen  Anspruch  hatte.  Damals  mag  in 
seiner  neidischen  und  habsüchtigen  Seele  der  Wunsch  ent- 
standen sein,  es  mit  Thüringen  ebenso  zu  machen,  wie  seine 
Brüder  mit  Burgund;  aber  er  ersparte  sich  den  Feldzug, 
den  er  diesmal  ohne  Chlothar  hätte  machen  müssen.  Tücke 
und  Mord  waren  ihm  bequemere  Mittel. 

Die  tückische  Einladung  und  hinterlistige  Tötung  Irmin- 
frids  scheint  erst  im  Jahre  534,  dem  Todesjahre  Theude- 
richs, erfolgt  zu  sein  oder  frühestens  Ende  533.  Denn 
gleich  nach  dieser  Tat  gab  Theuderich  den  Befehl,  auch 
die  Kinder  Irminfrids  zu  töten  2).  Bis  zum  Tode  Irmin- 
frids  ist  also  Amalaberga  mit  ihren  Kindern  noch  in 
Thüringen  gewesen;  unmittelbar  nach  seinem  Tode  war  sie 
zur  Flucht  gezwungen.  Sie  kam  aber  nach  Ravenna  erst, 
als  ihr  Bruder  Theodahat  dort  Herrscher  der  Ostgoten  war, 
d.  h.  zwischen  534  und  536  ^).  Früher  als  534  hat  sie 
also  Thüringen  nicht  verlassen,  darum  kann  auch  die  Er- 
mordung Irminfrids    nicht   viel  früher  stattgefunden  haben. 

1)  Vita  Eadeg:  et  nisi  reddita  fuisset  (captiva),  transacto  cer- 
tamine  in  se  reges  arma  movissent.  Greg.  Tur.  III,  7:  Cum  antem 
adhuc  supradicti  regis  in  Thoringia  essent,  Theudoricus  Chlothacha- 
rium,  fratrem  suum,  occidere  voluifc. 

2)  Hist.  Francorura,  Scr.  Merov.  II,  p.  278:  suosque  infantes 
Theudericus  interficere  rogavit.  Aimoin  II,  c.  9:  Ex  eo  quoque 
genitis  minime  pepercit.  Sed  eos  strangulari  praeeipiens  universas 
Thoringorum  civitates  Francis  subiugavit. 

3)  Prokop.  de  hello  Gothico  I,  13:  »;  8e  rov  'EQfj.£vs(pQi8ov  yvvrj 
^vv  rdtg  naial  qpvyovaa  jiaQO.  Oevdäzov  t6%'  aSskcpov,  Föf^cov  rrjvtxavta 
aQXOvra,  rjlße. 


zum  thüringisch-fränkischen  Kriege  531  n.  Chr.  (35 

Bei  den  auf  Grund  der  sächsischen  Quellen  gebildeten 
Vorstellungen,  daß  531  Nordthüringen  von  den  Sachsen, 
Südthüringen  von  den  Franken  eingenommen  ist,  bleibt  für 
einen  schicklichen  Aufenthalt  der  Königsfamilie  während 
der  Jahre  531  bis  534  kein  Platz.  Auch  Pelka  sagt  noch 
(S.  226):  „Wohin  Irminfrid  zunächst  entkommt,  wissen  wir 
nicht";  und  (S.  227):  „Wo  sie  (Amalaberga)  so  lange  ge- 
weilt hat,  wissen  wir  nicht".  —  Den  Ort  ihres  Aufent- 
haltes kennen  wir  allerdings  nicht,  ebensowenig  wie  wir 
den  ursprünglichen  Königssitz  Irminfrids  kennen,  aber  daß 
sie  in  Thüringen  gewohnt  haben,  ist  wohl  nicht  zu  be- 
zweifeln. 

Nur  ein  Schriftsteller  macht  eine  Andeutung  über  diesen 
Aufenthalt.  Aimoin  erzählt  (II,  9),  daß  aus  dem  furcht- 
baren Ringen  an  und  in  der  Unstrut  Irminfrid  selbst  mit 
wenigen  entkommen  sei  und  sich  in  den  Schutz  einer  Burg 
begeben  habe.  Ihn  habe  nachher  Theuderich  unter  Ver- 
bürgung seiner  Sicherheit  nach  Tulbiacum  zu  sich  geladen  i). 

Wir  kennen  die  Quelle  nicht,  die  Aimoin  außer  den 
uns  bekannten  älteren  Autoren  benutzt  hat;  aber  doch 
machen  gewisse  Einzelheiten,  die  er  gibt,  nicht  den  Ein- 
druck, als  ob  sie  lediglich  der  ausschmückenden  Phantasie 
entstammten.  So  entspricht  auch  die  hier  angeführte  Nach- 
richt durchaus  der  geschichtlichen  Situation,  und  kann  als 
Ergänzung  der  älteren  Berichte  angenommen  werden.  Irmin- 
frid hat  sich  aus  der  Schlacht  und  dem  wilden  Gemetzel 
an  der  Unstrut  retten  können;  die  Burg,  die  er  aufsuchte, 
in  die  sich  auch  seine  Eamilie  flüchten  konnte,  wird  weit 
genug  vom  Kriegsschauplatz  gelegen  haben.  Es  war  eine 
Elieh-  und  Versteckburg,  nicht  etwa  eine  Trutzburg. 

Radegunde  ist  damals  nicht  in  der  Tamilie  ihres  Oheims 


1)  Tanta  antem  strages  tunc  de  Thoringis  facta  fuisse  fertur, 
ut  caesorum  congerie  completo  fluvio,  Franci  super  interfectos  in 
ulteriorem  transirent  ripam.  Hermenfridus  ipse  cum  paucis  elapsus 
in  munimentum  se  contulit  urbis.  Quem  postea  Theodoricus,  fide 
data,  Tulbiacum  ad  se  venire  mandavit. 

XXV.  n 
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gewesen.  In  der  Schilderung  der  Gefallenen  nennt  sie 
neben  der  Schar  der  Diener  und  der  Vasallen  die  Vaters- 
schwester,  deren  rötlich  glänzendes  Haar  das  flammende 
Gold  übertraf,  die  weiß  wie  Milch  nun  hingestreckt  liegt 
auf  dem  Boden  ^).  Bei  dieser  Verwandten  scheint  Rade- 
gunde  von  der  furchtbaren  Plünderung  überrascht  zu  sein. 

Erst  nach  dem  Tode  Irminfrids  hat  Theuderich  alle 
Staaten  der  Thüringer  den  Franken  unterjocht  (subjugavit 
Aim.  II,  9),  d,  h.  zur  Provinz  gemacht.  Diese  Angabe  der 
jüngsten  fränkischen  Quelle  wird  bestätigt  durch  den  frühsten 
Gewährsmann  Prokop,  der  den  Hergang  in  derselben  Reihen- 
folge erzählt  2) ;  und  auch  die  Worte  Theudeberts  an  Justinian 
lassen  diese  Reihenfolge  erkennen:  Dei  nostri  misericordia 
feliciter  subactis  Thoringiis  et  eorum  provinciis  acquisitis, 
extinctis  ipsorum  tunc  tempore  regibus. 

Wenn  wir  den  wahren  Hergang  des  furchtbaren  Er- 
eignisses erkennen  wollen,  dürfen  wir  die  einzigen  Schil- 
derungen einer  Augenzeugin  nicht  beiseite  lassen,  nämlich 
diejenigen  der  Radegunde,  die  von  ihrem  Freunde  und 
Bischöfe  Venantius  Fortunatus  in  lateinische  Verse  gebracht 
und  in  dessen  Elegieen  de  excidio  Thoringiae  (ad  Amal- 
fredum)  und  ad  Artachim  uns  erhalten  sind  ^).  Auch  wenn 
diese  die  Begebenheiten  nicht  erzählen,  sondern  nur  schmerz- 
lich beklagen,  so  enthalten  sie  doch  manchen  Zug  und 
manchen  Ausdruck,  der  uns  von  dem  Geschehenen  Kunde 
gibt.  Dabei  dürfen  wir  freilich  nicht  außer  Acht  lassen, 
daß  der  Dichter,  das  Schicksal  Thüringens  mit  der  Zer- 
störung Trojas  vergleichend,  sich  teilweise  an  Virgils  Schil- 

1)  In  der  Elegie  de  excidio  Thoringiae  von  Ven.  Fortunatus 
(M.  G.  Auct.  antiquiss.  IV,  p.  271)  lese  ich  v.  16  für  lacticolor 
araati,  das  verdorben  ist,  aber  eine  Frau  bedeuten  muß:  lacticolor 
amita. 

2)  Prokop  de  bello  Gothico  1, 13:  'EtisI  8s  QsvöeQixog  i^  dv&Qcojicov 
fjcpäviaxo,  Ol  ^Qäyyoi,  ovösvog  ocpiaiv  ezi  dvriOTarovvrog,  sjtl  ©ogiyyov; 
eargdrevoav,  xal  'EgfxeveqpQiöov  zs  rov  avrcov  aQxovza  xzsivovoi  xal 
avjovg  (btavxag  vjto/eigiovg  Ttonjoäjjisvoi  eoyov. 

3)  Mon.  Germ,  auctores  antiquissimi  T.  IV,  p.  271  und  278. 
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derung  anlehnt  i)  und  die  Vorstellungen  von  der  zerstörten 
Königswohnung  teils  von  dort,  teils  aus  seiner  eigenen  An- 
schauung italischer  und  gallischer  Städte  entnommen  hat  2). 
Wir  beschränken  uns  auf  diejenigen  Sätze,  die  einen  Schluß 
auf  den  Verlauf  des  Feldzuges  gestatten  und  von  Erinne- 
rungen an  Troja  sich  ganz  unabhängig  erweisen. 

In  der  Elegie  ad  Artachim  lesen  wir,  daß  der  Krieg 
durch  eine  unglückliche  Entscheidungsschlacht  zu  Ende  ge- 
bracht ist  (si  loquar  infausto  certamine  bella  peracta)  und 
in  der  Elegie  ad  Amalfredum,  daß  die  unbeerdigten  Leichen 
das  Feld  bedeckten,  daß  die  Schar  glänzender  gleich- 
alteriger  Diener  im  schmutzigen  Begräbnisstaube  liegt,  daß 
der  dichte  Kreis  mächtiger  Vasallen  ohne  ehrenvolles  Grab- 
mal dahin  gesunken  ist,  daß  so  das  ganze  Volk  in  einem 
einzigen  Grabhügel  ruht.  Diese  Worte  sprechen  von  einem 
Schlachtfelde,  auf  dem  sich  das  Schicksal  des  Thüringischen 
Volkes  entschieden  und  vollzogen  hat,  und  bei  der  Er- 
wähnung der  ruhmvollen  Mannschaft,  die  in  dichtgedrängtem 
Kreise  ihren  Herrn  umgab  und  nun  der  Ehre  des  Todes  ent- 
behrt 3),  möchte  man  an  den  letzten  Verteidigungskampf  der 
dichtgescharten  Gefolgsmannschaft  denken,  die  durch  ihre 
treue  und  opfermutige  Hingebung  ihrem  Herrn  den  Weg 
zur  Rettung  frei  hielt.  Es  folgen  dann  Scenen  der  Plün- 
derung, das  Wegschleppen  der  Frauen  und  Fortreißen  der 
Kinder,  wie  sie  auch  in  der  Schilderung  von  Troja  vor- 
kommen. Aber  nirgends  ist  ein  Wort  gesagt  von  nächt- 
lichem   Überfall    einer    Königsburg,    von    Niedermetzelung 

1)  Dies  zeigt  sich  am  deutlichsten,  wenn  man  de  excid.  Thor. 
V.  23:  oscula  non  licuit  captivo  infigere  posti  vergleicht  mit  Aen. 
II,  490:  amplexaeque  tenent  postis  atque  oscula  figunt. 

2)  Z.  B.  wenn  er  der  Halle  Irminfrids  gewölbte  Decken  zu- 
schreibt, oder  den  Dächern  Metallbedeckung,  excid.  Thor.  5:  aula 
Palatino  quae  floruit  antea  cultu,  hanc  modo  pro  cameris  maesta 
faviUa  tegit.  7:  ardua,  quae  rutilo  nituere  ornata  metallo,  paUidus 
oppressit  fulgida  tecta  cinis. 

3)  V.  13 :  clara  ministrormn  stipata  corona  [potentum]  nuUa 
sepulchra  tenens  mortis  honore  caret. 

5* 
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schlafender  oder  schlaftrunkener  Mannschaften.  Flucht  der 
Königsfamilie  aus  dem  nächtlichen  Greuel,  obwohl  Virgils 
Schilderung  Vorbilder  dafür  enthält. 

Sehr  auffallend  ist  aber  die  Vorsicht,  mit  der  trotz 
der  Klagen  über  den  Brand  der  glücklichen  Wohnungen, 
den  Tod  der  Männer  und  Jünglinge,  das  wilde  Fortschleppen 
der  Frauen  es  vermieden  wird,  den  Feind  zu  nennen,  der 
all  dies  Unglück  angerichtet  hat,  während  in  Virgils  Schil- 
derung der  wilde  Neoptolem  oder  Pyrrhus  oft  genug  als 
grausiger  Würger  genannt,  auch  die  anderen  Griechenhelden 
erwähnt  und  nie  unbestimmt  von  dem  Feinde,  sondern  von 
den  Dardanern  gesprochen  wird.  Dies  Verschweigen  des 
Namens  und  das  Vermeiden  jeden  Vorwurfs  ist  begreiflich 
und  war  geboten,  wenn  Franken  die  grausamen  Sieger 
waren,  Radegunde  war  selbst  das  Weib  eines  dieser  Sieger 
geworden.  Sie  spricht  auch  von  der  Ermordung  ihres 
Bruders  am  Hofe  Chlothars  nur  als  von  einem  unsagbaren 
Schicksale  (sorte  nefanda,  ad  Artach.  9),  oder  sie  redet  von 
den  Feinden,  die  sie  zum  zweiten  Male  zu  ertragen  hatte 
(ad  Amalfr.  148:  atque  iterum  hostes  fratre  iacente  tuli). 
Hier  hat  sie  uns  aber  doch  die  Feinde  bezeichnet,  die  sie 
in  der  vorhergehenden  Schilderung  gemeint  hat,  nämlich 
die  Franken.  Und  daß  atich  ihre  Umgebung  nur  von  diesem 
Feinde  gehört  hat,  sagt  mit  voller  Deutlichkeit  ihre  Lebens- 
beschreibung:  tempestate  barbarica  Francorum  victoria  re- 
gione  vastata. 

Was  hätte  aber  Radegunde  und  Venantius  daran 
hindern  können,  die  „wilden  Sachsen"  zu  nennen,  wenn 
diese  ihr  Volk  gefällt,  wenn  diese  die  nächtlich  ruhende 
Mannschaft  gemordet  und  die  Frauen  aus  den  Häusern 
gerissen  hätten?  Bei  den  Römern  und  Franken,  auch  im 
Gudrunliede,  galten  ja  gerade  die  Sachsen  als  der  Aus- 
bund von  Wildheit,  und  derselbe  Venantius  kennt  und  be- 
schreibt sie  in  seinem  Gedicht  an  Bischof  Felix  zu  Nantes 
als  Aspera  gens  Saxo  vivens  quasi  more  ferino.  Irgend 
ein    Grund    zur    vorsichtigen    Schonung    im   Ausdruck    des 
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Klagegedichts  lag  nicht  vor,  sobald  Sachsen  die  furcht- 
baren Sieger  und  Vernichter  des  Königssitzes  gewesen  wären ; 
der  pathetische  Stil  und  das  Beispiel  Virgils  verlangten 
vielmehr  die  Nennung  des  wilden  Zerstörers. 

So  wenig  Bestimmtes  man  auch  über  die  Ortlichkeit 
und  über  den  Vorgang  im  einzelnen  aus  den  Elegien  der 
ßadegunde  entnehmen  kann,  in  zwei  Punkten  enthalten  sie 
doch  eine  wichtige  Bestätigung  der  Darstellung  Gregors, 
nämlich  erstens,  daß  die  entscheidende  Niederlage  der 
Thüringer  sich  in  offener  Feldschlacht  vollzogen  hat, 
zweitens,  daß  nicht  Sachsen  die  Sieger  gewesen  sind,  son- 
dern  Franken. 

Noch  eine  positive  Angabe  scheint  die  Elegie  de  ex- 
cidio  Thoringiae  zu  enthalten,  nämlich  die  Nachricht,  die 
kein  anderer  Schriftsteller  hat,  daß  über  dem  erschlagenen 
Heer  der  Thüringer  ein  Hügel  errichtet  worden  sei 
(totaque  sie  uno  gens  iacet  in  tumulo).  Die  Nachricht 
könnte  zu  archäologischen  Forschungen  reizen,  obwohl  es 
bisher  noch  nie  gelungen  ist,  ein  unbekanntes  Schlachtfeld 
durch  archäologische  Funde  zu  bestimmen.  Es  sind  auch 
in  Thüringen  schon  manche  Grabhügel  untersucht,  sie  er- 
gaben gewöhnlich  eine  steinzeitliche  oder  frühbronzezeit- 
liche  Urbestattung  und  oben  Schichten  von  thüringischen 
oder  slavischen  Gräbern.  Auch  in  der  Umgebung  von 
Burgscheidungen  und  Tröbsdorf  hat  Größler  wohl  jeden 
Hügel  ausgegraben,  der  irgendwie  als  Grab  gedeutet  werden 
konnte ;  er  hat  viele  interessante  steinzeitliche  Kistengräber, 
wenige  bronzezeitliche  und  eine  spät  hallstattzeitliche  Be- 
stattungsstelle gefunden,  aber  nichts  aus  der  Latene-  und 
der  römischen  Periode  und  nie  ein  thüringisches  oder  frän- 
kisches Massen-  oder  Einzelgrab,  doch  wohl  ein  Wink,  daß 
ßurgscheidungen  erst  in  christlicher  Zeit  angelegt  ist,  wo 
es  Sitte  oder  geboten  war,  die  Toten  bei  der  Kirche  zu 
bestatten  und  die  alten  Gräber  immer  wieder  durch  die 
neuen  zu  zerstören.  Auch  die  bisher  untersuchten  Abfall- 
haufen der  Burg  enthielten  als  älteste  bestimmbare  Stücke 
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slavische  Scherben  und  einen  slavischen  Kamm,  und  werden 
dadurch  der  jüngeren  fränkischen  Periode  (nach  Pipin) 
zugewiesen  1).  Ich  nehme  den  Ausdruck  totaque  sie  uno 
gens  iacet  in  tumulo  übrigens  nicht  wörtlich,  da  er  sonst 
eine  unmögliche  Vorstellung  enthalten  würde;  Radegunde 
wollte  vielmehr  sagen:  Mit  jenem  Schlage  ist  unser  ganzes 
Volk  getötet,  auf  jenem  Leichenfelde  liegt  unser  ganzes 
Volk  begraben. 

An  der  Unstrut  sind  bisher  nur  einige  Einzelgräber  mit 
merovingischer  Ausstattung,  die  natürlich  auch  Thüringern 
angehören  konnte,  beobachtet  worden,  nämlich  in  Laucha  -) 
und  bei  Reinsdorf^),  beide  entstammen  der  Zeit  um  600, 
der  letztere  Tote  ist  durch  die  mitgefundene  eiserne  Wurf- 
axt als  Franke  charakterisiert.  Sehr  beachtenswert  sind 
thüringische  Gräber  bei  Ammern,  Kreis  Mühlhausen,  die  durch 
ihren  frühmerovingischen  Schmuck  dem  Ende  des  5.  Jahr- 
hunderts zugewiesen  werden,  sie  enthalten  Frauen  wie  Männer 
und  sprechen  von  friedlicher  Bewohnung,  nicht  von  Krieg*). 
Von  längerer  friedlicher  Bewohnung  zeugen  auch  die  mit 
reichem  merovingischen  Schmuck  ausgestatteten  thüringischen 
Gräber  von  Weimar,  die  dem  5.  und  6.  Jahrhundert  ange- 
hören, und  durch  die  Inschrift  Basenae  auf  einem  beigegebenen 
silbernen  Löffel  Beziehungen  zum  Königshause  bekunden. 
Keine  Stätte  in  Thüringen  hat  ein  so  gut  begründetes  Au- 
recht für  den  Sitz  der  thüringischen  Könige  gehalten  zu 
werden  wie  Weimar,  und  zwar  jener  von  der  Hofkirche, 
Rollplatz,  Jakobstraße  und  Jakobsplatz  eingenommene  natür- 


1)  Die  Funde  bei  Burgscheidungen  sind  beschrieben  von  Größler, 
Mjtt.  aus  dem  Prov.-Mus.  zu  Halle  II,  1900,  S.  70—104,  und  Jahres- 
schrift für  die  Vorgesch.  der  sächsisch- thüring.  Länder  I,  S.  88 — 92 
und  114—116;  III,  S.  107—113. 

2)  Vgl.  Förtsch,  Mitteil,  aus  dem  Prov.-Mus.  Halle  II,  1900, 
S.  28—43. 

3)  Vgl.  Größler,  Jahresschr.  für  Vorgesch.  der  sächs.-thüring. 
Länder  I,  S.  107—112. 

4)  Vergl.  Seilmann  in  der  Jahresschr.  für  Vorgesch.  d.  sächs.- 
thür.  Länder  IV,  S.  43—63. 
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liehe  Hügel,  der  einst  von  allen  Seiten  mit  Wasser  umgeben 
gewesen  ist  i).  Auf  dem  zugehörigen  Gräberfeld  ist  auch 
ein  fränkischer  Krieger  mit  Wurfbeil  ausgegraben,  ein  Um- 
stand, der  gegen  die  gegebene  Deutung  nicht  sprechen 
kann,  da  anzunehmen  ist,  daß  an  die  Stätte  des  einstigen 
Königsitzes  nach  der  Eroberung  eine  fränkische  Besatzung 
oder  zeitweise  auch  der  Mittelpunkt  der  fränkischen  Ver- 
waltung gelegt  worden  ist. 

Von  einem  Kampfe  zeugen  alle  diese  Gräber  nicht, 
ebensowenig  die  übrigen  bekannten  merovingischen  Be- 
stattungen in  Thüringen,  Bischleben,  Gispersleben,  Erfurt, 
Oberröblingen.  Nur  eine  Stelle  hat  einst  diesen  Eindruck 
gemacht,  nämlich  bei  Artern,  wo  1794  bei  Anlegung  des 
Soole-Reservoirs  eine  Menge  Gräber  mit  je  einem  Skelett 
und  einem  oder  2  Gefäßen  und  viele  „Streitäxte"  gefunden 
sind  2).  Dreißig  Jahre  später  sandte  Bergner,  der  mit  den 
Ausgrabungen  betraute  Beamte  des  thüringisch-sächsischen 
Vereins,  an  diesen  die  „Nachricht  über  einen  neuen  bei 
Artern  gefundenen  Schlachtplatz"  ^).  Der  in  den  Akten 
des  Vereins  enthaltene  Brief  vom  12.  März  1825  besagt, 
daß  „man  ohnlängst  in  der  Gegend  von  Biedeburg  zwischen 
Roßleben  und  Artern  am  rechten  Ufer  gelegen  einen  alten 
Schlachtplatz  entdeckte  mit  Schädeln,  die  nicht  unserer 
Nation  gehören  sollen".  Das  Weitere  wollte  Bergner  nach 
einem  Ritt  dorthin  mitteilen  ^).  Der  Bemerkung  über  die 
angeblich  undeutsche  Form  der  Schädel  können  wir  einen 
Wert  nicht  beimessen,  da  zu  dergleichen  ethnologischen 
Bestimmungen  niemand  befähigt  war.  Vermutlich  hat  das 
Vorurteil,    daß    bei    Rietburg    (jetzt  Ritteburg)    die  Nieder- 

1)  Vgl.  darüber  Pfeiffer  in  den  Korresp.-Blättern  des  allgem. 
ärztl.  Vereins  für  Thüringen,  1900,  No.  8.  Götze,  Zeitschr.  für 
Ethnol.,  1894,  Verh.  S.  49—54.     Wartburg-Herold,  1896,  I,  Ö.  7. 

2)  Kruse,  Deutsche  Altertümer,  I,  H.  3,  S.  57. 

3)  Ebenda,  III,  H.  5—6,  S.  158. 

4)  Herr  Museumsdirektor  Reuß  in  Halle  hatte  die  Güte,  auf 
meine  Bitte  die  Akten  zu  durchsuchen  und  Abschrift  des  Briefes 
mir  mitzuteilen. 
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läge  der  Ungarn  933  sich  zugetragen  haben  müsse,  zu 
dieser  Einschätzung  der  Schädel  beigetragen  ^).  Leider 
fehlt  jede  weitere  Nachricht.  Besser  sind  wir  über  Skelett- 
gräber unterrichtet,  die  bei  Anlegung  der  Getreidespeicher 
von  Wichmann  und  Spröngers  in  Artern  vor  1881  auf- 
gedeckt sind ;  hier  wurde  durch  mehrere  gerettete  Beigaben, 
die  sich  in  der  Sammlung  des  Geschichtsvereins  von  Sanger- 
hausen befinden,  eine  merovingische  Fibel,  ein  am  Rande 
eingezogenes  Tongefäß,  eiserne  Schnallen  und  Tonperlen, 
der  Beweis  geliefert,  daß  die  Skelette  der  frühfränkischen 
Zeit  angehören. 

Viele  Skelettgräber  sind  auch  südlich  von  Artern  und 
der  Unstrut  auf  dem  sogenannten  „Schlachtberge"  1835 
beim  Kiesgraben  gefunden  worden,  von  denen  Beigaben 
nicht  aufbewahrt  sind.  Ein  gleichzeitiger  Bericht  meldet 
darüber,  daß  Beigaben  überhaupt  nicht  vorgekommen  sind, 
der  andere  nennt  „kupferne  Nadeln,  Messer  und  aiidere 
nicht  zu  deutende  Instrumente"  ^),   jedenfalls   ungenau,    da 

1)  Bei  Rietburg  (Eitteburg),  dem  Riade  Widukinds,  hat  nach 
den  Quellen  die  Ungamschlacht  Heinrichs  nicht  stattgefunden ;  viel- 
mehr schlug  dort  der  König  sein  Lager  auf,  um  sich  gegen  das 
ungarische  Ostheer  zu  wenden,  nachdem  vorher  das  Westheer  zer- 
sprengt und  durch  Hunger,  Frost  und  Feinde  vernichtet  worden  war 
(Wid.  I,  38).  Auf  die  Nachricht,  daß  der  König  schon  in  der  Nähe 
(bei  Riade)  stände,  zog  sich  jene  Abteilung  der  Ungarn,  die  Widos 
Burg  (Vitzenburg)  bestürmt  hatte,  sofort  zurück  und  vereinigte  sich 
mit  den  übrigen  Heerhaufen  (Wid.).  Heinrich  erhielt  durch  einen 
Eilboten  die  Nachricht,  daß  das  ungarische  Heer  bei  Merseburg 
stände  (Liudpr.  Antap.  II,  28).  Sofort  brach  er  dorthin  auf  und 
traf  —  schon  in  der  Nähe  von  Merseburg  —  auf  den  Feind,  der 
nicht  lange  stand  hielt,  der  aber  im  Flusse  (Saale)  noch  erhebliche 
Verluste  hatte  (Flodoard  933  SS.  III).  Der  Marsch  Heinrichs  von 
Riade  (Ritteburg)  auf  Merseburg  führte  südlich  von  Schafstedt  &vd 
eine  Gegend,  die  noch  heute  „das  Schlachtfeld"  heißt. 

2)  Bericht  des  Pastors  Wollweber  von  1835,  abgedruckt  in  der 
Jahresschrift  für  Vorgeschichte  der  sächsisch-thünngischen  Länder, 
Bd.  1,  1902,  S.  167—168.  Bericht  des  Ki-eisphysikus  Dr.  Rudolph 
zu  Artern  in  den  Neuen  Mitteilungen  des  Thür.-Sächs.  Geschichts- 
verc'ins,  Bd.  II,  1836,  H.  1,  S.  136. 
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Bronzemesser  der  jüngeren  Bronzezeit  angehören,  und  des- 
halb nicht  bei  Skeletten,  sondern  nur  in  Brandgräbern  ge- 
funden werden.  Wenn  nicht  etwa  Bronzedolche  gemeint 
sind ,  die  der  älteren  Bronzezeit  angehören ,  so  müssen 
eiserne  Messer  verstanden  werden.  Die  Skelette  waren  wohl- 
erhalten,  „die  Bildung  der  Knochen  deutete  auf  einen 
starken  Menschenschlag",  der  größte  Teil  der  Köpfe  war 
in  der  Gegend  des  rechten  Seitenwandbeines  eingeschlagen, 
scheinbar  mit  einem  stumpfen  Instrumente.  Wenn  demnach 
die  ältere  Bronzezeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  so  läßt  die 
gute  Erhaltung  der  Skelette  doch  mehr  an  die  Zeit  der 
Reihengräber  (fränkisch-alemannische  Periode)  denken.  Der 
Name  „Schlachtberg"  würde  sich  aus  der  älteren  Bronze- 
zeit sicherlich  nicht  erhalten  haben,  zumal  in  der  Früh- 
und  Mittel-Latene-Periode  ein  Bevölkerungswechsel  durch 
Einzug  der  Germanen  stattgefunden  hat. 

Daß  auch  bei  Erbauung  des  Direktorhauses  der  Zucker- 
fabrik zu  Artern  um  1880  Skelette  mit  einer  kreisförmigen, 
mit  Steinen  besetzten  Brosche  gefunden  sind,  besagt  eine 
mündliche  Nachricht,  die  ich  leider  nicht  mehr  feststellen 
konnte,  da  der  Gewährsmann  derselben,  Herr  Mühlenbesitzer 
Liebe,  inzwischen  verstorben  ist. 

Zuletzt  sei  noch  erwähnt,  daß  auch  der  große,  am  linken 
Unstrutufer  bei  Kalbsrieth  ragende  Hügel,  Derflinger  ^ )  ge- 
nannt (Dervelinge  ?),  in  seinen  oberen  Schichten  zahlreiche 
Reihengräber  enthalten  hat,  die,  mit  nur  wenig  Topffrag- 
menten ausgestattet,  den  Eindruck  machten,  als  gehörten 
sie  schon  der  beginnenden  christlichen  Zeit  an,  während 
die  Bestattung  auf  einem  alten  Grabhügel,  der  in  seiner 
Tiefe  steinzeitliche,  darüber  bronzezeitliche  Bestattungen 
enthielt,  nicht  für  christliche  Sitte  spricht.  In  einem  von 
oben  her  durch  mehrere  Gräber  hindurch  bis  auf  und  in 
den  Fels    vertieften  Schacht   war    ein  Krieger  in  Holzsarg 

1)  Schriftliche  Mitteilungen  über  die  Ausgrabung  des  Derflinger 
1901  verdanke  ich  dem  Custos  am  städtischen  Museum  zu  Weimar 
Herrn  A.  Möller. 
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beigesetzt  mit  Schwert,  Lanze,  Schild,  Messer,  Kamm,  un- 
bestimmbarem Bronzeschmuck  und  zwei  Gefäßen,  wovon  eins 
als  fränkisch  zu  erkennen  ist,  also  ein  fränkischer  Krieger. 

Wenn  auch  mehrere  dieser  Angaben  nicht  so  genau 
sind,  daß  man  mit  Sicherheit  die  Periode  bestimmen  kann, 
so  sind  diese  auffallend  zahlreich  gefundenen  Reihen-  oder 
Massengräber  in  der  Gegend  von  Artern  auf  keinen  Fall 
zu  übersehen,  zumal  an  dem  ganzen  übrigen  Lauf  der  Un- 
strut  Ähnliches  nicht  vorgekommen  ist;  man  stelle  sich 
vor,  welche  Beweiskraft  ihnen  zugesprochen  würde,  wenn 
sie  in  der  Nähe  von  Scheidungen  gefunden  wären. 

Artern  liegt  am  Knie  der  nördlichsten  Ausbiegung  der 
Unstrut;  ein  von  Südwesten  her  verfolgtes  Heer  hatte  hier 
keine  Wahl  mehr;  es  mußte  mit  der  letzten  Verzweiflung 
kämpfen,  wenn  ihm  der  Strom  den  Übergang  nicht  ge- 
stattete. Eine  Aufstellung  auf  dem  Schlachtberge  und  dem 
sich  anschließenden  Waldgebirge  der  Hohen  Schrecke  hätte 
allerdings  auch  den  Zweck  haben  können,  den  Feind  beim 
Übergang  durch  die  Unstrut  überraschend  anzugreifen. 

Der  Übergang  über  das  Unstrutried  in  dieser  Gegend 
lag  im  frühen  Mittelalter  nicht  bei  Artern,  sondern  weiter 
unterhalb  bei  Ritteburg  und  Schönewerda  i).  Ob  schon  im 
6.  Jahrhundert  dort  ein  Übergang  war,  ob  etwa  auf  diesen 
die  Flucht  der  Thüringer  gerichtet  war,  ob  er  für  die 
Massen  zu  eng  oder  durch  hohen  Wasserstand  unpassierbar 
war,  das  alles  können  wir  nicht  wissen.  Nur  dies  lassen 
die  Berichte  erkennen,  daß,  auch  wenn  den  Thüringern  eine 
Fart  zur  Verfügung  gestanden  hat,  doch  so  viele  im  Wasser 
umgekommen  sind,  daß  ihre  gehäuften  Leichen  von  den 
Franken  wie  eine  Brücke  zum  Übergang  benutzt  werden 
konnten. 

Mehr  als  Wahrscheinlichkeit  ist  über  die  Stelle  des 
Unstrutkampfes    durch    die  obigen  Hinweise  bis  jetzt  nicht 


1)  Schlüter,  Die  Siedelungen  im  nordöstlichen  Thüringen,  1903, 
265. 
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zu  erreichen,  ebenso  wie  über  das  Feld  der  ersten  Ent- 
scheidungsschlacht. Zweifellos  ist,  daß  die  Niederlage  an 
der  Unstrut  die  direkte  Folge  der  ersten  Schlacht  und  der 
anschließenden  Verfolgung  gewesen  ist^). 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Untersuchung.  —  Nur  ein 
Blick  ist  noch  zu  tun  auf  die  Nachrichten  vom  Schicksal 
des  letzten  thüringischen  Königs,  da  durch  diese  die  Natur 
unserer  Quellen  noch  eine  besondere  Beleuchtung  erhält. 

Die  fränkischen  Quellen  erzählen  die  Einladung  Irmin- 
frids   nach  Zülpich    und    seinen  Tod    durch  Sturz    von  der 


1)  Greg.  Tur.  III,  7 :  Denique  cum  se  Thoringi  caedi  vehe- 
menter viderent,  fugato  Hermenefredo  rege  ipsorum,  terga  vertunt 
et  ad  Onestrudem  fluvium  usque  perveniunt.  Ibique  tanta  caedes 
ex  Thoringis  facta  est,  ut  alveos  fluminis  a  cadaverum  congerie 
repleretur  et  Franci  tamquam  per  pontem  aliquod  super  eos  in  litus 
ulteriore  transirent.  Patratam  ergo  victuriam  regionem  iilam  capes- 
sunt  etc.  Die  jüngeren  Autoren  haben  noch  den  Zug,  daß  die 
Thüringer  sich  vor  der  Unstrut  von  neuem  gesammelt  und  zur  Wehr 
gesetzt  haben,  lib.  bist.  Francorum  c.  22  (M.  G.  SS.  rer.  Merov.  II, 
p.  277):  Fugit  autem  Ermenfredus  cum  Toringhis  usque  Onestrudem 
fluvium,  iUic  eum  persequentes  Franci.  Ibi  reparatis  viribus  contra 
Francos  tanta  caedis  ibi  fuit  de  Toringhis,  ut  ipse  fluvius  ex  eorum 
cadaveribus  repletus,  Franci  super  eos  tanquam  per  pontem  transie- 
bant  et  conculcabant.  Totamque  regionem  illam  vastantes  atque 
captivantes  depopulant.  Ermenfredus  per  fugam  vix  lapsus  evasit. 
Franci  autem  cum  multa  preda  et  spolia  reversi  sunt. 

Die  anschaulichste  Schilderung  des  Kampfes  hat  Aimoin  II,  9: 
actosque  in  fugam  usque  Onestrudh  fluuium  prosequuntur.  Ibi 
etiam  aduersarii  resistere  ausi  transituque  prohibere  Francos  graui 
satagebant  certamine.  Sed  ubi  se  Franci  ipso  usu  veteri  assuetaque 
vincendi  confirmaverunt  consuetudine,  ordine  suo  nixi  incursantes 
caedere,  scutis  repeUere,  nisu  omni  ac  virtute  inconditam  multi- 
tudinem  in  fluuium  urgere  coeperunt.  Nee  difficile  fuit  pliurimos 
in  amnem  mergi,  cum  haud  procul  a  littore  res  gereretur.  Tanta 
autem  strages  tuuc  de  Thoringis  facta  fuisse  fertur:  ut  caesorum 
congerie  completo  fluuio,  Franci  super  interfectos  in  ulteriorem 
transirent  ripam.  Man  vergleiche  damit  die  Schilderungen  des 
Kampfes  vor  Burgscheidungen,  wo  die  Sachsen  wiederholt  hin  und 
her  durch  die  Unstrut  gehen.  Einen  Kampf  an  der  Unstrut  kennt 
Widukind  überhaupt  nicht. 
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Stadtmauer  ziemlich  übereinstimmend,  nur  über  den  Täter 
fehlt  es  ihnen  an  sicherer  Überlieferung.  —  Von  den 
sächsischen  Quellen  gibt  der  Quedlinburger  Annalist  die- 
selbe Nachricht,  er  hat  sie  seiner  fränkischen  Quelle,  dem 
liber  historiae  Francorum,  entnommen  (gerade  so  wie  den 
Unstrutkampf    und    die    Namen    der    fränkischen    Könige). 

Dagegen  erzählt  die  origo  Suevorum,  daß  die  Schwaben 
das  Lager  der  Thüringer  überfallen  haben,  daß  aus  dem 
Blutbade  kaum  500  Thüringer  mit  Irminfrid  entkommen 
sind,  und  daß  diese  zu  Attila,  dem  König  der  Hunnen, 
gezogen  sind.  Pelka  hat  erkannt,  daß  dieser  Verlauf  auch 
in  der  Quelle  des  Quedlinburgers  enthalten  gewesen  ist, 
denn  er  knüpft  an  seine  Erzählung  —  sonst  ganz  unmoti- 
viert —  die  Nachricht  vom  Tode  Attilas.  Man  darf  an- 
nehmen, daß  dieser  Ausgang  dem  sächsischen  Heldenliede 
eigen  gewesen  ist,  aus  dem  die  sächsischen  Autoren  ihre 
Erzählung  geschöpft  haben. 

Trotzdem  hat  Widukind  diesen  Ausgang  nicht,  er  er- 
zählt dafür  eine  Geschichte,  die  er  selbst  für  sagenhaft 
hält,  daß  nämlich  Iring,  der  Vasall  und  Unterhändler  Irmin- 
frids,  bestochen  von  Thiadrich,  seinen  Herrn  zum  Franken- 
könig gerufen  und  ihn  dort,  als  er  niederkniete,  mit  dem 
Schwert  getötet  habe;  daß  er  dann  aber,  von  seinem  An- 
stifter als  Übeltäter  fortgewiesen,  diesen  ebenfalls  erschlagen 
und  seinen  Herrn  gerächt  habe,  indem  er  den  Leichnam 
Irminfrids  als  im  Tode  siegreich  auf  den  des  Thiadrich 
legte.  Mit  dem  Schwerte  habe  er  sich  darauf  Bahn  ge- 
macht. 

Das  Nibelungenlied  wieder  weiß  den  Thüringer  Land- 
grafen Irnfrit  und  den  Markgrafen  Irinc  von  Dänemark  am 
Hofe  Attilas;  ebenso  die  Klage  und  Biterolf. 

Wer  darauf  angewiesen  wäre,  aus  diesen  Sagen  den 
geschichtlichen  Verlauf  zu  entnehmen,  würde  in  arge  Ver- 
legenheit kommen.  Und  dennoch  enthalten  alle  diese  Dar- 
stellungen etwas  Wahres.  Aber  ohne  Kenntnis  dessen,  was 
wirklich  vorgefallen  ist,  würde  niemand  im  stände  sein,  das 
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Wahre  von  dem  Erdichteten  zu  unterscheiden.  Widukinds 
Sage  hat  von  dem  wirklichen  Hergang  die  Tatsache  be- 
wahrt, daß  Irminfrid  von  Theuderich  hinterlistig  eingeladen 
und  auf  dessen  Veranstaltung  getötet  ist.  Sie  läßt  aber 
fälschlich  dies  Ereignis  in  unmittelbarer  Verbindung  mit 
dem  Siege  im  Feldlager  geschehen.  Daß  dem  thüringischen 
Unterhändler  Verrat  und  Schuld  am  Tode  des  Königs  auf- 
gebürdet wird,  ist  eine  echt  volksmäßige  Erfindung ;  ebenso 
auch  die  Meinung  daß  der  Tod  Theuderichs  die  Strafe  für 
die  Ermordung  Irminfrids  gewesen  sei;  dennoch  dürfte 
diese  Meinung  sich  an  die  Tatsache  angeschlossen  haben, 
daß  wirklich  der  Tod  Theuderichs  dem  Untergang  Irmin- 
frids bald  gefolgt  ist,  eine  Tatsache,  die  bei  den  fränkischen 
Autoren  nicht  erwähnt  wird.  Also  Wahrheit  ist  vorhanden ; 
aber  in  einem  Gewände,  das  selbst  dem  wenig  kritischen 
Widukind  wie  ein  Märchen  vorkam  i). 


1)  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  daß  in  Widukinds  Sage  auch 
mythologische  Elemente  enthalten  sind.  Er  selbst  wundert  sich  dar- 
über, daß  mit  dem  Namen  Irings  Weg  die  Milchstraße  am  Himmel 
benannt  werde,  nachdem  er  vorher  von  dem  Wege  erzählt  hat,  den 
Iring  sich  mit  dem  Schwerte  gebahnt  hat.  Iring  war  ursprünglich 
ein  Heros  und  Schützer  der  Wege,  ein  Wegbahner  auf  der  Erde  und 
am  Himmel,  wie  Herkules;  Eriks-gata,  Erichsgasse,  hieß  in  Schweden 
die  Heer-  xmd  Königsstraße,  auf  der  die  Könige  nach  ihrer  Wahl 
den  Umritt  hielten.  Aber  auch  der  dritte  Wochentag  (Diestac)  hieß 
Erich-tag,  in  Deutschland  Erchtag.  Mit  dem  mythischen  Iring  nahe 
verwandt  oder  ursprüngUch  gleichbedeutend  ist  Irmin,  ebenfalls  ein 
Heros  oder  Gott.  Irmineswagen  hieß  das  Sternbild  des  großen 
Bären  nahe  der  Milchstraße  (Grimm,  Myth.  329,  Müllenhoff,  D.  A. 
IV,  117)  und  Irminstraße  wurde  auch  die  Milchstraße  genannt.  In 
England  hieß  aber  Erminstreat  und  Ermingstreet  eine  von  den  vier 
Königsstraßen,  auf  denen  der  Königsfriede  jedermann  Sicherheit  ge- 
währte, nämlich  die  von  Norden  nach  Süden  gehende.  (Vgl.  J. 
Grimm,  Irmenstraße  und  Irmensäule  1815;  v.  d.  Hagen,  Irmin, 
seine  Säule  und  sein  Weg  1817;  Simrock,  Edda  1864,  S.  451).  In 
der  Edda  erfahren  wir,  daß  Heimdall,  Odhins  Sohn,  der  Hüter  der 
Regenbogenbrücke,  an  der  Meeresküste  sich  Riggr,  d.  i.  Iring,  ge- 
nannt habe.  Der  Name  des  thüringischen  Königs  Irminfrid  dürfte 
die  Ursache  gewesen   sein,   daß   der  Iring-Irminmythus   mit  dieser 
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Und  die  Flucht  des  Thüringerkönigs  zu  Attila?  Meines 
Wissens  hat  man  sie  bisher  nur  als  groben  Anachronismus 
betrachtet,  ähnlich  wie  die  Beziehungen  Dietrichs  von  Bern 
zu  Attila,  obwohl  alle  Heldenlieder  und  auch  die  Quedlin- 
burger Annalen  sagen,  daß  Dietrich  durch  Attila-Etzel  gegen 
Odoaker  unterstützt  und  in  Italien  eingesetzt  sei. 

Aber  Wahrheit  ist  auch  in  diesen  8agen.  Nur  ist  nicht 
Irminfrid,  sondern  sein  Sohn  Amalfrid,  der  eigentlich  letzte 
König  von  Thüringen,  in  die  Ferne  geflohen,  erst  534  nach 
Ravenna  zu  seinem  Oheim  Theodahad;  dann  540  infolge 
der  Kapitulation  von  Ravenna  zusammen  mit  Witichis  und 
Mataswintha  nach  Byzanz  gebracht,  rückte  er  dort  in  mili- 
tärischen Stellungen  zum  Strategen  auf  und  führte  551  den 
Krieg  Justinians  gegen  die  Gepiden.  Dies  Schicksal  des 
Thüringers  und  seine  Ehren  am  Hofe  des  Kaisers  haben 
den  heimischen  Sängern  Stoff  gegeben.  Irnfrids  Aufenthalt 
bei  Attila  war  im  Heldenliede  bekannt,  noch  als  es  Land- 
grafen von  Thüringen  gab,  ebenso  wie  der  dreißigjährige 
Aufenthalt  Dietrichs  bei  Attila  allgemein  bekannt  war,  auch 
bei  denen,  die  keine  Ahnung  davon  hatten,  daß  Theoderich 
seine  Jugend  am  Hofe  von  Byzanz  verlebt,  sich  großer 
Gunst  bei  Kaiser  Leo  erfreut  hat  und  hoher  Ehren  durch 
Kaiser  Zeno  gewürdigt  ist. 


geschichtlichen  Person  in  Verbindung  gebracht  worden  ist.  —  Auch 
der  Hauptheld  auf  sächsischer  Seite,  den  Widukind  als  alten  Krieger 
voll  frischer  Kjaft  mit  dem  Ehrennamen  Vater  der  Väter  (pater 
patrum  etwa  AUvater?)  einführt,  ist  mythologischen  Charakters. 
Sein  Name  Hathagat,  bei  Rudolf  von  Fulda  Hadugoto,  bedeutet 
Kriegsgott  gleich  dem  nordischen  Hödhr,  und  wenn  Widukind  zu- 
letzt erzählt,  daß  die  Sachsen  diesen  ihren  standhaften  Führer  zum 
Siege  mit  Lobpreisungen  zum  Himmel  erhoben  und  ihm  einen  gött- 
lichen Geist  und  himmlische  Tapferkeit  zugeschrieben  hätten,  so 
macht  das  den  Eindruck,  als  kenne  er  noch  den  göttlichen  Charakter, 
den  dieser  in  der  Sage  besaß,  und  als  wolle  er  in  euhemeristischer 
Weise  diesen  Volksgott  als  VergöttUchung  eines  heldenhaften 
Menschen  erklären ,  ähnlich  wie  Saxo  die  Götter  der  Sagen  zu 
Helden  und  Königen  gemacht  hat. 
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„Attila"  ist  eine  gotische  Benennung  und  bedeutet 
„Väterchen".  Haben  die  Ostgoten  mit  diesem  Namen  den 
Hunnenchan  bezeichnet,  solange  er  ihr  Oberherr  war  (bis 
453),  so  werden  sie  nachher  auch  den  Kaiser  in  Byzanz 
als  ihren  Oberherrn,  als  den  Geber  des  jährlichen  Soldes 
und  Verleiher  aller  höchsten  Würden,  Väterchen  genannt 
haben,  wie  noch  heute  die  Russen  ihren  Czar.  Zwar  die 
gelehrten  Geschichtsschreiber  kannten  und  nannten  ihn  bei 
seinem  Titel  und  Namen,  aber  im  Volksliede,  in  der  gotischen 
und  deutschen  Sage  hieß  der  Oberlehnsherr  Dietrichs  von 
Bern  Väterchen,  Attila,  Etzel ').  —  Mochten  in  der  späteren 
Sage  die  verschiedenen  Träger  dieses  Ehrennamens  auch 
zu  einer  Person  zusammenfließen,  zu  dem  mächtigen  Heunen- 
könige  und  Oberlehnsherrn  von  vielen  Königen,  Markgrafen 
und  Fürsten  2),  so  dürfen  wir  doch  annehmen,  daß  in  der 
Sage  von  des  Thüringerkönigs  Flucht  zu  Attila  ursprüng- 
lich das  Väterchen  in  Byzanz  gemeint  war.  Und  so  finden 
wir  in  der  scheinbar  unchronologischen  Legende  doch  einen 
Kern  von  Wahrheit;  freilich  ohne  die  geschichtlichen  Nach- 
richten von  Prokop  und  Paulus  Diakonus  wäre  dieser  nicht 
zu  finden  gewesen. 

Und  nun  könnte  der  Gedanke  entstehen,  ob  etwa  die  mit 
der  Flucht  zu  Attila  endende  Sachsenlegende  ursprünglich 
überhaupt  nicht  die  Besiegung  Irminfrids,  sondern  die  Vertrei- 
bung Amalfrids  gemeint  habe,  und  ob  nicht  an  dieser  Stelle 
ein  sächsisches  Eingreifen  geschichtlich  möglich  sei.  Man 
wird  zugestehen  müssen,  daß  das  Vordringen  der  Sachsen  in 
das  Angeln-,  Warnen-  und  Thüringergebiet,  das  wir  oben  als 
eine  Folge  der  thüringischen  Katastrophe  erwähnt  haben, 
vielleicht  schon  534  eingetreten  sein  könnte.    Dennoch  kann 


1)  Die  Heldensage  von  Dieterich  bei  Fredegar  II,  57,  nennt  ihn 
noch  richtig  Kaiser  Leo,  s.  W.  Grimm,  Deutsche  Heldensage,  S.  14. 

2)  Dennoch  trägt  der  Etzel  des  Nib.-L.,  der  niemals  selber 
kämpft,  sondern  seine  Lehnsträger  und  Feldherrn  für  sich  kämpfen 
läßt,  ein  Gepräge,  das  nicht  von  dem  hunnischen,  sondern  von  dem 
byzantinischen  Attila  herstammt. 
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ich  mich  zu  einer  solchen  Rettung  der  sächsischen  Legende 
nicht  verstehen,  sie  würde  lediglich  eine  auf  Sagen  auf- 
gebaute Kombination  sein,  während  die  geschichtlichen 
Nachrichten  die  Flucht  Amalfrids  als  Folge  der  Ermordung 
Irminfrids  und  der  Bedrohung  durch  Theuderich  hinstellen. 
Dazu  kommt,  daß  gerade  die  älteste  Form  der  Sachsensage 
(in  Rudolfs  translatio  S.  Alexandri)  von  einem  sächsischen 
Erfolge  gegen  den  Thüringerkönig  noch  nichts  weü],  viel- 
mehr durch  ihre  allgemein  gehaltenen  Angaben,  die  sich 
an  kein  bestimmtes  Ereignis  anlehnen,  zu  erkennen  gibt, 
daß  eine  echte  Sage  nicht  vorhanden  gewesen  ist,  sondern 
daß  eine  nachträgliche  Sagenbildung  vorliegt,  hervorgerufen 
durch  den  Wunsch,  die  Ansprüche  der  Sachsen  auf  Thüringen 
geschichtlich  zu  begründen.  In  ähnlicher  Weise  begründete 
die  Gotensage  das  Recht  Dietrichs  auf  Italien  durch  die 
Erfindung,  daß  jener  das  Land  früher  rechtmäßig  besessen 
habe  und  mit  Unrecht  daraus  vertrieben  sei. 

Viel  inhaltreicher  als  bei  Rudolf  von  Fulda  hat  sich 
diese  Sagenbildung  später  bei  Widukind  entwickelt,  ent- 
sprechend dem  inzwischen  stark  gehobenen  sächsischen 
Nationalgefühl ;  aber  gerade  durch  ihre  teils  aus  älteren 
Sagen,  teils  aus  Kombination  herbeigebrachten  Einzelheiten 
verrät  sie  um  so  deutlicher  den  Widerspruch  zur  geschicht- 
lichen Wahrheit.  —  Als  aber  die  sächsische  Glanzperiode 
vorbei  und  das  Herzogtum  dem  askanischen  Hause  aus  dem 
Schwabengau  verliehen  war,  da  setzte  auch  die  nachträg- 
liche Sagenbildung  wieder  ein:  nun  waren  es  nicht  mehr 
die  Sachsen  gewesen,  sondern  die  Schwaben,  die  das  thürin- 
gische Königreich  zerstört  hatten.  Von  der  geschichtlichen 
Wahrheit  ist  die  eine  Vorstellung  ebenso  entfernt  wie  die 
andere. 


II. 
Die  vor-  und  frühgeschichtlichen  Funde  der 

Grafschaft  Camburg. 

Von 
Dr.  Grustav  Eichhorn  in  Jena. 

Mit  108  Abbildungen  im  Text. 
(Schluß.) 


Von  den  meiningischen  Orten  auf  dem  linken  Ufer  der 
Saale  sind  außer  den  Dörfern  Eckolstedt,  Müncbengosser- 
stedt,  Schmiedehausen,  Stöben,  der  linkssaalischen  Hälfte 
der  Stadt  Camburg  durch  vorgeschichtliche  Funde  bekannt 
geworden : 

Weichau. 

An  der  Weichau-Laehstedter  Straße  wurde  von  Heim 
eine  vorgeschichtliclie  Abfallgrube  aufgedeckt.  Er  fand  in 
derselben : 

ein  Steinbeil  mit  spitzem  Bahnende,  aus  Hornblende- 
schiefer,   ca.   10  lang, 

rote  und  schwarze,  quarzdurchsetzte  Topfscherben. 

(Die  Funde  kamen  in  das  Henneberger  Haus  nach  Meiningen.) 

Einzelfund: 

ein  Polierstein  in  Zigarrenetuisform,  aus  schwarzem  Gestein, 
9  cm  lang,  5  cm  breit.  (BV  Hb  1154) 

Döbritschen. 

Von  Döbritschen  liegen  nur  Einzelfunde  vor: 

ein  kleiner,  ovaler  Mahlstein,  16,5  cm  lang,    (BV  IIb  2649.) 
ein  Schleifstein  von  Sandstein,  gr.  Br.  14  cm,  (BV) 

ein  durchlochter,  hoher  Axthammer  aus  Stein.  (HH.) 

Würchh  ausen. 
Auf  Würchhauser    Flur    wurden    21  Feuersteingeräte  in 
Messer-,  Pfeil-  und  Splitterform  gefunden  und  dem  Germ.  Museum 
zu  Jena  durch  Karl  Kunze  aus  Hirschroda  zugeführt. 
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II.  Die  auf  dem  rechten  Ufer  der  Saale  gelegenen  Fundorte 
in  der  Grafschaft  Camburg. 

Tümplingen. 

1)  Aus  einer  Kiesgrube  in  Tütnplinger  Flur  bewahrt 
seit  1844  die  Osterländische  Vereinssamnilung  i) : 

einen  Streithamraer  aus  Stein, 

„schmale,  eiserne  Reifchen  nebst  eisernem  Bügel,. 
,wie  von  einem  Pferde-  und  Wassereimer',  nahebei  in  der- 
selben Kiesgrube  neben  einem  Gerippe  aufgefunden". 

(Es  erinnert  dieser  letztere  Fund  an  die  slavische  Gräberstätte, 
die  Klopfleisch  1871  bei  Camburg  aufdeciite.  Auch  hier  hatten  sich 
—  wie  wir  sahen  —  eiserne  Eimerhenkel  neben  den  Skeletten  gefunden.) 

2)  Aus  einer  Tümplinger  Lehmgrube  kam  an  das 
Jenaer  Germanische  Museum  als  Geschenk  des  Herrn 
Rittergutsbesitzers  Moritz  Voigt  in  Tümplingen : 

eine  Anzahl  Tierknochen, 

das  untere  Ende  eines  großen  Hirschgeweihes, 
ein  kleines,    am  Rande  beschädigtes,  hallstattzeitliches 
Gefäß  von  schwarzbraunem  Ton,  mit  glänzender  Oberfläche, 
bauchig,  mit  senkrechten  Auskehlungen  an  der  Bauchmitte. 

3)  An  einem  Platz  in  der  „großen  Aue"  nahe  der 
Saale  sammelte  Heim : 

einen  Reibstein  aus  Granit, 

eine  Steinhacke  aus  schiefrigem  Gestein, 

ein  Steinbeil, 

ein  Bruchstück  eines  durchbohrten  Steinhammers, 

ein  Randstück  eines  Tongefäßes. 

(Die  Stücke  liegen  im  Henneberger  Haus.) 

4)  Aus  einer  Abfallgrube  „im  Mittelfeld",  nahe  der 
Tümplinger  Ziegelei,  gab  Heim  1900  an  das  Berliner  Völker- 
museum : 

ein  Steinbeil  mit  spitzem  Bahnende,  stark  verwittert, 
9  cm  lang, 

1)  Vergl.  Mitteilungen  der  Osterländischen  Vereinssammlung 
1844,  Bd.  I,  Heft  4. 
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eine      Anzahl      ornamentierter      Tonscherben 

(BV.  IIb  2642 a/b). 

Einzelfunde: 

ein  Steinbeil  mit  sich  verjüngendem  Bahnende,  gerader 
Schneide,  6  cm  lang,  4  cm  Schneidenhöhe,  (HPS.) 

eine  Stein  hacke  mit  sich  verjüngendem  Bahnende,  8  cm 
lang,  4Vo  cm  Schneidenbreite,  1  cm  Dicke.  (HPS.) 

Neuerdings  (1901)  wurde  ein  schöner,  langer  Bronzekelt 
gefunden  mit  Eandleisten  (im  Besitze  des  Rittergutsbesitzers  Voigt). 

Klein-Gestewitz. 

Einzelfunde  aus  Klein-Greste witz: 

ein  polygonal  facettierter  Steinhammer,  (HH) 

ein  Steinbeil- Bruchstück  (spitzes  Bahnende),  (HH) 

ein  Steinbeil,  (HH) 

ein  mittelgroßes  Steinbeil,  (HH) 

Bruchstück  eines  Steinbeils  mit  abgerundeter  Schneide, 
flachgewölbten  Seitenwangen,  aus  grauem  Gestein,  Schneidenhöhe  5,2. 

(BV  IIb  1171.) 
Vierkantiges  Steinbeil,    nach   dem  Bahnende  zu  sich  etwas 
verjüngend,  L.  7,5.  (BV  IIb  2661.) 

Hochgewölbte,  schuhleistenförmige  Hacke  aus  schwarzem  Ge- 
stein, L.  11,0,  gr.  Br.  2,0.  (BV  IIb  1170.) 
ein    Knochenpfriemen,    hergestellt    aus    einem    Eöhren- 
knochen,  federartig  zugespitzt,  ca.  9  cm  lang^),  (HH) 
ein  Tongefäßscherben  mit  slavischem  Wellenornament, 

(HH) 

eine  eiserne,  fingerlange  Speerspitze  mit  SchaftdülJe.  (HH.) 

Knochenplatte,  mit  4  Punktkreisen  verziert.     (Bruchstück 

eines  Knochenkammes.)  (BV  IIb  2660.) 

Leislau. 
Auf  eine  vorgeschichtliche  Wohnstätte  an  den  „Schilf- 
büschen"   lassen    schließen   grobe ,    quarzdurchsetzte  T  o  n  - 
Scherben,  die  sich  von  da  im  Henneberger  Haus  in  Mei- 
ningen befinden.    Eine  nähere  Zeitbestimmung  ist  unmöglich. 

Einzelfunde: 

zwei  polygonal  facettierte  Axthämmer  aus  Stein,  (HH) 

zwei  große,  geschliffene  Steinbeile,  (HH) 

ein  kleines,  geschliffenes  Steinbeil,  (HH) 

ein  Bruchstück  (Schneidenteil)  eines  Steinbeils,  (HH) 

ein  Bruchstück  eines  Steinbeils,  (HH) 
ein  Webegewicht,  prismatisch,  mit  Aufhängeloch,  aus  Lehm, 


1)  Vgl.  Abbildung  in  E.Eichhorn,  Die  Grafschaft  Camburg,  in 
Heft  20  der  Mitt.  des  Ver.  für  S.-Mein.  Gesch.  und  Landeskunde, 
Taf.  II,  Fig.  3. 
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ein  mittelgroßes  Steinbeil  mit  etwas  gebogener,  scharfer 
Schneide,  leicht  zum  Bahnende  konvergierenden,  plan  geschliffenen 
Schmalseiten  und  flachgewölbten ,  polierten  Seitenflächen,  breitem, 
rechteckigem ,  geglättetem  Bahnende.  L.  8,5  cm,  gr.  Br.  2,2  cm, 
Schneidenhöhe  5  cm.  (HPS.) 

Großes,  vierkantiges  Steinbeil  mit  abgerundeter  Schneide, 
nach  dem  Bahnende  zu  etwas  sich  verjüngend,  mit  konvergierenden 
Seitenwangen,  L.  19,0,  Schneidenhöhe  6,ö.  (BV  IIb  2632.) 

Schöner,  gut  erhaltener,  polygonal  facettierter  Axthammer, 
Seiten  Wangen   seitlich  des  Schaftloches  verstärkt,   L.  16,7. 

(BV  IIb   2633.) 

Breiter,  polygonal  facettierter  Axthammer,  Seitenwangen 
zu  Seiten  des  Schaftloches  verstärkt.  Schneide  nach  unten  verlängert, 
L.  14,0,  gr.  Br.  6,5.  (BV  IIb  2634.) 

Länglicher  Schaber  aus  Feuerstein,  mandelförmig,  mit  vielen 
Retouchen,  L.  5,5.  (BV  IIb  2690.) 

Schinditz. 

1)  Steinzeitliche  Wohnstätten. 

Reich  an  steinzeitlicben  Fundobjekten  ist  die  Um- 
gebung von  Schinditz.  Wir  besitzen  im  Jenaer  Museum 
eine  große  Zahl  von  Steinbeilen,  Steinhacken,  durchbohrten 
Äxten,  Feuersteinmesserchen,  Feuersteinschabern,  Pfeil- 
spitzen aus  Flint  und  Knochen.  Die  zeitliche  Stellung  aber 
gibt  diesen  erst  die  große  Menge  der  mit  ihnen  gefundenen 
Gefäßscherben,  die  mit  ihren  .linearen  Ornamenten,  ihren 
charakteristischen  Henkeln  der  Bandkeramik  angehören. 
Die  Fundgegenstände  entstammen  Herdgruben,  Wohn- 
stätten, die  auf  den  hochgelegenen  Ackern  südlich  vom 
Rittergut  in  günstiger  Lage  am  Schinditzer  Bach  nahe  der 
Einmündungsstelle  des  von  Süden  kommenden  Nebenarmes 
angelegt  worden  waren.  Beim  Ackern  wühlt  der  Pflug  hier 
und  da  auf  den  lehmfarbenen  Ackerflächen  die  schwarzen 
Branderdemassen  empor,  welche  die  einstigen  Wohnplätze 
hinterlassen  haben.  Klopfleisch  hat  eine  große  Zahl  der- 
artiger Gruben  untersucht  und  die  reiche  Ausbeute  dem 
Germanischen  Museum  zu  Jena  einverleibt.  Durch  ihn  auf- 
merksam gemacht,  hat  Herr  Rittergutsbesitzer  Becker  auf 
Schinditz  und  sein  Sohn  alle  späteren  Funde  gesammelt. 

Die  Gefäßscherben  dieser  Wohnstätten  scheiden  sich 
—  ebenso  wie  die  der  Bandkeramik  angehörenden  Gefäß- 
scherben aus  der  Umgebung  von  Eckolstedt  —  in  zwei  Arten : 
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I.  in  Reste  gut  gebrannter,  dünnwandiger,  mittelgroßer 
und  kleiner,  kugelförmiger  Gefäße  von  gut  geschlemmtem, 
mit  feinem  Sand  untermischtem  Ton; 

II.  in  Reste  von  großen,  dickwandigen,  gröber  ge- 
arbeiteten Gefäßen,  deren  Masse  mit  gröberen  Quarzstücken 
reichlich  durchsetzt  ist. 

Die  Form  der  Gefäße  ist  entweder  eine  reine  Kugel- 
form, ohne  Hals,  mit  gerade  abgeschnittenem  Rand;  oder 
auf  dem  Kugelbauch  sitzt  ein  kurzer,  leicht  geschweifter 
Hals,  der  eventuell  durch  eine  ringsum  verlaufende  Linie 
vom  Bauch  getrennt  ist ;  oder  der  obere  Teil  des  kugeligen 
Bauches  ist  leicht  nach  der  Mündung  zu  ausgezogen  und 
kaum  merklich  zu  einem  Mündungsrand  aufgestellt. 

Die  typischen  Bandverzierungen  zeigen  nur  die 
ersteren.  Klopfleisch  hat  seinerzeit  in  den  „Vorgeschicht- 
lichen Altertümern  der  Provinz  Sachsen"  eine  Reihe  dieser 
Gefäßscherben  abgebildet  ^)  und  1880  auf  der  Berliner  Aus- 
stellung prähistorischer  Funde  ausgestellt.  Er  hatte  aus- 
gewählt: einen  Gefäßscherben  mit  spitzbogig  brechender 
Bandverzierung;  einen  mit  Kreisbandverzierung,  die  Bogen- 
bänder,  mit  Kerben  versehen ;  einen  mit  Buckelverzierung ; 
einen  mit  volutenartiger  Verzierung;  ein  Randstück  mit 
schrägem  Zipfel  am  Ende  des  Bandstreifens ;  ein  Randstück, 
das  zeigte,  wie  die  einzelnen  freistehenden  Bandstreifen  bald 
mehr  zipfelartig,  bald  mehr  rechtwinklig,  beinahe  wind- 
mühlenflügelartig  endigen;  ein  Randstück  mit  einer  tulpen- 
ähnlichen Figur,  in  welcher  die  Verzierung  einen  palmetten- 
artigen  Charakter  annimmt,  darunter  Winkelbandverzierung, 
belebt  durch  Stichverzierung;  ein  Randstück  mit  ineinander 
gesetzten  Winkelbändern. 

Nach  dem  heutigen  Stand  der  Forschung  teilen  sich 
alle  diese  linearen  Verzierungen  in  zwei  Gruppen :  in  gerad- 
linige Zeichnungen  und  bogenlinige.  Zumeist  sind 
es  parallele  Linien,  die  gerad  verlaufende  oder  im  Winkel 

'    1)  Vgl.  vorg.  Altertümer  der  Provinz  Sachsen,  Heft  1,  Fig.  85, 
88,  90,  91,  95,  99,  100,  102. 
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gebrochene  Bänder  geben  oder  Bogenbänder.  Wie  ein 
Beispiel  der  Eckolstedter  Bandverzierung  erwies,  finden 
sich  auf  einem  Gefäß  beide  Arten  nebeneinander:  gerad- 
linige Winkel  und  Bogenbänder.  Von  Schinditz  liegt  ein 
schöner  Scherben  vor  von  einem  größeren  Kugelgefäß,  bei 
dem  die  Schenkel  eines  rechten  Winkels  innen  mit  Bogen- 
linien  zusammenstoßen,  auf  die  sich  wieder  2  kurze  Gerade 
im  spitzen  Winkel  aufsetzen,  so  daß  die  ganze  Zeichnung 
tulpenähnlich  erscheint.  Abwechselnd  mit  dieser  Zeichnung 
füllt  ein  breites,  geradliniges,  im  Winkel  gebrochenes  Band 
den  Hauptteil  der  Gefäßwand  aus.  Tupfenstiche  heben 
den  bandartigen  Charakter  der  Ornamentierung  noch  mehr 
hervor  i). 

Die  Bänder  schließen  geradlinig  ab  oder  mit  einem 
stumpfwinklig  geschnittenen  Zipfel,  oder  mit  einem  spitzen 
Zipfel.  Die  Winkel  der  geradlinigen  Bänder  sind  bald 
seitlich  gerichtet,  bald  nach  oben  oder  unten,  ebenso  die 
Bandenden.  Die  Bogenbänder  umziehen  den  kugeligen 
Gefäßbauch.  Ein  Gelaßbruchstück  zeigt  die  Vereinigung 
zweier  schmälerer  Bogenbänder  unter  spitzem  W^inkel  zu 
einem  breiteren ,  ein  anderes  das  spitzwinklige  Aufsitzen 
eines  gleichstarken.  Die  Bänder  sind  häufig  mit  Tupfen- 
stichen ausgefüllt.  Diese  Tupfen  stehen  bald  senkrecht, 
bald  schräg  zum  Verlauf  des  Bandes,  bald  in  einzelnen 
Gruppen,  bald  füllen  sie  das  ganze  Band.  Ein  einzelner 
Gefäßscherben  zeigt  neben  den  geraden  Bänderlinien  eine 
über  den  ganzen  Gefäßbauch  in  schwachem  Bogen  verlaufende 
Reihe  untereinander  gesetzter,   horizontaler  Tupfenstiche. 

Die  Farbe  der  ornamentierten,  gut  gebrannten  Ge- 
fäße ist  meist  graublau,  wenige  Scherben  sind  schmutzig- 
ziegelfarben ;  einige  Gefäße,  sowohl  geradlinig  als  bogen- 
linig  verzierte,  sind  aus  einem  mürberen,  mit  Kohle  innig 
vermengten  Ton.  Bei  allen  glitzern,  gegen  das  Licht  ge- 
halten,  die  feinen,  beigemengten  Sandkörnchen.     Die  dick- 


1)  Vgl.  vorg.  Alt.  d.  Prov.  Sachs.,  H.  1,  S.  94,  Fig.  85. 
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wandigen,    großen  Gefäße  sind  gelb-ziegelfarben,  backstein- 
irot,  schwärzlich. 

Ein  Teil  der  bandverzierten  Gefäße  ist  henkellos. 
Einige  der  ornamentierten,  dünnwandigen  Gefäße  sind 
mit  brustwarzenähnlichen  Hocke rchen  besetzt,  die  oft 
als  Ausgangspunkt  der  Bogenbänder  erscheinen.  Als  pri- 
mitiver Henkel  ist  anzusehen  eine  quer  aufsitzende,  mit 
querem  Schnurloch  versehene  Handhabe,  die  in  ein  rechtes 
und  linkes  Hörn  ausläuft.  Die  Linien  der  Band  Verzierung 
sind  bis  auf  den  Henkel  fortgeführt.  Ein  linear  verziertes, 
großes,  relativ  starkwandiges  Gefäßbruchstück  aus  grauem 
Ton  hat  einen  großen,  etwa  für  2  Einger  passenden,  runden 
Bogenhenkel.  Die  Henkel  der  großen,  mit  groben  Quarz- 
stückchen vermengten  Gefäße  sind  quer  ansitzende,  breit- 
zungenförmige  Handhaben,  die  nach  dem  Gefäßrand  zuge- 
kehrte Oberseite  ist  flachgewölbt,  unten  ausgemuldet.  Ein 
Gefäßstück  aus  ziegelrotem  Ton  zeigt  eine  cylinderförmige 
Handhabe  mit  eingedrücktem  Zentrum. 

Von  weiteren  Funden    aus    den  steinzeitlichen  Gruben 
bei  Schinditz  sind  zu  nennen : 

Lehmbewurfstücke  der  Hüttenwände. 
Getreidereibsteine,  einer  im  GMJ,  zwei  im  HH. 
ein  sehr  gut  erhaltenes  Peuersteinmesser, 
6  cm  lang,   1,2  cm  breit,  trapezförmig  im  Durchschnitt, 
flach  gewölbt,  (GMJ) 

ein  ebensolches,  5,3  cm  lang,  1,2  cm  breit,  (GMJ) 

ein  ebensolches,  vordere  Hälfte,  (GMJ) 

ein  4,1   cm  langes,  (GMJ) 

ein  3,5  cm  langes,  von  flach-dachförmigem  Querschnitt, 

(GMJ) 
ein   gestieltes    Feuersteinmesser   mit    breitem   Rücken, 
scharfer  gebogener  Schneide,  die  Spitze  abgebrochen,  ganze 
Länge  6,2,  Klinge  3,5  cm.  Stiel  4-kantig,  (GMJ) 

ein   schönes,  6,2  cm  langes,  2,3  cm  breites,  zweischnei- 
diges Flintmesser,  (SB) 
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Flintschaber, 

ein  2,5  cm  breiter,  4,2  cm  langer,  gut  erhalten,    (GMJ) 
ein  ebensocher,  etwas  kleiner,  (GMJ) 

mehrere  Bruchstücke  von  Schabern,  (GMJ)' 

Flintpfeilspitzen, 

eine  4,2  cm  lange,  dreikantige,  (GMJ) 

eine  2,4  cm  breite,  flache,  an  der  Spitze  abgebrochene, 
mit  Schaftfbrtsatz,  (GMJ) 

eine  ebensolche,  (HH) 

eine  dicke,    3,8  cm  lange,    3,5  cm    breite,    mit    Wider- 
haken, (GMJ) 
eine    ebensolche,   dicke    Flintspitze,    ohne   Widerhaken, 

(GMJ) 
ein  Knochenpfriemen,  stahlfederartig  zugespitzt,  oberes 
Ende  abgebrochen,  (GMJ) 

ein  Spinnwirtel  aus  Ton,  knopfförmig,  unverziert,    (SB) 
ein  kleines  Steinbeil  aus  grünem,  gesprenkeltem  Gestein, 
mit  gebogener  Schneide,  flachgewölbten  Seitenwangen,  nach 
dem  Bahnende  zu  sich  etwas  verjüngend,   eine  Schmalseite 
geradflächig,    die    andere    dachförmig.    L.    6,1,    Schneiden- 
höhe 4,6,  (GMJ.) 
ein  vierkantiges  Steinbeil,    sehr   gut    erhalten,    mit 
gebogener    Schneide,    sich    etwas    verjüngendem    Bahnende 
aus  grünlichem  Gestein,  L.  8,8,  Schneidenhöhe  4,7,         (SB.) 
ein  vierkantiges  Steinbeil    aus  Serpentin,    sehr    gut 
erhalten,  mit  sich  verjüngendem  Bahnende,  L.  9,5,  Schneiden- 
höhe 4,8,  (SB.) 
ein  Steinbeil  aus  grauem  Gestein,  annähernd   recht- 
eckig, eine  Schmalseite  gewölbt,  eine  geradflächig,     L.  6,5, 
gr.  Br.  3,5,                                                                             (SB.) 
Drei  Steinbeile  aus  Schinditz  sah  ich  im  Juli  1901 
in  der  Sammlung  des  Coburger  Anthropologischen  Vereins. 
(Sie  sind  von  Becker  dahin  geschenkt,) 

ein    schönes,    mittelgroßes    Steinbeil    mit    sich    ver- 
jüngendem Bahnende,  gebogener  Schneide,  (HH) 
ein  kleineres  ebensolches,  (HH) 
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ein  vierkantiges  Steinbeil  aus  grauweißem  Gf-estein, 
10  cm  lang,  5  cm  Schneidenliöhe,  mit  gebogener  Schneide, 
abgerundetem  Bahnende.  (HPS.) 

Eine  Steinhacke,  breit,  flach,  aus  Serpentin,  L.  8,5 
Er.  4,8.  (GMJ.) 

Eine  Steinhacke,  breit,  flach,  aus  grünlich  ge- 
sprenkeltem Gestein.     L.  7,9,  Br.  5,3.  (SB.) 

Eine  Steinhacke,  breit,  flach,  beschädigt.  L.  7,7, 
Br.  4,2.  (SB.) 

Eine  Steinhacke,  breit,  flach.  L.  7,6,  Br.  4,2.      (SB.) 

Eine  Steinhacke,  breit,  flach,  Bahnende  fehlt.  Br.  4,8. 

(SB.) 

Eine  Steinhacke, breit,  flach, Bahnende  fehlt.  Br.  4,5. 

(SB.) 

Eine  Steinhacke,  breit,  flach.  Bahnende  fehlt.  Br.  3,8, 
Schneide  stark  gebogen.  (SB.) 

Eine  Steinhacke,  breit,  flach,  aus  Serpentin,  sehr 
groß  und  breit,  gut  poliert.  Bahnende  abgebrochen.    Br.  7,0. 

(SB.) 

Eine  Steiuhacke,  breit,  flach,  Bahnende  fehlt. 
Br.  8,1.  (SB.) 

Eine  Steinhacke,  breit,  flach,  groß,  Schneidenteil 
fehlt.  (SB.) 

Eine  Steinhacke,  breit,  flach,  groß,  Schneidenteil 
fehlt.  (SB.) 

Eine  Steinhacke,  breit,  flach,  groß,  eine  Schmalseite 
geradflächig,  am  Bahnende  beschädigt,  scharfe,  gebogene 
Schneide.     L.  9,4,  Br.  5,7.  (SB.) 

Eine  Steinhacke,  breit  flach,  klein.  Schneide  fehlt. 

(SB.) 

Eine  Steinhacke,  breit,  flach,  klein,  der  Länge  nach 
gespalten.  (SB.) 

Eine  Steinhacke,  breit,  flach,  eine  Schmalseite  be- 
schädigt.    L.  8,0.  (SB  ) 

Eine  Steinhacke,  breit,  flach,  groß.  Schneide  und 
Bahnende  abgebrochen.     Br.  4,8.  (SB.) 
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Eine  Steinhacke,  schuhleistenförmig,  hochgewölbt, 
aus  grauem  Gestein.     L.  12,6,  Br.  4,0.  i,SB.) 

Eine  Steinhacke,  schuhleistenförmig,  hochgewölbt, 
aus  grauem   Sandstein,     L.  13,0,  Br.  3,7.  (SB.) 

Eine  Steinhacke,  schuhleistenförmig,  hochgewölbt, 
aus  grauem  Gestein.     L.  11,0,  Br,  4,7.    Schneide  beschädigt. 

(SB.) 

Eine  Steinhacke,  schuhleistenförmig,  hochgewölbt, 
aus  grüngrauem  Gestein,  Schneide  abgebrochen,  L.  9,8, 
Br.  3,8,  kurz,  dick.  (SB.) 

Eine  Steinhacke,  schuhleistenförmig,  hochgewölbt, 
aus  Serpentin,  sehr  fein  poliert,  sehr  hoch,  nur  Schneiden- 
teil, gr.  Br.  3,4,  Doppelhacke?  (SB.) 

Eine  Stein  hacke,  schuhleistenförmig,  hochgewölbt, 
aus  graugrünem  Gestein,  Br,  4,8,  groß,  hoch,  nur  Schneiden- 
teil. (SB.) 

Eine  Stein  hacke,  schuhleistenförmig,  hochgewölbt, 
aus  grüngrauem  Gestein,  der  Länge  nach  gespaltenes  Bruch- 
stück  eines  mittelgroßen  Exemplars.  (SB.) 

Eine  Steinhacke,  schuhleistenförmig,  hochgewölbt, 
aus  grüngrauem  Gestein,  halb  abgebrochen.  (HH.) 

Eine  Steinhacke,  schuhleistenförmig,  hochgewölbt, 
aus  grüngrauem  Gestein,  klein.  (HH.) 

Eine  Steinhacke,  hochgewölbt,  aus  Serpentin,  sehr 
lang,  Prachtstück.    L.  26,7,  Br.  3,3,  größte  Höhe  4,7.       (SB.) 

Ein  Bruchstück  einer  gleichartigen.  (HH.) 

Eine  hochgewölbte  Steinhacke  aus  Serpentin,  schön 
geglättet,  nach  dem  Bahnende  zu  seitlich  sich  unregelmäßig 
verschmälernd,  quer  durchlocht  an  der  Grenze  des  hinteren 
Drittels,  Bahnende  gebogen,  aber  glatt  poliert.  L.  16,5, 
gr.  Br.  3,2,  gr.  H.  4,5.  Lochdurchmesser  1,8  auf  der  einen, 
2,1   auf  der  anderen  Seite.  (SB.) 

Großer,  durchlochter  Stelnhammer  von  spitz -drei- 
eckiger Form  mit  unregelmäßiger  Ober-  und  Unterfläche ; 
Spitze  langausgezogen,  letztes  Ende  abgebrochen;  Bahnende 
abgerundet;     Schaftloch    auf    der    Oberfläche  2,8,    auf    der 
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Unterfläche  3,3  cm  Durchmesser.  Auffällig  sind  quer  über 
die  ganze  Hammerfläche  verlaufende  seichte  Furchen,  die 
von  der  Glättung  und  Herrichtung  des  Hammers  herrühren. 
L.  25,2,  gr.  Br.  8,7,  Höhe  5,3.  Schaftloch  an  der  Grenze 
des  hinteren  Viertels.  (S^-) 

Mittelgroßer,  hoher,  dicker  Axthammer,  quer  durch- 
locht, mit  hochgewölbter  Schmalseite  und  flacher  Unter- 
seite; Bahnende  rechteckig,  geradflächig;  Schneide  gebogen, 
stumpf;  der  Axthammer  ist  vermutlich  aus  einer  sehr  langen, 
schuhleistenförmigen  Hacke  („Pflugschar")  nach  Abspringen 
der  vorderen  Hälfte  hergestellt.  H.  6,5,  gr.  Br.  4,2,  gr. 
L.  15,7.     Lochdurchmesser  2,5,  andererseits  2,8.  (SB.) 

Bruchstück  eines  durchlochten  Steinhammers.  (HH.) 

Für  Bohrversuche  an  Ort  und  Stelle  zeugen 
3  Steingeräte  mit  unvollendeter,  trepan förmiger  An- 
bohrung. Durchmesser  des  seichtesten  Bohrriugs  1,7,  des 
Bohrrings  auf  dem  zweiten  kristallinischen  Stück  1,8.  Der 
Bohrzapfen  ist  hier  zum  Teil  ausgebrochen.  Das  dritte  an- 
gebohrte Steingerät  ist  das  Bahnende  einer  hochgewölbten 
Hacke.  Die  Tiefe  des  Bohrlochs  2,1  cm,  Lochdurchmesser 
1,6  cm.  (SB.) 

Mit  einem  Vollbohrer  angebohrt  worden  ist  von 
der  Ober-  und  Unterfläche  ein  langes,  hochgewölbtes,  hacken- 
förmiges  Steingerät.  Die  Unterseite  ist  geradflächig, 
die  Spitze  stumpf.  (SB.) 

Ein  Netzsenker,  mitten  durch  das  Bohrloch  gebrochen, 
breit,  unregelmäßig.  (SB.) 

Ein  Bruchstück  eines  4  Finger  breiten,  plankonvexen, 
durchlochten  Netzsenkers.  (HH.) 

Ein  durchlochter  Netzsenker,  fingerlang,  breit.      (HH.) 

Ein  Reibkolben,  aus  einer  flachen,  breiten  Hacke  hervor- 
gegangen, zigarrenetuisförmig.  An  Stelle  der  abgebrocheneu 
Schneide  ist  ein  stumpfer  Bogen  angeschliffen.  (GMJ.) 

Ein  ebensolcher.  (HH.) 

Ein  aus  einer  hochgewölbten  Hacke  hervorgegangener. 

(SB.) 
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Ein  Hohlmeißel,  ein  seltenes  Stück,  aus  grau-gi'ünem, 
gesprenkeltem  Gestein.  Der  Hohlmeißel  hat  die  Form  einer 
mittelhochgewölbten  Hacke.  Die  Unterfläche  ist  gerad- 
flächig, bis  auf  das  vordere  Drittel,  das  hohl  geschliffen  ist. 
Schneide  gebogen.  Bahnende  abgerundet.  L.  10,9,  gr. 
Br.  4,5,  gr.  H.  2,8.  (SB.) 

Ein  schmales,  meiß eiförmiges  Steingerät  mit  gerad- 
flächigem Bahnende  entbehrt  der  Schneide.  L.  6,0,  gr.  Br.  1,9, 
Dicke  1,1.  (GMJ.) 

Der  Schneidenteil  eines  schön  geglätteten,  schmalen 
Steinmeißels  ist  2.5  cm  breit,  1,4  cm  dick,  annähernd 
rechteckig.  (GMJ.) 

Einzig  in  seiner  Art  bis  jetzt  ist  ein  18,8  cm  langer, 
2,8  cm  breiter,  1,9  cm  dicker  Steinmeißel,  der  ähnlich 
den  flachen  Hacken  auf  der  einen  Seite  geradflächig,  auf 
der  entgegengesetzten  flachgewölbt  ist.  Die  Schmalseiten 
sind  ebenfals  gewölbt.  Während  sonst  aber  bei  den  flachen 
Hacken  die  Schmalseiten  nach  dem  Bahnende  zu  etwas 
konvergieren,  hat  das  ganze  Gerät  eine  rechteckige  Form. 
Das  Bahnende  ist  geglättet  und  geradflächig.  (GMJ.) 

2)  Slavische  Wohnstätten. 

Von  der  Schinditzer  Flur  sind  ferner  eine  Anzahl 
slavischer  Topfscherben  gesammelt  worden ,  Residuen 
einer  Besiedelung  dieser  Gegend  in  slavischer  Zeit. 

Der  eine  zeigt  drei  S3"steme  der  bekannten  parallel - 
furchigen  Wellenlinien,  die  mit  einem  9-zinkigeu  Kamme 
gezogen  worden  sind.  Der  andere,  ein  Randstück  mit  um- 
gelegtem Rand,  ist  am  Hals  mit  einem  5-zinkigen  Kamme 
getupft.  (SB.) 

Posewitz. 
Wohnstätte  am  Schenkenberg. 

An  einer  am  „Schenkenberg''  gelegenen  Fundstelle  — 
einer  vorgeschichtlichen  Niederlassung  —  sammelte  Heim: 
eine  Anzahl  von  Topfscherben. 


Die  vor-  u.  frühgeschichtl.  Funde  der  Grafschaft  Camburg.     93 

Dieselben  sind  meist  dickwandig.     Ein  Randstück  be- 
findet   sich    darunter  gerad  aufsteigend,    am  Mündungsrand 
mit  quer  verlaufenden  Tupfen  verziert.     Ein  anderes  Rand- 
stück   ist   nach    außen   umgebogen,    unverziert;    ein    Boden- 
stück,  glatt,  ca.  10  cm  im  Durchmesser. 
Einen  Feuersteins p litter, 
ein  Steinbeil  mit  abgestumpfter  Schneide, 
eine  Stein  hacke,  breit,  schnhleistenförmig, 
eine  Steinhacke  (Bruchstück),  breit,  flach, 
ein  ovales  Steingerät, 
ein  Lehmbewurfstück, 

ein  interessantes  knöchernes  Gerät  in  Schaber- 
form. Dasselbe  ist  hergestellt  aus  einem  Schulterblatt;  die 
der  Gelenkpfanne  entgegengesetzte  Kante  ist  bogenförmig 
abgeschliffen  i). 

(Diese  sämtlichen  Gegenstände  sind  nach  Meiningen  ins  Hen  ne- 
b erger  Haus  gekommen.) 

Einzelfunde: 

eine  flache,  breite  Steinhacke  mit  breitem  Bahnende  (Bruch- 
stück), Länge  8,5  cm,  (BV  2(j44) 

ein  Steins  tu ck  von  rechteckiger  Form,  mit  Sägeschnitt- 
spuren, 13,5  cm  lang  (Steingerät  im  ersten  Stadium  der  Bearbeitung), 

(BV  2645) 

eine  Tongef  aß -Randstück  mit  WeUenornament,  letzteres  er- 
zeugt durch  einen  4-zinkigen  Kamm,  (BV  2646) 

ein  Reibstein  aus  rotem  Sandstein,  26  cm  lang,  14  cm 
gr.  Breite,  4\'j  cm  dick,  ausgemuschelt,  von  ovaler  Form,        (HPS) 

ein  Polier  stein,  Zigarrenetuisl'orm,  eine  Breitseite  glatt,  die 
andere,  ebenso  wie  die  schmalen  Längsseiten  flachgewölbt,       (HPS) 

ein  Polierstein  von  rechteckigem  Durchschnitt,  (HPS.) 

Zöthen. 

Auf  der  Zöthener  Flur  wurde  ein  Getreidereibstein 
gefimden.  (HH.) 

Wonnitz. 
1)  Gräberfeld  an  der  Straße  nach  Thierschneck. 
Bei  Wonnitz,   an  der  Straße   nach  Thierschneck,  hatte 
im  Juni  1877  ein  Bauer  angefangen,  einen  Rand  abzutragen. 

1)  Vgl.  Fig.  4  Taf.  II,  E.  Eichhorn,  Die  Grafschaft  Camburg, 
in  Heft  20  der  Mitt.  des  Ver.  f.  S.-Mein.  Geschichte  u.  Landeskunde. 
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Er  stieß  dabei  auf  menschliche  Knochen,  die  —  wie 
die  fortgesetzten  Nachgrabungen  ergaben  —  zu  einem 
großen  Gräberfeld  gehörten.  Bis  zum  23.  Juni  wurden 
einige  20  Skelette,  darunter  auch  mehrere  kindliche,  aus- 
gegraben. Die  Skelette  lagen  regellos  durcheinander,, 
meist  mit  dem  Kopf  im  Westen,  ohne  jegliche  Bei- 
gaben, in  einem  etwa  6  m  langen,  mit  dunkler  Erde 
ausgefüllten    Ausstich    aus    dem    natürlichen    Lehmboden 

unter  der  Acker- 
krume. Unterhalb 
des  Bodens  dieser 
schwarzen  Schicht 
war  in  der  Mitte 
noch  eine  kleine  Ver- 
tiefung, in  welcher 
sich    Branderde, 

Holzkohlen- 
stückchen    und 
winzige     Fragmente 
von  Scherben  be- 
fanden. 

Die  Schädel  der 
Beerdigten  zeigten 
alle  einen  eigentüm- 
lichen Typus,  nie- 
drige Stirn  und 
langen,  fast  sack- 
artigen Hinterkopf. 
Dr.  Bender  in  Cam- 
burg berichtete  hier- 
über an  Klopfleisch 
nach  Jena  am  23. 
Juni,  und  Klopfleisch 
veranstaltete  wei- 
tere Nachgrabungen. 
Fig.  147a.    7^.  Das        Germanische 


Fig.  147.     V4- 
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Museum  zu  Jena  bewahrt  von  diesen  Ausgrabungen  fol- 
gende Funde: 

Skelettreste : 

Ein  menschlicher  Schädel  vollständig,  nur  der  Unter- 
kiefer fehlt.     Es  ist  ein  typischer  Slavenschädel  (Fig.  147). 

Der  Schädel  ist  oval,  schwer.  Die  Nähte  deutlich,  sehr  ge- 
zackt, starke  Arcus  superciliares,  tiefer  Sattel  an  der  Nasenwurzel, 
starker  Nasendorn,  Exostose  am  rechten,  unteren  Augenhöhlenrand. 
Gaumenwölbung  in  rechter  Hälfte  höher  als  links.  Anomalie  am 
Kiefer  an  der  Stelle  des  \.  Molaren  links.  Alveolen  niedrig.  1.  Prä- 
molar schief  nach  innen  gesunken.  Zähne  gut,  horizontal  stark  ab- 
gekaut. Beiderseits  Weisheitszahn  gut  entwickelt.  Ausgefallen  sind 
die  sämtlichen  Schneidezähne  und  der  rechte  Augenzahn.  (GM.J  1603.) 

Ein    menschlicher    Schädel    von    slavischem    Typus 

(Eig.  148). 


Fig.  148.    V*- 


Fig.  148a.    % 


Der  Schädel  ist  vollständig,  nur  der  Unterkiefer  fehlt,  und  die 
Zähne  des  Oberkiefers  sind  ausgefallen.  Schädel  oval,  symmetrisch, 
starke  Arcus  superciliares  und  Glabellawulst.  Nasenwurzel  breit. 
Sattelnase.  Gaumenmitte  herabgetreten.  Nähte  in  der  Scheitelhöhe 
sichtbar,  aber  verwachsen.     Fossa  maxillaris  sehr  tief.    (GMJ  1604.) 

Schädel  -Bruchstück : 

ein  Os  frontis  mit  den  sich  anschließenden  Ossa  parietalia,  breit. 
An  der  Nasenwurzel  Nahtrest  in  der  Sagittalrichtung.  Am  rechten 
Os  parietale-Ansatz  ein  Knochenhöcker. 

Schädel  -Bruchstück : 

ein  Os  frontis  mit  sehr  fein  gezackten  Nähten  an  der  Parietal- 
naht.  Stirn  wenig  hoch.  Im  stumpfen  Winkel  sitzt  ein  Rest  der 
Nasenbeme  fest  daran.     Rechte  Hälfte  aschen-  und  rauchgeschwärzt. 


96     Die  vor-  u.  frühgeschichtl.  Funde  der  Grafschaft  Camburg. 

Schädel  -Bruchstück : 

ein  Os  frontis  mit  stark  vorgewölbter  Glabellargegend.  Stirn- 
bein mittelbreit. 

Schädel  -Bruchstück : 

Stirnbein  eines  Kindes.    Knochen  zart. 

ein  rechtes  F  e  m  u  r  ,  zart,  mittellang, 

ein  linkes  Femur,  zart,  lang, 

ein  linkes  Femur,  zart,  lang,  rauchgeschwärzt, 

eine  linke  Tibia,  schlank, 

eine  linke  Tibia, 

schlank,  starke  Muskelinsertionen  auf  vorderer  Kante, 

eine  rechte  Tibia,  schlank,  kleiner, 

ein  linker  Humerus,  mittellang,  rauchgeschwärzt, 

eine  linke  U 1  n  a  ,  mittellang,  rauchgeschwärzt. 
Die     Skelettreste    stammen     also    von    wenigstens    5   E  r  - 
wachsenen  und  1  Kind. 

Topfscherben : 

Bruchstück  eines   mittelgroßen,    dickwandigen   Gefäßes, 

Bruchstück  eines  großen,  dünnwandigeren  Gefäßes, 

der  Halsteil  eines  bräunlich -lehmfarbenen  Gefäßes, 
dessen  Material  mit  Quarzstückchen  durchsetzt,  dessen 
Innenfläche  schwarzgrau  gefärbt  ist. 


2)  Wohnstätte  „unter  dem  Garten". 

Heim    sammelte    aus    einer    Fundstelle    „unter    dem 

Garten"  : 

eine  Anzahl  Topfscherben  mit  und  ohne  Verzierung, 
einen    Knochenkamm,    dessen    Zähne    zum    großen 

Teil  abgebrochen  waren,  dessen  Platte  mit  je  zwei  Parallelen 

verziert  und  durch  einen  Niet  mit  der  Mittel-  und  anderen 

Deckplatte  vereint  war, 

einen    Tonwirtel    in    Knopfform,    mit    senkrechten 

Einkerbungen  an  seiner  Peripherie, 
ein  kleines  Steinbeilchen, 

ein  Steinbeil  mit  sich  verjüngendem  Bahnende, 
ein  Steinbeil,  annähernd  Rechtecksform, 
ein  kleineres  Steinbeil  mit  abgerundetem  Bahnende, 
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ein  Steiniiammer-Bruchstück:  breites ,  recht- 
eckiges Bahnende  mit  halbem  Schaftloch, 

eine  Keulenkopf hälfte, 

ein  keul  enk  opf  förmiges  Gerät  aus  gebranntem 
Ton  mit  halbem,  zentralem  Loch. 

Sämtliche  Fundgegenstände  befinden  sich  jetzt  im  Henne- 
berger  Haus. 

Einzelfunde. 

Steinbeil,  zweikantig,  mit  gewölbten  Seiten wangen,  11  cm 
lang,  5  cm  breit,  mit  breitem,  geradem  Bahnende,  (HPS) 

Steinbeil,  etwas  verwittert,  Schneide  gebogen.  Bahnende  un- 
regelmäßig, Wangenseiten  flachgewölbt,  unten  und  oben  in  einem 
abgerundeten  Kamm  aneinander  stoßend,  L.  8  cm.     (ßV  IIb  2677.) 

Steinhacke,  beschädigt  an  der  Schneide,  13  cm  lang,  5,5  cm 
breit,  1,5  cm  hoch,  aus  Kieseischief  er,  (HPS) 

Steinhacke,  beschädigt,  breit.  Ober-  und  Unterfläche  flach- 
gewölbt, je  in  einer  seitUchen,  scharfen  Kante  aneinander  stoßend 
und  durchlocht  —  was  besonders  interessant  und  selten  ist.  Länge 
bis  Mitte  des  Bohrloches  9  cm.  Breite  7  cm,  Bohrlochbreite  2  cm. 
Fundort  der  letzteren  ., Riemerig".  (HPS.) 

Steinhacke,  flach,  schmal,  mit  abgerundeter  Schneide,  die 
in  scharfem  Winkel  an  die  Schmalseiten  anstößt,  L.  12  cm. 

(BV  n  b  2676.) 

Steinhacke,  schön  erhalten,  hochgewölbt,  quer  durchbohrt 
(„Schuhleistenkeil"),  17  cm  lang.  (BV  IIb  2674.) 

Steinhammer-Bruchstück  mit  konischer  Durchlochung. 

(BV  IIb  2678.) 

Tonwirtel,  konisch,  mit  flachen  Tupfeneindrücken,  gr.  Br. 
3,5,  beiderseits  trichterförmige  Einsenkung  der  Ober-  und  Unterseite 
zum  Loch.  _         (BV  IIb  2686.) 

Polierstein,  vierkantig,  von  quadratischem  Querschnitt, 
stempeiförmig,  10,5  lang,  (HPS) 

Graus  chwltz. 

Einzelfunde: 

ein   Steinbeilchen,   ca.  4  cm  lang,   mit  breitem  Bahnende 

und  zur  Schneide  konvergierenden  Breitseiten  ^),  (HH) 

ein  wetzst einförmiges  Schieferstück,  (SH) 

ein  Ton-Wirtel.  (HH.) 

Sieglitz. 

Einzelfunde: 

ein  Steinbeil,  zweikantig,  mit  flachgewölbten  Seiten  wangen, 
zugespitztem  Bahnende,  aus  grauem  Gestein,  Länge  9  cm,  gr.  Br. 
4  cm,  (BV  IIb  1146) 

1)  Abgebildet  in  E.  Eichhorn,  Die  Grafschaft  Camburg,  in 
Heft  20,  Taf.  V,  Fig.  14  der  Schriften  des  Vereins  f.  S.-Meining, 
Gesch.  u.  Landeskunde. 

XXV.  7 
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ein  raittelgioßes  Steinbeil,  im  Durchschnitt  rechteckig,  (HH) 
ein  kleines  Steinbeil,  im  Durchschnitt  rechteckig,  (HH) 
ein  großes  Steinbeil  mit  breitem  Bahnende,  (HH) 

ein  Steinbeil,  Schneidenteil,  (HH) 

ein  Steinbeil,  Schneidenteil,  hintere  Bahnendenfläche  wieder 

geglättet,  (HH) 

ein  kleineres  Steinbeil  mit  breitem  Bahnende,  (HH) 

ein  Stein  bei  1- Bruchstück,  (HH) 

ein  Steinbeil- Bruchstück,  (HH) 

ein  Steinbeil-  Bruchstück,  (HH) 

ein  Wetzstein  förmiges,  ca.  10  cm  langes  Steingerät,  (HH) 
ein  kugelförmiger  Klopfstein,  abgeplattet,  (HH) 

ein  Tonwirtel,    mit    ovalem,    senkrechtem    Durchschnitt, 

vertikal  gerippt.  (ßV  IIb  1420.) 

Molau. 

Einzelfun  de : 

ein  polygonal  facettierter  Axthammer  aus  Stein,  (HH) 

ein  großes,  hohes,  geschliffenes  Steinbeil,  (HH) 

ein  Steinbeil,  geschliffen,  (HH)  J 

eine  Hacke,    breit,   flach,    aus    grauem    Gestein,    nach  dem  I 

Bahnende  zu  sich  stark  verjüngend.  Schneide  stark  gebogen,  mit  an-  I 

geschliffenen  Schmalseiten,  L.  9,0,  gr.  Br.  6,0,  (ßV  IIb  2112)  | 

eine  Steinhaeke,  schuhleistenförmig,  hochgewölbt,  nach  dem 

Bahnende  zu  sich  stark  verjüngend,  L.  10,0,  (BV  IIb  2(j37) 

eine  Steinhacke,  (HH) 

ein  Flintmesser.  (HH.) 

Aue. 

Einzelfunde: 

ein  kugeliges  Gefäß,  klein,  unverziert,  roh  gearbeitet,  mit  sich 

etwas  einengendem  Hals,  wieder  zur  Mündung  hin  sich  erweiternd, 

am   Hals    mit  zwei  gegenüberstehenden ,    kleinen    Henkelchen ,    der 

Eand  nicht  gewulstet,  dem  Charakter  nach  bronzezeitlich,        (HH) 

ein  kugelförmiger  Klopf  stein,  (HH) 

3  Steinbeile,  (HH) 

eine  größere  Bteinhacke,  (HH) 

eine  kleinere  Steinhacke,  (HH) 

ein  Bruchstück  eines  Reibers,  (HH) 

ein  steinerner  Axthammer.  (HH.) 

Graitschen. 

Auf  Graitschener  Flur  waren  Klopfleisch  fünf  über- 
ackerte Grabhügel  bekannt,  die  er  im  Herbst  1876  nach 
der  Ernte  aufgraben  wollte.  Sie  lagen  auf  dem  Plan 
„BDnterholz",  einer  Besitzung  des  Herrn  Berthold  Blüthner 
in  Thierschneck.     Bei    einer    oberflächlichen    Probegrabung 
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waren,  wie  sich  Klopfleisch  bemerkte  ^),  dieselben  Stein- 
schichtungen unter  den  Hügeln  gefunden  worden,  wie  sie 
bei  den  Ausgrabungen  in  den  Thierschnecker  Grabhügeln  zu 
Tage  getreten  waren.  Ob  Klopfleich  dann  wirklich  zu  den 
Ausgrabungen  gekommen  ist,  habe  ich  nicht  ermitteln 
können. 

Heim  (Camburg)  lieferte  aus  seiner  Sammlung  an  das 
Henneberger  Haus  in  Meiningen  eine  große  Anzahl  Stücke 
aus  Graitschen  und  bezeichnete  die  Fundorte  auf  Graitschener 
Flur  als  I.  „Teichholz"  in  der  südwestlichen  Ecke  der 
Graitschener  Flur  und  H.  „Silberberg*'  in  der  südöstlichen 
Ecke.  Im  Teichholz  habe  er  ein  zerstörtes  Hügelgrab  ge- 
funden, auch  der  als  Silberberg  bezeichnete  Fundort  sei 
ein  abgetragenes  Hügelgrab, 

Die  nach  Meiningen  gelieferten  Stücke. 
I.  Vom  Teichholz: 

1)  Bruchstück  eines  Armringes,  Bronze,  unverziert. 
(Fund  des  Landwirts  Eisenschmidt.) 

2)  Bruchstück  eines  kragenförmigen,  nach  hinten  sich 
verjüngenden,  horizontal  mit  9  Riefen  versehenen,  bronzenen 
Halsschmuckes  2), 


1)  Klopfleischs  eigenhändige  Notiz  in  seinem  Kalender  1876 
unter  dem  19.  20.  Juni. 

2)  Ähnlich  in  der  Form :  Merkbuch  Taf.  VI,  Fig.  6,  aus  Lemmers- 
dorf,  Kr.  Prenzlau,  Prov.  Brandenburg  (^KN.  11,  5687),  in  Berlin; 
—  Lindenschmit,  A.  u.  h.  V.  Bd.  I,  H.  X,  Taf.  II,  Fig.  2  als  Diadem 
bezeichnet,  Fo. :  im  Kreienholzer  Moor,  Amt  Neuhaus  an  der  Oste 
(Bremen,  Museum  zu  Hannover), 

und  Fig.  3,  Fo.:  zu  Dörmte,  Amt  Oldenstadt  (Hannover; 
Sammlung  des  Kammerherrn  Baron  von  Estorff). 

Es  wird  von  Lindenschmit  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
diese  Form  vorzugsweise  in  dem  Norden  Deutschlands,  vorzügUch 
in  dem  Ostseegebiet  zu  Tage  gekommen  sei. 

Ähnlich  Mestorf,  Vorg.  Altertümer  aus  Schleswig-Holstein  1885. 

Taf.  XXVII,  Fig.  275.  Hals-  oder  Kopfschmuck,  gegossen,  gefunden 

in  einem  Moor  bei  Oldesloe.  (Kieler  Sammlung  800.) 

Fig.  279.  Hals-  oder  Kopfschmuck,  gegossen,  gefunden 

in    einem    Skelettgrabe    bei    Schalckholz    (Dithmar- 

schen).    (KS.  3497.) 

Fig.  280.    Hals-  oder  Kopfschmuck,    gegossen,    ge- 
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n.  Vom  Silberberg, 

Zwei  gleiche,  große  Halsringe  i),  Bronze,  breit-oval, 
weit  offen,  im  Querschnitt  breit-oval,  Innenseite  plan,  mit 
sich  verjüngenden  Enden ,  Außenfläche  mit  umlaufenden 
Querschnitten  gekerbt,  einzelne  der  Leistchen  mit  parallelen 
Strichen  gerieft,  die  Ringenden,  mit  Systemen  eingeschlagener 
Linien  im  Zickzack,  zum  Schluß  mit  Parallelinien  geziert, 
Innenseite  unverziert,  roh  geglättet.  Größte  Breite  ca.  22  cm. 
Dicke  von  innen  nach  außen  ca.   1,5   cm. 

Ein  Halsring 2),  Bronze,  offen,  nach  einer  Richtung 
schnurförmig  gewunden,  nach  den  Enden  sich  verjüngend. 
Die  Enden  zu  großen,  platten  Spiralscheiben  aufgerollt  in 
9  Windungen,  von  denen  einige  mit  eingeschlagenen  Quer- 
strichen gekerbt  sind.  Größte  Breite  des  Ringes  16,5  cm, 
Durchmesser  der  Spiralscheiben  4,5  cm,  Dicke  6  mm.  (Fund 
des  Landwirts  Eisenschmidt.) 

Ein  ebensolcher  Halsring,  eine  Spiralscheibe  abge- 
brochen. 

Ein  ebenso  geformter,  aber  größerer  Halsring  als 
die  zwei  anderen.  Die  Spiralscheiben  mit  10  Windungen. 
Eingeschlagene    parallele    Querstriche    auf    den    sich    ver- 


funden  in  dem  zweiten  Skelettgrabe  bei  Schalckholz. 
(KS.  3496.) 
Ähnlich  V.  Tröltsch  Fundstatistik  der  vorröraischen  MetaUzeit 
im  Rheingebiete,  1884. 

S.  20,  Fig.  40.  In  Elsaß-Lothringen :   Fo.  Hagenau  in   einem  Grab- 
hügel.    (Nesseische  Sammlung.) 
In  Bayern :  Fo.  Badanhausen  (Grabhügel))  Regensbg. 
„        „         Fo.  Sinzenhof  (Grabhügel)     /Sammlung. 
„  Pfalz,  Gr.  Hessen,  Hessen -Nassau. 
Fo.  Gr.-Rohrheim. 
„    bei  Mainz   (Römisch-Germ.  Zentralmuseum  in 

Mainz). 
„    Netra  (Einzelfund  in  Kassel). 
„    Tretzhof  (Grabhügel,   Sammlung  in  Fulda,   in 
der  Landesbibliothek),  2  Exemplare. 
Ahnliche  Platte  im  Gcrman.  Museum  in  Nürnberg,  Kasten  X, 
V,  6260. 

1)  Abgebildet  in   E.  Eichhorn,  Grafschaft  Camburg,  in  H.  20 
des  Vereins  für  S.-Mein.  Gesch.  u.  Landesk.,  Taf.  III,  Fig.  7. 

2)  Abbildung  desselben  in  E.  Eichhorn,    Grafschaft   Camburg, 
in  H.  20  des  Vereins  für  S.-Mein.  Gesch.  u.  Landesk.,  Taf.  III,  Fig.  1. 
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jungenden ,  nicht  gedrehten  Enden ,  fortlaufend  auf  die 
äußeren  Windungen  und  der  2.  und  3.  Windung  von  innen  ^). 
Ein  Bronzekelt  („Absatzcelt")  mit  flacher  Schaft- 
rinne 2).  Die  Schaftrinne  ist  an  den  Ecken  etwas  abgerundet. 
Das  Bahnende  ist  geradlinig,  an  den  Ecken  abgerundet, 
die  Schneide  flach-bogenförmig.  Länge  12  cm,  Breite  der 
Schneide  3  cm,  der  Mitte  2,10  cm. 

Einzelfunde: 

ein  Axthammer,   mit  verdickten   Seitenbacken  zu   Seiten 

des  Stielloches,   abgerundetem,  annähernd  quadratischem  Bahnende, 

(HH) 
ein  Axthammer,  mit  hoher  Schneide,  aus  hellporphyrartigem 

Gestein,  (HH) 

ein   Steinbeil,    mit    zugespitztem    Bahnende,    abgerundeter 

Schneide,  (HH) 

ein  langes  Steinbeil,  (HH) 

ein  etwas  kleineres  Steinbeil,  (HH) 

ein  mittelgroßes  Steinbeil,  (HH) 

ein  ganz  kleines  Steinbeil,  (HH) 

ein  kleines  Steinbeil,  (HH) 

ein  Bruchstück  eines  Steinbeils,  Schneidenteil,  (HH) 

ein  Bruchstück  eines  Steinbeils,  (HH) 

eine   Steinhacke,   mittelgroß,  schmal,    schuhleistenförmig, 

(HH) 
eine   Steinhacke,  mittelbreit,  eine   Breitseite   flachgewölbt, 

die  andere  eben.  (HH) 

ein  Messer  aus  Feuerstein,  (HH) 

ein  kugelförmiges  Steingerät.  (HH.) 

Klein- Prießnitz. 
Wobnstätte  auf  der  „Steinbreite". 

Auf  Klein-Prießnitzer  Elur,  auf  der  Steinbreite, 
hat  Heim  (Camburg)  eine  vorgeschichtliche  Wohnstätte 
(Steingeräte ,  Tongefäßscherben  mit  Fingertupfen ,  Tier- 
knochen) ausgegraben.  Die  Funde  sind  mit  mehreren 
anderen  Einzelfunden  von  Klein-Prießnitz  nach  Meiningen 
ins  Henneberger  Haus  gekommen. 

1)  Gleichartige  gewundene  Halsringe  mit  Spiralscheibenenden 
sind  —  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden  —  auch  in  Crölpa  ge- 
funden worden.  Die  Graitschener  sind  größer  als  die  Crölpaer,  den- 
selben aber  genau  konform  bis  auf  die  eingeschlagenen  Querstriche. 

2)  Abgebildet  in  E.  Eichhorn ,  Grafschaft  Camburg,  in  H.  20 
des  Vereins  für  S.-Mein.  Gesch.  u.  Landesk.,  Taf.  111,  Fig.  3. 
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Hier  liegen  jetzt : 
13  Steinbeile, 
eine  breite  Stein  hacke, 

ein  oblon^umförmiges  Stein  gerät  mit  abgerundeter  Vorder- 
und  Hinterfläche  (Glatt-  oder  Eeibkolben), 
2  kugelförmige  Steingeräte, 
Tongefäßscherben  mit  Fingereindrücken, 
Knochen  von  Reh  und  Rind,  Gehörn  vom  Rehbock, 
ein  sagittal  durchlochter  Wir  bei  kör  per,  der  bei  der  Wohn- 
stättenausgrabung  gefunden  wurde,  verblieb   in   Heims  Privatbesitz, 
kam  1897  nach  Berlin,  (BV  II  b  2672.) 

Eiuzelfunde: 

Polierstein  aus  rotbraunem  Gestein,  von  rhombischer  Form, 
L.  8,0,  gr.  ßr.  3,5,  (BV  IIb  1608) 

einen  Polierstein  von  ovaler  Form,  L.  5,5,     (BV  IIb  2682) 

ein  vierkantiges  Steinbeil  mit  sich  verjüngendem  Bahnende, 
flachgewölbten  Seitenwangen,  L.  10,0,  (BV  IIb  2683) 

eine  interessante  Touscherbe  mit  plastischem,  vierspeichigem 
Kad.  (BV  IIb  2681.) 

Thierschneck. 

Eine  an  vorgeschichtlichen  Funden  sehr  ergebnisreiche 
Gegend  ist  die  Umgebung  von  Thierschneck.  In  den 
Jahren  1868,  1869,  1871  und  1877  hat  Klopfleisch  14  Grab- 
hügel und  eine  vorgeschichtliche  Wohnstätte  daselbst 
ausgegraben.  Die  sehr  sorgfältigen  Aufzeichnungen  und 
Notizen  von  Klopfleischs  Hand,  Berichte  in  den  Fachzeit- 
schriften gestatten  im  Verein  mit  den  im  Germanischen 
Museum  zu  Jena  aufbewahrten  Fundgegenständen  eine  ge- 
naue Darstellung  jener  vorzeitigen  Grabanlageu  ^). 

1)  Zur  Bearbeitung  der  Thierschnecker  Grabhügel  standen  mir 
zur  Verfügung  außer  den  von  Klopfleisch  genau  etiquettierten  Funden 
im  Germanischen  Museum  zu  Jena  bereits  veröffentlichte  kurze 
Notizen  in  der  Literatur,  .siehe: 

Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereins  der  deutsch.  Geschichts- 
u.  Altertumsvereine  1869,  No.  4,  S.  32. 

Korrespondenzblatt  des  Gesaratvereins  der  deutsch.  Geachichts- 
u.  Altertumsvereine  1869,  No.  7,  S.  44,  45. 

Ausgrabungsberichte  aus  Thüringen  von  Dr.  Fr.  Klopfleisch, 
Separatabdruck  aus  der  Weimarischen  Zeitung,  Weimar  1869, 
S.  11—16. 

Korrespondenzblatt  d.  Deutsch.  Ges.  f.  Anthropol.,  Ethnol.  u. 
ürg.  1871,  No.  6—10,  S.  76,  77,  78. 

Korrespondenzblatt  d.  Deutsch.  Ges.  f.  Anthropol.,  Ethnol.  u. 
Urg.  1874,  No.  8,  S.  59,  60,  61. 

Korrespondenzblatt  d.  Deutsch.  Ges.  f.  Anthropol.,  Ethnol.  u. 
Urg.  1875,  S.  86. 
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Grrabhügel  im  Ellrich. 

Dr.  Bender,  Amtsphysikus  in  Camburg,  hatte  im  Jahre 
1868  Kunde  von  Hügeln  im  Ellrichholz,  nördlich  von 
Thierschneck,  bekommen,  die  als  Grräber  der  Vorzeit  ange- 
sprochen wurden.  Er  bat  Klopfieisch  in  einem  Briefe  vom 
18.  August  1868,  bei  der  Eröffnung  derselben  zugegen  zu 
sein.  Nach  einer  Besichtigung  des  ganzen  fraglichen 
Terrains  durch  Klopfieisch  und  einer  Probeangrabung  eines 
der  Hügel,  bei  der  Scherben  ältester  Art  und  Branderde 
zu  Tage  gefördert  wurden,  begann  man  mit  der  Ausgrabung 
des  ersten  Grabhügels  am  7.  Oktober.  Trotzdem  6  Arbeiter 
beschäftigt  waren,  wurde  nur  der  kleinere  Teil  desselben 
aufgedeckt,  am  12.  Oktober  führten  dann  9  Arbeiter  die 
Ausgrabung  zu  Ende.  1869  vom  30.  März  bis  3.  April 
öffnete  dann  Klopfieisch  mit  8  Arbeitern  die  Hügel  2 — 7, 
am  9.  und  10.  Oktober  1871  Hügel  8  und  9,  übrigens 
die  größten.  Die  Hügel  gehörten  dem  Gutsbesitzer  Julius 
Zeitschel  und  dem  Schultheiß  Schmid  zu  Klein-Prießnitz. 
Die  Genannten  knüpften  ihre  im  übrigen  bereitwilligst 
erteilte  Erlaubnis  zur  Ausgrabung  an  die  Bedingung,  daß 
die  auszugrabenden  Hügel  nachträglich  wieder  planiert  und 
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Ein  Situationsplan  Klopfleischs. 

KlopHeischs  eigenhändige  Notizen  im  Notizkalender  während 
der  Ausgrabungen. 

Klopfleischs  Bericht  über  Ausgrabung  von  Hügel  1  im  Ellrich. 

Klopfleischs  angefangener  Bericht  über  die  zweite  Ausgrabung 
vom  30./3.— 3./4.  1862. 

Eine  größere  Wandtafel  im  Germ.  Museum  zu  Jena. 

2  Tafeln  mit  Skizzen  der  Gräberanlagcn  von  Klopfieisch. 
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neu  mit  Fichten  bepflanzt  würden.  Die  Bedingungen  sind 
seinerzeit  erfüllt  worden,  und  gerade  durch  die  Fichten- 
trupps inmitten  des  Laubholzwaldes  sind  noch  heutigen 
Tages  die  Stellen  jener  einstigen  Gräberstätten  kenntlich. 
Bei  meinem  Ausflug  am  14.  April  1901  nach  dem  Ellrich 
konnte  ich  mit  Leichtigkeit  die  flachen,  kreisrunden  Hügel 
mit  30-jährigem  Fichtenbestand  im  Walde  finden. 

Der  ganze  Grabhügelkomplex  im  Ellrich  hat  seine 
Hauptlängenausdehnung  von  Süd  nach  Nord.  Er  zerfällt 
in  drei  Gruppen:  in  eine  zentrale  von  6  Hügeln  (1,  2,  3, 
4,  5,  7),  ferner  in  den  südwestlich  über  100  Schritte  ent- 
fernten Hügel  6  und  die  noch  weiter  in  nördlicher  Richtung 
abliegenden  Hügel  8  und  9.  Die  zentrale  Hügelgruppe  bildete 
ein  Fünfeck,  indem  um  den  im  Mittelpunkt  der  Gruppe 
liegenden  Hügel  2  südöstlich  der  Hügel  1,  südwestlich  der 
Hügel  4,  nordwestlich  der  Hügel  7  und  nordöstlich  der 
Hügel  3  in  so  ziemlich  gleichen  Abständen  lagen.  Dicht 
bei  dem  Hügel  1  aber  nach  Süden  zu  lag  noch  ein  kleiner 
Hügel  5. 

Grabhügel  1  im  Ellrich, 

(Herrn  Schultheiß  Schmid  in  Klein-Prießnitz  gehörig) 
ausgegraben  am  9.  und  12.  Oktober  186  8. 

Der  1,22  m  hohe,  17  m  im  Durchmesser  messende 
Hügel  wurde  zunächst  in  seiner  nordwestlichen  Hälfte  von 
oben  nach  unten  schichtenweise  abgetragen.  Schon  bald 
nach  der  Beseitigung  des  Humus  stieß  man  auf  eine  auf- 
getragene Lehmschicht  mit  Kalksteinchen  belegt  und 
durchsetzt.  Nach  der  nordöstlichen  und  südwestlichen 
Peripherie  des  Hügels  zu,  ziemlich  in  der  Mittellinie  des- 
selben, fanden  sich  zwei  größere,  plattenähnliche 
Steine  von  ca.  2  Fuß  Durchmesser,  wagrecht  gelegt,  der 
eine  mit  kleinen  Unterlagsteinen  unterstützt.  Neben  der 
gegen  Südwest  liegenden  Platte  fanden  sich  sehr  viele 
Reste  eines  menschlichen  Skelettes,  in  der  nächsten  Umgebung 
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desselben    ein    Knochenpfriemen    und    ein    messer- 
ähnlicber   Braunkohlensandsteinsplitter. 

N 


Fig.  149.     Grabhügel-Grundriß.     1  ;  200. 


:^ 


nafürlicSer  Kiesboden 


Fig.  150.    Grabhügel-Durchschfiitt.     1  :  200. 

Der  Knochenpfriemen  ist  hergestellt  aus  einem  federkielartig 
zugespitzten  Röhrenknochen,  8  cm  lang,  2,8  cm  am  unteren  Ende 
breit  (Fig.  151).  (GMJ  1700.) 

Der  ganze  Raum  vom  Hügelmittelpunkt  aus  bis  zur 
Peripherie    nach    Nordwesten    bestand ,    nachdem    die 
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oberste  Humus-  und  Lehmdecke  beseitigt  wai',  aus  einer 
gegen  70  cm  tiefen  aschenähnlichen,  graulichen,  lockeren 
und  trockenen  Erdschicht  mit  vielen  rotgebrannten  L  e  h  m  - 
Stückchen,  einzelnen  Kohlen,  Tierknochen- 
bruchstücken und  ziemlich  viel  Grefäßscherben 
ältester  Art  mit  eingemischten  Sand-  oder  auch  Quarz- 
körnchen, darunter  auch  einige  mit  Fingertupfen  verzierte, 
einige  mit  fein  geglätteter  Außenfläche,  einige  schlacken- 
artig  im  Feuer  aufgequollene.  Diese  Stelle  nahm  beinahe 
die  Hälfte  des  Hügels  ein  und  enthielt  übrigens  kein  Be- 
gräbnis; unter  der  erwähnten  aschigen  Erdschicht  folgte 
der  natürliche  Kiesboden  der  Umgebung. 


Fig.  151.     V. 


Fig.  152.     V4 


Im  Mittelpunkte  des  Hügels  stieß  man  am  Abend 
des  ersten  Tages  auf  eine  Art  Steingewölbe  aus 
größeren  Kalkbruchsteinen,  unregelmäßig  mit  Erde  pflaster- 
artig verbunden.  Obenauf  lagen  zahlreiche  Bruchstücke 
eines  sehr  starken,  nur  leicht  gebrannten  napfartigen 
Tongefäßes,  das  mit  den  Steinen  am  Boden  zusammen- 
hing. 

Das  napfartige  Tongefäß  hat  einen  oberen  Durchmesser  von 
ca.  40  cra,  Höhe  ca.  20  cm,  die  Bodenstärke  beträgt  10  cm  (!),  nach 
dem  Hand  zu  verdünnt  es  sich  etwas.  Die  Masse  ist  mit  großen 
Quarzstücken,  ein  im  Bruch  freiliegendes  ist  kirschengroß,  reichlich 
durchsetzt;  fingerstarke  cylinderförmige  Hohlräume  in  der  Wand 
rühren  von  Holzästchen  her,  die  zur  Stütze  der  Wandung  in  die 
noch  feuchte  Masse  bei  der  Formung  eingefügt  worden  sind. 
Fig.  152.  (ÜMJ  1Ü29.) 
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Über  und  neben  dem  unregelmäßigen  Steingewölbe 
fanden  sich  eine  große  Zahl  locker  aufeinander  gehäufter 
Steine,  zwischen  ihnen  ein  Steinbeil  mit  gebogener 
Schneide  und  spitzem  Bahnende,  8  cm  lang,  4,7  cm  breit, 
gut  erhalten;  ein  Bruchstück  eines  solchen  von  recht- 
eckiger Form,  mit  zugeschärfter,  gebogener  Schneide,  3,2  cm 
Schneidenhöhe ;  ein  keilförmiges  Stück,  11, 2  cm  breit, 
4  cm  lang,  nur  an  der  vorderen  Seite  scharf  geschliffen, 
hinten  abgebrochen.  —  Über  dem  südlichen  Ende  des  Ge- 
wölbes lagen  umgestürzt  2  Urnen,  die  eine  topf-,  die 
andere  obertassenförmig. 

Die  eine  Urne  (Fig.  153)  topf  förmig,  mit  kleinkreisiger  Stand- 
fläche, ausgebaucht,  kelchartigem  Hals  und  leicht  ausladendem  Rand, 
einem  kurzen,  breiten,  in  2  seitliche,  kleine  Hörner  auslaufenden 
Henkelansatz  (Fig.  153a),  17  cm  hoch,  16,6  oberer  Durchmesser, 
15,5  Durchmesser  des  Bauches,  7,3  des  Bodens.  (GMJ  1660.) 


Fig.  153.     Vä-  Fig.  153a.     Vx- 

Die  andere  (Fig.  154)  von  der  Form  einer  Obertasse,  in  Hals 
und  Bauch  deutlich  gegliedert,  mit  kleinem  Henkel.  Der  Henkel 
(Fig.  154a)   ist  bandförmig  mit   seichter  Rinne   an    der  Außenseite. 

(GMJ  1701.) 

Das  Innere  der  Urnen  war  nur  mit  Erde  gefüllt. 

Nach  Entfernung  des  napfförmigen  Gefäßes  und 
Herausbrechen  der  Steine  des  Gewölbes  am  nordwestlichen 
Teile  stieß  man  auf  zwei  zerquetschte  menschliche  Schädel. 
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Bei  der  weiteren  Ausgrabung  erwies  sich  das  Steingewölbe 
als  die  Decke  des  Hauptgrabes  in  der  Hügelmitte.  Das- 
selbe war  ein  im  Innern  regelmäßiges,  viereckiges  Stein- 
haus von  2,60  m  Länge,  1,20  m  Breite  und  0,72  m  Tiefe. 
Nach  außen  war  es  noch  mit  einem  Mantel  größerer  Bruch- 
steine umgeben. 


C^lD 


Fig.  154.     V?-  Fig.  154a.     Vi- 


Das  Innere  des  Grabes  war  mit  Branderde,  in  der 
sich  hin  und  wieder  Scherben  fanden,  ausgefüllt.  Zu 
Unterst  am  nordwestlichen  Ende  des  Steinhauses  lagen  die 
übrigen  Reste  der  2  Skelette,  ohne  Beigaben,  in  unregel- 
mäßiger Lagerung;  unter  ihnen  zog  sich  eine  schwarze 
Kohlenschicht  von  ca.  3  cm  Stärke  hin.  45  cm  höher  als 
die  Skelette  und  am  entgegengesetzten,  südöstlichen  Ende 
des  Steinhauses  lag  vollkommen  wagrecht  eine  große  Stein- 
platte. 

Auch  neben  dem  eingangs  erwähnten  plattenartigen 
Stein  auf  der  nordöstlichen  Seite  des  Grabhügels 
fanden  sich  unter  der  mit  Steinen  belegten  Lehmschicht 
in  der  aschgrauen  Branderdenschicht  1  m  tief,  von  der 
Hügeloberfläche  gerechnet,  die  morschen  Reste  von  zwei 
nebeneinander  liegenden,  menschlichen  Ske- 
letten. In  ihrer  Umgebung  lagen  einige  Gefäßscherben 
und  Kalksteinchen.  Ungefähr  einen  Meter  nach  SO 
entfernt  stieß  man  wieder  auf  eine  wagrecht  gelegte  Kalk- 
steinplatte, 42  cm  lang,  33  cm  breit,  auf  der  Ober- 
fläche durch  Reiben  geglättet  und  leicht  ausgemuldet,  nicht 
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weit  davon  ein  zweiter,  mehr  kubischer  Sandstein, 
dessen  Oberfläche  ebenfalls  durch  Reiben  stark  geglättet 
und  ausgemuldet  war.  In  der  nächsten  Umgebung  dieser 
Steine,  direkt  auf  der  Ostseite  des  Hügels,  kamen 
wieder  die  Reste  zweier  nebeneinander  bestat- 
teter, menschlicher  Skelette  zum  Vorschein. 

Neben  diesem  menschlichen  Skelettpaar  lagen  zwei 
bronzene  Säbelnadeln. 

Die  Säbelnadeln  haben  kreisrunden  Durchschnitt.  Die  eine 
(Fig.  155)  ist  8  cm  lang,  4  mm  stark,  mit  einem  runden,  platten, 
scheibenförmigen  Knopf  von  1  cm 
Durchmesser.  Auf  der  Knopfober- 
fläche befindet  sich  eine  Ose  zum 
Durchziehen  eines  Fadens.  Der 
Ösenbogen  ist  nach  rückwärts  ver- 
schoben, auf  der  Höhe  1  mm  dünn, 
das  Loch  halb  oval.  Der  Schaft  ist 
an  seinem  oberen  Ende  mit  10 — 12 
federartig  gegeneinander  laufenden, 
schrägen  Strichen  verziert,  die  Spitze 
säbelartig  gebogen,  fein  krustige  Pa- 
tina unterhalb  der  Ornamentierung. 
(GMJ  5608.) 

Die  andere  (Fig.  156),  9  cm 
lang,  ist  am  Schaft  un verziert.  Die 
Ose  auf  der  Knopfoberfläche  ist  hier 
von  einem  trapezförmigen ,  vier- 
kantigen Bügel  gebildet.  Die  ganze 
Nadel  ist  bis  beinahe  an  den  Kopf 
mit  feinkrustiger  Patina  überzogen. 
Schwere  der  Nadel  5  g. 

(GMJ  5609.) 

Im  Süden  des  Hügels  fand  sich  sodann  das  letzte 
der  in  der  höheren  Schicht  beerdigten  Skelette.  Da- 
neben lag  abermals  eine  wagrechte  Steinplatte,  mit 
Kalksteinchen  umgeben.  Das  Skelett  lag  verschoben.  Der 
Schädel  dieses  allein  beerdigten  Toten  war  zerbrochen, 
konnte  aber  nachträglich  wieder,  wenn  auch  unvollständig, 
zusammengesetzt  werden.  Er  zeigt  eine  höchst  auffällige, 
in  Betreff  der  Kiefern  und  Zahnstellung  negerähnliche, 
prognathe  Form. 

Schädel  (Fig.  157)  aus  seinen  Bruchstücken  fast  vollständig 
zusammengesetzt.  Es  fehlt  die  rechte  Gesichtshälfte,  die  rechte 
Unterkieferhälfte,  die  Basis  des  Schädels.  Die  Forin  desselben  ist 
deutlich  erkennbar. 


w 


Fig.  155.  Vo-     Fig.  156.  V«- 
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Der  Schädel  ist  mittelgroß,  dolichocephal,  mittelhoch.  Gesicht 
schmal.  Jochbeine  anliegend,  Fossa  canina  tief;  Arcus  superciliares, 
Glabella  nicht  hervortretend.  Nasenwurzel  :?ehr  wenig  eingesattelt. 
Nasenbeine  rechteckig;  beträchtliche  alveoläre  Prognathie  bei  fast 
senkrecht  gestellten  Zähnen.  Die  Schneidezähne  des  Oberkiefers 
beißen  über.     Zähne  mittelgroß.     Kinn  etwas  vortretend,  spitz. 

Größter  Schädeldurchmesser  (19,1),  größte  Breite  (13,1),  kleinste 
Stirnbreite  (10,2),  ganze  Gesichtshöhe  11,6,  obere  Gesichtshöhe  7,1; 
Gesichtsbreite  nach  Virchow  9,4;  Nasenhöhe  4,9,  Nasenbreite  (2,3), 
größte  Augenhöhlenbreite  3,7,  horizontale  Augenhöhlenbreite  3,5, 
größte  Augenhöhlenhöhe  3,0,  vertikale  Augenhöhlenhöhe  3,2.  Länge 
der  Sagittalnaht  über  dem  Stirnbein  13  cm. 

Die  Schädelknochen  sind  wie  geröstet,  bräunlich  verfärbt,  die 
untere  Gesichtspartie  schwarzfleckig  von  der  Berührung  mit  Brand- 
erdo.  (GMJ   1601.; 


Fig.  157. 


Fig.  157a.     ^/^. 


Unmittelbar    zur    Linken    des    Schädels 

fand  sich  ein  kleines,  becherförmiges  T  o  n  - 

gefäß    (Fig.   158)    von    7,2  cm  Länge    und 

7,6  cm  größter   Breite,  unverziert,  aber  gut 

geglättet.  (G-MJ  1709.) 

Gleich    unterhalb    des    Schädels    recht» 

und    links    an    den    Schultern    fanden    sich 

zwei    gleichartige,     ovale    Metallspangen,     mit. 

offenen,  sich  verjüngenden  Enden. 


Fig.  158, 
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Die  Metallspangen  (Fig.  159,  160)  haben  einen  Längendurch- 
raesser  von  Ö  cm,  Breitendurchmesser  5,3  cm,  größte  Dicke  7  mm,  Weite 
der  Öffnung  2  cm,  Gewicht  der  einen  33,  der  anderen  39  g.  Querschnitt 
kreisförmig,  mit  geradflächig  abgeplatteter  Ober-  und  Unterseite.  Die 
Spangenoberfläche  glänzt  silberartig.  Nach  einer  chemischen  Unter- 
suchung des  Materials  aber  ist  es  ein  dünner  Zinnüberzug  über  die 
aus  25,03  Proz.  Zinn,  74,58  Proz.  Kupfer  hergestellte  Bronzemischung. 
(0,35  Proz.  Eisen  ist  noch  bei  der  Analyse  konstatiert  worden.)  Auf- 
fallig ist  das  Glänzen  der  Enden  und  der  Mitte  der  Ringe,  die  Auf- 
lagerung rostiger  Krusten  an  zwei  Seitenzonen.     (GMJ  1715a  u.  b.) 

Etwa  6 — 10  m  tiefer    am  Skelett    fand  sich  auch  hier 

eine  Bronze-Säbelnadel. 


Fig.  159. 


Fig.  IGÜ.     Va- 


Die  Säbelnadel  (Fig.  161)  ist  9,5  cm  lang,  mit 
rundlichem  Öhr  über  dem  Knopf  und  mit  feder- 
artig gegeneinander  laufenden,  schrägen  Strichen  am 
oberen  Teil  des  Schaftes  verziert;  feinkrustige,  dunkel- 
grüne Patina  unterhalb  der  Ornamentierung,  dann 
40  mm  langes,  fast  nicht  patiniertes  Stück;  Nadel- 
spitze wieder  mit  krustiger  Patina.  Nadel  5  g  schwer. 
(Die  krustig  patinierten  Stellen  der  Spangen  und  der 
Nadel  haben  jedenfalls  in  der  einstigen  Bekleidung 
gesteckt.  (GMJ  1713.) 

Von    den     in    der    Hügelperipherie 

aufgefundenen  Skeletten  sind  ferner  erhalten : 

Ein  unvollständiger  Schädel  eines  Er- 
wachsenen, mit  Stirnbeinnaht,  angeröstet ;  Schädel 
mittelhoch ,  dolichocephal ,  verhältnismäßig  kurzer 
Längsdurchmesser;  Knochen  schwer,  mitteldick. 
Nähte  mit  starken,  groben  Zacken,  Tubera  frontalia 
mäßig  entwickelt,  Arcus  superciliares  angedeutet, 
Glabella  flach,  kleinste  Stirnbreite  9,8,  Stirnnaht- 
länge 12,5,  größte  Schädelbreite  13,6.     (GMJ  1682.) 

Eine  linke  Os  frontis-Hälfte  eines  Erwachsenen,  bräunlich 
geröstet,  mit  schwarzen  Flecken,  dabei  ein  Eckzahn  und  ein  Prä- 
molar. (GMJ  1681.) 

Bruchstücke  vom  Schädel  eines  Erwachsenen:  Os  occi- 
pitis-Teil,  beide  Schläfenbeine,  rechte  Stirnbeinhälfte  mit  deutlichen 
Arcus  supercüiares,  ein  Kieferstückchen  mit  2  kariösen,  relativ  kleinen 
Zähnen.    Schädelknochen  dick.  (GMJ  1678.) 
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Bruchstücke  eines  Kinderschädels:  Knochen  dünn,  bräun- 
lich geröstet,  linkes  Os  parietale.  Hinterhauptsbeinstück.  (GMJ  1679.) 
Von  sonstigen  Knochen  (GMJ  1680): 
ein  rechter  Talus, 
ein  Mittelfußknochen, 
ein  rechtes  Huraerus-Bruchstück, 
ein  linkes  Becken-Bruchstück. 

Von    den    im    ersten    Grabhügel    zerstreut    liegenden 

Gefäßscherben,  die  von  Klopfleisch  besonders  signiert 

worden  sind,  seien  erwähnt: 

Randstück  eines  geglätteten,  bräunlich  -  grauen  Tongefäßes 
von  der  Form  der  ganz  erhaltenen  Obertasse  über  der  Südseite  des 
Hauptgrabes,  oberer  Gefäßdurchmesser  10  cm.  Rand  rechtwinkhg  um- 
gelegt ;  Wandstärke  5  mm  ;  Masse  mit  feinsten  Sandkörnchen  vermengt, 
vereinzelt  stecknadelkopfgroße  Stückchen  von  Quarz.      (GMJ  1618.) 

Bruchstücke  großer  Tongefäße  von  grober  Arbeit,  mit 
gerauhter  Außenfläche  am  Bauch  und  geglättetem  Hals  und  glatt- 
gestrichenem, oberen  Mündungsrand;  die  Tonmasse  mit  Quarz- 
körnchen reichlich  durchsetzt;  Außenfläche  schmutzig-ziegelrot,  innen 
geschwärzt.  Gefäße  ca.  28  cm  im  oberen  Durchmesser,  Stärke  der 
Wandung  1,2.  (GMJ  1614.) 


Fig.  162.     V2 


Fig.  163.     !/.>• 


Fig.  164.     Vo- 


Fig.  165.     V, 


Gefäßscherben  mit  Fingertupfenleiste,  die  auf  das 
fertiggestellte  Gefäß  aufgelegt  worden  ist  (Fig.  162).  Besonders 
deutlich  ist  diese  Herstellungsart  auf  der  einen  seithchen  Bruchfläche 
erkennbar.  Höhe  der  Tupfonleiste  1  cm.  Breite  1,1.  Wandstärke 
des  Gefäßes  0,8  cm;  Außenfläche  schwärzlich  -  braun ,  Innenfläche 
bräunlich.  Tonmasse  mit  groben  Quarzstückchen  reichlich  vermengt; 
Gefäßdurchmesser  ca.  30  cm.  (GMJ  1612.) 

Mit  ähnlicher  Tupfenleiste  ornamentierter  Gefäß - 
Scherben  (Fig.  163);  Gefäß  derselben  Art  wie  1612.  Tupfen  hier 
mit  scharfem  Instrument  erzeugt.     Gefäßdurchmesser  ca.  22  cm. 

(GMJ  1611.) 
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Tongefäßscherben  mit  breit-zungenspitzenartigem  Hen- 
kelansatz (Fig.  Iö4,  165),  von  grober  Arbeit,  reicWicher  Quarz- 
stückchenbeimengung.    Gefäßdurchmesser  ca.  20  cm.      (GMJ  1610.) 

Randstück  eines  großen  (ca.  26  cm  im  oberen  Durchmesser 
messenden)  Tonnapfes.  Rand  einfach  glattgestrichen.  Wandstärke 
0,7  cm,  Oberfläche  schwarzgrau.  Ma«se  braun,  mit  Quarzstückchen 
vermengt.  (GMJ  1607.) 

In  diesem  Grabhügel  waren  also  im  ganzen  8  Tote 
gefunden  worden:  im  mittleren,  tiefen  Steingrab  2,  1  m 
höher  lagen  im  Nordosten  2,  im  Osten  2  zusammen,  im 
Süden  und  Südwesten  je  einer.  Jede  der  Skelettgruppen 
hatte  eine  wagrecht  gelegte  Steinplatte  neben  sich,  Mahl- 
steine, Gefäßscherben,  Feuersteinbruchstückchen.  Die  Skelette 
selbst  lagen  nicht  im  natürlichen  Zusammenhang,  sondern 
verschoben,  außerdem  trugen  die  Skelettknochen  deutliche 
Spuren  des  Feuers  in  braun  und  schwärzlich  versengten 
Flecken  an  sich,  ohne  daß  sie  durch  Glühen  calciniert 
worden  wären. 

Nach  meiner  Ansicht  enthält  der  Grabhügel  Bei- 
setzungen aus  verschiedenen  Epochen.  Das  Hauptgrab  in 
der  Mitte  ist  das  älteste,  die  1  m  höher  placierten  Toten 
sind  später,  sicher  bronzezeitlich.  Das  ergeben  ihre  Bei- 
gaben. Die  in  dem  das  Mittelgrab  deckenden,  unregel- 
mäßigen Gerolle  gefundenen  Steinwerkzeuge  entstammen 
wohl  dem  Grabhaus.  Dasselbe  wurde  bei  den  höher  ge- 
legenen, späteren  Bestattungen  gestört,  die  Skelette  wurden 
aus  ihrer  Lage  gebracht,  nur  die  Schädel  waren  in  ihrer 
Lage  geblieben.  Das  Mittelgrab  ist  als  ein  steinzeitliches 
anzusehen.  Der  ganze  nordwestliche  Teil  des  Grabhügels 
ist  frühzeitig  durchwühlt. 

Grabhügel  2  im  Ellrich, 
ausgegraben  von  Klopfleisch  am  30.  März   1869. 

Der  im  Mittelpunkte  der  zentralen  Gräbergruppe 
liegende  Hügel  hatte  einen  Durchmesser  von  12,5  m,  eine 
Höhe  von  1,50  m.  Er  bestand  zuoberst  aus  einer  von 
Wurzelgeflecht  durchwachsenen  Humusschicht,  darunter 
folgte  eine  starke  Lehmschicht,  hierauf  eine  noch 
XXV.  8 
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stärkere  graue  Schicht,  welche  oberhalb  mit  Steinen 
lose  belegt  war  und  unten  im  Mittelpunkte  einen  Stein - 
kreis  enthielt,  unter  dem  sich  in  schwarzer  Brand- 
erde ein  menschliches  Skelett  in  eigentümlicher 
Körperlagerung  befand.     Es  waren  nämlich  die  Hände  des- 

N 


Fig.  166.    Grabhügel-Grundriß.     1  :  200. 


Fig.  167.    Grabhügel-Durchschnitt.     1  :  200. 


Fig.  168, 


selben  neben  dem  Haupt  emporgerichtet,  die  Beine  in 
kniender  Haltung,  Kopf  im  Süden,  Beine  im  Norden. 
Dicht  bei  der  rechten  Hand  des  Skelettes  lag  ein  stein- 
beilartiges Werkzeug  mit  einer  vorderen  geschliflfenen 
Kante.  (Fig.  168.)     (GMJ  5621.)     Unter    einem   der  Steine 
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des  Steinkreises  (bei  x)  fand  sich  ein  einzelner  mensch- 
licher Schädel. 

Vom  Skelett  der  Mitte  ist  der  Schädel  ziemlich  gut  erhalten, 
es  fehlt  nur  das  linke  Scheitelbein  (Fig.  169).     Im  ganzen  ist  er  mit 
großen ,    braunschwarzen    Flecken    bedeckt ,    wie    geröstet :    an    der 
rechten   Ührseite,   dem 
ganzen     Gesicht,     der 
linken       Stirnbeinseite, 
der  rechten  Hälfte  der 
Hinterhauptsschuppe. 
Rechte       Scheitelbein- 
gegend        gesprungen, 
rechte  Coronalnaht 

etwas  auseinanderge- 
sprengt. Gerade  Länge 
des  Schädels  18,8,  größte 
Länge  18,9;  Intertube- 
rallänge  17,5.  Ganze 
Höhe  14,5  cm,  größte 
Breite  13,2,  Ohr  höhe 
12,5  (vertikaler  Quer- 
umfang 30  cm),  hori- 
zontaler Umfang  52  cm. 
Sagittalumfang  38,  bis 
Coronalnaht  -  Stirnbein 
12  cm,  Hinterhaupts- 
schuppe 12  cm,  Schädel- 
basisbreite 10,0.  Es  ist 
ein  dolichocephaler  (In- 
dex 70,74),  hypsicepha- 
1er  (Index  76,5)  Schädel 
eines  Mannes.  Stirn 
breit  (kleinste  Breite 
10,1).  Stirnhöcker  nicht 
angedeutet,  Arcus  su- 
perciliares und  Glabella 
vorgewulstet ,  Nasen- 
rücken tief  eingesattelt. 
Nasenbeine  groß,  vier- 
eckig ,  spitzdachförmig 
aneinander  stoßend. 
Nasenöffnung  schmal- 
blattförmig. Nasenhöhe 
5,3;  größte  Breite  der 
Nasenöffnung  2,1.  Lep- 
torrhinie  (Index  39,6). 
Nasenstachel  lang,  spitz, 
unterer  Nasenrand 

scharfkantig.  Ganze  Ge- 
sichtshöhe 12,3,  obere 
Gesichtshöhe  7,4.  Ge- 
sichtsbreite nach  Vir- 
chow  9,3,  nach  v.  Holder 


Fis.  169. 


Fig.  169a. 
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11,5.  Schmalgesichtiger  Schädel  (Index  132,0).  Augenhöhleneingang 
abgerundet  viereckig,  querer  Durchmesser  3,8,  gerader  Durchmesser 
3,5 ;  größte  Höhe  3,1  =  gerade  Höhe.  Nahe  an  Chamäkonchie 
grenzende  Mesokonchie  (Index  81,5).  Fossa  canina  tief.  Wangen- 
beine etwas  nach  vorn  gewendet,  Jochbogen  wenig  ausgebaucht. 
Zahnkronen  untermittelgroß,  horizontal  abgekaut,  die  linksseitigen 
vom  Brand  gebräunt.  Gebiß : 

[8]    [71   6    5    4    3     [2]    [1]      [1]    [2]    3    4    5    6    7 


7  (6)  L5J  4  [3J  [2]  [IJ  [IJ  2  3  4  5  (Ü)  7  8 
Unterkiefer  hoch.  Kinn  vorgewölbt,  unterer  Rand  geradlinig.  Kiefer- 
winkel 128"^,  Distanz  der  beiden  10,0.  Gaumenlänge  5,0,  Gaumen- 
mittelbreite 4,1  =  Gaumenendbreite.  Mesostaphylin  (Index  82,0). 
Sagittalnaht  feinlinig  geschlängelt,  ebenso  Lambdanaht,  rechter 
Schenkel  mit  7  Schaltknochen,  linker  mit  4.  Oberer  Teil  der  Hinter- 
hauptsschui^pe  stark  ausgebaucht.  Linea  nuchae  sup.  kanimartig 
stark  hervortretend;  Proc.  mastoid.  groß.  (GMJ  1602.) 

Vom  Skelett  ist  weiter  erhalten :  das  Becken,  Distanz  der 
Darmbein  kämme  26  cm,  seiner  J^orm  nach  ein  männliches,  aber  ver- 
hältnismäßig klein;  auch  dieses  ist  mit  bräunlichen  Braudflecken  ver- 
sehen. —  Die  beiden  Femora,  die  beiden  Tibiae  und  Fibulae, 
das  rechte  und  linke  Fersenbein.  Länge  des  Femur  vom  Tro- 
chanter  major  bis  Kniespalt  41,5  cm,  der  Fibula  34,5.  —  Die  linke 
Scapula,  Clavicula,  die  beiden  H  umeri ,  Rad  ii,  Uluae. 
Linker  Huraerus  32,5  cm  lang.  —  2  Brustwirbel.  —  Alle  Knochen 
sind  stark  angeröstet. 

Außerhalb  des  Steinkreises,  in  nordöstlicher  Richtung 
(bei  y)  lagen  nebeneinander  ein  größerer  und  kleinerer, 
menschlicher  Schädel,  in  östlicher  Richtung  (bei  %) 
ein  aus  mehreren,  wagrecht  gelegten  Steinen  aufgerichteter 
Haufen,  unter  welchem  ein  bronzenes ,  nadelartiges  In- 
strument und   ein  Armbandbruckstück  zum  Vorschein  kam. 

Die  Nadel  (Fig.  170)  ist  massiv  bronzen,  im  ganzen  leicht  ge- 
bogen, 5  g  schwer,  zugespitzt,  im  Querschnitt  kreisförmig,  mit  fein- 
krustiger, hellgrüner  Patina  bis  an  das  obere,  myrten blattförmig 
breitgehämmerte  Ende  überzogen.  (GMJ  1633.^ 

Das  Armbandbruchstück  (Fig.  171)  ist  sehr  dünn,  uuverziert, 
im  Durchschnitt  rechteckig.  (GMJ  1686.) 


Fig.  170. 


Fig.  171.     V2- 


Südöstlich  von  dem  Steinkreise  (bei  m),  ziemlich  hoch 
in    der   grauen    Schicht    wurden    zwei    ineinander   ge- 


Die  vor-  w.  frühgeschichtl.  Funde  der  Grafschaft  Camburg.      1X7 

stellte,    kleine    Urnen    von    Tassenform    aufgedeckt 
(Fig.  172,  173).  (GMJ  1708.)     (GMJ  1703.) 


Fig.  173 


Das  ganze  südwestliche  Viertel  des  Grabhügels  aber 
war  mit  einer  dreieckigen  Steinsetzung  abgegrenzt,  deren 
Basis  die  Peripherie  des  Hügels,  in  deren  Spitze  das  in 
der  Mitte  des  Hügels  befindliche  Skelett  lag.  Die  Steir- 
setzung  befand  sich  in  einer  Ebene  mit  dem  Skelett  in  der 
Mitte,  in  der  schwarzen  Branderdenschicht,  unter  welcher 
dann  der  natürliche  kiesige  Boden  folgte.  In  der  grauen 
und  schwarzen  Erdschicht  des  Hügels  fanden  sich  hin  und 
wieder  zerstreut  Gefäßscherben  von  noch  sehr  roher 
Arbeit,  einige  Mahlsteine    und  Flußgeröllsteine. 

Von  den  gesammelten  Gefäßscherben  dieses  Hügels  seien 
genannt : 

Das  Randstück  eines  gut  gebrannten,  mittelgroßen  Gefäßes 
(ca.  14  cm  oberer  Durchmesser),  geradwandig  aufsteigend,  nicht  aus- 
ladend, Masse  bräunlich-grauer  Ton,  mit  Glimnierblättchen  durch- 
isetzt.  (GMJ  1630.) 

Unverzierle  Gefäßscherben  geglätteter,  innen  und  außen 
bräunlicher  Gefäße,  deren  Masse  mit  Quarzkörnchen  reichlich  durch- 
setzt ist.     Wandstärke  4  mm.  (GMJ  1631.) 

Bruchstücke  der  großen,  grob  gearbeiteten  Gefäße  mit  ge- 
rauhtem Bauch,  geglättetem  Hals,  dunkel-ziegelrot,  innen  schwärz- 
lich, durchschnittliche  Wandstärke  1  cm,  an  einem  ein  wulstförmiger 
Henkelansatz.  (GMJ  1628.) 

Oberer  Teil  eines  obertassenförmigen  Gefäßes,,  mit 
leicht  ausladendem  Rand,  scharf  hervortretender  Kante  beim  Über- 
gang in  den  Gefäßbauch,  Außenfläche  dunkel-braunrot,  fein  sand- 
förmig  sich  anfühlend,  Innenfläche  schwarzgrau,  die  Masse  mit  feinen 
Sandkörnchen  und  kleinen  Quarzstückchen  durchsetzt.  Wandstärke 
0,7  cm.     Oberer  Gefäßdurchmesser  ca.  22  cm.  (GMJ  1621.) 

Bruchstück  eines  .sehr  düimwandigen ,  gut  gebrannten  Ge- 
fäßes mit  rechtwinklig  umgelegtem  Rand,  schwarz- 
bräunlich, fein  geschlemmt,  schön  geglättet.  Oberer  Gefäßdurch- 
messer ca.  8  cm.  (GMJ  1622.) 

Unterer  Teil  eines  weitbauchigen,  in  Hals  und  Bauch  deutli(^h 
gegliederten  Gefäßes,  Außenfläche  schön  geglättet,  schwarzbraun, 
Wandstärke  0,8  cm.  Bodendurchmesser  8  cm,  weitester  Durchmesser 
20  cm,  Höhe  bis  Hals  ü  cm,  bis  zum  weitesten  Durchmesser  5  cm. 

(GMJ  1625.) 
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Gefäßscherben  mit  einer  Leiste  aneinander  gereihte)', 
vierseitiger  Pyramiden  (Fig.  174).  Grobe  Masse,  mit  Quarzkörnchen 
reich  durchsetzt ;  Außenfläche  bräunlichrot.  Innenfläche  schwarz- 
grau, am  Hals  glatt,  am  Bauch  schwach  gerauht.  Wandstärke  1  cm, 
mit  Leiste  1,8.  (GMJ  1624.) 

Gefäßscherben  mit  aufgelegter  Fingertupf  en - 
leiste  eines  ähnhchen  großen  Gefäßes  (Fig.  175).  Wandstärke  0,7, 
mit  Leiste  1,9.  (GMJ  1623.) 

Randstück  eines  großen  Gefäßes,  Außenfläche  schmutzig- 
braungelb,  mi  t  deutlich  aufgelegter,  dreikantigerLeiste. 
Rand  abgerundet,  glattgestrichen;  Wandstärke  0,7,  mit  Leiste  1,3, 
oberer  Durchmesser  ca.  18  cm.    Hals  glatt,  Bauchteil  gerauht. 

^(GMJ  1620.) 

Außer  diesen  Stücken : 

Ein  Feuerstein-Bruchstück  (Fig.  176),  auf  der  einen 
Kante  eine  Reihe  von  Retouchen.  (GMJ  1627.) 

Ein  apfelgroßes  Steingerät  von  Halbkugelform.  Die  ebene 
Fläche  ist  zentral  vertieft,  mit  zentrifugalen  Kritzeln.  Größter  Durch- 
messer 6,7,  Höhe  6,4.  (GMJ  1628.) 


Fig.  174.     Vr 


Fig.  175.     V.3 


Fig.  176.     V. 


Auch  hier  in  diesem  Grabhügel  haben  Bestattungen 
in  verschiedenen  Epochen  der  Vorzeit  stattgefunden.  Das 
im  Zentrum  gelegene  war  allem  Anschein  nach  ein  stein- 
zeitliches Hockergrab.  In  der  Bronzezeit  sind  die  peripher- 
wärts  gefundenen  Toten  beigesetzt  worden. 


Grabhügel  3  im  Ellrieh, 

ausgegraben  von  Kloptleisch  30./3.— 3./4.   1869. 

Der  Hügel  lag  dicht  an  der  Straße.  Er  hatte  einen 
Durchmesser  von  17  m  und  eine  Höhe  von  1,53  m.  Unter 
dem  mit  Wurzelgetiecht  durchsetzten  Humus  folgte  eine 
hellgraue,  aschfarbige  Schicht  und  unter  dieser,  ober- 
flächlich mit  Steinen  hin  und  wieder  belegt,  eine  starke 
Schicht  schwärzlicher  Branderde,  welche  hellere,  lehmige 
Streifen  enthielt,  und  in  deren  Mittelpunkte  die  fast  ganz- 
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lieh  zerfallenen  Reste  eines  menschliclien  Skelettes  lagen. 
Zur  linken  Seite  desselben  fanden  sich  ein  äußerst  geschmack- 
voller Bronzedolch  und.  eine  bronzene  Streitaxt. 
Der  hölzerne  Griff  des  Dolches  war  noch  in  einer  Länge 
von  ca.  14  cm  an  der  molmigen,  rötlichen  Erde  zu  er- 
kennen. Sonst  fand  sich  außer  einigen  wenigen  Gefäß - 
Scherben  und  Steinen  mit  Gebrauchsspuren  nichts  in 
diesem  Hügel ;  keine  Steinsetzung. 


S 
Fig.  177.    Grabhügel-Grundriß.     1  :  200. 


Fig.  178.    Grabhügel-Durchschnitt.     1  :  200. 
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Der  Bronzedolch  (Fig.  179),  im  ganzen  glänzend,  grün 
patiniert,  hat  eine  lanzettförmige  Klinge  mit  2  nmi  hohem,  abge- 
rundetem Mittelgrat,  der  vorn  bis  in  die  Spitze  und  hinten  bis  an  den 
Griff  reicht.  Der  Dolch  ist  zweischneidig, 
jetzt  noch  scharf,  24,6  cm  lang,  größte 
Breite  am  Griffansatz  5,8  cm ;  Schwere  151  g. 
Ober-  und  Unterseite  völlig  gleich,  auch 
in  der  Ornamentierung.  Links  und  rechts 
von  Mittelgrat,  den  äußeren  Konturen  des 
Dolches  parallel,  verlaufen  in  1,2  cm  Ent- 
fernung vom  Rande  4  feine  Linien ,  die 
äußerste  geperlt,  die  innerste  mit  kleinen 
aufsitzenden, aneinander  grenzenden  Viertel- 
kreisen. Die  Stelle,  wo  der  Holzgriff  ge- 
sessen, ist  beiderseits  durch  die  granulierte 
Patina  völlig  kenntlich.  Das  Klingenende 
stak  im  ausgebogten  Griff.  Durch  Griff 
und  Klingenende  waren  4  Nietnägel  ge- 
trieben. Die  Dicke  des  Griffes  hat  hier 
1,1  cm  erreicht,  entsprechend  der  Länge 
des  Nietstiftes.  2  Niete  stecken  noch  im 
Dolch.  Sie  haben  volle  platt-scheibenförmige 
Köpfe  (Fig.  180).  Ein  dritter  Niet  ist  in 
2  Stücken  da;  es  hat  sich  von  dem  nagei- 
förmigen Unterteil  der  aufgesteckte  Kopf 
losgelöst.  Die  Löcher  für  die  Niete  sind 
ringsum  seicht  trichterförmig  vertieft.  Einige 
kleine  Stückchen  des  Holzgriffes  sind  beim 
Reinigen  des  Dolches  abgesprengt,  aber  ge- 
sammelt ^j.  (GMJ  1664.) 
Der  Bronzekelt  (Fig.  181)  gehört 
zum  Typus  der  ,, geknickten''  Randäxte. 
Die  Axtklinge  ist  flach,  mit  schmalen,  im 
Maxiraum  4  mm  hohen,  in  der  Mitte  der 
Axtklinge  geknickten  Randleisten,  nach  der 
Schneide  zu  ausladend,  Schneide  gebogen, 
Bahnende  mit  ,, italischem"  Ausschnitt. 
Länge  18,6,  Schneidenhöhe  4,4,  Höhe  in 
der  Mitte  3,1,  am  Bahnende  1,7,  Dicke  im 
Zentrum  0,5  cm,  am  Bahnende  0,3  cm, 
Schwere  170  g^).  (GMJ  1663.) 


Fig.  179. 


Fig.  179a.    % 


Fig.  180, 


'A- 


1)  Eine  ähnliche  Bronzedolchklinge  von   Freyburg  a.  U.   liegt 
im  BV  I  g  1413. 

2)  Die  Bronzebeilklingenform  kommt  besonders  in  Deutschland 
Tor   und   zwar   hier   besonders    in  Hannover  und  Oldenburg.    Vgl, 
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Von  den  Gefäßscherben  sind  interessant: 

Rand  stück  eines  kleineren,  gelblichgrauen,  glänzenden  Ton- 
gefäßes mit  eingezogenem  Rand;  oberer  Durchmesser  im  Lichten 
8  cm,  (GjMJ  HiöG) 

eine  Reihe  hier  aufgelesener  Randstücke  von  großen,  dick- 
wandigen Gefäßen,  deren  Masse  mit  Quarzstückchen  reichlich  durch- 
setzt ist,  Außenfläche  ziegelrot,  oberer  Mündungsranddurchmesser 
20—28  cm.  Die  Ränder  sind  glattgestrichen,  meist  abgerundet,  nur 
2  mit  scharfer  Außen-  und  Innenkante. 

eine  Anzahl  Boden  stücke.  Durchmesser  der  Boden  von 
ö — 22  cm  ;  die  Wandung  des  kleinsten  Gefäßes  steigt  vom  Boden 
in  einem  stumpfen  Winkol  von  11;")"  geradlinig  empor,     fGMJ  1635) 

ein  ziegelrotes,  fein-sandförmiü;  sich  anfühlendes  Gefäß  in  einem 
stumpfen  Winkel  von  130».  "  (GMJ  1642) 


Fig.  181.     1/,. 

ein  ebenso  großes,  schwarzbraunes  Gefäß  derselben  Masse  steigt 
mit  leicht  geschwungener  Wand  unter  einem  Winkel  von  110"  vom» 
Boden  empor,  (GMJ  1640) 

ein  glattes,  bräunlichschwarzes  Gefäß,  von  10  cm  Bodendurch- 
messer, mit  leicht  geschwungener  Wand,  unter  einem  Winkel  von 
130";  die  Masse  dieses  ist  mit  größeren  Stückchen  vermengt, 

(GMJ  1639) 

ebenso  im  Profil  und  Bodengröße  ein  sich  fettig  anfühlendes, 
schwärzliches  Gefäß,  die  Tonmasse  ohne  Beimengungen  ;    (GMJ  1641) 

weitbauchig  war  ein  grobes,  mit  großen  Quarzstückchen  ver- 
setztes Gefäß  mit  einem  Bodendurchmesser  von  12  cm,  dessen  ge- 
schweifte Wandung  in  sehr  stumpfem  Winkel  (150")  vom  Boden 
abgeht,  (GMJ  1637) 

ziemlich  rechtwinklig,  unter  einem  Winkel  von  95",  steigt  die 
Seiten  wand  eines  außen  gerauhten,  innen  glatten,  schmutzig-ziegel- 
roten Gefäßes  vom  Boden  empor.     Bodendurchmesser  14  cm; 

(GMJ  1638) 


Erster  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  von  der  Deutschen  anthropol. 
Gesellschaft  gewählten  Kommission  für  prähistorische  Tvpenkarten 
von  A.  Lissauer,  Berlin  1904. 
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rekonstruierbar  in  der  Form  ist  ein  Gefäß  in  Napfform  mit 
einem  oberen  Durchmesser  von  24  cm;  die  Masse  ist  mit  Quarz- 
körnchen reichUch  durchsetzt.  Außen-  und  Innenfläche  schmutzig 
iehm  färben,  (GMJ  1643) 

ebenso  ein  Tonnapf  mit  einem  oberen  Randdurchraesser  von 
28  cm.  Außen-  und  Innenfläche  schwärzlichbraun,  geglättet,  Ton- 
raasse  mit  Quarzstückchen  versetzt.  Rand  mit  4  breit-zungenförmigen 
Henkelansätzen').  (GMJ  1644.) 

Bei  den  Scherben  liegt  auch  ein  bandverziertes  Gefäß- 
bruchstück mit  kleiner  Warze,  dünnwandig,  lehmfarben. 

(GMJ  1659.) 

Als  hierher  gehörig  müssen  auch  2  kleine,  ausgemuschelte, 
Feuersteinsplitter  genannt  werden.  (GMJ  1634.) 

Grabhügel  4  im  Ellrich, 

ausgegraben  von  Klopfleisch  30./3.  — 3./4.  1869. 

Der  Hügel  hatte  einen  Durchmesser  von  13  m.  Rings 
in  der  Peripherie    standen  hochkant  gestellte  Steine;  ein 

N 


^c=^C?^ 


S 
Fig.  182.    Grabhügel-Grundriß.    1  :  200. 

zweiter    konzentrischer,    kleinerer    Kreis    umschloß    einen 
von    Nord    nach    Süd    in    der    Längsrichtung   verlaufenden, 

1)  Ein  ähnliches  Gefäß,   aber   kleiner,   hat   das  GMJ  aus  den 
Grabhügeln  Hainichens  bei  Dornburg. 
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rechteckigen  Steinhaufen,  auf  dessen  AVestseite  ein 
Toter  in  gestreckter  Stellung  mit  dem  Kopf  im  S,  die 
Füße  im  N,  ein  zweiter  Toter  in  ebenfalls  gestreckter 
Stellung,  mit  dem  Kopf  im  N,  die  Füße  im  S,  auf  der  Ost- 
seite beerdigt  worden  war.  An  die  SO-Ecke  des  recht- 
eckigen Steinhaufens  schloß  sich  im  spitzen  Winkel  ein 
annähernd  ebenso  großer,  viereckiger  Steinhaufen  an 
mit  seiner  Hauptlängsrichtung  von  NO  nach  SW. 

Nähere  Notizen  Klopfleischs  fehlen.  Unter  den  Fund- 
stücken entstammen  diesem  Hügel  ein  Knochenpfriem  en, 
8  cm  lang  (Fig.  183),  (GMJ  1G85) 

und  ein  Tongefäßhenkelstück  (Fig.  184). 


Fig.  184.     Vo- 
Links  im  Profil,  rechts  von  oben. 


I 


Fig.  183.     1/,. 

Auf  dem  starkwandigen  Gefäß  von  ca.  20  cm  Dui'chraesser  in 
Henkelhöhe  ist  außen  im  rechten  Winkel  aufgesetzt  ein  breit-zungen- 
förmiger  Henkelansatz;  der  Henkel  ist  in  der  Mitte  ausgebogen,  so 
daß  er  in  2  Hörner  auszulaufen  scheint.  Das  Gefäß  ist  schmutzig- 
rot außen,  innen  schwarz-grau  gewesen.  (GMJ  1662.) 

Von  den  Skeletten  dieses  Hügels  konnten  gesammelt  werden : 
Bruchstücke    eines    derben    Männerschädels:    rechte 
und  linke,  hintere  Scheitelpartie,  Lambdanaht  stark  gezähnt,  ebenso 
hinteres  Ende  der  Sagittalnaht. 

Bruchstücke  eines  zarteren  Schädels  einer  alten 
Person:  linke  Scheitelbeingegend  mit  linkem  Larabdanahtschenkel. 

Bruchstücke  eines  zarten  Schädels  einer  er- 
wachsenen Person:  rechtes  Schläfenbein,  linkes  und  rechtes 
Scheitelbein.  An  dem  linken  Lambdaschenkel  3  Schaltknochen. 
Der  letztere  Schädel  ist  ein  sehr  interessantes  Stück.  Es  steckt 
nämlich  in  der  Nähe  des  rechten  Scheitelhöckers,  etwas  nach  oben 
2U,  fest  eingekeilt  im  Knochen  ein  Flintslückchen,  welches  den  ganzen 
Knochen  durchschlagen  hat  und  auf  der  Innenseite  kugelig .  hervor- 
tritt.   Knochenränder  glatt.    Die  Schädelbruchstücke  echwarzfleckig. 
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Von  sonstigen  KörjDcrknochen  sind  erhalten  : 

rechter  Humerus,  obere  -j^  stark  rauh,  rauchgeschwärzt, 
schwer ; 

linker  Humerus,  untere  %  ebenso  beschaffen, 

linker  und  rechter  Femur,  schwer,  rauh,  rauchgeschwärzt, 
dem  Bau  nach  schlank. 

Klopfleisch  hat  diesen  Grabhügel  der  Zeit  zugerechnet, 
in  welcher  die  heimische,  rohe  Keramik  überging  in  die 
Epoche  höherer  Kunstfertigkeit ,  in  welcher  neben  grob 
gearbeiteten  Tassen,  Näpfen,  Töpfen,  Schalen,  feinere  ge- 
glättete und  geschwärzte  Gefäße  hergestellt  wurden,  der 
Bronzezeit. 

Grabhügel  5  im  Ellrich, 

ausgegraben  von  Klopfleisch  30./3.— 3./4.  1869. 

Der  Hügel  grenzt  eng  an  Grabhügel  1  an.  Er  mißt 
ca.   11   m  im  Durchmesser,  2^/^  m  in  der  Höhe. 


II 


Fig.  185.    Grabhüsel-Grundriß.     1  :  200. 


Fig.  180.     Grabhügel-Durchschnitt.     1  :  200. 
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In  diesem  Hügel  wurde  im  nordwestlichen  Quadranten 
eine  im  ganzen  rechteckige  Steinpackung  (Fig. 
185  1)  aufgedeckt,  die  einen  Toten  in  gestreckter 
Körperhaltung  enthielt,  Gesicht  im  Süden,  Beine  im  Norden, 
links  vom  Kopfe  ein  Gefäß.  Neben  dieser  eine  kreis- 
runde Steinsetz uug  (Fig.  185  II).  Im  Innern  dieser 
lagen  2  Tote,  ebenfalls  gestreckt,  Kopf  im  Süden,  Füße 
im  Norden,  auf  der  linken  Kopfseite  je  ein  Gefäß. 

Das  eine  Gefäß  (Fig.  187),  in  Form  einer  in  der  unteren  Hälfte 
ausgebauchten  Obertasse,  ist  fast  vollständig  erhalten,  nur  der  auf 
der  einen  Halsseite  sitzende,  kleine  Henkel  fehlt.  Das  Gefäß  ist 
scharf  gegliedert  in  Hals  und  Bauch.  Die  Übergaugskante  ist  mit  senk- 
rechten, kurzen  Schnitten  verziert.  Die  Tonmasse  ist  bräuuJichgelb, 
mit  Glimmerstückchen  reichlich  durchsetzt.  H.  9,0,  oberer  Durch- 
messer 6,5,  größter  Durchmesser  'J,6;   Boden  3,7,    leicht  eingezogen. 

(GMJ  1702.) 

Zwischen    den    Skeletten,    ungefähr    in    der  Mitte    der 

Steinsetzung  II,    wurde    ein    Steinhaufen    sichtbar,    der 

sich  bei  seiner  Wegräumuug  wiederum  als  oberste  Schiebt 

einer  tiefer  gelegenen,  älteren  Steinpackung  (Fig.  1 89) 

ergab  mit  einem  Skelett  in   der  Mitte. 

N 


i   ,Fig.  187.     '/.,. 


Fig.  188.     V2 


Fig.  189.  Kreisrunde  Steinsetzung  II  mit 
der  tiefereu,  älteren  Stein packung.  1 :  200. 


Der  letzte  Tote  war  also  eher  als  die  anderen  bei- 
gesetzt ;  die  darüber  Beerdigten  gehören  der  frühen  Metall- 
zeit an. 

Von  den  Thierschnecker  Gefäßscherben  ist  nur  eine 
mit  Sicherheit    diesem  Grabhügel    gehörige    besonders    von 
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Klopfleisch  ausgezeichnet:  ein  Randstück  eines  großen^ 
7  mm  wandstarken  Gefäßes  mit  breit-zungenförmig  aufge- 
setzter Handhabe  (Fig.  188).  Außenfläche  schmutzig-ziegel- 
rot, Innenfläche  stellenweise  schwarzgrau,  oberer  ßand- 
durchmesser  171/2  cm.  (GMJ  1620.) 


Grabhügel  6  im  Ellrieh, 

ausgegraben  von  Klopfleisch  30./3. — 3./4.  1869. 

Der  Hügel  lag  100  Schritte  südwestlich  von  der 
mittleren  Hügelgruppe  entfernt.  Er  maß  14  m  im  Durch- 
messer. Bei  seiner  Aufgrabung  wurde  eine  innere  kreis- 
förmige Steinsetzung  freigelegt,  konzentrisch  der  Hügel^ 

N 


Fig.  190.    Grabhügel-Grundriß 


Peripherie ,  im  Zentrum  derselben  eine  große  Stein- 
aufhäufung  von  eigentümlicher  Form.  Von  dem  im 
ganzen  kreisförmig  den  Boden  deckenden  Steinhaufen  laufen 
nach  NW  drei  kurze  Arme  gabelförmig  aus. 
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Von  Knochen  wurden  gefunden :  die  linke  Darm- 
beinschaufel und  das  Kinnstück  des  Schädels  eines  kleinen 
Kindes  von  etwa  1  ^/g  Jahr. 

Vielleicht  ist  das  Grab  früher  einmal  aufgegraben 
worden. 

Aus  der  oberen  Lehmschicht  dieses  Hügels  stammen 
eine  Anzahl    Bruchstücke    von    sogenannten  Tonstützen. 

(GMJ  1683.  1695.  1696.  1697.) 


Grabhügel  7  im  Ellrich, 

ausgegraben  von  Klopfleisch  30.|3. — 3.|4.   1869. 


o-.^    f.    ^ 


Fig.  191.    Grabhügel-Grundriß.     1  :  200. 


Fig.  192.    Grabhügel-Durchschnitt  (zentrale  Partie).    1  :  200. 
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Durchmesser  des  Hügels  13  m.  Der  Hügel  enthielt 
wieder  mehrere  gesonderte  Grabstätten 
innerhalb  einer  peripheren  Steinsetzung  in  verschiedener 
Höhe. 

Zunächst  im  Norden  wurde  eine  im  Rechteck  an- 
gelegte Grabstätte  freigelegt,  von  hochkant  gestellten 
Steinen  umgeben ,  mit  einem  Skelett  in  gestreckter 
Haltung;  in  demselben  Hügelquadranten,  nach  Südwesten 
sich  anschließend,  innerhalb  eines  kleinen  Stein- 
kreises, Eeste  eines  zweiten  Skelettes.  Im  nord- 
östlichen Quadranten  des  Hügels  lag  ein  drittes 
Skelett,  gestreckt,  frei,  ohne  umgebende  Steinsetzung ; 
im  südöstlichen  war,  strahlenförmig  von  der  Hügel- 
mitte nach  der  Peripherie  zu  laufend,  eine  rechteckige 
Steinpackung  aufgerichtet.  Diese  barg  zwei  Ske- 
lette (IV  und  V),  das  eine  gestreckt  gelagert.  Den 
Mittelpunkt  des  Hügels  bildete  ein  zweiter,  kleiner 
Kreis  hochkant  gestellter  Steine.  Unter  der 
schwarzen  Branderde  im  Niveau  der  vorerwähnten  Be- 
statteten und  unter  einer  tiefer  gelegenen  deckenden  Schicht 
platt  gelegter  Steine  kamen  die  Reste  von  zwei  weiteren 
Toten  (VI  und  VII)  zum  Vorschein.  —  Einer  der  Toten 
dieses  Hügels  ist  in  einer  ungewöhnlichen  Lage  beige- 
setzt worden,  mit  dem  Gesicht  und  Bauch  nach  unten. 

Von  Beigaben  wurden  in  diesem  Grabhügel  von 
Klopfleisch  gefunden:  ein  Feuersteinmesserchen, 
eine  Feuersteinsäge,  zwei  Steinbeile. 

Bei  einem   Skelettrest  lag  ein  Bronzeohrring. 

Das  Feuersteinmesserchen  (Fig.  193),  im  Querschnitt 
trapezförmig,  3,5  cm  lang,  2  cm  breit,  4  mm  stark,  an  den  schnei- 
denden Kanten  gemuschelt.  (GMJ  1673.)- 

Die  Feuersteinsäge  (Fig.  194)  ist  halbmondförmig,  klein, 
die  Bägezähne  in  der  geraden  Linie,  3,7  cm  lang,  1,5  cm  breit, 
Kücken  4^ '2  mm  stark.  (GMJ  1672.) 

Ein  4-kantiges  Steinbeil  (Fi^.  195)  aus  hellgrauem  Gestein, 
nach  dem  Bahnende  zu  sich  wenig  verjüngend,  gut  poliert,  Schneide 
gebogen,  Seitenwangen  sehr  flach  gewölbt.  L.  7,6,  Schneidenhöhe 
3,8,  Dicke  2,1.  (GMJ  1671.) 
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Ein  4-kantiges  Steinbeil  (Fi^.  196)  aus  Serpentin,  mit 
spitzem  Bahnende,  gebogener  Schneide,  Schmalseiten  geschliffen, 
eine  Seitenwange  abgesprengt,  Schneide  beschädigt.  L.  6,5,  Schneiden- 
höhe 6,5  cm.  (GMJ  1670). 


o 

Fig.  193.  Va-  Fig.  194.  Va-     Fig.  195.  V, 


Fig.  196.     Vo- 


Skelettreste: 


Vom  Skelett  mit  Bronzeohrring  konnte  gerettet  werden : 
die  linke  Hälfte  des  Stirnbeins  mit  deutlichem  Stirnhöcker,  kaum 
angedeutetem  Supraorbitalwulst ,  Schädelknochen  dick ,  an  der 
Innenfläche  bohnengroße,  tiefe  Grube  von  Pachymeningitis.  Der 
Kinnteil  des  Unterkiefers  mit  schön  weißen ,  horizontal  abgekauten 
Zähnen.     Kinni^rotuberanz  deutlich,  Kinn  breit,  rund.     Mann? 

Von  den  Skeletten  der  Mitte: 

ein  linkes  und  rechtes  Femur,  zart,  leicht,  mittelgroß,  ersteres 
mit  schwarzbraunen  Röstflecken, 

dieselben  vom  2.  Skelett,  schwerer,  rauh, 

eine  linke  und  rechte  Tibia,  groß,  schwer,  rauh, 

eine  rechte  Tibia,  etwas  kleiner,  zart,  glatt, 

ein  linker  Humerus, 

ein  linker  Radius  und  Ulna, 

eine  linke  Clavicula  einer  Frau, 

ein  linkes  Unterkieferhälften-Bruchstück  mit  3.  Molar; 

viele  Bruchstücke  eines  dickeren,  morschen,  leichteren  Schädels 
eines  erwachsenen  Mannes  über  30  Jahre,  brandgefleckt.  Von  den 
Zähnen  desselben  sind  erhalten:  links  oben  3.  Molar,  2.  Molar,  ka- 
riöse linguale  Wurzel  vom  1.  Molar,  rechts  2.  Molar,  hinter  ihm 
Alveolarteil  abgebrochen, 

Bruchstück  eines  Schädels  einer  weiblichen,  erwachsenen  Person, 
brandgefleckt:  linkes  Stirnbeinbruchstück  mit  stark  linear  ge- 
schlängelter  Coronalnaht,  kräftigem  Arcus  superciliaris ,  linkes  Os 
temporale  mit  mittelgroßem  Proc.  mastoid.,  Knochen  wie  gebraten, 
schwer,  aber  dünn. 

(xrabhiig-el  8  im  Eilrieh, 

ausgegraben  von  Klopfleisch  am  9.,   10.  Oktober  1871, 
mit  6  Arbeitern. 
Durchmesser  des  Hügels  15  m,    Höhe  1,40  m.     Unter 
der  Humus-  und  Lehmschicht  stieß  man  auf  eine  rot- 
gebrannte  harte  Schicht,    mit  Holzkohlen   vermengt; 
XXV.  9 
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nach  deren  Wegräumung  auf  eine  weißgraue,  aschige 
Erdschicht.  Im  Zentrum  dieser,  mitten  im  Hügel,  lagen 
die  calcinierten  Knochen  eines  verbrannten  Kindes, 
ohne  Beigaben,  ohne  Steinumstellung;  nur  zwei  Urnen - 
Scherben  fanden  sich. 

Das    Kind    stand    in    der  2.  Dentition,    wie    aus    dem 
Mittelstück  des  Oberkiefers  ersichtlich  ist. 

N 


Fig.  197.    Grabhügel-Grundriß.    1  :  200. 


Fig.  198.    Grabhügel-Durchschnitt.    1  :  200. 

Grabhügel  9  im  Ellrich, 

ausgegraben  von  Klopfleisch  am  11.,  12.  Oktober  1871, 
mit  6  Arbeitern. 
Durchmesser  des  Hügels  19  m,  —  der  größte  der  Grab- 
hügel im  Ellrich,  —   2  m  hoch. 
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Unter  der  Humusdecke  und  einer  Lehmschicht 
kam  im  Mittelpunkt  des  Hügels  eine  dunkelgraue  Brand- 
erdenschicht  zu  Tage,  die  mit  kleinen  Q-eröUsteinen 
bedeckt  gewesen  war  und  Scherben  eines  geglätteten, 
aber  verhältnismäßig  noch  rohen  Tongefäßes  enthielt.  Unter 
dieser  eine  weißlichgraue,  aschige  Erdschicht.  Hierin  lag  ein 
kleiner  Bronzedolch  mit  2  noch  feststeckenden,  bron- 
zenen Nieten,  2  Niete  waren  ausgebrochen  und  lagen  dabei; 

N 


Fig.  199.    Grabhügel-Grundriß.     1  :  200. 


Fig.  200.    Grabhügel-Durchschnitt.    1  :  200. 
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ferner  eine  nagelf ormige  Bronzenadel; 

nach  Norden ,  neben  den  Bronzegaben  ein  kleines, 
napfförmiges  Tongefäß  (Fig.  205),  mit  schwarzer 
Branderde  angefüllt.  (GMJ  1661.) 

Von  einem  Skelett  war  nichts  vorhanden. 

Die  Dolchklinge  (Fig. 201)  war  spitz-dreieckig,  zweischneidig, 
in  der  Mittellinie  am  dicksten,  von  da  nach  beiden  Seiten  flach- 
dachförmig abfallend,  unverziert.  L.  11,9  cm,  gr.  Br.  3,5,  gr,  Dicke 
4,3  cm.  Die  feststeckenden  Niete  (Fig.  202)  messen  1  cm  im  Lichten, 
mit  Köpfen  1,37;  die  2  ausgebrochenen  sind  etwas  größer,  1,1  cm  im 
Lichten.   Alle  4  Niete  sind  5  mm  dick,  oben  und  unten  breitgekloj^ft. 

(GMJ  1668.) 


ft 


Fig.  202.     Vi- 


Fig.  203.     V2 


Fig.  201.     '/,. 


Fig.  204.     Vi- 


Fig.  205.     V2 


Schaft  der  Nadel  (Fig.  203)  4-kantig,  am  Hals  abgerundet, 
sich  verdickend,  am  oberen  Ende  zu  einem  breiten  Knopfe  gehämmert. - 
Auf  zwei  gegenüberliegende  Seiten  des  4-kantigen  Schaftes  sind  Perl- 
reihen längs  herunter  tief  eingepunzt.  Um  den  oberen  und  unteren 
verdickten  Halsteil  läuft  eine  fortlaufende,  quere  Spirallinie.  Die 
Oberfläche  des  Knopfes  (Fig.  204)  ist  verziert :  innerhalb  eines  Kreises 
8  mit  Parallellinien  ausgefüllte  Halbovale.  Durchmesser  des  Kopfes 
1,6  cm,  des  4-kantigen  Schaftes  3  mm,  der  breitesten  Stelle  am  Hals 
5  mm.  (GMJ  1669.) 
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An  einer  zweiten  Stelle  in  Thierschnecks  Umgebung 
wurden  weitere  5  Hügelgräber  von  Klopfleisch  ausgegraben. 

Grabhügel  1  bei  Thierschneck  (Aue), 

ausgegraben  von  Klopfleisch  1877  am  17.  und  18.  August. 
Durchmesser  des  Grabhügels  12  m.  Außer  einer  Stein- 
aufhäufung im  südwestlichen  Quadranten,  in  annähernd 
rechteckiger  form,  von  2  m  Länge,  1  m  Breite  und  einer 
kleineren,  in  dem  südöstlichen  Quadranten,  von  0,90  m 
Länge,  0,40  m  Breite,  konnte  nichts  gefunden  werden.  Im 
Zentrum  des  Hügels  außerhalb  der  Steinhaufen  war  aschige 
Branderde. 


S 
Fig.  206.    Grabhügel-Grundriß.    1  :  200. 


Fig.  207.    Grabhügel-Durchschnitt.     1  :  200. 


Grabhügel  2  bei  Thierschneck  (Aue), 
ausgegraben  von  Klopfleisch  1877  am  17.  und  18,  August 
Dieser    Grabhügel    lag    östlich    von   No.   1.     Er   hatte 
einen    Durchmesser    von  12  m,    eine   Höhe    von  2  m.     Im 
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nordwestlichen  Quadranten  wurde  ein  Steinhaufen  in 
Rechtecksform  aufgedeckt  von  1,80  m  Länge,  1  m  Breite, 
Längsrichtung  von  Nord  nach  Süd ;  nahe  dem  Hügelmittel- 
punkt ein  kleinerer  an  der  Spitze  des  südöstlichen 
Quadranten,  1  m  lang.  Die  Steinaufhäufungen  waren  leer, 
lagen  beide  in  einer  Branderdeschicht.  Südlich  von 
der  kleineren  kamen  Reste  von  Menschenknochen 
zum  Vorschein ,  ebenso  im  nordöstlichen  Hügelabschnitt, 
ohne  umgebende  Steinsetzung. 


Fig.  209.    Grabhügel-Durchschnitt.    1  :  200. 

Da  die  Skelettknochen  keine  Beigaben  enthielten  und 
nur  einzelne  Scherben,    die    keinen    typischen  Charakter        ' 
an   sich   trugen,    gefunden  worden  waren,   konnte  die  Zeit, 
aus  der  die  Gräber  stammen,  nicht  bestimmt  werden. 
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Grabhügel  3  hei  Thierschneek  (Aue), 

ausgegraben  von  Klopfleisch  1877  am  17.  und  18.  August. 
Der  Grabhügel  hatte  einen  Durchmesser  von  12  m, 
lag  östlich  von  No.  2.  In  der  östlichen  Hälfte  wurden 
vier  getrennt  voneinander  aufgeri chtet e Stein- 
haufen freigelegt.  Der  nördlichste,  von  rechteckiger  Form, 
war    75    cm    im    Quadrat.      An    seiner    nordöstlichen    Ecke 

N 


Fig.  211.    Grabhügel-Durchschnitt.     1  :  200. 

lag  ein  großer  Stein.  Der  südöstlich  angereihte  Stein- 
haufen war  kleiner:  0,40  m  breit,  0,75  m  lang.  Ungefähr 
im  Zentrum  des  Hügels  war  der  dritte  gelegen,  von  drei- 
eckigem Grundriß,  1  m  längste  Seite,  0,80  m  die  andere. 
Der  südlichste,  vierte  Haufen  war  0,40  m  breit,  0,72  lang. 
Die  westliche  Hälfte  des  Grabhügels  enthielt  keine 
Steinsetzungen.     Hier  war  ein  Toter  beigesetzt,  den  Kopf 
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im  Südosten ,  die  Füße  im  Nordwesten ,  mit  reichliclien 
Beigaben:  einem  größeren,  massiven  Bronzering; 
2  Hohlringen;  einem  verzierten,  massiven  Bronzering; 
einem  größeren ,  dünneren ,  massiven  Broüzering;  einem 
kleineren;  Resten  von  2  kleinen  Ringen  und  Resten 
einer  Bronze fi bei.  Zur  Rechten  des  Skelettes  stand 
eine  Urne  in  Armhöhe ,  eine  zweite,  große  und  daneben 
eine  dritte,  kleinere,  in  Fußhöhe.  Der  Leichnam  war  auf 
schwarze  Branderde  gelagert.  Auch  in  dieser  fanden 
sich  noch  einige  Gefäßscherben. 

Der  große,  massive  Bronzering  (Fig.  212)  von  kreis- 
rundem Querschnitt,  6  mm  dick,  war  kreisrund,  9  cm  Durchmesser 
im  Lichten,  eine  Stelle  in  einer  Ausdehnung  von  1  cm  etwas  ge- 
schwellt (die  Nietstelle).  Der  Eing  war  glatt,  unverziert,  39  g  schwer. 

(GMJ  5606.) 

Die  beiden  Hohlringe  aus  Bronze  (Fig.  213,  214)  lagen 
nicht  zusammen,  der  eine  bei  der  rechten  Schulter,  der  andere 
in  der  Nähe  des  Beines.  In  ihrer  Form  völlig  gleich,  kreisrund, 
maßen  sie  im  Lichten  52  mm.  Sie  waren  beide  auf  die  gleiche  Art 
gearbeitet.  Ein  dünner  Bronzeblechstreifen  war  in  einen  kreisrunden 
Cylinder  gerollt  von  7  mm  Durchmesser.  Dieser  Hohlcylinder  war 
dann  zu  einem  kreisrunden  Ring  gebogen,  die  Linie,  in  welcher  die 
eingerollten  Cylinderseiten  aneinander  lagen,  nach  innen.  Quer  über 
die  aneinander  liegenden  Enden  des  Hohlrings  war  ein  14  mm  breiter, 
bandförmiger  ßronzestreifen  (Fig.  215)  genietet,  dessen  Enden  bis 
beinahe  an  den  inneren  Längsspalt  reichten.  Ihnen  kommen  aus  dem 
Ringhohlraum  die  umgelegten  Enden  eines  der  inneren  Hohlwand  an- 
liegenden und  dieselben  stützenden  Bronzeblechs  entgegen.  An  einer 
Stelle  ist  der  Hohlring  ausgefüllt  mit  einem  im  Versehrten,  gelblichen 
Tonkern.  (GMJ  5603.    GMJ  5604.) 

Der  verzierte,  massive  Bronzering  (Fig.  216,  derselbe 
glattgestreckt  Fig.  217)  (etwas  beschädigt)  wiegt  10  g.  Er  ist  ge- 
schlossen, kreisrund,  56  mm  Durchmesser  im  Lichten.  Querschnitt 
oval,  äußere  Seite  etwas  mehr  gewölbt.  In  gleichmäßigen  Abständen 
ist  der  King  mit  Buckeln  geziert.  Die  Buckel  sind  abwechselnd  je 
durch  2  und  4  Kehlen  in  3  resp.  5  kleinere  Höcker  getrennt.  Es 
liegen  sich  immer  ein  5-höckeriger  Wulst  und  ein  3-höckeriger  dia- 
menträl  gegenüber.  (GMJ  5611.) 

Das  dünne  Bronzearmband  (Fig.  218)  ist  nur  zur  größeren 
Hälfte  erhalten ,  oval ,  Durchmesser  6,5 : 5,5  im  Lichten,  3%  g 
schwer.    Querschnitt  des  Bandes  spitzoval,  3  mm  breit,  2  mm  dick. 

(GMJ  5610.) 

Das  kleinere  Bronzearmband  (Fig.  219)  ist  kräftig,  oval, 
Durchmesser  4,2  :  3,2  im  Lichten,  offen,  verbogen,  unverziert,  die  etwas 
zugespitzten  Enden  übereinander  gelegt,  im  Querschnitt  ist  die 
Innenfläche  wenig,  die  Außenfläche  stärker  gewölbt.       (GMJ  5607.) 

Die  Reste  der  bronzenen  Fibel  (Fig.  220)  gehörten  zu  einer 
Fibel  mit  Spiralrolle.  Erhalten  ist  nur  der  Hauptteil  des  Bügels 
und  eine  Tour  der  Spirale.  (GMJ  5624.) 
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Von   den  kleinen   Ringen  (Fig.  221)  sind  2  gleichgroß  ge- 
wesen, in  Ohrringgröße,  einer  sehr  klein,  offen.  (GMJ  5625.) 


Fig.  212    V. 


Fig.  213.    V, 


Fig.  214.     1/,.  Fig.  215.     1/3.  Fig.  216.     1/2- 


Flg.  217.     1/2 


Fig.  219.     V2.  Fig.  220.  lU 


Fig.  218.     1/, 


Fig.  221.     1/2 
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Die  große  Urne  am  Fuß  (Fig.  222)  hatte  im  ganzen  die 
Form  einer  niederen,  ausgebauchten  Vase,  ohne  Henkel,  mit  kurzem 
Hals,  wenig  ausladendem  Rande.  Sie  war  15  cm  hoch ;  obere  Hals- 
weite 17  cm,  größter  Durchmesser  25  cm,  Bodendurchmesser  13  cm, 
Umbruch  6  cm  vom  oberen  Rande. 

Die  kleinere,  daneben  stehende  Urne  (Fig.  223)  hatte  ähn- 
liche Form,  nur  war  der  Hals  verhältnismäßig  länger  als  bei  der 
großen.  Bodendurchmesser  8  cm,  größter  Durchmesser  13,5  cm, 
oberer  Mündungsdurchmesser  7,5  cm,  Höhe  9  cm. 

Die  Urne  in  Beckenhöhe  der  Leiche  (Fig.  224)  hatte  genau 
dieselbe  Form  wie  die  vorige.  Boden durchmesser  7,5,  größter  Durch- 
messer 13,5  cm,  Mündungsdurchmesser  7,5  cm,  Höhe  9  cm. 


Fig.  2 


Fig.  223. 


Fig.  224.     Vs- 


Fig.  225.    Vs 


Von  den  Gefäßscherben,  die  sich  in  der  Branderde  fanden, 
sind  zu  nennen  : 

1)  Größeres  Gefäßbruchstück  vom  Umbruch  von  braungrauer, 
glatter  Oberfläche.  Im  Umbruch  maß  das  Gefäß  20  cm.  Der  Um- 
bruch ist  scharfkantig. 

2)  Mehrere  Bruchstücke  einer  größeren  Urne,  lehmfarben,  rauh 
sich  anfühlend,  die  Masse  mit  Sand  reichlich  durchsetzt,  auf  der 
Außenfläche  mit  Systemen  paralleler  Striche,  wie  durch  einen 
mehrzinkigen  Kamm  erzeugt,  verziert  (Fig.  225).  (GMJ  5618.) 

3)  Ein  Bruchstück  eines  mittelgroßen,  gut  gebrannten  Gefäßes. 
Wandung  4  mm  stark;  Außen-  und  Innenfläche  bräunlich,  mit 
1  cm  weit  voneinander  stehenden,  senkrecht  von  oben  nach  unten 
verlaufenden,  seichten  Furchen,  je  3  mm  breit;  Masse  sandförmig 
sich  anfühlend.  Oberfläche  geglättet,  .aber  kleine  und  kleinste  Quarz- 
stückchen durchscheinend.     Durchmesser  im  Umbruch  14  cm. 

(GMJ  1676.) 
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Auch  dieser  Hügel  war  sicher  in  zwei  verschiedenen 
vorgeschichtlichen  Epochen  zum  Ort  der  Bestattung  ge- 
wählt, die  Ostseite  früher  als  die  Westseite.  Bei  Anlage 
des  Grabes  auf  der  Ostseite  wurde  das  frühere  gestört. 
Nach  den  Beigaben  zu  schließen  ist  der  Leichnam  in  der 
späteren  Hallstattzeit  beigesetzt. 

Grabhügel  4  bei  Thiersehneck  (Aue), 

ausgegraben  von  Klopfleisch  1877  am   17.  und   18.  August. 

N 


S 
Flg.  226.    Grabhügel-Grundriß.     1  :  200. 


Fig.  227.     Grabhügel-Durchschnitt,     1  :  200. 

Der  Hügel  lag  zwischen  1  und  2  in  der  Mitte,  aber 
nördlich.  Im  Durchmesser  hatte  derselbe  12  m,  Höhe  ca. 
1  m.  Unter  der  Humusdecke  kam  Branderde.  In 
dieser  wurde  im  Hügelmittelpunkt  ein  Rechteck  aus 
Steinen  aufgedeckt  von  1,55  m  Länge  und  60  cm  Breite; 
längster    Durchmesser    von    Norden    nach    Süden.     Östlich 
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dieses  Steinbaues  wurde  in  der  Branderde  der  Scherben 
eines  obertassenförmigen  Geläßes  gefunden,  sonst  nichts 
Nennenswertes. 

Klopfleisch  stellt  diesen  Hügel  zeitlich  in  seine 
3.  keramische  Periode:  den  Beginn  der  heimischen,  rohen 
Keramik,  Hervortreten  der  Tassen-,  Napf-,  Topf-,  Schalen- 
formen mit  Kannelüren  und  Tupfen. 

Grabhügel  5  bei  Tliiersclineck  (Aue), 

ausgegraben  von  Klopfleisch  1877  am  17.  und  18.  August. 

Der  Hügel  —  12  m  im  Durchmesser  —  lag  zwischen 
2  und  4  südlich.  Unter  der  Humusdecke  befand  sich  eine 
Lehmscbicht.  In  dieser  wurde  eine  beschädigte,  dünne, 
sehr  flach  -  schalenförmige  Zierplatte  aus  Bronze- 
blech gefunden  (Fig.  229). 


Fig.  228.    Grabhügel-Durchschnitt.     1  :  200. 


Fig.  229.     V,. 


Fig.  230.     1/2- 


Flg.  231.     Vs 


Die  Zierplatte  hatte  ursprünglich  einen  Durchmesser  von  7,5  cm. 
Sie  war  kreisförmig.  Um  den  nabeiförmig  in  das  Innere  vor- 
tretenden Mitteli^unkt  (vgl.  den  Durchschnitt  der  Platte  Fig.  230) 
zieht  sich  ein  tief  gepunzter  Perlkreis ;  von  diesem  gehen ,  den 
Scheibenkreis  in  seine  4  Quadranten  abteilend,  je  2  parallele,  tief 
gepunzte  PerlreUien  nach  der  Peripherie  ab.  (GMJ  5605.) 
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Unter  der  Lehmscliicht  folgte  eine  Schicht  lockerer, 
grauer,  aschiger  Erde  mit  einzelnen  Scherben, 
Holzkohlen  und  einem  interessanten,  gebrannten,  bräun- 
lichgelben Lehmstückchen,  in  dem  halb  eingebettet, 
halb  freiliegend,  ein  kleines  Bruchstück  eines  bronzenen, 
cylinderförmigen  Schmuckstück  es  steckt.  In  der  Mitte 
senkte  sich  die  graue,  aschige  Schicht  etwas  in  den  kie- 
sigen, lehmigen  Erdboden.  In  dieser  Mulde  wurde  bei 
2  ein  kleiner  schnurverzierter  Scherben  gefunden 
(Fig.  231),  einer  der  zwei  mir  bis  heute  bekannten  aus  der 
Grafschaft  Camburg.  (GMJ   1712.) 

Sonst  enthielt  der  Hügel  nichts  von  Knochen,  Gefäßen, 
Schmuck   oder  Waffen. 


Abfallgruben  in  der  Kiesgrube  südlich  vom  Ellrich. 

Am  9.  Dezember  1876  wurde  vom  Kommissär  Schmidt 
aus  Weimar  in  einer  Kiesgrube  südlich  vom  Ellrich 
eine  Urne  gefunden.  Klopfleisch  untersuchte  diese  Stelle 
bei  Gelegenheit  der  Thierschnecker  Ausgrabungen  1877 
am  17.  August  genauer  und  konstatierte  eine  Her  dgr  ab  e 
von  1,25  m  Durchmesser,  53  cm  Höhe  unter  der  Humus- 
decke. Die  Grube  bestand  aus  dunkelgrauer  Erde  und 
enthielt  in  der  Tiefe  Holzkohlen,  Aschenspuren,  einzelne 
Scherbenreste  ohne  Characteristica ,  sehr  viel  Tierknochen, 
letztere  zum  Teil  geröstet:  Schwein,  Hirsch,  Hund. 


Einzelfunde  aus  Thierschneck: 
Ein  vierkantiges   Steinbeil    mit   gebogener   Schneide,   nach 
■dem  Bahnende  zu  sich  verjüngend.    L.  9,6,  (BV  IIb  2694) 

ein  Steinbeil,  (HH) 

eine  flache  Steinhacke,  (HH) 

Bruchstück  eines  durchlochten  Hammers,  hinteres  Ende, 

(HH) 
ein  polygonal  facettierter,  durchloch ter  Axthammer,  (HH) 
ein  Setzkeil,  durchlocht,  ca.  20  cm  lang,  (HH) 

ein  nierenförmiger  Polierstein.     L.  6,5,  (BV  IIb  2693) 

eine  Schutzplatte  für  das  Daumenwurzelgelenk  aus  Stein, 
7,7  cm  lang,  zur  Anschnürung  am  oberen  und  unteren  Ende  an  den 
Kanten  eingeschnürt.  (BV  IIb  2692.) 
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Schleuskau. 

Ein  zelf  uude: 
Ein  vierkantiges  Steinbeil,  nach  dem  Bahnende  zu  sich  ver- 
jüngend und  verschmälernd.    L.  7,5.  (BV  IIb  2657.) 
Ein  gleiches.    L.  5,5.  (BV  IIb  2658.) 

Rodameuschel. 

Wohnstätten  im  Helmsholz. 

All  2  Stellen  im  „Helmsholz'    wurden  gesammelt: 

6  Steinbeile, 

eine  Steinhacke, 

Bruchstück  eines  Steinhammers, 

ein  Feuerstein  m  es  s  er  . 

Gefäßscherben  ohne  Verzierungen. 

Die  Stücke  befinden  sich  jetzt  im  Henneberger  Haus. 

E  i  n  z  e  1  f  u  n  d  e  : 

Ein  Steinbeil,  beschädigt,  vierkantig.  Schneide  gewölbt,  nach 
dem  Bahnende  sich  etwas  verjüngend,  L.  10,5,  gr.  Br.  6. 

(BV  IIb  1117.) 

Ein  Steinbeil,  vierkantig,  eewölbte  Schneide,  mit  spitzem 
Bahnende,  L.  7,0,  gr.  Br.  4,5.  ^  (BV  II  b  1409.) 

Ein  Steinbeil,  vierkantig.  Schneide  flach  gewölbt,  Bahnende 
gewölbt,  fast  ebenso  breit  wie  die  Schneide,  graues  Gestein,  L.  6,8, 
gr.  Br.  3,5.  (BV.  IIb  1410.) 

Ein  Steinbeil,  facettiert.  Schneide  fast  gerade,  nach  Art  der 
Hohlmeißel  etwas  gekrümmt,  nach  dem  Bahnende  sich  etwas  ver- 
jüngend. (BV  IIb  2469.) 

Ein  Steinbeil  von  grünlichem  Gestein  mit  grauschwarzen 
Tupfen,  vierkantig,  fast  gerader  Schneide,  spitzem  Bahnende,  9  cm 
lang,  3  cm  gi'ößte  Dicke,  Schneide  7,5  cm  lang.  (HPS.) 

Ein  Steinbeil,  flach,  fast  gerade  Schneide,  abgerundetes, 
etwas  verjüngtes  Bahnende,  L.  7,  Schneidenhöhe  8  cm,  Beilbreite  1  cm. 

Eine  schuhleistenförmige  Steinhacke,  Bruchstück.     (HPS.) 

Eine  mittelhochgewölbte,  schuhleistenförmige  Hacke,  11  cm 
lang,  4  cm  breit,  2%  cm  hoch,  die  ünterfläche  beschädigt.    (HPS.) 

Eine  flache  Steinhacke  von  Kieselschiefer,  breit,  9,5  cm  lang, 
5,3  cm  Schneidenhöhe,  Bahnende  etwas  verjüngt,  geradflächig, 
Höhe  1,2.  (HPS.) 

Eine  flache  Steinhacke,  mittelgroß,  mittelbreit,  9,5  cm  lang, 
4,8  Schneidenbreite,  1,5  cm  hoch.  (HPS.) 

Eine  flache  Steinhacke  von  Wetzschiefer,  mit  geschliffenen 
Seitenkanten,  8  cm  Länge,  4  cm  Schneidenbreite.  (HPS.) 

Eine  hochgewölbte,  schuhleistenförmige  Steinhacke,  10,5  cm 
lang,  3,5  cm  Schneidenbreite,  3,5  cm  Höhe.  (HPS.) 

Eine  Steinhacke  von  grauem  Gestein,  vierkantie,  flach, 
Bahnende  abgerundet,  L.  9.  (BV  IIb  I41ft.) 

Eine  Steiuhacke  von  schwärzlichem  Gestein ,  vierkantig, 
flach.  Bahnende  gerade,  L,  5,8,  gr.  Br.  3,6.  (BV  IIb  1119.) 

Eine  Stein  hacke,  vierkantig,  flach,  Bahnende  gerade,  etwas 
verjüngt,  L.  13,  gr.  Br.  6,  leicht  beschädigt.  (BV  IIb  1052.) 
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Eine  Steinhacke  von  grauem  Gestein,  vierkantig,  flach, 
Bahnende  gerade,  L.  6,5,  gr.  Br.  3,4.  (BV  IIb  1053.) 

Ein  Facettierter  Steinhammer  von  graubraunem  Gestein , 
Bohrloch  an  der  Grenze  des  hinteren  Drittels,  Schneidenteil  und 
Bahnende  treffen  in  scharfer,  senkrechter,  leicht  vorgezogener  Kante 
aufeinander,  Scheitel-  und  Unterfläche  gerade,  L.  17,  gr.  Br.  4,6, 
elegante  Form.  (BV  IIb  1029.) 

Ein  Axthammer  von  braunem  Gestein,  Schaftloch  an  der 
Grenze  des  hinteren  Drittels,  Horizontaldurchschnitt  oval,  mit  scharfer 
Schneide.  Schneide  leicht  gebogen,  Scheitel-  und  Unterfläche  leicht 
eingewölbt,   L.  15,6,  gr.  Br.  6.  (BY  IIb  1158.) 

Ein  Steinhammer  von  schwarzem  Gestein,  ovalem  Horizontal- 
durchschnitt, mit  keilförmiger  Schneide,  Schaftloch  an  der  Grenze 
des  hinteren  Dritteiis,  Schneide  flachgewölbt.  Bahnende  breit,  ge- 
wölbt, Scheitel-  und  Unterfläche  geradflächig,  parallel,  L.  11,  gr. 
Br.  4,5.  (BV  II  b  2262. j 

Ein  durchlochter  Steinhammer,  Bruchstück:  Spitze.  (HPS.) 
Ein  durchlochter  Steinhamraer,  Bruchstück.  (HPS.) 

Ein  Polierstein  von  rechteckigem  Durchschnitt,  7,5  cm  lang, 
5  cm  breit,  mit  seichter  10-pfennigstückgroßer  Grube  auf  der  einen 
Breitseite.  '  (HPS.) 

Ein  Polierstein,  breitoval.  (HPS.) 

Ein  Polierstein,  abgerundet-rechteckig.  (HPS.) 

Ein  Po  Her  st  ein,  abgerimdet-rechteckig.  (HPS.) 

Ein  Polierstein,  Stempelform.  (HPS.) 

Ein  Bohrzapfen  eines  durchbohrten  Steinhammers,  4  cm 
lang,  2  cm  unterer,  1,5  cm  oberer  Durchmesser.  (HPS.) 

Ein  steinerner  Keulenkopf,  die  eine  Hälfte  fehlt,  10,5  cm 
Durchmesser,  4  cm  hoch.  (HPS.) 

5  Feuersteinmesser,  3-kantig,  flach,  8 — 6,5  cm  lang.  (HPS.) 
Ein  Feuersteinn  ucleus.  (HPS.) 

7 -Feuer steinbruchstücke.  (HPS.) 

Bruchstück  eines  Hohlkeltes   aus  Bronze,   mit   etwas    aus- 
ladender Schneide,  L.  3,  gr.  Br.  3.  (BV  IIb  1118.) 
Ein    Getreidereibstein   von   rotem    Sandstein,   im  ganzen 
ovale  Form,  ausgemuschelt,  26  cm  lang,  13  cm  breit.  (HPS.) 
Ein  Getreidereibstein,  Bruchstück.  (HPS.) 


Wichmar. 

Bei  der  Erklärung  des  Ortsnamens  Wichmar  aus  dem 
althochdeutschen  Adjectivum :  wihi,  wih  —  wihi,  wiha  = 
Weihe,  wih  =  Tempel,  Altar,  erwähnt  Jacob  i)  eine  Angabe, 
daß  in  der  Nähe  Wichmars  eine  heidnische  Opferstätte, 
eine  Kümmel  und  ein  vorgeschichtliches  Gräberfeld  auf  der 
Bietschke  bei  der  Grümpelmühle  sei. 


1)  Vergl.  Dr.  G.  Jacob,  Die  Ortsnamen  des  Herzogtums  Mei- 
nmgen,  1894,  S.  124. 
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Einzelfunde: 

Ein  kleines  Steinbeil,  breit,  auch  am  breiten  Bahnende  gut 
poUert,  L.  5,9,  gr.  Br.  5  cm.  (BV  IIb  184.) 

Ein  Steinbeil,  vierkantig,  im  ganzen  rechteckig,  aus  grauem 
Gestein,  8  cm  lang,  4  cm  Schneidenhöhe.  (BV  II  b  1027.) 

Ein  Steinbeil,  vierkantig,  nach  dem  Bahnende  zu  sich  etwas 
verjüngend,  von  grünem  Gestein,  10  cm  lang,  4,5  cm  Schneidenhöhe. 

(BV  IIb  1028.) 

Eine  mittelgroße  Steinhacke,  sehr  flach,  auf  der  einen  Seite 
eben,  auf  der  anderen  etwas  gewölbt,  etwas  beschädigt,  10,1  cm  lang, 
5,4  Schneidenbreite.  (BV  II  b  185.) 

Eine  Steinhacke,  flach,  nach  dem  Bahnende  hin  sich  etwas 
verjüngend,  8  cm  lang,  3  cm  Schneidenbreite,  von  erünlichem  Ge- 
stein. Tb V  IIb  1120.) 

Ein  Steinbeil,  Oberfläche  rauh,  vierkantig,  Seiten wangen 
flachgewölbt,  von  braunem  Gestein,  7,5  cm  lang,  4,5  Schneidenhöhe. 

(BV  IIb  llL'l.) 

Eine  Steinhacke,  flach,  von  schwärzlichem  Gestein,  Bahn- 
ende nur  wenig  schmäler  als  die  Schneide,  Länge  8  cm,  Schneiden- 
breite 4,5.  (BV  IIb  1158.) 

Eine  Steinhacke,  flach,  vierkantig,  von  grauschwarzem  Ge- 
stein, 11  cm  lang,  Schneidenbreite  5  cm,  nach  dem  Bahnende  hin 
sich  etwas  verjüngend.  (BV  IIb  1260.) 

Ein  Steinhammer,  durchlocht,  mit  abgerundetem  Bahnende, 
gewölbter  Schneide,  aus  schwarzem  Gestein,  11,5  cm  lang,  5,6  größte 
Breite.  (BV  IIb  1157.) 

Ein  polygonal  facettierter  Axthammer,  aus  schwarzem  Ge- 
stein, Schneidenteil  und  Bahnende  stoßen  in  einer  vorgezogenen, 
senkrechten  Kante  aneinander.  Ober-  und  Unterseite  eben.  12  cm 
lang,  5,3  cm  breit.  (BV  IIb  1156.) 

Kaatschen. 

Einzelfunde : 

Ein  Steinbeil ,  gef .  an  der  Flurgrenze  zwischen  Kaatschen 
und  Rödigen.  (HH.) 

Ein  Steinbeil  mit  Rille  zur  Befestigung  des  Stieles,  aus 
schwarzem  Gestein,  L.  10,0,  Schneidenhöhe  5,0  cm.  (BV  IIb  2110.) 

Schieben. 

Einzelfunde: 

Ein  polygonal  facettierter,  durchlochter  Axthammer.  (HH.) 

Ein    durchlochter    Steinhammer    mit    abgerundetem  Bahn-' 

ende,  ovalem  Horizontaldurchschnitt  aus  Stein.  (HH.) 

Eine  hochgewölbte,  schuhleistenförmige  Steinhacke.  (HH.) 

Tultewitz. 

Auf  Tultewitzer  Flur  sind  von  Klopfleisch  steinzeit- 
liche  Herdgruben  ausgeräumt  worden,  die  in  ihrem  Charakter 
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genau  denen  von  Eckolstedt  und  Schinditz  gleichen,  also 
der  Bandkeramik  angehören. 

Auch  hier  gab  es  zweierlei  Töpfergeschirr:  ein 
gut  gebranntes,  dünnwandiges  und  ein  grob  gearbeitetes, 
dickwandiges.  Wie  dort  ist  das  verwendete  Material  der 
dünnwandigen,  kugelförmigen  Gefäße  graublauer  oder  gelb- 
grauer oder  durch  und  durch  mit  Ruß  geschwärzter,  mit 
feinem  Sand  reichlich  vermengter  Ton.  Einige  Gefäß- 
scherben —  aus  schwärzlicherem  Ton  —  haben  einen 
ziegelroten  äußeren  Überzug.  Der  Rand  dieser  Gefäße  ist 
glatt  gestrichen,  nicht  ausladend.  Von  einem  großen,  topf- 
förmigen  Gefäß  aus  graublauem  Ton  ist  ein  Henkelstück 
erhalten.  Der  bogenförmige  Henkel  ist  groß,  dick,  im  Quer- 
schnitt fast  kreisrund.  Mit  Bequemlichkeit  kann  man 
durch  ihn  einen  dicken  Finger  legen.  Die  Verzierungen 
sind  ebenfalls  linear,  wie  bei  den  Schinditzer  Gefäßen.  Wir 
sehen  Gefäßscherben    mit   geraden  Linien  und  Bogenlinien. 

Das  gröbere,  dickwandigere  Töpfergeschirr,  dessen  Mate- 
rial auf  den  ersten  Blick  den  Eindruck  macht,  wie  rotgebrannte 
Backsteinmasse,  ist  auch  hier  mit  größeren  Quarzstückchen 
reichlich  durchsetzt  und  porös.  Wir  finden  wieder  Gefäß- 
bruchstücke mit  breit-zungenförmigen  oder  mit  spitz-zungen- 
förmigen,  etwas  nach  unten  hängenden  Handhaben,  oder 
abgeplatteten,  kegelförmigen  Henkelansätzen,  oder  brust- 
warzenförmigen  Gebilden. 

Abgesehen  von  diesen  letzteren,  mehr  zur  Zierde  an- 
gebrachten Warzen  ist  nur  ein  einziger  Scherben  dieser 
Art  verziert,  und  zwar  durch  einen  Doppelfingereindruck. 
In  die  noch  feuchte  Masse  hat  man  die  aneinander  gelegten 
Daumen-  und  Zeigefingerspitzen  eingedrückt  und  die  sich 
in  den  Fingerkuppen-Zwischenraum  legende  Tonmasse  etwas 
herausgezogen. 

EinzeJfunde: 
Steinbeil,   vierkantig,   aus  grauem  Gestein,   mit  gebogener 
Schneide,  nach  dem  Bahnende  sich  beträchtlich  verjüngend,  Schmal- 
seiten geradflächig,  Wangenseiten  flachgewölbt,  L.  14,0,   Schneiden- 
töhe  5,5.  (ßV  IIb  2106.) 


XXV. 
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Steinbeil  aus  grauem  Gestein,  mit  gebogener  Schneide,  nach 
dem  Bahnende  sich  verjünsrend,  Bahnende  abgerundet,  Seiteuwangen 
flachgewölbt,  L.  8,0,  Schneidenhöhe  4,5.  (ßV  IIb  1610.) 

Steinbeil,  vierkantig,  nach  dem  Bahnende  sich  beträchtlich 
verjüngend ,  Schneide  leicht  gebogen ,  Wangenseiten  flachgewölbt, 
am  Bahnende  sich  ebenfalls  schneidenartig  unter  spitzem  Winkel 
treffend,  L.  7,7.  (BV  IIb  2684.) 

Steinbeil,  Bruchstück,  mit  gebogener  Schneide,  Bahnende 
fehlt.  (BV  IIb  2795.) 

Steinbeil,  vierkantig,  nach  dem  Bahnende  sich  verjüngend, 
Schneidenteil  fehlt.  (BV  IIb  2796.) 

Steinbeil,  vierkantig,  mit  gebogener  Schneide,  nach  dem 
Bahnende  sich  wenig  verjüngend.  (HH.) 

Steinbeil  von  seltener  Form^),  aus  rotem  Quarzit,  mit  beil- 
artiger Schneidenhälfte  und  abgesetzter,  in  der  Höhe  und  Breite 
verschmälerter,  zungenförraiger  Bahnendenhälfte,  Bahnende  abge- 
rundet, ca.  10  cm  lang,  7  cm  Schneidenhöhe.  (HH.) 

Steinhacke  aus  grauem  Gestein,  breit,  flach,  Bahnende  be- 
schädigt, L.  8,5,  gr.  Br.  5,5.  (BV  IIb  2263.) 

Steinhammer  von  rechteckiger  Form,  aus  schwärzlichem 
Gestein,  mit  Bohrloch,  Schneide  stumpf,  L.  10,0,  gr.  Br.  5,0. 

(BV  IIb  2109.) 

Steinhammer  mit  Schaftloch,  aus  schwärzlichem  Gestein, 
die  Schneidenhälfte  fehlt,  gr.  Br.  5,5.  (BV  II  b  2264.) 

Schleifstein,  schmal,  vierkantig,  mit  kleinem  Schnurloch 
an  dem  einen  Ende,  L.  8,0  cm.  (BV  IIb  2685.) 

Polierstein  in  Zigarren etuisform.  (SH.) 

Getreide-  ßeibstein  aus  rotem  Sandstein ,  ca.  30  cm  lang.  (HH.) 

Freiroda. 

Einzelfunde: 
Hochgewölbte,  schuhleistenförmige  Steinhacke,  L.  13,0. 

(BV  II  b  2695.) 
Zigarrenetuisförmiger  Reibstein,  L.  8,0.         (BV  II b  2696.) 
Langovales  Steingerät   mit  Loch,   mitten   durch  das   Loch 
gebrochen.  (BV  II  b  2697.) 

Bruchstück  eines  Wetzsteins.  (BV  IIb  2719.) 

2  Flint Pfeilspitzen,  ungestielt,  mit  halbmondförmig  zu 
Widerhacken  ausgeschnittenem  Hinterrand,  gr.  Br.  3,0. 

(BV  IIb  2758 ab.) 
Dreikantiges,  flach-dachförmiges  Flintmesser,  L.  3,6  cm. 

(BV  Hb  2759.) 

Crölpa. 
Depotfund  an  der  Straße  nach  Heiligenkreuz. 

Der  reichste,  vorgeschichtliche  Fund,  der  in  der  Graf- 
schaft Camburg  gemacht  worden  ist,    ist  in  der  Nähe  vom 

1)  Vgl.  Fig.  3,  Taf.  I,  in  E.  Eichhorn,  Grafschaft  Camburg  1899, 
Heft  20  der  Schriften   des  Ver.  f.  S.-Mein.  Gesch.  u.  Landeskunde. 
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Dorfe  Crölpa  zu  Tage  gefördert  worden.  Beim  Wegebau 
von  Heiligenkreuz  nach  Löbschütz,  —  erzählte  mir  ein 
jüngerer  Crölpaer  Einwohner  (Schröter)  —  als  in  Heiligen- 
kreuz separiert  wurde,  Ende  der  60er  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderts,  wurde  die  neue  Straße  zum  Teil  in  einer  Hohle 
geführt.  Beim  Abhauen  des  Hanges  stießen  die  Arbeiter 
(Kreißler  aus  Crölpa  und  Heinicke,  der  Name  des  dritten 
war  ihm  entfallen)  auf  eine  große  Zahl  alter  „vergrünspanter" 
Metallstücke.  Es  waren  ihrer  so  viel,  daß  sie  der  Arbeiter 
Kreißler  in  einem  Handkorb  forttrug.  Unter  ihnen  be- 
fanden sich  auch  „sprungfederähnliche"  Spiralen.  Der  Fund 
wurde  nach  auswärts  verkauft. 

Das  Jenaer  Germanische  Museum  hat  den  Fund  unter 
Klopfleisch  erworben. 

Die  Stücke  sind  sämtlich  aus  Bronze,  sehr  schön 
patiniert,  wohlerhalten.  Es  sind  2  Oberarmringe,  2  Unter- 
armspiralen, 9  Halsringe  von  gleichem  Muster,  6  Unterarm- 
ringe, 8  größere,  6  kleinere  Ringe,  7  Sicheln.  Die  Gegen- 
stände haben  zum  Teil  übereinander  auf  einem  Haufen 
gelegen,  so  daß  die  Patinakrusten  vereinzelt  den  negativen 
Abdruck  des  aufliegenden  Stückes  zeigen.  Skelettreste  oder 
sonstige  Beigaben,  Steinsetzungen  wurden  nicht  in  der 
Nähe  gefunden.  Die  große  Anzahl  dieser  Gegenstände,  die 
Gleichartigkeit  der  einzelnen  Sorten,  die  Art  der  Ein- 
grabung  kennzeichnen  den  Fund  als  einen  „Depotfund". 
Über  die  Bedeutung  dieser  Art  Funde  herrscht  ver- 
schiedenerlei Meinung.  Die  einen  erklären  sie  für  Versteck- 
funde, ein  wandernder  Kaufmann  barg  vielleicht  die  Waren 
in  Fällen  plötzlicher  Gefahr;  die  anderen  betrachten  sie 
als  Weihegaben  an  die  Götter  ^). 


1)  Über  diesen  Crölpaer  Depotfund  siehe: 

Notiz  über  den  Fund  im  Bericht  der  Generalversammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  1872,  S.  66,  von  Klopfleisch. 

In  Herrmann  Genthe  ,Über  den  etruskischen  Tauschhandel 
nach  dem  Norden",  1874,  S.  169  und  S.  100. 

In  Berliner  Katalog  1880,  Supplement. 

Regel,  Thüringen. 

10* 
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jS  1)  Großer  Bronzehalsring  (Fig.  232),  oval,  massiv,  offen, 
nachTden  Enden  sich  verjüngend.  Durchmesser  im  Lichten  181 :  150, 
Distanz  der  offenen  Enden  61  mm.  Die  Enden  sind  nicht  aufein- 
ander gerichtet,  sondern  das  eine  nach  oben,  das  andere  nach  unten 
abgebogen.  Querschnitt  des  Ringes  quadratisch,  die  nach  außen 
liegenden  Kanten  abgerundet,  an  der  dicksten  Stelle  14  mm  Breite 
zu  11  mm  Dicke.  Das  eine  Ende  7,5  cm  breit,  67*  cm  dick,  das 
andere  7,5  cm  breit  zu  7V4  cm  Dicke.  Schwere  des  ganzen  Ringes  449  g. 


Fig.  232.     1  .,. 

Der  Ring  ist  in  seiner  ganzen  Länge  auf  den  drei  sichtbar 
getragenen  Seiten  ornamentiert  mit  einer  fortlaufenden  Reihe  großer, 
schraffierter  Dreiecke,  die  sich  derart  aneinander  legen,  daß  die 
Spitze  des  einen  nach  oben,  die  nächstfolgende  nach  unten  gerichtet 
ist.  Das  Dreiecksband  endet  je  28  mm  vor  dem  Ende  des  Ringes. 
Hier  beginnen  parallele,  quer  über  die  Außenflächen  verlaufende 
Linien  (19  einerseits,  20  andererseits).  Die  Innenfläche  ist  nicht 
ornamentiert.  Die  Verzierungen  sind  eingepunzt;  an  einzelnen 
Stellen  sieht  man  noch  die  Stelle,  wo  der  Punzstift  den  Schlag  be- 
kommen und  dann  weiter  gerutscht  ist^).  (GMJ  1500.) 


1)  Ahnlich  ein  Halsring  im   BV.  II  2516  von  Gramzow,  Kr. 
Angermünde,  aus  der  Hallstätter  Zeit. 
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2a)  Großer,  kreisrunder  Halsring  aus  Bronze  (Fig.  233), 
weit  offen,  wohlerhalten,  der  Kreisbogen  schnurartig  gedreht  aus  einem 
vierkantigen  Bronzestab ;  die  Enden  des  Stabes  zu  je  einer  Si>iral- 
scheibe  aufgerollt  in  9  Touren.  Auf  der  Oberseite  die  äußerste  Tour 
der  rechten  und  die  äußerste  und  die  drittinnerste  der  linken  Spiral- 
scheibe mit  eingejinnzten  Querschnitten  verziert.  Unterseite  glatt. 
Durchmesser  im  Lichten  17,7  cm,  Distanz  der  Spiralscheiben  8  cm. 


r:^^ 


Fig.  233.f, 


Spiralscheibendurchmesser  5,4  cm  rechts  und  links,  mittlere  Dicke 
des  sehn  urförmigen  Eingteiles  0,5  cm,  Länge  desselben  bis  zu  den 
Spiralscheiben  4o  cm,  Schwere  des  Ringes  149  g.  (GMJ  1499.) 

b)  Gleichartiger  Halsring.  Distanz  der  Spiral  Scheiben  von- 
einander 13,2  cm,  infolgedessen  gedrehter  Ringteil  verdrückt,  Länge 
desselben  42  cm.  Spiralschcibe  in  7  Touren  gerollt,  Spiralscheiben - 
durchmesser  4,2  cm,  äußerste  Tour  derselben  auf  der  Oberseite  mit 
gepunzten  Querschnitten.   Schwere  des  Halsringes  98  g.     (GMJ  1498.) 
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c)  Gleichartiger  Halsring.  Distanz  der  Spiralseheiben  von- 
einander 8,8  cm,  Länge  des  schnurförmigen  Ringteiles  43  cm,  Spiral- 
scheibe auf  der  Überseite  der  äußersten  Tour  gekerbt,  Scheiben- 
durchmesser 5,3  cm,  9  Touren.  Auf  der  einen  Spiralscheibe  liegt 
eine  Kruste  mit  negativem  Abdruck  eines  Spiralscheibenteils.  Schwere 
des  Halsnngs  137  g.  (GMJ  1497.) 

d)  Gleichartiger  Halsring,  108  g  schwer,  Spiralscheiben- 
distanz 5,8,  Länge  des  gewundenen  Teiles  39  cm,  letzterer  kreisrund, 
Spiralscheibendurchmesser  4,5;  9  Touren.  (GMJ  1496.) 

e)  Gleichartiger  Halsring,  kreisrund,  112  g  schwer,  Spiral- 
scheibendistanz 7,2  cm,  Länge  des  schnurförmigen  Teiles  42  cm, 
Spiralscheibendurchmesser  4,5  cm,  9  Touren,  gepunzte  Querschnitte 
auf  der  äußeren  Tour  der  Scheiben.  (GMJ  1495.) 

f)  Gleichartiger  Halsring,  kreisrund,  118  g  schwer,  Länge 
des  schnurförmigen  Teiles  41  cm,  Spiralscheibendistanz  5,2,  Durch- 
messer der  Spiralscheiben  4,7 ;  9  Touren,  äußerste  Tour  gepunzt  mit 
Querschnitten.  (G:MJ  1492.) 

g)  Gleichai"tiger  Halsring,  128  g  schwer,  Länge  des  schnm-- 
förmigen  Teiles  42  cm,  Distanz  der  Spiral  Scheiben  4,5  cm,  Spiral- 
scheibendurchmesser rechts  4,3,  links  4,8;  7  Touren.  Blaugrüne  Pa- 
tinakruste mit  Abdruck  eines  Spiralscheibenteiles,  gepunzte  Quer- 
schnitte auf  der  äußeren  Tour.  (GMJ  1493.) 

h)  Gleichartiger  Hals  ring,  114  g  schwer,  Länge  des  schnur- 
förmigen Teiles  42  cm,  Distanz  der  Spiralscheiben  5,4,  Durchmesser 
der  Spiralscheiben  4,6  cm.  (GMJ  1494.) 

i)  Gleichartiger  Hals  ring,  134  g  schwer,  Länge  des  schnur- 
förmigen Teiles  43  cm,  Sj^iralscheibendistanz  6,5,  Spiralscheiben- 
durchmesser 4  8  cmi).  (GMJ  1491.) 


1)  5  Stück  gleichartiger  Halsringe  sind  in  einem  Steingrab  auf 
der  Flur  Frankleben,  links  des  Geiselbaches,  im  Kreise  Merseburg 
gefunden  und  dem  Hallenser  Provinzialmuseum  vom  Gasthofbesitzer 
Carl  Schindler  in  Frankleben  geschenkt  worden.  Ein  sechstes  Stück 
ist  in  der  Form  ebenso,  nur  ist  bei  demselben  der  Bogen  nicht  ge- 
dreht, sondern  abwechselnd  mit  Systemen  querer  Parallelen  und 
Federverzierungen  ornamentiert ;  auch  sind  die  Spiralscheiben  hier  mit 
strahlenförmig  vom  Zentrum  ausgehenden  Punzstrichen  verziert. 

3  Stück  gleichartiger  Halsringe  waren  in  Grait sehen  bei 
Thierschneck  gefunden.     S.  o. 

Ein  ähnliches  Schmuckstück  bewahrt  das  Märkische  Museum 
in  Beriin:  II  20002,  Fundort:  Hegermühle,  Kreis  Ober- Barnim. 
Hier  ist  auch  der  den  Hals  umfassende  Bogen  gedreht,  der  Draht 
aber  dann  nur  in  1^/.^  Touren  antennenartig  eingerollt. 

Ein  gleichartiges  Stück  sah  ich  im  Germ.  Museum  in  Nürn- 
berg, Kasten  X,  V  6147.  Der  Ring  ist  aus  einem  kantigen  Bronze- 
stab hergestellt,  der  in  der  Mitte  des  Bogens  gedreht  worden  ist. 
Die  Enden  des  vierkantigen  Staljes  sind  breitgehäramert,  bandförmig 
und  ebenfalls  antennenartig  nach  auswärts  geroUt. 

Ebenda  V  6143,  der  Ring  selbst  ist  in  der  Mitte  dicker,  rund- 
liche Kanten,  die  Enden  fehlen. 

Auch  in  der  Kieler  Sammlung  finden  sich  3  Rin^e  ähnlicher 
Art.  Sie  sind  ebenfalls  gedreht,  die  Enden  zu  Spiralscheiben  auf- 
gerollt, die  hier  ineinander  gehakt    und   senkrecht  zur  Ebene  des 
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3  a)  Großer,  massiver,  bronzener,  oval  gebogener  Ei  ng  (Fig.  234), 
weit  offen,  an  den  Enden  imC^uerschnitt  kreisrund,  im  übrigen  schnur- 
förmig  gewunden,  Länge  des  Ringes  40  cm.  Schwere  151  g.  (GMJ  1474.) 


Fig.  234.     V.- 

b)  Ein  gleichartiger  Ring  (Fig.  235),  von  rundem  Querschnitt, 
die  Enden  mit  gepunztem  Fischgrätenmuster  und  quer  um  den  Ring 
verlaufenden  Parallelen  verziert;  die  Leisten  auf  der  Ober-  und  Unter- 
seite durch  Tragen  etwas  abgeschliffen,  Ringlänge  46  cm,  Schwere 
des  Ringes  281  g.  (GMJ  1475.) 

Ringes  aufgebogen  sind.  Sie  machen  in  dieser  Gestalt  den  Eindruck 
von  Diademen,  die  wohl  auf  dem  Kopf  getragen  worden  sind.  Die 
Torsion  ist  bei  dem  einen,  der  den  Crölpaer  Ringen  am  ähnlichsten 
sieht,  eine  wechselnde,  aber  in  Guß  imitiert.  Bei  den  beiden  anderen 
sind  die  Ringenden,  bevor  sie  zu  den  Spiralscheiben  aufgerollt  sind, 
zu  ovalen  Platten  breitgehämmert.  Die  2  Platten  des  einen  sind  mit 
Schiffsornament  verziert.  Als  Fundort  der  beiden  ersten  ist  Holstein  (?) 
angegeben.  Das  letzte  Stück  wurde  zusammen  gefunden  mit :  dem 
Bronzegriff  eines  Messers,  das  eine  eiserne  Klinge  gehabt  hatte,  mit 
einem  gewundenen  Halsring,  einem  bronzenen  Gürtel,  mehreren 
Nadeln  mit  scheibenförmigen  Knöpfen,  die  mit  Goldblech  belegt  sind, 
vier  Stangenknöpfeu,  einem  ganzen  Bronzemesser  und  Bruchstücken 
von  einem  Bronzeschwert  etc.  „Die.se  Sachen  lagen  in  einem  2  Fuß 
langen,  ^;^  Fuß  breiten,  kistenförmigem  Tongefäß  mit  Deckel.  An 
dem  schmalen  Ende  des  Kastens  stand  ein  runder  Krug,  der  mit 
verbrannten  Gebeinen  gefüllt  und  mit  einem  Feldstein  bedeckt  war. 
Beide  standen  in  einer  länglichen  Steinkammer  von  6  Steinen  mit 
einem  3  Fuß  langen  und  3  Fuß  breiten  Deckstein.  Der  Hügel, 
welcher  das  Grab  "umschloß,  la^  bei  Wennbüttel,  Ksp.  Albersdorf, 
in  Dithmarschen"  (Kieler  Sammlung  2259). 
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c)  Ein  gleichartiger  Eing,  Enden  unverziert,  Einglänge  44  cm. 

(GMJ  1476.) 

d)  Ein  gleichartiger  Ring,  etwas  verzogen,  nach  den  Enden 
sich  verjüngend,  Enden  unverziert,  geringe  Abschleifung  der  Kanten 
auf  der  Ober-  und  Unterseite,  Einglänge  40,5  cm.   Schwere  123  g. 

(GMJ  1473.) 

e)  Ein  gleichartiger  Ring,  Ringlänge  38,5  cm,  Schwere  78  g^). 

(GMJ  1472.) 

O     0 


Fig.  235.     V^. 

Hinsichtlich  der  Herstellung  dieser  schnur- 
förmig  gedrehten  Hals-  und  Armringe  sei  an 
dieser  Stelle  eine  Bemerkung  gestattet. 

Die  Technik  ist  eine  einfache.  Man  schnitt  sich  einen 
vierkantigen  Bronzestab  nach  Bedarf  lang,  erhitzte  ihn  im 
Feuer  und  drehte  das  eine  Ende  um  die  Längsachse  des 
Stabes,  während  das  andere  fixiert  blieb.  Das  Glühen- 
machen mußte  öfters  wiederholt  werden,  wie  die  Unregel- 
mäßigkeit der  entstehenden  Rillen  erweist;  je  heißer  der 
Stab,  desto  leichter  die  Drehbarkeit  und  desto  enger  die 
Kanten  aneinander.  Durch  das  Glühen  und  Drehen  wurde 
übrigens  die  Elastizität  und  Biegefähigkeit  des  Ringes  erhöht. 

4a)  Armring  (Fig.  236)  aus  Bronze,  massiv,  oval,  weit  offen, 
abgerundet-vierkantig  im  Querschnitt,  auf  den  Außenseiten  an  den 
Enden  und  3  anderen  Stellen  mit  einem  System  umlaufender,  pa- 
ralleler Querschnitte  verziert,  das  zu  beiden  Seilen  von  einem  gleich 
oder  entgegengesetzt  laufenden  Palmenwedelmuster  begrenzt  wird; 
nach  den  offenen  Enden   zu  fehlt  bei  den  Mustern  am"  Schluß  das 


1)  Derartige  schnurförmig  gewundene  Ringe  treten  nach  Naue, 
Korrespbl.  d.  D.  Ges.  f.  Alt.,  1889,  S.  129,  in  Bayern  bereits  in  der 
II.  Periode  der  älteren  Bronzezeit  auf.     Vgl.  Präh.  Bl.  III,  25. 

Gleichartiger  Ring,  Berl.  Alb.  VII  Taf.  11  von  Nenzingen  in 
Baden,  aus  der  jüngeren  Bronzezeit. 

Vgl.  Tischler  in  der  Westd.  Zeitschr.  V,  1886,  S.  179. 

Desgl.  (E.  1.  I.  1384)  aus  der  Hallstattperiode. 

Im  Berliner  Völkermuseum: 

I  f  147  aus  "Werder  (Kr.  Zauch-Belzigj,  ein  Depotfund  in  der 
Erde  aus  der  Hallstattzeit. 
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eine  Palmenwedelmuster ;  stellenweise  ist  der  Ring  durch  Tragen  auf 
der  Ober-  und  Unterseite  abgeschliffen.  Umfang  des  Ringes  3IV3, 
gr.  Weite  10,5 ,  gr.  Dicke  0,7  cm ,  Schwere  des  Ringes  91  g. 

(GMJ  1469.) 

b)  Gleichartiger  Armring,   stark  abgeschliffen,  Umfang  des 

Ringes  29,5  cm,  gr.  Weite  10,  gr.  Dicke  0,6  cm,  Schwere  des  Ringes 

75  g.  (GMJ  1470.) 

c)  Gleichartiger 
Armring,  stark 
abgeschliffen  auf 
Ober-  und  Unter- 
seite, Umfang  des 
Ringes  28  cm,  gr. 
Weite  9,6  cm,  gr. 
Dicke  1  cm,  Schwere 
120  g.    (GMJ  1471.) 

d)  Gleichartiger 
Armring,  abge- 
schliffen an  einigen 
Stellen,  Umfang  des 
Ringes  28  cm,  gr. 
Weite  10  cm,  gr. 
Dicke  0,8  cm, 
Schwere  96  g. 

(GMJ  1466.) 

e)  Gleichartiger 
Armring,  Unter- 
seite plattgeschlif- 
fen, Oberseite  wenig 

abgeschliffen,  Umfang  des  Ringes  29,5  cm,  gr.  Weite  10,3  cm,  gr. 
Dicke  1  cm,  Schwere  135  g.  (GMJ  1467.) 

f)  Gleichartiger  Armring  (Fig.  237),  nur  sind  hier  die  3  Muster 
in  der  Mitte  des"  Ringes  um  je  ein  System  paralleler  Striche  und 
daran  anschließendes  Palmenwedelmuster  verlängert.  Unter-  und 
Überfläche  gleichmäßig  abgeschliffen,  Umfang  des  Ringes  28  cm, 
gr.  Weite  10  cm,  gr.  Dicke  1  cm.  Schwere  122  g^).        (GMJ  1468.) 

5a)  Bronze- Armband  (Fig.  238),  oval,  Querschnitt  plattoval, 
bandförmig,  offen,  massiv,  nach  den  Enden  sich  etwas  verjüngend, 
nicht  ornamentiert.  Weite  im  Lichten  5,2  :  4,0,  Umfang  des  Ringes 
13,5  cm.     Schwere  26  g.  (GMJ  1479.) 

1)  Diesen  im  Crölpaer  Fund  befindlichen  Ringen  gleichen  in 
Form  und  Ornamentierung  No.  Ig  758a,  b,  759g  im  Depotfund  von 
Hundisburg  (Kr.  Neuhaldenslebeu)  im  Berliner  Völkermuseum.  Mit 
diesen  Ringen  waren  gleichzeitig  4  Barren,  ein  großer  massiver  Ring, 
ein  Halsring,  eine  Armspirale,  ein  Fibelbruchstück  und  ein  Finger- 
ring in  der  Erde  gefunden  worden,  ZeitUch  gehört  dieser  Fund  zur 
Hallstattzeit. 

Ein  gleichartiger  Ring  ist  mir  im  Germanischen  Museum  zu 
Nürnberg  unter  den  Fimdstücken  von  Waiblingen  aufgefallen. 

Ein  ähnlicher  unter  den  Funden  aus  den  Hügelgräbern  zu 
Labersricht  in  der  Oberpfalz,  ebenda. 

Ein  ähnlicher  befindet  sich  im  Bayr.  Nationalmuseum  (E.  1. 
I  1397)  aus  der  jüngeren  Bronzezeit. 
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b)  Bronze- Armband  (Fig.  239),  oval,  im  Querschnitt  vier- 
kantig, offen,  massiv,  nach  den  Enden  sich  stark  verjüngend,  nicht 
ornamentiert,  Weite  im  Lichten  4,5  :  4,  Umfang  des  Ringes  13  cm. 
Schwere  27  g.  '  (GMJ  1480.) 


Fig.  237.     1/,. 


Fig.  238.     1/2- 


Fig.  239. 


Fiff.  240.     «/, 
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Fig.  241.     1/.,. 


c)  Bronze-Armband  (Fig.  240),  oval,  im  Querschnitt  vier- 
kantig, offen,  die  Enden  übereinander  gelegt,  massiv.  Die  ganze 
Außenfläche  (vgl.  das  abgewickelte  Band  Fig.  241)  ornamentiert,  an 
den  Enden  mit  je  2  Systemen  paralleler  Querstriche,  von  dachziegel- 
förmig  gestellten  Strichen  begleitet,  die  übrige  Bandfläche  mit 
2  Reihen  von  Dreiecken,  abwechselnd  in  entgegengesetzter  Richtung 
schraffiert,  Länge  des  ganzen  Bandes  16,5  cm,  Schwere  50  g. 

(GMJ  1481.) 

6a)  Spiralarmreif  (Bronze-Armspirale)  (Fig.  242)  aus  einem 
plankonvexen  Bronzedraht  gewunden,  massiv,  l?'/?  Windungen.    Die 
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3  äußersten  Windungen  oben  und  unten  sind  mit  kui-zen  Kerb- 
schnitten verziert.  Das  eine  Ende  abgesetzt,  schmäler,  rostbraun 
verfärbt.  Durchmesser  des  Kreises  im  Lichten  6,2—6,5  cm,  innere 
Peripherie  19  cm.  Gewicht  243  g.  AuffälHg  ist  eine  5 — 6  cm  breite, 
rostbraune,  papierdünne  Auflagerung  auf  der  grünen  Patina  quer 
über  alle  Reifentouren,  als  ^venn  der  Schmuck  auf  einer  das  Metall 
angreifenden   Unterlage  gelegen  hätte.    Ahnliche  Verfärbung  fleck- 


Fig.  242.     ^.,. 


weise  auch  auf  der  entgegen- 
gesetzten Außenseite  der  Reifen. 
(GMJ  1478.) 

b)  Gleichartiger  Spiral- 
armreif  ohne  rostbraune  Auf- 
lagerung i).  (GMJ  1477.) 

7a)  Bronze-  Armschmuck 
mit  Spiralscheiben  (Fig.243) 
(„Armberg"), hergestellt  aus  einem 
vierkantigen,  im  Querschnitt  qua- 
dratischen Bronzestab.  Die  Mitte 
des  Stabes  ist  zu  einem  Band 
breitgehämmert  von  1,5  mm 
Dicke,  13  mm  Breite,  das  sich 
ringförmig  um  den  Oberarm  legen 
soll.  Die  einander  berührenden 
Enden  sind  nach  entgegengesetz- 
ter Seite  in  eine  Spiralscheibe  in 
8  Touren  aufgewickelt.  Kerb- 
striche an  den  beiden  peripheren 
Touren  der  Spiralscheibe  und  auf 
der  dritten ,  vom  Zentrum  aus 
gerechnet ;    feinere   Kerbschnitte 


Fig.  243.     '/^ 


1)  Derartige  Armspiralen  wurden  meist  nur  von  Frauen  ge- 
tragen, an  beiden  Unterarmen  in  der  Nähe  des  Handgelenks,  wie 
uns  Grabfunde  mit  Skeletten  erweisen.  Vgl.  die  Hügelgräber  am 
Vicinalweg  von  Amberg  nach  Raigering  im  Walde  Magrain  (Ober- 
pfalz), im  Bayrischen  Nationalrauseum. 
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längs  der  Ränder  des  um  den  Oberarm  sich  legenden  Bandes.  Auf 
der  Bandaußenfläche  je  2  parallele  Linien  längs  der  Eänder,  die 
sich  im  spitzen  Winkel  treffen.  Innere  Peripherie  der  Armbandes 
23,5  cm,  Durchmesser  der  Spiralscheibeu  58  mm.  (GMJ  1483.) 

b)  Gleichartiger  Armschmuck  mit  Bpiralscheiben, 
innere  Peripherie  26,5  cm,  Durchmesser  der  Spiralscheibe  55  mm, 
Bandbreite  13  mm.  (GMJ  1482.) 


Fie.  245. 


Fig.  244.     Vs- 

8a)  Bronze-Knopf sichel  (Fig.  244),  halbkreisförmig,  mit  kräf- 
tiger dachförmiger  Rückenkante;  parallel  derselben  eine  niedere,  zum 
Teil  nur  in  Höckern  erhaltene  Nebenkante;  2  Paar  kleine  Quer- 
wülste am  Griffende,  das  eine  Paar  schließt  sich  an  den  niederen 
Nebenkamm  an,  das  andere  entspringt  an  der  Wurzel  des  Knopfes 
(vgl.  die  schematische  Fig.  245V  Der  Knopf  steht  senkrecht  auf  der 
Sichelfläche,  18  mm  hoch.  Deutliche  Dengelung  der  Sichelschneide, 
Unteriläche  glatt.  Gewicht  der  Sichel  150  g,  innerer  Durchmesser 
17  cm,  mittlere  Breite  3,5.  (GMJ  1484.) 

b)  Gleichartige  Knopfsichel  (Fig.  246),  2  tiefe  Scharten  an 
der  gedengelten  Schneide.  Neben  der  Rückenkante  2  parallellaufende, 
niedere  Wülste,  die  kurz  vor  der  Spitze  sich  vereinen.  Dieser  ver- 
einte Wulst  läuft  seinerseits  wieder  mit  der  Hauptrückenkante  an 
der»  Spitze  zusammen  (vgl.  die  scheraatische  Fig.  247).  Von  der 
Wurzel  des  Knopfes  gehen  drei  nach  einer  Spitze  konvergierende 
Querwülste  aus.  Gewicht  184  g,  innerer  Durchmesser  15  cm,  mittlere 
Breite  4,4.  (GMJ  1485.) 
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c)  Gleichartige  Knopfsichel  (Fig.  248),  neben  der  Rücken- 
kante zwei  parallele,  niedere  Leisten.  Die  zentralwärts  gelegene 
endet  an  der  Griffseite  in  zwei  divergierende  Querleisten,  die 
andere  niedere  Leiste  endet  an  der  Schneide  der  Sichel,  parallel 
zum  letzten  Ende  derselben  4  kleine  Querleisten,  von  der  Riicken- 
kante  und  der  Wurzel  des  Knopfes  entspringend  (vgl.  die  schema- 
tische Fig.  249).  Schneide  gedengelt,  kleinere  Scharten  besonders 
nach  der  Spitze  zu.  Das  dem  Knopf  gegenüber  liegende  Eckstück 
abseschrägt.  Gewicht  154  g,  innerer  Durchmesser  15,5  cm,  mittlere 
Br":  3,8.  (GMJ  1486.) 


Fig.  247. 


Fig.  246.     Vs- 


d)  Gleichartige  Knopfs ichel  (Fig.  250),  aus  derselben  Guß- 
form wie  c,  viele  zackige  Scharten.    Gewicht  152  g,       (GMJ  1487.) 

e)  Gleichartige  Knopfsichel  (Fig.  251),  sehr  gut  erhalten, 
scharfe  Schneide,  2  parallel  zur  Rückenkante  lautende,  niedere  Leisten. 
Die  zentrale,  niedere  Leiste  spaltet  sich  in  zwei  stumpf  winkhg  davon 
abgehende  Querwülste,  parallel  zu  diesen  2  Paar  niedere  Querwülste 
von  der  Wurzel  des  Knopfes,  die  auf  einen  kleinen,  der  Schneide 
entsprechenden  Wulst  stoßen;  ein  siebentes  Querwülstchen,  der 
Wurzel  des  Knopfes  entspringend,  endet  frei  (vgl.  die  schematische 
Fig.  252).  Gewicht  der  Sichel  137  g,  innerer  Durchmesser  15,5  cm, 
mittl.  Br.  3,4  cm.  (GMJ  1488.) 

f)  Gleichartige  Knopfsichel  (Fig.  253),  in  der  Mitte  umge- 
bogen und  in  zwei  Teile  zerbrochen,  nur  eine  Rückenkante,  säge- 
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Fig.  250.     V2. 
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Fig.  253.     V2- 
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förmige  Scharten,  keine  Dengelung  auf  der  Oberseite,  aber  auf  der 
Unterseite,  Schneide  scharf.  Gewicht  143  g,  innerer  Durchmesser 
16,5  im  unverbogenen  Zustand,  mittl.  ßr.  4,(j.  (GMJ  1489.) 


Fig.  254.     V2- 

g)  Gleichartige  Knopfsichel  (Fig.  254),  in  zwei  Stücke  zer- 
brochen, neben  der  Eückenkante  zwei  niedrigere,  parallele  Leisten, 
von  der  zentralen  gehen  kammförmig  5  kurze  Querleisten  nach  der 
Schneide  zu.  Schneide  stumpf ;  Spitze  durch  Querschnitte,  die  auch 
das  vordere  Rücken  kantenende  beschädigt  haben,  verdünnt.  Gewicht 
165  g,  innerer  Durchmesser  15  cm,  mittl.  Br.  4,5  cm.    (GMJ  1490.) 


Einzel  funde. 
Die  Crölpaer  Flur  hat  auch  an  Steinwerkzeugen  eine 
große  Anzahl  von  Einzelfunden  geliefert. 

Steinbeil,  vierkantig,  nach  dem  Bahnende  zu  sich  etwas 
verjüngend,  12  cm  lang.  (IIb  2722.) 

Steinbeil,  vierkantig,  nach  dem  Bahnende  zu  sich  etwas  ver- 
jüngend, 8,5  cm  lang,  dick.  (BV  IIb  2724.) 

Steinbeil,  vierkantig,  nach  dem  Bahnende  zu  sich  etwas  ver- 
jüngend, 6  cm  lang.  (BV  IIb  2727.) 

Steinbeil,  vierkantig,  nach  dem  Bahnende  zu  sich  etwas  ver- 
jüngend, 5  cm  lang.  (BV  IIb  2730.) 

Steinbeil,  vierkantig,  sehr  klein,  nach  dem  Bahnende  zu 
sich  etwas  verjüngend,  3,5  cm  lang.  (BV  IIb  2729.) 
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Steinbeil,  vierkantig,  nach  dem  Bahnende  zu  sich  stark  ver- 
jüngend, Länge  8,5.  '  (BV  IIb  2725.) 
Steinbeil,  vierkantig,  nach  dem  Bahnende  zu  fiich  stark  ver- 
jüngend, Länge  5,7.  (BV  II  b  2726.) 
Steinbeil,  vierkantig,  mit  spitzem  Bahnende,  6  cm  lang. 

(BV  IIb  2728.) 

Steinbeil,  10  cm  lang,   mit  gebogener  Schneide,  sich  stark 

verjüngendem    Bahnende,    hat    eine    geradflächige  Schmalseite,    die 

andere  ist  abgerundet.  (BV  IIb  2723.) 

Steinhacke,  flach,  breit,  nach  dem  Bahnende  zu  sich  etwas 

verjüngend,  mit  angeschliffenen  Schmalseiten,  11  cm  lang. 

(BV  IIb  2731.) 
Steinhacke,  flach,  breit,  nach  dem  Bahnende  zu  sich  etwas 
verjüngend,  mit  angeschliffenen  Schmalseiten,  7,5  cm  lang. 

(BV  IIb  2734.) 
Steinhacke,  flach,  breit,  nach  dem  Bahnende  zu  sich  etwas 
verjüngend,  mit  angeschliffenen  Schmalseiten,  7,5  cm  lang. 

(BV  II  b  2737.) 
Steinhacke,  flach,  breit,  nach  dem  Bahnende  zu  sich  etwas 
verjüngend,   mit  angeschliffenen  Schmalseiten,  5,5  cm  lang. 

(BV  IIb  2738.) 
Steinhacke,  flach,  breit,  nach  dem  Bahnende  zu  sich  etwas 
verjüngend,  mit  angeschliffenen  Schmalseiten,  6,2  cm  lang. 

(BV  II  b  2739.) 

Stein  hacke,  flach,  breit,  nach  dem  Bahnende  zu  sich  etwas 

verjüngend,  mit  abgerundeten  Schmalseiten,  L.  9,6.     (BVIIb  2732.) 

Steinhacke,  flach,  breit,  nach  dem  Bahnende  zu  sich  etwas 

verjüngend,  mit  abgerundeten  Schmalseiten,  L.  5,2.     (BV  II  b  2733.) 

Bruchstück  einer  Steinhacke.  (BVIIb  2735.) 

Steinhacke,    flach ,    breit ,    nach   dem   Bahnende   zu    sich 

etwas  verjüngend,  mit  abgerundeten  Schmalseiten,  L.  7,8. 

(BV  IIb  2740.) 
Interessant  ist  eine  Steinhacke  von  8,5  cm  Länge  mit  ge- 
bogener und  hohlgekrümmter  Schneide.  (BV  IIb  2736.) 
Hochgewölbte,  schuhleistenförmige  Hacke,  6  cm  lang. 

(BV  IIb  2720.) 
Hochgewölbte,  schuhleistenförmige  Hacke,  8  cm  laug. 

(BV  II  b  2721.) 
Ein  durchlochter  Steinhammer,  10  cm  lang,  im  Horizontal- 
schnitt dreieckig   (spitz   zulaufende ,   senkrecht  gebogene   Schneide, 
breites,  abgeflachtes  Bahnende),   mit  angefangener  zweiter  Bohrung. 

(BV  IIb  2741.) 

Ein   12  cm    langes    Steinstück  von  vierseitig-prismatischer 

Form  ist  bemerkenswert  durch  seine  Ansägung  an  2  Flächen. 

(BV  IIb  2742.) 

Löbschütz. 

Einzelfunde. 

Vierkantiges  Steinbeil  mit  sich  verjüngendem  Bahnende, 
L.  10  cm.  (BV  IIb  2699.) 

Vierkantiges  Steinbeil  mit  sich  verjüngendem  Bahnende, 
L.  10,0.  (BV  II  b  2702.) 
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Vierkantiges    Steinbeil    mit    sich    verjüngendem    Bahnende 

L.  14,5.  (BV  IIb  2703.) 

Vierkantiges    Steinbeil    mit    sich    verjüngendem    Bahnende, 

L.  11,0.  (BV  IIb  2704.) 

Vierkantiges    Steinbeil    mit    sich    verjüngendem    Bahnende, 

L.  7,0.  (BV  IIb  2705.) 

Vierkantiges    Steinbeil    mit    sich    verjüngendem    Bahnende, 

L.  5,5.  (BV  IIb  2707.) 

Vierkantiges  Steinbeil  mit  sich  verjüngendem  Bahnende. 

(BV  IIb  2708.) 
Vierkantiges    Steinbeil    mit    sich    verjüngendem    Bahnende, 
L.  7,5.  (BV  II  b  2709.) 

Vierkantiges  Fl  in  tb  eil,   nach   dem  Bahnende   zu  sich  ver- 
jüngend, L.  8,8,  Schneide  abgerundet.  (BV  IIb  2716.) 
Kleines   Steinbeil  mit  stark   sich  verjüngendem  Bahnende, 
L.  4,5.  (BV  IIb  2706.) 
Ein  mittelgroßes  Steinbeil,  geschliffen,  mit  breitem  Bahn- 
ende. (HH.) 
Ein  Steinbeil -Bruchstück  (Schneidenteil).  (HH.) 
Ein  Steinbeil,  Bahnende  unbearbeitet.                            (HH.) 
Ein  Steinbeil.                                                                    (HH.) 
Ein  Steinbeil.                                                                    (HH.) 
Ein  Steinbeil,  abgestumpft.                                               (HH.) 
Ein   kleines,  geschliffenes  Steinbeil    mit  spitzem  Bahnende, 
aus  Kieselschiefer.                                                                           (HH.) 
Ein  mittelgroßes,   geschliffenes  Steinbeil  mit   zugespitztem 
Bahnende.                                                                                        (HH.) 
Ein  flaches,  geschliffenes  Steinbeil  mit  zugespitztem  Bahnende. 

(HH.) 
Ein  flaches,  geschliffenes  Steinbeil.  (HH.) 

Ein  flaches,  geschüffenes  Steinbeil.  (HH.) 

Breite,  flache  Steinhacke  mit  breitem  Bahnende,  L.  9,5. 

(BV  IIb  2711.) 
Breite,  flache  St  ein  hacke  mit  breitem  Bahnende,  L.  6,0. 

(BV  IIb  2713.) 
Breite,  flache  Steinhacke  mit  breitem  Bahnende,  L.  7,7. 

(BV  IIb  2714.) 
Breite,  flache  Steinhacke  mit  verjüngtem  Bahnende,  L.  6,5. 

(BV  IIb  2712.) 
Hochgewölbte,  schuhleistenförmige  Steinhacke,  L.  8  cm. 

(BV  IIb  2710.). 
Bruchstück  einer  solchen  Steinhacke.  (BV  IIb  2715.) 

3"  Hacken  aus  geschliffenem  Stein.  (HH.) 

Eine  hochgewölbte,   geschliffene,  schuhleistenförmige  Hacke. 

(HH.) 

Eine    hochgewölbte,    geschliffene,    kleine,    schuhleistenförmige 

Hacke.  (HH.) 

Em  meißeiförmiges,  schmales  Steingerät.  (HH.) 

Einmeißeiförmiges,  schmales  Stein  gerät,  stumpf  zugespitzt. 

Em  Steingerät  von  oblonger  Form  mit  abgerundeter  Vorder- 

und  Hinterfläche  (Reiber).  (HH.) 

Ein  dünneres  St  ein  gerät  von  gleicher  Form.  (TIH.) 

Ein  kugelförmiges  St  ein  gerät.  (HH.) 
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Ein  dreikantiges,  prismatisches  Steingerät  von  Quarzit.  (HH.) 

Ein    Flintmesser'),   von    trapezförmigem  Querschnitt,   ca. 

12  cm  lang.  (HH.) 

Ein  polygonal  facettierter,  durchlochter  Axthammer  aus  Stein. 

(HH.) 
Ein  großer  Steinhammer   in   Setzkeilform,  mit  Schaftloch. 

,    .       .  .  (HS-) 

Ein   prismatisch  geformtes ,   beilartiges ,  geschliffenes   Stein- 

gerät,    Schneidenfläche  abgestumpft,   Bahnende  unbearbeitet,   mit 

Bohrversuch  in  der  Mitte  der  Breitseite.  (HH.) 

Ein  Stein  ha  mm  er -Bruchstück  (Bahnende).  (HH.) 

Bruchstück  einer  durchlochten  Steinaxt  von  spitzdreieckigem 

Querschnitt,  mitten  durch  das  Bohrloch  gebrochen.    (BV  IIb  2698.) 

2  konische  Bohrzapfen,  Höhe  5,5.  (BV  IIb  2700.) 

Ein  Bohrzapfen  von  Kieselschiefer,  von  nicht  zentralisierter 

Form.     Schmälere  Fläche  2  cm  breit,  breitere  2,Ö  cm.  (HPS.) 

Vierkantiges,  pfriemenartiges  Flintgerät,  L.  9,6. 

(BV  IIb  2718.) 

Vierkantiger  Wetzstein  mit  Loch  zum  Anhängen,  L.  6,4. 

(BV  IIb  2701.) 

Ovaler  Schleifstein  mit  konkaver  Arbeitskante,  L.  5,5. 

(BV  IIb  2717.) 

Heüigenkreuz. 

Bei    Heiligenkreuz    notierte    sich   Klopfleisch   „Gräber  mit 
Bronze  '  [Rentier  Wapler]  ^). 

Einzelfund: 
Steinbeil,  vierkantig,  aus  grauem  Gestein,  nach  dem  Bahn- 
ende zu  sich  verjüngend,  L.  7,5,  Schneidenbreite  5,0.    (B V  II  b  1978.) 


Janisroda. 

Einzelfunde: 

Ein  durchlochter  Axthammer ")  von  schmalovaler  Grund- 
form, gut  geglättet.  Schaftloch  kreisrund,  Bahnende  quadratisch, 
glattpoUert,  Schneide  keilförmig,  die  Breitseiten  abgerundet  in  die 
gerundeten  Seitenflächen  übergehend,  graugrünliches  Gestein.  Länge 
ca.  12  cm,  größte  Breite  5  cm.  (HH.) 

Ein  facettierter  Axthammer  aus  Stein,  mit  Schaftloch,  die 
Spitze  ist  abgesprungen.  (HH.) 

Ein  großer,  breiter  Axthammer  mit  kreisrundem  Schaftloch 
(Durchmesser  desselben  2,5  cm)  in  der  hinteren  Hammerhälfte,  nahe 
der  Hammermitte.  Breitseiten  plan,  Schmalseiten  gewölbt,  in  scharfer 
Kante   von  den  Breitseiten   abfallend,   spitzbogig   zur  Schneide  zu- 


1)  Abgebildet  in  E.  Eichhorn,  die  Grafschaft  Camburg  in  H.  20 
der  Mitt.  d.  Vereins  f.  S.-Meining.  Gesch.  u.  Landesk.,  Taf.  V,  Fig.  la. 

2)  Im  Deutschen  Gartenkalender  1876  unter  27.  Februar. 

3)  Abgebildet  in  E.  Eichhorn,  die  Grafschaft  Camburg  in  H.  20 
des  Vereins  f.  S.-Meining.  Gesch.  u.  Landesk.,  Taf.  V,  Fig.  1. 
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sammenlaufend,  Bahnende  breit-rechteckige  Grundform.  Länge  18  cm, 
größte  Breite  6,5  cm,  Höhe  4  cm.   Ähnlich  dem  abgebildeten.    (HPS.) 
Ein  Wandbewurfstück  aus  gebranntem  Lehm. 

(BV  II  b  1418.) 

Boblas. 

Einzelfund: 
Ein  Bronzepfriemen  von  4  cm  Länge.         (BV  IIb  2689.) 

Neidschütz. 

In  den  sogenannten  Wolfsgruben  entdeckte  Heim. 
(Camburg)  zwei  Fundstellen. 

In  der  einen  fand  er: 

dickwandige  Gefäß scherben,  (HH) 

ein  plattes  Knochenstück,  mit  Punktkreisen  ver- 
ziert (von  einem  Knochenkamm  stammend).  (HH.) 

An  der  zweiten  Stelle  fand  er: 

Ein  T  0  n  g  e  f  ä  ß  ;  dasselbe  hat  Topfform,  ist  henkellos, 
17  cm  hoch.  Die  Wandungen  des  Gefäßes  steigen  all- 
mählich sich  erweiternd  bis  zum  Hals  empor,  die  Ober- 
fläche ist  gerauht,  der  Hals  ist  leicht  eingezogen,  glatt, 
kurz,  der  Mündungsrand  gerade,  auf  seiner  Oberfläche  mit 
Tupfen  verziert.  Earbe  der  Urne  schmutzig  ziegelfarben. 
Im    Innern    fanden    sich    Brandknochen.      (BV  IIb  2648a.) 

Ein  schmales  Bronze  -Armband  (BV  II  b  2648b), 
verbogen,  größter  Durchmesser  5  cm. 

Kopfteil  einer  Bronzenadel,  umgekehrt  kegelförmig, 

Kopfteil  einer  Bronzenadel,  vasenförmig, 

einen  bronzenen  Nadel -Kop  f,  oben  platt-kugelig,  in 
scharfer  Kante  zum  kelchförmigen  Stiel  übergehend. 

Die  Urne  entstammt  einem  Steinkistengrab ,  ebenso 
wie  das  Bronze-Armband  und  die  Nadelköpfe. 

Die  dritte  Neidschützer  Fundstelle  ist  am  „Totenliügel". 

Der  Totenhügel  ist  eine  altheidnische  Kultusstätte. 
Auf  ihm  stand  ein  alter,  großer,  wilder  Birnbaum,  welcher 
das  Wahrzeichen  des  Ortes  bildete.  In  geringer  Ent- 
fernung vom  Hügel  am  Weidenbuschteiche  wurden  bei  den 
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Ausschachtungsarbeiten     zur    Wasserleitung     1884    vorge- 
schichtliche Funde  gemacht  (Pfahlbautenreste  ?) : 

Steinbeilbruchstücke, 

ein  Bronzekelt,  BV. 

1852  hatte  der  Pfarrer  Weber  an  das  Henneberger  Haus  als 
Geschenk  eingeliefert: 

Eine  wohlerhaltene,  eiserne  Mittel-la  Tfene-Fibel  von  der  Form 
unserer    heutigen  Sicherheitsnadel   mit    einseitiger   Spirale,    ziu-ück- 

feschlagenem,  auf  dem  Bügel  durch  eine  kugelförmige  Eisenperle 
efestigtem  Fuße;  der  zurückgeschlagene  Fuß  bildet  mit  dem  oberen 
Bügelteil  eine  gerade  Linie  und  ist  mit  2  Eisenperlen  verziert.  (HH) 

Einen  Eisenfibelrest.  (HH.) 

Einen  Armring,  rund,  offen,  mit  gerundeter  Außenseite,  an 
den  Enden  kugelig  verdickt,  außen  mit  9  gleichförmigen  Buckeln 
verziert  in  gleichen  Abständen.  (ÖH). 

Ein  Haken  verschlußstück  aus  Eisen,  an  einer  Platte  be- 
festigt, rückwärts  sich  zweiarmig  teilend.  (HH.) 

Ein  zweizinkiges  Instrument  aus  Eisen,  fischgabelähn- 
Uch,  mit  Griff  aus  Eisen.  (HH.) 

Einzelfunde: 
5  Steinbeile.  (BHO 

2  polygonal  facettierte  Axthämmer.  (HH.) 

Ein   setzkeilförmiges  Steingerät,   21,5  cm  lang,   mit  ange- 
fangener, unvollendeter  Durchbohrung.  (BV  IIb  2647.) 
2  geschliffene  Stein  hacken  mit  flachgewölbter  Ober-,  planer 
Unterseite.  (HH.) 
Ein   oblonges,   prismatisches    Steingerät  mit  abgerundetem 
Kopf  und  Bahnende  (Eeiber).                                                          (HPS.) 
Ein  Hirschgeweihstück.  (HH.) 

Prießnitz. 

Auf  der  Nordwestseite  des  Dorfes  wurden  1893  im 
Garten  des  Schultheiß  E,.  Haupt,  drei  vorgeschichtliche 
„Gruben"  aufgedeckt,  ebenso  1898  im  Nachbargarten  zwei 
weitere.  Die  Gruben  waren  kreisrund  (Durchmesser  1,83  m); 
an  einigen  Stellen  am  Rande  fand  man  Löcher,  in  denen 
wahrscheinlich  Stützen  der  Bedachung  gestanden  haben. 
Im  Inneren  der  Gruben  fanden  sich  Holz ko  hl  en,  feuer- 
ge rötete  Steine,  Knochen  vom  Schwein,  starke 
Rinderzähne  und  Knochen  vom  Rinderkopf, 
außerdem  Scherb  en  von  größeren  Tongefäßen  mit  Wel- 
lenornament. Auch  ein  menschliches  Skelett  wurde 
ausgegraben  „in  Hockerstellung",  wie  berichtet  worden. 

Die  Topfscherben  sind  slavisch.  (HH.) 
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Einzelfunde: 
Drei  durchbohrte,  facettierte  Steinhämmer,  (HH) 

eine  6  cm  lange,  schuhleistenförmige ,  hochgewölbte  Stein - 
hacke.  (BV  2680) 

Kökenitsch. 

Einzelfunde. 

Ein  kleines,  geschliffenes,  \ierkantiges  Steinbeil  aus  Kiesel- 
schiefer, Schneide  leicht  bogenförmig,  Seitenflächen  etwas  gewölbt, 
mit  breitem,  geglättetem  Bahnende.  Länge  6  cm,  Schneidenhöhe 
4  cm,  größte  Breite  in  der  Mitte  1,5  cm.  (HPS.) 

Ein  vierkantiges  Steinbeil,  Schneide  abgerundet.  Die  Seiten- 
wangen vereinen  sich  am  Bahnende  zu  einer  geradlinigen  Schneide. 
L.  7,0.  (BV  II  b  2659.) 

Ein  großes,  geschliffenes,  vierkantiges  Steinbeil  aus  Kiesel- 
schiefer,  im  ganzen  in  Dreiecksform ;  von  der  bogigen  Schneide 
laufen  Ober-  und  Unterfläche  leicht  konvergierend  zum  breiten,  ab- 
gerundet rechteckigen  Bahnende.  Merkwürdig  wird  das  Beil  durch 
eine  quer  über  die  Unterfläche  verlaufende,  seichte  Rinne  zur  Stiel- 
befestigimg.    Länge  12,5  cm,   Schneidenhöhe  6,5  cm,   Breite  3  cm. 

(HPS.) 

Ein  großes,  hohes,  geschliffenes,  vierkantiges  Steinbeil  von 
rechteckiger  Grundform,  bogenförmiger  Schneide,  breitem,  an  den 
Kanten  abgerundetem  Bahnende,  aus  Melaphyr.  Länge  15  cm, 
Höhe  7  cm.  Breite  4  cm.  Die  Seitenflächen  sind  in  der  Mitte  senk- 
recht leicht  ausgemuldet  zur  bequemeren  Befestigung  im  gespaltenen 
Stiel.  (HPS.) 

Ein  langes  Steinbeil^)  von  quadratischem  Querschnitt,  die 
Kanten  abgerundet,  mit  abgestumpfter  Schneide  und  2  tiefen,  senk- 
rechten Rillen  an  den  Seiten  des  Bahnendes,  —  eine  sehr  seltene 
Steinbeilform.     Länge  ca.  15  cm,  Höhe  am  Bahnende  3,6  cm.    (HH.) 

Ein  polygonal  facettierter  Axthammer ^)  aus  graugrünlichem 
Gestein,  glänzend  poliert,  mit  seitlich  vom  Schaftloch  ausgewulsteten 
Seitenflächen  ,  breitem  ,  quadratischem ,  leicht  gewölbtem  ,  glattem 
Bahnende.     Länge  ca.  15  cm.  (HH.) 

Ein  abgeplattet -kugelförmiges  Steingerät  aus  Kohlen- 
sandstein (Reiber).  (HPS.) 

Kasekirchen. 

Grabhügel  „auf  der  Heide". 

Bei  Gelegenheit  der  Ausgrabungen  in  Thierschneck 
1 868  hatte  sich  Klopfleich  notiert :  Hünengräber  auch  bei 
Kasekirchen. 


1)  Abgebildet  in  E.  Eichhorn,  Die  Grafschaft  Camburg,  in 
Mitteil,  des  Vereins  f.  S.-Meining.  Geschichte  u.  Landesk.,  H.  20, 
Taf.  IV,  Fig.  5. 

2)  Abgebildet  in  E.  Eichhorn,  Die  Grafschaft  Camburg,  in 
Mitteil,  des  Vereins  f.  S.-Meining.  Geschichte  u.  Landesk.,  H.  20, 
Taf.  IV,  Fig.  6. 
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1871  berichtet  KlopHeisch  in  einem  Vortrag  auf  der 
II.  allgemeinen  Versammlung  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft zu  Schwerin  über  die  Grabhügel  bei  Kasekirchen. 
Es  waren  8  Grabhügel  an  einem  Berghang,  zu  dessen  Fuß 
ein  Teich  liegt.  Einen  von  ihnen  hat  er  geöffnet.  Es  war 
ein  flacher,  kreisrunder  Grabhügel,  aus  Erde  aufgebaut, 
ohne  Steinsetzung,  nur  mit  Funden  aus  der  Steinzeit.  Wie 
eine  im  Germanischen  Museum  zu  Jena  von  Klopfleisch 
entworfene  Skizze  ergibt,  war  der  gröffnete  Grabhügel  der 
mittelste  der  Gruppe.  5  lagen  nördlich  in  seiner  Nähe, 
2  südlich  davon  in  größeren  Abständen,  nach  dem  Teich 
zu.  Zuoberst  unter  der  Humusschicht  des  Grabhügels 
stieß  man  auf  eine  Lehmschicht,  dann  kam  eine  starke 
Schicht  eines  durch  Einwirkung  von  Feuer  sehr  hart  ge- 
brannten, tennenartigen,  rötlichen  Bodens.  Dar- 
unter eine  Schicht  von  weißlicbgrauer  Erde,  die  sich  als 
Schlammerde  erwies  und  wahrscheinlich  aus  dem  Teiche 
auf  den  Berghang  hinaufgeschafft  worden  war. 

Unter  dieser  trockenen,  weißen  Schlammschicht  senkte 
sich  in  den  darunter  befindlichen,  natürlichen  Boden  im 
Mittelpunkt  des  Grabhügels  eine  rundliche  Grube  ein,  etwa 
85  cm  tief  und  gegen  1,68  m  lang.  In  der  Grube  wurden 
außer  der  Teicherde,  Aschen-  und  Kohlenreste  ge- 
funden, aber  keine  Knochenreste.  Das  Gerippe  war  wohl 
zersetzt  und  zerfallen.  In  der  Lehm-,  Brand-  und  Schlamm- 
schicht lagen  zerstreut  14  kleine  Feuerstein-Abfall- 
stücke, spitze  und  breite,  meist  dicke,  die  zum  Schneiden, 
Schaben  und  Bohren  wohl  Verwendung  finden  konnten,  eine 
10-zackige  kleine,  an  der  Schneide  leicht  ausgebauchte  Säge 
aus  Feuerstein,  ein  kleines,  in  der  Grundform  dreieckiges, 
fein  poliertes  Steinbeilchen  mit  leicht  gewölbten  Seiten- 
flächen, breitem  Bahnende  und  bogenförmiger  Schneide 
aus  dunkelgrünem  Serpentin  und  4  Tongefäßscherben, 
die  letzteren  waren  roh  gearbeitet,  durchweg  grau-zement- 
farbig,   die    Masse    mit   großen    Quarzstückchen    durchsetzt. 
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ein  Scherben  schwärzlich.  Nur  ein  Gefäß bruchstück  war 
ornamentiert  mit  Ähren-  und  ISchnurverzierung. 

Auf  der  Ausstellung  prähistorischer  und  anthropologi- 
scher Funde  Deutschlands  zu  Berlin  vom  5. — 21.  August 
1880  war  Kasekirchen  unter  den  Funden  aus  der  neolithi- 
schen  Periode,  Gruppe  der  schnurverzierten  Keramik,  ver- 
treten durch  den  schnurverzierten  Tongefäßscherben,  durch 
die  Feuersteinsäge,  durch  das  „Steinkeilchen"  aus  Serpentin. 

Die  Fundgegenstände  befinden  sich  jetzt  im  Ger- 
manischen Museum  zu  Jena  i). 


In  der  Nähe  vorgeschichtlicher  Gräber  steht  jetzt  die 
Kirche  auf  dem  freiliegenden  Kirchberg  mit  weiter  Aus- 
.sicht,  einer  wahrscheinlich  heidnischen  Kultstätte  ^). 

Einzelfunde : 
7  Steinbeile.  (HH.) 

Ein  polygonal  facettierter  Steinhamm  er,  L.  13,5.  Verstärkung 
der  Seitenwangen  zu  beiden  Seiten  des  Schaftloches.  (BV  II  b  2520.) 
Ein  interessanter  Axthammer  mit  keilförmiger  Schneide, 
breitem ,  rechteckigem ,  geglättetem  Bahnende ,  in  der  Gegend  des 
Bohrlochs  stumpfwinklig  gebrochenen,  geraden  Seitenflächen.  Bohr- 
loch kreisrund,  2,4  cm  Durchmesser,  Länge  des  Hammers  12  cm, 
größte  Breite  4,8  cm.  Der  Axthamraer  ist  besonders  interessant 
durch  zwei  ineinander  greifende  kreisförmige,  unvollendete  An- 
bohrungen mit  einem  Hohlbohrer  auf  der  Oberseite  nahe  der 
Schneide  3).  (HH.) 

Ein  ovaler  Glättstein.  (HH.) 

Ein  Steingerät  in  Herzform.  (.HH.) 

Cauerwitz. 

Einzelfunde: 
Ein  breitschneidiges  Steinbeil  mit  breitem  Bahnende.  (HH.) 
Ein    roh  bearbeitetes,   10  cm  langes,    mittelbreites  Steinbeil 

mit  breitem  Bahnende.  (HH.) 

Längliches   Steinbeil   mit   gebogener   Schneide,    vierkantig, 

L.  15  cm.  (BV  IIb  2629.)  . 

1)  Auf  die  Prähistorie  Kasekirchens  bezügliche  Angaben  in  der 
Literatur:  Korrespondenzblatt  der  Deutschen  Gesellschaft  für  An- 
thropologie, Ethnol.  u.  Urgeschichte,  1871,  No.  6—10,  S.  76. 

Götze,    Die   Gefäßformen    und   Ornamente    der    neolithischen 
schnurverzierten  Keramik  im  Flußgebiete  der  Saale,  1891,  IS.  22. 
Regel,  Thüringen,  Handbuch,  S.  427. 

2)  Jacob,  Die  Ortsnamen  des  Herzogtum  Meiningen. 

3)  Vgl.  Abbildung  in  E.  Eichhorn,  Die  Grafschaft  Camburg,  in 
H.  20  des  Vereins  f.  S.-Meining.  Gesch.  u.  Landesk.   Taf.  V,  Fig.  2. 
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Steinhacke  mit  gebogener  Schneide,  flach,  breit,  nach  dem 

Bahnende  sich  etwas  verjüngend,  L.  7,5.  (BV  IIb  2630.) 

Ebensolche,  L.  6,5.  (BV  IIb  2631.) 

Eine    fingerlange,   schuhleistenförmige,   hochgewöbte,   schmale 

Hacke  aus  schiefrigem  Gestein.  (HH.) 

Ein   Steinstück   von  rechteckiger  Form,  etwa   15   cm   lang, 

7  cm  breit,  2  cm  dick,  auf  der  einen  Schmalseite  durch  Sägen  von 

einem  gleichen   Stück  abgetrennt.    Es  ähnelt  einem  unvollendeten 

Steinbeil  mit  breitem,  annähernd  rechteckigem  Bahnende  und  breiter 

Schneide ').  (HH.) 

Seiselitz. 
Abfallgruben  am  Seiseützer  Wege. 

a)   Stein  zeitliche. 

Aus  einer  Fundstelle  am  Seiselitzer  Weg  sammelte  Heim : 

3  Feuersteinmesser.   dreikantig,  flach. 

5  Feuersteinsplitter. 

Ein  gebranntes  Lehrabewurfstück. 

Tongefäßscherben  in  großer  Zahl  von  2  ver- 
schiedenen Gefäßarten :  1 )  nicht  verzierte,  roh  gearbeitete, 
außen  rote,  innen  schwarzgraue,  von  ihnen  einer  mit  einem 
brustwarzenförmigen  Höcker,  einer  mit  kurzem  Henkelansatz 
von  quadratischem  Durchschnitt,  2)  mit  Bandkeramik 
verzierte,  dünnwandige,  schwarzgraue,  zementartig  sich  an- 
fühlende, innen  mit  sichtbaren,  hirsekorngroßen  Quarz- 
stückchen und  Sandkörnchen  vermengte,  oder  graugelbliche. 
Die  Bänder  sind  teils  geradlinig,  im  Winkel  sich  schneidend, 
teils  in  Bogen  gelegt,  häufig  ausgefüllt  mit  halbmond- 
förmigen oder  elliptischen  Eindrücken. 

b)  Frühmetallische. 

Der  frühen  Metallzeit  angehört  der  Inhalt  einer 
Grube,  in  welcher  sich  fand:  ein  Topfscherben  -  Randstück 
von  IY2  cm  Wandstärke,  bräunlicher  Oberfläche,  leicht  aus- 
ladendem Rande  und  kurzem,  nasenförmigem  Henkel,  der 
senkrecht  für  eine  Schnur  durchbohrt  ist.  In  Henkelhöhe 
werden  4  parallele,  verwischte  Striche  sichtbar. 

1)  Abgebildet  in  H.  20,  Taf.  I,  Fig.  5  der  Schriften  des  Vereins 
f.  S.-Meining.  Gesch.  u.  Landesk.  1896:  E.  Eichhorn,  Die  Grafschaft 
Camburg. 
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Ein  Scherben,  ausgezeichnet  durch  seine  vollständige 
Ausfüllung  mit  Fingerkuppentupfen,  mit  deutlichem  Abdruck 
des  Fingernagels  in  denselben. 

c)  Slavische. 

Aus  einer  anderen  Abfallgrube  stammt  eine  große  Zahl 
Topfscherben  mit  slavischem  Wellenornament:  Eandstücke 
mit  schwungvoll  ausladendem  Rand  und  unterhalb  desselben 
mit  lang  ausgezogenen  Systemen  paralleler  Wellenlinien  ver- 
ziert in  einmaliger  oder  doppelter  Umkreisiing  des  Gefäßes 
oder  in  kurzen,  steilen  Wellen,  oder  in  blos  kurzen  Stichen  mit 
einem  kammartigen  Instrument  in  kurzen  Zwischenräumen. 

Einzelfunde: 
Ein  Steinbeil,  flach,  vierkantig,  mit  sich  zuspitzendem  Bahn- 
ende, beschädigt,  L.  11  cm.  (BV  IIb  2744.) 
Ein  Steinbeil,  klein,  mit  breiter  Schneide,   sich  schnell   zu 
einem  schmalen  Bahnende  verjüngend,  L.  4,5  cm.     (BV  IIb  2745.) 
Ein    breites    Steinbeil    mit   breitem   Bahnende,    vierkantig, 
Länge  7,5,  Schneidenbreite  5,5,  Dicke  2  cm.  (HH.) 
Ein  Doppelhammer,  ohne  Loch,  roh  zubearbeitet,  L.  9,5  cm. 

(BV  2746.) 
Ein  ausgemuldeter  Mahlstein,  abgebrochen,  L.  21  cm. 

(BV  2747.) 
Ein  durchbohrter,  breiter  Steinhammer,  Bruchstück. 

Seidewitz. 

Wohnstätten  am  Heidenberge. 

Aus  einer  Herdgrube  am  Heidenberge  sammelte  Heim : 
Den  Boden  eines  Tongefäßes  von  Topfform. 
Einen  Klopfstein,  an  drei  Seiten  abgeplattet,  8  cm 
Darchmesser.  (BV  IIb  2643.) 

Einzelfunde: 

Steinbeil,  breit,  vierkantig,  von  grünlichgrauem,  schiefrigem 

Gestein,  L.  8,5  cm,  Br.  5  cm.    Bauende  breit,  rechteckig.  Schneide 

leicht  gebogen.     Wangen  nicht  gewölbt.  (GMJ.) 

P2in  Polierstein,  rechteckiger  Durchschnitt,  mit  abgerimdeten 

Ober-  und  Unterflächen,  schwarzes  Gestein,  Länge  11,9  cm. 

(BV  II  b  2440.) 
Ein  kugelförmiger  Klopf  stein,  11  cm  Durchmesser. 

(BV  IIb  2673.) 
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Überblick  über  die  vor-  und  frühgeschichtliche  Entwickelung 
der  Grafschaft  Camburg. 

Auf  Grund  des  Fundmaterials,  welches  in  dieser  Arbeit 
niedergelegt  worden  ist,  läßt  sich  folgendes  über  die  Ent- 
wickelung der  Grafschaft  Camburg  in  vor-  und  frühgeschicht- 
licher Zeit  mit  Sicherheit  sagen. 

Die  ältesten  Spuren  der  Besiedelung  reichen  zurück 
bis  in  die  jüngere  Steinzeit.  Funde  aus  der  älteren 
Steinzeit,  wie  wir  sie  aus  unserer  Nähe  von  Taubach  kennen, 
die  den  Menschen  als  Zeitgenossen  des  Urelefanten,  des 
Rhinoceros,  Höhlenbären,  der  Höhlenhyäne  und  des  Auer- 
ochsen erweisen,  aus  der  Zwischen-Eiszeit  also,  haben  wir 
hier  nicht  aufzuweisen.  Aber  sehr  reich  ist  die  Grafschaft 
gerade  an  Funden  der  jüngeren  Steinzeit,  an  Funden  von 
Töpfergeräten,  Waffen  und  Werkzeugen  des  Menschen  nach 
der  letzten  Eiszeit  bis  etwa  1500  v.  Chr.  Beide  Teile  der 
Grafschaft  waren  in  der  jüngeren  Steinzeit  bereits  ver- 
hältnismäßig dicht  besiedelt. 

I.  Die  linkssaalische  Seite  der  Grafschaft, 

In  allen  8  Ortschaften:  Eckolstedt,  Münchengosserstedt, 
Schmiedehausen,  Stöben,  der  linkssaalischen  Hälfte  der  Stadt 
Camburg,  Weichau,  Döbritschen,  Würchhausen,  haben  sich 
Geräte  aus  Stein  gefunden.  Wir  haben  insgesamt  in  den 
8  Ortschaften,  abgesehen  von  sonstigen  Steinwerkzeugen, 
103  undurchlochte  Steinbeilklingen,  49  durchlochte  Stein- 
äxte und  Hämmer,  52  breite  und  24  hohe  Steinhacken  auf- 
gezählt. Von  diesen  kommen  wieder  auf  die  Flur  Eckol- 
stedt allein  50  undurchlochte  Steinbeilklingen,  20  durch- 
lochte Äxte  und  Hämmer,  30  breite  und  14  hohe  Steinhacken, 
also  ancähernd  die  Hälfte.  Wir  erinnern  uns  dabei,  daß 
auf  den  nordöstlichen  und  südöstlichen  Hochflächen,  auf 
beiden  Seiten  des  Eckolstedter  Baches  steinzeitliche 
Wohnstätten  festgestellt  worden  sind,  in  deren  Abfall- 
gruben  Gefäßscherben  gefunden  sind  mit  Bandverzierung 
(einfache    Linienverzierung    als    Winkelband-    oder    Bogen- 


172     Die  vor-  u.  frühgeschichtl.  Funde  der  Grafschaft  Camburg. 

bandmuster  oder  mit  Tupfen  ausgefüllte  Bänder)  oder  in 
Stichreihenverzierung.  Halbfertige,  zerbrochene  Steinarte- 
fakte neben  Abfällen  bei  der  Herstellung  von  Steingeräten 
erwiesen  die  fabrikmäßige  Herstellung  von  Steinwerkzeugen 
auf  jener  Höhe.  Das  Material  zu  den  Steingeräteu  lieferten 
die  Greröllsteine,  welche  die  Saale  in  ihrem  Flußbett  vom 
Oberlauf  her  mitgeschleppt  und  hier  in  dieser  Gegend  nieder- 
gelegt hatte.  Es  sind  meist  Diabase,  kristallinische  Schiefer, 
feinkörnige  Grauwacke,  Quarzit.  Vereinzelt  ist  ein  Steinbeil 
aus  Feuerstein  gefunden  worden.  Eine  kleine  steinzeitliche 
Siedelung  mit  Bandkeramik  fanden  wir  ferner  auf  Schmied e- 
h  aus  er  Flur  und  in  einer  Lehmgrube  zwischen  Stöben 
und  Camburg  an  einer  vor  Hochflut  geschützten  Stelle. 
—  Steinzeitliche  Grabstätten  sind  im  linkssaalischen 
Gebiet  der  Grafschaft  bisher  nicht  aufgedeckt  worden. 

Mit  dem  Jahre  1500  etwa  endet  —  wenn  man  eine 
Jahreszahl  angeben  soll  —  die  Steinzeit. 

Aus  der  Übergangszeit  zur  Metallzeit  existieren  eine 
E-eihe  von  Abfallgruben,  so  in  Stöben  in  der  unteren  Trift, 
am  Fahrweg  nach  Schmiedehausen,  auf  der  Höhe  nach  Lach- 
stedt,  westlich  der  Stadt  Camburg  an  der  neuen  Ziegelei, 
an  der  Straße  nach  Döbritschen.  Fundobjekte  aus  Metall 
sind  spärlich  vertreten. 

Der  älteren  Bronzezeit  angehört  der  Celt  von  Stöben- 
Lachstedt,  der  jüngeren  die  Nadel  von  Eckolstedt,  beides 
Einzelfunde.  Bronzezeitliche  Gräber  wurden  aufgedeckt  bei 
Sciimiedehausen  an  der  Ziegelei.  In  einer  schwarzen 
Brandaschenschicht,  umgeben  von  einem  Kranz  hochkant 
gestellter  Steine,  lagen  Tierknochen,  Urnenscherben,  ein 
menschlicher  Kiefer,  ein  bronzener  Hals-,  4  Armringe,  eine 
bronzene  Zierplatte.  Gleichartige  Grabanlagen  waren  auf 
der  Heide  auf  Stöben  er  Flur  Fundstelle  2,  3,  4,  5. 

Die  la  Tene-Kultur  (400  v.  Chr.  bis  100  n.  Chr.),  die 
rönaische  Provinz iaizeit  (100 — 350  n.  Chr.),  die  Völker- 
wanderungszeit  (350 — 500)  ist  durch  Funde  nicht  vertreten. 

Ganz  auffällig  häufig  dagegen  begegnen  wir  slavisehen 
Funden.    Gegen  Ende  des  G.  Jahrhunderts  n.  Chr.  drangen 
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die  Slaven  sorbischer  Abkunft  vom  Osten  her  bis  zur  Elbe 
und  im  Anfang  des  7,  Jahrhunderts  bis  zur  Saale  vor. 
Hier  wurden  sie  aufgehalten.  Sie  besiedelten  die  Graf- 
schaft rechts  und  links  der  Saale,  links  der  Saale  in  Ober- 
gosserstedt ,  Schmiedehausen ,  im  Camburger  Stadtgebiet. 
Aber  die  slavischen  Einwanderer  waren  arm.  Im  Boden 
ihrer  Siedelungsstätten  finden  sich  fast  nur  Reste  von 
ihren  ärmlichen  Gebrauchsgegenständen:  Knochenpfriemen, 
Knochenkämme,  Topfscherben  mit  Wellenornament.  Ihre 
Toten  beerdigten  sie  unverbrannt  in  Reihengräbern,  höchst 
einfach  ausgestattet  mit  einem  eisernen  Messerchen ,  mit 
Schläfenringen  aus  Bronze  oder  Silber,  die  oft  zu  mehreren 
an  einem  Lederriemen  um  den  Kopf  über  den  Schläfen 
getragen  wurden,  mit  einzelnen  Glasperlen  an  Halsschnüren, 
einer  Bronzevorstecknadel,  einer  Gürtelschnalle.  Schon  ganz 
besonders  reich  war  der  Camburger  Slave,  der  ausgestattet 
war  mit  2  Ohrringen  aus  Bronzedraht  mit  aufgereihten 
Silberdrahtspiralen  und  vergoldeten  Perlen.  Vereinzelt  setzten 
sie  auch  ein  Tongefäß  bei  oder  einen  Holzeimer  mit  eisernen 
Henkeln  und  Reifen. 

n.  Die  rechtssaalische  Seite  der  Grafschaft. 

Die  rechtssalische,  „meißnische"  Seite  der  Grafschaft 
Camburg,  die  in  ihrer  weitesten  Ausdehnung  bis  zur  Wethau 
hinabreicht,  zählt  heute  36  Ortschaften,  abgesehen  von  der 
Stadt  Camburg.  33  sind  durch  vor-  und  frühgeschichtliche 
Eunde  vertreten  (nicht  vertreten  ist  Döbrichau,  Utenbach, 
Emaus):  außer  Boblas  alle  durch  Steingeräte  der  jüngeren 
Steinzeit.  161  undurchlochte  Steinbeile,  49  durchlochte 
Äxte  und  Hämmer,  59  breite  und  28  hohe  Steinhacken  sind 
bis  jetzt  gesammelt  worden;  im  Vergleich  zur  Anzahl  der 
Steingeräte  in  den  8  Orten  der  linkssaalischen  Seite  ver- 
hältnismäßig wenig.  Dort  hatten  wir  103  undurchlochte 
Steinbeile,  49  durchlochte  Steinäxte  und  Hämmer,  52  breite 
und  24  hohe  Steinhacken.  Auf  dieser  Seite  lieferte  die 
meisten  Steinbeile  Löbschütz:  21  Stück,  die  meisten 
Steinhacken    Schinditz.       Hergestellt    worden    sind 
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Steinwerkzeuge  in  Schinditz  (es  fanden  sicli  hier  unvoll- 
endete Steinhämmer  mit  Bohrversuchen,  die  man  teils  mit 
einem  Hohl- ,  teils  einem  Vollbohrer  gemacht  hatte) ,  in 
Crölpa,  in  Cauerwitz,  in  Posewitz,  wo  man  ange- 
sägte Steinstücke  —  die  Vorstadien  der  Steingeräte  — 
fand,  inLöbschütz,  inßodameuschel,  wo  man  Bohr- 
zapfen fand  —  die  ausfallenden  Stücke  bei  der  Schaftloch- 
bohrung der  Steinäxte  und  Hämmer  —  und  Feuersteinnuclei, 
von  denen  die  Flintmesserklingen  abgesprengt  worden  sind. 

Wohnstätten  der  Steinzeit  lagen  in  günstigster 
Lage  auf  den  hochgelegenen  Ackern  bei  Schinditz,  am 
Schinditzer  Bach.  Die  Bewohner  waren  Ackerbauer.  Sie 
bearbeiteten  ihren  Boden  mit  Steinhacken,  benutzten  die 
hohen ,  schuhleistenförmigen  Steinhacken  wohl  auch  als 
Pflugschare,  sie  hatten  Feuersteinmesser  und  -schaber,  be- 
nutzten Tongefäße  mit  Linienbandmustern  und  wohnten  in 
Hütten,  die  sie  sich  herstellten  aus  Reisig  und  Lehmbewurf. 
Gleichartige  steinzeitliche  Wohnstätten  mit  Bandkeramik 
haben  wir  ferner  bei  Tultewitz,  nahe  den  Uferhängen 
der  Saale,  aber  geschützt  vor  Hochwasserüberschwemmungen, 
dann  bei  Seiselitz,  im  Flußgebiet  der  Wethau.  Alle  diese 
steinzeitlichen  Siedelungen  gleichen  in  ihrer  Anlage  und 
Ausstattung  den  linkssaalischen  bei  Eckolstedt,  Schmiede- 
hausen und  Stöben. 

Auf  der  linkssaalischen  Seite  hat  sich  bisher  keine 
steinzeitliche  Grabanlage  gefunden.  Auf  der  rechten 
Seite  der  Saale  haben  wir  mehrere  kennen  gelernt.  Grab- 
hügel I  im  Ellrich  bei  Thierschneck  war  in  der  Stein- 
zeit aufgerichtet.  Zwei  Tote  in  gestreckter  Lage  waren 
in  dem  Steinkistengrab  im  Zentrum  des  Hügels  beigesetzt, 
der  Hügel  mit  einem  Kreis  hochkant  gestellter  Steine  um- 
geben. In  Grabhügel  II  im  Ellrich  war  ein  Toter  inner- 
halb eines  Steinkreises  in  hockender  Stellung  beigesetzt.  In 
beiden  Fällen  waren  die  Beigaben  steinzeitliche.  In  Kase- 
k  i  r  c  h  e  n  war  der  steinzeitliche  Tote  unter  einem  Grabhügel 
in  dem  gewachsenen  Boden  in  einer  Grube  beigesetzt.  Da- 
bei steinzeitliche  Geräte  und  ein  schnurverzierter  Scherben. 
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Die  Grabhügel  im  Ellrich  bei  Thierschneck  vermitteln 
den  Übergang  zur  Metallzeit.  Die  meisten  dienten  auch 
in  der  frühen  Bronzezeit  als  Grabstätten.  Die  Toten 
wurden  unverbrannt  im  Grabhügel  beigesetzt  mit  Schmuck, 
Waffen ,  Tongefäßen ,  dann  überschüttet  mit  glühenden 
Scheiterhaufenresten.  Dann  wurde  der  Haufen  über  dem 
Toten  mit  Steinen  belegt,  und  mit  Erde  der  Grabhügel 
aufgerichtet.  Dabei  wurden  ältere  Bestattungen  im  Grab- 
hügel gelegentlich  gestört.  Im  allgemeinen  ist  die  Toteu- 
ausstattung  eine  ärmliche,  ein  paar  Halsringe,  Armringe,  Ohr- 
ringe, eine  Nadel,  einzelne  Gefäße  aus  Ton.  Sehr  selten  wurden 
Waffen  mitgegeben :  ein  Dolch  ist  gefunden  im  Grabhügel  9 
im  Ellrich,  ein  Dolch  und  Celt  im  Grabhügel  3  im  Ellrich 

Als  Wohnstättenreste  der  frühen  Metallzeit  sind 
viele  der  Abfallgruben  aufzufassen  mit  den  groben,  uu- 
verzierten  Topfgefäßscherben.  Typische  frühbronzezeitliche 
Metallobjekte  sind  nur  wenige  vorhanden :  der  Randcelt 
von  Tümplingen,  der  Absatzcelt  von  Neidschütz,  der  Bronze- 
pfriemen von  Boblas,  der  Hohlcelt  von  Rodameuschel,  sämt- 
lich Einzelfunde. 

Totenbestattungen,  d.  h.  die  Bestattung  unver- 
brannter Leichen,  hatten  noch  in  der  Hallstattzeit  (800 
bis  400  V.  Chr.)  in  unserer  Gegend  geherrscht.  In  Grab- 
hügel 3  bei  Thierschneck-Aue  lagerte  ein  Toter  in 
gestreckter  Haltung,  den  Kopf  im  Südosten,  die  Füße  im 
Nordwesten,  mit  bronzenen  Ringen  geschmückt  und  einer 
Fibel,  eine  Urne  in  Armhöhe,  zwei  an  den  Füßen.  Daneben 
aber  kommt  auch  Verbrennung  der  Leiche  vor  und 
Beisetzung  der  Reste  in  einer  Urne  mit  den  Beigaben,  so 
in  dem  Grab  bei  Neidschütz. 

Mehr  Bronzestücke  als  die  gesamten  Gräberausstattungen 
zusammen  lieferte  der  Depotfund  von  Crölpa.  Neben 
bronzezeitlichen  Typen  umfaßt  er  frühhallstätter  Schmuck- 
gegenstände in  schöner  Auswahl.  Er  erweist  Handelsbe- 
ziehungen mit  Ungarn. 

Ganz  spärlich  sind  wieder  die  Reste  der  la  Tene- 
Kultur    (400   V.  Chr.    bis  100    n.  Chr.).     Nur    die    Neid- 
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Schützer  Mittel  -  la  Tene-Fibeln  (2  Stück)  aus  Eisen,  der 
Armring  und  die  eiserne  Gürtelschließe  vertreten  diese 
Periode. 

Völlig  fehlt  die  römische  Ware,  die  zur  sog.  römischen 
Provinzialzeit  (100 — 350  n.  Ch.)  viel  nach  Deutschland  ge- 
kommen ist.  Wir  kennen  also  keine  Berührung  mit  römi- 
schem Handel.  Auch  die  Völkerwanderungszeit  (350 — 500) 
hat  keine  Funde  in  der  Grafschaft  hinterlassen. 

Dagegen  hat  die  slavische  Besiedeliing  der  Gegend 
rechtssaalisch  in  8  Ortschaften  Beste  hinterlassen:  in  Klein- 
Gestewitz,  Schinditz,  Posewitz,  Wonnitz,  Klein-Prießnitz, 
Neidschütz,  Prießnitz,  Seiselitz.  Etwa  bis  zum  Jahre  1000 
macht  sich  die  slavische  Kultur  bemerkbar,  dann  geht  sie 
auf  in  der  Kultur  des  frühen  Mittelalters. 

Die  linkssaalische  und  rechtssaalische  Seite  der  Graf- 
schaft Camburg  miteinander  verglichen  erweist  nach  alledem 
hinsichtlich  ihrer  vorgeschichtlichen  Entwickelung  keine 
nennenswerten  Unterschiede.  Bis  hinunter  in  das  zweite 
und  dritte  Jahrtausend  vor  Christus  sind  die  Kulturnieder- 
schläge auf  beiden  Ufern  der  Saale  dieselben.  Schon  in 
dieser  frühesten  Zeit  haben  Beziehungen  bestanden  zwischen 
den  Bewohnern  der  Siedelungen  auf  den  beiderseitigen 
Höhen  und  Hängen.  Das  beweisen  sicher  und  zuverlässig 
die  Funde  im  Boden.  Von  diesen  aber  wieder  sind  es 
die  Überreste  der  Tongefäße,  die  im  Material,  in  Technik 
und  Verzierung  dem  jeweiligen  Geschmack  eines  Stammes 
mit  Leichtigkeit  Rechnung  tragen  konnten,  und  die  hier 
nun  rechts  und  links  der  Saale  gleich  im  Material,  gleich 
in  der  Form,  gleich  in  ihren  Verzierungs weisen  schon  in 
der  jüngeren  Steinzeit  gefunden  werden.  Schon  in  dieser 
Zeit,  also  dem  zweiten  und  dritten  Jahrtausend  vor  Christus, 
ist  die  Saale  kein  Verkehrshindernis  mehr  gewesen  zwischen 
Osten  und  Westen. 


IIL 

Die  vorgeschichtlichen  Wallanlagen  bei  Schwarz- 
bach bei  Triptis. 

Von 

A.  Müller,  Lehrer  in  Schwarzbach  (bei  Triptis,  S.-W.). 

Mit  3  Figuren. 


In  dem  mittleren  und  unteren  Tale  des  Schwarzbaches, 
eines  Nebenbaches  der  ßoda,  liegt  das  Dorf  Schwarzbach. 
Es  erstreckt  sich  zum  größten  Teile  an  der  rechten  Tal- 
wand dieses  Baches ,  die  von  zwei  steilen  Bergen ,  dem 
Gickelsberg  und  dem  Schindelberg,  gekrönt  wird.  Ober- 
halb der  Mündung  des  Schwarzbaches  in  die  Roda  schiebt 
sich  der  steile  Gickelsberg  weit  in  das  Schwarzbachtal  vor. 
Sein  steiler  Abhang  bildet  auf  eine  ganze  Strecke  hin  das 
Ufer  des  Schwarzbaches.  Er  nimmt  eine  das  Schwarzbach- 
und  Rodatal  beherrschende  Stellung  ein.  Seine  Lage  und 
seine  Beschaffenheit  drängen  zu  der  Annahme,  daß  sich  auf 
ihm  eine  alte,  germanische  Befestigung  befunden  habe.  Er 
liegt  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Schwarzbaches  in  die 
Roda,  da,  wo  dessen  Tal  mit  dem  Rodatal  eine  fast  gerade 
Linie  bildet.  Der  Gickelsberg  schiebt  sich  weit  in  das 
Schwarzbachtal  vor,  während  die  Talwand  zurücktritt.  Er 
bildet  eine  Vorsprungskuppe,  die  an  drei  Seiten  steil,  an 
manchen  Stellen  fast  senkrecht,  abfällt  und  bis  an  den 
Schwarzhach  heranreicht.  Der  Rücken  des  Berges  senkt 
sich  zu  einem  größeren  Kessel,  in  dem  man  bequem  Platz 
und  Deckung  finden,  ja  sogar  eine  Siedelung  anlegen  konnte, 
und  geht  dann  in  eine  sich  nach  Norden  zu  erstreckende 
Hochebene  über,  die  eine  äußerst  günstige  Verbindung  mit 
den  nördlich  von  Schwarzbach  gelegenen  Tälern  herstellt. 
XXV.  12 
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Da  der  Gickelsberg  der  höchste  Berg  und  der  beste 
Aussichtspunkt  der  ganzen  Umgegend  ist,  kann  man  von 
ihm  aus  das  ganze  vorliegende  Terrain  bis  zu  den  Saal- 
bergen hin  überschauen.  Vor  allen  Dingen  aber  hat  man 
von  hier  aus  den  besten  Blick  in  das  Schwarzbachtal  und 
in  das  mittlere  und  obere  Rodatal,  so  daß  von  keiner  dieser 
beiden  Seiten  ein  Feind  sich  ungesehen  dem  Berge  nähern 
konnte.  Das  ganze  Mündungsdreieck  dieser  beiden  Ge- 
wässer wird  also  von  ihm  beherrscht.  Da  der  Gickelsberg 
aus  einem  sehr  festen  Sandstein  besteht,  erhielten  die 
Verteidiger    ein    ausgezeichnetes    Material    zur    Anlage    von 


Fig.  1.     Der  Gickelsberg. 


Schanzen  und  zu  Wurfgeschossen.    Neben  seiner  zwei  Täler 

beherrschenden  Stellung    bot  also  der  Berg  auch  außerdem  | 

noch  alle  Vorteile  zu  einer  äußerst  günstigen  Verteidigung.  j 

Eine   geradezu    uneinnehmbare  Stellung  war  er;    „denn  die  1 

Angreifer  wurden  zu  einem  anstrengenden,    alle  Kräfte  er-  j 

schöpfenden  Aufsteigen  genötigt.  Ihre  Steinwürfe  ermatteten,  } 

der  Flug  ihrer  Pfeile  wurde  verkürzt,  und  dem  Speerwarfe  ! 

fehlte    die   Kraft.     Dagegen    wurde    die  Wirkung    der    von  j 

oben    nach    unten    gerichteten  Geschosse    gesteigert;  und  so  ,'  ■ 

mit  Leichtigkeit    der    andringende   Feind    zurückgeworfen."  !• 

An  den  vorspringenden  Gickelsberg  schließt  sich  dann  | 

die    steile,    schwer  zu  ersteigende   rechte  Talwand  an.     Sie  f 
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wird    von   zwei  tief  eingeschaittenen  Tälern  durchbrochen, 
dem  Voigtstal  (benannt  nach  dem  ehemaligen  Besitzer)  und 
dem  Pfarrtal.    Zwischen  beiden  erstreckt  sich  der  Schindel- 
berg,   eine    ebenfalls    sehr    steile  Bergwand.     Diese    beiden 
Täler   sind   schwache  Punkte   des  Gickelsberges ;    denn    sie 
führen    auf  die  hinter  ihm  liegende  Hochebene,    und  durch 
sie    konnten    durch    das    obere  Schwarzbachtal  andringende 
Feinde   mit  Leichtigkeit   in  den  Rücken  seiner  Verteidiger 
gelangen.    Ferner  war  das  Voigtstal  wohl  der  Ort,  von  wo 
aus  sämtliche  Verteidigungswerke  und  Siedelungen  auf  der 
Hochebene  mit  Wasser    versorgt   wurden;    denn  an  seinem 
oberen  Ende,    von    allen    Seiten    der    Hochebene    leicht    er- 
reichbar ,    entspringen   mehrere    starke ,    gutes    Trinkwasser 
spendende    und    nie    versiegende  Quellen,    die    einzigen  der 
rechten  Talwand.    Diese  Quellen  aber  bilden  einen  Neben- 
bach des  Schwarzbaches,  dessen  Bett  (Voigtstal)  einen  be- 
sonders günstigen  und  leichten  Zugang  zu  der  hinter  dem 
Gickelsberge    liegenden    Hochebene     bildet.      Daraus    geht 
hervor,    daß    diese    beiden    Täler,    besonders    das  Voigtstal^ 
sorgfältig  und  stark  befestigt  werden  mußten.    Das  Voigts- 
tal   ist    bei   seinem    Eintritte    in    das    Schwarzbachtal    sehr 
eng,    da    seine    beiden    Talwände    hier    steile    Vorsprungs- 
kuppen bilden  und  sehr  nahe  aneinander  herantreten.     An 
der  rechten  Wand  kann  man  noch  heute  drei  steile  Ränder 
sehen,    die    in    einer    Entfernung    von    76    und    61    m    von- 
einander  liegen    und    in    der  Form    eines    Halbmondes    um 
die  Wand  laufen.    Sie  haben  die  Höhe  von  9,   10  und  7  m 
und  bestehen  aus  feinem,  dunklem  Boden.    Auf  ihnen  führen 
heute    noch    teilweise    Wege   hin.      Sie    scheinen    demnach 
Wälle    ohne  Graben    gewesen    zu    sein,    die  man  aus  abge- 
schältem Rasen    herstellte,    zum  Schutze    des  Gickelsberges 
und  der  Quellen.     Gerade  diese  starke  Befestigung  scheint 
darauf  hinzuweisen,    daß  sich    hier  eine  besonders  wichtige 
Stellung    befand ,     daß    man    hier   besonders    schweren    An- 
griffen   ausgesetzt    war.      Daß    bei    den    germanischen    Be- 
festigungen mehrere  Wälle  hintereinander  liegen,    ist  nicht 
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selten.  Diese  dienten  nicht  nur  zur  Deckung  und  Ver- 
teidigung, sondern  vor  allen  Dingen  zu  einer  gesteigerten 
Angriffstätigkeit.  Meist  durchbrach  der  Angreifer  den 
äußeren  Wall,  allerdings  nur  in  geringer  Breite.  Begann 
er  nun  sofort  den  zweiten  zu  stürmen,  so  fielen  ihm  die 
Verteidiger,  gedeckt  durch  die  noch  aufrechtstehenden  Teile 
des  Außenwalles,  in  die  Flanken.  Wandte  er  sich  gegen 
diese,  so  zogen  sie  sich  zurück  und  zwangen  den  Angreifer, 
ihnen  zu  folgen.  Dieser  mußte  sich  nun  längs  des  zweiten 
Walles  in  langer,  dünner  Reihe  hinziehen  und  ward  so  den 
Geschossen  der  Verteidiger  ungehindert  ausgesetzt.  Gelang 
es  dem  Angreifer  nun  wirklich  noch,  den  zweiten  Wall  zu 
stürmen,  so  wiederholte  sich  derselbe  Vorgang  wie  beim 
ersten  Walle,  und  dadurch  ward  er  meist  so  geschwächt, 
daß  er  sich  zurückziehen  mußte. 

Die  stärkste  Rückendeckung  des  Gickelsberges  war 
aber  wohl  der  Schindelberg.  Er  ist  nächst  dem  Gickels- 
berge  die  höchste  Erhebung  der  rechten  Talwand  und  bildet 
ebenso  wie  dieser  eine  steile  Vorsprungskuppe.  Am  steilsten 
und  am  weitesten  vorspringend  ist  er  da,  wo  das  Voigtstal 
in  das  Schwarzbachtal  einmündet.  Beide  Täler  bilden  hier 
ihre  engsten  Stellen.  Vom  Schindelberge  aus  genießt  man 
auch  eine  sehr  gute  Fernsicht,  besonders  in  das  obere 
Schwarzbachtal.  Da  man  nun  von  ihm  aus  den  Rücken 
des  Gickelsberges  und  umgekehrt  von  diesem  wieder  den 
Schindelberg  übersehen  kann,  so  konnte  man  sich  bei  ge- 
nügender Wachsamkeit  mit  Leichtigkeit  von  dem  Heran- 
nahen des  Feindes  verständigen  und  stets  rechtzeitig  warnen. 
Bei  besonders  schweren  Angriffen  konnte  man  sich  auch 
jederzeit  unterstützen,  da  durch  die  hinter  beiden  liegende 
Hochebene  eine  gute  Verbindung  hergestellt  war.  Der 
Schindelberg  ist  es  nun,  an  dem,  teilweise  noch  sehr  gut 
erhalten,  die  uralten  Befestigungsanlagen  sichtbar  sind,  wenn 
auch  ein  Teil  der  Anlage  von  Feldern  und  der  sorgfältigen 
Bearbeitung  des  Bodens  zum  Opfer  gefallen  ist. 

Zunächst  bildete  der  Schindelberg  wohl  die  Eingangs- 
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pforte  zu  sämtlichen  Befestigungsanlagen  an  der  rechten 
Talwand  des  Schwarzbachtales.  An  seinem  Fuße  ist  eine 
der  schmälsten  Stellen  des  wohl  in  jenen  frühen  Zeiten 
an  Sumpf  und  Morast  reichen  Tales.  Da,  wo  heute  die 
Schule  steht,  ließ  sich  der  Übergang  durch  den  Schwarz- 
bach und  sein  Tal  am  bequemsten  von  den  gegenüber- 
liegenden Höhen  aus  bewerkstelligen.  Von  hier  aus  führt 
auch  heute  noch  ein  alter,  seit  undenklichen  Zeiten  ge- 
gangener Fußsteig,  der  Weg  nach  Neuensorga,  an  einer 
der  steilsten  Stellen  den  Schindelberg  hinan.  Dieser  Weg 
wird  wohl  von  den  Bewohnern  der  gegenüberliegenden 
Höhen  benutzt  worden  sein,  wenn  sie  vor  durch  das  obere 
Schwarzbachtal  andringenden  Feinden  eine  Zufluchtsstätte 
suchen  mußten.  Zwar  hätte  ihnen  ja  der  Gickelsberg  näher 
gelegen.  Aber  er  ist  so  steil  und  so  schwer  zu  ersteigen, 
daß  es  fast  unmöglich  war,  an  irgend  einer  Stelle  einen 
Weg  anzulegen,  ohne  daß  der  Berg  nicht  einen  Teil  seiner 
natürlichen  Festigkeit  eingebüßt  hätte.  An  der  rechten 
Talwand  zwischen  beiden  Bergen  konnte  man  keinen  Weg 
anlegen,  trotzdem  geeignete  Stellen  da  waren;  denn  dann 
hätte  man  doch  die  sich  an  dieser  Wand  wahrscheinlich 
hinziehenden  Verhaue  durchbrechen  müssen.  Dieses  wäre 
aber  von  großer  Gefahr  gewesen,  da  man  nirgends  sichere 
Schanzen  zur  Deckung  des  Einganges  anbringen  konnte. 

Hier  nun  am  Schindelberge  bot  sich  ein  Weg,  der 
zwar  steil  war,  doch  nicht  so  steil,  daß  er  das  Hinauf- 
schaffen von  fahrender  Habe  und  von  Vieh  zur  Unmög- 
lichkeit machte,  aber  doch  den  Sturmschritt  der  andringen- 
den Feinde  verlangsamte  und  Speerwurf  und  Pfeilschuß  er- 
schwerte. Hier  konnte  man  auch  zur  Deckung  dieses  Weges 
Schanzen  anbringen,  da  der  runde  Bergkopf  sich  besonders 
gut  dazu  eignete.  Da  wo  jener  alte  Steig  den  Rücken 
des  Berges  erreicht,  trägt  dieser  auch  eine  Anlage,  ähnlich 
dem  germanischen  Ringwall.  An  der  Westseite  des  Berg- 
rückens hin  läuft  vom  Wege  au  in  der  Form  eines  Halb- 
mondes   ein    ca.  82  m    langer,    teilweise    kaum    noch  sieht- 
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barer  "Wall.  Er  endet  da,  wo  der  Bergkopf  eine  kurze 
Umbiegung  macht  und  ziemlich  steil  abfällt.  Vorn  nach 
dem  Dorfe  zu,  linksseitig  vom  Eintritt  des  Weges,  bildet 
dieser  Wall  eine  schanzenähnliche  Erhebung,  die  in  einem 
Winkel  von  ungefähr  90*^  umbiegt  und  14  m  an  demselben 
hinreicht.  Ihre  Höhe  beträgt  vorn  ca.  3  m,  nach  hinten 
ist  sie  auslaufend. 


■;«*«%' 


Fig.  2.    Schindelberg  mit  Schanze. 

Diese  wohl  den  Eingang  deckende  Schanze  ist  ehe- 
mals viel  höher  gewesen.  Sie  bestand  aus  Erde  und  auf- 
geschichteten rötlichen  Sandsteinen,  die  nicht  auf  dem 
Schindelberge  vorkommen,  also  erst  herbeigeschafft  worden 
sind.  Diese  Steine  hat  der  frühere  Besitzer  herausgetan  und 
zum  Bau  verwendet.  Auf  den  Feldern  unter  der  Schanze 
werden  solche  Steine,  von  den  Ortsbewohnern  „Findlinge" 
genannt,  noch  vielfach  gefunden.  Hinter  dieser  Schanze 
senkt  sich  der  Rücken  des  Schindelberges,  ebenso  wie  der 
des  Gickelsberges ,  zu  einem  flachen  Kessel.  Hier  waren 
die  Verteidiger  gut  geborgen;  denn  selbst  von  den  gegen- 
überliegenden Triptisser  Höhen  aus  kann  man  nicht  in 
diesen  hineinschauen. 

Doch  auch  nach  dem  Voigtstale  zu  mußte  der  Schindel- 
berg  stark  befestigt  sein,    da  er  ja  die  linke  Wand  dieses 
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Tales    bildet.     Hier   zeigen    sich    auch    noch    deutlich    zwei 
parallel  laufende  Wälle. 

Von  da,  wo  die  Befestigung  des  Bergkopfes  endet  und 
der  Berg  ziemlich  steil  abfällt,  geht  ein  steiler,  teilweise 
8 — 10  m  hoher  Rand,  ein  ehemaliger  Wall  in  der  Länge 
von  134  m.  Fast  parallel  zu  ihm  läuft  mitten  in  einer 
ebenen  Wiese  in  einer  Entfernung  von  58  bezw.  63  m  ein 
zweiter  Wall,  der  noch  90  m  lang  sichtbar  ist.  Auf  dem 
wahrscheinlich  dritten  Walle,  der  parallel  über  diesen  beiden 
liegt,  führt  der  Weg  hin.  Diese  Wälle  und  das  Land 
zwischen  ihnen  bestehen  ebenfalls  aus  aufgeschüttetem, 
lockerem,  schwarzem  Boden,  wie  eine  Anschlagung  des 
mittleren  Walles  bis  auf  ca.  2  m  Tiefe  ergab. 


Fig.  3.     Schindeiberg  mit  Waileu. 

Da,  wo  diese  Wälle  enden,  erweitert  sich  das  Voigts- 
tal. In  diesen  Kessel  schiebt  sich  abermals  eine  Kuppe 
vor,  die  niedriger  ist  als  der  davor  liegende  Schindelberg. 
Sie  fällt  nach  dem  Voigtstale  zu  steil  ab  und  bildet  nun 
dessen  linke  Talwand.  Sie  reicht  bis  an  die  starken  Quellen 
heran.  Auch  an  dieser  Kuppe  scheint  ein  sehr  starker 
Wall  hingelaufen  zu  sein. 

Der  einzig  mögliche  Zugang  zu  diesen  Werken  wäre 
von  Osten    und  Nordosten   her    gewesen.     Doch  hier  lagen 
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ein  gewaltiger  Teich  und  unzugängliche  Sümpfe  und  Moräste. 
Den  Rest  davon  bildet  der  an  dieser  Stelle  liegende  große 
ßittergutsteich,  der  See  genannt,  der  erst  in  der  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  entwässert  worden  ist.  Noch  heute  ist 
diese  ganze  Gegend  nasses,  sumpfiges  Land. 

Die  Länge  dieser  Werke  und  der  Talwand  beträgt 
ca.  2800  m.  Da  fragt  man  sich  doch,  wie  war  es  den 
Germanen  trotz  ihrer  kriegerischen  Eigenschaften  denn 
möglich,  eine  so  lange  Befestigung  erfolgreich  gegen  an- 
dringende Horden  zu  verteidigen  und  immer  die  nötige 
Mannschaft  rechtzeitig  zur  Hand  zu  haben?  „Die  Aus- 
dehnung der  zu  verteidigenden  Strecken  wußten  unsere 
Vorfahren  geschickt  zu  vermindern,  indem  sie  jede  Art  von 
ungangbarem  Terrain,  wie  Sümpfe,  dichten  Wald,  steile, 
felsige  Höhen  u.  s.  w.  mit  in  die  Linie  zogen.  Bei  den  be- 
drohten Punkten  aber  versammelte  man ,  sobald  Gefahr 
nahte,  die  hinter  den  Wällen  angesiedelten  Bewohner,  ja 
selbst  solche  von  weit  rückwärts  her,  durch  Feuer  und 
Hornsignale  in  großer  Zahl.  Es  war  dies  leicht  möglich, 
da  den  Germanen  infolge  ihres  Triebes  zum  Wandern  und 
Herumstreifen  das  Herannahen  größerer,  feindlicher  Massen 
stets  frühzeitig  bekannt  wurde." 

Weitere  konkrete  Beweise  für  die  im  vorhergehenden 
Teile  angeführten  Tatsachen  geben  die  in  der  Flur  Schwarz- 
bach gemachten  Funde.  Sie  bestehen  zwar  bis  jetzt  nur 
in  Flurfunden,  da  infolge  des  nassen,  ungünstigen  Herbstes 
auf  den  bestimmten  Feldern  keine  Nachgrabungen  vor- 
genommen werden  konnten,  ohne  den  Besitzern  erheblichen 
Schaden  zuzufügen.  Zunächst  sind  es  zahlreiche  Feuer- 
steingegenstände, die  in  der  Flur  gefunden  werden.  Es. 
befinden  sich  in  meinem  Besitze  gut  erhaltene  Pfeilspitzen, 
Messer  u.  s.  w.  Massenhaft  werden  ferner  Feuersteinsplitter 
gefunden,  die  teilweise  noch  Spuren  von  Bearbeitung  zeigen. 
Es  ist  dies  um  so  aufiälliger,  da  in  unserer  Gegend  der 
Feuerstein  sonst  nicht  vorkommt,  also  ein  importiertes  Pro- 
dukt  sein    muß.     Er    gehört   hier   zu    den  seltenen  Steinen 
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und  ist  daher  den  Bewohnern  unserer  Gegend  vielfach  gar 
nicht  bekannt.  In  unserer  Flur  zeichnen  sich  besonders 
zwei  Stellen  durch  großen  Feuersteinreichtum  aus.  Die  sich 
in  das  Voigtstal  vorschiebende  Kuppe  senkt  sich  nach  Norden 
zu.  In  der  Nähe  der  schon  erwähnten  Quellen  befindet 
sich  in  dieser  Senkung  eine  flache  Vertiefung,  die  sich  be- 
sonders zur  Anlage  einer  Siedelung  geeignet  haben  würde, 
da  sie  neben  Reichtum  an  gutem,  trinkbarem  Wasser  nach 
allen  Seiten  hin,  ausgenommen  Südwesten,  Schutz  vor  den 
Winden  bietet.  Gerade  hier  ist  die  ausgiebigste  Fundstätte 
von  Feuersteinen.  Große  Mengen  von  Splittern  werden  hier 
gefunden.  Es  scheint  sich  eine  Arbeitsstätte  hier  befunden 
zu  haben,  da  unter  jenen  Splittern  teilweise  gut  erhaltene 
Messer  u.  s.  w.  vorkommen,  aber  auch  Stücke,  denen  man 
ansieht,  daß  sie  nicht  recht  geraten  und  daher  wohl  weg- 
geworfen worden  sind. 

Als  zweiter  Feuersteinfundort  von  Bedeutung  kommt 
das  auf  den  gegenüberliegenden  Triptisser  Höhen  be- 
findliche Vorwerk  in  Betracht.  Hier  werden  auf  einem 
größeren,  dem  Rittergute  Schwarzbach  gehörenden  Grund- 
stücke merkwürdigerweise  gut  erhaltene  Feuersteingegen- 
stände gefunden.  Dieses  Feld  ist  da,  wo  sich  eine  flache 
Senkung,  ein  Sattel,  auf  dem  Höhenrücken  befindet.  Ge- 
rade dieser  Ort  würde  in  jener  Gegend  der  einzige  gewesen 
sein,  der  sich  zu  einer  Siedelung  geeignet  hätte,  da  sich 
dicht  dabei  eine  gute  und  wasserreiche  Quelle  befindet,  die 
alleinige  in  der  ganzen  Umgebung.  Ferner  gewährte  die 
Senkung  auch  Schutz  vor  den  rauhen  Ost-  und  Nordostwinden. 
Der  östlich  davon  auf  den  Triptisser  Höhen  sich  erstreckende 
Flurteil  führt  den  Namen  „die  alte  Schwarzbach".  Hier 
soll  Schwarzbach  ehemals  gelegen  habfen.  Ein  Gleiches 
findet  man  in  dem  ca.  3  Stunden  von  Schwarzbach  ent- 
fernten Dorfe  Stanau.  Dort  heißt  auch  ein  Flurteil  „die 
alte  Stanau''.  Von  dieser  geht  auch  die  Sage,  daß  Stanau 
„im  Altertume"  hier  gelegen  habe  und  erst  später  an  seinen 
jetzigen  Ort    verlegt    worden  sei.     Wäre    es  da  nicht  mög- 
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lieh,  daß  vielleicht  in  unserem  Namen  „die  alte  Schwarz- 
bach" die  Erinnerung  an  jene  ehemalige  Siedelung  auf  diesen 
Höhen  fortlebte,  zumal  ja  unsere  Flurnamen  doch  scheinbar 
die  Ereignisse  aus  sehr  alter  Zeit  verkünden. 

Auch  geschliffene  Steinwafifen  werden  in  unserer  Flur 
gefunden.  Doch  scheinen  hier  der  Zahn  der  Zeit  und  der 
Pflug  ihre  zerstörende  Wirkung  ausgeübt  zu  haben.  Die 
meisten  dieser  Stücke  sind  beschädigt.  Es  kommt  wohl 
auch  daher,  daß  sie  meist  auf  der  Oberfläche  liegen  und 
von  den  Ortsbewohnern,  denen  sie  bisher  gänzlich  unbe- 
kannt waren,  gar  nicht  beachtet  worden  sind.  Die  in 
meinem  Besitze  sich  befindenden  Stücke  iind  Fragmente 
zeigen  hauptsächlich  rechteckige  Form. 

Leider  müssen  die  Nachgrabungen  betreffs  näherer  Fest- 
stellung an  den  betreffenden  Stellen  bis  zum  kommenden 
Herbst  unterbleiben,  da  die  Felder  mit  Wintergetreide  be- 
stellt sind. 


I 


IV. 

Ein  spätmittelalterijcher  Fund  von  Burg  Ranis. 

Mitgeteilt  von 

Oberlehrer  Hermann  Quaiitz  in  Gronau  i.  "W. 
Mit  4  Textfiguren. 


An  der  Westseite  der  Burg  Ranis  bei  Pößneck  (S.-M.) 
wurde  im  Jahre  1867 — 68  bei  dem  Abbruch  einer  Wand, 
an  der  vordem  eine  schmucklose  Kapelle  gestanden,  das 
vermauerte  Riegelloch  eines  Fensterladens  in  einer  Höhe 
von  etwa  3  m  geöffnet.  In  dem  schützenden  Versteck 
von  ungefähr  30  cm  Tiefe  lagen  neben  einem  eisernen 
Hammer  kleine  Vogelknochen,  ein  „Schädel"',  der  verloren 
gegangen  ist,  und  der  Rest  eines  schlichten  Holztellers. 
Außerdem  ein  Frauenhemd,  welches  die  Bruchstücke  eines 
geschnitzten  und  bemalten  Holztellers  barg.  Ob  alle  Gegen- 
stände zusammengehören  und  in  einer  bestimmten  Absicht 
hier  verborgen  wurden,  ist  eine  offene  Frage. 

Herrn  Landrat  von  Breitenbauch  auf  Burg  Ranis, 
welcher  mir  diesen  in  seinem  Familienbesitz  sorgsam  ge- 
hüteten Fund  freundlichst  zum  Studium  anvertraute  und 
Näheres  über  die  Fundumstände  mitteilte,  möchte  ich  auch 
an   dieser   Stelle   dafür  herzlich  danken. 

Der  eiserne  Hammer  (Fig.  1)  ist  nur  wenig  verrostet. 
Wegen  der  Länge  seines  im  oberen  Drittel  seitlich  ge- 
kerbten Schaftes  (18  cm)  trug  er  wahrscheinlich  einen 
längeren    Holzstiel.      Der   Hammer    mißt    etwa    15    cm    am 
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oberen  Rande  entlang.  Sein  Kopf  hat  abgerundete  Seiten- 
kanten. Von  den  beiden  sehr  grob  gearbeiteten  Armen  der 
Zange  ist  der  linke  ly.j  cm,  der  rechte  1  cm  breit.     Ersterer 

ist  außerdem  vorn  an  der 
Innenseite  schräg  abge- 
schliffen, letzterer  dagegen 
abgerundet. 

Von  dem  Frauenhemd 
hat  der  unlängst  ver- 
storbene Greheimrat  Moriz 
Heyne  in  seinen  „Fünf 
Büchern  Deutscher  Haus- 
altertümer von  den  älte- 
sten geschichtlichen  Zeiten 
bis  zum  16.  Jahrhundert" 
(Leipzig,  Hirzel)  eine  ge- 
treue Abbildung  nach  einer 
Photographie  veröffent- 
licht 1).  Es  ist  aus  ziem- 
lich grobem  Leinen  ver- 
fertigt und  trägt  dick  um- 
genähte, doppelte  Säume. 
Es  weist  unten  beiderseits  Einsatzkeile,  sogenannte  Spiele, 
auf,  ist  68  cm  lang  und  zwischen  den  Achseln  29  cm  breit. 
Von  Interesse  sind  an  ihm  die  schmalen  Tragbäuder. 

Der  Überrest  des  unverzierten  Holztellers,  ein  Boden- 
stück, ist  durch  Wurmfraß  sehr  angegriffen.  Der  Boden 
ist  1  cm  dick,  kreisförmig  und  hat  einen  Durchmesser  von 
8  cm.  Er  zeigt  außen  Spuren  einer  rohen  Bearbeitung  mit 
dem  Messer,  einer  Facettierung,  wie  sie  ähnlich  an  Holz- 
tellern des  14. — 16.  Jahrhunderts  aus  dem  alten  Barfüßer- 
kloster zu  Göttingen  sichtbar  sind  (Städtische  Altertums- 
sammlung,  Göttingen). 

Nach  den  vier  glücklicherweise  zusammengehörigen  und 
wenig  wurmstichigen    Bruchstücken    des    Raniser    bemalten 


Flg.  1  (Phot.). 


1)  3.  Bd.,  S.  311,  1903. 
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Holztellers     (Fig.     2,     nach     kolorierter     Photographie)     hat 
Herr  G.  Schütte,  Zeichenlehrer  in  Geestemünde,  einen  sehr 


"    Uli  w  ;  aiyth^-^n'"  •    ■" 


Fig.  2. 


Fis.  3 
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dankenswerten  farbigen  Ergänzungsversuch  (Fig.  3)  unter- 
nommen. Dem  Profil  in  Fig.  4  entsprechend,  ist  der  Teller 
flach  und  am  Rande  umgebogen.  Er  ist  auf  der  Drehbank 
gearbeitet  und  weist  annähernd  folgende  Maße  auf: 

Gesamtdurchmesser  33  cm, 

Durchmesser  des  Bodens  9,4  und  9,9  cm, 

Bodendicke  7  mm. 

Wand-,  Randdicke  5  mm. 


Fig.  4. 

Die  Bodenfläche  trägt  als  Medaillonschmuck  einen  ge- 
flügelten heraldischen  Löwen  ^)  mit  dreizackiger  Krone.  Ihn 
umgibt  die  aus  Kapital-  und  Uncialbuchstaben  gebildete 
Inschrift  Ave  Maria  gracia  plena 

Es  sind  im  ganzen  siebzehn  abwechselnd  grüne  und  rote 
Buchstaben,  1,6  cm  hoch  und  breit,  und  fünf  Kreuze  in  den 
Teller  eingeschnitten.  Das  A  in  Ave  beginnt  mit  Grün, 
die  Kreuze  sind  meist  in  Rot  gehalten.  Im  achten  Buch- 
staben steckt  der  fünfte;  jener  hat  aus  Raummangel  ein 
vorhergehendes  Kreuz  teilweise  verdrängt.  Das  A  ist  in  zwei 
verschiedenen  Formen  verwendet,  zwischen  dem  L  und  E 
am  Ende  der  Inschrift  ist  oben  die  Abkürzung  der  zweiten 
Silbe  von  „plena"  eingefügt. 

Die  Inschrift  ist  besonders  von  thüringischen  Kirchen- 
glocken aus  dem  15.  Jahrhundert  bekannt,  z.  B.  von  Fohlen 
bei   Gera,    Wolperndorf   bei    Altenburg,    Großstöbnitz    bei 


1)  oder  Lindwurm?     Vgl.  ein  Steinwappen  über  einem  Portal 
auf  Burg  Ranis. 
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Schmölln  i).  Zum  Vergleich  sind  auch  die  Inschriften  auf 
den  Kirchen glocken  von  Mönchpfiffel  bei  Allstedt  (14.  Jahrh.) 
und  in  der  Paulskirche  zu  Worms  (13.  Jahrh.  ?)  2)  heranzu- 
ziehen; ferner  eine  gleiche  auf  einer  Silbermünze  Karla 
von  Anjou. 

Die  Wand  des  Tellers  von  Ranis  ist  durch  sech» 
Medaillons  gegliedert,  die  durch  Ornamente  in  Gestalt  stili- 
sierter Blätter  und  blütentragender  Zweige  in  regelmäßiger 
Wiederkehr  getrennt  werden.  Diese  Blattornamente  ver- 
raten gotischen  Charakter  und  finden  sich  z.  B.  in  Hand- 
schriften des  14.  Jahrhunderts.  In  den  Medaillons,  deren 
Durchmesser  etwa  3  cm  beträgt,  wechselt  der  heraldische 
Löwe  des  mittleren  Medaillons  —  allerdings  ungeflügelt  — 
mit  ungeflügelten  Stieren  (?)  ab.  Auf  dem  Rande  des 
Tellers  reiht  sich  die  Gestalt  des  Vogels  Greif  zehnmal 
hintereinander.  Dazwischen  weben  sich  wieder  Blütenorna- 
mente ein. 

Der  Künstler  scheint  bei  den  Medaillontieren  an  die 
Evangelistenzeichen  des  S.  Marcus  und  S.  Lucas  gedacht 
zu  haben.  Auffällig  ist  aber  bei  ihnen  das  Fehlen  der 
Flügel,  sowie  die  Krone  des  Löwen  im  mittleren  Medaillon, 
die  am  Löwen  der  Seitenmedaillons  leider  nicht  mehr 
nachzuweisen  ist.  Die  Evangelistenzeichen  in  Medaillons- 
kommen häufiger,  auch  in  Verbindung  mit  dem  Ave  Maria 
auf  Glocken  vor  (vgl.  Fohlen  bei  Gera).  Medaillons  mit 
Tieren  auf  Glocken  führt  Lehfeldt  (II,  S.  179)  z.  B.  von 
Löberschütz  bei  Jena  (Adler),  von  Jenalöbnitz  bei  Jena 
(II,  S.  158,  Löwe  und  Adler)  an.  Interessant  sind  auch 
die  Reliefs  mit  vier  Tieren,  drei  drachenähnlichen,  einem 
adlerähnlichen,  die  neben  der  Inschrift  und  den  Medaillons 
des  Gotteslammes  und  des  einköpfigen  Adlers  der  Pfalz 
die   Kirchenglocke    von   Allstedt   (1345)  ^)    schmücken.     Zu 

1)  P.  Lehfeldt,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  von  Thüringen, 
Bd.  I,  Jena  1896. 

2)  Lehfeldt,  II,  S.  288;  Wörner,  Kunstdenkmäler  des  Groß- 
herzogtums Hessen,  1887,  S.  244. 

3)  Lehfeldt,  II,  S.  250. 
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erwähnen  ist  ferner  ein  aus  der  Burg  zu  Friedberg  in  Hessen 
stammender  Gobelin  des  Darmstädter  Museums  (15.  Jahrh.), 
„auf  dem  charakteristisch  stilisierte  Tiere  Spruchbänder 
tragen".  (Siehe  R.  Adamy,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  von 
Hessen,  1895,  Tafel  12,  S.  124). 

Die  Art  der  Herstellung  des  Tellers  erinnert  etwas  an 
die  heutige  Kerbschnitzerei.  Die  Zwischenräume  zwischen 
den  Teilen  des  Schnitzwerks  sind  in  Tiefschnitt  und  unter  Er- 
haltung kleinster  Holzsäulchen  behandelt.  Die  Vertiefungen 
sind  darauf  bis  zur  Höhe  der  Schnitzereien  mit  einer  mög- 
licherweise harzreichen  Farbenpaste  ausgegossen.  Diese 
weist  nur  die  beiden  harmonischen  Farbentöne  Rot  und 
Grün  im  Gegensatz  zu  dem  gelben  Grundton  des  Holzes 
auf.  Wie  Herr  Professor  Dr.  Wilhelm  Meyer  in  Göttingen 
mir  freundlichst  mitteilte,  sind  die  ursprünglichen  Farben 
Rot  und  Blau  gewesen.  Beide  verteilen  sich  in  der  Weise, 
daß  z.  B.  in  den  Medaillons  je  dreimal  Rot  und  Grün 
auftreten. 

Der  Teller  von  Ranis  war  ein  Prunkstück  von  eigen- 
artiger Schönheit,  das  vermutlich  um  die  Wende  des 
15.  Jahrhunderts  entstanden  und  bei  kirchlichen  Festen  in 
der  Kapelle  der  Burg  heiligen  Zwecken  geweiht  gewesen 
sein  mag. 


V. 

Die  alte  Herrschaft  (Grafschaft)  Berka  a.  d.  lim. 

Ein  Beitrag  zur  Kunde  thüringischen  Altertums 

von  Superintendent  Dr.  Const.  Elle. 

Herausgegeben  von  A.  Mueller, 

Großherzogl.  Sachs.  Landesgeometer. 

Mit  7  Abbildungen  im  Texte  u.  1  Karte. 

(Fortsetzung.) 


III.  Teil  (1432—1608). 

Wenn  schon  im  I.  und  II.  Teile  der  Arbeit  sich  be- 
deutende Kürzungen  des  Elleschen  Manuskriptes  nötig 
machten,  so  zeigte  sich  bei  dem  vorliegenden  III.  Teile, 
daß  die  Ellesche  Arbeit  eigentlich  für  einen  ganz  anderen 
Leserkreis  als  den  der  Zeitschrift  berechnet  war,  indem 
allgemein  Bekanntes,  ebenso  wie  Vorkommnisse,  die  mit 
der  Geschichte  von  Berka  entweder  in  gar  keinem  oder 
nur  sehr  losem  Zusammenhange  standen,  so  z.  B.  die  ganzen 
Hin-  und  Herzüge  und  Zerstörungen  im  Bruderkriege,  die 
Berka  gar  nicht  berührten,  die  allgemeinen  politischen  Ver- 
hältnisse damaliger  Zeit  in  Deutschland,  die  allgemeinen 
inneren  Einrichtungen  der  Klöster,  Geschichte  der  Grafen 
von  Gleichen  etc.,  ziemlich  eingehend  und  ausführlich  be- 
handelt worden  waren,  wodurch  die  Arbeit  allzugroße  Aus- 
dehnung erhalten  hatte.  Außerdem  waren  eine  Anzahl  Ur- 
kunden im  Wortlaut  doppelt  angeführt. 

Inzwischen  waren  auch  urkundliche  Nachrichten  auf- 
gefunden worden,  die  Elle  nicht  zu  Gebote  gestanden  hatten 
und  die  bei  der  Geschichte  der  Herrschaft  Berka  benutzt 
werden  mußten.  Dies  alles  machte  eine  Umarbeitung  nötig, 
wobei  jedoch  immer  die  Ellesche  Arbeit  der 
Leitfaden  geblieben  ist. 

XXV.  13 
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Den  herzlichsten  Dank  muß  ich  sagen  Herrn  Professor 
E.  Koch  in  Meiningen,  der  mich  in  jeder  Beziehung  bei- 
rätlich unterstützte,  nicht  minder  Herrn  Archivar  Trefftz 
in  Weimar,  der  mich  auf  neue  handschriftliche  Nachrichten 
hinwies  und  sie  mir  zugänglich  machte. 

Die  Bearbeitung  des  letzten  Teiles  der  Geschichte  von 
Berka,  von  1608  bis  zur  Gegenwart,  hat  Herr  Pfarrer 
Gärtner  in  Berka  übernommen. 


Berka  im  Besitz  der  Herren  v.  Witzleben, 
von  1422— 160S. 

Nicht  lange  blieb  die  Herrschaft  Berka  im  Besitze  der 
Grafen  v.  Beichlingen.  Inhaltlich  einer  auch  im  Kopial- 
buche  der  Berkaer  Pfarrei  befindlichen  Urkunde  vom  Diens- 
tag nach  Margarethen  —  14.  Juli  —  1422  bekennen: 
Frederich  von  Gottes  Gnaden  Graf  zu  Beichlingen,  Herr 
zu  Wiehe,  „der  Altere",  Prederich  der  Jüngere  und  Günther 
und  die  anderen  (damals  wahrscheinlich  noch  sehr  jugend- 
lichen) Söhne,  daß  sie  das  Schloß  Bergka  mit  dem  Jung- 
frauenkloster in  dem  Dorfe,  das  Dorf  Bergka,  Heytinges- 
berg ,  Sarborn ,  Megkfeld  halb,  Dratstet  ^)  halb,  München 
und  andere  wüste  Dörfer  ^),  und  alles,  was  sonst  zur  Herr- 
schaft Bergka  gehört,  erblich  verkauft  haben  als  rechtes 
Mannlehn  dem  Kerstan  v.  Witzleben  dem  Älteren  und  seinen 
Söhnen  Jorge  und  Kerstan  für  1500  Mark  lötigen  Silbers, 
Erfurter  Zeichens,  und  daß  sie  die  Lehenschaft  der  ehr- 
baren Mannschaft  um  6000  Gulden  Rheinisch  an  dieselben 
verpfändet,  und  noch  die  Bedingung  festgesetzt  haben:  daß, 
wenn  einer  der  Mannen  seine  Güter  verkaufen  wolle,  dem 
V.  Witzeleibin  das  Vorkaufsrecht  gewahrt  sein,  freigewordene 
Lehen    an  Witzleben    fallen    und  beim  Aussterben  der  Be- 


1)  München  muß  also  damals  schon  wenigstens  zum  Teil  wüst 
gewesen  sein,  wie  Weidhausen  und  Tiefenborn.  Dratstet  =  Troistedt, 
7  km  weit  von  Weimar. 
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lehnten  (v.  Witzleben)  das  Schloß  an  deren  Vettern  Ditte- 
rich  V.  Witzeleibin  und  seinen  Sohn  Frederich  fallen  solle. 
Im  Falle  des  Todes  des  Kerstan  v.  Witzeleibin  soll  Frau  i) 
und  Tochter  desselben  5000  Gulden  Rheinisch  für  die  Be- 
sitzungen in  Bergka  empfangen,  bis  zu  deren  Empfange 
sie  im  Genüsse  der  Güter  bleiben. 

Es  siegeln:  die  zwei  namentlich  angegebenen  Aus- 
steller,   Friedrich    der    ältere    und    Friedrich    der   jüngere. 

Das  Geschlecht  derer  v.  Witzleben  hat  seinen  Stamm- 
sitz in  dem  gleichnamigen  schwarzburg- sondershäusischen 
Dorfe  zwischen  Arnstadt,  Stadtilm  und  Kranichfeld  gehabt, 
von  wo  es  sich  nach  verschiedenen  Richtungen  ausgebreitet 
hat.  Im  Grafenkriege  stand  ein  Kerstan  v.  Witzleben  auf 
Seiten  des  Landgrafen  und  erhielt  nach  Niederwerfung 
der  Orlamünder  das  freie  Burglehen  Willerstedt.  Die 
übrigen  Herren  v.  Witzleben,  namentlich  die  zu  Witzleben 
gesessenen ,  befanden  sich  auf  Seite  der  Schwarzburg- 
Orlamünder,  weshalb  auch  ihr  Stammsitz  von  den  Land- 
gräflichen zerstört  ward. 

Im  Friedensschlüsse  von  1346  hatten  nebst  ihren  sämt- 
lichen Besitzungen  die  Orlamünder  auch  die  Burg  Wendel- 
stein zwar  abtreten  müssen,  waren  aber  für  ihre  Lebens- 
zeit vom  Landgrafen  wieder  damit  belehnt  worden.  In 
ihrer  fortwährenden  Geldverlegenheit  verpfändeten  sie  die- 
selbe an  den  vorgenannten  Kerstan  (Christian)  v.  Witz- 
leben, der  so  der  Gründer  der  sog.  Wendelsteiner  Linie 
wurde,  aus  welcher  unser  Kerstan  stammte,  der  1422  Berka 
erwarb.  Er  war  ein  Enkel  des  ersten,  1374  verstorbenen 
Wendelsteiners.  Erwähnen  wollen  wir  nur  beiläufig,  daß 
dieser  erste  Wendelsteiner  Kerstan  v,  Witzleben  außer 
einer  Tochter  4  Söhne  hinterlassen  hatte,  von  denen  der 
älteste  Dietrich  der  Vater  jenes  Heinrich  v.  Witzleben  auf 
der  Leuchtenburg  war,  dessen  Schwiegervater,  der  Erfurter 
Patrizier    Heinrich    v.    Paradeis,    den    Osterländer    Bauern, 


1)  Margarete  v.  Kranchborn. 

13* 
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den  er  beim  Fischfang  in  der  Nähe  der  Leuchtenburg  an- 
getroffen, sofort  eigenhändig  aufknüpfte  und  dadurch  seinen 
Schwiegersohn  Heinrich  v.  Witzleben  in  eine  Fehde  mit 
den  Markgrafen  Friedrich  Wilhelm  und  Georg  von  Meißen 
verwickelte,  die  ihm  die  Leuchtenburg  kostete. 


Die  Herren  v.  Witzleben  auf  Berka  1422—1608. 

Kerstan  v.  Witzleben  der  Altere,  der  Berka  von  den 
Grafen  v.  Beichlingen  erwarb  und  deren  Lehnsmann  auch 
mit  dieser  Besitzung  blieb,  scheint  sehr  bemittelt  gewesen 
zu  sein,  da  es  ihm  möglich  war  die  für  die  damalige  Zeit 
bedeutende  Geldsumme  von  1500  Mark  lötigen  Silbers 
bar  zu  erlegen.  Von  seinen  Brüdern  und  Vettern  wird 
er  ja  wohl  für  Aufgabe  seines  Anteils  au  der  Herrschaft 
Wendelstein  in  Geld  abgefunden  worden  sein,  möglich  auch, 
daß  ihm  seine  Gattin  Margarete  —  v.  Kranchboru  — 
eine  beträchtliche  Mitgift  zugebracht  hatte. 

Der  im  Regest  oben  mitgeteilten  Kaufurkunde  vom 
14.  Juli  1422  ist  im  Berkaer  Kopialbuche  eine  andere  vom 
Jahre  1417,  Sonntag  Oculi,  d.  i.  den  14.  März,  voraus- 
geschickt, kraft  deren  Graf  Friedrich  v.  Beichlingen,  Herr 
zu  Wiche,  und  alle  seine  Erben,  die  Gestrengen :  Bernhard 
V.  d.  Asseburg  und  Kerstan  v.  Witzleben  mit  allen  den 
Gütern  belehnt,  die  der  „Gestrenge  Ritter  Er  Albrecht 
von  Kranchborn  seeliger  von  Uns  zu  Mannlehen  gehabt 
hat  mit  Namen  in  dem  Dorfe  Biltzingsleben  i),  im  Dorfe 
Griefstedt  1),  oder  wo  die  gelegen  wären",  wobei  als  Zeugen: 
Unser  lieber  getreuer  Er  Dittrich  v.  Witzleben ,  Ritter, 
Ludwig  und  Dietrich  v.  Mülhausen  ^),  Gebrüdere  und  anderer 
glaubhaftigen  frommen  Leute  viel. 


1)  Bilzingsleben  sw.  Frankenhausen  a.  d.  Wipper,  Griefstedt 
nw.  von  CöUeda  a.  d.  Unstrut,  beide  nicht  weit  voneinander.  Kerstan 
V.  Witzleben  war  der  Schwiegersohn  des  Kranchborners  und  wohl 
ebenso  Bernhard  v.  d.  Asseburg. 

2)  Großmölsen  bei  Vieselbach. 
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Weiter  kommt  Kerstan  v.  Witzleben  in  einer  Pfortaer 
Urkunde  vom  Jahre  1423  vor  (Wolff,  Pforta  II,  54G),  in 
welcher  er  bekennt,  daß  ihm  Ludwig  der  Abt  zu  Pforta  in 
dem  22.  Jahre  nach  der  kleinen  Zahl,  d.  i.  im  Jahre  1422  im 
Kloster  Pforta  redlich  100  Rheinische  Gulden  gezahlt  habe 
für  40  Schock  neuer  Groschen  Freiberger  Münze,  die  der 
von  Crauchborn  seliger  dem  Gotteshause  zu  Pforta  auf 
2  Wiesen  bei  Velira  ^j  geliehen  hätte,  auf  welche  Wiesen 
er  —  Kerstan  v.  Witzleben  —  und  seine  Erben  nun  ver- 
zichten, so  daß  er  sie  dem  Kloster  zurückgegeben  habe. 

Noch  eine  andere  auf  unseren  Kerstan  v.  Witzleben 
bezügliche  Urkunde  bringt  Wolff  bei,  vom  IMontag  nach 
St.  Martens  Tage  des  heiligen  Bischoflfs  (15.  November)  1423, 
in  welcher  Friedrich,  Landgraf  von  Thüringen  —  der  Fried- 
fertige, Sohn  Balthasars  —  erklärt,  daß  sein  lieber  getreuer 
Kerstan  v.  Wiczeleibin,  zu  Berka  gesessen,  die  Güter,  die 
vordem  Hans  Stange  seligen  Andenkens  und  sein  Sohn 
Apetz  besessen  und  die  von  ihm,  dem  Landgrafen,  als 
Lehn  herrühren,  und  zwar  4  Hufen  mit  dem  Gesäße  (d.  i. 
dem  Wohnsitze,  der  Hofstätte),  wo  derselbe  Stange  vordem 
gewohnt  habe,  2  Weingärten,  mit  Holz,  Wiesenwachs  und 
Weiden,  15  Höfe  (Hofstätten),  teils  gebaut,  teils  ungebaut, 
alles  zu  „Owirstete"  im  Felde  undimDorfe;  3  Hopfgärten, 
1  Hufe  Land  mit  6  Ackern  und  1  Gelenge  Zinsgut  und 
1  Hufe  Land  gelegen  zu  „Rudigesdorf"  ^),  dazu  alle  anderen 
Güter,  die  die  genannten  Stange  daselbst  gehabt  hätten, 
dem  Herrn  Abt  Ludwig  und  seinem  Kloster  Pforta  ver- 
kauft und  ihn  gebeten  habe,  diese  Güter  von  ihm  auf- 
zunehmen und  dem  Kloster  zu  verschreiben. 


1)  Vehra  im  Reg.-Bez.  Erfurt  an  der  Unstrut  gelegen  zwischen 
Werningshausen  und  Straußfurt,  7  km  von  Kranichborn. 

2)  Owirstete  =  Auerstedt  zw.  Stadtsuiza  und  Eckardtsberga, 
Rudigisdorf  ist  nicht  Rödigsdorf,  sondern  wohl  Reisdorf  bei 
Eckardtsberga.  Nach  dem  Roten  Buche  von  Weimar  besaßen  ums 
Jahr  1370  Apetz  und  Berit  Stange,  Gebrüder,  ein  Vorwerk  zu 
Auerstedt  und  ^/j  Hufe  zu  Rudersdorf  (Rudigisdorf?). 
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Nach  dem  Stammbaume  in  der  Geschichte  der  Familie 
V.  Witzleben  hat  unser  Kerstan  noch  bis  zum  Jahre  144(j 
gelebt.  Noch  einmal  wird  er  in  dem  Berkaer  Kopialbuche 
erwähnt  1440,  wo  er  das  Bekenntnis  des  Klosters  Bei-ka 
über  eine  von  Sophie  Nayls  von  Tannroda  an  dieses  ge- 
machte Schenkung  von  14  Schock  alten  Geldes  mitunter- 
schreibt. In  dem  Abschnitt  „vom  Kloster"  wird  diese  Ur- 
kunde nähere  Erwähnung  finden.  In  der  Urkunde  über 
den  Ankauf  des  Dorfes  Müne  (Maina  bei  Magdala)  seitens 
des  Klosters  vom  Ritter  Hermann  v.  Harras  1444,  und  der 
Ratifikation  dieser  Urkunde  durch  die  Lehnsherren,  die 
Grafen  Günther  und  Hans  v.  Beichlingen,  kommt  Kerstan 
V.   Witzleben  nicht  mit  vor. 

In  der  nächstfolgenden  Urkunde  des  Kopialbuches  vom 
Jahre  1452  treten  bereits  seine  3  Söhne  als  Besitzer  Berkas 
auf.  Es  bekennt  in  dieser  Urkunde  Graf  Hanß  zu  Beich- 
lingen, daß  vor  ihn  gekommen  sei  der  Gestrenge  Kerstan 
v.  Witzleben,  „jetzund  der  Elter  von  Berka",  und  daß  ihm 
auch  die  Gestrengen  George  und  Rinnewarth,  alle  v.  Witz- 
leben, in  ihren  versiegelten  Briefen  geschrieben  und  ge- 
beten hätten,  der  Erbarn  Erauen  Agnesen,  des  jetzund  ge- 
nannten Kerstan  v.  Witzlebens  ehelicher  Wirtin,  1000  gute 
rheinische  Gulden  an  dem  dritten  Teile  der  Burg  und 
Haußung  Berka,  des  Fleckens  Berka,  an  allen  Hölzern, 
Wassern,  Ackern,  Wiesen,  Weingarten,  nichts  ausgeschlossen, 
das  Dorf  Hey tings bürg  mit  allen  seinen  Würden  etc.  etc. 
für  den  Fall  des  Todes  ihres  Gatten,  zum  rechten  Leib- 
gedinge zu  verschreiben,  was  er  hiermit  tue.  Diese  drei, 
Kerstan  jetzt  der  ältere ,  Georg  und  Rinnewarth  sind 
Brüder,  und  Söhne  des  ersten  Kerstans.  Aus  welchem 
Geschlechte  die  Frau  Agnes  stammt,  geht  auch  aus  der 
Witzlebenschen  Familiengeschichte  nicht  hervor. 

Die  nächste  Urkunde  des  Kopialbuches  ist  vom  Jahre 
1467.  Sie  enthält  des  Grafen  Hanß  v.  Beichlingen  Zitation 
an  Kerstan  und  Rinnewarth  v.  Witzleben,  daß  sie  vor  dem 
Lehngerichte    vor   Burg    Beichlingen    erscheinen,    und    ihm 
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auf  seine  Klage  wegen  der  Innehaltung  des  durch  den 
Tod  erledigten  Anteils  ihres  Bruders  Georg  und  seines 
Sohnes  Hanß  an  Schloß  und  Stadt  Berka,  sowie  auch  des 
Dorfes  Mannstedt  antworten  sollen.  Da  die  Urkunde,  welche 
Hofrat  Lauhn  in  Zepernicks  Sammlung  auserlesener  Ab- 
handlungen aus  dem  Lehnrecht,  Teil  IV,  S.  25,  auch  an- 
führt, als  Beispiel  und  rechte  Form,  wie  der  Lehnsherr 
seinen  Manu  (Lehnsmann)  verklagen  soll,  dient,  lassen  wir 
sie  im   Wortlaut  folgen : 

„Unsern  Gruß  zuvor,  Kerstan  und  Rinnewart  v.  Witz- 
leben zu  Bercka  wohnhaftig,  Gebrüdere^  liebe  getreue.  Es 
ist  offenbahr  und  viel  Leuthen  wissentlich,  daß  die  Burgk 
und  Stadt  Bercka.  mit  dem  Dorfe  Sarborn,  Heytingsburgk, 
München  und  andern  seinen  Zugehörungen,  undt  auch  das 
Dorf  Mannstedt  von  uns  zu  Lehen  rühren,  und  daß  auch 
Görge  V.  Witzleben  euer  Bruder  ein  Theil  an  der  Burg 
und  Stadt  Bercka  und  an  seinen  Zugehörungen  und  auch 
das  Dorf  Mannstedt  sonderlich  besessen  und  von  Uns  zu  Lehn 
gehabt  hat,  und  hat  nach  ihm  einen  Sohn  gelassen,  Hanß 
V.  Witzleben  genannt,  der  nun  auch  verstorben  ist  ohne 
Leibes-  und  Lehns-Erben.  Darum  wir  uns  solchen  Theil 
an  Burg   und  Stadt  Berka   mit   allen  seinen  Zugehörungen 

auch  des  Dorfes  Mannstedt  zu als  Gütere, 

die  Uns  Todeshalben  des  genannten  Georgen  v.  Witzleben 
und  Hanßens  seines  Sohnes  als  einem  rechten  Lehenherren 
verlediget  sind,  so  wir  uns  nicht  versinnen,  daß  wir  Je- 
manden anders  damit  belehnet  hätten ;  solche  Gütern  ihr 
Uns  denn  vorhaltet  und  Uns  der(en)  nicht  habt  folgen 
lassen  bisher.  Nun  denn  zwischen  Uns  und  euch  sonderlich 
über  genaue  gesatzte  Recht  beredt  und  beteidingt  ist,  daß 
wir  euch  derhalben  von  Unsern  Mannen  fordern  sollen  mit 
Rechte ,  was  recht  ist :  darum  heischen  und  laden  wir 
euch  zu  Lehen-Rechte  für  Unsere  Mannen  gen  Beichlingen 
an  den  Wormberg  in  und  uf  Hanßens  Kraftes  Unseres 
Mannes  Forwergs  Garten  als  an  ein  offenbahrlich  Ende 
Unsere    Lehen  (?)    vor    der    Burg    Beichlingen    gelegen,    da 
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Wir  ein  Lehen-Recht  mit  Unseren  Mannen  bestellen  und 
hegen  wollen,  daß  Ihr  alda  erscheinet  uf  den  nechsten 
Donnerstag  nach  Egidi,  Uns  zu  Rechte  stehet  nach  Lehen- 
Rechte  und  Uns  daselbst  zu  Unsern  Klagen  antwortet, 
Ihr  kommet,  oder  kommet  nicht,  so  wollen  Wir  Uns  den- 
noch gebahren  nach  Lehen-Rechte,  wie  sich  das  gebühret 
in  Rechten. 

Geschrieben  nach  Gottes  Geburth  Tausend  Vierhundert 
darnach  in  Sieben  und  Sechzigsten  Jahre  uf  Dienstag  nach 
Unser  lieben  Frauen  Tage,  den  man  nennet  Assumptionis" 
(Maria  Himmelfahrt,   18.  August). 

Kerstan  (II.)  und  Rinnewarth  v.  Witzleben  hatten  dem- 
nach die  Belehnung  auch  mit  dem  dritten,  ihrem  verstorbenen 
Bruder  Georg  gehörigen  Anteil  von  Berka  nicht  nachge- 
sucht und  werden  vor  ein  Lehnsgericht  geladen.  3  Jahre 
später,  im  Jahre  1470,  erlangen  sie  wirklich  die  Belehnung 
mit  diesem  dritten  Teile  durch  Lehnbrief  Graf  Hansens 
von  Beichlingen,  ausgestellt  am  Sonnabend  nach  Ascensionis 
Domini  (Himmelfahrt),  d.  i.  am  2.  Juni.  In  diesem  Lehn- 
briefe werden  als  Lehnstücke  aufgeführt:  „das  Schloß  Berka 
mit  dem  Jungfrauen-Kloster,  das  Dorf  Berka,  Heytings- 
burg,  Sarborn  und  das  Forwerg  daselbst,  Meckfeld  halb, 
Dratstete  halb,  München  und  andere  wüste  Dörfer,  die  an 
die  Herrschaft  Berka  gehören  und  gehört  haben  pp.  pp. 
und  auch  das  Dorf  Mannstedt  mit  allen  Gerichten  pp." 
Außerdem  wird  auf  Wunsch  von  Kerstan  und  Rinnewarth 
von  Witzleben  noch  mitbelehnt  deren  Vetter  Chris  t off el 
V.  Witz  leben  zum  Stein,  d.  h.  zum  Wendelstein  (er 
war  damals  Amtmann  zu  Weißensee  und  kommt  von  1481 
bis  1506  vor). 

Ein  weiterer  Lehnbrief  Graf  Hansens  v.  Beichlingen 
vom  Freitag  nach  Jubilate,  d.  i.  vom  10.  Mai  1476,  über- 
trägt nach  Rinnewarths  v.  Witzleben  Tode,  der  also  vor 
1476  erfolgt  sein  muß,  sämtliche  vorgenannte  Güter  auf 
Alten  Kerstan  allein. 
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Übergang  der  Lehnsherrlichkeit  über  Berka 

von  den  Grafen  v.  Beichhngen  auf  die  Grafen  v.  Gleichen- 

Blankenhain. 

Zwischen  den  Jahren  1476  und  1484  ist  bezüglich  der 
Lehnsherrlichkeit  über  die  Herrschaft  Berka  und  deren  un- 
mittelbare Besitzer,  die  v.  Witzlebeu,  eine  wichtige  Ver- 
änderung eingetreten.  Dieselbe  ist,  wahrscheinlich  in  letzt- 
gedachtem Jahre,  von  den  Grafen  v.  Beichlingen  auf  die 
Grafen  v.  Gleichen-Blankenhain  übergegangen.  Denn  die 
nächste  Urkunde  unseres  Copialbuchs,  ausgestellt  am  Montag 
nach  Purificationis  Mariae  (7.  Februar)  d.  J.  1485,  enthält 
den  ganz  in  denselben  Ausdrücken  wie  die  vorige  Urkunde 
abgefaßten  Lehnbrief  des  Grafen  Carol  v.  Gleichen, 
Herrn  zu  Blankenhain,    für  „Alden  Kerstan  v.  Witzleben''. 

Nach  Sagittar,  „Die  Grafschaft  Gleichen",  S.  280  und 
283,  und  nach  der  Witzlebenschen  Stammtafel  hatte  Graf 
Carl  L  von  Gleichen-Blankenhain  zur  Gemahlin  Felicitas, 
Tochter  des  Grafen  Hans  v.  Beichlingen  und  seiner  Gattin 
Margarete,  geb.  Gräfin  von  Mansfeld.  Wahrscheinlich 
hängt  mit  dieser  Heirat  die  Übertragung  der  Lehnsherrlich- 
keit über  Berka  zusammen ;  sie  scheint  eine  Mitgift  der 
Felicitas  gewesen  zu  sein.  Offenbar  war  jene  Gerechtigkeit 
für  Gleichen-Blankenhain  wertvoller  und  leichter  auszuüben 
als  für  Beichlingen,  wegen  der  örtlichen  Nähe;  auch  weisen, 
wie  wir  schon  gesehen,  die  alten  Erinnerungen  auf  eine 
Zusammengehörigkeit  Berkas  mit  Blankenhain  hin. 

Des  vorgenannten  Kerstan  (IL)  v.  Witzleben  Söhne 
waren:  Kerstan  (IIL)  und  Wilhelm,  jedenfalls  Söhne  aus 
erster  Ehe.  Sie  erscheinen  zuerst  in  einer  Urkunde  vom 
Dienstag  nach  Scholastica  (11.  Februar)  1500,  in  welcher 
sie  bekennen,  vom  Kloster  Berka  50  rhein.  Gulden  vorge- 
streckt erhalten  zu  haben,  die  sie  „uf  nechste  zukünftige 
Mitfasten  nach  dato  dieses  Briefes"  wiederzugeben  ver- 
sprechen. Die  beiden  Brüder  werden  ferner  erwähnt  in 
einem  Dokument  vom  Mittwoch  nach  Vocem  jucunditatis 
(30.  April),   1505,  Inhalts  dessen  Katharina,  geb.  v.  Branden- 
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stein,  Kerstans  (IL)  Wittwe,  jedenfalls  dessen  zweite  Frau 
und  jetzt  Reinhards  von  Beineburg  (Boyneburg)  zu  Bisch- 
hausen eheliche  Hausfrau,  bekennt,  daß,  nachdem  sie  von 
ihrem  verstorbenen  ersten  Gatten  mit  der  Hälfte  des 
Schlosses  Berka  und  „aller  seiner  Zu-  und  Eingehörungen 
beleibzüchtigt  und  begabt  worden,  sich  aber  je  zu  Zeiten 
der  halben  Häuser  und  Nutzungen  wegen  Irrung  und  Zwie- 
tracht ergeben,  die  Erbarn  und  Vesten  Kerstan  und  Wil- 
helm v.  Witzleben,  des  gemeldten  Kerstan  (11.)  Söhne  und 
Erben,  ihr  ihr  Leibgut  recht  und  redlichen  abgewechselt 
und  davor  das  Dorf  Mannstedt  mit  allen  seinen  Güthern  pp. 
übergeben,  zugestellt  und  zugeeignet  hätten  etc.,  vorbehaltlich 
jedoch  des  Vorkaufsrechts.  Dies  Verhältnis  kann  aber  nur 
bis  zum  Tode  besagter  Witwe  Kerstans  v.  Witzleben  ge- 
dauert haben.  So  kam  das  Dorf  Mannstedt  wieder  von 
Berka  los,  dagegen  treten  später  andere  Besitzungen  hinzu. 
Aus  dem  Jahre  1534,  Donnerstag  nach  Invocavit,  d.  i. 
26.  Februar,  besitzen  wir  einen  Kurfürst].  Sachs.  Lehnbrief, 
laut  dessen  Kurfürst  Joh.  Friedrich  (der  Großmütige),  zu- 
gleich in  Vormundschaft  seines  Bruders  Johann  Ernst,  die 
genannten  Brüder  v.  Witzlebeu  belehnt  mit:  1)  Bergern, 
2)  „Nieder-Heidelsberg  halb,  so  vor  Zeiten  derer  von  Heideis- 
berg gewest".  3)  einem  Weinberge  im  Amte  Burgau  und 
anderen  Lehenstücken,  „in  allermaßen  sie  dieselben  hievor 
von  weyland  den  Hochgebohrenen  Fürsten,  Herrn  Fried- 
richen (den  Weisen)  und  Herrn  Johannßen  (den  Beständigen) 
beyden  Herzogen  und  Churfürsten  zu  Sachsen  Unsern 
Vettern  und  Vätern  seeligs  und  löblichs  Gedächtnuß  zu 
Lehen  redlich  herbracht,  besessen,  genossen,  gebraucht, 
innegehabt,  als  zu  rechtem  Mannlehn".  Ihrem  Berkaer  Be- 
sitze hatten  diese  kurfürstlichen  Lehnsstücke  die  Gebrüder 
V.   Witzleben   also  schon  lange  vor  1534  zugefügt. 

Mit  Berka  ging  auch  Bergern  1608  an  das  weimarische 
Fürstenhaus  über,  von  welchem  es  im  Jahre  1630  durch 
den  Herzog  Wilhelm  dem  Kapitän ,  nachmaligen  Oberst 
Jarislaus    Wolf   v.    Steinbach    gegen    Erbzins.     1636    aber 
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gegen  eine  Ivaufsumme  von  12(J0  Gulden  käuflich  über- 
lassen wurde. 

Nieder-Heytingsburg  gehörte  ursprünglich  einem  nach 
ihm  benannten  Rittergeschlecht ;  Ober-Heytingsburg  hatte 
schon  von  Anfang  an  zur  Herrschaft  Berka  gehört.  Der 
Weinberg  im  Amte  Burgau  wird  in  der  betr.  Urkunde  näher 
so  bezeichnet:  „einen  Weingai'ten  von  dreyen  Ackern  zu 
Neiugsdorf  [Neningsdorf  ^)],  in  Unser  Pflege  Burgau  gelegen, 
genannt  der  Zinsdorffer".  Außerdem  wird  noch  als  auf  die 
Gebrüder  v.  Witzleben  übergegangen  angeführt:  „Item  die 
Gräfin  (Frau  Graf)  zu  Gaberndorf  zwo  Gänse  von  Einer 
halben  Hufe  Landes  und  Hof  zu  Daßdorf"  2). 

Um  diese  Zeit  scheinen  Irrungen  wegen  der  Lehus- 
und  Oberlehnsherrlichkeit  über  Berka  zwischen  den  Her- 
zogen zu  Sachsen  und  den  Grafen  von  Gleichen  stattgefunden 
zu  haben.  Nach  einer  Urkunde  von  Freitag  nach  Kiliani, 
d.  i.  12.  Juli,  1538  zu  Weimar  ausgestellt  und  im  dortigen 
gemeinschaftlichen  Archiv  befindlich ,  die  überschrieben 
ist  „Vertrag  zwischen  Churfürst  Johann  Friedrichen  und 
Hertzog  Johann  Ernsten,  Gebrüdern  an  Einem  und  Grave 
Wolffen  auch  Grave  Ludwigs  zu  Gleichen  Söhnen  am 
andern  Theil ,  daß  sich  die  von  Witzleben  wegen  des 
Guth  Bercka  mit  dem  Ritterdienst  und  Folge  ihrer  Unter- 
thanen  an  die  Herren  Grafen  als  ihre  After-Lehen-Herreu, 
aber  mit  der  Steuer  und  Zeheuden  an  Ihre  Chur-  und 
Fürstlichen  Gnaden  als  Landesfürsten  und  Ober-Herren 
halten  sollen",  haben  die  Grafen  v.  Gleichen  Briefe  vor- 
gelegt, die  von  Herzog  Ernst,  Kurfürst  von  Sachsen,  in 
den  Jahren  1484  und  1485  an  Graf  Carl  (I.)  von  Gleichen 
und  an  Kerstan  (IL)  von  Witzleben  ergangen  waren.  Auf 
Grund  dieser  Briefe  wurden  die  Streitigkeiten  dahin  ver- 
glichen, daß  die  Forderung  der  Ritterdienste  und  Heeres- 
folge bezüglich  Berkas  den  Grafen  von  Gleichen  zustehen, 
diese    aber    solche  Forderung  auf  fürstliches  Begehren  und 


1)  Nennsdorf,  Amt  Jena,  sw.  von  Jena. 

2)  Daasdorf  am  Berge. 
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Ausschi^eiben  jedesmal  unweigerlich  geltend  machen  sollten, 
was  aber  die  „Steuer  und  Zehenden"  anbeträfe,  die  ent- 
weder schon  ausgeschrieben  wären,  oder  ausgeschrieben 
werden  würden,  so  sollten  die  Witzlebens,  gleich  andern 
von  der  Ritterschaft,  die  unmittelbar  unter  den  Fürsten 
ständen,  dieselben,  dem  betr.  Ausschreiben  gemäß,  aufbringen 
und  einliefern.  So  war  den  Grafen  von  Gleichen  gegenüber 
wenigstens  die  Form  gewahrt  und  der  Schein  gerettet. 

Übrigens  scheinen  die  v.  Witzleben  dieses  schwankende 
Lehns-  oder  Vasallenverhältnis  öfters  benutzt  zu  haben,  um 
sich  den  Grafen  v.  Gleichen  gegenüber,  denen  sie  sich  nicht 
gern  unterordnen  mochten,  ungefügig  und  ungehorsam  zu 
erweisen.  Wenigstens  findet  sich  in  einem  Aktenstück  aus 
dem  Jahre  1592,  die  Besetzung  der  Pfarrei  Berka  betreffend, 
das  von  sehr  starker  Auflehnung  Kaspar  Wilhelms  v.  Witz- 
leben gegen  den  Grafen  Carl  (II)  v.  Gleichen  Kunde  gibt, 
auch  der  Hinweis  seitens  des  letztgenannten  Grafen,  daß 
schon  der  Großvater,  jener  Wilhelm  v.  Witzleben,  der  nebst 
seinem  Bruder  Kerstan  in  der  Urkunde  von  1505  und  1534 
auftritt,  sich  in  ähnlicher  Weise  ungebührlich  und  unbot- 
mäßig gegen  des  Grafen  Vater  erwiesen. 

Die  Reformation  war  gekommen,  und  die  v.  Witzleben 
hatten  sich,  gerade  so  wie  ihre  Lehnsherren,  die  Grafen 
von  Gleichen-Blankenhain,  der  neuen  Lehre  mit  Eifer  zuge- 
wendet und  wahrscheinlich  so  bald  als  möglich  die  Auf- 
hebung des  Klosters  bewirkt,  worüber  in  dem  Abschnitt 
über  das  Kloster  des  näheren  gehandelt  werden  wird. 

Georg  Albrecht  v.  Witzleben,  Sohn  Kerstans  (III.), 

sowie  Friedrich  und  Jobst  v.  Witzleben,  Söhne  Wilhelms 

V.  Witzleben. 

Ende  des  Jahres  1549  haben  weder  Kerstan  (IIL), 
noch  sein  Bruder  Wilhelm  mehr  gelebt.  Denn  am  Montag 
nach  dem  unschuldigen  Kindlein-Tage  1550 1)  belehnten  die 

1)  „1550",  d.  h.  weil  damals  der  Jahresanfang  noch  auf  Weih- 
uaehteu  fiel,  am  30.  Dezember  1549. 
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Gebrüder  Graf  Carl  und  Graf  Wolf  Siegmund  zu  Gleichen 
Georg  Albrecht  v.  Witzleben  —  den  „jungen"  Vetter  Fried- 
richs und  Jobsts  v.  Witzleben  —  mit  dem  Anteil  seines 
Vaters  Kerstan  am  Schlosse,  Kloster,  Dörfern  etc.,  wie 
solcher  in  der  brüderlichen  Teilung  zwischen  Kerstan  (III.) 
und  Wilhelm  verglichen  worden,  während  Friedrich  und 
Jobst  den  Anteil  ihres  Vaters  Wilhelm  erhalten,  dergestalt, 
daß  für  den  Fall  des  Absterbens  der  einen  Linie  ohne 
Leibes-Lehnserben  die  andere  Linie  in  das  Lehen  eintreten 
solle.  Der  Wortlaut  aller  Lehnbriefe,  auch  der  folgenden, 
ist  der  gleiche,  und  die  Lehnsgüter  sind  die  gleichen :  das 
Schloß  Berka  mit  dem  Jungfrauenkloster  in  der  Stadt  Berka, 
die  Stadt  Berka,  Heydelsberg  (Ober-Hetschburg),  Sarborn, 
Mühne,  Meckfeld  halb,  Drastet  halb  und  andere  wüste 
Dörfer,  die  zur  Herrschaft  Berka  gehören. 

Im  Jahre  1557  stellen  wieder  die  Gevettern  Georg 
und  Carl,  Grafen  zu  Gleichen,  Herren  zu  Tonna,  Blanken- 
hain  und  Kranichfeld  in  Vormundschaft  ihres  Neffen  Wolf 
Siegmund,  Sohnes  des  Grafen  Gebhardt,  einen  Lehnbrief  für 
Georg  Albrecht  v.  Witzleben  aus.  Aus  demselben  Jahre 
haben  wir  aber  auch  einen  Fürstlich  Sächsischen  Lehnbrief, 
ausgestellt  zu  Weimar  am  Tage  Petri  und  Pauli,  d.  i.  am 
29.  Juni,  von  Johann  Friedrich  dem  Mittleren,  für  sich  und 
seine  Brüder  laut  welches  Fritze  und  Jobst  und  Georg 
Albrecht  mit  Bergern,  halb  Nieder-Heydelsberg,  dem  Wein- 
garten im  Amte  Burgau  nebst  den  andern  Stücken  belehnt 
wird;  hierzu  kommt  aber  noch:  „ein  Weingarten  mit  Zuge- 
hörung, zusamt  der  Obstbäume  und  Wiesenwachs,  zwischen 
Ollendorf  und  Zimmern  (Niederzimmern  am  Fuße  des  Etters- 
bergs)  gelegen,  inmaßen  gedachter  Wilhelm  v.  Witzleben 
denselben  von  Hanßen  von  Obernützer  erkauft  hat". 

Im  Jahre  1561  hatte  Georg  Albrecht  v.  Witzleben  auf 
Berka  „einen  Teich  überhalben  München  nach  der  Brücken 
aufzubauen  unterfangen,  do  er  dann  die  Gemeinde  Tonn- 
dorf an  ihrer  gemeinen  Wiese  zu  nahe  und  um  etliche 
Ruthen  überbauet  hat,  welches  dann  gedachter  Gemeine  zu 
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Tonndorf  zum  höchsten  beschwerlichen  fürgefallen  und 
leidiglichen  hat  sein  wollen,  also,  daß  sie  solches  bey  einen 
Erbarn,  Achtbaren  und  Hochweisen  Rathe  der  alten  löb- 
lichen Freystadt  Erfurth  ihrer  gebührlichen  Obrigkeit  und 
gebietenden  lieben  Herren  Klagende  gesucht".  Es  erfolgt 
eine  gemeinschaftliche  Besichtigung  von  selten  des  Rates 
und  Georg  Albrechts  v.  Witzleben,  infolge  deren  letzterer 
seinen  Übergriff  zugestand  und  sich  erbot,  den  Tonndorfern 
,,den  Zipfel  an  seiner  Wiesen  oberhalben  des  obersten 
Tammes  bis  an  die  Brücke  dafür  einzuräumen,  inmaß  solches 
an  den  Flutgraben  herauf  nach  der  Brücke  mit  dreyen 
Malsteinen  vermarkf.  Die  Tonndorfer  gingen  darauf  ein, 
und  das  Abkommen  ward  im  Vertrag  vom  8.  Mai  ^)  1563 
niedergelegt,  wobei  noch  festgesetzt  wurde,  daß  die  Tonn- 
dorfer, wenn  sie  etwa  auch  einen  Teich  anlegen  wollten, 
das  Recht  haben  sollten,  einen  „Zapfen  oder  Rinnen"  durch 
den  Oberdamm  in  Witzlebens  Teich  zu  führen. 

Wieder  wird  im  Jahre  1574  ein  kurfürstlicher  Lehn- 
brief den  drei  Herren  v.  Witzleben  erteilt,  und  1576  stellen 
Graf  Ludwig  und  Carl,  Gebrüder  zu  Gleichen,  Herreu  zu 
Blankenhain  und  Kranichfeld,  Georg  Albrecht  v.  Witzleben 
einen  Mutzettel  aus,  der  besagt,  daß  letzterer  seine  Lehen, 
die  er  zuletzt  von  Graf  Gebhardt,  ihrem  Vetter  empfangen, 
jetzt  nach  dessen  Tode  bei  ihnen  untertänig  gemutet  und 
gesucht.  Erst  im  Jahre  1585  wird  der  eigentliche  Lehn- 
brief ausgestellt.  Mit  den  sächsischen  Gütern :  Bergern, 
Nieder-Heydelsberg  pp.  pp.  werden  Friedrich  und  Jobst, 
und  Georg  Albrecht  v.  Witzleben  wiederum  durch  einen 
am  6.  Februar  1587  ausgestellten  Lehnbrief  belehnt.  In 
diesem  Jahre  ist  Friedrich  v.  Witzleben  gestorben,  denn 
seine  beiden  Söhne  Wolf  Siegmund  und  Christoph  werden 
unterm  16.  Oktober  1587  vom  Herzog  Friedrich  Wilhelm 
mitbelehnt. 

Nicht   lange  darauf  ist  auch  Jobst  von  Witzleben  ge- 


ll Zum  erstenmal  das  Datum. 
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storben,  wahrscheinlich  im  Jahre  1589,  denn  vom  30.  Januar 
1590  datiert  wieder  ein  Lehnbrief  Herzog  Friedrich  Wil- 
helms V.  Sachsen  für  „Caspar  Wilhelm,  Wolf  Eberhardt  und 
Matthes,  Jobsten  seeligen  Söhne"'.  Jobst  v.  Witzleben  war 
seit  1569  Kommandant  von  Coburg.  In  dem  gleich  zu  er- 
wähnenden Handelsbuche  seiner  Witwe  wird  er  „weiland 
Fürstl.  Sachs.  Hauptmann  auf  der  Vestung  Coburg''  ge- 
nannt. Seine  Witwe  Ursula,  geb.  Sützlin  von  Mergentheim, 
lebte  in  Berka,  und  es  existiert  ein  altes  Gerichtsbuch  aus 
den  Jahren  1591 — 1599  unter  dem  Titel:  „Handelsbuch 
der  Edeln  und  Ehrenvielthugendsamen  Frauen  Ursula  von 
Witzleben,  geborne  Sützlin  von  Mergentheim,  wittwen  uff 
Berka,  darinnen  Alle  gütliche  vertrege.  Schiede,  Abreden, 
gemeine  Kuntschaft,  geburts  vnd  dergleichen  Brieffe  vnd 
Handel  zue  befinden  angfangen  Anno  dm.  1591.  Gehalten 
durch  mich  Johann  Flocken  Notarium  publicum,  die  Zeit 
ihr  G.  (Gestrengen)  Gerichts  Verwalter  daselbst."  Schon  vom 
September  1592  erscheinen  in  diesem  Buche  als  Gerichts- 
herren die  Söhne  Jobsts,  Junkher  Caspar  Wilhelm  v.  Witz- 
leben, Fürstl.  Sachs.  Coburgscher  Stallmeister,  und  Wolf 
Eberhardt  v.  W^itzleben  ;  Matthes  v.  Witzleben,  der  dritte 
Bruder,  war  1592  gestorben.  Ein  gleiches  sog.  Handels- 
buch ist  von  1592 — 1599  auch  für  Georg  Albrecht  v.  Witz- 
leben vorhanden. 

Ein  Lehnbrief  in  der  gewohnten  Form  ist  von  Graf 
Carl  von  Gleichen,  Herrn  zu  Blankenhain  und  Kranichfeld, 
für  Georg  Albrecht  v.  Witzleben  unterm  Montag  nach 
Aegidii  (4.  Septbr.)  1592  ausgefertigt,  wobei  nur  zu  be- 
merken, daß  in  demselben  die  Dörfer  Mekfeld  halb  und  Dra- 
stedt  halb  nicht  mehr  wie  in  den  vorhergehenden  Lehn- 
briefen mitaufgeführt  werden,  sie  scheinen  demnach  von 
der  Herrschaft  Berka  um  diese  Zeit  abgekommen  zu  sein 
(zwischen  1587  und  1592). 

Wiederholte  Belehnungen,  sowohl  von  Gräflicher 
(Gleichenscher),    wie    von    Fürstlicher  (Weimarischer)  Seite 
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finden  statt  ganz  in  der  angegebenen  Weise,  ohne  daß 
jeder  einzelnen  Erwähnung  zu  tun,  nötig  erscheint. 

Von  den  Söhnen  des  1587  verstorbenen  Friedrich  v.  Witz- 
leben war  der  älteste,  Wolf  Siegmund,  1592  gestorben,  so 
daß  sein  Besitz  an  seinen  Bruder  Christoph  kam  und  nach 
dessen,  wohl  zu  Ende  des  Jahres  1602  erfolgtem,  Tode  an 
dessen  Vettern  Kaspar  Wilhelm  und  Wolf  Eberhardt  i), 
die  Söhne  des  1589  verstorbenen  Jobst  v.  Witzleben,  ge- 
fallen ist,  so  daß  diese  beiden  nunmehr  die  eine  Hälfte 
von  Berka  besaßen,  während  die  andere  ihrem  Vetter  Georg 
Albrecht,  Kerstans  III.  Sohn,  zugehörte. 

Nachdem  also  die  beiden  Brüder  Kaspar  Wilhelm  und 
Wolf  Eberhardt  v.  Witzleben  im  Jahre  1603  sowohl  von 
Gleichenscher  Seite  —  Lehnbrief  Graf  Wohlrabs  v.  Gleichen- 
Blankenhain  vom  24.  Februar  —  als  auch  von  Fürstlich 
Weimarischer  Seite  —  Muthzettel  der  Fürstl.  Cantzley  vom 
3.  März  —  mit  dem  Besitzanteil  ihres  verstorbenen  Vetters 
belehnt  worden  waren,  scheinen  sie,  von  Schulden  bedrückt, 
ihren  Gesamtbesitz  dem  fürstlichen  Hause  Sachsen-Weimar 
zum  Kaufe  angeboten  zu  haben.  Noch  lebte  ihr  Vetter 
(Onkel)  Georg  Albrecht,  und  da  nach  dem  Lehnbriefe  vom 
Jahre  1550  nach  Absterben  der  einen  Linie  deren  Besitz- 
anteil an  die  anderen  Linien  fallen  sollte,  so  war  leicht 
vorauszusehen,  daß  nach  dem  Tode  des  schon  bejahrten 
Georg  Albrecht,  der  keine  männlichen  Nachkommen  hinter- 
läßt, die  überlebenden  Kaspar  Wilhelm  und  Wolf  Eber- 
hardt die  ganze  Herrschaft  Berka  auf  sich  vereinigen 
würden. 

Zu  ihrer  Sicherheit  verlangte  nun  die  Fürstl.  Wei- 
marische Regierung,  daß  sich  die  beiden  v.  Witzlebenscheu 
Brüder  verpflichteten,  nach  dem  Anfall  auch  diesen  Teil 
ihr  käuflich  abzutreten.  Sie  stellen  daher  unterm  11.  April 
1604  einen  Revers  aus:   „Caspar  Wilhelms  und  Wolfi  Eber- 


1)  Matthes,  der  dritte  Bruder,  Sohn  Jobsts  v.  Witzleben,  war 
schon  1590  mit  Tode  abgegangen. 
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hardts  v.  Witzleben  Revers  gegen  Hertzogen  Johannßen 
zu  Sachßen,  woferne  ihr  Vetter  Georg  Albrecht  v.  Witz- 
leben nicht  Selbsten,  noch  bey  seinen  Leben  seinen  halben 
Antheil  am  Ritter-Guth  Bercka  verlassen  (verkaufen)  würde, 
daß  sie  um  Beförderung  der  gepflogenen  Kaufhandlung 
willen,  nach  seinem  Absterben  solchen  ihres  Vettern  An- 
theil um  gleiclie  Kaufsumme  wie  den  Ihrigen  I.  Fstl. 
Gnaden  zukommen  lassen  wollen,  doch  die  Besserung,  oder 
Ringerung  desselben,  so  inmittelst  sich  begeben  würde,  uf 
gewisser  Schiedleuthe  von  beyden  Theilen  Erkänntniß  aus- 
gesetzt." 

Beide  Aussteller  haben  ihre  Siegel  angehängt. 

Der  Kaufbrief  über  ihre  Hälfte  an  der  Herrschaft 
Berka ,  den  sie  um  34  000  Gulden  verkaufen ,  ist  von 
den  beiden  Brüdern  unterm  14.  Januar  1605  ausgestellt, 
nachdem  unterm  5.  Januar  1605  zu  Weimar  die  Pürstl. 
Sächsische  Regierung  „eine  Vergleichung  und  Abschied 
zwischen  Kaspar  Wilhelm  und  Wolf  Eberhardt,  Ge- 
brüder V.  Witzleben ,  Verkäufern  des  halben  Ritterguths 
Bercka  an  einem ,  und  ihren  Gläubigern  am  anderen 
Theile,  der  Liquidation  ihrer  Schulden ,  Anweisung  an 
die  Fürstlich  Sachs.  Renth  -  Cammer  wegen  darin  ge- 
standenen Kaufgeldes  und  Zahlung  halben",  zu  stände  ge- 
bracht hatte. 

Nach  der  Aufstellung  der  Rentkammer  in  diesem  Ver- 
gleich betragen  die  Schulden  der  beiden  Brüder,  soweit 
sie  dieselben  anerkennen,  17  653  Gulden.  Unter  diesen 
Schulden,  die  der  Hauptsache  nach  von  dem  gegen  Ende 
des  Jahres  1602  verstorbenen  Christoph  v.  Witzleben  kon- 
trahiert worden  zu  sein  scheinen,  befinden  sich  zwar 
größere  Posten  für  Christophs  v.  Witzleben  und  Wolf 
Siegmunds  v.  Witzleben  nachgelassene  Witwen,  sowie  für 
die  Tochter  Friedrichs  v.  Witzleben,  Amalie,  zu  deren 
Ausstattung  etc.,  allein  es  sind  auch  Posten  darunter,  wie 
man  sie  kaum  erwarten  sollte,  wie  z.  B.  „69  fl.  11  ^  vor 
Kramwaaren  zu  Christoph  v.  Witzlebens  Begräbniß,  dem 
XXV.  14 
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Kramer  zu  Erfurth ,  Brückmann  genannt,  13  fl.  15  ^ 
dem  Pfarrer  zu  Salborn,  3  fl.  dem  Futterschneider  Lohn, 
50  fl.  in  einzelnen  Posten  von  6  Groschen  an,  ver- 
schiedenen Handwerkern  Müller,  Seiler,  Sattler,  Schneider 
etc.,  dem  Apotheker  Ambrosius  Schurern  8  fl.  14  ^^ 
20  fl.  12  ,^  dem  Juden  Abraham  in  Cölleda,  302  fl. 
dem  Wirthe  „zum  Ringe",  8  fl.  18  ^  dem  Rathskeller- 
wirthe  etc.  etc." 

Zu  dem  Verkaufe  erteilt  Graf  Wohlrab  v.  Gleichen- 
Blankenhain  als  Lehnherr  seine  Genehmigung  unterm  16.  Ja- 
nuar 1605;  ebenso  spricht  Georg  Albrecht  v.  Witzleben 
seinen  „Consens"  unterm  22.  Januar  1605  aus.  Von  der 
Kaufsumme  erhält  Wolf  Eberhardts  Ehefrau,  Anna  Christine, 
die  Tochter  Georg  Albrechts  v.  Witzleben,  die  1000  fl. 
bar  „in  sein  Ritterguth  eingebracht",  von  Fürstl.  Rent- 
kammer 2000  Gulden  1). 

Die  Fürstl.  Rentkammer  in  Weimar  war,  da  die  ein- 
gegebenen Schuldforderungen  noch  nicht  sämtlich  anerkannt 
waren  und  der  Konsens  des  Grafen  Wohlrab  v.  Gleichen 
noch  fehlte,  mit  der  Auszahlung  der  Kaufsumme  nicht  so 
bei  der  Hand,  wie  die  jedenfalls  sehr  von  Schulden  be- 
drängten Verkäufer  es  wünschen  mochten.  Sie  baten  daher 
um  Auszahlung  und  erklären  sich  bereit,  zur  Sicherung  der 
Gläubiger  nicht  nur  ihre  Anwartschaft  auf  den  ihnen  noch 
anfallenden  Anteil  des  Georg  Albrecht  v.  Witzleben,  sondern 
auch  ihr  sämtliches  Hab  und  Gut,  auch  das,  was  sie  später 
noch  erwerben  würden,  zum  Pfände  einzusetzen. 

Am  21.  Januar  1607  starb  Georg  Albrecht  v.  Witz- 
leben, und  nun  ging  die   andere  Hälfte  von  Berka  auf  die 


1)  Die  Quittung  über  diese  2000  fl.,  ebenso  wie  den  Ehevertrag 
vom  19.  Februar  1596  hat  Anna  Christine  nicht  selbst  unterschrieben, 
„auch  daß  ich  Schreibens  nicht  gelernt",  sondern  deren  Geschlechts- 
vormund Hans  Matthes  v.  Döltzkau,  sowie  der  Ehemann  Wolf 
Eberhardt  v.  Witzleben  „in  geordneter  Kriegischer  und  Ehelicher 
Vormundschafft " . 
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beiden  Brüder  Kaspar  Wilhelm  und  Wolf  Eberhardt  über, 
welche  diese,  der  Zusage  vom  11.  April  1604  gemäß,  nun 
auch  an  die  nachgelassenen  Söhne  Herzog  Johanns,  die 
8  Brüder:  Johann  Ernst,  Friedrich,  Wilhelm,  Albrecht, 
Johann  Friedrich,  Ernst,  Friedrich  Wilhelm  und  Bernhard 
für  die  Summe  von  30000  Gulden  abtreten. 

Die  Widersetzlichkeit,  die  sich  seitens  derer  v.  Witz- 
leben schon  früher  gegen  ihre  nächsten  Lehnsherren,  die 
Grafen  v.  Gleichen-Blankenhain  gezeigt,  tritt  auch  bei  dieser 
Gelegenheit  wieder  offen  zu  Tage.  Graf  Wohlrab  v.  Gleichen, 
Herr  zu  Blankenhain,  Kranichfeld  und  Remda,  teilt  —  jeden- 
falls auf  vorhergegangene  Anfrage  —  dem  weimarischen 
Kanzler  und  Räten  „de  dato  :  Remda  den  16.  Junij  Anno 
1607",  mit,  daß  er  seinen  Konsens  zum  Verkaufe  des  Ritter- 
guts Berka  deshalb  bis  jetzt  nicht  habe  geben  können,  weil 
Kaspar  Wilhelm  v.  Witzleben  die  Belehnung  mit  dem  von 
seinem  Vetter  Georg  Albrecht  ererbten  Anteile  nicht  nach- 
gesucht habe,  trotzdem  es  ihm  von  seiner  Seite  an  die 
Hand  gegeben  worden  sei.  Dagegen  habe  derselbe  aller- 
hand „ganz  unerhebliche  Excusirungen"  vorgebracht.  Die 
Belehnung  müsse  aber  vor  allen  Dingen  vorhergehen,  „wann 
wir  zu  Veräußerung  solcher  v.  Witzleben  Georg  Albrechts 
verledigten  Lehen-Güthern  an  dem  Guth  Bercka  weiteren 
Consens  zu  geben  schuldig  sein  sollten". 

Infolge  dieses  Vorganges  scheint  sich  der  Verkauf  — 
und  natürlich  auch  die  Auszahlung  der  Kaufsumme  —  noch 
bis  zum  25.  Oktober  1608  hingezogen  zu  haben,  denn  unter 
diesem  Tage  erst  ist  der  Kaufbrief  ausgestellt,  in  welchem 
die  Gebrüder  v.  Witzleben  gleichzeitig  über  den  Empfang 
der  Kaufsumme  quittieren. 

So  war  nun  die  ganze  Herrschaft  Berka  in  dem  Um- 
fange, wie  sie  im  letzten  Lehnbriefe  angegeben  ist,  an  das 
Fürstentum  Weimar  übergegangen.  Fügen  wir  am  Schluß 
der  Witzlebenschen  Besitzerschaft  noch  den  Stammbaum 
des  Berkaer  Zweiges  bei: 

14» 
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Kerstan  d.  Ä.  (Käufer  vou  Berka) 
1422.     t  1446 


Georg 
t  um  1467 

Hans 

t  1468 


Kerstan  (II.) 


Kinnewarth 
t  um  1476 


Kerstan  (III.) 
1500—1538 

I 

Georg  Albrecht 
zuerst  belehnt 

1550 
1 21.  Januar  1607 


Wilhelm 

1500—1538 


Friedrich 
Febr.— Okt.  1587 


Jobst 
t  1589 


Wolf     Christoph     Kaspar  Wolf  Älatthes 

Biegmund   f  1602       Wilhelm       Eberhardt  f  vor  Sept. 
t  1592                      DieVerkäufer  von  Berka        1590 
1603  und  1608 

Von  1608  an  war  Berka  ein  Fürstlich  weimarisches 
Amt,  und  das  Siegel  dieses  Amtes  war  das  Wappen  des 
ehemaligen  Grafengeschlechtes  von  Berka.  Im  Siegel  der 
Stadtgemeinde  Berka  befindet  sich  noch  heute  der  Palmon- 
busch,    den  die  Grafen  von  Berka  auf  dem  Helme  führten. 

Zur  Charakteristik  der  damaligen 
allgemeinen   Verhältnisse    sowohl ,    als 
insbesondere     des     Verhältnisses,      in 
welchem   die  v.  Witzleben    zueinander 
standen,    mögen    die    nachfolgend    ge- 
schilderten Vorkommnisse    dienen,    die 
wir  zum  Teil  den  Materialien  aus  dem 
Pfarrarchiv,   zum    Teil   der  Geschichte 
der   Familie  v.  Witzleben    entnehmen. 
Kerstan  III.   hatte    von   seiner    ersten  Frau,    einer  ge- 
borenen V.  Metzsch,  4  Töchter  hinterlassen ;  aus  zweiter  Ehe 
mit    K'atharine    v.    Bünau ,     die    nach    seinem    Tode    einen  ; 

V.  Böltzig  heiratete,  hatte  er  einen  Sohn,  den  vorgenannten  ! 

Georg  Albrecht.     Zwischen  Georg  Albrecht  nun  und  seinen  I 

Stiefschwestern,  resp.  deren  Ehemännern,  hatten  sich  wegen 
des  versprochenen  Ehegeldes  und  ihres  großmütterlichen 
und    mütterlichen    Erbes     langwierige    Streitigkeiten    ent-  I 

spönnen,  die  endlich  1548  beigelegt  wurden.  ; 

Nach   dem    betreffenden  Vergleich    sollte   Hans  Puster 
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zu  Drackendorf,  der  am  längsten  verheiratet  war,  500  fl., 
jeder  der  drei  anderen  Schwäger  400  fl.  und  diejenigen  der 
4  Frauen,  welche  von  ihrem  Vater  mit  güldenen  Ketten, 
.,Damaschken"-E,öcken  und  beschlagenen  Gürteln  nicht  aus- 
gestattet wären,  einen  Damaschken(damastenen)-E,ock  und 
beschlagenen  Gürtel  nachträglich  von  Georg  Albrecht  er- 
halten 1). 

Georg  Albrechts  Vettern  Friedrich  und  Job  st,  die 
Söhne  Wilhelms,  hatten  sich  auch  wieder  in  ihre  Hälfte 
von  Berka  geteilt  und  wohnten  ebenfalls  mit  auf  dem 
Schlosse,  wo  sich  Jobst  später  ein  eigenes  Haus  baute. 
Von  ihrer  Stiefgroßmutter  her,  der  1505  mit  Mannstedt  ab- 
gefundenen Katharine  v.  Brandenstein,  bestand  an  und  für 
sich  noch  die  Teilung  des  Schlosses  in  verschiedene 
Wohnungen.  Dieses  Zusammenwohnen  auf  der  Burg  führte, 
wie  das  öfter  geschieht,  zu  heftigen  Streitigkeiten  zwischen 
den  Vettern.  Von  den  getrennten  Teilen  des  Schlosses 
führten  besondere  Gänge  zu  dem  gemeinschaftlichen  Brunnen, 
der  auf  Georg  Albrechts  Seite  lag.  Dieser  entzog  nun  im 
Jahre  1557  seinem  Vetter  Jobst  den  Gebrauch  des  Brunnens, 
indem  er  die  aus  dessen  Gang  führende  Tür  verbaute  und 
versperrte.  Erst  nach  Austrag  der  Sache  vor  den  Gleichen- 
schen  Gerichten  erfolgte  die  Beilegung  des  Streites. 

Von  den  oft  genannten  Gebrüdern  v.  Witzleben,  Kaspar 
Wilhelm  und  Wolf  Eberhardt,  den  Verkäufern  Berkas, 
scheint  ersterer,  wie  Elle  wohl  mit  Recht  behauptet,  ein 
zwar  energischer,  aber  auch  streitsüchtiger  und  hartnäckiger 
Mann,  der  letztere  dagegen  von  ruhigerer  und  nachgiebiger 
Gemütsart  gewesen  zu  sein,  ebenso  wie  der  zu  Ende  1602 
verstorbene    Vetter    Christoph ,    der    sich    mehr    an    Georg 


1)  Von  der  ältesten  Tochter,  der  Frau  des  Puster,  ist  nicht 
einmal  der  Xame  bekannt,  die  anderen  waren:  Margarete,  ver- 
heiratet mit  Quirin  Harschall  zuTromsdorf,  Katharina,  verheiratet 
mit  Veiten  v.  Harras  zu  Magdala  und  Magdalene,  verheiratet 
mit  Hans  Marschall  zu  Burgholzhausen  (Geschichte  der  Famihe 
V.  Witzleben). 
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Albrecht  anschließt.  Mit  ihren  Lehnsherren,  den  Grafen 
V.  Gleichen,  ist  ein  rechtes  Einverständnis  wohl  nie  vor- 
handen gewesen.  Das  zeigt  sich  in  einer  Pfarrbesetzungs- 
streitigkeit  vom  Jahre  1593,  die  Elle  im  Weimar.  Kirchen- 
und  Schulblatt  von  1866  nach  einem  Aktenstück  im  Amts- 
gericht Blankenhain  schildert.  Nach  zwei  Richtungen  hin 
ist  der  Vorgang  von  Interesse,  einmal  zeigt  er,  wie  traurig 
das  Abhängigkeitsverhältnis  der  Geistlichen  von  ihren 
„Junkern"  war,  und  sodann:  wie  die  Vasallen  sich  von 
ihren  Lehnsherren  immer  unabhängiger  zu  machen  suchten, 
sofern  diesen  nicht  die  nötige  Macht,  die  allmählich  in 
die  Hand  der  Fürsten  übergegangen  war,    zur  Seite   stand. 


Innere  Verhältnisse. 

Seit  1414  wird  Berka  —  ehemals  Dorf  —  Stadt  ge- 
nannt, ohne  daß  wir  etwas  Näheres  über  diese  Umwand- 
lung erfahren.  In  einer  am  Schlüsse  unseres  Kopialbuches 
befindlichen  Urkunde  vom  Dienstag  nach  Exaudi  1514  be- 
kennen „Hanß  Kirchner  und  Cuntze  Grün,  Rathsmeister, 
sowie  Hanß  Tischner,  Hanß  Knabe  Altarleuthe,  auch  Stadt 
und  ganze  Gemeinde  zu  Berka",  daß  sie  dem  würdigen 
Herrn  Dechant,  Thumherrn  und  Vicarien  der  Sanct  Severi- 
Kirchen  zu  Erfurt  für  dargeliehene  150  Rheinische  Gulden 
in  zwei  Terminen  jährlich  9  Rheinische  Gulden  Zins  in  ihr 
Amt,  Aequalitatis  genannt,  einliefern  wollen  mit  Vorbehalt 
der  Wiedereinlösung.  Zur  Bekräftigung  des  Vertrags  hängt 
der  Official  der  Probstei  der  Liebfrauenkirche  (Domkirche), 
sowie  auch  „der  gestrenge  Kerstan  v.  Witzleben  unser 
lieber  Junker"  für  sich  und  für  seinen  Bruder  Wilhelm 
sein  Siegel  an  die  Urkunde. 

Dieser  Urkunde  folgt  eine  andere,  laut  welcher  unterm 
Mittwoch  nach  Exaudi  die  Grafen  Wolfgang  und  Ludwig, 
Grafen  v.  Gleichen,  Herrn  zu  Blankenhain  als  Lehnsherren 
ihre  „Gunst  und  guten  Willen  dazu  geben",  daß  „Unsere 
lieben  Getreuen,  Bürgermeister,  Rath  und  ganze  Gemeinde 
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Unser  Stadt  Berka"  jene  9  Gulden  Zins  „uf  ihrer  Stadt 
Rechten,  Geschossen,  Nutzungen  und  andern  ihrer  Stadt 
Einkommen"  nehmen.  Noch  im  „Steueranschlag  des  Ambtts 
Berka"  vom  Jahre  1644  (Nr.  484  im  Rechnungsamt)  wird 
unter  den  Leistungen  des  Rathauses  zu  Berka  auch  auf- 
geführt: „71/2  fl.  jährlichen  Zinß  nacher  Erfurdt  in  den 
Stift  Severi  von  150  Reinische  Goldgülden,  darvor  Alles, 
was  der  Gemeinde  zuständig,  ist  verpfändet"  i). 

Zu  welchem  Zwecke  die  Gemeinde  Berka  das  Darlehen 
aufgenommen,  läßt  sich  nicht  sagen,  reich  und  begütert  sind 
aber  unter  den  herrschenden  Verhältnissen  wohl  weder  die 
Gemeinden  noch  die  einzelnen  gewesen.  Außer  den  be- 
trächtlichen Erbzinsen,  die  von  allen  Liegenschaften  jähr- 
lich zu  entrichten  waren,  und  die  weiter  unten  näher  er- 
wähnt werden  sollen,  mußte  in  allen  Besitzveränderungs- 
fällen in  Berka  selbst  und  den  meisten  zur  Herrschaft  ge- 
hörenden Orten  ein  Lehngeld  von  15  Prozent  der  Kauf- 
summe gegeben  werden,  und  zwar  10  Proz.  eigentliches 
Lehngeld,  welches  der  Käufer  für  die  neue  Lehnsüber- 
tragung und  5  Proz.  sogen.  Auflaßgeld,  welches  ursprüng- 
lich der  Verkäufer  für  das  Auflassen  der  Lehn  oder  für 
das  Herauslassen  aus  dem  Lehnsverhältnis  zahlen  mußte, 
das  aber  von  dem  Verkäufer  meist  noch  dem  Käufer  zu- 
geschoben wurde. 

Beim  Übergang  der  Herrschaft  Berka  an  Weimar  im 
Jahre  1608  überkam  letzteres  auch  dieses  hohe  Lehngeld 
mit,  und  ein  im  Jahre  1633  aufgestelltes,  im  Großherzog- 
lichen Rechnungsamt  Blankenhain  aufbewahrtes  Aktenstück, 
betitelt:  „Des  Amts  Bercka  Lande,  Wasser,  Leute,  Gerichte, 
Gerechtigkeiten,  Nutzung  und  Beschwerden",  erwähnt  S.  11'' 
und  16  ausdrücklich  dieses  10-proz.  Lehn-  und  5-proz. 
Auflaßgeld.  Auch  im  Gerichtsbuch  No.  29  von  1613 — 1653 
geschieht    dieses    1 5-proz.    Lehngeldes    Erwähnung;    ebenso 


1)  Es  scheint  danach  wohl  eine  Herabsetzung  des   Zinsfußes 
stattgefunden  zu  haben. 


t 
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schon  in  dem  Witzlebenschen  Gerichtsbuch  No.  26,  wo  in 
Maina  10  Proz.  Lehngeld  und  besonderes  Auflaßgeld  an- 
gegeben werden,  ingleichen  beim  Verkauf  einer  Scheune  in 
Berka  „in  der  lieben  Frau",  bei  12  fl.  Kaufgeld  1  J^  Lehn- 
geld und  1/2  J^  Auflaßgeld.  Die  durch  das  drückende 
Lehngeld  herbeigeführten  Streitigkeiten  zwischen  Herrschaft 
und  Untertanen  führten  endlich  im  Jahre  1843  zum  Ver- 
kauf des  Kammerguts  in  Berka  an  die  Gemeinde,  woi'über 
im  IV.  Teile  Näheres  angegeben  werden  wird. 

Unter  den  an  die  Gutsherrschaft  zu  entrichtenden  Ab- 
gaben erscheint  auch  hin  und  wieder  das  sogen.  „Ingber"- 
(Ingwer-)Geld.  Es  war,  wie  aus  dem  Verzeichnisse  von 
1633,  S.  33*^  hervorgeht,  eine  Abgabe  „der  Inwohner  oder 
Hausgenossen  im  Ambt",  also  derer,  die  keinen  Grund- 
besitz hatten  und  zur  Miete  wohnten,  demnach  gewisser- 
maßen ein  Schutzbürgergeld.  Das  Wort  Ingwergeld  ist 
jedenfalls  aus  „Inwohnergeld"  im  Volksmunde  entstanden, 
und  hat  mit  dem  Ingwer  als  Gewürz  durchaus  nichts  ge- 
mein. Was  es  dagegen  mit  den  6  fl.  Fenchelgeld,  das  von 
hiesigem  Rathaus  entrichtet  werden  mußte,  für  eine  Be- 
wandtnis hatte,  läßt  sich  nicht  angeben. 

An  Erbzinsen  wurden  in  Berka  selbst  beim  Übergang 
der  Herrschaft  an  Weimar  —  wie  ein  „Register  der  vnter- 
thanen  zur  Berckau  nach  dem  Alphabe"  dartut  —  gegeben: 
111  fl.  15  ,^  6  X  6  Mltr.  6 1/2  Schfl.  Korn,  6  Mltr.  5  Schfl. 
Gerste,  31  Mltr.  1  Schfl.  3  Vtl.  Hafer  —  teils  sogen.  Erb- 
hafer, der  eigentlicher  Erbzins  war,  teils  sogen.  Laßhafer 
von  den  Laßgütern,  d.  h.  solchen  Grundstücken,  die  nicht 
in  förmlichen  Besitz  der  Bebauer  übergegangen,  sondern 
ihnen  nur  bis  auf  Widerruf  überlassen  worden  waren,  ob- 
wohl auch  sie  meist  forterbten,  aber  nicht  verkauft  werden 
durften  und  von  denen  in  der  Regel  pro  Acker  1  Scheffel 
Hafer  gegeben  wurde  — ,  1  Schfl.  Erbsen,  2  Schfl.  Hopfen, 
1  Vtl.  ^/g  Stübchen  Hanfkörner,  IY2  Metzen  Lein,  4  Lamms- 
bäuche (d.  i.  das  ganze  abgehäutete  Lamm  ohne  Kopf,  Füße 
und    Eingeweide),    l^,    ^    Wachs,     IY2     Schock    Gänse, 
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4  Schock  38  St.    Michelshühner,    47   8t.    Fastnachtshühner, 

I  Schock  Eier.  Die  Erbzinsen  aus  der  ganzen  Herrschaft 
Berka  zu  jener  Zeit,  wozu  aber  außer  den  Orten  „inner 
Amts",  also:  Berka,  Hetschburg,  Salborn,  München  i), 
Bergern  und  Maina  auch  verschiedene  Orte  „außer  Amts", 
als  Nohra,  Isseroda,  Hopfgarten,  Buchfart,  Ottern,  Vollers- 
roda,  Schwarza,  Groß-  und  Kleinlohma  —  in  welchem  Orte 
übrigens  ein  Hof  ganz  nach  Berka  gehörte  — ,  Blankenhain, 
Dörnfeld,  Neckeroda,  Hochdorf,  Treppendorf,  Hohenfelden, 
Tiefengruben,  Holzdorf  beisteuerten,  betrugen  :   149  fl.  6  ^ 

5  ^,  3  Mühlmetzen  WeitzenS),  18  Mltr.  71/4  Schfl.  Korn, 

II  Schfl.  1  Vtl.  Roggen  —  es  wird  also  ein  Unterschied 
zwischen  Korn  und  Roggen  gemacht  — ,  14  Mltr.  öYg  Schfl. 
Gerste,  56  Mltr.  7  Schfl.  3  Vtl.  Erbhafer,  14  Mltr.  i  Schfl. 
3  Vtl.  Laßhafer,  IV2  Schock  Gänse,  423  St.  Michels- 
hühner, 88  Fastnachtshühner,  6  Schock  17  St.  Eier, 
38  Käse  etc.  etc. 

Stark  belastet  waren,  wie  überall,  die  Mühlen.  Nach 
einem  in  den  Händen  des  Mühlenbesitzers  Herrn  K.  A. 
Oschatz  in  Bex-ka  befindlichen  Kaufbriefe  vom  19.  Mai  1722 
verkauft  die  Fürstl.  Rentkammer  in  Weimar  die  Mahl-, 
Schneide-  und  Ölmühle  nebst  Zubehörungen,  die  sie  nach 
der  Erwerbung  von  den  Witzlebens  1608  verpachtet  gehabt, 
an  Georg  Paul  Eberhardt  in  Berka  und  legt  darauf  einen 
Erbzins  von  jährlich  „100  Gulden,  100  Scheffel  Korn 
Weimar.  Gemäß,  2  starke  Speckschweine,  das  Stück  vor 
10  Thaler",  „dagegen  ihm,  Müllern,  die  Hälfte  zu  den 
Schweinen  aus  unserm  Amte  Berka  bezahlt  werden".  Ge- 
ringer wird  wohl  die  Belastung  unter  denen  v.  Witzlebeu 
auch  nicht  gewesen  sein.  Die  Ölmühle  hatte  besonders 
5  Taler  und  1   Brühschwein,  5  Taler   wert,    zu    entrichten. 


1)  In  München  wohnten  damals  außer  dem  herrschaftlichen 
Vorwerk  noch  4  zins-  und  frohnpfiichtige  Bauern. 

2)  Weizen  kömmt  früher  nicht  vor  und  scheint  erst  später 
und  zwar  in  klimatisch  günstiger  gelegenen  Orten,  wie  Hopfgarten, 
Nohra  etc.  angebaut  worden  zu  sein.    Der  Herausg. 
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Als  1752  statt  eines  Graupenganges  ein  Mahl-  und  Schrot- 
gang  an  der  Ölmühle  eingerichtet  werden  soll,  wird  dies 
genehmigt  gegen  einen  weiteren  Erbzins  von  1  Brüh- 
schwein,  auch  5  Taler  wert. 

Außer  dieser  Erbzins-  und  Lehngeldlast  hatte  nun 
jedes  Gut  resp.  Haus  die  Fronpflicht  auf  sich,  d.  h.  es 
mußte  gegen  eine  geringfügige  Vergütung  an  Brot  beim 
Ackerbau  und  in  der  Ernte  Spann-  und  Handdienste 
leisten,  wozu  auch  die  Weinfuhren  aufs  Schloß  gehörten. 
Die  Einwohner  von  Maina  (bei  Magdala)  zahlten  wegen 
der  Entfernung  des  Ortes  statt  des  Frondienstes  eine 
bestimmte  Haferabgabe.  Ausgenommen  von  den  Fronen 
waren  nur  die  11   Untertanen  des  Gutes  in  Salborn. 

Von  den  2  Freihöfen  in  Berka  wird  im  IV.  Teile  und 
bei  dem  Abschnitt  „vom  Schlosse"  die  Rede  sein. 

Fortwährend  in  Geldverlegenheit,  gleich  den  meisten 
ihrer  Standesgenossen,  sind  die  Besitzer  von  Berka,  ihren 
„Untertanen"  neben  den  althergebrachten  immer  mehr  neue 
Lasten  und  Fronen  aufzulegen,  bestrebt  gewesen,  wie  es 
namentlich  nach  dem  Bauernkriege  üblich  geworden.  Gegen 
dieses  Bestreben  haben  die  Belasteten  sich  energisch  ge- 
wehrt, wie  eine  Anzahl  Aktenstücke  im  weimarischen 
Haupt-  und  Staatsarchiv  dartun. 

Im  Jahre  1562  finden  Irrungen  statt  zwischen  Georg 
Albrecht  v.  Witzleben  und  den  Anspännern  in  Berka,  die 
sich  weigern,  die  von  ersterem  als  „ersessen"  beanspruchten 
Holz-  und  Weinbergsfuhren  etc.  zu  tun.  AVeitere  Streitig- 
keiten treten  uns  in  den  Jahren  1588  und  1589  entgegen, 
wo  die  Anspänner  sich  gegen  die  zu  Unrecht  verlangten 
Fronen  zum  Wasserbau  auflehnen.  Fortwährende  Irrungen 
zwischen  Rat  und  Gemeinde  zu  Berka  einerseits  und  Friedrich 
Jobst  und  Georg  Albrecht  v.  Witzleben  andererseits  finden 
sich  in  den  Jahren  1578 — 1595  verzeichnet.  Auch  die 
Hintersättler  und  Handfroner  haben  sich  1588  wider- 
setzlich gezeigt  und  bei  Herzog  Friedrich  Wilhelm  in 
Weimar   Klage    erhoben.      Infolge    des    den    Hintersättlern 
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günstigen  Fürstlichen  Befehls  sind  dem  v.  Witzleben  in 
München  einige  Fuder  Heu  ersoffen  und  „zu  Mist  worden", 
wie  er  in  einer  Eingabe  an  fürstliche  Kammer  in  Weimar 
angibt,  und  er  bittet  unterm  13.  März  1589  um  Antwort 
wegen  der  zu  leistenden  Entschädigung  für  den  Verlust. 
Diese  Antwort  wird  ihm  unterm  27.  Mai  1589.  In  der- 
selben heißt  es :  „Wofern  Du  aber  sie  (nämlich  die  Hinter- 
sättler  und  Handfroner)  dessen  nachmals  ob  und  das  sie 
solche  Frohne  zu  vorrichten  schuldig,  überführen  würdest, 
soll  an  gebührlicher  Verschaffung  kein  Mangel  gefunden 
werden."  In  W^eimar  waren  die  übertriebenen  Forderungen 
derer  v.  Witzleben  an  ihre  Untertanen  wohl  hinlänglich 
bekannt.  Von  einer  Entschädigung  enthält  der  Erlaß  kein 
Wort. 

Daß  derartige  Irrungen  auch  zu  Tätlichkeiten  führten, 
zeigt  ein  Vorfall  in  Troistedt  im  Jahre  1578.  Der  Witz- 
lebensche  Vogt  hat  von  Hans  Rost  daselbst  Frondienste 
—  jedenfalls  in  nicht  sehr  glimpflicher  Form  —  verlangt, 
die  dieser  verweigert,  wohl  mit  Hinweis  auf  die  Amts- 
frone,  die  er  zu  leisten  hat.  Zwischen  dem  Sohne  Rosts 
und  dem  Vogte  kommt  es  zu  blutiger  Schlägerei.  Friedrich 
v.  Witzleben  beschwert  sich  in  Weimar,  erhält  aber  den 
Bescheid,  daß  die  Frone,  die  Rost  dem  Amte  zu  leisten 
hat,  der  Witzlebenschen  vorgehen  solle. 

Gegen  das  fortdauernde  Bestreben  derer  v.  Witzleben 
auf  Vermehrung  der  Fronen  haben,  wie  wir  gesehen,  die 
Belasteten  sich  energisch  gewehrt  und  endlich  im  Jahre 
1590  bei  der  Oberlehnsherrschaft,  bei  der  sie  klagend  vor- 
stellig geworden,  ein  rechtskräftiges  Urteil  ausgebracht. 
Wir  besitzen,  wenn  auch  nicht  den  Wortlaut,  doch  das 
Ergebnis  des  Urteils  in  den  „Statuten  der  Stadt  Berka 
vom  Jahre  1674".     Dort  heißt  es  in  Tit.  XIII,  Ziff.  8: 

„Ob  auch  wohl  die  Bürgerschaft  zu  Berka  der  Herren, 
Dienste  und  Frohnen  nicht,  wie  andere  Städte,  befreyet,  so 
sind  auch  die  Anspänner  daselbst  über  die  jährliche  zwölf 
Frohntage  zum  Ackerbau,  Heu-  Getrayde-  und   Mistfuhren, 
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item  die  hierüber  absonderlich  schuldige  Frohnen  zu  den 
Gebäuden  des  Schlosses,  die  Fuhren  des  Weid-  und  Wild- 
zeugs auf  die  Jagd,  desgleichen  der  ledigen  Fasse  vor  dem 
Weinberg,  auch  des  Weins ,  oder  Mosts  aus  demselben 
nicht  weniger  des  Biers  aus  dem  Brauhauß  ins  Schloß,  als 
welches  Alles  sie  zu  thun  schuldig  sind,  mit  mehrern 
neuerlichen  Frohndiensten  nicht  zu  beschweren.  Die  Hinter- 
sättler  auch  mit  Ausmisten  der  Ställe,  Abladen  und  Pansen 
des  Getraydes,  Wassertragen  zum  Bade,  Flachsbrechen, 
Graben  und  anderer  Gartenarbeit,  des  Wachens  auf  dem 
Schloß  (es  seyen  denn  gefangene  Uebelthäter  zu  verwahren, 
oder  Kriegs-  und  andere  allgemeine  Noth  vorhanden),  item 
Heu  und  Grummet  aufmachen  zu  München,  der  Arbeit  an 
dem  Mühlwehr,  Wiesen  und  Zäunen,  gänzlich  zu  vei'- 
schonen,  oder  ihnen  bedürfenden  Falles  dergleichen  Arbeit 
billigmäßig  zu  verlohnen  und  also  die  ganze  Gemeinde  bei 
ihrer,  zur  Zeit  derer  v.  Witzleben  vom  Jahre  1590  durch 
eingeholte  rechtskräftige  Urtel  diesfalls  erhaltenen  Gerecht- 
samkeit  noch  ferner  zu  lassen  und  zu  schützen." 

Es  läßt  sich  daraus  unschwer  erkennen,  welche  un- 
berechtigte Belastungen  die  v.  Witzleben  ihren  Untertanen 
auferlegt  hatten.  Nun  sollte  es  bei  dem  von  alters  Her- 
kömmlichen verbleiben,  neue  Lasten  nicht  auferlegt  werden. 
War  doch   dies  Herkömmliche   schon  drückend  genug. 

Es  erhob  sich  daher  auch  gegen  dieses  rechtsbeständig 
zu  Leistende  oft  noch  Widerstand,  wie  die  alten  Gerichts- 
bücher bezeugen.  Lorenz  Frost,  Hans  Schrein,  Valteu 
Fritzsch  werden  z.  B.  1592,  Dienstag  nach  Margarethen, 
„gefängklichen  eingezogen,  dergestalt,  daß  ihnen  geboten. 
Schindeln  zur  Besserung  des  Ritterguts  zu  fahren,  welches 
sie  zuwider  dem  klaren  Urthel,  darinnen  ihnen  alle  Bau- 
fuhren zum  Rittergut  gehörig  zu  thun  geboten,  in  Wegerung 
gestanden",  und  nur  auf  Bitten  anderer  Anspänner,  die  die 
Fuhren  zunächst  thun  wollen,  Donnerstag  darauf  losgelassen. 

„Hans  Kempf  zu  Bercka  ist  den  Sonnabend  nach  Lau- 
rantii  Ao.   1592    zu  Mittage   gefangklich  eingeleget  worden, 
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aus  denen  Ubrsach,  daß  er  den  Tag  zuvor  sich  am  Schnitt 
(beim  Getraide-Schneiden)  in  der  Schmaltzgruben  über  den 
Junker  zum  heftigsten  beschweret,  als  ob  ihm  das  Hoff- 
acker Bier  zur  Unbilligkeit  nunmehr  drey  Jahr  vorenthalten 
wäre,  sich  auch  hernach  gegen  den  Schreiber  mit  vielen 
unbescheidenen  Wordten  vernehmen  lassen.  Ist  Sonntag 
zu  Mittage  dergestalt  wieder  entlediget,  daß  er  zugesaget, 
do  (dafern)  er  sich  forthin  einiger  Frohn  beschweren,  oder 
sich  gegen  des  Junkern  Diener  in  dem  geringsten  wider- 
setzig machen  werde,  das  er  so  bald  das  „Ingwergeld" 
geben  und  unter  dem  Junker  reumen  wolle"  (d.  h.  er  solle 
dann  sein  Hintersättlergut  verkaufen  oder  aufgeben,  wegen 
dessen  er  beim  Junker  (Georg  Albrecht)  den  Hofacker 
schneiden  mußte,  und  fortan  nur  als  Schutzgenosse  gelten), 
—  „Hans  Hertzog  zu  Salborn  ist  von  den  Junkern  in  Ge- 
horsam geboten  worden,  darumb,  daß  er  drey  Bierfuhren 
versessen  und  nicht  geleistet."  Das  eine  Mal  ist  er  mit 
seinen  Pferden  „erst  von  Erfurt  kommen,  als  das  Bier 
allbereit  heraufgewesen",  das  zweite  Mal  ist  er  „wegen 
bösen  Wetters  aussen  blieben",  das  dritte  Mal  ist  er  „zu 
Weymer"  gewesen". 

Was  die  Gerichtsbarkeit  betrifft,  so  stand  die  „hohe" 
dem  Lehnsherrn  —  in  der  v.  Witzlebenschen  Zeit  also  den 
Grafen  v.  Gleichen  — ,  die  „niedere"  dem  Lehnsträger,  von 
1422  — 1608  denen  v.  Witzleben  zu.  Aus  dieser  und  der 
späteren  weimarischen  Zeit  geben  nun  in  kulturgeschicht- 
licher Beziehung  interessante  Nachrichten  die  Gerichts- 
bücher, die  sich,  wie  erwähnt,  im  Eechnungsamt  zu  Blanken- 
hain  befinden.  So  wird  nach  dem  Gerichtsbuche  Georg 
Albrechts  v.  Witzleben  von  1592 — 1600,  bezeichnet  mit 
No.  26,  S.  31  Hans  Rupricht,  der  nach  S.  81  ein  Töpfer 
war,  von  den  beiden  Junkern  Georg  Albrecht  und  Christoph, 
die  hier  zusammen  Gericht  halten,  für  seine  mündlichen 
und  tätlichen  Injurien,  die  er  Volkmar  Ringk  und  seinem 
Weibe  angetan,  dazu  verurteilt,  beiden  Junkern  entweder 
„30  Gulden  zur  Straf  zu    geben",    oder    aber    einem   jeden 
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einen  neuen  Ofen  in  ihre  Stuben  zu  machen  und  damit  sein 
Handwerk  und  Meisterstück  zu  beweisen,  wobei  die  Junker 
zusichern,  was  er  etwa  von  Gold  oder  Silber  dazu  bedürfe, 
das  wollten  sie  ihm  zugehen  lassen  i). 

Nach  demselben  Gerichtsbuche  S.  106  gibt  Siegmund 
Kirchner  am  19.  Mai  1596  folgende  Erklärung  zu  Proto- 
koll: ., Nachdem  ich  verrücketer  Zeit  dem  Edeln,  Gestrengen 
und  Ehrenvesten  Georg  Albrecht  v.  Witzleben  uff  Berka, 
meinem  Lehn-,  Erb-  und  Gerichtsherrn  freventlicher  Gewalt 
in  sein  Holtz  am  Blankenhainschen  Steige  gefallen,  daselbst 
einen  Baum  abhauen,  ausarbeiten  und  Dielen  davon  schneiden 
lassen  und  dieselben  diebisch  entwenden  wollen,  mich  auch 
sonsten  allerlei  Partirens  in  S.  G.  —  (Seiner  Gestrengen)  — 
Geholtzen  unterstanden,  wie  denn  auch  S.  G.  meine  Zimmer- 
leute, so  ich  an  dies  Holtz  angelegt,  über  der  Hand  be- 
funden, und  das  Holtz  in  S.  G.  Hof  fahren  lassen.  Ob  nun 
wohl  der  v.  Witzleben  gut  Eugk,  Recht  und  Macht  gehabt 
hätte  mich  wegen  dieser  meiner  Verbrechung  in  gefenkliche 
Hafft  zu  nehmen  und  sich  des  Rechten  über  mich  belernen 
zu  lassen,  so  hat  doch  S.  G.  aus  gutem  Willen  und  auf 
beschehene  Vorbitte  guter  ehrlicher  Leute  die  Schärfe  des 
Rechten  fallen  lassen  und  mir  zu  einer  gnädigen  Geldstraf 
kommen  zu  lassen  gewilligt.  Dieweil  aber  die  Straf  mit 
baarem  Gelde  abzutragen  in  meinem  Vermögen  nicht  ge- 
wesen, als  habe  S.  G.,  seiner  ehelichen  Hausfrau  und  Erben 
ich  meine  Wiesen  hinter  dem  Erlich  gelegen, 
so  von  S.  G.  zur  Lehn  geht,  anstatt  solcher  Straf  erblich 
und  eigenthümlich  wie  Erbguts  Recht  und  Gewohnheit  ist, 
zur  ewigen  Zeit  zu  genießen  und  zu  gebrauchen  abgetreten, 
cedirt,  übergeben  und  eingeräumt  pp.  pp.  So  gerede  und 
gelobe  ich  auch  hiermit  an  Eidesstatt,  daß  ich  hinfurt  in 
meines  Junkern  Holtzen  die  Zeit  meines  Lebens  ohne  S.  G. 


1)  Man  sieht  daraus,  was  auch  später  noch  zu  Tage  treten 
wird,  einmal,  wie  die  „Junker"  ihren  Vorteil  auszunutzen  verstanden 
imd  sodann,  welcher  Luxus  auf  die  Ausstattung  der  Wohnungen 
verwendet  wurde. 
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Vorbewußt  nichts  zu  schickeu,  noch  zu  schaffen  haben,  oder 
mich  des  geringsten  darinnen  zu  handeln  anmaßen  will  pp. 
Geschehen  aufm  Schloß  Bercka  den  19.  Mai  Ao.  1596.  — 
Auf  S.  11^  den  Dienstag  nach  Nicolai  —  Nicolai  ist  der 
6.  Decbr.  —  rüget  Peter  Hecker,  daß  Stoffel  Pucher 
(Bucher),  frühe  zu  ihm  in  sein  Haus  kommen,  habe  aber 
nicht  gewußt,  was  er  drinnen  haben  wollen.  Es  sey  aber 
bald  hernach  Lorentz  Steinbach,  der  Voyd  (Vogt)  im  Kloster 
auch  hereinkommen  und  Stoffel  Pucher  darinnen  gefangen 
nehmen  wollen.  Hätte  sich  Stoffel  Pucher  gewehret,  eine 
Parther  (Barde,  Beil)  geholet  und  den  Voyd  damit  eine 
Wunden  über  den  Kopf  gehauen.  Sind  den  Mittwoch  nach 
Luciae  (Luciae  der  13.  Decbr.)  zum  Vorher  (Verhör)  für- 
beschieden  worden.  Und  dieweil  sich  befunden,  daß  Voyd 
ohne  Vorbewußt  des  Junkern  in  sein  Lehen  mit  Gewalt 
eingefallen  1)  und  darinnen  gefrevelt  und  der  Stoffel  Pucher 
sich  der  Gerichte  verweigert  und  den  Voyd  ohne  Ursach 
geschlagen,  ist  ihnen  beiderseits  auferlegt,  daß  ein  jeder 
binnen  8  Tagen  5  Gülden  zur  Straf  erlegen,  oder  aber  nach 
den  Feyertagen  (Weihnachten)  sich  wiederumb  auf  dem 
Schloß  einstellen  sollen.  Actum  den  20.  December  1592: 
Hierauff  ist  Stoffel  Bucher  durch  Herrn  Thielemann  Dorn- 
heim, Pfarrherrn  zu  Berka,  und  seinen  Vatteren  Valten 
Bucher  ausgebürget  und  los  gebeten ,  dergestalt,  daß  er 
3  Gulden  zur  Straf  geben  und  dieselben  weil  er  sie  mit 
pahren  (barem)  Gelde  abzutragen  unvermögend,  mit  Bot- 
schaft laufen  gleich  machen  soll,  also  daß  wenn  ihn 
der  Junker  eine  Tagereise  verschicket,  soll  es  ihm  an  der 
Strafe  abgerechnet  und  in  einen  Zettel  geschrieben  werden, 


1)  Das  Haus  Peter  Heckers  gehörte  also  unter  Georg  Albrechts 
V.  Witzleben  Gerichtsbarkeit,  und  der  Vogt  des  Klosters,  d.  i.  des 
Klostervorwerks,  das  einer  anderen  Gerichtsbarkeit  zugehörte,  hatte, 
trotzdem  er  ein  Gerichtsdiener  war,  in  Peter  Heckers  Hause  nichts 
zu  suchen  und  keine  genchtüche  Funktion  auszuüben,  aus  welchem 
Grunde  wohl  auch  Stoffel  Bucher,  vom  Vogte  verfolgt,  in  jenes 
Haus  floh. 
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würde  er  aber  über  eine  Tage-Reise  zubringen,  soll  ihme 
das  halbe  Bothenlohn  hinausgegeben  werden.  Sign,  den 
4  Januari  Ao.  93.  —  S.  1 1 ''.  Larius  Hauck  in  Bercka  ist 
den  Sonnabend  nach  Luciae  des  92.  Jahres  in  Gehorsam 
geboten  —  d.  h.  eingesperrt  worden  —  darum,  daß  er  an 
demselben  Tage  einen  Hasen  muthwilligerweise  aus  dem 
Netz  laufen  lassen.  Ist  den  Mittwoch  hernach  durch  Valien 
Pucher  ausgebürget  *),  daß  er  an  seiner  Statt  zugesaget 
innerhalb  vierzehn  Tag  5  Schilling  zur  Straf  zu  geben. 
Actum  den  20.  December  92.  — 

Bisweilen  gebieten  die  Herren  auch  gewissen  Unter- 
tanen, die  sich  zu  wiederholten  Malen  Unziemlichkeiten  zu 
Schulden  kommen  lassen  und  keinen  Frieden  halten  wollen, 
ihre  Witzlebenschen  Lehnsgüter  binnen  einer  gestellten 
Frist  zu  verkaufen  und  anderswohin  zu  ziehen.  So  muß 
Anders  Entzke,  der  sich  gegen  piehrere  andere,  insonderlich 
gegen  den  Bürgermeister  Heinrich  Gramer  Verbal-  und 
Realinjurien  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen  und  der 
deshalb  mit  Gefängnis  bestraft  worden  war,  Urfried  schwören, 
daß  er  sich  wegen  des  Erlittenen  an  niemand  rächen,  und 
dafern  dergleichen  wieder  vorkäme,  inwendig  (d.  h.  inner- 
halb) sächsischer  Frist  ^j  von  der  Zeit  an,  da  ihm  dasselbe 
auferleget  wäre,  sein  Gut  zu  Berka  verkaufen  und  aus  des 
V.  Witzleben  Gerichten  wenden  will. 

Der  genannte  Bürgermeister  Gramer  war  Untertan  des 
Christoph  v.  Witzleben  und  von  diesem  als  Bürgermeister 
eingesetzt.  Der  von  ihm  am  „Tiebestege"  beim  Entführen 
von  Holz,  das  zum  Bau  des  Steges  dienen  sollte,  betroffene 
„Kochen  Anders"  —  mit  Zunamen  Entzke  —  hat  ihn  selbst 
einen  Dieb  und  Schelmen  gescholten,  später  auch  einmal 
einen  Angriff  mit  einer  „Parthen"  auf  ihn  gemacht.  Gramer 
verklagt  den  Übeltäter  erst  bei  dessen  Junker  Georg  Albert 
V.  Witzleben.     Als    er  dort   keine  Antwort    erhält,    wendet 

1)  d.  h.  auf  Bürgschaft  von  S.  Pucher  hin  ist  er  seines  Arrestes 
entlassen  worden. 

2)  d.  i.  45  Tage. 
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er  sich  an  seinen  Junker  Christoph  v.  Witzleben,  der  darauf- 
hin sich  bei  seinem  „freundlichen  lieben  Vetter-'  verwendet, 
und  zwar  mit  Erfolg,  wie  aus  dem  noch  vorhandenen 
Schreiben  hervorgeht.  Aus  demselben  Schreiben  erfahren 
wir  auch,  wie  Christoph  v.  Witzleben  bei  peen  (Pön)  von 
5  fl.  dem  Heinrich  Gramer  auferlegt,  die  Gremeindewege  und 
Stege  zu   bessern. 

Wie  streng  die  Herren  auf  ihr  Recht,  d.  h.  die  Aus- 
übung ihrer  Gerichtsbarkeit  halten,  ist  daraus  zu  erkennen, 
daß  sie  sehr  ungehalten  sind,  als  einmal  ein  Bürgermeister 
eine  Rauferei  zweier  Jungen  mit  Umgehung  der  Witz- 
lebenschen  Vögte  vor  sein  Forum  zu  ziehen  versucht.  — 
Öfter  wird  denen,  die  etwas  verbrochen  haben,  von  dem 
Gerichtshalter  aufgegeben,  sich  binnen  8  Tagen  wegen  der 
Strafe  mit  den  Junkern  abzufinden.  Eine  höhere  Strafe 
als  der  „Gehorsam"  war  der  „Thurm".  Nach  dem  Ge- 
richtsbuch Nr.  26,  S.  16**  soll  Bachmann  aus  Salborn,  wenn 
er  nicht  erweisen  kann,  daß  er  nur  angegriffen  geschlagen 
habe,  „nicht  allein  mit  Gehorsam,  sondern  mit  dem  Turm 
gestraft  werden".  Kinder  wurden  wegen  Vergehen  mit 
Ruten  gepeitscht. 

Daß  auch  die  Folter  angewendet  wurde,  zeigt  ein  Vor- 
gang, in  welchem  Georg  Albrecht  v.  Witzleben  Kläger  und 
Richter  in  einer  Person  ist.  Im  Haupt-  und  Staatsarchiv 
in  Weimar  befindet  sich  ein  Aktenstück  von  1581 — 1583: 
„Appellation-Acten  in  Sachen  George  Albrecht 
v.  Witzleben  zue  Bercka,  Appellanten  contra 
Melchior  Frolichen,  Appellatenn  1581  — 1583"; 
oder  nach  der  Neurepertoirisierung :  „Akten,  betr.  den 
Rechtshandel  zwischen  Melchior  Frölich  und 
Georg  Albrecht  v.  Witzleben  zu  Berka,  des 
ersteren  Seh  wester  to  chter  halben  1581  — 1583." 
Leider  ist  der  Inhalt  nicht  ganz  vollständig  und  nur  aus 
dem  Endurteil  geht  der  Sachverhalt  hervor:  Katharine 
Weinschenk  aus  Troistedt  ist  Kind-Amme  (Kindermädchen) 
bei  Georg  Albrecht  v.  Witzleben  gewesen,  also  jedenfalls 
XXV.  15 
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noch  sehr  jung.  Eines  Tages  kommt  aus  einem  Gemach, 
in  welchem  sie  sich  zufällig  mit  dem  ihrer  Wartung  an- 
vertrauten Kinde  allein  befunden,  ein  Gegenstand  (wahr- 
scheinlich ein  Schmuckstück)  abhanden,  und  sie  wird  des 
Diebstahls  beschuldigt,  „worauf  nun  solliche  Haustheube 
(Hausdiebstahl)  auf  die  Kind- Amme  Catharine  Weinschenkin 
allein  gefallen  und  kommen,  das  sie  derwegen  vonn  dem 
Hengker,  doch  zu  gantz  gelinde  vndt  meßigk  gefragt  vndt 
angegriffen  werden  müssen".  Sie  ist  also  ins  Gefängnis 
gebracht  und  da  sie  den  Diebstahl  leugnet,  vom  Henker 
peinlich  befragt,  d.  h.  gefoltert  worden.  Sie  leugnet  trotz- 
dem und  später  stellt  sich,  wie  man  schließen  muß,  ihre 
Unschuld  auch  heraus.  Ob  die  Folterung  so  sehr  „gelinde 
und  meßigk"  gewesen ,  wie  sie  Georg  Albert  v.  Witz- 
leben in  seinen  Eingaben  darstellt,  erscheint  einigermaßen 
zweifelhaft. 

Der  Oheim  des  Mädchens,  Melchior  Frölich  in  Troi- 
stedt,  der  Bruder  ihrer  Mutter,  nimmt  sich  seiner  Nichte 
an,  verklagt  den  v.  Witzleben  bei  dem  Lehnsherrn,  dem 
Grafen  v.  Gleichen  in  Blankenhain.  Georg  Albrecht  v.  Witz- 
leben wird  von  den  Blankenhainer  Schöffen  verurteilt. 
Inzwischen  schmäht  Frölich  den  v.  Witzleben  öffentlich, 
ja  er  hat  im  Dorfe  Schmähbriefe  angeschlagen,  in  denen  er 
denselben  einen  „blutdürstigen,  losen  Schuft,  falschen  wahr- 
losen Raben-Richter  pp."  nennt.  Bevor  Frölich  die  Flucht 
ergreifen  kann,  wird  er  von  den  Knechten  des  v.  Witz- 
leben in  Troistedt  aufgehoben  und  in  den  Turm  geworfen, 
wo  er  lange  Zeit  (anscheinend  2  Jahre)  gesessen  hat. 

Gegen  das  Blankenhainer  Urteil,  das  leider  nicht  mit 
vorliegt,  legt  Georg  Albrecht  v.  Witzleben  Berufung  ein. 
Die  Sache  geht  an  die  Juristenfakultät  in  Jena.  Wegen 
seines  Einschreitens  gegen  Frölich,  als  Lehnsherr  desselben, 
wird  er  zwar  freigesprochen,  „soll  aber  in  der  Catharine 
Weinschenkin  Klagepunkt  Klägerin  von  wegen  der  er- 
littenen gefänglichen  Haft  und  peinlichen  Angriffs  — 
Tortur  —  135  Gulden  zum  Abtrag  zahlen  —  (eine  für  die 
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damaligen  Verhältnisse  beträchtliche  Summe)  — ,  außer  den 
entstandenen  Kosten. 

Auch  bei  diesem  Urteil  beruhigt  sich  Georg  Albrecht 
V.  Witzleben  nicht,  sondern  wendet  sich  in  dritter  Instanz 
an  Kanzler  und  Fürstl.  Räte  in  Weimar.  Hier  wird  er 
auch  von  der  Anklage  bezüglich  Folterung  der  Katharine 
Weinschenk  freigesprochen  auf  die  Aussage  der  von  ihm 
benannten  Zeugen  hin,  daß  sie  ihm  seinem  ganzen 
Charakter  nach  nicht  zutrauen,  zu  hart  gegen 
die  des  Diebstahls  verdächtige  Kindamme  ver- 
fahren zu  sein!!   — 

Vom  Schlosse  (der  Burg)  zu  Berka. 

Etwa  1^2  km  nördlich  vom  Städtchen  Berka  liegt  auf 
einem  auf  der  Westseite  von  der  Um  bespülten  Ausläufer 
des  Adlers-(Arns-)berges  eine  Ruine,  „das  alte  Schloß", 
der  Sitz  derer  v.  Witzlebeu,  so  lange  sie  Herren  von  Berka 
waren.  In  den  nachgelassenen  Elleschen  Papieren  befindet 
sich  eine  Abhandlung  des  im  Jahre  1870  verstorbenen 
Archivrats  Kräuter,  in  welcher  dieser  den  Nachweis  zu 
führen  svicht,  daß  diese  Ruine  die  ursprüngliche  alte  Burg 
der  Grafen  von  Berka  sei,  eine  Ansicht,  der  sich  auch 
Elle  nähert.  Aber  schon  Schneider  macht  in  seinem  hand- 
schriftlichen Nachlaß  über  die  Grafen  von  Berka  dies  zweifel- 
haft, wie  auch  Elle  angibt.  Er  argumentiert  nämlich: 
„.  .  .  .  Ob  aber  diese  Rudera  von  dem  ersten  Schlosse  sind, 
welches  die  Grafen  v.  Berka  erbauet  und  bewohnt  haben, 
läßt  sich  nicht  gewiß  behaupten,  weil  ein  Dokument  vor- 
handen ist  de  Ao.  1379,  nach  welchem  Ludewig  und 
Heinrich,  Gebrüder,  Herren  zu  Blankenhain,  dem  Kloster 
Berka  einen  Hof  daselbst,  „der  do  gelein  ist  zcu 
Berka  by  der  Ilmene  vff  der  aldinburg",  zuge- 
eignet haben.  Wie  nun  unter  dieser  A 1 1  e  n  b  u  r  g  das  noch 
jetzt  in  seinen  Ruinen  zu  sehende  Schloß  nicht  verstanden 
werden  kann,  als  welches  bis  zu  Anfang  des  XVII.  Saeculi 

15* 
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bewohnt  gewesen :  so  ist  nach  dem  angeführten  Dokument  i) 
zu  vermuten,  daß  das  alte  gräfliche  Schloß  ehedem  in,  oder 
ganz  nahe  bei  der  Stadt  gelegen  habe." 

Nun  meint  Elle:  Es  fragt  sich  vor  allem,  was  unter 
der  „Altenburg"  in  der  Urkunde  von  1379  zu  verstehen 
ist,  ob  es  wirklich  so  viel  ist  als  „die  alte  Burg",  oder  ob 
es  in  einem  Worte  gesprochen  und  geschrieben  irgend 
eine  andere  Ortsbezeichnung  ist?  Er  schließt:  „Da  es  eine 
solche  Ortsbezeichnung  in  der  Nähe  der  Stadt  und  der 
Um  nicht  gibt,  der  Distrikt  in  Berka  aber,  der  noch  jetzt 
„die  Burg"  genannt  werde,  weitab  von  der  Um  liege,  so 
solle  vorläufig  jener  dunkle  Ausdruck  der  Urkunde  „uff 
der  aldinburg"  nicht  hindern,  das  alte  Grafen  schloß 
draußen  auf  dem  lustigen  Hügel  an  der  Um  zu  suchen". 

Die  Ruinen  selbst  weisen  darauf  hin,  daß  das  sog. 
alte  Schloß  schwerlich  die  ursprüngliche  alte  Graf  en bürg 
gewesen  sein  kann.  Noch  vor  60  Jahren  zeigten,  wie  der 
Herausgeber  aus  eigener  Anschauung  weiß,  die  damals  noch 
besser  erhaltenen  Ruinen  gotische  Formen,  wie  sie  sicher 
nicht  im  Anfang  des  12.  Jahrhunderts,  wo  Berka  zuerst 
in  der  Geschichte  auftritt,  gefunden  werden.  Sowohl  die 
Urkunde  von  1379,  wie  die  Geschichte  der  Belagerung 
und  Eroberung  durch  Landgraf  Albrecht  den  Entarteten 
im  Jahre  1277  deuten  auf  eine  Wasserburg  in  der  Nähe 
des  Ortes  hin.  Nach  Rückgabe  der  bei  der  Belagerung 
und  Einnahme  wohl  teilweise  zerstörten  Burg  mag  dem 
Besitzer  die  Lage  derselben  nicht  sicher  genug  erschienen 
sein,  weshalb  er  auf  der  Höhe,  dem  Ausläufer  des  Adlers- 
berges unterhalb  des  Ortes,  eine  neue  Veste   sich    anlegte. 

An  der  Hm  hat  der  Herausgeber  die  alte  Burg  stets 
gesucht,  ohne  die  Stätte  mit  Sicherheit  auffinden  und  nach- 
weisen zu  können.  Da  hat  jetzt  ein  Zufall  auf  die  richtige 
Spur  geführt.  Zu  Anfang  dieses  Jahres  (1905)  ist  in 
Berka     eine    Wasserleitung     mit     Kanalisation     ausgeführt 


1)  Siehe  II.  TeU,  S.  290,  291,  292. 
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worden,  und  hei  den  Grabungen  ist  man  im  hinteren  Hofe 
des  sog.  Edelhofes  in  geringer  Tiefe  auf  Mauerwerk  ge- 
stoßen, dessen  felsenfeste  Härte  auf  hohes  Alter  hinweist. 
Nach  der  wohl  richtigen  Annahme  des  die  Ausgrabungen 
leitenden  Herrn  Geßner  scheint  das  aufgefundene  Mauer- 
werk die  Grundmauer  eines  Turmes  von  bedeutendem  Um- 
fange zu  sein,  denn  die  Mauerstärke  beträgt  7  m,  der 
Durchmesser  des  inneren  hohlen  Raumes  4  m.  Auch  noch 
an  anderer  Stelle  in  der  Nähe  in  südlicher  Richtung  ist 
bei  gelegentlichen  Aufgrabungen  ganz  altes  Mauerwerk  in 
unbeträchtlicher  Tiefe  gefunden  hat.  Infolge  dieser  Ent- 
deckung hat  der  Herausgeber  mit  Herrn  Pfarrer  Gärtner 
in  Berka  das  Terrain  um  den  Edelhof  untersucht  und  ist 
zu  der  Überzeugung  gekommen,  hier  die  Stätte  der  alten 
Wasserburg  an  der  Hm  gefunden  zu  haben.  Oberhalb  des 
Edelhofes,  nach  der  früheren  Pappelallee  hin,  also  in  öst- 
licher Richtung,  ist  eine  Abzweigung  von  der  Hm  heute 
noch  wahrnehmbar,  welche  den  Namen  „die  Lache"  führt. 
Es  scheinen  nach  Osten  hin,  wie  die  Vertiefungen  erkennen 
lassen,  zwei  Wassergräben  vorhanden  gewesen  zu  sein, 
getrennt  durch  einen  noch  jetzt  erkennbaren  Wall.  Der 
Name  „Edelhof''  könnte  vielleicht  als  Andeutung  an  die  alte 
Burg  zu  betrachten  sein,  besonders  aber  der  Umstand,  daß 
derselbe,  sowie  die  Umgebung  desselben  nach  Süden  hin  im 
Volksmunde  immer  noch  „die  Drachenburg"  genannt  wird. 
Daß  bei  der  etwa  100  Jahre  nach  der  Zerstörung  der  alten 
Burg  erfolgten  Ausstellung  der  Urkunde  (1379)  noch  eine 
genaue  Kenntnis  des  Standortes  der  alten  Burg  vorhanden 
war,  dürfte  zweifellos,  und  daß  sich  später  gar  keine 
Trümmer  derselben  mehr  gefunden,  dadurch  zu  erklären 
sein,  daß  dieselbe  vollständig  abgebrochen  und  die  Steine 
zum  Bau  der  neuen  Burg  verwendet  worden  sind.  Dafür 
spricht  besonders  der  Umstand,  daß  das  Material  zu  dem 
Neubau  auf  dem  Ausläufer  des  Adlersberges  aus  Sandstein 
besteht,  obgleich  in  unmittelbarer  Nähe  der  neuen  Burg 
brauchbarer  Kalkstein  vorhanden  war,    während    Sandstein 
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weit  von  der  Stelle  der  Burg  entfernt  nur  nach  Süden  hin 
angetroffen  wird.  Durch  Benutzung  der  schon  hergerichteten 
Steine  von  der  alten  Burg  ward  der  Bau  der  neuen  jeden- 
falls wesentlich  beschleunigt. 


Die  Drachenburg 
(wahrscheinlich  die 

Vorburg).  |  | 

Fig.  6.    Die  älteste  Burg  Berka  (im  Jahre  1277.  zerstört). 


Auch  diese  neue  Burg,  das  jetzt  sogenannte  alte  Schloß, 
liegt  in  Trümmern.  Die  früher  durchweg  herrschende  An- 
sicht, daß  die  Zerstörung  im  Bruderkriege  (1446 — 1451),  im 
Bauernkriege  oder  im  30-jährigen  Kriege  stattgefunden, 
erweist   sich    bei    näherer  Untersuchung    als    irrig.     Mögen 
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die  böhmischen  Horden  im  Heere  Herzog  Wilhelms  von 
Weimar,  als  sie  Troistedt  und  Tiefengruben  zerstörten  uud 
verbrannten,  auch  den  nahe  gelegenen  Ort  Berka  gebrand- 
scbatzt  haben,  an  das  abgelegene  feste  Schloß  haben  sie 
sich  sicher  nicht  gewagt.  Die  Quellen  über  Berka  während 
des  Bruderkrieges  und  des  Bauernkrieges  versiegen  gänz- 
lich. Ebensowenig  wie  im  Bruderkriege  ist  im  Bauern- 
kriege das  Schloß  der  Zerstörung  anheim  gefallen,  denn 
noch  bis  zum  Tode  Georg  Albrechts  v.  Witzleben  1607  ist 
das  Schloß,  die  Burg,  bewohnt  gewesen. 

Der  Grund  des  Zerfalls  ist  derselbe  wie  bei  der 
Lichtenburg  bei  Ostheim  v.  d.  Rhön.  Als  in  den  Jahren 
1604  und  1608,  nach  Verkauf  der  Herrschaft,  weimarische 
Amtsschösser  nach  Berka  kamen,  da  lag  ihnen  das  vielleicht 
schon  etwas  baufällige  Schloß,  an  dem  die  letzten  Witz- 
lebens von  Berka  bei  ihren  ungünstigen  Vermögens-  und 
Familienverhältnissen  schwerlich  viel  gebessert  haben  mögen, 
zu  einsam,  von  dem  Städtchen  zu  entfernt;  sie  zogen  daher 
in  das  im  Orte  liegende  Kloster,  wie  aus  verschiedenen 
Protokollen  über  Gerichtsverhandlungen  hervorgeht.  Das 
Schloß  blieb  verwaist,  höchstens  mag,  der  nahen  Waldungen 
wegen,  ein  Forst-  oder  Holzknecht  seine  Wohnung  daselbst 
gehabt  haben.  Schon  nach  dem  ersten  Verkaufe  1604 
schlägt  der  neue  weimarische  Amtsverwalter  Martin  Schmied 
seine  Wohnung  .,im  Kloster"  auf,  von  wo  aus  er  auch 
alle  amtlichen  Verfügungen  erläßt.  ,.Im  Jahre  1633",  sagt 
Elle,  ..finde  ich  im  Verzeichnis  über  Lande,  Wasser  pp.  pp. 
des  Amtes  Berka  unter  den  Besitzungen  zuerst  aufgeführt 
„das  wüste  Schloß  (das  wahrscheinlich  im  30-jährigen 
Kriege  noch  mehr  gelitten)  an  der  Ilme  vor  der  Stadt", 
sodann  „das  jetzige  Ambthaus  oder  Kloster"." 

Interessant  ist  folgende,  von  Elle  angeführte  Auf- 
zeichnung des  eben  genannten  Amtsverwalters  Schmied  in 
dem  Gerichts-  und  Handelsbuch  No.  28,  S.  63  mit  der 
Überschrift :  Einreimung  (Einräumung)  der  Losamenter  ufm 
Schloß  zu  Wolff  Eberhardt  v.  Witzleben  Theile  den  29.  Martii 
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1605:  „Das  (daß)  heutt  Vntenen  (unten  stehenden)  Dato  der 
Edle  Gestrenge  Vnndt  Ehrnveste  Wolff  Eberhardt  v.  Witz- 
leben die  Innegehabten  Losamenter  vf  dem  Schloß  Bergka 
zue  seinem  theil  gehörig  geweßenn,  mir  dieser  Zeit  F.  S. 
(Fürstlich  Sächsischen)  Verwaltern  dorselbsten ,  Marttin 
schmieden ,  Allerdings  (gänzlich)  gereimet  vnndt  neben 
Neun  Alten  schlüsseln  vbergeben.  auch  zuegleich  5  Allte 
Erb-  vnndt  Zins-Register  zusambt  etzlichen  wenigenn  zue- 
sammengebundenen  brieflichen  Vhrkunden ,  Ingleichins 
Streittige  Acta  mit  der  Gemeinde  zue  Bergka,  Im  beysein 
Johan  Fleckens  vnndt  Dittrichs  Wachsmuetten  (Dietrich 
Wachsmuth  war  Forstknecht  oder  Förster;  zue  Bergka 
Ausgeanttworttet,  Solches  bekenne  Ich  Crafft  dieser  meiner 
eigenen  Handschrifft,  Welches  geschehen  den  29.  Martii 
Anno  1605." 

Was  aber  die  „Losamenter"  an  innerer  Einrichtung 
enthalten,  ist  leider  nicht  angegeben. 

Die  Schloßrudera  mögen  noch  im  Jahre  1731  ansehn- 
lich gewesen  sein,  denn  das  in  diesem  Jahre  draußen  „auf 
dem  Gerichtsplatz"  in  Berka  errichtete  Jagdzeughaus  soll 
zum  größten  Teile  aus  den  Steinen  des  alten  Schlosses  er- 
baut worden  sein.  Auch  der  Müller  in  Hetschburg  soll  im 
18.  Jahrhundert  die  Erlaubnis  erhalten  haben,  Steine  vom 
alten  Schlosse  zum  Bau  seiner  Mühle  zu  verwenden  — 
ganz  wie  bei  der  Lichtenburg.  Das  war  das  traurige  Ende 
des  alten  Sitzes  der  Herren  von  Berka! 

Aus  dem  Jahre  1640  ist  übrigens  noch  ein  alter 
Grundriß  (s.  Beilage  B)  des  Schlosses  vorhanden  mit  der 
Bezeichnung  (Titel):  „Bercka  in  grund  gelegt,  das  Haus 
wie  es  Umb  dasselbe  verpallisadirt  ist,  den  22  July  Anno 
40."  Leider  hat  die  pietätlose  Hand  irgend  eines  Auto- 
graphensammlers den  Namen  des  Verfertigers  des  mit  Ver- 
ständnis und  Geschick  gezeichneten  Grundrisses  in  der 
rechten  Ecke  unter  der  Beschreibung  herausgeschnitten. 
Aus  dem  sorgfältigen,  mit  eingeschriebenen  Maßen  und 
Maßstab  versehenen  Grundriß  läßt  sich    erkennen,    daß    das 
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Schloß  in  gedachtem  Jahre  noch  mit  Mauern  und  Palli- 
saden  gut  verwahrt  war.  Außer  der  jetzt  noch  bestehenden 
Brücke  über  die  Um  unterhalb  des  Schlosses  weist  der 
Grundriß  noch  einen  anderen  Übergang,  oberhalb  des 
ersteren  nach,  der  heute  nicht  mehr  vorhanden  ist. 


Vom  Kloster  in  Berka. 

Bereits  im  I.  Teile  dieser  Abhandlung  ist  von  dem  in 
Berka  bestandenen  Cisterzienser- Nonnenkloster  die  Rede 
gewesen,  dessen  Gründung  auf  Grund  einer  Urkunde  von 
1251  durch  den  Grafen  Dietrich  III.  von  Elle  für  das  ge- 
nannte Jahr  angenommen  worden  war.  Die  betrefifende,  im 
I.  Teile  schon  angeführte  Urkunde  enthält  aber  bloß  einige 
Begabungen  „unseres  neugestifteten  Jungfrauenklosters" 
durch  den  Grafen  Dietrich  III.  Die  Annahme  von  Adrian 
Beier,  dem  Rein,  Schumann,  Ackermann  folgen,  daß  das 
Kloster  1210  gegründet  worden,  ist  ebenso  willkürlich 
wie  unwahrscheinlich,  denn  in  diesem  Jahre  war  der 
Gründer,  Graf  Dietrich  III.,  kaum  den  Kinderschuhen  ent- 
wachsen. 

Jedenfalls  sagt  Falkenstein  im  II.  Band  seiner  Thü- 
ringer Chronik,  in  dem  Kapitel,  das  die  Überschrift  trägt: 
„Von  dem  Nonnenkloster  zu  Berka,  Cisterzienser-Ordens", 
folgendes:  ..Dieses  Kloster  ist  von  Graf  Dietrich  von 
Bercka  um  das  Jahr  1240  gestiftet",  welcher  Angabe 
auch  Galetti  in  seiner  Geschichte  Thüringens,  Bd.  II,  S.  322 
folgt.  Falkenstein  stützt  sich  auf  eine  von  Schannat  in 
den  Vindem.  literar.  unter  dem  Abschnitt:  „Diplomata  et 
epistolae  variae"  veröffentlichte  Urkunde  des  Petersklosters 
in  Erfurt  (ex  Chartario  S.  Petri  Erford.)  mit  der  Über- 
schrift :  Margaretae  Abatissae  in  Bergka  Litterae  obliga- 
toriae  erga  monasterium  S.  Petri  Erfordiae,  und  ist  aus- 
gestellt im  Jahre  1248.  In  dieser  Urkunde  bekennt  die 
Äbtissin  und  der  Konvent,  daß  sie  von  dem  Abt  Heinrich 
des  Petersklosters  übernommen  haben  die  Zelle  oder  Kapelle 
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des  heiligen  Georg,  „die  da  genannt  wird  zu  den  Mön- 
chen", gelegen  in  der  Nähe  von  Roda  —  das  Städtchen 
Tannroda  — ,  an  der  Grenze  (oder:  „im  Gebiete'',  ,,in  fini- 
bus")  des  Schlosses  Tonndorf,  mit  allem  was  dazu  gehört^), 
„wofür  wir  gehalten  waren,  dem  Abte  zum  Feste  des 
heiligen  Martin  3  Mk.  üblichen  Silbers  zu  zahlen".  Jetzt 
löst  das  Berkaer  Kloster  diesen  Zins  gegen  einmalige 
Zahlung  von  30  Mark  Silbers  ab  und  verspricht,  den  Gottes- 
dienst in  der  Kapelle  zu  versehen  und  dieselbe  in  bau- 
lichem Zustande  zu  erhalten.     Gegeben  im  Jahre  1248. 

Wir  ersehen  aus  der  erwähnten  Urkunde,  an  deren 
Echtheit  nicht  zu  zweifeln  ist,  daß  schon  seit  langer  Zeit 
die  Zelle  (mit  der  Kapelle)  des  heiligen  Georg  bestand, 
und  daß  die  Nonnen  des  neuen  Klosters  in  Berka  die 
Zelle  „zu  den  Mönchen"  (München)  jetzt  gänzlich  über- 
nehmen, die  sie  vorher  gewissermaßen  nur  in  Pacht  gehabt 
hatten. 

Es  muß  übrigens,  wie  Elle  sagt,  noch  eine  ausführ- 
lichere Fassung  dieser  Urkunde  vorhanden  sein.  Der  ver- 
storbene Archivsekretär  Aue  in  AVeimar  hat  aus  seinen  für 
die  Geschichte  der  thüringischen  Klöster  gemachten  Samm- 
lungen Elle  folgendes  mitgeteilt:  ,,Im  Jahre  1248  überließ 
das  Peterskloster  zu  Erfurt  dem  Nonnenkloster  zu  Berka 
in  Nießbrauch  und  Pacht  (in  commendam  et  arendam)  -) 
die  Zelle  oder  Kapelle  des  heiligen  Georg,  genannt  „zu 
den  Mönchen"  (ad  Monachos),  gelegen  an  dem  Eode,  an 
der  Marke  des  Schlosses  Tonndorf,  mit  allen  Zubehörungen, 
Vorwerken  (praediis),  Wäldern,  Gehölzen,  Wiesen,  Weiden, 


1)  d.  h.  mit  allen  Einnahmen  und  Zubehörungen. 

2)  Das  in  obiger  Urkunde  vorkommende  Wort  „Arenda"  be- 
deutet nach  du  Fresne,  Glossarium  ad  scriptores  mediae  et  infimae 
latinitatis  1.,  Ciiratio,  adrainistratio  (also  Verwaltung)  2.,  praedium 
in  censum  seu  reudam  datum  (also  ein  Gut,  das  auf  Zins  oder  Pacht 
ausgetan  wird).  Commenda  befindet  sich  bei  du  Fresne  nicht  er- 
klärt. Es  ist  wohl  so  viel  als  Auvertrauung,  Überlassung  zum  Ge- 
brauch.   Aue  übersetzt  es:  Nießbrauch  (Elle). 
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Fischwasser,  Wasserläuften,  Ackern  und  Nutzungen  gegen 
eine  jährliche  Abgabe  von  3  Mark  Silbers,  oder  G  Pfund 
Heller,  an  Statt  welcher  die  Nonnen  zu  Berka  aber  ein  für 
allemal  30  Mark  zahlen  und  versprechen,  die  Kapelle  und 
den  Gottesdienst  in  Stand  zu  halten  und  nichts  von  den 
Gütern  der  Kapelle  ohne  Wissen  und  Willen  des,  Abts  zu 
St.  Peter  in  die  Lehn  zu  geben  /"infecdare;,  zu  verkaufen 
oder  sonst  zu  veräußern,  auch  dem  Abte  und  seinen  Nach- 
folgern das  Recht  zugestehen,  den  Nießbrauch  oder  Pacht 
der  Kapelle  mit  allen  Zugehörungen  für  30  Mark  Silbers 
wieder  kaufen  zu  können." 

Diese  Angaben  enthalten  mehr  als  das  bei  Schannat 
aufgeführte  Dokument,  insbesondere  als  die  Zugehörungen 
der  Celle  näher  bezeichnet  werden,  und  das  andere  noch 
wichtigere,  daß  von  den  Gütern  nichts  weiter  verlehnt,  noch 
verkauft  werden  dürfe,  und  daß  das  Peterskloster  sich  den 
Wiederkauf  für  30  Mark  vorbehält,  welches  Recht,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  in  den  Zeiten  der  Reformation 
—  1532  —  auch  geltend  gemacht  worden  ist,  wenn  auch 
ohne  Erfolg. 

Nach  dem  Mitgeteilten  scheint  es  festzustehen,  daß  in 
München  seit  älterer  Zeit  eine  Filialkapelle  des  Erfurter 
Petersklosters  bestanden  hat,  deren  Besorgung  und  Ver- 
waltung, weil  vom  Mutterkloster  in  Erfurt  aus  zu  be- 
schwerlich, an  das  neugegründete  Berkaer  Kloster  abge- 
treten worden  ist. 

Da  findet  sich  nun  im  Berkaer  Kopialbuche  eine  Ur- 
kunde, deren  Original,  allerdings  nur  als  Einschiebsel  einer 
•anderen,  späteren,  Urkunde  im  Geheimen  Staatsarchiv  in 
Weimar  aufbewahrt  wird,  die  auf  den  ersten  Blick  Zweifel 
erregen  könnte,  ob  nicht  das  Kloster  anstatt  in  Berka  zu- 
erst in  München  seine  Stätte  gehabt  habe.  In  dieser  Ur- 
kunde (die  wir  im  Anhang  im  Wortlaut  folgen  lassen;  be- 
stätigt der  Erzbischof  Siegfried  von  Mainz  „der  Aebtissin 
und   dem    Convent    des    heiligen  Georg   in    München    kraft 
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des  Gegenwärtigen  Euern  Ort  (locum  vestrum)  ')  mit  allen 
Besitzungen,  welche  Ihr  gegenwärtig  in  gerechter  nnd  be- 
gründeter Weise  besitzt  und  für  die  Zukunft  werdet  er- 
langen können  pp.  Gegeben  zu  Erfurt  im  Jahre  des  Herrn 
1241  am  14  der  Calenden  des  April  —  18.  März  — ,  im 
11.  Jahre  unseres  Pontifikats." 

Wir  kommen  dem  von  Falkenstein  angegebenen  Gründer- 
jahre 1240  immer  näher,  und  die  Sache  dürfte  wohl  so  zu 
erklären  sein :  Gleich  nach  seiner  Gründung  hatte  das 
Berkaer  Kloster  die  Verwaltung  und  den  Nießbrauch  der 
Celle  und  Kapelle  des  heiligen  Georg  in  München  vom 
Peterskloster  in  Erfurt,  dem  die  Besorgung  der  Kapelle 
durch  Mönche  (die  außerhalb  ihres  Klosters  vielleicht  auch 
ohne  die  erforderliche  Aufsicht  waren)  zu  störend  und  be- 
schwerlich war,  gegen  einen  Zins  von  3  Mark  Silber  über- 
nommen, und  suchte  beim  Erzbischof  um  Bestätigung  nach, 
der  diese  auch  erteilte.  Der  Schreiber  des  Erzbischofs, 
der  die  Urkunde  ausfertigte,  glaubte,  mit  den  örtlichen 
Verhältnissen  wenig  bekannt,  daß  das  Kloster,  da  von 
einer  Kapelle  des  heiligen  Georg  in  München  die  Rede 
war,  sich  auch  daselbst  befinden  müsse. 

Jedenfalls  ist  von  einem  Nonnenkloster,  oder  Nieder- 
lassung von  Nonnen  in  München  nicht  mehr  die  Rede. 
Vor  der  Abtretung  der  Kapelle  an  das  Nonnenkloster  haben 
sich  sicher  Mönche  des  St.  Petersklosters  in  Erfurt,  viel- 
leicht schon  seit  langer  Zeit,  an  der  St.  Georgskapelle  zur 
Ausübung  des  Gottesdienstes  befunden,  daher  der  Name 
des  Ortes:  ad  monachos.  Nach  der  Säkularisation  des 
Klosters  Berka  samt  der  Kapelle  in  München  und  nach 
Umwandlung  der  Güter  derselben  in  ein  Vorwerk  wird 
München  „Monichenzell",  später  „die  Capell  und  Vorwerg 
München"  genannt. 


1)  Sollte  in  der  allgemeinen  Bezeichnung:  locum  vestrum  eine 
gewisse  Unsicherheit  des  Schreibers  über  den  Ort  des  Klosters  zu 
erblicken  sein  ? 
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Das  bei  seinem  Tode  etwa  11  Jahre  bestehende  Kloster 
hatte  Graf  Dietrich  (III.)  laut  der  schon  im  I.  Teile  auf- 
geführten Urkunde  vom  Jahre  1251  außer  mit  verschiedenem 
Grundbesitz  (Hof,  auf  dem  das  Kloster  erbaut  war,  Baum- 
garten mit  Fischteich,  Hofstätte  jenseits  der  Hm,  einem 
Acker  zunächst  am  Kloster,  Fischwasser  in  der  Hm),  mit 
der  Pfarrei  (parochia)  resp.  Pfarrkirche  Berka,  mit  all 
ihren  Zubehörungen  und  der  Übertragung  des  bis  jetzt  von 
ihm  selbst  geübten  Schutz-  und  Schirmrechts,  der  sog. 
Adrokatie,  belehnt.  Die  Äbtissin  und  die  Sammung  (der 
Konvent)  wählten  den  Pfarrer,  der  zugleich  Klosterprobst 
wurde  und  Hauptpfarrer  der  Kirche.  Das  Kirchen-  und 
Pfarrgut  wurde  also  mit  dem  Klostergute  verschmolzen. 

Ein  Jahr  später  bestätigt  der  Erzbischof  Gerhard  von 
Mainz  durch  Diplom  vom  8.  Februar  1252  —  sexto  idus 
Februarii  —  die  Schenkung  des  Grafen  Dietrich  und  die 
Überweisung  der  Pfarrei  an  das  Kloster,  wobei  er  sich, 
seinen  Nachfolgern  und  dem  Archidiakonus  des  Ortes, 
welchem  der  erwählte  Pfarrer  stets  von  der  Äbtissin  prä- 
sentiert werden  soll ,  alle  schuldigen  Rechte  vorbehält, 
wie  denn  auch  alle  sonstigen  Auflagen,  die  in  dringenden 
Fällen  den  benachbarten  Pfarreien  auferlegt  werden,  auch 
von  der  Pfarrei  zu  Berka  getragen  werden  sollen.  Archi- 
diakonus für  unseren  Ort  war  der  Probst  des  Marienstifts 
in  Erfurt. 

Von  der  weiteren  Geschichte  des  Klosters  erfahren  wir 
im  ganzen  nur  weniges,  und  dieses  wenige  bieten  ledig- 
lich die  auch  nicht  sehr  zahlreichen  Urkunden  unseres 
Kopialbuches  über  Schenkungen  und  Käufe.  Von  einer 
gewissen  Wohlhabenheit  des  Klosters  zeigt  der  Umstand, 
daß  es  in  dem  registrum  subsidii  von  1506  mit  einem 
Beitrage  von  l^j^  Mark  Silbers  verzeichnet  steht,  ein  Bei- 
trag, der  dem  des  begüterten  Chorherrenstifts  Ettersburg, 
der  wohlhabenden  Nonnenklöster  zu  Jena,  Kapellendorf  und 
Donndorf  (bei  Wiehe)  gleichkommt,  während  allerdings  die 
hervorragenden    und    reich    dotierten    Klöster    Oberweimar 
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mit  3  Mark,  Heusdorf  mit  4  Mark  und  Saalfeld  mit  5  Mark 
zugezogen  werden. 

Zu  den  in  der  Schenkungsurkunde  des  Grafen  Dietrich 
aufgeführten  Besitzungen    in    Berka    sowie    den    erwähnten 


2)tc(J{^rlo^ch-''K''\ 


t/iDieLoujfez^.  U/nfassiuig  des 
Klosters. 

Ol.  t/tfnC/iouci  (Rentamt) 


der  Otiten.  Burcf. 

+ 


Fig.  7. 

Erwerbungen  in  München  vom  Peterskloster  in  Erfurt  hatte 
das  Kloster  Berka  bis  zum  Jahre  1280  noch  verschiedene 
Güter  an  sich  gebracht,  die  in  dem  schon  oben  mitgeteilten 
Bestätigungsbriefe  der  Gräfin  Elsa  v.  Rabenswald,  der 
Lehnsherrin  von  Berka,  von  jenem  Jahre    aufgezählt   sind, 
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und  zwar:  „die  Mühle  zu  Berka  gelegen  bei  dem  Kirch- 
hofe" ^),  mit  einem  Getreidezins  von  mehr  als  10  Maltern, 
„welche  Mühle  die  Nonnen  um  ihre  Pfennige  gekauft 
hatten",  zu  freiem  Besitz ;  ebenso  3  Hufen  Land  in  Sarborn 
und  2  in  Schwarza,  die  der  Ritter  Marold  von  Urbeche 
geschenkt,  „zugleich  mit  zweyen  Hofstedten  zu  Bercka", 
ferner  4  Hufen  zu  Nieder- Weydehausen  2),  welche  die 
Nonnen  ebenfalls  gekauft  hatten,  sodann  „einen  Teil  des 
Waldes"^)  und  „1  Hofstedte  gelegen  zu  Bercka",  „die  die 
Nonnen  von  Günther  von  Truchtelborn  gekauft  haben",  und 
endlich  „eine  Hufe,  genannt  Bernonis,  und  i/g  Hufe,  die 
sie  gekauft  haben  bei  Friedrich,  genannt  Geben" ;  dem- 
nach einen  Grundbesitz  von  zusammen  10  ^/^  Hufen.  Unter 
deja  Zeugen  der  Urkunde  befindet  sich  „Herr  Gottfried, 
Probsten  zu  Berka".  Nach  dem  Eigentumsbriefe  „Volrad's 
Herrn  zu  Kranichfeld"  und  dessen  Sohnes  Hermann  erwirbt 
das  Kloster  im  Jahre  1297  eine  Hufe  zu  Witteroda  ^), 
welche  Dittrich  von  Oßmannstedt  und  sein  Sohn  Hermann 
zu  Lehn  gehabt  und  dem  Kloster  Berka  geschenkt. 

Daß  in  der  Zeit  des  Raubrittertums  im  13.  Jahr- 
hundert auch  das  Kloster  Berka  von  gewalttätigen  Nach- 
barn gelitten,  zeigt  ein  ernster  Befehl  des  Papstes  Alexander 
(der  Zeit  nach  wohl  der  IV.),    „daß    der  Ertz-Bischof  Ger- 


1)  Wahrscheinlich  die  jetzige  Untermühle. 

2)  Jetzt  Wüstung  Weydhausen. 

3)  Vielleicht  der  heutige  Kirchenwald;  übrigens  muß  es 
früher  noch  ein  ausdrücklich  so  genanntes  Klosterholz  gegeben 
haben,  das  mit  dem  Kirchonwald  nicht  identisch  war. 

4)  Witticheroda  ist  wohl  die  bei  Hohenfelden  gelegene,  noch 
vor  einem  Jahrzehnt  erkennbare,  durch  die  Grundstückszusammen- 
^egung  aber  gänzlich  verschwundene  Wüstung  „Witteroda",  schwer- 
lich Wittersroda  bei  Pfarr  -  Keßlar.  Vielleicht  rührt  von  dieser 
Klostererwerbung  der  etwa  3  Taler  betragende  Berkaer  Pfarrzins  aus 
Hohenfelden.  Das  aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
stammende  Berkaer  Erbzinsbuch  bezeichnet  mehrere  zinspflichtige 
Grundstücke  als  in  Witteroda,  einige  in  Witteroda  bei  der 
Kirche  gelegen. 
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hardt  zu  Mayntz  und  seine  ganze  Clerisei  das  Kloster  Berka 
wider  alles  Unrecht  und  Gewalt  fortan  schützen,  und  ihm 
zu  dem  Seinen  mit  den  Kirchen-  und  andern  Censuren 
wieder  verhelfen  solle".  Der  päpstliche  Befehl  befindet 
sich  im  weimarischen  Staatsarchiv,  eingeschoben  in  den 
Brief  des  Abtes  Andreas  vom  Peterskloster  in  Erfurt,  der 
auch  den  Schenkungsbrief  des  Grafen  Dietrich  für  das 
Berkaer  Kloster,  sowie  den  Bestätiguugsbrief  des  Erz- 
bischofs Gerhardt  enthält. 

Aus  der  schon  im  II.  Teile,  S.  279 — 281  und  im  Nach- 
trage aufgeführten  Urkunde  des  Grafen  Hermann  v.  Orla- 
münde  vom  Jahre  1300  (1305?)  ergibt  sich,  daß  das  Kloster 
einen  weiteren  Besitzzuwachs  von  1  Hufe  nebst  2  Höfen 
in  Berka  erhalten  hat,  es  ist  aber  aus  derselben  auch  zu  ent- 
nehmen, daß  außer  dem  Klosterprobste  noch  ein  besonderer 
Schloßkaplan  existierte,  und  daß  die  Kirche  —  Pfarr-  und 
Klosterkirche  —   der  Jungfrau  Maria  geweiht  war. 

Im  Jahre  1324  verpflichtet  sich  Probst,  Äbtissin  und 
der  ganze  Konvent  der  Klosterfrauen  in  Berka  zur  jähr- 
lichen Entrichtung  von  einem  Pfund  Wachs  an  die  Kirche 
des  heiligen  Martinus  in  Mainz;  1333  erläßt  der  Erzbischof 
von  Mainz  allen  denen,  welche  die  Kirche  der  heiligen 
Jungfrau  Maria  in  Berka  an  Sonn-  und  Festtagen  mit  Reue 
und  Beichte  besuchen,  oder  den  Kirchhof  dieser  Kirche 
unter  Gebeten  für  die  verstorbenen  Gläubigen  umgehen, 
oder  zu  den  Leuchtern  und  sonstigem  Schmuck  derselben 
hilfreiche  Hand  bieten,  40  Tage  von  der  ihnen  auferlegten 
Buße.  1334  verschreibt  Rudolph  v.  Kindehausen  seiner 
Muhme  Hedwig  v.  Vippach,  Sophien  und  Elsen  v.  Kinde- 
hausen und  nach  deren  Ableben  dem  Kloster  in  Berka 
*|2  Malter  Weizen  und  5  Schill.  Pfennige  Zins  in  dem 
Dorfe  Weißenkirchen  (?)  zu  einem  Seelgeräte  für  sich  und 
seine  Erben.  Eine  Zuwendung  an  das  Kloster  seitens  der 
Grafen  v.  Orlamünde  resp.  ihres  Lehnsmannes  Lutold 
V.  Heytingsberg  vom  Jahre  1349  ist  Teil  II,  S.  282,  283 
schon  erwähnt.     1350  überlassen  Hartmann   und   Albrecht, 
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Burggrafen  von  Kirchberg  und  ihre  Vettern  Otto  und 
Albert  ihre  Lehnrechte  an  -y^  Hufe  Artacker  in  Nohra  dem 
Kloster  Berka;  1358  erhält  das  Kloster  durch  Herrn  Hein- 
rich V.  Sömmerda,  Vikar  unserer  Frauen  zu  Erfurt  1  Er- 
furter Malter  Korn  und  Gerste,  und  2  Hühner  von  Yg  Hufe 
zu  Hondorf,  sowie  1  tS  Erfurter  Pfennige  jährlichen  Zins 
von  3/j  Hufen  zu  Elleben.  1366  verkauft  Johann  v.  Urbach, 
Pfarrer,  gegen  Zahlung  von  20  ü  Pfennige  dem  Kloster 
2  ü  Pfennige  von  seinem  Gute,  das  er  hat  von  den  Herren 
von  Blankenhain.  1367  schenkt  Herr  Ludwig  v.  Blanken- 
hain  mit  Bewilligung  des  Grafen  Hermann  v.  Orlamünde 
den  Zins  von  IY2  Hufen  zu  einem  Altar  und  1  Hof  zur 
Kaplanswohnung,  siehe  Teil  II,  S.  283—285,  287,  289.  — 
1372  konfirmieren  die  Herren  Konrad  und  Eriedrich  v.  Tann- 
roda  die  Schenkung  Ludwigs  v.  Enzenberg  und  seiner  Frau 
Thele  an  das  Kloster  Berka,  bestehend  in  35  Schillingen 
von  IY2  Hufen  Landes  in  Dörnfeld,  und  1376  verschreiben 
wiederum  die  v.  Kindehausen  dem  Kloster  Y2  Malter 
Weizen  und  3  Schill,  zu  Weißenkirchen  zu  einer  ewigen 
Messe  für  ihr  Geschlecht;  in  demselben  Jahre,  siehe  Teil  II, 
S.  289  —  291,  geben  Ludwig  und  Heinrich,  Gebrüder 
V.  Blankenhain,  ihre  Einwilligung  zum  Verkauf  einer  Hufe 
Landes  und  eines  Hofes  in  Kleinlohma  durch  Berwig 
V.  Saufeld  an  das  Kloster.  Nach  der  bereits  auf  S.  291, 
292  und  in  dem  Abschnitt  „vom  Schlosse"  erwähnten  Ur- 
kunde vom  6.  Januar  (epiphania)  1379,  erhält  das  Kloster 
einen  neuen  Zuwachs  von  1  Hof  zu  Berka  „auf  der  Alten- 
burg" zu  einem  Altar  in  der  Kirche,  zu  Ehren  der  „10 
Tausend  Ritter  und  der  heiligen  Jungfrau". 

Bis  zum  Jahre  1403  etwa  läßt  sich  keine  das  Kloster 
betreffende  Urkunde  nachweisen,  aber  schwerlich  ist  in  der 
zwischenliegenden  Zeit  von  ca.  24  Jahren  keine  Schenkung 
an  unser  Kloster  gemacht  worden.  Rein  (Thur.,  s.  I,  S.  148) 
teilt  eine  dem  Dresdener  Kopialbuche  entnommene  Urkunde 
des  Nonnenklosters  Ichtershausen  vom  Jahre  1402 — 1404 
mit,  nach  welcher  dieses  Kloster  mit  Bestätigung  des  Land- 
XXV.  16 
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grafen  Balthasar  2^/3  Malter  Weizen,  Erfurter  Maß,  an  das 
Nonnenkloster  zu  Berka  verkauft. 

1440  stellt  Albertus  v.  kuczleuben  (Kutzleben),  Probst 
zu  Berka,  Sophie  Hemen  (Keinen?),  Äbtissin,  Elsa  v.  Mel- 
dingen, Priorin,  und  die  ganze  Versammlung  des  Klosters, 
wie  auch  Kerstan  v.  Witzleben,  jetzund  der  Altere,  zu 
Berka,  einen  Revers  darüber  aus,  daß  das  Kloster  von  der 
ehrbaren  und  tugendlichen  Frau  Sophie  Nayls  (Nagel?), 
wohnhaft  zu  Tannroda,  14  Schock  alten  Greldes  empfangen 
habe  zum  Ankauf  eines  ewigen  Zinses,  dafür  man  soll  alle 
Jahre  in  der  Fasten  an  der  Mittwoche  nach  dem  Sonntag 
Oculi  auf  den  Abend  Vigilien,  und  auf  den  Donnerstag 
Seelmessen  halten,  da  beten  vor  ihre  Seele,  vor  Härtung 
Nayls,  ihres  ehelichen  Wirts,  vor  Hermann  Nayls,  seines 
Bruders,  und  vor  Alle,  die  aus  dem  Geschlecht  verstorben 
sind:  auch  soll  man  beten  vor  Hans  von  Danstedte,  vor 
alle,  die  aus  seinem  Geschlechte  gestorben  sind,  darnach 
vor  alle  gläubigen  Seelen.  Auch  soll  man  alle  Mittage 
beten  vor  die  genannten  Geschlechter  in  der  Kirche.  Von 
dem  Zinse  soll  man  zu  oben  bestimmter  Gedächtnißzeit 
Präsentien  (Geschenke  für  die  persönliche  Gegenwart)  geben, 
nämlich  dem  Probste  8  Groschen,  dem  Kapellan  4,  dem 
Schulmeister  4  Groschen,  den  Jungfrauen  der  Versammlung 
1  Schock.  Dieses  Schock  soll  nehmen  eine  Äbtissin  und 
davon  kaufen  und  geben  jeder  Person  ein  Groschenbrod, 
einen  Hering  und  ein  Viertel  Biers.  Was  von  dem  Schocke 
an  Gelde  darüber  bliebe,  daß  soll  die  Äbtissin  unter  die 
genannte  Versammlung  teilen  i). 

Daß  das  Kloster  begütert  war,  zeigt  eine  Urkunde 
vom  Jahre  1444,  ausgestellt  an  dem  Sonntage  nach  der 
heiligen  Pfingstwoche,  laut  welcher  Hermann  v.  Harras 
dem  Kloster  Berka  das  Dorf  Münen  (Maina  bei  Magdala) 
mit  allen  Gerichten,  Oberst  und  Niederst,  Renten,  Zinsen 
und   allem   Zubehör   für    110  gute    rheinische   Gulden   ver- 


1)  Siehe  Anmerk.  1,  Teil  II,  S.  288. 


Die  alte  Herrschaft  (Grafschaft)  Berka  a.  d.  Um.  243 

kauft,  mit  Vorbehalt  des  Wiederkaufs,  „ob  seine  Lehen- 
Herren,  die  Grafen  zu  Beichlingen,  oder  ihrer  Mannen  einer 
das  Dorf  wieder  lösen  und  an  sich  kaufen  wollte,  um 
gleichmäßig  Kaufgeld".  Dieser  Kauf  erhält  am  heiligen 
Sonntag  nach  Jakobi  1444  die  Bestätigung  der  Grafen 
Günther  und  Hans,  Gevettern,  Herren  zu  Beichlingen. 

Der  Ort  Maina  ist  auch  nach  Übergang  der  Herr- 
schaft Berka  an  Weimar  (1608)  bis  zum  Jahre  1835  dem 
Amte  Berka  einverleibt  gewesen,  trotzdem  die  umliegenden 
Orte  Magdala  etc.  zum  Amte  Blankenhain  gehörten. 

Einen  weitereu  Beweis  von  der  AVohlhabenheit  unseres 
Klosters  bietet  eine  Urkunde  vom  Jahre  1473,  am  St. 
Egidientage  (1.  September),  in  welcher  Probst,  Äbtissin  und 
die  ganze  Sammung  des  Klosters  „zum  neuen  Werk"  in 
Erfurt  bekennen,  daß  Nikolaus  Haueschildt,  Probst,  Elisa- 
beth V.  Gleichen,  Äbtissin,  Katharine  v.  Witzleben,  Priorin, 
Gertrud  v.  Schinstedt,  Unterpriorin ,  Beatrix  v.  Buchenau, 
Kellnerin,  und  die  ganze  Versammlung  des  Klosters  und 
Gotteshauses  Berka  „eine  Holzmark  gelegen  an  dem  roten 
Berge  gegen  dem  Berka  Teil"  von  120  Ackern  gegen  einen 
jährlichen  Zins  von  Y2  ^  Wachs  dem  erstgenannten  Kloster 
erblich  abgetreten  haben.  —  Der  Rotberg,  zum  größten 
Teile  mit  Holz  bewachsen,  existiert  noch  heute,  und  bis 
zum  Jahre  1840  bezog  die  Pfarrei  Berka  vom  großen 
Hospital  in  Erfurt  noch  einen  jährlichen  Zins  von  1  gutem 
Groschen.  Ob  diese  Abgabe  vom  Neuewerk-Kloster  und 
dem  Zins,  den  dasselbe  an  das  Kloster  nach  Berka  zu 
geben  hatte,  zusammenhängt,  läßt  sich  nicht  sagen. 

Rein,  Thur.,  s.  II,  S.  253,  gibt  unter  den  Heusdorfer 
Klosterurkunden  folgendes  Excerpt  ohne  Jahr  und  Datum: 
..Dietrich  v.  Aldindorf,  Probst  zu  Berka,  schenkt  dem 
Kloster  Heußdorf  200  Gulden,  die  soll  die  Probstei  den 
Jungfrauen  mit  Korn  verzinsen."  Hierzu  bemerkt  Rein : 
„Dieser  Probst  lebte  vor  1400,  denn  1370  stellt  er  als 
Probst  des  Cisterzienser-Nonnenklosters  S.  Martini  extra  in 
Erfurt  eine  Urkunde  aus." 

16* 
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Die  letzte,  das  Kloster  betreffende  Urkunde  unseres 
Kopialbuches  vom  Jahre  1500  ist  überschrieben :  „Kerstans 
und  Wilhelms  v.  Witzleben,  Gebrüdere,  Bekänntniß  gegen 
das  Kloster  Berka  über  50  Rhein.  Gulden  vorgestreckten 
Geldes,  Anno  1500".  Da  die  Urkunde  kurz  und  nach  zwei 
Richtungen  hin  bemerkenswert  ist,  lasse  ich  sie  im  Wort- 
laut folgen:  „Ich  Kerstan  v.  Witzleben  und  Wilhelm,  Ge- 
brüdere, bekennen  in  diesen  offenen  Unserm  Briefe,  daß 
Uns  die  Andächtigen  Jungfrauen,  die  Eptissin  und  das 
gantze  Convent  zu  Berka  geliehen  haben  fünffzig  Rheinische 
Gulden,  die  Wir  ihnen  bei  Ehren  und  Treuen  gereden  und 
geloben  ihnen  wieder  zu  geben  uf  nächste  zukünfftige, 
Mittfasten  nach  dato  dieses  Briefs.  Des  zu  fester  Haltung 
und  Sicherheit  habe  ich  obgenannter  Kerstan  von  Witz- 
leben mein  Insiegel  zu  unterst  an  diesen  Brief  gedrucket, 
der  da  gegeben  ist  nach  Christi  Geburt,  Tausend  fünf- 
hundert ufn  Dienstag  nach  Scholastica,  der  heiligen  Jung- 
frauen." 

Diese  Urkunde  zeigt  1)  wiederum ,  daß  das  Kloster 
bemittelt  war  und  Geld  zu  verleihen  hatte,  und  2)  daß 
schon  damals  die  Besitzer  von  Berka  sich  in  Geldverlegen- 
heiten befanden,  die  sie  100  Jahre  später  zum  Verkauf 
ihrer  Herrschaft  zwangen.  Ob  die  Anleihe  seitens  des 
Klosters  eine  ganz  freiwillige  gewesen,  läßt  sich  natürlich 
nicht  bestimmen,  bei  den  damaligen  Verhältnissen  der  Be- 
sitzer aber  wohl  mit  einigem  Grunde  bezweifeln. 

Eine  das  Kloster  betreffende  urkundliche  Nachricht 
begegnet  uns  bis  zu  dessen  Aufhebung  nun  nicht  mehr, 
über  die  kirchlichen  Verhältnisse  gibt  jedoch  das  Registr. 
subsidii  etc.  von   1506  einige  Auskunft.     Dort  heißt  es: 

—  Vicaria  S.  Erhardi  in  Castro  (auf  dem  Schlosse) 
Bercka  habet  mensam  apud  nobiles  (hat  den  Tisch  bei  den 
Edeln !)  dmi.  Johannis  Tenstedt.  (Wir  sehen  daraus  wieder 
die  abhängige  klägliche  Stellung  der  Geistlichen  von  der 
Gutsherrschaft !) 

—  Vicaria  omnium  Sanctorum  et  Angelorum  in  Bercka 
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—  Vicaria  Sancte  Catharine  in  Bercka 

—  Vicaria  Sancti  Sebastiani  in  Bercka  (in  der  Pfarr- 
und  Klosterkirche). 

Aus  dem  Registr.  subsidii  von  1506  ist  ferner  zu  er- 
kennen, daß  die  Äbtissin  des  Klosters  zu  Berka  das  Prä- 
sentationsrecht hatte  bei  Besetzung  der  Pfarrstelle  in 
Salborn,  ebenso  bei  der  Vikariatsstelle  an  der  Kapelle 
zu  U  r  b  i  0  h  und  der  Pfarrstelle  in  N  o  h  r  a. 

In  Bezug  auf  die  geistlichen  Stellenbesetzungen  in 
Berka  ersehen  wir  aus  Würdtwein  (Thur.  et  Eichsfeldia  pp.), 
daß  in  den  Jahren  1422,  1436,  1456,  1472  und  1477  die 
Äbtissin  des  Klosters  als  Vikar  für  den  Altar  der  heiligen 
Katharine  und  der  10000  Märtyrer  Heinrich  Keiner  prä- 
sentiert, während  es  vom  Jahre  1514  heißt:  Dienstag  den 
19.  Dezember  1514  wurde  in  die  Vicarie  des  heiligen  Se- 
bastian in  der  Pfarrkirche  zu  Berka,  welche  durch  den 
Tod  weiland  Herrn  Paul  Mißtauers  vakant  war,  eingesetzt 
Herr  Johannes  Joch,  der  uns  präsentiert  ward  durch  die 
Gestrengen  Christian  und  Wilhelm  v.  Witzleben;  und 
weiter  Freitag  den  29.  Mai  1517  wird  nach  dem  Tode  des 
Joch  auf  Präsentation  Christians  v.  Witzleben  Jakob  Petzold 
zum  Vikar  dieses  Altars  ernannt,  und  an  der  Kapelle  in 
Bergern,  der  heiligen  Margarethe  geweiht,  auf  desselben 
Präsentation  Adam  Bastart  als  Vikar  eingesetzt. 

Außer  der  dem  Kloster  inkorporierten  Pfarrkirche  be- 
fand sich  in  Berka  noch  eine  Kapelle,  von  welcher  wir 
urkundlich  nichts  weiter  erfahren.  Aber  auf  ihr  Dasein 
und  den  Ort  weist  noch  heute  der  im  Volksmund  lebende 
Name  hin.  Es  wird  nämlich  der  durch  den  Unterstock 
der  Pfarrei  hindurchgehende,  mittelst  einer  Steintreppe  zum 
Kirchplatz  aufwärts  führende  gewölbte  Gang  heute  noch 
„die  Kapelle"  genannt.  An  diesen  Gang  stoßen  rechts, 
innerhalb  der  Pfarrei,  zwei  wohlerhaltene,  jetzt  eine  Wasch- 
küche und  eine  Kammer  überdeckende  Kreuzwölbungen  mit 
Rosetten  an  den  zwei  Knotenpunkten  der  Kreuzbogen,  von 
welchen  Rosetten  die  eine  das  Witzlebensche  Wappen,  die 
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andere  das  Bild  einer  Rose  trägt.  Denkt  man  sich  die 
später  eingeschobenen  Fußböden  hinweg  und  die  Räume 
bis  zum  Niveau  der  draußen  vorbeiführenden  Straße  ver- 
tieft, so  hat  man  die  Kapelle,  die  auch  Heß  in  seiner  Ab- 
handlung über  die  im  Großherzogtum  noch  vorhandenen 
vorreformatorischen  Bauwerke  (s.  Zeitschr.,  Bd.  VI,  S.  166) 
erwähnt.  Dieselbe  scheint  kurz  vor  der  Reformation  durch 
die  V.  Witzleben  erneuert  worden  zu  sein;  wenigstens  ist 
an  der  Außenmauer  der  Pfarrei  unmittelbar  vor  jenem 
Kreuzgewölbe  an  zwei  über  einen  Mauerabsatz  herunter- 
hängenden Schildlein  das  Witzlebensche  Wappen  angebracht, 
unter  denen  ein  Stein  mit  der  Inschrift:  Anno  Dom.  MDXIII 
positus  est  lapis  iste. 

Ein  zur  Pfarrei  gehöriger,  terrassenförmiger,  hoch- 
gelegener Garten  an  der  Kirche,  zu  welchem  etwa  16  Stein- 
stufen hinaufführen,  liegt  offenbar  auf  dem  Oberstock  eines 
eingestürzten  Gebäudes,  dessen  Mauern  zum  Teil  noch  er- 
halten sind.  Der  Name  dieses  Gärtchens  „auf  der  alten 
Schule"  könnte  zu  dem  Schlüsse  veranlassen,  daß  das  Kloster 
eine  sogenannte  Klosterschule  gehabt  habe,  was  jedoch  nicht 
der  Fall  gewesen;  vielmehr  hat  dort  noch  bis  gegen  das 
Ende  des  18.  Jahrhunderts    die  Berkaer  Schule   gestanden. 

Über  den  Zeitpunkt  und  die  Art  der  Auflösung 
des  Klosters  lassen  uns  bestimmte  Nachrichten  im  Stich. 
Nur  aus  späteren  Nachrichten,  zusammengehalten  mit  den 
allgemeinen  und  den  besonderen  örtlichen  Verhältnissen, 
läßt  sich  ein  Schluß  ziehen.  Bestimmtes  würden  wir  viel- 
leicht erfahren,  wenn  die  Kirchenvisitationsprotokolle  der 
ersten  Visitation,  die  Kurfürst  Johann  der  Beständige  in 
den  Jahren  1527  und  1528  anordnete,  noch  vorhanden 
wären.  Leider  scheinen  die  betreffenden  Akten  verloren 
gegangen  zu  sein  und  deshalb  läßt  sich  nicht  bestimmen, 
ob  schon  damals  die  durch  Melanchthon,  Myconius,  Menius, 
Hans  V.  d.  Planitz,  Dr.  Hieron.  Schurflf  und  Erasmus 
V.  Haugwitz  in  unserer  Gegend  vorgenommene  Visitation 
sich   auf   Berka    erstreckt    hat.     Aber   in    den   Akten    über 
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eine  zweite  Visitation  im  Jahre  1533  ist  zu  lesen:  „Es  ist 
auch  von  denen  v.  Witzleben  begeret  (d.  h.  seitens  der 
ernannten  Kommission)  das  sie  der  clostergüther  vnnd  ein- 
kommen  zu  Bercka  vns  ein  verzeichnus  zustellen  wollten, 
darauf  sie  fürgewandt,  das,  nachdem  das  Closter  durch 
Brand  newlich  verterbt,  so  zu  keinem  Register  oder  eigent- 
lichen Bericht  noch  zur  zeit  hätten  kommen  mügen,  Wüßten 
vns  auch  nicht  auf  ein  gewisse  zeit,  wan  solches  geschehen 
möcht,  zu  vertrösten,  wann  sie  aber  in  eigentliche  erfarung 
kommen  würden,  wolten  sie  solchs  von  sich  zu  geben  nicht 
vast  beschwert  sein."  Es  ist  demnach  Tatsache,  daß  die 
V.  Witzleben,  die  sich  wohl  schon  früh  der  neuen  Lehre 
zugewandt,  das  durch  den  Bauernaufruhr  bedrohte  und 
von  den  Nonnen  wahrscheinlich  zum  größten  Teil  verlassene 
Kloster  und  Klostergut  nach  dem  Beispiele  anderer  Herren 
zum  Vorteil  ihrer  zerrütteten  Vermögensverhältnisse  ein- 
gezogen haben.  Nach  dem  weimarischen  Staatshandbuch 
ist  diese  Einziehung  1525  erfolgt. 

Wenn  auch  von  den  eingezogenen  Klostergütern  dem 
neuen  evangelischen  Pfarrer  ein  Teil,  und  wohl  kaum  der 
größte,  der  Einnahmen  zugewiesen  werden  mußte,  so  war 
doch  der  Gewinn,  den  die  Herren  hatten,  beträchtlich. 
In  der  Witzlebenschen  Familienchronik  heißt  es,  daß  der 
Kurfürst  (Johann  der  Beständige)  den  Gebrüdern  Kerstan 
und  Wilhelm  v.  Witzleben  des  Klosters  Güter  überlassen 
habe  mit  der  Verpflichtung,  von  den  Einkünften  einen 
evangelischen  Pfarrer  zu  unterhalten.  Sie  gaben  demselben 
aber  nicht,  wie  es  weiter  heißt,  das  ihm  zustehende  und 
zugesagte  Einkommen  von  4  alten  Schock,  bis  sich  nach 
der  Kirchen  Visitation  von  1546  der  Kurfürst  ernstlich  in 
die  Sache  mischte. 

Selbstverständlich  wurden  die  an  der  Kirche  und  auf 
dem  Schlosse  befindlichen  Vikarien  eingezogen  ^j  und  mit 
Teilen  ihres  Einkommens  die  evangelische    Pfarrei    dotiert. 

1)  1529  gab  es  in  der  Kirche  zu  Berka  noch  eine  Vikarie, 
deren  Einkünfte  in  Zinsen  bestanden. 
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Die  Pfarrei  hatte  an  Landbesitz  nur  6  Acker  {l^j^  ha) 
Feld,  wozu  noch  ein  vollständig  gedüngter  Deputatacker 
für  Gremüsebau  kam,  den,  solange  das  Kammergut  bestand, 
bis   1843,  der  Gutspachter  zu  stellen  hatte. 

Da  die  Pfarrei  in  Berka  aus  den  Klostergütern  dotiert 
war,  so  läßt  sich  aus  den  Pfarreinkünften  ungefähr  ersehen, 
in  welchen  Orten  das  Kloster  Einkünfte  gehabt  hat.  Diese 
Einkünfte  der  Pfarrei  bestanden  zumeist  aus  Getreidezinsen. 
Der  bedeutendste  Zinsstock  war  im  Dorfe  N  o  h  r  a  ,  wo  gegen 
18  Scheffel  Korn  und  23  Scheffel  Gerste  und  über  5  Taler 
Geld  zu  erheben  waren.  In  den  Jahren  1852  und  1853 
ward  dieser  Zins  durch  geringe  Kapitalzahlung  abgelöst. 
Gegen  5  Scheffel  Korn  und.  Gerste  hatte  die  Pfarrei  in 
dem  Dorfe  Isseroda,  6  Scheffel  in  Berka,  Y,  Malter 
Hafer  in  Berka,  Yg  Malter  desgleichen  in  Salborn. 
Außerdem  bestanden  verschiedene  kleinere  Geldzinsen  in 
Berka  auf  den  Gärten  und  Scheunen  in  der  sogenannten 
lieben  Fraui),  einer  Fläche  zwischen  der  Blankenhainer 
Straße,  der  Um  und  dem  Mühlgraben,  die  jedenfalls  im 
Besitze  der  Pfarr-  und  Klosterkirche  war,  im  Betrage  von 
6  Talern;  in  Tiefengruben  1  Taler  6  Groschen,  in 
Tannroda,  in  München,  inHohenfelden3  Taler, 
in  Hammerstedt  2  Meißner  Gulden,  in  Oberreißen 
2  alte  Schock, 

Später  haben  die  v.  Witzleben,  wohl  infolge  ent- 
schiedenen Druckes  der  Oberlehnsherren,  des  Kurfürsten 
und  der  Herzöge  von  Sachsen,  an  die  hiesige  Pfarrei  ab- 
gegeben 4  Fuder  Heu  (später  auf  120  Zentner  festgestellt), 

1)  Der  Name,  die  Lage  und  Gestalt  der  Grundstücke  in  der 
lieben  Frau  erweckten  die  Vermutung,  daß  an  dieser  Stelle  die 
älteste,  der  Jungfrau  i\Iaria  geweihte  Kirche  (1119)  gestanden  haben 
müsse.  Nachgrabungen,  die  auf  einigen  daselbst  gelegenen  Grund- 
stücken bis  zu  einer  Tiefe  von  2  m  vorgenommen  worden  sind, 
haben  jedoch  nichts  zu  Tage  gefördert;  doch  wäre  es  wünschens- 
wert, wenn  dort  auf  anderen  Grundstücken,  von  denen  eines  der 
Pfarrei  gehörig  ist,  weitere  Nachgrabungen  vorgenommen  werden 
würden. 
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3  Scheffel  Korn,  31/2  Scheffel  Gerste,  8  Klafter  Scheitholz, 
30  Schock  Stangen-  oder  Walzwellen,  4  Märzschafe  und 
20  Gulden  bares  Geld ;  außerdem  durfte  der  Pfarrer  täglich 
2  Körbe  Gras  in  den  Büschen  auf  den  Gutswiesen  unter 
dem  Schlosse  holen  lassen.  Diese  Bezüge,  die  seitens  der 
Herren  von  Witzleben,  jedenfalls  auf  ernstliches  Verlangen 
des  Kurfürsten,  gegeben  werden  mußten,  blieben  dieselben 
oft  Jahre  lang  schuldig,  wie  aus  einem  im  Pfarrarchiv  er- 
haltenen alten  Einnahmebüchlein  des  Pfarrers  Nikolaus  Bloß 
vom  Jahre  1591  hervorgeht.  Zerstreute  Nachrichten  finden 
sich  mehrere  aus  dem  16.  Jahrhundert,  daß  die  v.  Witz- 
leben zur  Erfüllung  ihrer  Verpflichtungen  dem  Pfarrer 
gegenüber  von  seiten  der  sächsischen  Regierung  angehalten 
werden  mußten. 

Wer  der  erste  evangelische  Pfarrer  in  Berka  gewesen, 
läßt  sich  nicht  ermitteln.  Um  1560  war  Pfarrer  daselbst 
Lucas  Laun,  um  1571  der  schon  genannte  Stephan 
Oschatz,  aus  Erfurt  gebürtig,  und  in  diesem  Jahre,  von 
Buchfart  nach  Berka  berufen,  Thielmann  Dornheim, 
t  1592,  1591  Nikolaus  Bloß. 

Von  Ordenspersonen  des  Klosters  Berka  lassen  sich 
folgende  nachweisen : 

Pröbste: 


Lutolph   ca.  1252 
Gottfried  ca.  1280 
Friedrich  1311,  1312 
Heinrich  1358 
Johannes  von  Magdala   1366 

—1370 
Heinrich  Förster  1376 


Margaretha  1248 
Kunigunde  1358 
Sophia,    Schenkin   v.  Tauten 
bürg  1402,  1404 


Dietrich  v.  Aldindorf  vor  1400 
Johann  Gerstung  1402,  1404 
Hermann  Kelnner  1420 
Albert  v.  Kutzleben  1440 
Voß  V.  Wildenborn  1458 
Nikolaus  Haueschild  1473 
Cyriax  Knabe   1520. 

Äbtissinnen: 

Sophia  Hemen  (Heine?)  1440 
Katharina  Ploszwisch  1458 
Elisabeth  v.  Gleichen  1473 
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Priorin  : 


Sophia  1358 

Kunne  v.  Sitewitz  (Seydewitz) 

1402,  1404 
Else  V.  Meldingen  1440 


Else  V.  Gleichen  1458 
Katharina  v.  Witzleben  1473 
Gertrud  Schinstet  1520 
(1473  Unter-Priorin). 


Beatrix  v.  Buchenau,  Kellnerin,   1473 
Elisabeth  Peppin,  Küsterin,   1520. 
(Schluß  folgt.) 


Berichtigung'. 

Herr  Superintendentur- Adjunkt  Anhalt  in  Tiefenort  macht 
darauf  aufmerksam,  daß  in  dem  Aufsatze  über  „Die  alte  Herrschaft 
Berka"  in  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Thür.  Gesch.  u,  Altertumsk.,  Bd.  XXIV, 
S.  298,  die  Angaben  über  die  letzten  Beichlinger  z.  T.  der  Berich- 
tigung bedürfen.  Graf  Adam  t  1538  Aug.  7,  wie  das  Grabdenkmal 
in  der  Kirche  zu  Tiefenort  bezeugt;  Ludwig  Albrecht  starb  nicht 
1600,  sondern  15.öö.  Die  richtigen  Daten  enthält  Hopf,  Hist.-geneal. 
Atlas,  S.  145,  ebenso  Thüringer  Monatsblätter,  1896,  Heft  5,  S.  45 
u.  46.    (Bem.  der  Eed.) 


VI. 

Neunundzwanzig  Briefe 

des  Kurfürsten  Johann  Friedrich  des  Grossmütigen 

aus  der  Gefangenschaft  1547—1552. 

Von 
Pfarrer  Dr.  Berl)ig  in  Neustadt  bei  Coburg. 


Im  Herzoglich  Sächsischen  Haus-  und  Staatsarchiv  zu 
Coburg  befindet  sich  sub  A  I  28  b  1  I^o.  26  ein  Akten- 
band, welcher  neben  anderen  Briefen  aus  fürstlicher  Hand 
eine  stattliche  Anzahl  von  Briefen  enthält,  die  aus  der 
Zeit  der  Gefangenschaft  Johann  Friedrichs ,  dereinstigen 
Xurfürsten  von  Sachsen,  datieren. 

Seit  dem  unglücklichen  Ausgang  der  Schlacht  von 
Mühlberg  befand  sich  der  Kurfürst  in  der  Gefangenschaft 
und  Gefolgschaft  Kaiser  Karls  V.,  dessen  Heereszug  von 
Wittenberg  aus  den  Weg  zunächst  nach  Süden  nahm  durchs 
Saaltal  über  Jena,  Saalfeld  und  Coburg  nach  Augsburg, 
Aus  dieser  Zeit  schon  stammen  einige  der  Schreiben. 

Die  Mehrzahl  der  vorliegenden  Briefe  sind  freilich  aus 
Brüssel  datiert,  wo  Johann  Friedrich  den  größten  Teil 
seiner  Gefangenschaft  zubringen  mußte.  Geschrieben  von 
der  Hand  verschiedener  Sekretäre,  tragen  sämtliche  Briefe 
des  Kurfürsten  persönliche  Unterschrift  und  sind  besiegelt 
mit  dem  herzoglichen  Ringsiegel  auf  rotem  Wachs.  Mit 
Ausnahme  der  beiden  ersten  Briefe  sind  die  übrigen  ge- 
richtet an  den  ältesten  Sohn  des  Kurfürsten  Johann 
Friedrich,  zu  welchem  sich  in  den  Briefen  No.  5  und  13 
als  Adressat  der  jüngere  Bruder  Johann  Wilhelm  hinzu- 
gesellt. Prinz  Johann  Friedrich  der  Mittlere  zählte  damals 
erst  21  Jahre. 
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Der  Inhalt  der  Briefe  gibt  einen  deutlichen  Beweis 
von  der  väterlichen,  überaus  großen  Sorgfalt  des  gefangenen 
Fürsten,  die  bis  ins  kleinste  hinein  sich  erstreckt.  Man 
muß  die  Briefe  lesen,  um  einen  Eindruck  davon  zu  be- 
kommen, daß  die  Geschichte  mit  Fug  und  Recht  dem  opfer- 
willigen, religiös  so  tief  veranlagten  Manne  den  Beinamen 
der  „Großmütige"  gegeben  hat.  Wer  dem  „Schaffen  am 
Herde"  des  Protestantismus  nachgeht,  für  den  sind  auch 
diese  aus  der  Gefangenschaft  heraus  geschriebenen  fürst- 
lichen Briefe  ein  Beweis  für  die  Glaubensfestigkeit  eines 
Ernestiners,  dem  Krone  und  Land  kleiner  erschienen  als 
die  Perle  des  Evangeliums,  der  großen  geistigen  Errungen- 
schaft der  deutschen  Reformation. 

Lassen  wir  den  Herzog  selber  zu  Wort  kommen !  Am 
unmittelbarsten  werden  seine  Worte  wirken.  Seine  Briefe 
aber  sind  und  bleiben  sehr  wichtige  Quellen  und  höchst 
wertvolle  Urkunden,  welche  dazu  dienen  sollen,  den  Werde- 
gang der  politischen  und  kirchlichen  Verhältnisse  unmittel- 
bar nach  dem  Tode  des  Reformators  und  insonderheit  auch 
das  Verhältnis  des  Kurfürsten  zu  seinen  Söhnen  und  zum 
Heimatlande  wie  zum  verwandten  Albertinischen  Sachsen- 
stamme in  einer  sehr  kritischen  Zeit  eingehend  zu  beleuchten. 


Unnserm  Canzleirath  vnnd  üben  getreuenn  Jobstenn  vom 
haynn. 

Vonn   gots  gnaden  Johans  Fridrich  hertzog  zu  Sachsenn 
der  Eldter  £-= 

Lieber  Rath  vnd  getreuer  Wir  haben  aus  vnsers  Freundlichen 
hben  sons,  auch  deinem  schreiben  vernomen.  Wie  gnedig  sich 
Remische  Key:  Mait  vff  befurderung  des  Bischoff  von  Arras,  Doctor 
Seiden,  auch  des  haubtmans  Tungellor,  welcher  vff  vns  bescheiden 
gegen  gedachtem  vnsern  Sone  allenthalben  ertzaigt  vnd  gehalten. 

Welchs  wir  dan  gerne  gehertt  vnnd  wir  haben  das  vertrawen 
zu  Gott,  es  werden  sich  noch  alle  ding  durch  gottliche  Verleihung 
vnnd  gute  furderung  zum  bestenn,  auch  zu  vnser  erledigung  schickenn, 
haben  demnach  Seiner  üb  vidderumb  beantwurt  vnd  Inen  beiden 
vnsern  sonen  beuholen  sich  gegen  Key.  Mat:  wie  sich  geburt  alles 
vndterthenigen  gehorsams  zuhaltcnn,  Dariwer  verden  vnser  erledi- 
gung halben  whol  vertrostett.  So  hoffen  wir  es  solle  der  gesambten 
lehenschafft  halben  auch  kein  mangel  haben,  vnnd  man  kan  die 
ding,  woe  man  sichtt,  wie  es  mitt  dem  Reichstag  vnd  sunsten  bleibtt 
auch   ob   herczog  Moiitz   selbst   darzu  kombt,   vff  die  keyserliche 
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gnedige  Vertröstung  whol  widder  erjnnern,    Darzwuschen  vil  weiter 
anzusuchen  nicht  zu  eilen  sein. 

Wir  haben  vnsern  sonen  ain  Copei  geschicktt  welcher  gestaltt 
sie  Marggraff  Albrechten  seiner  bestrickung  halben  ain  llecognition 
sol  gegeben  werden,  Derselbigen  geines  sollen  sie  die  Ime  auch  In 
Irem  namen  vnd  anders  nicht  verfertigen,  Das  sie  aber  des  Sigels 
halben  aine  sonderliche  bekentnus  oder  auch  Ichtwas  daruon  lautend 
geben  solten,  Das  sollen  sie  nicht  thun,  Dan  wir  haben  das  Sigel 
nie  bekomen,  vilweniger  hertzog  Ernst. 

Es  seind  auch  die  Marggrefischen  daran  zufriedenn  gewesen  n, 
Darumb  wir  noch  sie  annder  bekenntnus  von  sich  zu  geben  nicht 
schuldig. 

Wie  sich  die  Sachen  der  Liquidation  halben  zutragen  werdenn : 
das  wollest  Vns  durch  dain  vna  der  andern  Eethe  schreiben  be- 
richten. 

So  wollen  wir  auch  der  hofordenung  halben  vnnd  was  weiter 
antwort  bedarff,  schirst  man  stilligt  vnns  vnsers  gemuets  ver- 
nemen  lassenn.  Darzwuschen  wirdestu  vnd  die  andern  Rethe  schwer- 
lich auch  von  Cczeiz  wider  komen. 

Das  wollen  wir  dir  hirmit  gnediger  meynung  nit  bergen.  Dat. 
Salfeld  Montag  nach  Johannis  Baptistae  1547 

Jo:  Friedrich:  der  eider  &c. 
m:  pp:  sßt: 

Loser  Zettel  mit  der  Aufschrift  von  der  Hand  des  Kur- 
fürsten : 

Des  Jungen  hern  abschidt  von  Kay:  Mt  In  Ihene  belangende. 

IS  ach  deme  wir  auch  aus  Deiner  lib  schreiben  nichtt  haben 
können  verstehenn ,  ob  Dein  lib  mit  Key :  Mait  erlaubnus  vnd 
vorwissen  von  Ihene  widderumb  anhaimb  gezogen,  Wie  sich  dan 
geburt  vnd  vnsers  versehenns  vnser  Canzler  so  weisse  wirdett  ge- 
wesen. Das  solchs  also  gescheen  sein  wirdett,  so  begerenn  wir  D.  L. 
wolle  VHS  dauon  berichtt  furwenden,  vff  das  wir  des  auch  wissens 
haben.     Daran  geschieht  vnsere  meynung.  Dat.  vts. 

II. 
ßrüderbche  libe  vnd  trew  zuuorn,  hochgeborner  Fürst  freund- 
licher   Über   bruder.     Wir   geben    E.  L.   freundlicher  meynung   zu- 
wissen,  das  Romische  Key  Malt  unser  allergnedigister  herr  morgen 
mit  derselbigen  Krigsvolck  alhier  verharren  vnd  stiiligen  werden. 

Weil  vns  nun  solchs  also  angetzaigt  haben  wir  es  E.  L.  auch 
nit  wollen  vnvermeldett  lassen  wollen,  sich  darnach  zurichten  imd 
die  bestellung  zuthun,  das  Irer  Malt  Krigsvolck  und  lager  Pru- 
phiand  zugefürt  werde.  Und  bitten  freundlich  E.  1.  wolle  vns  mit 
grünen  vnd  frischen  Foren  vff  merers  freundlich  versehen.  Das 
wollen  wir  umb  E.  L.  freundlich  verdienen.  Datum  Neustedlein 
Dinstags  nach  Johannis  Baptiste  1547. 

Von   gots   gnaden   Johans   Fridrich   hertzog   zu   Sachsen 
Der  Eldter  är^ 

Jo:  Fridrich:  der  eider  &c. 
m:  pp:  sßt: 
Nach  deme  auch   der  Duc  de  Alba  begert,   das   E.   L.   Iren 
Secretarien  zu  bericht  des  handelsmans  zur  stedte  haben  wolte,  So 
wolle  E.  L.  denselbigen  morgen  mit  dem  zeitlichsten  anher  schicken 
vnd  den  bericht  thun  lassen.    Dat.  uts. 
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Adresse : 

Dem  Hochgebornen  Fürsten  vnserm  Freundlichen  üben  brudern 
hern  Johans   Ernsten   Hertzogen  zu  Sachsen  Landgrauen  zu   Dü- 
ringen  vnd  Marggrauen  zu  Meissen. 
ito 
ito 
ito        Darunter  von  zweiter  Hand : 


c 


ito 


..  Churfürsten  zu  Sachsen  schreyben  vnd  noch  vmb 

.,  weittere  proviand  schicken,  dan  der  duca  de  alba 

heut  zur  Neustadt  stilKgen  werde,  vnd  anders  cc, 
belangende, 

prttun  mittwochs  petri  vnd  pauli 
zu  frühe  vmb  drey  höre  a«  1547. 

IIL 

Dem  hochgebornen  Fürsten  vnsern  freundttlichen  üben  Sone 
Johans  Friderichen  dem  mitlern  hertzogen  zu  Sachsen  Landgrafen 
In  Düringen  vnd  Marggrauen  zu  Meissen. 

Zu  Seiner  Lib.  banden. 

Veterliche  Libe  vnnd  trew  alletzeitt  zuuorn,  hochgeborner 
Fürst  freundlicher  liber  Son,  Deiner  Lib  schreibenn  ist  vnns  zu- 
kommen, Welchs  wir  seines  Inhalts  gelesenn  habenn, 

Das  vns  nun  Dein  Lib.  des  Pfarrers  zu  Salueld  Buchlein  vber- 
schicktt.  Daran  haben  vns  Dein  Lib  zu  freundlichem  gefallenn  ge- 
thann,  vnnd  Ist  des  vmbschreibens  nitt  noth  gewesenn,  Dan  wir 
solchs  whol  habenn  können  lessen.    Es  gefeltt  vns  auch  gantz  whol. 

Dein  Lib  wolle  demnach  Ime  gnedige  Dancksagung  von  vnsern 
wegen  dar  für  thun. 

Was  vnsers  Jegermeisters  vnd  Hansen  Pustars  schmehesach 
anlanget  haben  wir  verstandenn.  Das  dieselbige,  weil  die  guete  end- 
standen zum  Rechten  gediehen  ist. 

Nun  ist  vnser  meynunge  gar  nitt,  ainichen  Parth  zur  vnbil- 
likeit  etwas  zu  befurdernn,  sundernn,  Das  man  ergehen  lassen  soll, 
was  Rechtt  ist.  Darumb  wollen  wir  Deiner  Lib  vnd  desselbigen 
Bruders,  vnsers  FreundHchen  Liben  Sons  hertzog  Johans  Wilhelms 
sembtlichen  berichts  gewertigk  sein. 

Vnnd  bitten  Freundlich  Dein  Lib  wolle  vnser  Freundlichen 
vnd  herzliben  gemahel  Deiner  Lib  Fraw  Mutter  vnsern  Freund- 
lichen grus  anzeigenn ;  vnd  darneben  vermelden.  Das  es  vnns  Gott 
Lob  an  vnser  leibs  gesundheit  allenthalben  wholgehet  vnnd  das  wir 
zu  Gott  der  besserung  vnd  der  Key.  Mait  vnser  erledigung  verhoffen. 
Do  es  auch  Irer  Lib  an  leibs  gesundheit  wholginge  erfuren  wir  hertz- 
lichen gerne. 

Daran  geschiet  vnns  von  deiner  Lib  zu  freundlichem  gefallen,. 
vnd  deiner  Lib  veterlichen  freundlichen  wissen  zuertzaigen  seind  wir 
allzeit  geneigt.  Befeien  Dein  Lib  mit  sambt  vnser  gemahel  Deiner 
lib  Frauen  Mutter  vnd  Iren  Brudern  dem  Almechtigen  Gott  In  sein 
schütz  vnd  schirm.  Datum  Augsburg  den  jii  Februarii  Anno  Im 
jD  Im  fjrriti. 

Vonn  gots  gnadenn  Johans  Fridrich  hertzog  zu  Sachsen  der 
Eldter  <5r=  Laudgraue  In  Düringen  vnd  Marggraf  Zu  Meissen, 
Jo:  Fridrich:  der:  eider:  cc. 
m:  pp:  sßt: 
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IV. 

Väterliche  Lieb  vnd  trew  alzeit  zuuornn  Hochgeborne  Fürsten 
freuntliche  Liebe  Sone,  Es  wissen  sich  E:  Libd:  wol  zuerinnern, 
Aus  was  väterlichem  vnd  Freuntlichem  willen  wier  ihe  vnnd  alle- 
wegenn  Eur  Lieb  vormanet,  vnnd  väterlich  begert  habenn,  das  sich 
E:  L:  also  in  die  sachen  schickenn  wolten,  domit  sie  In  GotUcher 
Furcht  Lebettenu,  vnd  mit  Fürstlichen  Sitten  vnnd  tugendenn,  vnnd 
sonderlich  die  Lateinische  sprach  Fertig  zureden n,  vferzogenn  werden 
mochten.  Ann  welchem  allem  wier  E;-  Liebdenn  mit  Leutenn  zu 
denn  wir  solch  vortrauenn  gehapt,  Das  sie  denselbigenn  darzu  nütz- 
lich nichts  haben  er  winden  lassen. 

Des  Freuntlichenn  vnnd  vnzweiveHchen  vorsehenns  E:  L:  als 
vnsere  söhne  werdenn  bis  dohero  das  Ihre  dabei  auch  gethan  habenn 
vnnd  hinfürder  nachmals  bei  E.  Lbd.  kein  mangel  erscheinen  lassen. 
Dieweil  aber  Fürnemlich  daran  gelegenn,  Das  E:  L:  mit  einem 
tüglichen  hofemeister  vorsehenn  mugen  werden,  Seitmalh  vnnser 
Rath  Melchior  vonn  Wechmar  dasselbige  vonn  wegen  seins  Leibs 
Schwachheit  zuvorwalten  nit  vormag 

So  habenn  wier,  wie  E:  L:  sonnder  Zweiuel  von  vnserm  vnnd 
E.  L:  hofmeister  vnnd  Cantzler  Er  Bernhard enn  von  Mila  Ritter 
vnnd  Jobstenn  vom  Hain  werden  bericht  worden  sein,  mit  Wolfen 
vonn  Mulich  handln  vnnd  schlissen  lassenn  sich  zu  dem  hoffmeister 
ampte  an  des  vonn  wechmars  stadt  gebrauchen  zulassen,  welcher 
sich  dann  darzu  vnderteniglich  bewilligt,  Deme  haben  wier  beuelhen 
lassen  sich  Inn  seinem  ampt  dermassen  gegen  E.  L.  zuhalten,  do- 
mit sie  zu  Fürstlichen  tugenden,  vnnd  sitten,  auch  Gottes  furcht 
mugen  vff gezogen  werden. 

Demnach  ist  an  E,  L.  vnsers  Freuntlichs  vnnd  väterlichs  vor- 
manenn,  vnnd  ernstes  begernn,  E:  Libd.  wollen  ihme,  als  einem  Hof- 
meister In  allen  billichenn  dingen  so  er  seinem  ampt  nach  E.  Lib- 
denn  beidenn  oder  Idem  Innsonderheit,  nach  gelegennheit,  wie  sichs 
zutregt,  anzeigenn,  vnd  sagen  wirdett,  vn widersetzlich  an  vnnser 
Stadt,  was  E :  Libden  zu  ehrhcher  Fürstlicher  auch  Christlicher  vf- 
erziehung  guter  sittenn  dinstlichen  vorfolgen  vnnd  gehorsam  leistenn, 
vnnd  Insunderheit  dorob  sein.  Das  vnnser  Instruction,  vnnd  darauf 
an  E.  L.  gethanenn  beuelh,  die  Lateinische  sprach  wol  zulernenn  vnd 
Irer  Notturft  nach  zureden ,  vonn  E.  Libden  mit  vleis,  \Tind  ge- 
horsamlich gelebtt,  vnnd  nachgegangen  werde.  Welchs  alles,  so 
E.  L.  vnns  dorinnen  gehorsammen,  wie  wir  vns  dan  vnzweiveUch 
vorsehenn,  vns  vonn  E.  Liebdenn,  zu  besondern  Freuden,  vnnd  ge- 
fallen gereichen  thut,  So  wird  et  es  E.  L.  auch  ehrlich  kümlich  vnd 
nützlich  sein,  vnndt  mit  der  Zeit,  wan  sie  nach  dem  willenn  des 
allemechtigen  zu  bessern  Jharen  komen,  zu  allem  gutem  gedeyen. 

Das  haben  wir  E.  Liebden  Freuntlicher  vnnd  väterlicher  meynung 

nit  bergenn  wollenn.  Vnnd  geschiet  daran  vnser  Ernster  will  vnd  mey- 

nimg  Datum  Augsburg  dinstags  nach  Marcelli  Anno  Domini  fpcrlrtii. 

Von  gots  gnadenn  Johans  Friderich  der  Eider  hertzog  Zu 

Sachssenn  dr=  Landgraue  In  Duringen  vnnd  marggraff  Zu 

Meissenn. 

Jo:  Fridrich:  der:  eider:  &c. 
m:  pp:  sßt: 

Die  Adresse  lautet: 

Den  hochgebornen  Fürsten  vnsern  Freuntlichen  Lieben  Sonen 
Johans  Friderichen  dem  mitlern  vnd  Johans  W^ilhelmen  hertzogen 
Zu  Sachsen  Landgrauen   in   duringen  vnd  Marggrauen  Zu  Meissen. 
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Väter Uche  Lieb  und  treu  allzeit  zuuorn,  hochgeborner  Fürst 
freuntlicher  Lieber  Sohn,  Wier  haben  deiner  Lieb  antwort  auf  das 
schreiben,  so  wir  mit  eigener  band  an  D.  L.  bruder  Johans  Wilhelmen 
vnsern  auch  freuntlichen  lieben  son  vnnd  an  D.  L.  getan  vorlesen, 
vnd  freuntlichen  vornomen  Vnd  haben  erstlich  nit  wenig  bedencken, 
das  D.  L.  vns  allein  vnd  nit  dein  bruder  neben  D.  L.  schreiben 
thut,  Dan  wan  es  aus  Widerwillen,  vnd  das  sich  E.  Liebden  der- 
halben  nit  hetten  vorgleichen  mugen ,  beschehen,  So  hetten  Wir 
solchs  nit  wenig  misfallens. 

Das  wir  aber  euch  beidenn  miteinander  haben  geschrieben  haben 
wir  nit  wenig  vrsach  gehapt.  Unnd  wolt  got  das  dein  Lieb  vnd 
derselben  bruder  den  vorstand  bettet,  das  E.  L.  vorstehen  mochten, 
wie  es  von  vns  vaterlichen  gemeint  were.  Wier  vorstehenn  aber  aus 
deiner  Libden  schreiben  wol,  das  vberhin  gelesenn,  vnd  d.  L.  auf 
andere  sachen  den  affectionibus  nach  gedacht  hat. 

Vnd  wiewol  wier  aus  D.  L.  schreiben  etzliche  vormeinte  vr- 
sachenn  vormercken,  warumb  vnsere  Instruction  vberschritten,  so 
wil  es  doch  bei  vns  nit  gnugsam  sein,  Dan  wiewol  D.  L.  etzliche 
vrsachenn  anzeigen.  So  sein  sie  doch  nit  von  D.  L.  vnd  derselben 
bruders,  vnd  vnnser  sachenn  wegen,  Sundern  allein  der  Parteyen, 
dan  Er  Bernhards  ^)  sachen  dohin  nit  gehören.  Es  wirdet  von  D.  L. 
gemeldet,  das  nichts  in  euern  Reihen  gehandelt,  das  do  heimlichen 
bliebe,  sundern  es  sol  es  Iderman  erfaren  darzu  gehört  das  D.  L. 
vnd  Jr  bruder  sich  der  warheit  erkunden  vnnd  von  weme  es  ge- 
schehe, vnd  wan  E.  Libd  die  warheit  derhalben  haben,  so  thun  Dein 
Lieb  vns  solchs  berichten:  WoUn  wir  an  notturftigen  beuelh  nit 
erwinden  lassen,  wie  man  sich  gegen  deme,  der  seinem  eidt  vnd 
pfhcht  zugegenn  aus  dem  Rathe  redet  erzeigen  sol. 

Folgend  zeigen  d:  L.  an,  das  die  sachen  durch  etzhche  vor- 
hindert, die  wir  zu  fordern  beuolhenn,  dauon  thu  vns  D.  L.  grundt- 
lichenn  bericht,  von  wem  es  beschiet,  vnd  in  was  sachens,  aus  was 
bedencken  vnd  vrsachen.  So  wollen  wir  vns  darauf  wie  den  sachen 
gnugsam  mag  abgeholffen  werden  vornehmen  lassen. 

Wier  begern  aber  Freuntlichen  vnd  väterhchen  Dein  Lieb  wollen 
vns  grund  vnd  warheit  vnd  nicht  auf  anzeig  derer,  die  es  darnach 
nit  gestehen  wollen  berichtenn,  dan  man  findet  wol  Leute,  die  solchs 
andern  auflegen  vnd  es  selbst  thun.  Das  aber  dein  Lieb  bitten  thut 
wir  wolden  derselben  einen  ernennen  der  die  briue  vnderschreiben 
soll,  das  achten  wier  ane  noth,  dan  wan  vnserer  Instruction,  auch 
der  zugestalten  Raths  vnd  Canzlei  Ürdenung  nachgegangen,  so  hat 
es  seinenn  gewissen  weg  als  wol  als  der  artickel,  das  der  Cantzler 
keinen  brieff  ane  d.  L.  vnd  der  andern  Rethe  wissen,  soll  ausgehen 
lassen.  Dann  also  stehet  vnsers  behaldenns  in  der  Rath  vnd  Cantzlei 
ordenung.  Das  die  briue,  so  im  rathe  beuolhenn  wan  sie  kein  ge- 
schrieben wider  In  Rath  sollen  gebracht  werdenn  vnd  das  sie  im 
Rath  noch  eins  vorlessen  vnd  darin  alsdan  vom  Cantzler  vnder- 
schriebenn  und  volgend  durch  das  Rath  Sigel  im  Rath  gesiegelt 
werdenn,  dan  auch  der  Cantzler  nit  alleine.  Sundern  der  Hofmeister, 
oder  seins  abwesens  ein  ander  Rath,  den  Schlüssel  zum  rathsiegel 
habenn  vnd  das  nichts  ausgehen  sol,  dan  was  dermassen   vorfertigt 


1)  Bernhard  von  Mila. 
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werde.  Wier  müssens  aber  dafür  haltenn  das  von  d.  L.  vnd  ireiu 
bruder,  auch  von  den  Retheun  zum  teil,  solche  vnsere  ordenung 
wenig  angesehen,  vnd  vilweniger  nachgegangen  werde,  dann  ausser- 
halb des  vnd  es  der  nachfrage  halben,  so  D.  L.  itzt  thutt,  von  we^en 
der  vnderschreibung  vnd  ausgehung  der  briue,  nit  bedurffen,  dan 
es  einen  geordenten  weg  halt. 

So  ist  auch  in  solcher  Ordenung  Clar  vorsehen,  das  D.  L.  vnd 
Ihr  Bruder  dem  mehrern  teil  der  Rethe  bedencken  nach  beschliesseu 
sollet,  derhalben  der  Cantzler  nichts  mehr  dan  ein  ander  Rath  zu- 
thun,  vnd  wan  demselbigen  allem  nachgegangen  würde,  es,  solchs 
anzeigens,  vnd  Ciagens  nit  bedurffen.  Können  wir  es  auch  nit  da- 
für haltenn,  das  sich  der  Cantzler  beschweren  wirdet  einichen  brief 
zuunderschreiben,  der  der  ordenung  nach  Im  Rath  beschlossen  wirt, 
A\'an  ers  auch  nit  hette,  vnnd  wir  würden  solchs  berichtet,  so  hetten 
wir  daran  keinen  gefallen. 

Vnnd  dieweil  I).  L.  anzeigen  thut.  Das  wir  aus  dem  allem 
zuuormerken,  das  D.  L.  vnd  ihres  Brüdern  gelegenheit  nit  sein  will, 
die  Leng  also  hauszuhalten,  So  begern  wier,  D.  L.  wol  vns  Clar 
vermelden,  woran  der  mangel  vnd  feel  vnd  die  beschwerung  sei,  auf 
das  wier  D.  L.  bruder  vnnd  D.  L.  auch  uns  selbst  zum  besten  der- 
halben einsehung  thun  mugen,  D.  L.  woll  es  aber  mit  Irem  brudeni 
also  haltenn,  das  E.  L.  als  die  Hern,  sich  in  deme,  was  zwuschen 
denn  Rethenn  vor  vnwillen  für  Lauffen  will,  nit  parteiisch  machen, 
vnd  einem  teil  zugefallen  dem  andern  zu  nachteil  berichten  —  Dann 
wier  wol  vormerken  das  vnder  den  Leuten  vnwillen  ist,  den  wir 
verlieh  nit  mit  wenig  beschwerung  unsers  ^emüts  vormercken  vnd  es 
vber  nimands  dan  ober  vns  vnnd  E.  Liehden  als  vnseren  söhnen 
ausgehen  wirdet.  Sundern  dein  Lieb  wolle  vns  berichtenn  das  Clai', 
vnd  wahr,  vnnd  nit  auf  Disputationn  stehet,  So  sol  es  au  weiter 
erkundung  vnd  czusehen  zuthun,  bei  vns  nit  mangel  sein. 

Wier  haben  auch  nit  weniger  dan  D.  L.  bescnwerung,  das  der 
Rentmeister  alle  Sachen  hat  liegen  lassen  vnnd  ist  von  Leiptzk  gegen 
Torgau  auf  die  hochzeit  gezogen.  Wier  wollen  uns  aber  vorsehen. 
Er  werde  nuhmer  wider  gein  weimar  kommen  sein.  Es  sol  sich  aber 
billichen  ein  Ider  her  vor  denen  dinern  hüten,  die  einem  andern 
heru  auch  zu  ^ebot  stehenn.  Vns  ist  aber  nit  zuentgegen,  das  D. 
L.  bruder  vnnd  D.  L.  Ime  solchs  ernstlichen  durch  die  Rethe  vnder- 
sagen  lassen. 

So  wollen  wir  vns  vorsehen,  Er  werde  seins  ampts  warten  vnd 
sich  nit  mehr  darzu  gebrauchen  lassen,  So  ist  auch  solchs  ein  valh, 
der  sich  so  balde  nit  wider  zutragen  wirdet. 

Und  thun  von  D.  L.  Freuntlichen  vormercken,  Das  D.  L.  sich 
vnsers  beuelhs  vnd  Instruction  vnd  was  wir  D.  L.  beuelhen  ge- 
horsamlich zugelebcn  erbijten. 

^\'^ier  begern  aber  D.  L.  wolle  nit  bei  denn  worten  vnd  Schriften 
bleiben,  Sundern  im  werck  erweisen,  das  wirdet  D.  L.  selbst  vor 
got  vnd  der  weit  zu  gutem  gereichenn.  So  thut  auch  D.  L.  vns 
daran  zu  Freuntlichenn  vnd  väterlichen  willen  vnd  gefallen.  Vnd 
haben  D.  L.  solchs  auf  D.  L.  schreiben  vaterlicher  vnd  FreuntUcher 
meynung  nit  vorhalten  wollen. 

Wir  haben  D.  Lieb  oftmals  freuntlich  vorraant,  das  D.  L.  sich 

mit  mehrem  vleis  wolle  zum  schreiben  beuleissigen.     Wier  befinden 

aber  das  D.  L.  Ihe  lenger   jhe   vbeler   schreibet,    welchs   vns  gannz 

nichts  von  1).  L.  gefallen  thut.     Vnd  bedurfte  wol  wan  D.  L.   vns 
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mit  eigener  hand  schreiben  wolhin,  Das  D.  L.  vns  einen  mitschicket, 
der  vns  die  briue  lesen   tette.    Datum  Brüssel  rrt  Novembri  Anno 

Dmni  .  .  rlriii. 

Von  Gots   gnaden  Johans  Friderich  der  Eider  hertzog  Zu 
Sachssen  Landgrave  in  doring  vnd  Marggraue  Zu  Meissen. 
Jo :  Friedrich :  der :  eider  :  &c. 
m  :  pp :  sßt. 

VI. 

Veterliche  libe  vnd  trew  altzeit  zuuorn,  Hochgeborner  Fürst 
frundlicher  liber  Son.  Vns  ist  bei  hans  Rudolfen  Deiner  lib  ant- 
wurtt  vff  vnser  schreibenn  zukomen,  das  haben  wir  seines  Inhalts 
gelesen  n. 

Das  mm  Dein  Lib  vnns  vff  vnser  schreiben  eher  beantwurtt 
Das  hettenn  wir  whol  leidenn  magen,  Weil  du  aber  darmitt  so  lang 
vertzogen,  So  haben  wir  auch  nit  wißen  zuundterlassen,  etzlichen 
vnsern  Rethen  den  beuhelch  zugeben,  das  sie  sich  vmb  die  ange- 
gebene mengel  vnd  vnordenunge  erkunden,  vnd  vns  darvon  bericht 
thun  sollenn,  Dorauff  wir  vns  nach  befindung  wollen  wissen  zu- 
ertzaigen. 

So  nemen  wir  auch  deiner  lib  erbieten,  das  sie  sich  hinfurder 
alles  Kindlichen  gehorsams,  vnd  W'as  deiner  Lib  nicht  geburtt,  sun- 
dern whol  anstehet,  halten  vil,  zu  gefallen  an.  Vnd  wir  wollen 
keinen  Zweiuel  tragen,  Deyne  Lib  werde  sich  demselbigen  zugegen, 
vnd  was  vnser  Instruction  zuwider  ist,  nichts  vndterstehenn,  noch 
auch  dartzu  bewegen  lassen,  Doran  thut  dein  Lib  vns  zu  besonderm 
wholgefallen,  vnnd  seintt  d.  L.  mit  veterlichem  Freundlichen  willen 
geneigtt.     Datum  Brüssel  Montags  den  21  d.  Januarii  1549. 

Von    Gots  gnaden   Johan   Fridrich    hertzog   Zu   Sachsen 
der  Eldter  (5^ 

Jo:  Fridrich:  der  eider  &c. 
m:  pp:  sßt. 
Adresse:   Den  hochgebornen  Fürsten  vnserm  P'rundlichen  liben 
Sone  Johans  Fridrichen   dem   mitlern  hertzogen  Zu  Sachsen  Land- 
grauen  Zu  Düringen  vnnd  Marggrauen  Zu  Meissen. 

Zu  Seiner  Lib  aigen  banden. 

VII. 

Veterliche  Libe  vnd  treu  altzeit  zuuorn,  Hochgeborner  Fürst 
freundlicher  liber  Son,  Wir  haben  deiner  Lib  schreiben,  dorinnen 
Du  dich  gegen  vns  vnd  dem  Spanier  Tasora  des  zugeschickten 
Rapins  bedanckt  hast,  empfangen  vnd  seins  Inhalts  vernomen. 

Nun  hatt  es  gemclter  Tasora  gegen  deiner  Lib  vnsern  halben 
domit  vndtertheniglich  vnd  wolgemeint,  haben  derwegen  vnserm  Son 
deiner  Lib  bruder  Hertzog  Johans  Wilhelm,  domit  beide  euer  Libden 
gleiche  wheren  tragen,  auch  ains  zugeschickt,  vnd  solchs  darumb 
das  sie  die  tragen  sollen. 

Weil  es  dan  itzo  dohin  komen,  das  verguldte  Rapier  geringere 
Stands  Personen  haben,  vnd  schir  kein  schreiber  alhier  am  hoff  ist, 
der  sie  nitt  tragen.  So  wolle  sich  Dein  Lib  vnd  Ir  bruder  dessen, 
als  Fürsten,  nach  vnser  verhafftung  halben  dadurch  sie  vns  weder 
helffen  noch  hindern  können,  auch  nit  scheuen  sie  zutragen. 

Das  man  an  dem  Ort,  dauon  vns  dein  Lib  vermeldung  gethan 
das  Fleisch  verboten  vnd  sich  vndterstehet  Gott  vnd  die  'Welt  domit 


aus  der  Gefangenschaft  1547—1052.  259 

zubetrigen,   Das  miis   man  Gott  beuhelen,  der  ain   erfor!<chcr  aller 
hertzen  ist,  vnd  wil  bekannt  sein. 

Wie  vnsere  Sachen  stehen  haben  wir  D.  L.  vnd  Irem  briider 
vnlangst  geschriben,  vnd  ist  weiter  an  vns  nichts  gelanget. 

Sonst  gehet  es  vns  an  vnser  Leibsgesundheit  noch  whol  der 
Almechtige  schicke  es  weiter  mit  gnaden,  nach  seinem  willen  mit 
vns  vnd  D.  L.  vnd  Ihren  brudern  zum  besten, 

Welche  wir  mitsambt  vnser  Liben  gemahel  Gott  dem  Alraech- 
tigen  bevhelenn  vnd  sind  D.  L.  veterlichen  vnd  freundlichen  Willen 
zuerzeigen  genaigt. 

Datum  Brüssel  am  Hailigen  Ostertage  Anno  Domni  ru*  Im 
rrrriniii  {| 

Von  gots  gnaden  Johans  Frldrich  Hertzog  zu  Sachsen 
der  Eldter  &-'  Landgraue  zu  Duringen  vnd  Marggraue  zu 
Meissen  &= 

Je:  Fridrich:  der:  eider:  &c. 
m:  pp:  sßt. 

VIII. 

Veterliche  Libe  vnd  trew  allzeit  zuuorn,  Hochgeborne  Fürsten 
Freundliche  libe  Sone. 

Wir  haben  E.  Liebden  schreiben  vnsers  Vettern  hertzog  Au- 
gustus  zu  Sachsen  freuntlichs  zuentbieten  vnd  bitten  betreffend  so 
sein  Lieb  euern  Liebden  durch  Hilbrecht  von  ßaumbach  haben  thun 
lassen  empfangen  vnd  Inhalts  gelesen,  Auch  daraus  vornohmen  das 
etzliche  E.  L.  Rethe  denselben  one  vnser  Vorwißen  zurathen  be- 
dencken  gehabt,  Das  sich  nuhn  E.  L.  gleichwol  gegen  Hertzog 
Augustus  des  gebetenen  Jegers  halben  mit  wilferigem  bescheidt  vnd 
freuntlichem  zu  entbieten  hinwiderumb  haben  lassen  vornehmen, 
vnd  die  gebetene  Zusamenkunft  füglich  vorschoben,  daran  haben 
vns  E.  L.  zu  freuntlichem  gefallen  gethan.  Wie  wir  aber  die  Ding 
bemelter  Zusamenkunft  halben  bei  vns  hin  und  wider  bewogen.  So 
können  wir  nach  aller  Hand  gelegenheit,  vnd  wie  misshch  es  itzo 
pflegt  zu  zugehen  nicht  wissen,  ob  dieselbige  guth  sei  oder  nicht, 
Dan  wir  tragen  die  Fürsorge,  weil  Herzog  Moritz  vnd  Herzog  Au- 
gustus dieser  Zeit  gegen  einander  in  Vnwillen  vnd  wie  wir  vor- 
mercken,  der  Religon  halben  stehen  sollen,  Das  er  vnd  seine  leuthe 
solcher  Zusamenkunft  halben  allerlei  Vordachts  als  wolten  E.  L. 
den  bruder  wider  Ine  vorheczen  oder  sunsten  allerlei  practicken  für 
haben  uff  E.  L.  fassen  vnd  schöpfen  mochten,  zu  dem  das  die 
Meissner  E.  L.  ferner  bei  der  Kay:  Maiestadt  vorimglimpffen  würden, 
Als  were  es  von  Euerm  Libden  an  deme  nicht  genug,  das  sie  sich 
wider  Ire  Majt.  vorordnung  des  Interims  setzten,  sondern  E.  L. 
vorleiten  vnd  vorführten  Hertzog  Augustus,  So  sich  auch  zutrüge, 
Das  durch  gotliche  vorleihung  die  stritige  Liquidation  sache  in 
Güte  zwuschen  Hertzog  Moritzen  vnd  E.  L.  vorgleichen  vnd  vor- 
tragen, so  würde,  wie  sich  dan  wol  zuvormuthen  Hertzog  Moritz 
nichts  wenigers  bei  E.  L.  auch  suchen  vnd  begeren  lassen,  mit  Ime 
zusanmien  zu  komen  oder  zu  Ime  zu  reithen,  Do  sie  es  dan  vn- 
geachtet  wan  sie  Ime  nach  vertragener  sachen  theten  schreiben, 
würden  weigern  vnd  abschlagen,  würde  es  Ime  zu  allerlei  nach- 
gedencken,  das  sie  bei  seinem  bruder  gewesen  vnd  zu  Ime  nicht 
kommen  noch  wan  aus  der  gütlichen  handlung  nichts  würde, 
schriben  wolten,  vrsach  geben. 

17* 
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Vber  das  so  mochte  auch  Hertzog  August  us  zusamenkunft 
mit  E.  L.  darauff  gespielt  sein  E.  L.  gute  süße  Wort  zugeben 
vnd  vff  Hertzog  Moritzen  seins  vnfugs  halben  vordrießlich  zu- 
reden, vnd  solchs  alles  vnterm  schein  der  Religion  fürgeben,  doniit 
sein  lieb  nur  E.  L.  gemüth  vnd  wes  sie  jegen  S.  L.  vnd 
Hertzog  Moritz  gesinnt  sein  mögen ,  erlernen  mochte ,  wie  wir 
dan  bei  vnser  regirung  wol  befunden,  was  vns  von  S.  L.  vaters- 
leuten  begegent,  das  man  vns  in  seineu  widerwertigen  handlungen, 
so  man  vnser  bedurfft,  gute  Wort  geben  vnd  sich  wol  gehalten, 
vnd  so  es  vff  Irem  teil  widerumb  guth  gewesen,  sich  vnfreunttich 
genug,  wie  Hertzog  Moritz  dan  sein  vntreu  mit  der  that  bewiesen, 
erzeigt  hat. 

Aber  hinwider  wil  sich  auch  nicht  schicken  vnd  würde  Herzog 
Augustus  vordriessen  (seinthemal  wir  vnd  E.  L.  es  Itziger  Zeit  vast 
vberal  nicht  gut  haben,  welchs  aber  got  zu  seiner  Zeit  nach  seinem 
Willen,  so  wir  nur  in  seiner  gotlichen  furcht  leben  vnd  bei  seinem 
Wort  bestendig  vorharren,  zum  besten  schicken  wirdet:)  das  sie  Ime 
vff  sein  freuntliches  bitten  die  Zusameukunfft  darumb  er  gebeten, 
gar  abschlagen  thete.  Dar  Innen  er  sich  doch  allerlei  das  vns  vnd 
E.  L.  zuwissen  von  nothen  vornehmen  lassen  mochte,  Darumb 
halten  wir  es  darfur  welchs  E.  L.  durch  Ire  Rhete  in  beiseiu  er 
Bernharts  von  Milem  Ritters  vnd  des  alten  Doctor  Brücken  weiter 
mit  vleis  auch  beradtschlagen  lassen  wollen,  das  obberürte  sorg- 
feltigkeiten  so  gar  nicht  selten  zu  scheuen  sein,  vnd  euere  Liebden 
wehren  mit  seiner  Lieb  vff  derselbigen  fürgeschlagenen  Wegk  doch 
souiel  jmmer  müglich  In  gantzer  geheim  vff  der  Jagt  die  E.  L.  mit 
radt  Ires  Hoffmarschalls  an  einem  bequemen  Ort  werden  wissen  be- 
stellen zulassen,  zusammen  kommen  vnd  heften  gehört,  was  sein 
lieb  fürgeben  thete.  Doch  dieweil  hertzog  Augustus  ein  rascher  her 
mit  Worten  vnd  villeicht  E.  L.  gerne  ausholen  wolte  allerlei  zu- 
erfahreu.  So  wollen  E.  L.  In  beisein  eines  E.  L.  radts  als  Er  Beni- 
harts  mit  Iren  reden  vnd  worten  sich  gautz  messig  vnd  eingetzogen 
halten,  vnd  ob  villeicht  sein  Lieb  beschwerlicher  weise  widder  Hertzog 
Moritzen  vnsers  vnfahls  oder  Itzigen  E.  L.  Zustands  halben  wie  das 
mag  fürbracht  werden,  Im  besten  gedencken  würde,  das  es  seiner 
Lieb  leid  wehre,  vnd  sich  allerlei  erbieten  mochte,  sich  keiner  vor- 
drieslichen  oder  vnfreuntlichen  Wort  mercken  noch  vornehmen,  viel- 
weniger sich  vff  seiner  Lieb  fürschlege  wie  die  auch  sein  mugen, 
vorbintlich  oder  sonsten  einlaßen.  Sondern  sich  in  den  Dingen  allen 
als  dieser  Zeit  armen  Fürsten  dissimuliren  vnd  also  stellen,  das  sein 
Lieb  Eur  Liebden  freuntlichs  gemüth  zu  guter  nachtbarschafft  vnd 
freundtschafft  spure  vnd  vormercke,  vnd  was  also  seiner  Lieb  fur- 
geben  sein  wirdet  vns  durch  E.  L.  schreiben  allenthalben  berichten, 
des  ein  wissens  zu  haben. 

Doch  zeigen  wir  solchs  Euern  Libden  zu  vnserm  bedencken 
nehrlicher  meynung  an,  Die  werden  es  neben  dem  landhoffmeister 
er  Bernhardten  vnd  dem  alten  doctor  brugken  auch  andern  rethen 
weitter  zuberahtschlagen,  vnd  deiuselbigen  nach  darin  was  sich  diss- 
fahls  thun  lassen  will  zuhandcln  vnd  zugebahren  wißen, 

Dan  Euern  Libden  fruntlichen  vnd  veterlichen  willen  zu- 
ertzaigen  seint  wir  altzeit  geneigt.  Denen  wir  es  hinwider  nitt 
haben  wollen  bergen,  Datum  Brüssel,  den  Funfften  Tag  des  Monats 
Junii  Anno  Dm.  rv  Im  rrrrriiii 
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Von  Oots  gnaden  Jnhans  Fridrich  Hertzog  zu  Sachsen 
der  Eidler  iS~=  Laiidgnuie  zu  Düringen  vnd  Slarggraue  Zu 
Meißen  6^ 

Jo:  Fridrich:  der  eider  &c. 
m  :  pp :  sßt : 
Der  Brief  ist  bis  auf  die  zwei   ersten   und   vier   letzten  Zeilen 
in  Geheimschrift  geschrieben,  die  Übertragung  aber  liegt  bei.  Letztere 
ist  jedenfalls  iu  Weimar  erfolgt. 

IX. 

Veterliche  Übe  vnd  treu  altzeit  zuuorn,  hochgeborner  Fürst 
freundlicher  über  Son,  Wir  haben  Deiner  Hb  schreiben,  so  sie  mit 
aigener  band  an  vns  gethan,  Wilhelm  Tumbshirn  betreffend,  em- 
pfangen vnd  gelesen,  vnd  tragen  mit  D.  L.  Schwachheit,  dauon  vns 
doch  bishere  kein  bericht  gescheen,  ain  veterlichs  mitleiden,  wollen 
aber  zu  (iott  hoffen,  es  werde  sich  mit  D.  L.  widderumb  zu  besse- 
rung  vnd  guter  gesundheit  geschickt  haben,  wie  vns  dan  Dein  Lib 
berichten  wollen,  wie  es  mit  D.  L.  gelegen. 

bouil  aber  gemelten  Thumbshirn  anlanget,  haben  wir  D.  L.  vnd 
Irem  bruder  vor  der  Zeit  geschriben,  vnd  vuser  bedencken  ange- 
zaigt,  auch  bcvholen  dasselbige  furder  zu  beratschlagen.  Das  es  aber, 
•wie  ander  ding  anher  verbliben,  Befremdet  vns  nit  wenig,  vnd  bc- 
sondern,  das  man  sich  In  deme  so  wir  schreiben,  so  nacnlessig  er- 
zaigt  vnd  heldet,  So  vns  auch  dasselbige  D.  L.  vnd  der  rethe  be- 
dencken einkonimen  where,  weiten  wir  vns  vnsers  gemüts  hinwider 
haben  wissen  vernemen  ziüassen, 

Das  auch  den  dingen  nit  abgeholfen  hat  Thumbshirn  zum  teil 
selbst  geursachet,  das  er  sein  besteüung  vff  vilerlei  vntregliche  Con- 
dicion  gestellet.  Wir  haben  vns  je  erboten,  so  er  sich  vndter  vns 
wolte  widderthun,  wie  es  seiner  besoldung  halben  solte  gehalten 
werden.  So  haben  D.  L.  vnser  gemuet,  von  wegen  der  acht  Tausent 
gülden,  so  er  an  dem  gut  Franckenhausen  zuerlegeu  schuldig  auch 
verstanden,  was  vns  darin  beschweret,  aber  das  so  ist  vns  mit  Seiner 
dynstleistung  nit  vil  geholfen.  So  er  hertzog  ^Moritzen  Lehensver- 
wandter bleibt,  vnd  nit  dorauff  trachtet.  So  er  vns  zudienen  ge- 
neigt, das  er  dasselbige  gut  entweder  verkauftet,  oder  er  seinen 
kindern  auftrcget.  Zu  dem  so  ist  das  ambt  Eissennach  nit  vor  Ine 
dan  dasselbige  wil  einen  handclhafttigen  man,  vor  die  vndterthanen 
habenn,  der  sie  In  Iren  sachen  der  bellikeitt  nach  weis  zuend- 
scheidenn,  Item  die  grenitz  zubereiten,  vnd  andere  furfallende  nacht- 
barliche gebrechen ,  vnd  Irrungen  zuuernichten ,  Domit  sich  aber 
Thumbshirn  nit  lest  beladen,  Thuts  auch  nit. 

Dorumb  wissen  wir  uns  dismals  gegen  D.  L.  nichts  vernemen 
zulassen,  es  sey  dan  das  vns  Deiner  Lib  vnd  der  Rethe  bedeugken, 
vf  vnser  vorig  schreiben,  einkombt,  wan  solchs  geschiet,  wollen  wir 
Itziger  D.  L.  erinnerung  eingedengk  sein,  Dan  wir  Thumbshirn,  als 
der  vns  treulich  gedienet,  nicht  weniger  dan  Dein  Lib  selbst  gern 
behalten  wollen,  Wan  es  allein  dcrmassen  gemacht,  das  der  aigene 
nutz  nit  so  gar  gesuchet,  vnd  auch  sein  dinst  vns  vnd  D.  L.  nutz 
where. 

Wir  verstehen  nit,  was  Dein  Lib  meinet  mit  denen  wortten 
(das  sich  Gott  sehen  Hesse  mit  seiner  hülff.  Aber  man  stelle  sich, 
als  dürfte  man  sein  nicht),  wir  wollen  aber  Dein  Lib  diss  veterlich 
vnd  ernstlich  auch  Freundlich   vermanet  vnd  verwarnet  haben,  das 
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dein  Lib  nur  auf  Gott  vnd  sein  wort  sehe,  vnd  sich  den  Teuffei, 
der  sich  In  ains  Engels  gestalt  vnd  licht  verstellen  kan,  Je  nit  ver- 
füren, oder  Deiner  lib  das  furbilden  lasse,  Dadurch  D.  L.  nicht 
Widder  das  Jenige  handele,  das  sie  hieuor  bewilliget. 

Dan  so  wir  vmb  Gottes  worts  willen,  das  vbel  vnd  vnrechte 
leiden  vnd  gedulden.  So  haben  wir  ain  recht  A'nd  Christiichs  leiden, 
vnd  gnade  bei  Gott,  Wan  es  aber  vmb  anderer  vrsachen  vnd  misse- 
that  wiUen,  als  vbertreter,  vnd  die  nit  halten,  was  sie  zusagen,  ge- 
schiet,  So  sollen  wie  vns  darfür  hüten  vnd  ist  nit  von  Gott.  Wie 
Petrus  In  der  ersten  im  andern  Ca:  weiter  saget. 

Wir  haben  gerne  gehört,  das  vnser  Son  herzog  Johans  Wilhelm 
also  gleitlichen  bis  gen  Pölzen  kommen,  vnd  wollen  vns  numals 
D.  L.  weiter  schreiben,  ab  sein  Lieb  bei  vnserm  schwager  von  Pom- 
mern ankommen  sey,  wie  wir  hoffen,  vnd  wie  es  allenthalben  vmb 
S.  L.  stehet,  gewertig  sein,  welchs  vns  auch  Dein  Lib  vnbericht  nit 
lassen  wollen.  Daran  geschiet  vns  zu  Freundlichem  gefallen,  vnd 
woltens  D.  L.  der  wir  Freundlichen  vnd  veterlichen  willen  zuerzaigen 
geneigt  sein,  hinwider  nit  bergen,  datum  Brüssel  den  dritten  tag  des 
Monats  lulii  Anno  dmi  rr>'"  Im  mrottii. 

Vonn  Gots  gnaden n  Johans  Fridrich  herzog  Zu  Sachsen 
der  Eldter  Landgraue  In  Duringen  vnd  Marggraf  Zu 
Meissen  öj' 

Jo:  Fridrich:  der:  eider:  &c. 
m:  pp:  sßt: 


Hochgeborner  Fürst  freundlicher  Über  Son,  Wir  haben  Deiner 
Lib  schreibenn,  welchs  sie  mit  aigener  hand  an  vns  gethan,  em- 
pfangen, vnd  seines  Inhalts  von  deiner  lib  freundhcher  meynunge 
verstanden. 

Das  sich  nun  der  Hochgebornen  Fürstin  vnser  freundlichen 
vnd  hertzlichen  gemaheln,  auch  deiner  Lib  Schwachheit  widerumb 
zu  volkomener  gesundheit  geschickt,  vnd  das  beide  euere  Libden 
widderumb  heraussen  in  der  grossenn  stuben  die  maltzeit  halten, 
das  hören  wir  mit  besonderm  erfreuetem  gemut  gantz  gerne,  dem 
Almechtigen  sei  dorumb  lob  ehr  vnd  dangk  gesagt,  der  wolle  vns 
ferner  nach  seinem  veterlichen  willen,  aller  gnedigist  In  gesundheit 
erhalten,  beschützen  und  schirmen.  Vnd  begerenn  freundlich,  dein 
Lib  wolle  geraelter  vnser  freundlichen  libenn  gemaheln,  von  diesem 
schreiben  Vermeidung  thun,  vnd  vnsern  freundlichen  grus  antzaigen, 
Dan  nach  gelegenheit  Irer  Lib  schwachheitt,  haben  wir  Gottes  al- 
mechtigkeit  vnd  veterlichen  willen  zuspuren,  das  er  Irer  Libd  so 
veterlich  widderumb  ausgeholfen  hat,  Der  wirdett  vnser  vnd  vilor 
Christen  gebet  ainmhal  auch  gnedigist  erhorenn,  das  wir  mögen  zu- 
samen  kommen. 

Was  Wilhelm  Thumbshirn  anlangett,  dorin  haben  wir  dein  Lib 
vor  Ire  Person  freundlich  entschuldiget.  Do  sich  aber  in  andernn 
Sachen  mher  zutrüge  das  man  dieselbigen  thett  vertziehen.  So  wolle 
dein  Lib  in  gemeinem  rath  erinnerung  thun  vnd  doran  sein,  das  die 
Sachen  gefurdert  werden.  Dan  wir  befinden,  was  Deiner  Lib  Schrei- 
bern geiellet,  dorinnen  geben  sie  vns  antwurtt,  was  Inen  aber  nicht 
gefeilet,  da  schweigen  sie  gar  stille.  Wir  werden  Inen  schir  ain 
Register  schicken  müssen,  dorinnen  sie  sehen,  in  wievil  sacheu  vnus 
kain  autwurt  gegeben  worden,  viel  weniger  was  wir  beuholen,  ob  es 
geschiet  oder  nit. 
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Vnns  gehet  es  Gott   lob  an  vnser  leibs  gesundhcit  noch  whol. 

Und  dieweil  die  Römische  Key :  Mait  vnser  aller  gnedigister  herr  in 
wenig  tagen,  aihier  ankörnen,  nach  Antorf f  zuziehen,  vnd  volgends 
von  Brüssel  aus  nach  Deutzschland  verrugken  wirdet,  So  wollen  wir 
D.  L.  solchs  alsdann,  an  welchem  ort  die  Key:  Mait  In  Deutzsch- 
land das  windterlager  halten  wirdett,  freundlich  berichten. 

Dein  Lib  wolle  vns  berichten,  wie  sich  der  weisse  Hund 
Schwan,  anlest,  vnd  sich  gegen  den  hirschen,  wan  er  widder  zu 
Ime  selbst  kommet,  heldet,  vnd  wie  vnser  herzlieben  gemaheln 
Deiner  Lib  Frau  mutter  das  claine  hundlein  gefeilt.  Was  dein  lib 
auch  In  der  Itzigen  hirschfeist  vor  hirsch  gefangen,  vnd  was  vor 
hirsch  auch  wieuil  In  gegenwerttiger  Prunftt  vf  den  Peltzen  sein, 
vnd  geschossen  werden. 

Das  wollen  wir  Deiner  lib,  die  wir  mit  sambt  vnser  liben  ge- 
mahel  vnnd  Jungen  Sone  dem  Almechtigen  Gott  treulich  beuhelen 
thun,  der  wir  auch  veterlichen  willen  zuerzaigen  geneigt  sein,  hin- 
wider  nittbergen,  Dat.  Mecheln  In  Braband  den  24,  Augusti  Anno 
domini  rv^  Im  rrmntit 

Von  gots  gnaden  Johans  Fridrich  hertzog  Zu  Sachsen 
der  Eldter  &=  Landgraue  In  Düringen  vnd  Marggraue  Zu 
Meissen  &" 

Jo:  Fridrich:  der  eider  &c. 
m:  pp:  sßt. 
Loser  Zettel: 

Auch  freundlicher  liber  Son:  Wollen  wir  D.  L.  freundlich  er- 
innert haben,  Dieselbige  wolle  darob  sein,  das  In  Itziger  hirsch- 
prunfft  nimands  noch  auch  D.  L.  selbst  nicht  mit  der  Pirschpüchsen 
auch  der  hirsch  nicht  zu  vil  schissen,  vf  das  die  Peltz  vf  andere  Jhar 
nicht  verderbt,  vnd  do  vns  der  Almechtige  Gott,  wie  wir  zu  seiner 
almechtigkeit  hoffen,  das  es  einmahl  gescheen  werde,  zu  D.  L.  hülfe, 
wir  mit  D.  L.  auch  freundliche   ergetzlikeit  vnd  lust  haben  mugen. 

Jo:  Fridrich:  der:  eider:  &c. 
m:  pp:  sßt. 

XI. 

Veterliche  Libe  vnd  treu  alzeit  zuuorn ,  hochgeborner  Fürst 
frundlicher  liber  Son,  Wir  haben  Deiner  Lib  schreiben,  welchs  sie 
mit  aigener  Hand  an  vns  gethan,  empfangen  vnd  gelesen,  Das  Dein 
Lib  vns  auch,  wie  es  zu  der  Prunfft  zugangen,  bericht  gethan,  wel- 
cher wir  ferner  aus  D.  L.  hoffmarschals  schreibenn ,  weiter  ver- 
nomen.  Daran  ist  vnns  von  D.  L.  zu  freundlichem  gefallen  gescheen, 
hetten  auch  ganz  gerne  das  D.  L.  souil  hirsch  geschossen  hatt,  vnd 
das  sich  vnser  hund  Schwan,  so  whol  anlest  vnd  gehalten,  welchen 
Dein  lib  Ir  auch  dest  liber  werden  sein  lassen,  vnd  zubeuheln  wissen, 
damit  er  Rein  gehalten  vnd  whol  gewartet  werde. 

Insonderheit  aber  ist  vns  mit  erfreuetem  gemut  zuuernemen 
herzlich  lib  gewest,  das  sich  vnser  freundlichen  vnd  herzliben 
gemaheln  Schwachheit  zu  guter  gesundheit  vnd  besserung  Gott 
lob  geschickt,  wie  vns  dan  Ire  Libet  solchs  durch  Ir  schreiben  selbst 
auch  berichtet  hat. 

Vnd  ob  whol  die  doctorn  nach  menschlicher  Weisheit  vnd  Ver- 
nunft raten  vnnd  helfen.  So  stehen  wir  doch  alle  in  der  Almechtigen 
band  vnd  gewalt,  der  kan  aus  todten  lebendige  machen,  wirdet  auch 
Ire  Libd,  vnd   vilor  auch  vnser  gebet  willen,  nach  seinem  Gotlichen 
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willen  vnd  wolgefailen,  weiter  bei  gesundheit  vnd  langem  leben  er- 
halten ,  Dorumb  man  auch  vf  der  doctorn  bericht  nit  allewegen 
verzagen  n, 

Vnns  gehet  es  Gott  lob  an  vnser  Leibs  gesundheit  noch  whol. 
Des  Almechtikeit  verleihe  weiter  sin  hulf  vnd  gnade  vnd  erledige 
vns  nach  seinem  wolgefailen  aus  dieser  verhafftunge,  der  wolle  vns 
auch  alle  Regiren,  leiten,  schüzen  vnd  vor  allem  vbel  behüten.    Amen. 

Vnd  haben   solchs    D.   L.   hin  wider  nit  bergen   wollen,    der 

wir  freundlichen  vnd  veterlicheu  willen  zuerzaigen  geneigt  sein,  Datum 

Brüssel  In  Braband  den  eilfften  octobris  Anno  domi  ro>^  Im  ccccriüi. 

Von  Gots  gnaden  Fridrich  herzog  Zu  Sachsen  der  Eider  &" ; 

Landgraue  In  Duringen  vnd  Marggraue  Zu  Meissen  07= 

Jo:  Fridrich:  der  elter  &c. 
m :  pp  :  sßt. 

Beiliegender  Zettel: 

Auch  Freundlicher  Liber  Son,  Weiß  sich  Dein  Lib  zuerinnern 
das  dein  Lib  von  dem  Baumaister  sein  vertrösten  worden,  das  er 
das  haus  Wolffersdorff  In  verschinen  Sommer  vnd  also  nach  von 
Pfingsten  volgend  ausbauen,  vnd  mitt  dem  gewilligten  Uberschus  des 
Baugeldes  hatt  zurichten  wollen.  Als  ist  vnser  freundlichs  begeren, 
Dein  Lib  wolle  vns  durch  Ir  schreiben  bei  negster  Post  zu  er- 
kennen geben,  vnd  berichten,  wievil  geldes  berürtem  hausse  disen 
vergangenen  Sommer  verbauett  worden.  Vnd  ob  es  allenthalben : 
wie  es  sein  soll,  zugerichttett  ist,  wie  wir  dar  vermercken  vnd  be- 
richtett  werden.  Das  doran  wenig  vnd  whol  gar  nichts  vber  den  bau 
so  vor  ainem  Jhar  doran  gescheen,  zugerichttet  vnd  gebauett  worden 
sein  soll.  Welchs  vns,  do  deme  also  zu  keinem  gefallen  gereichen  thete. 

Domitt  wir  aber  davon  ain  wissens  haben,  wie  es  vmb  berürte 
Verfertigung  des  baues  gelegen  vnd  aus  was  Vrsachen  es  verhüben 
vnnd  ob  es  aus  vnvlis  des  Baumeisters  gewertig  «ein  vns  darin  haben 
vernemen  zulassen  vnd  zuerzaigen. 

Jo:  Fridrich:  der  ekler:  &c. 
m:  pp:  sßt. 

XII. 

Veterliche  libe  vnd  treu  altzeiht  zuuorn  hochgeborner  Fürst, 
freundlicher  liber  Son,  Wir  zweiueln  nit  dein  Lib  werde  von  dem 
erschrecklichenn  vnd  vnuersehenn  brandschadenn,  so  sich  in  diessen 
Niderlanden  in  der  stad  Mecheln  vndter  vnserm  verloffenen  znge, 
als  das  Wetter  in  der  nacht,  in  ainen  Thurm  geschlagen,  darinnen 
etzliche  hundertt  Zenttner  Pulvers  gewesen,  zugetragen,  Was  vor 
schaden  an  heusern  gescheen,  auch  wie  erbermlich  vil  leute  nit  allain 
beschedigt  worden,  Sundern  das  auch  derer  vil  Tod  blibenn  vnd  wie 
weitt  es  grosse  wergstücke  in  die  andern  gassen  gefürtt  vnd  sonst 
romort  hatt.  Weil  wir  dan  zu  Mecheln  solche  geschichtt  alle  contrafeit 
gesehen:  Welcher  aber  nit  mher  dan  ain  Tnch  doselbst  vorhanden, 
So  haben  wir  nit  wißen  zuundterlassenn :  nach  demselbigenn  auch 
ain  Tuch  abmalen  zulassen :  Das  thun  wir  D.  L.  bei  diessem  boten 
vbersenden,  vnd  wie  vns  vil  glaubliche  Leute  bericht,  so  soll  es  alles, 
wie  D.  L.  auf  bemeltem  Tuch  gemalett  sehen  werden,  also  sich  be- 
geben haben. 

Vnd  ist  vnnser  Freundlichs  begeren  D.  L.  wolle  solch  Tuch 
wolh  aufheben  vnd  es  die  Rethe  auch  sehen  lassen ,  Aber  vnsere 
Freundliche  libe  gemahel  nitt,  dan  Ire  Libde  mochte  dafür  er- 
schrecken ;  vil  es  aber  Ire  Libd  je  sehen,  das  sie  der  schrecklichen 
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geschieht  zuuorn   verwarnett  werde,   damit  sie  sich   nit   darfür  mit 
schrecken  so  sehr  ersezt. 

Das  haben  wir  D.  L.  der  wir  freundlichen  vnd  veterlichen  willen 
zuerzaigen  geneigt  sein ,  nit  wollen  bergen.  Datum  IJrüssel  den 
18.  Octobris  1549. 

Von  Gotts  gnaden  Johans  Fridrich  herzog  zu  Sachsen  der 
Eldter  Landgraue  in  Düringen  vnd  ^larggraue  zu  Meissen. 
Jo. :  Fridrich:  der:  eider:  &c. 
m  :  pp :  sßt. 

XIII. 

Veterliche  libe  vnd  trew  alzeitt  zuuorn,  hochgeborner  Fürst 
freundlicher  über  Son.  Dein  Lib  weis  sich  ane  Zweifel  zuerinnern, 
als  vns  Dein  Lib  verschiner  Zeitt  durch  Ir  schreiben  mit  aigencr 
hand  angezaigt,  Das  nach  whol  wege  vorhanden,  darin  sich  Gott 
sehen  lass,  wan  man  sich  nur  Recht  darein  schicket  etc.  Das  wir 
Dein  Lib  dazurahal  in  vnscr  antwurt  freundlich  vnd  veterlich  ver- 
manet,  das  sich  Dein  Lib  nit  verfüren  lassen  wolten,  vngeachtet, 
wie  sich  etzliche  in  gestalt  eins  Engels  des  Lichts  stellen  kundten  etc. 
wie  solchs  dasselbige  vnser  schreiben  mit  sich  bringet.  Nach  deme 
vns  dan  solche  D.  L.  anzaige  bis  daher  je  lenger  je  mher  zu  allerlei 
gedencken,  vrsach  geben,  Dadurch  dein  Lib  als  ain  Junger  Fürst 
leichtlich  in  grosse  beschwerung  gefürt  werden  mochte.  So  haben 
wir  aus  freundlichem  vnd  veterÜchem  gemüt,  vnd  das  wir  vor  Dein 
Lib  vnd  Ire  bruder,  auch  vnsere  herzlibe  gemahel  billich  sorg- 
feldtig  sein,  nach  gelegenheit  wie  jtziger  Zeit  die  Leuffte  geschwinde 
sein,  vnd  sich  je  lenger  je  selzamer  anlassen,  desgleichen  das  hin 
vnd  Widder  Kundschatften  verstegkt  werden,  die  sich  offtraals  vor 
die  besten  frunde,  vnd  große  sachen  auszurichten  anbieten,  vnd 
doch  auf  lauter  verreterei  abgefertigett  sein  mugen,  nicht  können 
Amdterlassen,  Dein  lib  noch  eins  veterlich  vnd  frundlich  dessel- 
bigen  vnsers  Schreibens  zuvermanen. 

Vnd  i!»t  nochmals  an  Dein  Lib  vnser  vetcrlichs  vnd  ernstes 
auch  Frundlichs  begeren,  Dein  lib  wolle  sich  whol  fürsehen,  mit 
weme  sie  vmbgehen,  Damitt  D.  L.  demjenigen,  so  sie  sich  der  vff- 
gerichten  Capitulation  nach  verschriben,  mit  wortten  oder  wercken 
zuentgegen  nit  handeln. 

Vnd  sonderlich  mit  denen  Personen,  so  in  der  Eomischcn  Key : 
Mait  vnsers  aller  gncdi^sten  hcrren  acht  sein,  weder  öffentlich  noch 
heimlich  kein  gemeinschafft  haben.  Auch  am  bcisein,  vnsers  vnd 
D.  L.  Landhofmeisters  Er  Bernhardten  von  Milen  Ritters,  Doctor 
Mingwitzen  vnd  D.  L.  Hofmeisters  Wolfen  Mülichs  in  ruhe  einlassen, 
Vnd  do  gemelte  drei  Rethe  dorinncn  Iren  pllichten  nach,  damit  sie 
vns  verwantt,  aus  getreuer  vndterthenikeit  anders  rathen  würden,  Dan 
D.  L.  gefellist  sein  mochte,  sich  gegen  sie  mit  vngnaden  nit  lassen 
bewegen,   in  betrachtung,  das   sie   solchs  von  vns  beuhelch  habenn. 

Das  versehen  wir  uns  zu  D.  L,  mitt  deme  wir  es  veterlich  vnd 
freundlich  meynen,  ganz  vnzweiuenlich.  Dein  Lieb  thut  auch  dann 
vnsere  zuuerlessige  vnd  gefeilige  maynung  der  wir  veterlichen  willen 
zuerzaigen  geneygt  sein.     Datum  Brüssel  den  2ti  octobris  1549. 

Von  gots  gnaden  Johans  P'ridrich  hertzog  zu  Sachsen 
der  Eldter  &='  Landgrane  in  Düringen  vnd  Marggraue  zu 
Meissen. 

Jo:  Fridrich:  der  eider:  &c. 
m  :  pp :  sßt. 
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Beiliegender  Zettel: 

So  wir  den  auch  D.  L.  darneben  noch  zwei  Tucher,  als  die 
histori  von  Lott  vnd  dan  vusers  herreu  Christi  uachtraal  befinden, 
Die  wollen  D.  L.  uff  das  Neue  Jagtthaus  geiu  Wolffersdorff  ver- 
ordenen  vnd  ufschlagen  laßen.     Dat.  vs. 

XIV. 

Veterliche  libe  vnd  trew  altzeit  zuvorn,  Hochgeborner  Fürst 
freundlicher  über  Sohn,  Wir  wissen  D.  L.  freundlichen  raeynunge 
nit  zubergen,  Das  nach  vnser  nidderlage  vor  Wittenberg  neben  an- 
derer vnser  Rüstunge  vnd  wheren,  zwene  Kesten  gein  Weimar  kom- 
men sein,  Dorin  etzliche  sonderliche  Kunststücke  verwart,  die  wir 
durch  vnsern  Harnischmaister  vor  seinem  absterben  zu  Torgau  ein- 
machen vnd  gein  Wittenberg  haben  füren  lassen,  die  mit  grossem 
gelde  vnd  vilem  Kosten,  von  vnserm  herren  vedter  vnd  gnedigen 
üben  herren  vater,  hertzogk  Friderichen  vnd  Herzog  Johansen  bei- 
den Churfürsten  seliger  vnd  loblicher  gedechtnus  erzeuget  sein, 
Wir  haben  aber  damit  nit  vmbgangen  noch  vns  derselbigen  ge- 
braucht, Sundern  haben  Gott  vnd  vnsern  Krefften  getrawet. 

Als  berichtet  vns  vnser  Rendmeister  das  solche  zwene  Kasten 
Dein  Lib  in  irer  verwharung  haben  solle,  welchs  vns  Dein  Lib,  ob 
deme  also  sey,  wolle  berichten,  vnd  so  Dein  Lib  dieselbigen  zwene 
Kesten  bei  sich  hetten,  Begern  wir  freundlich  D.  L.  wolle  nimands 
darüber  kommen.  Sundern  die  aus  den  Kesten  Nemen,  vnd  an  ainen 
verwharlichen  Ort  legen  lassen,  das  sie  nit  verrosten  noch  verrückt 
werden,  stellen  auch  zu  D.  L.  gefallen,  ob  sie  hausen  holen  darzu 
lassen  wollen,  Wan  Sie  Dein  Lib  aus  den  Kesten  nimbt,  Vnd  so 
sie  Ime  von  D.  L.  vertrauet.  So  wolle  Dein  Lib  jne  (.  wiewhol  wir 
es  darfur  halten,  das  er  sich  daraus  nit  werdet  mugen  reichen .) 
ainen  sonderlichen  ayd  lassen  thun,  wie  die  vorigen  harnischmeister 
auch  gethan,  das  er  solchs  alles  nimandes  vertrauen  vnd  was  er  dar- 
aus erlernen  wirdet  die  zeit  seines  lebens  nit  eroffenen  vnd  ent- 
decken wolle,  Dan  D.  L.  Iren  brudern,  vnd  weme  es  D.  L.  be- 
uholen  werden.  Daran  geschieht  vnsere  gentzliche  vnd  gefelüge  mey- 
nung  vnd  Deiner  Lib  freundlichen  vnd  veterüchen  willen  zuerzeigen 
seind  wir  geneigt.  Datum  Brüssel  den  29.  octobris  Anno  domini 
rt»£  rffrrtiiii. 

Von  gots  gnaden  Johans  Fridrich  Hertzog  Zu  Sachsen 
der  Eldter  (5^  Landgraue  in  Düringen  vnd  Marggraue  zu 
Meissen  &" 

Jo :  Fridrich :  der  eider  &c. 
,m  :  pp :  sßt : 

XV. 

Veterliche  Lieb  vnd  treu  alzeit  zuuor  Hochgeborner  Fürst 
freuntlicher  lieber  Son.  Als  vns  D.  L.  bei  Itzigem  boten  ein  vorfertigte 
vnil  vorsigelte  schrifft  der  Hochgebornen  Fürstin  Frau  Sibillen 
Herzogin  zu  Sachssen  &g.  vnserer  freuntlichen  hertzleben  gemahel 
D.  L.  frau  mutter,  so  Ire  Libden  au  die  Rom:  Key:  Mai  vnsern 
allcrgnedigsten  hern  vmb  vnser  erledigung  oder  do  die  noch  zur 
Zeit  nicht  eruolgen  solte  das  wir  jegen  Weyraar  zu  Irer  Libden 
vff  wider  einstellen  betagt  werden  mochten,  gethan,  sambt  einer 
beigelegten  Copei  von  derselben  schrifft  vbersandt.  So  haben  wir  die 
Copei   vorlesen.    Darneben  uns  dan  D.  L.  auch  mit  eigner    Handt 
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vormeldet  das  Ire  Libdeu  nochmals  schwach  vnd  gros  vorlangen 
nach  vns  haben,  welchs  wir  nicht  mit  wenig  bekummernus  vnsers 
gemuths  vornohmen. 

Wiewol  wir  nuhn  allerlei  bedencken  gehabt  solche  schrifft  an 
die  Rom.  Key.  Mat.  vbergehen  zulassen,  Dan  wir  die  besorg  ge- 
tragen do  ein  auffzügliche  oder  gantz  abschlegige  antwort  darauff 
gegeben  werden  solte  das  Irer  Libden  vber  vorige  beschwerungen 
vnd  kranckheiten  noch  weitere  Bekummernus  vnd  Hertzleith  er- 
volgen  würden. 

Weil  wir  aber  gesehen  das  solche  schrifft  so  gantz  demütig 
vnd  bewegklichen  gestellet  vnd  vmb  gottes  willen  vmb  vnserc  er- 
ledigung  gebeten  worden,  Auch  vnsere  gemahl  darinnen  Ire  für- 
stehende schwacheit  so  sehnlichen  angetzogen,  Haben  wir  es  dofur 
gehalten,  das  viileicht  die  Key:  Mai:  in  betrachtung  der  zuuor  be- 
schehenen  Vortrostungen,  vnd  nach  gelegenheit  Irer  Libden  zustands 
durch  solch  vnderthenigs  vnd  demütigs  ansuchen  etwas  solte  zu- 
erweichen sein,  vnd  solte  Ire  Key.  Mai.  zu  gemüth  gefast  haben  do 
darauff  ein  untröstlich  oder  aufzüglichc  antwort  gegeben  vnd  vnserer 
gemahel  daraus  weitere  beschwerung  oder  auch  viileicht  nach  dem 
willen  gottes  etwas  anders  ervolgen  solte,  Ire  Mai:  daran  schuldig 
sein.  Vnd  derwegen  dest  eher  zu  gnediger  erzeigung  vnd  erbarmung 
zubewegen  sein  würden,  so  haben  wir  solche  schrifft  durch  Doctor 
Karl  Horsten  dem  Bischoff  von  Arras  vberantworlen  vnd  bitten 
lassen,  dieselbe  der  Keyen  Mai:  ferner  fürzutragen,  vnd  dorinnen 
gute  Furderung  zu  trostlicher  antwort  zuthun,  wie  dan  Doctor  Karl 
solchem  also  nachkomen  ist,  Auch  derwegen  zu  gelegener  Zeit  ezlich 
mahl  vmb  antwort  angeregt.  Es  ist  aber  entlich  dem  Doctor  von 
dem  Bischoff  die  Antwort  gegeben  worden.  Das  er  bei  der  Key: 
Mai:  vnserer  freuntlichen  lieben  gemahel  dieser  Zeit  keinen  be- 
schiedt  erlangen  mocht  vnd  es  were  noch  nicht  Zeit,  Wiewol  der 
Doctor  auff  vuserm  befehl  den  Bischoff  weiter  gebethen.  Ob  die 
entliche  antwort  nicht  ervolgen  mochte.  Das  er  in  seinem  nahmen, 
an  vnsere  gemahel  zu  Linderung  Ii*er  beschwerung  ein  trostlich 
schriftlein  thun  wolte,  vnd  Irer  Liebden  einen  trost  machen,  Dar- 
gegen  dan  der  Doctor  ader  wir  Ihme  ein  bekentnus  geben  wolten 
das  es  Ihme  vnuorgweif liehen  sein  solte  allein  zu  Irer  Libden  er- 
linderung  Ihrer  beschwerung,  So  hat  er  vns  doch  dasselbe  auch  ab- 
geschlagen, welchs  vns  dan  von  Ihm  für  vnser  person  bekümnier- 
lich  ist  vnd  müssen  es  gott  befehlen  vnd  seinem  willen  ergeben, 
Vnd  ist  der  ßischoff  darauff  gefallen  zu  sagen  das  die  Key"  M"' 
gantz  verbittert  vnd  mitt  vngenaden  bewogen,  vnd  darnach  die 
Sachen  wie  zuuor  mehr  beschehen,  auff  D.  L.  vnd  Iren  bruder  ge- 
legt, mit  antzeig  das  es  also  nicht  würde  guth  thun,  Dieweil  dan 
wir  uns  vordüncken  lassen  das  vnsere  gemahel  schwecher  sei  dan 
ons  geschrieben,  Ire  Libden  auch  Ire  noth  kegen  Key*"  Mai  so  gros 
angetzogen,  vnd  kegen  uns  gleich  verschwigen,  Domitt  aber  Ire  Lib- 
den so  viel  müglich  one  trost  nicht  sein  So  haben  wir  Irer  Libden 
mit  vnser  handt  geschrieben  vnd  allerlej  trost  angetzeigt.  Das  man 
Irer  Lieb  gemüth  ein  wenig  stillen  mochte,  Darvon  wir  Deiner  Lieb 
Copei  zuschicken  (siehe  nächsten  Brief!). 

Vnd  ist  vnser  freundlichs  begeren  D.  L.  wollen  sie  selbst  auch 
trösten  vnd  durch  etzliche  Reth  die  Ire  Libden  leiden  mögen  trösten 
lassen,  das  sie  hoffe  das  vnser  erledigung  wie  wir  in  vnserni  schreiben 
vormeldet  erfolgen    solle,   vnd   das  Ihr   der  Reth   etzliche  derhalben 
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auch  bericht  bekommen  hetten  domit  Ire  Libden  sich  etwas  zu  frieden 
geben  mocht  bis  gott  vnser  herr  weiter  gnad  geben  möge.  Wir 
zeigen  es  aber  D.  L.  domitt  sie  wie  es  darumb  gelegen  ein  wissens 
haben  mögen,  Aber  mit  der  negsten  post  wollen  w'ir  D.  L.  weitern 
bericht  thun  was  wir  erfaren  werden.  Das  haben  wir  D.  L.  veter- 
licher  niainung  nit  vorhalten  wollen  vnd  seint  derselben  mit  freunt- 
lichem  veterlichen  willen  geneigt.  Datum  Brüssel  den  7.  Januarii 
1550. 

Von  gots   gnade  Johans   Fridrich    der   Elter  Hertzog   zu 
Sachssen  Landgraff  In  Duringen  vnd  Marggraf  zu  Meissen. 

Jo :  Fridrich :  der  eider  &c. 
m :  pp :  sßt : 
Beiliegender  Zettel : 

Das  auch  vnser  freuntlicher  lieber  Oheim  vnd  Schwager  der 
Hertzog  von  Gülich  &c.  noch  auch  der  Bischoff  von  Meintz  D.  L. 
vff  die  vberschickte  Confession  der  landstende  kein  antwort  gegeben, 
Das  ist  vns  verwunderlich,  D.  L.  werden  vns  aber  do  darauf  etwas 
zu  antwort  gefallen  oder  ferner  derwegen  an  D.  L.  gelangen  wirdet 
zu  vormelden  wissen.  Daran  thut  vns  D.  L.  auch  zu  freuutlichem 
veterlichen  Willen  vnd  gefallen. 

Dat  uts. 

XVI. 

Kopie  des  an  die  Kurfürstin  gesandten  Handschreibens  (s.  vor.  Brief). 

Freuntliche  herzallerliebste  gemahelich  wildirgantz  freuntlicher 
mainung  nicht  bergen  das  mir  ein  schreiben  ist  zukommen  Das  Du 
an  die  Romische  Key  M'*'  meiner  erledigung  halben  gethan  hast, 
welchs  Ich  auch  Irer  Key'"  M'"'  durch  den  Bischoff  von  Arras  habe 
zustellen  lassen  vnd  thue  mich  kegen  D.  L.  freunthcheu  bedancken, 
das  Du  so  freunllichen  vnd  treulichen  an  mich  gedacht  vnd  meine 
erledigung  zufurdern  die  Key  M"'  so  getreulichen  ersucht  hast. 

Und  wil  Dir  nicht  bergen,  wiewol  Ich  den  bothen  etliche  tage 
desto  lenger  alhie  habe  vorziehen  lassen,  Das  Ich  vorhofft  die  Key® 
M"'  würde  Dir  gnedige  antwort  geben  haben.  So  bin  ich  doch  heute 
bericht  worden,  das  die  Key=  M"  noch  etwas  schwach  sein  soll.  Das 
Irer  M"  keine  hendel  Itziger  Zeit  hören  noch  abfertigen. 

Aber  souil  bin  Ich  von  einem  vortraueten  ort  bericht  worden, 
Das  Ire  M"'  D.  L.  schreiben  soll  gelesen  sein  worden,  vnd  das  sein 
M°'  dardurch  etwas  zu  mittleiden  vnd  barmhertzigkeit  bewegt  sollen 
worden  sein,  wiewol  sich  Ir  ^M"  nichts  haben  entschlissen  können 
der  Kranckheit  halben,  Ich  setze  aber  in  Hoffnung  Ir  JM"'  werden 
sich  mit  gncdiger  antwort  zu  Irer  fürderlichen  gelegenheit  darauff 
vornehmen  lassen.  Es  hat  sich  aber  einer  jegen  mir  vornehmen 
lassen ,  Er  wolle  vmb  etwas  statlichs  wetten  Ich  solte  in  einem 
Monadt  nach  Ostern  wider  doheim  sein, 

Nachdem  Ich  dan  die  Zeit  meines  gefencknus  nie  so  guten 
trost  empfangen  habe  So  hoffe  Ich  es  sol  mein  sache  ein  mal  besser 
Vi^erden,  Solchs  habe  ich  D.  L.  freuntlicher  mainung  nicht  vorhalten 
•wollen  vnd  Ich  hoffe  Du  werdest  solcher  antzeigung  erfreuet  sein 
vnd  D.  L.  beclagen  vnd  bekümmernus  fallen  lassen  vnd  die  Sachen 
vnserm  her  gott  befehlen.  Der  wirdet  es  zu  seinem  lob  vnd  ehr  zu 
richten  wissen,  vnd  wollest  mit  deinem  gremen  vnd  bekümmernus 
dir  selbst  auch  mir  als  dem  solche  dein  beschwerung  nicht  weniger 
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dan  D.  L.  selbst  zu  beschwerunir  gereichet  nicht  vrsache  geben  vtid 
die  Zeit  die  vnser  Her  gewislicheii  schicken  wirdct  mit  "gcdult  er- 
wartenn.  Daran  thut  D.  L.  mir  zu  freuntHchem  gefalleij  vnd  bin 
es  in  allem  freuntlichen  willen  zuuorgleichen  geneigt  vnil  willig  vnd 
thue  D.  L.  in  die  gnade  vnsers  hcrn  Christi  treulichen  boiehleu. 
Datum  Brüssel  in  ßraband  den  Dinstag  nach  Trium  Regum  Im 
1550  Jar. 

Jo  :  Fridrich  der  eider  ac. 
m:  pp:  sßt: 

XVII. 

Veterliche  libe  vnd  treu  allzeit  zuuorn  Hochgeborner  Fürst 
freundlicher  liber  Son,  Wir  Zweiueln  nitt,  es  werden  in  vnser  Rüst- 
camer  zu  Weymar  noch  etzliche  stelene  Pirschbogen  vorhanden  sein. 
Als  begeren  wir  freundlich  dein  Lib  wolle  vns  derselbigen  stargken 
Pirschbogou  einen  (  .  doch  nicht  den,  welchen  wir  D.  L.  gegeben, 
oder  den  wir  selbst  gebraucht  .  )  alsbald  zurichten  lassen ,  vnd 
sonderlich  an  der  Seulen,  das  man  etwas  kan  abnemen,  vnd  wider 
aufmachen,  wie  wirsolchs  waii  wir  Pirschen  gefaren,  gebraucht  haben, 
vnd  Maister  Georg  schütze  meister  whol  weiss.  Und  wan  dorselbige 
fertig  vns  bei  aiuem  boten  zusambtt  der  Winden,  desgleichen  bis  in 
zwanzig  geschos  von  gabeln  vnd  stralen,  die  gutt  vnd  ain  Form 
sein  mit  ainem  Kocher,  alles  aufs  Reiniglichste  zugerecht,  anher 
gegen  Augsburgk  schicken,  Dan  wir  wollen  vnsern  vedtern  Hertzog 
Albrechten  von  Bayern  damit  verehren, 

So  wollen  wir  auch  D.  L.  nicht  bergen,  das  vns  Konigsf eider 
welcher  Itzt  bei  vns  ist,  berichtett.  Das  der  Jhegerknecht,  so  D.  Ij. 
vom  Hertzogen  von  Bayernn  zugeschicket,  ain  guter  Jheger  vnd  vhast 
der  beste  Knecht  gewesen  sein  solle,  Allain  das  Ine  der  Jhegermeister 
nit  hat  dulden  können,  vnd  wie  wir  vom  Konigsfelder  vermercken, 
werde  er  schwerlich  in  Ponmiern  ziehen,  Dorumb  wollen  D.  L.  Ine 
versuchen,  vnd  do  es  ain  guter  Knecht,  behalten,  vnd  dem  Hertzogen 
von  Pomern,  ainen  andern  D.  L.  Knecht  hineinschicken. 

Doran  thut  D.  L.  vnser  gefellige  meynung  vnd  woltens  D.  L. 
der  wir  freundlichen  willen  zuerzaigen  genaigt  sein,  nicht  bergen. 
Datum  Augsburg  den  Sibenden  Augusti  Anno  Dui  xv^  Im  L. 

Von  gots  gnaden  Juhans  Fridrich  Hertzog  zu  Sachen  der 
Eldter  landgraue  jn  Düringen  vnd  Marggraue  zu  Meissen  6^ 
Jo:  Fridrich:  der:  eider:  &c. 
m  :  pp :  sßt  : 

Beiliegender  Zettel  zum  vorigen  Brief: 

Postscripta:  hat  vns  der  Fugker  lassen  anzaigen,  das  Ime  von 
Hieronimus  Wideman  der  ain  Tausent  Thaler  halben  schreiben  ein- 
komen  vnd  ist  erbutig  vns  die  erlegung  zuthun.    Dat.  uts. 

XVIII. 
Veterliche  Liebe  vnd  treu  alzeit  zuuor,  Hochgebornner  Fürst 
Freuntlicher  Lieber  Son,  Wir  haben  D.  L.  schreiben  zusambt  dem  vber- 
schickten  Pirscharnibrust  vnd  aller  Zugehorung  ahne  Winden  vnd 
geschossen,  empfangen,  vnd  das  D.  L.  vns  solchs  alles  vberschickt, 
vermercken  wir  von  D.  L.  zu  FreuntHchem  gefallen,  Wollen  vns 
auch  vorsehen,  wir  sollen  bey  vnserm  vedtern  Herzog  Allirechten  von 
Bayern,  domit  ein  sondern  dank  vordienen,  Dan  S.  L.  zum  Arm- 
brust zuschiessen  ein  besondern  lust  haben  st)llen.  Aber  wir  besorgen 
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die  geschoss,  werden  zu  solchem  Armbrust  ghar  zu  leicht  sein, 
darumb  auch  D.  L.  als  ein  Junger  Schütz  vnd  Boltzendreher  wol 
daruff  acht  geben  vnd  die  beschiessen  hetten  sollen. 

Das  haben  wir  D.  L.  welcher  wir  Freuntlichen  veterlichen 
Willen  zuerzeigen  geneigt  sein,  hinwider  nicht  wollen  bergen,  Datum 
Augsburg  den  10'"°  Septembris  Anno  1550. 

Von  Gots  gnaden  Johans   Fridrich  der  Eider  Herzog  Zu 
Sachsen  (Sr=  Landgraue  In  Düringen  vnd  Marggaue  In  Meißen. 
Jo :  Fridrich :  der :  eider :  &c. 
m:  pp:  sßt: 

XIX. 

Veterliche  libe  vnd  trew  alzeit  zuuorn,  Hochgeborner  Fürst 
freundlicher  liber  Son,  Wir  haben  gegenwärtigen  vnsern  vnd  D.  L. 
ambtman  zu  Tenneberg  rath  vnd  üben  getrewen  Petern  von  Konitz 
abgefertigett,  vnd  Ime  beuholen,  was  er  D.  L.  von  unsern  wegen 
vermeldet  vnd  vberantwurten  soll.  Als  begeren  wir  freundlich  D. 
L.  wolle  lue  gutwillig  hören,  vnd  dismals  gleich  vns  selbt  stad  vnd 
glauben  geben,  Solchs  auch  nit  anders  dan  freundlich  vnd  veterlich  ver- 
merken, Dan  D.  L.  zu  der  wir  vns  alles  Kindlichen  willens  versehen, 
freundlichen  veterlichen  willen  zuerzaigen  seind  wir  geneigt.  Datum 
Augsburg  den  vierzehenden  tag  des  Monats  Septembris  Anno  domini 
jüc  Im  1. 

Von  gots  gnaden  Johans  Fridrich  Herzog  zu  Sachsen  der 
Eldter  landgraue  In  Düringen  vnd  Marggraf  zu  Meissen  & 

Jo :  F'ridrich :  der  eider  &c. 
m :  pp :  sßt : 

XX. 

Veterliche  übe  vnd  treu  alzeit  zuuorn,  Hochgeborner  Fürst 
freundlicher  liber  Son,  Wir  haben  D.  L.  schreiben,  beneben  den 
vberschickten  Wassernüssen,  empfangen  vnd  gelesen,  vnd  das  vns 
D.  L.  berürte  wassernus  vbersand,  vermerken  wir  von  D.  L.  freuntlich. 
D.  L.  hat  vns  auch  doran  zu  freuntlichem  gefallen  gethan.  Wollen 
demnach  dieselben  vermittelst  Gotlicher  verleihunge  in  gesundheit 
genissen  vnd  vertzeren,  Deiner  Lib  auch  hinwider  freundlichen 
veterlichen  willen  zuerzeigen  seind  wir  geneigt  vnd  willig.  Datum 
Augsburgk  den  zwanzigisten  tag  des  Monats  Septembris  Anno  domini 
jüc  Im  L. 

Vonn  Gots  gnaden  Johans  Fridrich  Herzog  zu  Sachsen  der 
Eldter  Landgraf  jn  Düringen  vnd  Marggraf  zu  Meissen  6^ 

Jo:  Fridrich;  der  eider  &c. 
m  :  pp  :  sßt : 

XXI. 

Veterliche  libe  vnd  trew  alzeit  zuuorn,  Hochgeborner  Fürst 
freundlicher  liber  Son,  Dein  Lib  weis  sich  freundlich  zuerinnern, 
was  wir  D.  L.  vnlangst  vf  des  Hochgelarten  vnsers  D.  L.  vnd  Irer 
brüder  Rats  vnd  liben  getreuen  Erasmusen  von  Minckwitz  doctors 
ansuchen,  dorinnen  er  gebeten.  Ine  vf  seinen  gethanen  vorbehält  der 
Canzleiverwaltung  zuentnemen,  geschrieben,  vnd  beuholen,  das  D.  L. 
mit  Ime  ferner  handeln  solten,  Inmassen  wir  dan  vor  vns  selbst 
solchs  an  Ine  auch  gnediglich  begert,  &c. 
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Als  haben  wir  aus  Itzigeni  1).  L.  schreiben  verstanden,  das 
genielter  doctor,  wie  D.  L.  mit  Ime  handlung  haben  fiirnenien  wollen, 
sich  derniassen  erclert,  das  er  sich  gegen  vns  darauf  mit  Antwurt 
vnd  vndterthenigem  seinem  erbieten  hette  verncmen  lassen.  Dem- 
nach wissen  wir  I).  L.  freundlicher  meynunge  nit  zubergen,  das  vns 
genanter  doctor  Mingkwitz  vf  berürt  vnser  schreiben,  vnd  begern, 
geschriben,  vnd  sich  aus  vndterthenigem  willen,  vns  D.  L.  und  Iren 
brüdern  zu  vndterthenigem  gefallen,  bewilliget,  vnser  Cantzlei  weiter 
bis  vf  Künftig  ostern  zuuerschen,  vnd  mit  dem  vndterschreiben  der 
brif  vnd  anderm  sich  zuhalten,  wie  das  einem  Canzler  gebürt,  vnd 
vnser  ordenunge  mit  sich  bringet,  Welchs  wir  von  Jnie  zu  besonderm 
gnedigem  gefallen  vermercken,  Hatt  aber  darneben  gebeten  das  Ime 
vf  Künftig  Ostern,  widdcrumb  Fünfzigk  gülden,  vnd  weil  Ime  nicht 
mher  dan  die  Cleidung  vf  sein  leyb  gereicht,  die  auch  vf  seine 
Knecht  mochte  gegeben  werden,  Welchs  wir  vnsers  teils  zufriden 
sein,  Vnd  D.  L.  derwegen  beuhelen  wollen,  das  man  Ime  zu  aus- 
gang  berürter  Zeit  die  Fünfzig  gülden,  aus  der  stiffte  einkommen, 
zustelle,  vnd  die  Kleidung  vf  seine  Zwene  Knecht  vnd  buben,  so 
lange  er  die  Canzlei  verwaltet,  volgen  lasse. 

Und  uachdeme  wir  gemelten  doctor  Minckwizen  in  handeln, 
bis  andere  nicht  anders  dann  vfrichtig  vnd  ehrlichen  befunden,  auch 
das  er  dem  Jenigen,  so  wir  Ime  beuholen,  treulich  vnd  vndtertheniges 
vleis  nachkommen,  In  deme  das  D.  L.  Ine  vor  der  Zeitt  ( .  wiewhol 
wir  dazumal  ainer  andern  meynunge  gewesen . )  zu  dißera  ambt  vns 
vor  tüglichen  angegeben,  vnd  wir  bishere  vber  vilfeldtigen  gehabten 
vleis  ainen  solchen  man,  der  zu  dißem  ambt  geschickt,  nicht  haben 
bekommen  mugen.  So  where  whol  das  bequembste  das  D.  L.  mit 
gnedigem  vleis  von  vnsern  D.  L.  vnd  Irer  brüder  wegen,  mit  Mingk- 
witz weiter  gehandelt  heften,  das  er  sich  zum  Cautzler  ambt  ge- 
brauchen lise  vnd  sich  darneben  verjjflichtet  vndter  vns  sich  mit 
seinem  anwesen  nidderzuthun,  vnd  berurt  ambt  vf  aiu  anzhal  Jhar, 
wie  man  sich  des  mit  Ime  vergleichen  mochte,  auzunemen  vnd  zu- 
uerschen. 

Wir  stellen  aber  jn  keinen  Zweiuel,  versehen  vns  auch  dessen 
zu  D.  L.  veterlich  vnd  freundlich,  D.  L.  werde  sich  gegen  doctor 
Mingkwitzen  vnd  den  andern  vnsern  vnd  D.  L.  Rethen  In  D.  L. 
Eegirung  bis  anhere  also  erzaigt  haben,  vnd  auch  hinfüro  weiter 
dermassen  verhalten,  Domit  er  wisse,  ob  er  bei  D.  L.  vnd  Iren 
brüdern,  wie  es  sich  mit  vns  nach  dem  willen  Gottes  zutragen  muge, 
sich  gnedigs  willens ,  desgleichen  in  billichen  vnd  rechtmessigen 
Sachen,  so  er  vber  vnser  Rat  vnd  Canzleiordenunffc  halten  thut, 
gnedigs  gebürliches  vnd  billiches  schutzs  vnd  handhabung,  vnd  nicht 
vmb  seiner  dinst  wilen,  vngnade  oder  anders  zuuersehen  habe,  vnd 
das  D.  L.  vnd  Ire  brüdere  neben  Ime,  vber  der  Rat  vnd  Canzlei 
ordenunge,  auch  was  jm  Rat  beschlossen,  vnd  vor  rechtmessig  vnd 
billich  angesehen,  halten,  vnd  demnach  den  vndterthanen  nicht  vor- 
stadtet  werde,  mutwillen  vnd  vngehorsam.  zugebrauchen. 

Aber  dieweil  D.  L.  nun  seit  vnser  erbermlichen  nidderlage 
allewegen  bei  der  Regirung  vnd  hendeln  gewesen.  Wollen  wir  vns 
zu  D.  L.  vnzweivenlich  getrosten  vnd  versehen,  Dein  Lib  wirdett 
sich  also  jn  die  Sachen  geschickt,  das  sie  von  den  allen  guten  bericht 
haben,  auch  derer  Sachen  vnd  hendel  weiter  mit  solchem  vleis  vnd 
ernst  annemen,  vnd  Ir  angelegen  gein  lassen,  Inmassen  auch  Deiner 
lib  nit  änderst  gebürt,   das  sich  D.  L.  Ider  Zeit  von  derwegen  an 
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D.  L.  geschriben,  derer  vnd  was  vormals  ju  gemeinem  Rat,  von 
D.  L.  vnd  den  Retheu  beratschlagt,  bedacht  vnd  beschlossen,  auch 
beuholen  worden,  wissen  zuentsinnen,  vnd  darzu  vnser  D.  L.  zu- 
gesteltcn  Rats  vnd  Canzlei  ordenunge  nicht  allein  von  denen  Per- 
sonen, so  dorinnen  begriffen,  Sundern  auch  D.  L.  selbst  gelebt,  vnd 
auch  durch  D.  L.  der  oberstlich,  es  betreffe  wen  es  wolle  gehalten, 
das  derselben  allenthalben  nachgegangen  werde.  Wie  wir  dan  sonder 
rum  In  vnser  Jugend  auch  gethau,  vnd  vns  der  hendel  dermassen, 
auch  mit  dem  teglichen  eingehen  zum  Rat,  vnd  in  den  geringsten 
Sachen  angenommen  haben,  als  ab  wolten  wir  es  allain  thun,  Vnd 
ob  deme,  was  In  gemeinem  Rat,  mit  vnd  neben  vns  vor  gut  be- 
dacht vnd  bevholen  ist  worden,  gehalten,  vnd  so  etwas  im  Rat  für- 
gefallen, das  wir  nicht  genugsam  verstehen  können,  oder  im  anders 
besser  zu  sein  bedacht,  Ist  vns  das  nicht  zu  vil  gewesen,  das  wir 
die  mühe  vnd  arbeit  daraufgelegt,  So  wir  vns  mit  den  Rethen  ainer 
meynung  nit  haben  vorgleichen  mügen,  das  wir  zum  andern  auch 
dritten  mhal  vmbfrage  gehalten,  Doraus  wir  bald  haben  vermercken 
mügen,  ob  vnser  oder  der  Rethe  meynunge  die  beste  gewesen.  Dan 
oft  doraus  erfolget,  das  sich  die  Rethe  mit  vns,  mit  weitern  Zu- 
sehen vnd  Verbesserung  der  bedencken  vnd  beuhelich  verglichen, 
oder  das  souil  berichts  empfangen,  das  wir  vns  Ire  meynunge  besser, 
dan  die  vnser  haben  gefallen  lassen,  vnd  von  der  vnsern  abgestanden. 
Auch  ob  demselben,  was  wir  vns  mit  den  Rethen,  vnd  die  Rethe 
mit  vns  verglichen,  treulich  gehalten,  vnd  darob  gewesen,  das  dem- 
selben nachkommen,  es  habe  belanget,  wen  es  wolle,  gros  oder  dein 
hansen.  Wollen  demnach  dein  Lib  gantz  veterlich  vermanet,  vnd 
hiemit  freundlich  begert  haben,  Dein  Lib  wolle  dergleichen  vleis 
sorge  vnd  gedancken,  vf  die  hendel  vnd  haushaltung  auch  haben, 
vnd  ob  sich  dan  Jemands,  wie  es  in  der  Regirung  pfleget  zu  zegehen, 
vnd  wir  whol  sein  Innen  worden,  würde  vndterstchen,  D.  L.  als 
ainen  Jungen  Fürsten,  das  oder  anders  fürzubilden,  doriu  dem- 
selbigeu  oder  seinen  verwandten,  seins  gefallens  nicht  bescheid  ge- 
gebeU;  oder  vrteil  gesprochen,  Das  Dein  Lib  deme  oder  Denselben 
Ire  Sachen,  zu  irem  glimpf,  vnd  Deiner  Lib  selbst  auch  der  Rethe 
vnglimpf  nicht  biUichen  oder  beifall  geben,  Sundern  sie  vor  D.  L. 
vnd  die  Rethe,  oder  die  Rethe  allein  weißen,  vnd  was  man  beschwert 
zu  sein  vermaint,  solchs  in  demselben  sembtlicheu  rat  fürtragea, 
Dan  sonsten  pflegen  geraein  lieh  grosse  Zerrüttung  in  hendeln,  auch 
vn gehorsam  vnd  mutwillen  der  vndterthanen  gegen  D.  L.  vnd  iren 
brüdern,  vnd  das  man  endlieh  vf  D.  L.  schreiben  vnd  beuhelen 
wenig  gibt,  zuerfolgen,  Dan  so  wir  solchen  hendeln  Itzt  in  vnser 
gefengnus  wollten  stad  geben,  würden  sich  vil  D.  L.  vnd  vnser 
vndterthanen  vndterstehen,  sich  des  bescheids  so  Inen  von  D.  L. 
vnd  den  Rethen  gegeben,  zubeschweren,  vnd  vns  derhalben  anzu- 
langen, wie  auch  berait  an  von  czlichen  gescheen,  wir  thun  sie  aber 
zu  Verhütung  solcher  vnd  dergleichen  vnrichtikeiten  widderumb  an 
D.  L.  weißen,  Welchs  aber,  so  es  von  D.  L.  bescheen  solte,  noch 
beschwerlicher  sein  würde.  Darzu  das  kein  ehrlicher  verstendiger 
man,  so  solchs  fürfallen  solte,  demer  Lib  gerne  dienen  würde. 
Welchs  vns  als  dem  vater  nicht  wenig  beschwerlich  vnd  bekommer- 
lich  wolte  sein,  vnd  zweiucln  nit,  so  doctor  Minckwitz  D.  L.  gemüet 
derhalben  vermercken  wirdet,  vnd  sonderlich  das  er  an  seinen 
dl  listen  D.  L.  zu  gefallen  thete,  vnd  sich  des  alles  wie  angezaigt 
suversehen,  er  solte  sich  vf  ain  weitere  Zeit  zum  Canzleramot  be- 
stellen vnd  gebrauchen  lassen. 
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Welchs  alles  D.  L.  von  vns  nit  anders  dan  veterlich  freundlich 
vnd  wolgcniaint  vermercken,  auch  was  ü.  L.  darauf  weiter  mit 
Minckwitz  handeln  vnd  sich  vernemen  lassen  wirdet,  wir  auch  dorin 
Deiner  Lib  genüiet  wissen,  vns  berichten,  Das  alles  gereicht  Deiner 
Lib  selbst  zum  besten,  vnd  D.  L.  freundlichen  veterlichen  willen 
zuerzaigen  seind  wir  geneigt.  Datum  Augsburgk  den  zehenden 
Noverabris  Aimo  domiui  rpc  .  I. 

Von  gots  gnaden  Johans  Friedrich  Herzog  zu  Sachsen 
der  Eldter  Landgraue  In  Düringen  vnd  Marggraue  zu 
Meißen  (S-" 

Je  :  Friedrich  :  der  elder  &c. 
m  :  pp  :  sßt : 

XXII. 

Veterliche  libe  vnd  treu  alzeit  zuuorn,  Hochgeborner  fürst, 
freundlicher  liber  Son,  Nachdemc  vns  D.  L.  Itzo  mit  aigener  hand 
geschriben  vnd  das  Armbrust  zusambt  den  geschossen,  welchs  D.  L. 
vf  vnsern  beuhelich  vor  den  Hochgebornen  Fürsten  vnsern  freund- 
lichen üben  vedtern  herzog  Albrechten  von  Beyern :  zurichten  vnd 
verfertigen  hat  lassen,  vberschickt.  So  haben  wir  solchs  von  D.  L. 
zu  freundlichem  gefallen  empfangen  vnd  versehen  vns,  weil  solchs 
etwas  leichter  dau  das  erste  ist,  es  solle  S.  L.  wan  wir  dasselbige 
S.  L.  vberantwurten  nicht  vbel  gefallen, 

Wir  seind  auch  an  D.  L.  entschuldigung,  weil  berürt  Armbrust, 
des  Bogens  halben  nit  eher  hat  konneu  gefertiget  werden,  freundlich 
vnd  whol  zufriden. 

So  thun  wir  auch  von  deiner  lib  das  Glückwünschen  ains  seligen 
Neuen  Jhars  ganz  freundlich  vermercken,  Wünschen  auch  D.  L. 
hinwider  von  Gott  dem  Almeclitigen  ain  glügseliges  auch  Freuden- 
reiches vnd  fridfertiges  Neues  Jhar:  Versehen  vns  auch  zu  D.  L. 
als  vnserm  liben  Sone,  alles  Kindlichen  willigen  gehorsams,  Inmassen 
sich  D.  L.  dessen  in  irem  schreiben  gegen  vns  freundlich  erboten, 
genzlich  vnd  vnzweivenlich.  Wie  wir  dan  deiner  lib  hinwider  freund- 
lichen vnd  veterlichen  willen  zuerzaigen  geneigt  sein,  vnd  habens 
D.  L.  freundlicher  meynung  nit  bergen  wollen.  Datum  Augsburgk 
den  18.  Jauuarii  Anno  domini  vv<'  Im  li. 

Von  gotsgnaden  Johans  Fridrich  Herzog  Zu  Sachsen  der 
Eldter  Landgraf  In  Düringen  vnd  Marggraf  zu  Meissen  6^ 

Jo  :  Fridrich  :  der  elder  &c. 
ra  :  pp  :  sßt : 

XXIII. 

t 

Veterliche  liebe  vnd  treu  allezeitt  zuuor,  Hochgebornner  fürst, 
freuntlicher  lieber  Sohn.  Wir  haben  Jegenwertigen  vnserm  Secre- 
tarien,  D.  L.  von  vnsern  wegen  ein  anzaige  zcuthun,  wie  sie  von  Ime 
vornhemen  werden,  Vnd  ist  vnser  freuntlichs  begercnn  D.  L.  wolle 
Inen  guettweillig  hören,  Vnd  Ime  seines  anbringens  dissmalhs,  gleich 
vns  selbst,  stadt,  vnd  glauben  geben,  Sich  auch  dorauff  dermassen 
erzaigen  vnd  vernhemen  lassen.  Wie  vnser  veterlichs,  vnd  freuntlichs 
Vertrauen,  zcu  D.  L.  stehet. 

Doran  thun  vns  D.  L.  zcu  freuntlichen  gefallen,  vnd  wir  seind 
D.  L.  freuntlichen  vnd  veterlichen  willen  zcuerzaigen  genaigt. 

Datum  Augspurgk,  den  riii  februarii  Anno  Domini  ro':  li. 
XXV.  18 


274  29  Briefe  des  Kurfürsten  Johann  Friedrich  des  Großmütigen 

Von  gots  gnaden  Johansfriederich  der  Elter  herzogk  zcu 
Sachsen  &c.  Landgraff  in  Düringen  vnd  Marggraff  zu 
Meißen. 

Je  :  Fridrich  :  der :  elter  :  &c. 
m  :  pp  :  sßt : 

XXIV. 
Väterliche  libe  vnd  treu  allzeit  zuuorn,  hochgeborner  Fürst, 
freundlicher  liber  Son.  Wir  haben  D.  L.  schreiben,  welchs  dieselbe 
mitt  aigener  hand  an  vns  gethan,  vnd  darneben  das  Einglein  so  vnser 
liber  oheim  Fürst  Wolff  von  Anhalt,  D.  L.  vns  zuübersehicken  zu- 
gestelt,  vbersand,  empfangen  vnd  gelesenn. 

Vnd  ist  vnser  freundhchs  begeren,  1).  L.  wolle  ermelten  vnserm 
oheimen  Fürst  Wolfen  seiner  Lib  freundlichen  zuembietens  vnd 
freundlichen  geneigten  willens,  wan  D.  L.  zu  Seiner  lib  Pottschafft 
hatt,  desgleichen  vor  das  Ringlein  von  vnseren  wegen  freundliche 
danksagung  thun,  vnd  vnsern  freundlichen  dinst  hinwider  vermelden, 
Vnd  das  wir  das  Einglein  S.  L.  dabei  zugedencken  bei  vns  behaltten 
vnd  so  wir  etzwas  seltzames  bekommen  S.  L.  auch  bedenckeu 
wollen. 

Das  haben  wir  D.  L.  der  wir  freundUchen  veterlichen  willen 
zuerzaigen  geneigt  sein,  hinwider  nit  bergen  wollen,  Datum  Augsburg 
den  8.  tag  Februarii  Anno  domini  ^v  Im  li. 

Von  gots  gnaden  Johans  Fridrich  Hertzog  zu  Sachsen 
der  Eldter  landgraf  zu  Düringen  vnd  Marggraf  zu 
Meissen  &' 

Jo :  Fridrich :  der  eider  &c. 
m  :  pp  :  sßt : 

XXV. 

Veterliche  Lieb  vnd  treu  altzeit  zuuor  Hochgeborner  fürst, 
freuntlicher  lieber  Son.  Wir  haben  D.  L.  schi'eibeu  so  sie  mit  eigner 
handt  an  vns  gethan  empfangen  vnd  Inhalts  vorlesen  vnd  vormercken 
von  D.  L.  nochmals  zu  freuntlichem  veterlichem  gefallen  das  D.  L. 
Ihr  fürhaben  des  Türekenzugs  halben  In  vnserm  willen  vnd  bedencken 
gestellet,  vnd  in  erwegung  der  angezeigten  vrsachen  solchs  dissmahls 
darbei  beruhen  zulassen  bedacht. 

Souiel  aber  die  rüstung  so  D.  L.  gern  wolt  machen  vnd  zu- 
richten lassen,  Seindt  wir  zufrieden,  wollen  auch  hirmit  gewiUigt 
haben,  das  D.  L.  vff  Ire  person  Ihr  einen  Kuriss,  den  sie  zu  dem 
balgenstecheu  vnd  turnier  gebrauchen  mügen.  Darüber  ein  feit  Küris 
mit  seiner  zugehorung,  auch  ein  fues-knecht  Harnisch  vnd  pantzer 
für  Iren  Leib,  an  orten  do  man  solchs  zum  besten  machet  zurichten 
lassen,  wie  wir  dan  dem  Eenthmeister  befehlen  thun,  das  er  solchs 
was  es  gestehen  wirdet  bezalen  soll.  Das  man  vber  das  vbrige 
rüstung  solt  zurichten  lassen,  solchs  achten  wir  Iziger  Zeit  vnd  ge- 
legenheit  nach  one  noth  sein  vnd  habens  D.  L.  denen  wir  mit  freunt- 
licnem  veterlichen  willen  alzeit  geneigt  hinwider  in  antwort  veter- 
hcher  mainung  nicht  vorhalten  wollen.  Datum  Augsburg  den 
22  Aprilis  1551. 

Von    gots    gnaden  Johansfridrich     der  Elter   Herzog    zu 
Sachssen  lantgraff  In  Düringen   vnd  Marggraf  zu  Meissen» 
Jo:  Fridrich:  der:  eider  <fcc. 
m :  pp:  sßt: 
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XXVI. 

Väterliche  Lieb  vnd  treu  alzeit  zuuorn  Hochgeborner  Fürst 
freunilicher  Lieber  Sohn.  Wier  haben  Deiner  Lieb  abermals  schreiben, 
welchs  dieselbe  mit  eigener  Handt,  an  vns,  des  von  Hassensteins 
halben,  gethan  entpfangcn.  So  hat  vns  Hans  Rudolph  derwcgen 
vff  D.  L.  Ihme  gethanem  beuelh,  von  D.  L.  wegen  mündlichea 
auch  angesprochen.  Welchs  alles  wier  vernommen.  Vnd  doniit 
D.  L.  zu  müssigor  Zeit,  wan  sie  mit  dem  Rath  vnd  Canzleihendeln 
nicht  zuschaffen,  wie  wir  dan  dem  vetcrlichen  Vortrauen  nach,  zu 
Deiner  lieb,  als  vnserni  Freuntlichen  Lieben  Sone,  vns  vorseheo, 
Dein  Lieb  werde  Ihr  dieselbige  mit  Ernst  obliegen  vnd  beuolen  sein 
lassen,  mit  dem  stein  werffen  vnd  andern  dergleichen  ritterlichen 
spielen  zu  D.  L.  Leibsbewegnus  vnd  gesundheit  destmehr  lust  haben, 
sich  zuvben.  So  wollen  wir  Deiner  Lieb  zu  freuntlicheni  gefallen 
bewilligen,  das  der  von  Hassenstein  mit  dreien  pferden  zu  deiner 
Lieb  hoff  dine,  vff  gebürliche  vnderhaltung  sol  angenommen  werden, 
haben  auch  hirneben  vnserm  Landhoffmeister,  Canzler,  vnd  D.  L. 
hoffmeister  geschriben,  das  sie  sich  mit  Ime  berürter  bestellung  vor- 
gleichen, doch  mit  Ime  nicht  schhessen.  Sundern  es  zuuorn  an  vns 
gelangen  sollen.  Wollen  vns  aber  zu  D.  L.  ganz  freuntlich  vorsehen, 
Dein  Lieb  werden  sich  gleich wol  vff  diese  vnsere  veterliche  bewilli- 
gung  also  halten,  das  gemelter  von  Hassenstein  zu  vngebürlicher 
Zeit,  nicht  so  gar  gemein  bei  D.  L.  sei,  wie  wier  dan  auch  nit  wollen, 
das  D.  L.  Ihn  in  die  Cammer  nehmen  sollen.  Sintemal  es  weder  bei 
vnserm  gnedigen  lieben  hern,  vnd  vater,  noch  vns  also  herkommen, 
das  wier  gewachsene  Grauen  vnd  hern  vor  Cammerdiner  angenommen, 
Welchs  dein  Lieb  von  vns  anders  nicht,  dan  veterlich  vnd  freunt- 
lich vormercken  wollen.  Dan  deiner  Lieb  freuntlichen  vnd  vetcr- 
lichen willen  zuerzeigen  seint  wir  alzeit  geneigt,  Datum  Augsburg 
7.  septembris  Anno  Domini  vv^  vnd  Li. 

Von  Gottes   gnaden  Johansfriderich  der  Eider  Herzog  zu 
saxen  Landgraue   in  Doringen  vnd  Marggraue  zu  Meißen. 

Jo:  Fridrich:  der  eider  &c. 
m:  pp:  sßt: 

XXVII. 

Veterliche  übe  vnd  treu  alzeit  zuuorn,  Hochgeborner  Fürst 
freuncllicher  über  Son,  Wir  zweiveln  nit,  D.  L.  seind  vor  des  von 
Irem  Hoffmeister  Wolffen  Mülichen  bericht  worden,  das  wir  Ime 
beuholen,  bei  D.  L.  anzuhalten,  Aveil  sich  D.  L.  Catharrus  etwas 
hart  ain  zeithere  angelassen,  das  sich  D.  L.  vndter  der  ertzt  cur  und 
Medicin  geben,  vnd  derselbigen  Rats  pflegen  wolten.  In  Sonderheit 
aber  solte  er  darob  sein,  das  doctor  Mathias  Ratzenberger  vnd  Ma- 
gister Simon  Wild  D.  L.  Ir  Regiment  vnd  diet,  vnd  was  sie  vor 
ertzney  brauchen  sollen,  furderlich  stelleten,  Welchem  gedachter 
Mülich  vndterthenige  volge  gethan,  vnd  vns  von  dem  Regiment 
Copey  zugeschickt. 

Dieweil  dan  solchs  alles  doctor  Achillessen  gasser  gantz  whol- 
gefellt,  welcher  bishere  in  vnser  Custodi  vnser  Leibarzt  gewesen,  vnd 
ain  gelerter  vnd  erfarner  man  in  der  Medicin  ist,  vnd  daneben  ain 
Eecept  so  D.  L.  so  D.  L.  auch  für  solchen  Catharrus  dinsthch  sein 
soll,  gesteh,  Welchs  Mülich  die  beide  Erzt  sehen  lassen  solle. 

So  wollen  wir  D.  L.  ganz  freundlich  vnd  veterlich  vermanet 
vnd  begert  haben,   weil  der  Almechtige  Gott  den  menschen  solche 

18* 
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vnd  dergleichen  mittel  zu  gut  geschaffen  hat,  D.  L.  wolle  sich  zu 
Irer  selbst  leibs  besserunge  vnd  abwendung  solcher  Ihrer  beschwe- 
rung  gutwillig  vndter  solch  Regiment  ergeben,  vnd  der  Erzt  Rat 
verfolgen,  der  gänzlichen  Hoffnung  der  Almechtige  Gott  solle  gnade 
vnd  sein  segen  darzu  geben,  das  es  ane  sonderlichen  nutz  vnd 
frommen  nit  sol  abgehen.  Sundern  D.  L.  dadurch  des  flusses  wo 
nicht  gar,  doch  zum  wenigsten  etwas  ain  Imderung  gemacht  vnd  ge- 
holffen  werden.  Vnd  D.  L.  thut  vns  daran  zu  freundlichem  willen 
vnd  genauen,  zu  dem  das  es  D.  L.  selbst  zum  guten  gemaint  vnd 
gereichet  wirdet.  D.  L.  auch  freundlichen  vnd  veterlichen  willen 
zuerzaigen  seint  wir  geneigt.  Datum  Augsburg  den  virdten  tag  des 
Monats  octobris  Anno  domini  rpo  Im  It. 

Von  gots  gnaden  Johans  Fridrich  Hertzog  zu  Sachsen  der 
Eider  Landgraf  in  Düringen  vnd  Marggraf  zu  Meissen. 
Jo:  Fridrich:  der:  eider:  &c. 
m  :  pp :  sßt : 
Beiliegender  Zettel: 

Domit  aber  dein  Lib  darzwuschen  sich  warm  halten  mügen. 
So  thun  wir  D.  L.  hiermit  ain  gestrigkt  hembd  sambt  zweyen  bhar 
gestrickten  socken  vbersenden  die  wolle  D.  L.  in  mitler  weil  brauchen 
bis  das  wir  D.  L.  das  seidene  hembd  hinach  schicken.    Dat.  uts. 

XXVill. 

Veterlicho  übe  vnd  treu  alzeit  zuuorn,  Hochgeborner  Fürst 
freundlicher  liber  Son,  Wir  haben  deiner  lib  schreiben,  welchs  sie 
mit  aigener  band  an  vns  gethan,  empfangen,  vnd  seines  Inhalts  ver- 
nommen, Was  nun  den  herren  von  Hassenstein  betrifft  hat  es  do- 
mit sein  mas,  vnd  zweiueln  nit  D.  L.  werde  sich  seinethalben  vnser 
veterlichen  vnd  freundlichen  vermanung  nach  als  der  gehorsame  Sun 
zuhalten  aissen. 

So  gereicht  vns  auch  von  D.  L.  zu  ganz  freundlichem  vnd 
veterlichem  wolgefallen,  das  D.  L.  Ires  Catharri  halben,  sich  vndter 
der  Ertzt  Chur  vnd  auch  one  vnser  veterliche  erinnerung  gutwillig 
begeben.  Vnd  seind  der  trostlichen  hofnung  es  soUe  vermittelst 
Gotlicher  gnediger  Hülf  D.  L.  beschwerung  wo  nicht  gar  geholffen, 
doch  zum  wenigisten  dieselbe  gelindert  werden,  vnd  wir  wheren 
freundlich  geneigt  gewest  D.  L.  vf  Ir  freundlichs  bitten,  ain  anders 
schwarz  Seiden  gestrickt  hembde,  so  etwas  weiter  dan  das  negste 
gewessen,  So  haben  wir  doch  vndter  den  welschen  Cramern,  die 
alhier  vnd  noch  nit  alle  ankomen  sein,  derer  keins  können  erlangen 
wollen  aber  darnach  bestellung  thun  vnd  D.  L.  als  dan  es  vber- 
senden, In  mitlerweil  wolle  sich  D.  L.  sonsten  warm  vnd  whol  halten, 
weil  es  die  Erzte  D.  L.  gerathen  vnd  vor  gut  angesehen. 

Das  auch  D.  L.  in  negster  Prunfftzeit  mit  der  Büchsen  nit 
geschossen  noch  durch  andere  domit  schissen  hat  lassen,  das  ge- 
reichet vns  von  D.  L.  zu  freundhchem  gefallen.  Das  aber  D.  L. 
von  wegen  der  hunde  so  nicht  beschossen  vnd  genugsam  abgericht 
gewesen,  den  hirschen  lang  haben  nachziehen  müssen :  vnd  derer 
etzliche,  wie  wir  verstehen  zu  holz  geschossen,  hören  wir  nit  gerne. 
Zweiueln  aber  nit  es  werden  die  Jeger  diselbigen  wider  funden  haben. 

So  where  auch  D.  L.  danksagung  vor  die  vberschickte  Gleser 
nit  vonnöten  gewessen,  vnd  das  sie  Veit  Marschal  von  Pappenheym 
vnd  Ganglof  von  Heilingen  whol  versucht  vnd  D.  L.  wolgefallen, 
hören  wir  gerne. 
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Vnd  habens  deiner  lib  der  wir  freundlichen  vnd  veterlichcn 
willen  zuerzaigen  genaigt  sein,  hinwider  freundlicher  ineynunge  nit 
bergen  wollen,  Datum  Insprugk,  den  8  Nouembris  Anno  doraini 
riT^  Im  li. 

Von  gots  gnaden  Johans  Fridrich  Hertzog  Zu  Sachssen  der 
Eider  Landgraue  in  Düringcn  vnd   Marggraf  Zu  Meissen. 
Jo:  Fridrich:  der:  eider:  &c. 
m:  pp:  sßt: 
Beilage :   Das   es  auch   D.  L.   nunmals  bei  der  anzalh  deiner 
lieb  Hofdiener  bleiben  lassen  wollen  Vormercken  wir  von  D.  L.  zu 
freuntlichem  gefallen.    Vnd  wiewol  an  vns  gelangt,  als  ob  solle  den 
niitlern  Keussen   der  schlag  gerürt   haben,    So    wollen  wir  es  doch, 
das    es   der  schlag  sein  solle,   dafür  nicht  halten.    Trügen  auch  mit 
ihme,  do  es  also  were,  ein  gnedigs  mitleiden.    Vnd  ob  wir  wol  an- 
fencklich  nicht  vngneigt  gewesen,  den  von  Sebach  zu  einem  Zwei- 
rosser  anzunehmen,  der  wegen  D.  L.  vns  hiuor  durch  Hans  Rudolphen 
hat  ansprechen  lassen,  So  haben  wir  doch  seinethalben  nunmals,  aus 
etzlichen  bewegenden  vrsachen  dorinnen  bedencken. 

XXIX. 

Vatterliche  Lieb  vnd  threue  alzeit  zuuorn,  Hochgeborner  fürst, 
freuntlicher  lieber  söhn.  Wir  haben  deiner  L.  wiederschreiben  vf  jüngst 
vüsere  deiner  L.  gegebene  antwort,  betreffende  die  schrifft  mit  welcher 
die  handelsfürsten  neben  Zuschickung  vnsers  vettern  herzog  raorizen 
Schreibens,  an  dein  L.  gelanget,  fürgestern  alhier  empfangen,  vnd  aus 
mit  vbersanter  Copei  gelesen  vnd  vernomen,  welcher  gestalt  dein  L. 
vf  bedencken  der  rethe  gemelte  handelsfürsten  wiederumb  zubeant- 
worten entschlossen,  die  wir  \tis  dan  wolgefallen  lasen  ^),  Ist  auch 
an  dem,  wie  dein  L.  ferner  schreiben,  das  berürte  antwort,  noch  gestalt 
vnd  gelegenheit  deren  ding,  sonderlich  aber,  wie  der  handel  an  im 
selbst,  vnd  vf  dem  Naumburgischen  tage  fürgefallen  ist,  vf  die  wege 
sonderlich  zurichten  vnd  zustellen  sein  wil,  das  dein  L.  vnsers  vettern 
herzog  morizen  zugemessenen  vnglimpf  vnd  abschlag  gnugsam  vnd 
glimpflich  im  gründe  ablainen,  wie  dann  in  D.  L.  gestelten  nottel 
beschehen.  Dorumb  wolle  dein  L.  dieselbe  ad  mundum  schreiben 
lasen  vnd  alsdann  herzog  augusten  als  dem  nechst  gesessenen 
handelsfürsten  im  namen  gottes  fürderlich  zu  fertigen,  dorauf  wirdet 
man  besehen  vnd  gewarten  müssen,  was  Ihre  L.  allerseits  in  dieser 
Sachen  ferner  thun  wollen.  Wir  können  es  aber  nicht  dorfür  halten, 
das  noch  gestalt  herzog  morizen  fürnehmen,  viel  fruchtbares  wirdet 
mugen  ausgerichtet  werden,  sie  erlangten  dann  zu  der  haudelung 
einen  grössern  vorteil,  vnd  das  sie  dein  L.  mit  in  ir  spiel  bringen 
möchten,  dorfür  dich  d.  L.  jhe  wol  wollen  fürschen,  dann  d.  L. 
gewisslichen  göttliche  straf  vnd  alles  zeitlich  vnglück  doraus  erfolgen 
wurde,  dorzu  das  vns  dein  L.  als  irem  herren  vatter  vf  dieser  erden 
kein  grosser  vngefallen  erzeigen  konten,  dorfür  der  almechtige  got 
dein  L.  genediglich  behüten  wolle.  Das  haben  wir  d.  L.  hin  wieder 
nicht  mugen  vorhalten  vnd  sein  d.  L.  mit  vatterlichem  vnd  freunt- 
lichem willen  geneigt.  Datum  Inspruck  am  r  martis  anno  dm.  1552. 
Von  gots  gnaden  Johans  friederich  der  clter  herzog  zu 
Sachsen  &c  lantgraue  in  Doringen  vnd  margraf  zu  meissen 
Jo:  Fridrich:  der:  eider:  &c. 
m  :  pp  :  sßt. 

1)  Siehe  folgendes  Schreiben. 
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Beilage  zu  No.  XXIX. 

Vnser  freuntlich  dienst  vnd  was  wir  liebs  vnd  guts  vermugen 
allzeit  zuuor,  hochgeborner  Fürst,  Freundtlicher  lieber  herr  vnd 
Vetter.  Als  E.  L.  vor  vnvielen  tagen,  an  den  auch  hochgebornen 
Fürsten,  hern  Johanswilhelmen  herzogen  zu  Sachssen  cc.  vnserm 
freuntlichen  lieben  Brüdern  vnd  vns  ein  schreiben  gethan,  doniit  vns 
E.  L.  zuerkennen  gegeben,  wes  sie  durch  Ihre  Eethe,  so  sie  nach 
jüngstvergangenem  Ostertage  zu  der  Ko:  Kay  Mät  vnserm  aller 
gnädigsten  hern ,  vnsers  freundtUchen  lieben  Vaters  Erledigung 
halben,  in  Sonderheit  auf  des  Prinzen  hochgedachter  Kay  Mät  Sohns 
fürbitt  zum  vleissigsten  anzuhalten  vnd  zu  soUicitirn  abgefertigt, 
schriftUch  bericht  worden. 

Vnd  vnder  anderm,  do  sie  bey  ezlichen  Kay"  Mät  fürnembsten 
Eethen,  der  vorberürthen  entledigung  halben  am  vleissigsten  ange- 
halten sey  ihnen  von  denselben  angezaigt,  wie  dz  vnser  lieber  herr 
vnd  vather  halsstarrig  vnd  vf  Sr.  Gn.  maynung  verbliebe,  So  wolten 
wir  das  Interim  auch  nicht  annehmen,  sondern  theten  das  Bosist 
das  wir  konthen  cc.  Mit  weytherer  Vermeltuug,  das  Vorgenanther 
vnser  Bruder  vnd  wir ,  mitsampt  vnsern  Eethen  gewisslich  gein 
Brussell  citirt,  vnd  auf  die  Privation  procedirt  würde  werden. 

Welchs  E.  L.  vns  als  Ihren  ßluetsverwanthen  darumb  hette 
wollen  zu  gemut  fhuren  vnd  anzaigen,  damit  wir  vns  dermassen 
wolten  in  di  Sachen  schicken,  vff  das  vnser  herr  Vather  vnd  wir 
nicht  in  weythere  beschwerung  vnd  verderbung  gefürt,  sundern  die 
Kay*  Mat  widerumb  zu  gnaden  bewegt  werden  mochte,  WiewoU  wir 
nuhn  E.  L.  bey  Irem  bothen  hierauf  gerne  heften  beantworten  wollen, 
So  haben  doch  E.  L.  aus  dem  schreiben  welchs  wir  bey  demselben 
bothen  an  sie  gethan,  die  Vrsachen  vnser  verhindrung  vngezweivelt 
nuhmer  vermerckt,  haben  auch  seint  der  Zeit,  nach  dem  willen  des 
Allmechtigen ,  noch  keine  sundere  besserung  vnserer  schwachait 
empfunden,  Zu  deme,  das  vnsere  f"  liebe  frau  mutter  itzt  auch  ganz 
krank  und  schwach  ist,  Derwegen  vns  E.  L.  diser  verzugklichen 
beantwortung  freuntlichen  wollen  entschuldigt  haben. 

Vnd  das  E.  L.  vnsers  herrn  Vathers  Entledigung  halben  auff 
des  Prinzen  gethane  fürbitt  Ihre  Eethe  an  Kay""'  Mät  Hoff  gein 
Brussell,  vor  diserzeit  abgefertigt,  das  Ihnen  wir  vns  gegen  E.  L. 
ganz  freuntlich  bedancken.  Erkennen  es  vns  auch,  sampt  vnserm 
lieben  brudern ,  vnsers  clainen  vermugens  widderumb  freundtlich 
zuuerdinen  schuldig,  Sein  es  auch  für  vnsere  person  zuthun  erbutbig, 
das  aber  vorgemelte  E.  L.  Eethe  von  ezlichen  der  Kay'"  MiU 
fürnembsten  Eethen,  vnsers  lieben  hern  vnd  vathern,  auch  vnsernt- 
halben",  Eine  solche  beschwerlich  auzaigung  widerfharen,  wie  droben 
berürt,  heften  wir  vns  nicht  versehen. 

Dan  wiewoU  wir  aus  E.  L.  schreiben,  die  Ursach  der  Hals- 
starrigkeit, so  man  vnserm  lieben  hern  Vathern  zuemisset  nicht 
gnugsam  verstanden.  So  können  wir  doch  erachten,  als  sey  es  dorumb 
zuthun,  das  sein  Gdn  das  Interim  auch  nit  mugen  annehmen. 

Souiel  auch  vns  vnd  vnsere  Eethe  in  gleichnis  berürts  Intrims 
halben  an  triff  Sein  Ihre  liebden  vnd  wir,  in  ganzlicher  Trostlichen, 
auch  vnderthenigsten  hoffnung  gestanden  Kay*  Mät  würden  vnsers 
negsten  vnderthenigen  Schreibens  vnd  erbietens,  dauon  wir  E.  L.  bey 
Ihrem  gesanthen,  Nemlich  N.  Eine  Copie  zugefertigt  gnedigst  zufriden 
gewest  sein. 
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Dieweil  wir  aber  aus  abberürtem  E.  L.  schreiben  das  widerspil 
vermarckt,  so  beiiioniracrt  es  vns  zum  höchsten  vnd  wissen  doch 
kaineii  weg  noch  Eath,  so  wir  gegen  Gott  mit  gewissen,  weythers 
zuthun,  vorantworten  konthen.  Dieweil  alle  beschwerung  vnd  vngnade 
nur  an  der  bewilligung  vnd  annehnuing  des  Interims  haftet,  so  vns 
bey  \'crlust  Ewiger  seligkait,  nicht  minder  (.  dan  wie  wir  vermercken 
vnsern  lieben  hern  Rethen .)  nicht  anzunehmen ,  Dieweil  auch  dj 
Sachen,  vns  nicht  allain  noch  vnsere  Rethe,  sundern  die  andere 
vnsere  Vnderthanen  alle  mit  belangen,  So  haben  wir  für  vns  selbst 
allaine,  Kay"  Mat,  auf  Irer  Mät  zwai  Ernste,  nacheinand  an  vns 
gethane  schreiben,  nicht  beantworten.  Sundern  solchs  ist  allwege,  mit 
vnser  vnderthanen  statlichen  vorgehenden  beratschlagung,  auch  mit 
Ihrem  wissen  vnd  willen  beschehen,  doniit  weder  von  Ihnen  noch 
Jemandts  andern  vns  vnd  vnsern  Rethen  muge  aufgelegt  werden,  sie 
kernen  vnseruthalben  in  beschwerung,  vnd  in  Kay'"'  Älät  vngnaden. 
Derhalben  auch,  wo  di  wortt.  So  wir  aus  E.  L.  schreiben  vermerckt, 
vnd  vns  aufgelegt,  ob  solten  wir  nicht  allain  das  Interim  nicht  be- 
willigen, sundern  theten  auch  das  bosest,  so  wir  kouten  cc.  auf  die 
Religion  gemaint,  villeicht  darumb,  das  es  in  vnsern  orth  landes  in 
den  Kirchen,  vermuge  der  Augspurgischen  Confession,  Got  lob,  ganz 
Christlich  vnd  ordentlich  gehalten  wirdet.  So  müssen  wir  es  dem 
AUmechtigen  vnd  dz  wir  sein  wort  vnd  warheit  bekennen,  vnd  nicht 
verandern  sollen ,  auch  lassen  beuolhen  sein ,  Wo  vns  aber  von 
vnsern  missgunstigen  bey  Kay'"  Mät  vnd  derselben  Rethen,  wie 
hiebeuor  veyther  aufgelegt  worden  were,  Als  solt  in  vnsern  orth 
Landes  Religion  halben  vnd  sunsten  um  vil  besehehen  vnd  vbersehen 
werden,  das  Ihrer  Mät  zuwider  vnd  billich  beschwerlich.  So  haben 
vorberürte  vnsere  Vnderthanen,  sampt  vnserm  vnd  ihren  Predicanten 
Einen  kurzen  christlichen  bericht  zusammen  gezogen  vnd  bracht, 
was  für  Lehre  an  allen  orthen  vnsers  Landes,  bisher  vnd  heut  zu 
tage  ainhellig  gelerth  vnd  gefürth,  auch  wie  die  von  Gott  eingesazten 
Sacrament  geraicht  vnd  administrirt,  vnd  darzue,  was  für  christliche 
Ordnungen  in  Ceremonien  vnd  Kirchen  gebrauchen,  Got  lob,  allent- 
halben gehalten  werden. 

Vnd  domit  die  Kay"  Mät  vnserer  freuntlichen  lieben  brüder, 
vns  vnd  vnser  armen  Vnderthanen  souil  mehr  solcher  beschwerlichen 
Auflage  entschuldigt  haben  vnd  sehen  mugen,  das  wir,  Got  lob, 
nichts  böses,  sundern,  was  christlich  Gotlich,  auch  der  propheten 
vnd  Aposteln  lehre  gemess  ist,  in  vnsern  Kerchen,  halten  vnd  ver- 
statten. So  haben  wir  auf  vnderthenije  bitt  vnser  armen  Vnderthanen, 
auch  vor  vns  nicht  vmbgehen  können,  solchen  bericht  Ihrer  Kay" 
Mät  in  aller  Demut  vnd  Vnderthenigkait,  neben  ainem  schreiben, 
wie  E.  L.  baydes  hierneben  befinden  werden,  zuüberschicken. 

Weren  aber  vorberürte  wort,  vff  etwas  anders,  vnd  das  sich 
villeicht  in  die  veldtlichkeit  ziehen  thete,  gemaint,  so  können  wir  mit 
frolichem  vnd  guetem  gewissen  sagen,  das  es  vnser  bruder  vnd  wir 
für  Got  vnschuldig  sein,  das  es  auch  Ihren  liebden  vnd  was,  mit 
lauterm  Vngrundt  durch  vnsere  abgunstige  vfgelogt  würde,  hetten 
wir  es  auch  benentlich  mügen  verstehen,  was  solch  böses  were,  so 
wir  theten.  So  wollen  wir  E.  L.  dorauf  den  bericht  hiermit  gethan 
vnd  gegeben  haben,  dorauf  E.  L.  vnser  Vnschuld  vnd  widerumb 
vnser  abgüustigen  Vngrunde  scheinbarhch  hetten,  verstehen,  dan  wir 
halten  vns  sonder  Rhum,  also  eingezogen,  damit  wir  Ja  der  Kay'" 
Mät  zu    ainicherlay   Vngnedigem   nachdenken   nicht   vrsach   geben 
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wollen.  Solten  wir  aber  der  Privation  von  Gottes  worts  wegen 
hierüber  gewertig  sein,  vnd  sein  Gotlicher  Wille  ist  also,  so  geben 
wir  es  Ihme,  als  dem,  haim,  der  do  spricht :  AVas  hüllf  es  dem 
menschen,  das  er  der  ganzen  Weldt  Gut  hette,  vnd  verlühre  die 
Seele.  Es  haben  sich  woU  vor  dieser  Zeit  ezliche  gegen  den  vusern 
lassen  vernehmen,  wir  solten  das  Interim  vnsers  hern  Vathers  halben, 
domit  S.  L.  desto  eher  ledig  mocht  werden,  bewilligen,  dürfen  wir 
es  doch  nicht  halten  &c,  sie  hetten  es  auch  angenohmen,  Ihr  gemüet 
were  aber  nicht,  das  sie  es  halten  wolten. 

Nhun  stellen  wir  solche  Rethe  zu  derselben  Verantwortung,  ob 
sie  damit  dem  erschrecklichen  Vrtel  des  herrn  Christi  genueg  thuen, 
do  er  sagt,  wer  mich  verleugnet  &c.  Es  müste  dan  vnrechte  lehre 
mit  dem  munde  bewilligen,  nit  haissen,  Christum  verleugnen,  welchs 
wir  doch  nach  den  worten  der  Aposteln,  nemlich,  mit  dem  Munde 
bekennen,  wir  zur  Seligkeit  dohin  nit  verstehen  mügen. 

Vnd  ob  vns  wol  gar  nicht  thauren  solt,  vnser  Lendtlein  so  vns 
der  Barmherzige  Gott  durch  Kay"  Mät  gnedigst  gelassen  für  müg- 
liche  Condition,  zu  Entledigung  vnsers  hern  Vathers  einzusetzen, 
auch  vnser  Bruder  vnd  vnsere  personen,  dafür  vfs  härtest  zuuerpflichten, 
vnd  zu  obligiren.  So  verstehen  wir  doch  aus  E.  L.  schreiben,  das 
di  fürnembste  Condition  S.  L.  halben,  an  der  bewilligung  des  Interims 
auch  hafftet,  ob  woll  S.  L.  aller  Eegirung  entsetet,  derwegen  an 
berürtem  S'  L.  annehmen  oder  nit  Annemen  des  Interims,  wenig 
oder  nichts  gelegen  sein  solt,  Aber  gleich  so  wenig,  als  S.  L.  dasselb 
Interim,  (.wie  wir  verstehen.)  anzunehmen  genaigt,  also  wenig 
will  auch  vnserm  brudern  vnd  vns,  fügen,  mit  S.  L.  dorauf  zu- 
handeln,  oder  vns  zuunterstehen  S.  L.  darzue  zubewegen,  so  wir  mit 
Gott  vnd  gewissen  selbst  nicht  thuen  können,  darumb  so  müssen 
wir,  auch  vnsere  selbst  sachen,  dem  Ewigen  Gott  beuelhen,  es  mit 
vns  allerseits  nach  seinem  gnedigen  Gotlichen  willen  ferner  zu- 
machen. 

Vnd  ob  Jemandts  wolt  gedenken,  wir  lassen  vns  durch  vnsere 
Rethe,  oder  andere,  auf  solche  maynung  layten,  sunsten  wurden 
wir  vns  woll  änderst  hierinnen  erzaigen,  so  soll  es  E.  L.  noch 
Jemandts  dafür  nicht  halten ,  sundern  dieweil  wir  von  Jugent 
auf,  sampt  vnserm  Brudern  in  Gottes  wort  erzogen  vnd  der  Dinge, 
durch  seine  Gotliche  gnade  so  weyth  bericht  sein ,  so  würden 
wir  ime  doch  sampt  gedachten  vnsern  brudern  nicht  anders  Ihnen, 
wenn  vns  schon  alle  vnsere  Rethe  vnd  Vnderthanen  anders 
riethen  oder  gerathen  hetten,  darzue  wir  sie  doch  nicht  genaigt 
befinden. 

Vnd  ist  derwegen  an  E.  L.  vnser  ganz  freundtliche  bitt,  Ob 
wol  vnser  herr  vnd  vater,  vnd  wir,  das  Interim  nicht  bewilligen 
können,  so  wollen  doch  bey  der  Kay"  Mät  vnserm  allergnedigsten 
hern,  auch  bey  Ihrer  Mät  hochloblichen  Rethen ,  mehr  gedachte 
vnsers  hern  Vathers  vnd  vnsere  sachen  zum  besten  wenden,  vnd 
Ihre  Mät  vnderthenigst  ansuechen,  mit  Vns  und  Vnsern  Brudern 
als  armen  jungen  Fürsten  der  Religion  halben,  gnedige  gedult  zu- 
haben auch  nochmalhs  vmb  vnsers  hern  Vathers  entledigung,  dieselbe 
vff  mügliche  Condition  zuerlangen  handeln  vnd  anhalten,  dieweil 
doch  S.  L.  vnd  wir  sunst  von  aller  Weldt  verlassen  ä-'. 
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Im  Anschluß  an  die  29  Briefe  des  Kurfürsten  Johann 
Friedrich  werden  im  Nachfolgenden  noch  8  Briefe  des  kur- 
fürstlichen Geheimsekretärs  Hans  Rudolf  gegeben,  welche  er 
aus  der  unmittelbaren  Umgebung  seines  gefangenen  Herrn  an 
den  Herzog  Johann  Friedrich   in  die  Heimat  gerichtet  hat. 

Hans  Rudolf,  der  Sohn  des  im  Jahre  1524  verstorbenen 
Geheinisekretärs  Friedrich  des  Weisen,  Hieronymus  Rudolf, 
al.  Rudlauff,  war  während  der  Zeit  der  Gefangenschaft  wohl 
der  Vertrauteste  des  Kurfürsten.  Er  begleitete  ihn  nach- 
weislich nach  Augsburg  (1548),  Brüssel  (1549),  Augsburg 
(1551).  Aus  den  Schreiben  geht  hervor,  daß  der  treue 
Mann  tatsächlich  die  rechte  Hand  des  Kurfürsten  war  in 
jenen  schweren  Tagen. 

Rudolfs  Mitteilungen  sind  äußerst  interessant.  Er  gibt 
Einzelheiten  aus  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Kur- 
fürsten ,  die  wir  in  dessen  Briefen  selber  nicht  haben 
können.  Offenbar  war  Rudolf  nicht  nur  Geheimsekretär, 
sondern  auch  ein  guter,  deutscher  Diplomat.  Charakteristisch 
sind  seine  Auslassungen  über  den  kaiserlichen  Hof,  über 
den  Kaiser  selbst  und  dessen  Umgebung.  Ja,  wo  es  sich 
um  besonders  geheime  Sachen  handelt,  gebraucht  Rudolf 
in  seinen  Briefen  eine  chiffrierte  Schrift,  von  der  uns  leider 
der  Schlüssel  fehlt.  Während  uns  jener  chiffrierte  Brief 
des  Kurfürsten  (vide  oben  No.  XXIX,  Beilage)  dank  der 
gleichzeitigen  Übersetzung  aus  dem  Weimarer  Kabinett  zur 
Verfügung  steht,  fehlt  uns  hier  die  Lösung.  Auf  alle  Fälle 
betreffen  aber  alle  jene  Stellen  (vide  Brief  No.  VI  und  IX) 
die  Befreiung  des  Kurfürsten  aus  der  kaiserlichen  Haft, 
indem  Schritte  dazu  fortwährend  getan  wurden.  Wenn  auch 
der  gesetzliche  und  ordnungsmäßige  Weg  niemals  verlassen 
werden  sollte,  so  konnte  doch  mancher  Plan  durchquert 
werden,  falls  das  Handschreiben  auf  dem  langen  Weg 
nach  Weimar  durch  irgend  einen  Unfall  verloren  ging  und 
den  Gegnern  übermittelt  wurde.  Selbstverständlich  suchte 
die  römische  Partei  in  der  Umgebung  des  Kaisers  jeden  Ver- 
such der  Befreiung  des  gehaßten  Fürsten  zu  hintertreiben. 
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Sehr  wohltuend  berührt  Rudolfs  ebenso  ehrliche  wie 
herrliche  Sprache  dem  jungen  Fürsten  in  der  Heimat  gegen- 
über, da,  wo  ersterer  vermittelt  zwischen  Vater  und  Sohn. 
Andererseits  aber  bilden  diese  8  Briefe  eine  wünschens- 
werte Ergänzung  zu  den  Handschreiben  des  Kurfürsten, 
bei  deren  Beförderung  nach  der  Heimat  sie  wohl  zum  Teil 
den  Sendungen  mitbeigefügt  worden  sind. 

Zum  Schluß  dieser  denkwürdigen  Briefe  sei  bemerkt, 
daß  ßudolf  diese  Schreiben,  die  in  der  kurfürstlichen 
Kanzlei  von  des  Schreibers  Hand  kalligraphisch  geschrieben, 
von  ihm  selber  aber  mit  eigener  Hand  unterschrieben  sind, 
auf  grünem  Wachs  versiegelt  und  mit  seinem  Siegelring 
—  römischer  Jüngling  mit  einem  Siegeskranz  in  der  Hand, 
an  eine  Säule  gelehnt  —  verpetschiert  hat. 


Durchlauchtiger  Hochgeborner  Fürst,  Euern  Fl.  gn.  seind  mein 
vndterthennige  gantzwillige  vnd  gevlissene  dinst  mitt  vleis  zuuorn. 
Gnädiger  herr. 

Das  Euern  Fürstlichen  gnaden  Ich  bishero  nitt  geschriben, 
dorin  bitt  E.  F.  g.  Ich  vndterthenniglich  mich  endschuldiget  zuhalten, 
dan  Ich  nit  gewust,  das  Ich  dorau  E.  F.  G.  zugefallen  thete  oder 
nit,  vnd  weiß  Eurer  F.  g.  vndtertheniglich  nit  zubergen,  das  E.  F. 
G.  Freundlicher  liber  herr  vnd  vater,  mein  gnedigister  herr,  Gott  lob 
frisch  vnd  gesund  ist,  vnd  hat  Sein  Fl.  g.  die  Gelbesucht  gar  verlassen. 

Wie  es  vmb  S.  f.  g.  erledigung  vnd  Sachen  stehen,  das  werden 

E.  F.  G.  von  Doctor  Minckwitzen  vernommen   haben.     Aber  vff  E. 

F.  g.  Freundlichen  Hben  Fraw  Mutter  meiner  gnedigisten  Frawen 
schreiben,  welche  Ire  F.  g.  an  Konigin  Maria,  vnd  die  andere  Fürstin 
so  alhier  sein  gethann:  Seind  gemelte  Konigin  vnd  Fürstin  end- 
schlossen,  ain  starliche  vnd  In  aigener  Person  Fürbiett  gegen  Kay. 
Mait  zuthun,  damit  Ire  Mait  meinen  gnedigisten  Herren  allergnedigist 
erledigen  wolle.  Und  man  hat  aus  etzlichen  Vrsachen  mit  solcher 
Fürbitt  bishere  dorumb  verzogen  vnd  noch,  bis  das  der  Cardinahl 
von  Trientt,  so  vor  vier  tagen  alhier  von  Rom  wider  komen,  Relation 
vnd  bericht  thut,  wie  des  ßabsts  antwurt  des  Conciliums  halben  sey. 
Ist  sie  gut,  so  uermut  man  sich  Meins  gnedigisten  herren  erledigung 
sovil  dest  mher,  aber  die  sachen  stehen  bei  Gott,  der  wirdet  Key. 
Mait  hertz  auch  nach  seinem  willen  wissen  zuregiren.  Sonsten  haben 
sein  F.  gn.  nach  aller  hendel  gelegenheit  mher  trübselige  dan  Fro- 
liche  Sachen.  E.  F.  g.  die  wollen  vleissig  beten,  wie  mer  nitt  zweivelt. 
So  wirdett  Gott  gewisslich  erhorenn.  Dan  das  vnrechte  wirdett  nitt 
bestehen. 

Der  Churfürst  zu  Brandenburg  hat  bishere  vor  allen  andern 
Chur  vnd  Fürsten  sich  gegen  E.  f.  g.  herren  vnd  vatern  Freundlieh 
vnd  whol  gehalten,  vnd  etzlich  mhal  maltzeitt  mit  Sein  F.  gn.  ge- 
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lalten,  hat  auch  neben  des  hertzogen  von  Jülichs  rethen  bei  Konig : 
Malt  die  fürbitt  gethan ,  das  Ire  Konig:  Alait.  die  vngnade  hat 
fallen  lassen. 

Ire  Konig.  Mait  ist  auch  etzliche  mhal  vor  E.  F.  g.  hern 
Vaters  herberge,  wan  S.  F.  g.  Im  Fenster  gelegenn,  vorüber  getzogen 
vnnd  Für  sein  F.  gn.  den  hutt,  nach  dem  Ire  Mait  noch  leide 
tragen,  abgezogen,  in  gleichnus  hertzog  Wilhelm  von  Bayernn  vnd 
sein  Son  hertzog  Albrecht,  Item  der  Junge  Konig.  Aber  Marggraf 
Albrecht  vnd  hertzog  Hainrich  von  Braunschweig,  die  thun  es  nit, 
der  Marggraf  siebet  whol  mein  gnedigisten  herren  an,  aber  gar  kein 
Eevcrcntz,  herzog  hcinrich  wil  S.  F.  g.  nit  sehen. 

Konigin  Maria  hat  sich  gantz  freundlich  gegen  S.  F.  g.  auch 
erzaiget,  jm  vorüberreiten. 

Hertzog  Moritzen  berichtt  jn  der  Liquidation  sachen  ist  noch 
nit  einkomen,  vnd  es  gehen  die  Sachen  an  dem  Hof  langsam  von 
Städten. 

Hertzog  Ernst  von  Braunschweig  ist  am  negst  vergangenen 
Sonnabend  zu  Mittag  alhier  einkommen.  Und  wie  sich  der  oberste 
Alphonsus  de  Vives  vnd  andere  fürneme  Kaysserlicher  Mait  diener 
verneraen  haben  lassen.  So  sollen  Sein  F.  gn.  das  ambt  der  haubt- 
manschaft  vber  die  Deutzsche  IrerKey:  Mät  geward  bekomen.  Das 
soll  Jherlich  Sechs  Tausent  Kronen  einzukomen  haben.  Ist  aber 
vnverpflicht  allewege  an  Irer  Mait  hof  stetig  wesendlich  zu  sein. 
Warbei  es  wirdett  bleiben,  Sollen  E.  F.  g.  von  mir  vndtertheniglich 
bericht  werden. 

Der  Hertzog  von  der  Lignitz  so  vor  der  Zeit  zu  Weimar  bei 

E.  F.  g.  herren  vater  gewesen,  hat  diesse  Mittagsmaltzeit  mit  s.  F.  g. 

gessen,  vnd  haben  S.  F.  g.  vil  Zuschlags  von  gastung  vnd   anderm. 

Der  Landgraue  sol  vff  hohen  Asperg  im  Land  zu  Wirttenberg 

gehalten  werden. 

E.  F.  g.  herr  vnd  vater  wirdett  von  d.  Spanischen  gewarde 
noch  gelegenheitt,  whol  gehalten:  S.  F.  g.  haben  Ir  stuben  vnd 
Camern  Irenthalben  frei  vor  jnen.  Gott  gebe  das  S.  F.  g.  nur 
ledig  werden. 

Inligende  Schweitzerische  Zeitungen  sende  E.  F.  g.  ich  dern 
Inhalt  doraus  auch  zuuernemen,  hiermitt  vndtertheniglich  zu  vnd 
bitt  vndtertheniglich  E.  F.  g.  wollen  ob  diesem  meinem  schreiben 
kein  misfallen  haben. 

Dan  Euerm  F.  g.  als  meinem  gnedigen  herreu  sambt  der- 
selbigen  bruder  meinem  auch  gnedigen  herren,  vndterthenige  willige 
auch  gehorsame  dinst  zuerzaigen  bin  ich  willig.  Und  thue  mich 
gegen  E.  F.  g.  vnderthenniglich  beuhelen.  Datum  Augsburgk  Mon- 
tag den  Neundten  tag  Januarii  Anno  dm.  vv  ^  Im  finriü  E.  F.  G. 

vndtertheniger  Diener 

Hans  EudoLff. 

Die  Adresse  lautet : 

Dem  durchlauchtigen  vnd  hochgebornen  Fürsten  vnd  heru  hern 
Johans  Fridrichen   dem   mitlern   hertzogen  zu  Sachsen  Landgrauen 
in  Düringen  vnd  Marggrauen  zu  Meissen  meinem  gnedigen  herren  är' 
zu  seiner  F.  gn.  banden. 

Der  Brief  ist  versiegelt  auf  grünem  Wachs.  Das  Siegel  ist 
eine  Gemme:  nackter  Römer  an  einen  Ruhestein  gelehnt,  mit  Kranz 
in  der  Rechten. 
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II. 

Durchlauchtiger  hochgeborner  Fürst,  euern  Fürstlichen  gnaden 
seind  mein  vndterthennigiste  ganz  willige  vnd  gevlissene  dinst  mit 
treuen  altzeit  zuuorn. 

Gnediger  herr,  Euer  F.  gn.  an  mich  gethanes  schreiben  hab 
Ich  mit  gebürlicher  Reuerenz  In  vndterthenigkeit  gelesen,  ßedancke 
mich  E.  F.  g.  gnedigen  vnd  guten  willens. 

Und  weiß  euern  F.  gn.  nit  zu  bergen,  dass  es  meinem  gnedigisten 
harren,  Euer  F.  gnaden  herren  vnd  vatern  an  Irer  Leibsgesundheit 
noch  allenthalben  whol  gehet.  Und  ist  vnsers  hergotts  sonderliche 
gnad  das  sein  Fürstliche  gnaden  noch  gelegenheit  vilerlei  trübseliger 
Hendel,  die  Sachen  Gott  beuhelen.  Sonsten  ist  bei  Sein  F.  gn.  wie 
Euer  F.  gn.  gnediglich  zuermessen,  wenig  Freude.  Aber  Gott  der 
almechtige  der  bishere  Sein  F.  gn.  geduld  verliehen  wirdet  ane  allen 
Zweivel  aus  dem  allen  helffen.  Dan  Sein  F.  gn.  stehen  bescheener 
Vertröstung  nach  In  trostlicher  hofnung,  nach  endung  diesse  lang- 
wirigen  Reichstags  Irer  verhafftung  entledigt  zuwerden.  Wie  bald 
sich  aber  der  Reichstag  möge  enden,  das  kan  man  noch  nitt  wissen. 

Man  sagt  Kay:  Mait  wolle  so  lange  alhier  wartten,  bis  das 
der  Hertzog  von  Alba,  welcher  vor  etzlichen  tagen  In  Hispanien 
postirt,  Irer  Key:  Mait  Son,  den  Printzen  aus  Hispanien  sambt 
derselbigen  Tochter  heraus  vnd  anher  bringe,  So  ist  die  gemaine 
sage,  das  Key :  Mait  gemelte  Ire  Tochter  Konig.  Malt.  Son,  dem  Ertz- 
herzog  Maximilians  ehelichen  beilegen  wolle,  ob  denn  also  wirdet 
die  erfarung  geben.  Aber  gewiss  sol  es  sein,  das  Kay:  Malt  Son 
sambt  dem  Freulein,  bald  nach  Ostern  heraus  komen  sollen. 

Mein  gnediger  Herr  Hertzog  Wilhelm  von  Jülich  ist  gestern 
dinstags  ungeferlich  mit  Neuntzig  Cloppern  alhier  zu  Augsburg  vff 
meins  gnedigisten  herrn  freundlichs  vnd  embsigs  bitten,  einkomen. 
Gott  gebe  glüg  vnd  gnade,  das  Sein  F.  gn.  zu  Euer  F.  gn.  herrn 
vnd  vaters  erlodigung,  auch  das  man  in  der  Liquidation  vnd  E.  F. 
g.  Freundlichen  Liben  Frauen  Mutter  Leibsguts  Sachen,  Item  der 
gesambten  Lehenschaft  halben  das  beste  vnd  Fruchtbarlichste  wie 
ich  hoffe  handeln. 

Man  sagt  alhier,  mein  gnediger  herr  der  Landgraf  sol  nit  mher 
zu  Norlingen,  sundern  nach  Mailand  gefürt  worden  sein.  Etzliche 
sagen,  er  sei  noch  zu  Norlingen,  ob  denn  also  sey,  wil  E.  F.  g.  ich 
bei  negster  Post  vndterthenniglich  berichten. 

Seiner  F.  gn.  gemahel  die  Landgrefin,  ligt  zu  Thonawerda.  Soll 
alhier  nit  können  vndterkommen,  was  es  sonst  mher  Verhinderung 
hat,  kan  ich  nit  erfahren,  ist  nun  lenger  dan  in  den  zwölf ften  tag 
to  gelegen.  Ire  P'l.  gn.  sol  hertzog  Moritzen  ankunft  erwarten. 
Der  sol  heut  oder  morgen  alhier  sein.  Dan  sein  Furirer  alhier  ehr- 
gestern  alhier  gewesen. 

Souil  belangen  thut  den  handel,  den  mein  gnediger  herr  hertzog 
Ernst  von  ßraunschweig  bei  dem  bewusten  herren  hat  sollen  an- 
bringen, haben  mir  S.  F.  g.  beuholen  Euern  F.  g.  diss  freundlicher 
meynung  anzuzaigen,  das  S.  F.  g.  di  sachen  an  gebürliche  Ort  ge- 
bracht, doruff  der  bescheid  gefallen,  es  where  whol  ain  guter  weg. 
Aber  weil  Jhener  herr  In  vngnaden  bei  Key :  Mait  stünde,  so  wolte 
sioh's  nit  thun  lassen  Etziger  Zeit  dye  bewuste  Person  dohin  zu 
schicken.  Sundern  man  sol  warten  vnd  sehen,  wie  sich  die  sachen 
noch  zutragen : 


aus  der  Gefangenschaft  1547 — 1552.  285 

Wan  zu  E.  F.  g.  ich  komme,  wil  E.  F.  g.  ich  die  ding  weiter 
in  vndterthenikeit  berichten. 

Das  habe  E.  F.  g.  ich  vndtertheniger  wolmeynunge  nit  bergen 
wollen,  vnd  E.  F.  g.  vnderthenige  willige   dinst  zuertzaigen    bin  ich 
allzeit  nach  meinem  armen  vermugen  willig.    Datum  Augsburg  den 
ersten  tag  des  Monats  Februarii  Anno  Dral  jr  x  Inj  jjjfpiü. 
Euer  Fürstlichen  gil 

Vndtertheniger 
Diener 

Hs.  Rudolff. 
Anm. :  Adresse  und  Siegel  wie  bei  No.  I. 

III. 

Durchlauchtiger  hochgeborner  Fürst.  Euern  F.  gn.  seind  mein 
Tndtcrthcnig  ganzwillig  dinst  mit  vleis  zuuorn.  Gnediger  herr.  Ich 
hab  abermals  ein  schreiben  von  Euern  F.  g.  in  vndterttennikeit 
entpfangen  vnd  gelesen. 

Weis  E.  F.  g.  dorauff  nit  zubergen  das  die  Liquidation  sich 
nhumals  vff  Key  Mait  erkentnus  wirdet  enten;  vnd  mangelt  allein 
an  hertzog  Moritzen  Leutten,  die  der  ding  gerne  lengern  verzug 
machen  wollen.  Dorumb  so  schneidet  sich  hiemit  die  sorgfeldtig- 
keit  so  E.  F.  g.  gehabt,  vnd  mir  darvon  geschriben  gar  ab. 

In  was  handlung  die  Sachen  E.  F.  gn.  liben  herren  vnd  vaters 
erledigung  stehen,  dauon  wirdet  ane  zweiuel  derselbigen  Iraw  Mutter 
Euern  F.  gn.  bericht  gethan  haben.  Man  erwartet  dorauff  bescheid 
vnd  antwurt.  Gott  gebe  das  es  ain  guter  vnd  wilferiger  bescheid 
sey.  Welcher  dan  Euern  F.  gn.  vor  allen  am  ersten  neben  Irer  gn. 
liSen  Frau  Mutter  sol  angezaigt  werden. 

Der  Konigl:  Malt  abreißen  hat  sich  diesse  woche  alhier  ver- 
tzogeu,  furgefallener  sachen  halber.  Aber  vff  diesse  gegenwertige 
woche  sagt  man,  sol  Ire  Malt  hiedannen  nach  Wien  in  Österreich 
verreiten.  Es  seind  auch  vhast  alle  Irer  Malt  Rethe  vnd  gesind 
albereit  hinwegk.  Und  wirdet  der  Reichstag  auch  bald  sein  endung 
erreichen. 

E.  F.  g.  herr  vnd  vater  wharn  am  vergangenen  Myttwoch 
etwas  hart  kranck  des  Flus  halben,  aber  sein  F.  gn.  gehen  widder 
vmb.  Das  zaige  E.  F.  g.  vndtertheniger  meynunge  dorumb  au,  vff 
das  do  es  an  E,  F.  g.  vnd  derselbigen  Frau  mutter  änderst  ge- 
langete, E.  F.  g.  deme  kein  stad  noch  glauben  geben.  Dan  do  es 
änderst  dorumb  gelegen,  Solte  es  E.  F.  g  vnverhalten  bleiben. 

Der  Bischoff  von  Lunder  zu  Costnitz  ist  alhier  eins  vnver- 
sehenen  geheinigen  Todts  die  vergangene  Woche  gestorben. 

Das  habe  E.  F.  g.  ich  vndtertheniglich  nit  wollen  bergen  vnd 
bin  derselbigen  vndterthenige  dinste  zu  leisten  gantz  willig. 

Datum  Augsburg  Suntags  Johannis  Baptiste  Anno  Dml 
rpx  Im  rrmiiit. 

E.  F.  G. 

Vndtertheniger 
Diener 

Hs:  Rudolff. 

E.  F.  g.  vberschicke  hiermit  meins  gnedigisten  herren  schreiben, 
so  an  E.  F.  g.  gnedige  libe  Frau  Mutter  heldet,  das  werdet  E.  F.  g. 
Iren  Fürstlichen  gnaden  wissen  zuvberantworten  lassen;  vnd  befeie 
E,  F.  g.  mich  als  meinem  gnedigisten  herren.     Dat.  uts. 
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IV. 

Durchlauchtiger  hochgeborner  Fürst  gnediger  herr,  E.  F.  g, 
schreiben  habe  ich  in  vndterthenikeit  bei  Ludwig  boten  empfangen 
vnd  gelesen,  vnd  wil  den  Sachen,  wie  E.  F.  g.  mir  beuhelen,  mit 
vleiss  nachkomen,  vnd  E.  F.  g.  bei  negster  Post  in  vndterthenikeit 
weiter  schreiben,  Dan  E.  F.  g.  herr  vnd  vater  hat  vil  Schreibens 
auf  mich  gesparet  vnd  ist  dannocht  noch  kein  ende. 

Yndterthenniglich  bittende  E.  F.  g.  wolten  dissmals  mit  meinem 
eilenden  schreiben,  kein  missfallen  tragen,  vnd  mich  gegen  Iren 
brudern,  meinem  gnedigen  herrn  herzog  Johans  Wilhelm  zum  besten 
das  ich  sein  F.  g.  nicht  geschriben,  wie  doch  bei  der  negsten  Post 
sol  gescheen,  •zuendschuldigen  vnbeschwert,  vnd  beede  meine  gnedige 
hern  sein  vnd  bleiben.  Das  bin  ich  vndtertheniglich  zuverdienen  willig. 
Datum  Brüssel  den  27  Jauuarii  1549. 
E.  F.  g. 

vndtertheniger 
Diener 

Hs.  Eudolff. 


Durchlauchtiger  hochgeborner  Fürst  Euern  F.  gn.  seind  mein- 
vndterthenige  gantzwillige  dinste  mit  vleis  zuuorn,  Gnediger  Herr. 
Euer  F.  gn.  an  mich  gethanes  schreiben  hab  Ich  in  vndterthenikeit 
empfangen  vnd  seines  Inhalts  gelesen.  Vnd  wiewhol  die  beschwe- 
rungen  für  gewesen  dauon  e.  f.  g.  ich  Ires  gnedigen  hben  herren 
vnd  Vaters  halben  bericht  gethan.  So  ist  doch  Gott  lob   bis  dahere 

gegen  S.   g Aber   dieweil   man    in   hoffnunge  stehet,    wie 

solche  der  hertzog  von  Alba  E.  g.  hern  vater  hat  anzaigen  lassen, 
dass  Fürstliche  Durcht  aus  Hispanien  vor  mein  gnedigsten  herrn 
freundliche  fürbitt  thun  wolle,  vnd  itzo  die  Zeit  sey,  darzu  sich 
dan  der  herr  von  Granfel  vnd  ßischoff  von  Arras  widderumb  gut- 
willig gegen  den  Julichischen  Rethen,  di  der  hertzog  von  Jülich  vor 
vier  tagen  anther  geschicket  vnd  vmb  E.  F.  g.  herren  vaters  willen- 
freundlich anhalten  vnd  sollicitiren  lest,   erboten,  vnd  des 

gar  nit  erwenet.  So  wirdet  man  nun  bald  erfaren,  ob  vnd  was  die 
Eomische  Key:  Malt  gegen  seiner  F.  gn.  thun  wollen,  dann  do  di 
haubterledigung   nit  erfolget.  So  hatt  mein   gnedigster    herr    sunst 

vff sich  gefasst  gemacht,  ob  s.  f.  g.  daruf f  Irer  verhaff tung 

gnedigte erlangen  mochte,  vff  genügsame wie  e.  f.  g. 

wils  Gott  von  mir  weiter  bei   negster  Post  soUen   berichtet  werden. 

Wie  der  Thurnier  zu  Paris  alhier  ausgeruffen  vnd  in  was 
wheren.  der  gehalten  sol  werden,  darvon  schicke  e.  f.  g.  ich  ain 
Deutzsch  Copei  so  aus  dem  Franzosischen,  wiewhol  vnverstendlich 
genug,  verdentzscht.  Es  ist  am  vergangenen  Sun  tag  Mä  Dm  durch 
den  Printzen  aus  Hispanien  ain  grosser  Pracht  vber  di  Balge  zu 
stechen,  gehalten  worden  vnd  wharlich  sehr  kostbarlich  vnd  nur  in 
Silber  vnd  gülden  stücken,  gecleidet  gewesen,  das  geringste  whar 
Sammatt,  mit  schwerem  Federpusch  vnd  gestickten  Parschenn,  der 
Printz  hat  etziich  Treffen  doch  wenig  gethan,  vnd  etzliche  spiess 
zerbrochen,  vnd  widder  abgetzogen,  Sunsten  ists  nach  gelegenheit 
des  grossen  schmugs  mit  prechen  der  spiess  etwas  lustig  vnd  zimlich. 
zugangen,  denen  die  Key:  Malt  mit  der  beiden  Konigin  aus  Franck- 
reich  vnd  Konigin  Maria  vnd  irem  Frauenzimer  zugesehen.    So  hat 
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e.  f.  ff.  herr  vnd  Vater  auch  die  nachlassung  gehabt  das  sie  des 
orts  das  Balgstechen  gesehen. 

Ich  where  wol  in  vndterthennikeit  willens  gewesen,  E.  F.  g. 
herren  vnd  vatern  der  dreyer  Personen  bestellung  vnd  vndterhaltung 
halben  anzusprechen,  so  hat  sichs  doch  Itzo  nicht  leiden  wollen, 
dann  s.  f.  g.  mit  vielen  hendeln  beladen  gewesen,  So   wissen  auch 

e.  f.  g.  das  es Do  er  in  e.  f.  g 

.  .  .  Wiewhol  ich  nit  gerne  wollt,  das  er  solt  an  andern  ortt  kom- 
men. Aber  ich  wil  nit  vndterlassen,  zufurderlicher  Zeit  e.  f.  g. 
herren  vnd  vater  dorumb  vndterthenniglich  anzulangen. 

Ich  hab  auch  s.  f.  g.  bericht  wye  sichs  der 

....  halben  zu  Torgau  zugetragen,  vnd  es  begeren  s.  f.  g.  freund- 
lich diselbige  wolle  sich  dorumb  aigendlich  erkundigen  vnd  s.  f.  g. 
solchs  berichten,  es  where  erschrecklich,  aber  Gott  wirdet  einmhal 
auch  vfwachen. 

Euer  F.  g.  wollen  je  nach  gelegeuheit  itziger  geschwinden  leufft 

Ir 

haben ;  do  es  auch  e.  f.  g.  für  gutt  ansehen,  so  solt  nit  vnbequeme 
sein,  e.  f.  g.  hetten  her  Bernharden,  erfordertt,  domit  e.  f.  g.  nit 
so  gar  allain  seyen.    Es  ist  laider  darzu  kommen,  das  e.  f.  g.  in  .  .  .  . 

vnd Aber  menschliche  Weisheit 

wirdet  nit  weiter  können  greiffeu,  dan  Ir  von  Gott  zugelassen  vnd 
verbeuget  wirdet. 

Sunsten  weiß  e.  f.  g.  ich  nichts  Neues  zuschreiben.  Dan 
e.  f.  g.  herr  vnd  vater  ist  an  Leibsgesundheit  Gott  lob  whol  zu 
Pass.  Der  Almechtige  erhalte  vnd  stercke  sein  F.  g.  weiter.  Vnd 
helffe  aus  allen  noten.  Vnd  habe  solchs  E.  F.  g.  in  vndterthenni- 
keit nit  wollen  bergen.  Vnd  derselbigen  vndterthennige  wilhge 
dinste  zuertzaigen  bin  ich  gantzwillig.  Der  ich  mich  als  meinem 
gnedigen  herren  vndterthenniglich  thue  bevhelen.  Datum  Prüssel 
den  13.  Mali  1549. 

E.  F.  g. 

vndterthenniger 
Diener 

Hs:  Rudolf  f. 

Ich  wolte  e.  f.  g.  bruder  gerne  auch  geschriben  haben,  So 
kombt  mir  des  vil  Schreibens  so  heuffig  vffn  hals,  das  ich  mit  dem 
stellen  vnd  abfertigen  diser  brief  dartzu  nicht  hab  komen  können, 
vndterthenniglich  bittend,  e.  f.  g.  wollen  mich  gegen  Sein  F.  g.  als 
meinem  gnedigen  herren  entschuldigen. 

VI. 

Durchlauchtiger  hochgeborner  Fürst,  Euern  F.  gn.  seind  mein 
vudterthennige  gantzwillige  dinst  mit  vleis  zuuorn  berait.  Gnediger 
Herr,  Mit  Euer  F.  g.  Schwachheit  trage  ich  ein  vndtertheniges  ge- 
treues mitleiden,  hoffe  zu  Gott  dem  almechtigen,  es  werde  sich  mit 
E.  F.  g.  niundals  widderumb  zu  guter  gesundheit  geschickt  haben. 
Weiß  E.  F.  g.  in  vndterthenickeit  nit  zu  bergen,  das  E.  F.  g.  über 
herr  vnd  vater  mein  gnedigister  herr  Gott  lob  an  Leibs  gesundheit 
noch  frisch  vnd  whol  zu  Pass  ist.  Aber  nach  dem  der  duc  de  Alba 
bei  sein  F.  g.  den  28.  Junii  gewesen,  vermcrckt  man  das  die  erledi- 
gung  vff  der  Religion  hafftet.  Welches  E.  F.  g.  weiter  sollen  be- 
richtet werden. 
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Die  Komische  Malt  würdet  morgen  Mitwochs  nach  Loven  mit 
derselbigen  Son  dem  Printzen  ziehen,  die  erste  Huldung  in  Braband 
zunemen,  die  die  stende  gewilliget. 

Vff  negsten  Sonnabend  das  ist  den  8.  dis  Monats  Julii  sol 
Ire  Mait  widderumb  anher  kommen, 

Dazwuschen  so  sol  E.  F.  g.  her  vater  mein  gnedigister  herr 
alhier  bleiben. 

Wan  dan  Ire  Key:  Mait  widderumb  hiedannen  nach  Flandern 
vnd  In  die  Nidderlendische  stedte  mit  dem  Printzen  verrücken, 
welchs  darvff  negstvolgenden  achten  oder  Neundtentag  dis  Monats 
Julii,  wie  man  aigendlich  sagt,  gescheen.  So  sol  mein  gnedigister 
herr  mit  Irer  Key  Mait  ziehen  bis  gen  Gent,  vnd  doselbst  so  lang 
bis  Ire  Malt  dadannen  widder  wegziehen,  bleiben,  vnd  sollen  sein 
F.  gn.  alsdan  von  Gent  vff  Mechel  ziehen,  vnd  daselbst  so  lang  mit 
der  Spanischen  gewarde  ligen,  bis  Ire  Key  Malt  in  den  Nidder- 
lendischen  stedten  mit  dem  Printzen  auch  im  Land  zu  Gellern  ge- 
wesen vnd  die  Huldung  genhomen  ist.  Vnd  wan  Ire  Mät  gein 
Antorf f  komen,  sollen  sein  F.  gn.  dohin  auch  komen.  Welchs  der 
duc  de  Alba  s.  f.  g.  also  aus  beuhelch  der  Key :  Mait  hat  anzeigen 
lassen. 

Weil  aber  Ire  Malt  endschlossen,  gegen  dem  Windter  in 
Deutzschland  ainen  Reichstag  zuhalten,  so  sollen  sich  sein  F.  gn. 
doruff  verlassen,  daß  sein  F.  gn.  mit  Irer  Mait  ziehen,  vnd  also 
gegen    sein    F.   gn.    der   Capitulation    genug   gethan    werden    soUe. 

Ich  bin  bericht  worden,  als  solle  im  Lande  die  rede  erschallen, 
das  der  Laudgraue  ledig  sey.  Es  sitzen  aber  sin  F.  gn.  noch  zu 
Andenar,  vnd  man  weys  alhier  von  der  erledigung  nichts,  vilweniger 
seiner  F.  gn.  Ratt  alhier  D.  Leyessuer.  Welchs  F.  F.  g.  Ich  in 
vndterthennikeit  dorumb  anzeige  domit  sie  des  auch  ein  Wissens 
haben.  Und  E.  F.  gn.  vndterthenige  willige  dinste  zuerzaigen  bin 
ich  gantz  willig  vnd  thue  E.  F.  g.  mich  als  der  diener  vndter- 
thennigst  beuhelen,  Datum  Brüssel  den  dritten  tag  Julij  1549. 

E.  F.  g. 

vndterthenniger 
Diener 

Hs:  Rudolff. 

VII. 

Durchlauchtiger  hochgeborner  Fürst  Euern  F.  g.  seind  mein 
vndterthennige  gauzwillige  dinst  mit  vleiss  zuuorn,  Gnediger  herr 

Zu  meiner  anherkunfft  hab  ich  E.  F.  g.  an  mich  gethanes 
schreiben  mein  gnedigen  herren  von  Hassenstein  betreffend  er- 
brochen vnd  gelesen,  vnd  nit  vndterlassen,  meinem  von  E.  F.  g. 
habendem  bevhelich  nach,  derselbigen  hern  vater  meinen  gnedigisten 
herren  in  vndterthennigkeit  anzusprechen  Welcher  gestalt  es  nun 
s.  f.  g.  e.  f.  g.  zu  freundlichem  willen  vnd  gefallen  bewilligen,  das 
werden  E.  F.  g.  aus  s.  f.  g.  antwurt  verneraen. 

Und  wiewhol  ich  in  Vndterthennikeit  geneigt  gewest,  E.  F.  g. 
vf  die  andern  mir  beuholene  Puncten  seiner  F.  gn.  bescheid  bei 
dissem  boten  auch  zuuermelden.  So  haben  doch  s.  f.  g.  der  Itzigen 
Post  vnd  anderer  s.  f.  g.  obligenden  sachen  halben  mich  nit  gehört. 
Ich  wnl  es  aber  noch  vnd  furderlich  thun.  Vnd  doran  sein  das 
E.  F.  gn.  auch  beautwurt  werden  sollen. 
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Die  grauen  Federn  hat  Fritz  von  Ponikau  bestelt,  die  sollen  meins 
Versehens  fertig  sein,  vnd  E.  F.  g.  bei  diesem  boten  zubracht  werden. 

Welcher  gestalt  auch  alle  Evangelische  Predicanten  von  hinnen 
hinweg  geschafft,  werden  E.  F.  g.  aus  meins  gfist.  herren  schreiben 
auch  vernemen.  Doruber  seind  der  Knaben  vnd  Meidlein  Schul- 
meister bis  in  virtzig  für  gefordert  vnd  Inen  ernstlich  geboten  worden, 
Meidlein  vnd  Knaben  den  Cathechismum  furdan  nicht  zuleren. 
Sundern  sich  darin  dem  Interim  gemes  zu  halten. 

Es  habens  aber  sie  des  mherern  teils  bis  auf  virzehen  Personen 
die  es  zuthun  zugesaget,  abgeschlagen.  Denen  ist  verboten  die  Zeit 
Ires  Lebens  in  disser  stad  nimandt  es  sey  rechen  lessen  oder  schreiben 
zuundterweissen. 

Und  ist  also  der  gemain  man  gantz  bestürzt  vnd  one  hirten, 
müssen  Ire  Kinder  nicht  die  Interims  Pfaffen,  sundern  in  den  ge- 
ordenten  Pfarkirchen,  wie  vor  alters,  die  Messpfaffen  tauffen  lassen. 
Doch  sollen  sie  noch  zur  Zeit  das  Teutzsche  Taufbuchlein  ge- 
brauchen. Was  aber  weiter  daraus  erfolgen  wirdet  die  Zeit  zu  er- 
fahren geben. 

Man  sa^t  Caspar  Huberinus  welcher  das  buchlein  vom  Zorn 
vnd  gnade  Gottes  hieuor  hat  lassen  ausgehen ,  vnd  Interimsch 
worden,  sol  anher  verordent  werden. 

So  vermerket  man  das  noch  nichts  gewisses  von  Key.  Mait 
abreissen  vnd  do  Ire  Mait  solten  verrücken,  so  gehet  das  geschrey 
nach  Regensburgk 

Das  wolte  E.  F.  g.  ich  in  vndterthennikeit  nit  bergen,  vnd 
derselbigen  vndterthennige  dinste  zuleisten  erkenne  ich  mich  schuldig, 
bin  es  auch  zu  thun  gantz  willig.  Datum  Augsburg  den  8  Sep- 
tem bris  1551. 

E.  F.  g. 

Vndterthenniger 
Diener 

Hs:  Eudolff. 

VIII. 

Durchlauchtiger  hochgeborner  Fürst.  Euern  F.  gn.  seind  mein 
vndterthennige  gantz  willige  dinst  zuuorn.    Gnediger  Herr. 

Nach  deme  e.  f.  g.  Ich  vf  Ir  mir  bevholene  sachen  noch  nit 
aller  ding  bescheid  von  derselbigen  gnedigen  liben  Herren  Vater, 
meinem  gnedigisten  herren  erlanget,  Als  weiß  e.  f.  g.  Ich  In  vndter- 
thennikeit nitt  zu  bergen,  das  s.  f.  g.  mich  aller  Artikel  gehört. 

Souil  nun  den  Kendmeister  anlanget,  haben  E.  F.  g.  jüngst 
aus  s.  f.  g.  antwurt  vemomen,  das  s.  f.  g.  nit  zufriden,  das  zuwider 
s.  f.  g.  gethanen  beuhelich  die  artikel  der  ambtgebrechen  nicht 
E.  F.  g.  zugestellt  sein  worden.  Was  aber  betrifft,  das  er  Ime  selbst 
e.  f.  g.  vngnade  tichten  solle,  dem  wollen  s.  f.  g.  nachgedencken 
vnd  sich  als  dan  gegen  E.  F.  g.  vernemen  lassen. 

So  seind  auäi  s.  f.  g.  bedacht  darauf  zugedenken  wie  in  etz- 
lichen  Artikeln  der  Rat  vnd  Cantzleiordennung  muge  verenderunge 
gemacht  werden:  domit  e.  f.  g.  dest  weniger  sich  haben  zubeschweren, 
das  ane  E.  F.  g.  beschlus  villeicht  gehandelt  mag  sein. 

So  hat  der  Artikel  der  herren  von  Hassenstein  betreffende, 
weil  s.  f.  g.  gewilliget  Ine  vor  ain  hofdiner  mit  dreyen  Pferden  an- 
zunemen,  auch  sein  bescheid  vnd  stehet  vf  vergleichung  seiner  gn. 
vndterhaltung. 

XXV.  19 
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Weil  aber  darzwischen  mit  dem  mitlern  Reussen  von  Plauen 
auch  gehandelt  ist  worden,  sich  an  E.  F.  gn.  hof  zubegeben,  So 
haben  sich  f.  g.  aber  die  zwei  Rosser,  so  itzt  an  E.  F.  g.  hof  vndter- 
halten,  Sebach  vor  keinen  Zweirosser  haben  wollen,  wie  E.  F.  g. 
solchs  selbst  aus  s.  f.  g.  schreiben  haben  verstanden,  vnd  s.  f.  g. 
haben  ain  missfallen  darob  gehabt,  das  Ich  weiter  bei  s.  f.  g.  seinen 
halben  angehalten. 

Dorumb  bitt  ich  vndterthenniglich  E.  F.  g.  wollen  mich  meiner 
Person  halben  darin  gnediglich  entschuldiget  halten. 

So  het  numals  E.  F.  g.  Camerdieners  Truchsess  halben  s.  f.  g. 
auch  bescheid  gegeben  vnd  E.  F.  g.  geschriben  das  sie  seinem  Knecht 
Vesper  vnd  schlaftrinken  reichen  lassen  sollen. 

Wan  sich  auch  etwa  mochte  Verfolgung  zutragen   des 

.  .  .  .  vn  als  dan  E.  F.  g 

Darauf  haben  s.  f.  g.  mir  beuholen  e.  f.  g.  zuuermelden,  do  es  die 
Nottwege  erreichte,  das  durch  Gotliche  Verleihung  e.  f.  g.  allewegen 

kan  versehen  werden,  aber  zuvermuten  ist  sich  gar  nit  das  der 

also  ....  solchem angefangen 

faren  werde,  vnd  wirdet  darfür  gehalten,  do  es  nicht  bescheen  das 
man  disser  Zeit  nicht  furnemen  würde.  Nach  gelegenheit  der 
furstehenden  Krigsentporunge  so  sich  zwuschen  der  Key  Mait  vnd 
dem  König  zu  Franckreich  zutragen,  wie  dan  Franckreich  der  Key 
Mait  Oratorn  so  bisher  am  Frantzosischen  hof  gelegen ,  vnd 
widderumb  di  Key  Malt  des  von  Franckreichs  Orator  so  bishere  am 
Keysserlichen  hof  alhier  gelegen,  abzureitten,  verschaffet,  das  numals 
der  Krig  zwuschen  den  zweyen  grossen  Potentaten  gewiß  ist  Da- 
durch man  also  ein  Zeitlang vnd  derselbigen 

execution  vnd  Mandirens  whol  wirdett  vergessen,  ne  tumultus  fiat 
in  populo,  wiewhol  angesagt  vnd  furgewesen  ist  das  die  Key  Mait 
den  25.  huius  hiedannen  hat  wollen  nach  Braband  verrücken,  So 
ghett  es  doch  zurück  vnd  wirdett  darfür  gehalten  wir  werden  das 
windterlager  alhier  zu  Augsburg  halten. 

So  zweiuel  ich  auch  nit,  weil  mein  gnedigister  her  alle  stück 
zu  e.  f.  g.  Cleidung  zu  Nurmberg  zukeuffen  gewilliget  E.  F.  g. 
werden  beuholen  haben,  das  er  der  Schneider  Meister  Lucas,  wie 
Ime  dan  geschriben,  keuffe. 

Das  habe  E.  F.  g.  ich  in  vndterthennikeit  nit  sollen  bergen 
vnd  derselbigen  gefeilige  vndterthennige  dinste  zuleisten  bin  ich 
ganzwillig.  Thue  mich  auch  E.  F.  g.  als  meinem  gnedigen  herren 
zum  vndterthenigisten  befeien.  Datum  Augsburgk  den  24.  Sep- 
tem bris  anno  domini  fcli. 

E.  F.  g. 

vndterthenniger 
Diener 

Hs.  Rudolff. 

Beiliegender  Zettel: 

Das  Concillium  ist  nach  allem  WiUen  des  Bapsts  beschlossen, 
vnds  volgents  Jedermann  abgetzogen,  vnd  wurde  aer  Churfurst  In 
der  Execution  vermeldt.     Welchs  ^ler  Bapst  confirmirt. 


VII. 

Die  Kriegslasten  der  Stadt  Jena  in  den  Jahren 
1806  und  1807. 

Aktenmäßige  Mitteilungen 

von 

Dl.  Ernst  Deyrieiit. 


In  allen  großen  Kriegen,  die  seit  400  Jahren  Mittel- 
deutschland heimgesucht  haben,  ist  das  Saaltal  vom  Kösener 
Paß  bis  nach  Saalfeld  hinauf  und  herab  eine  der  meist  be- 
nutzten Heerstraßen  gewesen,  und  wo  nicht  das  Feuer  oder 
Nachlässigkeit  und  Übermut  der  Menschen  die  schriftlichen 
Zeugen  der  Vergangenheit  hat  zu  Grrunde  gehen  lassen, 
nehmen  die  alten  Kriegsakten  in  den  Gemeindearchiven 
dieses  Landstriches  einen  großen  Raum  ein.  Von  den  Ge- 
schichtschreibem  sind  diese  Quellen  noch  merkwürdig  wenig 
benutzt  worden.  So  bewahrt  auch  das  Jenaer  Rathaus  eine 
stattliche  Reihe  von  Akten,  die  bisher  so  gut  wie  unbe- 
kannt geblieben  sind  und  gerade  jetzt  aUgemeine  Aufmerk- 
samkeit erwecken  werden,  da  sie  die  schicksalsschweren 
Ereignisse  von  1806  in  der  größten  Nähe  sehen  lassen. 
Einen  Auszug  aus  diesen  Papieren ,  die  Plünderung 
Jenas  und  deren  Folgen  betreffend,  habe  ich  als  Anhang 
zum    Katalog    der    Hunderjahrausstellung    in    Jena^)    ver- 


1)  Die  Schlacht  bei  Jena  1806.  Katalog  der  Hundertjahraus- 
stellimg  im  städtischen  Museum  zu  Jena,  mit  einigen  einführenden 
Kapiteln,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Paul  Weber,  imd  mit  einem 
Anhange:  Jenas  Verluste  in  den  Oktobertagen  1806  imd  die  dafür 
gezahlten  Entschädigungen,  von  Dr.  E.  Devrient,  Jena  1906,  Verlag 
des  Stadt.  Museums,  für  den  Buchhandel  zu  beziehen  durch  die 
Frommannsche  Hofbuchhandlung  Jena. 
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öfifentlicht.  Wie  schwer  aber  die  Verwüstung  in  den  Oktober- 
tagen Stadt  und  Land  treffen  mußte,  läßt  sich  erst  ganz 
ermessen,  wenn  man  die  hier  folgenden  Mitteilungen  über 
die  Lasten  kennt,  die  der  regelmäßige  Kriegslauf 
allein,  ohne  die  Ausschreitungen  der  französischen  Truppen, 
den  Einwohnern  auferlegt  hat.  Über  den  allgemeinen  Gang 
der  Dinge  freilich  bringen  unsere  Akten  wesentlich  Neues 
nicht  bei.  Jedoch  dürfte  neben  dem  lokalen  Interesse  auch 
die  zu  gewinnende  Kenntnis  der  staatlichen  und  städtischen 
Verwaltungen  und  der  Persönlichkeiten  jener  Zeit  die  Ver- 
öffentlichung an  dieser  Stelle  rechtfertigen.  Man  wird  darin 
auch  eine  Erklärung  dafür  finden,  warum  die  Katastrophe 
in  der  Stadt  einen  solchen  Umfang  erreichen  konnte,  und 
vielleicht  die  Schuld  der  französischen  Befehlshaber  etwas 
einschränken  können. 

Unsere  Gegend  befand  sich  schon  ein  Jahr  vor  der 
Schlacht  im  Kriegszustand.  Als  Anfang  Oktober  1805 
französische  Truppen  das  preußische  Gebiet  in  Pranken 
unter  Mißachtung  der  preußischen  Neutralität  durchzogen 
hatten,  ließ  der  König  die  bisher  gegen  Rußland  aufgestelten 
Truppen  nach  Thüringen  und  weiter  nach  Süddeutschland 
marschieren.  Den  Oberbefehl  dieses  Heeres  führte  der  Purst 
V.  Hohenlohe,  dessen  Name  dann  so  unglücklich  mit  dem 
Jenas  verknüpft  worden  ist.  Er  hatte  sein  Hauptquartier 
in  Gera;  Herzog  Karl  August  bot  ihm  zur  Bedienung 
2  Unteroffiziere  und  20  Husaren  aus  Weimar  an,  „und  ist 
dieses  sehr  gefällige  Anerbieten  von  des  Königs  von  Preußen 
Maiestät  dankbarlich  angenommen  worden",  wie  der  Major 
und  Generaladjutant  Pr.  Röder  am  19.  Oktober  meldet. 

Die  Verpflegung  des  preußischen  Heeres  beruhte  auf  dem 
Magazinsystem :  man  führte  Brot  für  9  Tage  und  Mehl 
für  die  gleiche  Zeit  mit  und  füllte  nach  18  Tagen  den 
Vorrat  aus  einem  der  inzwischen  angelegten  Magazine.  In- 
dessen wich  man  im  Jahre  1805  davon  mehrfach  ab,  indem 
man  die  Truppen  gegen  Zahlung  in  Quartieren  verpflegen 
ließ.     In  beiden  Fällen  wurden  die  Hilfsmittel  des  Landes 
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in  Anspruch  genommen,  und  man  zahlte  nicht  immer  in 
barem  Gelde. 

Ein  preußisches  Feldkriegskommissariat  in  Auerstädt 
zog  die  Besitzer  von  Pferden,  Wagen  und  Zugvieh  aus 
Jena  zu  häufigen  Diensten  heran.  Die  Kosten  der  vom 
17.  November  1805  bis  zum  30.  März  1806  geleisteten 
Fuhren  werden  auf  398  Rtlr.  4  Gr.  angegeben ;  dafür  sind 
aus  Auerstädt  2221/,  Scheffel  weimarischen  Maßes  Hafer 
abgegeben  und  an  Zahlungs  Statt  verteilt  worden  im  April 
1806:  Rechnung  des  Bürgerpräfekten  Hofkommissar  Otto 
vom  3.  Mai  1806. 

Für  die  Füllung  der  Magazine  sorgte  der  preußische 
Proviantkommissar  Meinecke  in  Weimar.  Auch  in  Jena 
wurde  ein  Magazin  errichtet,  dessen  Verwaltung  man  dem 
Landkommissar  Schäfer,  später  dem  Fourier  und  Stadt- 
wachtmeister Rink  anvertraute. 

Zur  Vermittelung  zwischen  den  Militärbehörden  und 
der  Bevölkerung  wurden  in  den  wichtigeren  Orten  beson- 
dere Polizei-  und  Marschkommissionen  ernannt.  In  Jena  be- 
stand eine  solche  aus  dem  Kommandanten  Major  v.  Hendrich, 
dem  Konsistorialrat  Grüner,  dem  Bürgermeister  Vogel  und 
dem  von  der  Akademie  gewählten  Hofrat  Hennings.  Als 
obere  Aufsichtsbehörde  arbeitete  die  General-Polizeidirektion 
in  Weimar,  an  deren  Spitze  der  Geh.  Rat  v.  Fritsch  stand  i). 

Die  Kommissare  hatten  keine  angenehme  Arbeit ;  sie 
nahmen  die  Anmeldungen  der  Truppenteile  und  die  Forde- 
rungen der  Proviantbeamten  entgegen  und  erteilten  die 
Anordnungen  an  die  Gemeinden,  wobei  nicht  alles  glatt 
abging.  Schon  der  Durchmarsch  der  preußischen  Regimenter 
im  Dezember  1805  verursachte  allerhand  Beschwerden. 
Die  altenburgische  Gemeinde  Lichtenhain  erklärt  auf  An- 
meldung von  Einquartierung    stolz :     „Wir   nehmen    keinen 


1)  Woher  hat  Frhr.  v.  d.  Goltz  (Halbmonatshefte  der  D.  Rund- 
schau, 1905/6,  No.  13)  die  Angabe,  daß  Goethe  diese  Geschäfte 
geführt  habe?  In  unseren  Akten  fand  sich  nicht  die  geringste  Spur 
seiner  Tätigkeit.  * 
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Mann  an,  bis  wir  Orter  aus  unsen  Gerichten  haben",  womit 
sie  ihr  Hardenbergisches  Patrimonalgericht  in  Schieben 
meinen.  Hendrich  weist  dann  die  Truppen  an  die  alten- 
burgische  Marschkommission,  die  er  in  Roda  vermutet, 
während  Lichtenhain  der  in  Kahla  zugeteilt  ist.  Den 
preußischen  Offizieren  sind  diese  Verhältnisse  zu  umständ- 
licli,  und  sie  quartieren  sich  auf  Ermächtigung  durch  den 
Fürsten  von  Hohenlohe  selbst  ein,  worauf  dann  eine  Be- 
schwerde von  Schlöben  über  Altenburg  in  Weimar  „wegen 
ganz  unverhältnißmasiger  Belegung  des  Dorfes  Lichtenhayn" 
einläuft,  aber  erst  im  März  1806. 

Dann  beklagt  sich  der  Geh.  Hofrat  Stark  über  die 
Bequartierung  des  dem  Hebammeninstitut  gehörigen  Hauses. 
Der  Major  v.  Hendrich  verliert  schon  am  28.  Dezember 
die  Geduld,  da  er  einen  über  die  Tätigkeit  der  Kommission 
von  der  Regierung  ausgesprochenen  Tadel  auf  sich  persön- 
lich, beziehen  zu  müssen  glaubt.  Er  verlangt  seine  Dis- 
pensation von  diesen  Geschäften,  weil  er  „nicht  um  Miß- 
fallen, sondern  um  Belohnung  zu  arbeiten  gewohnt"  sei. 
„Es  ist  keine  Freude  diese  Sachen  zu  machen,  da  man 
überall  Mangel  und  Noth  siehet,  und  wenn  man  nun  noch 
bey  mancherley  Kränkung  unterdrükt  werden  soll,  da  ver- 
liert man  allen  Muth.  Machen  meine  Herrn  Collegen  nun, 
was  sie  wollen,  aber  eher  und  bevor  dieser  unverdiente 
Verweis  zurückgenommen  ist,  finde  ich  mich  als  Officier 
verbunden,  von  diesem  Geschäft  abzustehen;  denn  Geschäfte, 
wo  man  beleidigt  werden  kann,  muß  ein  Officier  zu  ver- 
meiden suchen,  er  mag  in  einem  Dienst  seyn,  in  welchem 
er  will." 

Dabei  blieb  der  Major  auch,  so  daß  die  übrigen 
Kommissare  serenisimo  bei  Einsendung  der  „Tabellen  über 
den  Bestand  des  hiesigen  Magazins  und  die  ans  selbige 
verabreichte  Getreydequanta"  am  3.  Januar  1806  bemerken 
müssen:  „Ob  solche  wirklich  ganz  vollständig  sey?  darüber 
sind  wir  nicht  vermögend  in  dem  Augenblick  zu  urtheilen, 
weil  unser  College  der  Maior  und  Kommandant  von  Hend- 
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rieh  sich  dieser  Angelegenheit  anfänglich  ohne  alle  unsere 
Coucurrenz  unterzogen,  nun  aber  aufeinmal  sich  aller  Teil- 
nahme entschlagen  hat."  Nachdem  in  einem  gnädigsten 
Reskript  am  15.  Januar  der  Wunsch  geäußert  worden  ist, 
„daß  der  Herr  Maior  fernerhin  sich  dem  Geschäfte  unter- 
ziehen möchte",  nimmt  er  seine  Tätigkeit  wieder  auf. 

Zum  Schlagen  kam  es  damals  noch  nicht;  die  Truppen 
gingen  großenteils  zurück,  in  Jena  nahm  der  General 
V.  Zastrow  mit  seinem  Regiment  Winterquartier  i). 

Am  4.  Januar  sah  sich  ein  Kommissionsmitglied  (Grüner?) 
veranlaßt,  folgende  Bekanntmachung  zu  entwerfen: 

„Man  hat  bey  fl.  Policey-Commission  sehr  mißfällig  in 
Erfahrung  zu  bringen  gehabt,  daß  einige  hiesige  Innwohner 
die  Unbekanntschaft  der  hier  einquartirten  Soldaten  mit 
den  Preißen  der  Dinge  zur  Bevortheilung  derselben  miß- 
brauchen, und  sieht  sich  daher  genöthiget,  das  handelnde 
Publicum  ernstnachdrücklichst  zu  verwarnen ,  dergleichen 
ihm  zur  Schande  gereichende  unziemliche  Gewinnsucht 
nicht  vorkommen  zu  laßen  oder  zu  gewärtigen,  daß  Der- 
ienige,  der  darüber  betrofen  wird,  nicht  allein  streng  be- 
straft, sondern  auch  zur  Erstattung  des  doppelten  Werths 
an  den  bevortheilten  Soldaten  angehalten  werden  solle." 

Ob  diese  Verordnung  in  Kraft  getreten  ist,  läßt  sich 
aus  den  Akten  nicht  ersehen. 

Als  Generalmajor  v,  Zastrow  auf  Einbringung  der  noch 
rückständigen  Magazinlieferungen  und  Herbeischaflfung  der 
Brot-  und  Fouragebedürfnisse  besteht,  muß  die  Kommission 
am  3.  Januar  1806  dringend  bei  der  Generaldirektion  um 
Hilfe  bitten:  Bürgel  und  Jena  können  nichts  mehr  liefern; 
Bürgel  ist  schon  äußerst  verschuldet,  und  „die  hiesige 
Commun  hat  schon  4000  Rt.  aufgenommen  und  ausge- 
geben, ohne  damit  vermögend  gewesen  zu  sein,  ihre  ange- 
sezte  Magazinbeytrege    herbeyzuschaffen.     Hafer  ist  in  der 

1)  Das  Regiment  bestand  großenteils  aus  Polen,  die  in  Jena 
kein  angenehmes  Andenken  hinterlassen  haben;  siehe  die  Schreiber- 
Färbersche  Chronik,  2.  Aufl.  185S,  S.  404. 
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hiesigen  Gegend  schlechterdings  nicht  mehr  aufzubringen, 
und  wenn  auch  selbst  noch  Geld  herbeygeschaft  werden 
könnte,  woran  doch  sehr  zu  zweifeln  ist,  weil  der  Credit 
der  Commun  wohl  schwerlich  über  die  aufgenommene 
Summe  reichen  dürfte,  so  würde  doch  selbst  damit  der  all- 
gemeine Mangel  des  Hafers  nicht  ersezt  werden  können, 
und  gesezt  auch,  es  würde  das  Unmögliche  möglich  ge- 
macht, und  das  angesezte  Haferquantum  noch  herbeygeschaift, 
so  würde  doch  damit  nur  das  Bedürfniß  auf  wenige  Tage 
gedeckt,  da  die  Anforderung  von  dem  täglichen  Bedarf  von 
63  Seh.  41/2  Korn  und  136  Seh.  91/2  [•  •  ?]  Hafer  den  zu- 
sammengebrachten Vorrath  bald  wieder  aufzehren  und  das 
Magazin  leeren  würde".  Die  Kommission  sieht  also  „der 
traurigsten  Zukunft  entgegen,  da  auf  der  einen  Seite  eine 
neue  Lieferung  ganz  unerschwinglich  ist,  auf  der  andern 
Seite  aber  die  angedrohte  Fouragierung  das  schon  so  hoch 
gestiegene  menschliche  Elend  auf  den  höchsten  Gipfel 
bringen  und  eine  allgemeine  Hungersnoth  herbeyführen 
müßte". 

Geh.  Rat  v.  Fritsch  hat  die  Verlegenheiten  der  Jenaer 
Kommission  der  preußischen  Feldkriegskommissariat  -  De- 
putation angezeigt,  „damit  von  Derselben  die  nöthigen  Maas- 
regeln zu  Verstärkung  des  Magazinfonds  getroffen  werden 
mögen,  indem  von  den  hiesigen  fl.  Landen  die  ausge- 
schriebenen Lieferungen  bereits  geleistet  sind,  und  die  Ver- 
pflegung einer  solchen  Anzahl  von  Truppen,  die  dermalen 
in  den  hiesigen  Landen  cantonieren,  nicht  allein  gefordert 
werden  kann" :  Antwort  an  die  Kommission ,  Weimar 
12.  Januar  1806. 

Dem  Bäckerhandwerk  in  Jena  ist  „zur  Pflicht  gemacht 
worden,  einen  Teil  des  für  die  in  hiesiger  Stadt  und  in 
der  Nähe  derselben  cantonnirenden  preußischen  Truppen 
erforderlichen  Commißbrodes  zu  backen".  Das  Mehl  dazu 
ist  ihnen  geliefert  worden.  Am  8.  Januar  quittiert  die 
Kommission  dem  Proviantkommissar  Meinecke  über  111  Rtlr. 
16  Gr.    Backlohn  für    67  000    Pfunde    Brot   zur    Verteilung 
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an  die  Bäcker  und  über  84  Rtlr.  16  Gr.  Mahlgeld  für  die 
Müller. 

Gegen  Ende  Januar  stieg  die  Not.  „Man  fängt  an 
unfreundlich  zu  werden  und  spricht  sogar  von  Scheunen- 
und  Bodenvisitationen",  schreibt  Hendrich  am  24.  in  die 
Kommissionsakten  mit  dem  Zusatz :  er  habe  erklärt,  „daß 
Dieses  ohne  höhere  Einwilligung  wohl  schwerlich  geschehen 
könte  .  .  .  Warum  requirieren  sie  nicht  die  Altenburgischen 
und  Sächsischen  Unterthanen,  warum  sollen  das  Alles  unsere 
Leute  thun?"  Tatsächlich  ist  viel  Getreide  von  Weißenfels 
herbeigeschafft  worden,  wozu  auch  Jenaer  Gespanne  benutzt 
wurden.  Für  die  Beschaffung  von  Hafer  sorgte  der  Hof- 
kommissar Otto. 

Am  30.  Jan.  meldet  v.  Fritsch  das  Infanterieregiment 
v.  Tschepe  auf  den  1.  Eebr.  in  Nachtquartier  für  Lobeda 
und  Umgebung  an.  Da  Lobeda  schon  mit  Jägern  belegt 
ist,  entstehen  einige  Schwierigkeiten.  Bei  dieser  Gelegenheit 
bemerkt  Hendrich,  daß  die  Akademie  schon  vor  Wochen 
„wißend  gemacht,  daß  man  die  Einquartierung  nicht  ohne 
Zuziehung  des  academischen  Deputirten  unternehmen 
möchte,  ob  mir  schon  an  solcher  verdrießlichen  Arbeit 
nichts  gelegen  ist"'. 

Am  1.  Febr.  schreibt,  bei  Anmeldung  des  Regiments 
V.  Treuenfels,  v.  Fritsch:  „Glücklicher  Weise  ist  bey  iedem 
Extrem  eine  Hülfe  noch  in  dem  mehrtägigen  Bestand  an 
Brod  und  Fourage,  den  iedes  Regiment  bey  dem  Ausmarsch 
mit  sich  führt  und  in  dem  nächsten  Magazin  ergänzt,  wenn 
es  in  den  Marschquartieren  in  der  Nothwendigkeit  war 
den  Vorrath  anzugreifen.  Ich  habe  die  desfalßige  Ordre 
an  die  Regimenter  gesehen,  und  wird  Treuenfels  gewiß  in 
die  Nähe  eines  Magazins ,  sey  es  zu  Langensalza  oder 
Erfurt,  kommen  und  also  den  Bestand  anzugreifen  nicht 
verweigern  können,  zumal  da  es  sich  darlegen  läßt,  daß 
unser  Land  von  den  Preußen  rein  ausgezehrt  worden  ist". 
—  Das  war  gewiß  übertrieben,  denn  es  fand  sich  noch 
Manches  vor. 


298    I^iG  Kriegslasten  der  Stadt  Jena  in  den  Jahren  1806  u,  1807. 

Der  General  v.  Zastrow  lehnte  die  Annahme  von 
Reklamationen  wegen  der  nicht  unter  seinem  Befehl  stehen- 
den durchziehenden  Truppen  ab.  Am  4.  Febr.  wird  auf 
den  11.  das  Füsilierbataillon  v.  Pelet  nach  Göschwitz  und 
Umgebung  angekündigt,  am  5.  das  Dragonerregiment 
V.  Katte  auf  den  folgenden  Tag  nach  Groß-  und  Klein- 
Löbichau,  Mennewitz,  Rockhausen  i),  Schlöben,  Zöllnitzj  Rabis, 
Rodigast,  Jenaprießnitz,  Wogau,  Jenalöbnitz,  das  Grenadier- 
bataillon V.  Kraft  auf  den  10.  nach  Jena;  eine  Kompagnie 
davon  wird  am  8.  nach  Kospeda  und  Klosewitz  bestimmt. 
Am  14.  Febr.  haben  diese  Durchmärsche  „ihre  Endschaft 
erreicht"  ;  die  Rechnungen  darüber  werden  eingefordert. 

Das  Rechnungswesen  beschäftigte  die  Polizeikommission 
längere  Zeit. 

Das  preußische  Kriegskommissariat  bot  als  Teil  der 
Zahlung  die  übriggebliebenen  Kommißbi'ote  an.  Nach 
Befehl  der  Generaldirektion  vom  21.  Febr.  soll  das  Brot 
den  beteiligten  Städten  geliefert,  von  diesen  zu  3^2  G^r. 
das  Stück  verkauft,  und  der  Erlös  aufgehoben  werden.  Die 
Jenaer  Kommission  erhält  2000  Stück  für  Jena,  250  für 
Lobeda  und  400  für  BürgeP). 

Im  August  kamen  wieder  Truppenmärsche,  das  Re- 
giment V.  Tauenzien  lag  am  13.  zu  Jena,  am  14.  zu  Weimar 
in  Quartier  auf  dem  Marsch  von  Kulmbach  ins  Kurfürsten- 
tum Hannover.  Ende  September  rückten  die  Preußen  wieder 
in  Thüringen  ein  und  hatten  noch  mehr  als  die  Einwohner 
unter  dem  Mangel  an  Getreide  zu  leiden.  Wieder  wünscht 
der  Major  v.  Hendrich  der  Geschäfte  ledig  zu  sein,  ver- 
langt, daß  der  Professor  Hennings  die  Marschangelegen- 
heiten besorge,  was  dieser  am  21.  Sept.  energisch  ablehnt. 
Am  24.  berichtet  die  Kommission  dem  Herzog,  daß  Hendrich 
„die  zeithero  von  ihm  besorgten  Marschgeschäfte  abzugeben 
sich  genöthiget  sehe",  und  bittet  um  Ernennung  eines  anderen 

1)  Sic!  Sicher  Trockhausen.    (Red.) 

2)  Die  Brote  fanden  jedoch  wenig  Liebhaber,  da  Saalsand  darin 
gewesen  sein  soll;  siehe  Schreiber  u.  Färber,  S.  403. 
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Offiziers.  Eine  Antwort  liegt  nicht  bei.  Der  Kommandant 
kommt  aber  in  den  Akten  nicht  mehr  vor  und  ist  jeden- 
falls in  den  schlimmsten  Tagen  nicht  in  Jena  'gewesen  i). 
Zu  den  nun  folgenden  Märschen  der  Heeresabteilungen  sind 
die  Jenaer  Geschirrbesitzer  wieder  stark  herangezogen 
worden.  Unter  den  Papieren  finden  sich  Rechnungen  über 
Fuhren  nach  Ronneburg  und  Rudolstadt  am  3.  Okt. 
Der  Hechtwirt  Beyer  berechnet  „eine  Fuhre  hinter  Cassel 
den  10.  Oct.,  die  Preußische  Kriegskasse  dahin  zu  fahren, 
stehe  an  I7Y2  Tage";  nach  Angabe  von  Böhme  jun.,  der 
am  8,  Okt.  mit  der  Kriegskasse  nach  Sangerhausen  fuhr, 
sollen  es  jedoch  nur  9  Tage  gewesen  sein.  Eckardt  senior 
gibt  an :  9.  Okt.  1806  nach  Weimar  und  von  da  bis 
Magdeburg  24  Tage. 

„Nota :  wegen  Einbuße  des  Wagens  kömmt  dieses  besonders" 
(48  Rtlr.j.  Frau  JMosin  will  28  Rtk.  für  14  Tage  mit  der  preußischen 
Retirade  zweispännig.  Der  Schriftgießer  Prillwitz :  154  Rtlr.  vom 
10.  Okt.  bis  27.  Dez.  auf  der  preußischen  Retirade ;  Hofapotheker 
Wilhelmi :  24  Rtlr.  „die  Fuhre  auf  der  Preuß.  Retirade  vom  14.  Okt. 
12  Tage" ;  Gastwirt  Pelzer:  10  Rtlr.  „die  Fuhre  auf  der  Retirade  nach 
Apolda  zu  und  weiter"  ;  Fr.  Blüthnerin  :  8  Gr.  „auf  die  Schnecke 
mit  des  Prinzen  Louis  Durchlaucht  Equipage" ;  Fr.  Waldessin : 
10  Rtlr.  „13.  Okt.  ins  Preuß.  Lager  und  5  Tage  mit  der  Retirade"; 
Seifensiedermstr.  Tröbitz :  34  Rtlr.  vom  13. — 29.  Okt.  bis  Braun- 
schweig ;  Ökonom  Heym  :  6  Rtlr.  für  die  Vorspanne  auf  der  preuß. 
Retirade  6  Tage;  Fuhrmann  Colditz:  42  Rtlr.  vom  10. — 31.  Okt. 
nach  Magdeburg  und  weiter  zweispännig. 

Der  eilige  Rückzug  der  Preußen  brachte  eine  Reihe 
von  Jenaer  Einwohnern  um  Wagen  und  Pferde.  Die 
übrigen  wurden  sofort  von  den  Franzosen  in  Anspruch  ge- 
nommen. Vom  13. — 16.  Okt.  war  von  einer  geregelten  Ver- 
pflegung der  französischen  Truppen  nicht  Jdie  Rede:  es 
wurde  geplündert.  Die  Fuhren  sollten  später  vergütet 
werden.     Herr  Lamprecht  berechnet  63  Rtlr.: 

1)  Er  hinterließ  seine  Wohnung  unter  der  Obhut  der  wackeren 
Demoiselle  Hubert,  deren  sich  Goethe  teilnahmsvoll  annahm.  Seinen 
und  Goethes  Weinvorrat  im  Schlosse  benutzte  der  Major  v.  Knebel 
während  der  Einquartierung  mit  Goethes  Erlaubnis.  Siehe  Ri.  und 
Ro.  Keil,  Goethe,  Weimar  und  Jena  im  Jahre  1806,  S.  100  ff. 
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„Für  einen  4-spännigen  Wagen  mit  3  Pferden  vom  17.  Okt.  bis 
7.  Nov.  1806  mit  der  französischen  Kriegskasse,  wobey  zu  merken  i 
der  Knecht  habe  erst  bis  hinter  Dessau  gemußt,  wo  sie  ihm  seinen 
4-spännigen  Wagen  und  1  Pferd  weggenommen  und  andere  Pferde 
als  Postpferde  wieder  nach  Dessau,  Erfurt  und  Leipzig  genommen, 
wo  der  Knecht  echappirt". 

Meister  Timler  hat  am  16.  Okt.  mit  2  Pferden  Tode 
gefahren.  Am  16.  Dez.  sind  Kranke  aus  dem  Armenhaus 
ins  Schloß  gefahren  worden. 

Ökonom  Meister   berichtet: 

„Am  10.  Oct.  1806  erhielt  ich  vom  Herrn  Cammerrath  Vogel 
allhier  die  Anweisung,  meine  beiden  Pferde  nebst  Wagen  und  Ge- 
schirr herzugeben,  um  in  der  Af faire  bei  Saalfeld  verwundete  Preuß. 
Militairs  auf  die  Schnecke  in  das  daselbst  abgesteckte  Lager  zu 
fahren."  Pferde  und  Wagen  wurden  im  Lager  zurückbehalten,  „bis 
sie  endlich  bei  der  Retirade  am  14.  Okt.,  Preuß.  Offiziers  fahrend, 
in  der  Gegend  von  Langensalza  von  einem  Französischen  Corps 
eingeholt,  dem  Knecht  mit  Gewalt  entrissen  und  fortgeführt 
wurden". 

Joh.  Christian  Zeune: 

„Bei  der  im  Jahre  1806  den  13.,  14.  und  15.  Okt.  vorgewesenen 
Plünderung  der  Franzosen  sind  mir  nicht  nur  mehr  als  1000  Rtlr. 
verloren  gegangen,  sondern  es  ist  auch  meine  ganze  Wirtschaft  zer- 
stört worden.  Ohngefähr  8  Tage  nach  der  Plünderung  muste  ich 
auf  einen  von  dem  alhiesigen  Stadtrathe  mir  zugegangenen  Befehl 
von  20  Rtlr.  oder  bey  Einlegung  eines  Französischen  Commando 
zwey  französische  Officiers  mit  meiner  Chaise  und  meinen  Pferden 
nach  Kamburg  fahren.  Unterdessen  hatte  ich  iedoch  mein  Geschirre 
schon  an  einen  Fremden  für  6  Rtlr.  vermietet  und  dieses  Geld  auch 
bereits  erhalten ;  allein  ich  muste  solches  herausgeben  und  die  fran- 
zösischen Officiers  fahren  lassen.  Anstatt  daß  mein  Knecht  des 
Abends  zurückkommen  sollte,  hatte  er  bis  Potsdam  mitfahren  müßen ; 
er  kam  ganz  zerrissen  und  zerlumpt  wie  ein  Bettler  ohne  Chaise 
und  Pferde  zurück,  auf  die  ich  noch,  weil  ich  in  der  Preußischen 
Retirade  meinen  Holzwagen  verloren,  die  ganze  Hofnung  gesetzt 
hatte." 

Joh.  Georg  Schäfer  gibt  an: 

„Vom  16.  Oct.  1806  bis  den  14.  Nov.  anni  dicti  sind  alle 
Tage  an  Toden  30,  40  und  50  Anfangs  aus  den  verschiedenen  La- 
zarethen  durch  mein  zweyspänniges  Geschirr  in  das  Lerchenfeld 
gefahren  worden;  alsdann,   weil  das  Sterben  der  Bleßirten  nachließ, 


Die  Kriegslasten  der  Stadt  Jena  in  den  Jahren  180G  u.  1807.    301 

und  der  Marställer  sich  wieder  ein  Pferd  angeschaft,  wurden  durch 
Diesen  die  Toden  ins  Feld  gefahren.  Nach  diesem  ist  die  Eeiniguug 
der  leeren  Lazarethe  durch  mein  Geschirr  2  Tage  besorgt,  und  habe 
sowohl  für  die  Königl.  Preuß.  Soldaten  als  auch  für  das  kaiserl. 
königl.  militaire  .  .  .  Fuhren  gethan"  ...  bis  zum  März  1808. 

Joh.  Carl  Ludwig  Prillwitz 

hat  „durch  die  Plünderung  vom  14.  bis  16.  October  1806 
unter  mehreren  Papier  auch  das  Verzeichniß  der  gemachten  Fuhren 
verlohren",  er  ist  im  Jahre  1805  für  die  Regimenter  v.  Hohenlohe 
nach  Weimar,  v.  Wartensleben  nach  Orlamünde,  v.  Treuenfels  nach 
Kahla ,  v.  Schimonshy  nach  Dornburg  gefahren ,  am  22.  Dez.  in 
Weimar,  vom  dasigen  Stadmagazin  Mehl,  am  24.  Fourage  geholt. 

Er  gibt  weiter  an :  „1806,  10.  Oct.  bis  den  27.  Dec.  1806  meine 
Pferde  nebst  Sattel  und  Zeug  für  des  Herr  Oberst  v.  Massenbach 
Kutsche  vorgespant,  selbe  Pferde  und  Knecht  mit  nach  Königsberg 
genommen  und  den  Knecht  Anfang  Dec.  wieder  zurückgeschickt, 
wo  den  bey  Stargard  die  kayserl.  Franz.  chasseur  den  Knecht  rein 
ausgeplündert  und  die  Pferde  abgenommen  haben.  Diese  Pferde 
habe  als  27, -jährige  Fohlen  mit  50  Stück  Louis  d'or  von  H.  Wilhelm 
Schmidt  erkauft,  und  waren,  als  sie  genommen  wurden,  5-jährig, 
ganz  fehlerfrey  und,  gering  gerechnet,  60  Stück  Louis  d'or  werth 
ohne  das  dabey  befindliche  Riemenzeug  und  ganz  neue  Comte-Sattel, 
und  blieb  also  2Vo  Monat  mein  Knecht  auf  die  Spannung  und  ver- 
lohr  dennoch  Pferde  und  Zeug,  wofür  ich  billigen  Ersatz  dafür 
erwarte." 

Der  Wert  der  „auf  der  Preußischen  Retirade"  und 
bei  den  Fuhren  für  beide  Parteien  verlorenen  Pferde  und 
Geschirre  wird  mit  insgesamt  2605  Rtlr.  8  Gr.  angegeben. 

Die  Pranzosen  lebten  von  Requisition  im  Lande  und 
brachten  nur  kleinen  Troß  mit  i).  Die  Arbeiten  der  Kom- 
missionen und  die  Anforderungen  an  die  Gemeinden 
schwollen  ungeheuer  an,  zumal  infolge  der  Einrichtung  des 
Lazaretts  in  Jena. 

Die  Lokalbebörden  in  Jena  haben  sich  den  Dingen 
nicht  gewachsen  gezeigt.    Das  harte  Urteil  Goethes:  „iäm- 


1)  Aus  einem  Zettel  vom  Januar  1807  geht  hervor,  daß  das  in 
Jena  gebliebene  Kommando  12  eigene  Bäcker  hatte,  denen  aber  von 
der  Kommission  der  Lohn  gezahlt  werden  mußte. 
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merliclier  konnte  kein  gemeines  Wesen  geführt  seyn"  i) 
findet  zum  Teil  eine  Erklärung  in  unseren  Papieren,  die  in 
der  Tat  einen  sehr  mangelhaften  Eindruck  machen,  da  nur 
selten  eine  Sache  wirklich  aktenmäßig  ausgeführt  worden 
ist.  Der  Bürgermeister  scheint  ebenso  wie  früher  der  Kom- 
mandant den  Kopf  verloren  zu  haben,  dem  Bürgerpräfekten 
Otto  wird  geradezu  Untreue  vorgeworfen.  Die  Regierung 
stellte  nun  den  Kammerjunker  und  Regierungsassessor 
V.  Ziege sar  an  die  Spitze  der  Jenaer  Kommission,  wo 
er  sich  sehr  nützlich  machte. 

Am  31.  Okt.  teilt  ihm  v.  Fritsch  ein  Schreiben  aus 
Dresden  mit,  indem  er  ihn  ersucht,  für  die  Aufnahme 
des  Lazaretts  in  Jena  die  nötige  Sorge  zu  tragen,  die  Zahl 
der  noch  zurückgebliebenen  verwundeten  Sachsen  in  Jena, 
Lobeda ,  Dornburg  genau  angeben  zu  lassen ,  sowie  die 
Gerichte  zu  Apolda  beauftragt  seien,  die  Anzahl  der  dort 
befindlichen  sächsischen  Blessierten  nach  Jena  anzuzeigen. 
Die  beiliegende  Abschrift  enthält  die  Mitteilung  vom  Geh. 
Kriegsratkollegium  in  Dresden  vom  23.  Okt.,  daß  vor  einigen 
Tagen  eine  Abteilung  des  dortigen  Hauptlazaretts  in  die 
Gegend  von  Jena  zur  Aufnahme  der  Kranken  und  Ver- 
wundeten von  der  kursächsischen  Armee  abgegangen  ist. 
Aus  Apolda  wird  unterm  31.  Oktober  das  Verzeichnis  der 
dort  befindlichen  kursächsischen  Soldaten  geschickt.  Die 
Sachsen  werden  nach  Zwätzen  gebracht'^). 

Eür  die  Requisitionen  ist  von  französischer  Seite  Mr. 
Bigot,  adjoint  aux  commissaires  des  guerres,  eingesetzt 
worden,  der  in  französischer  Sprache  seine  Forderungen  an 
Mr.  Ziegesard,  agent  principal  de  la  commission,  richtet. 

Ziegesar  erhält   durch  Vermittelung   seiner  Regierung 


1)  Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Knebel,  I,  S.  276;  dazu 
Ei.  u.  Eo.  Keil,  Goethe,  Weimar  und  Jena  im  Jahre  1806  (Leipzig 
1882),  S.  108. 

2)  Die  Deutschordenskomturei  Zwätzen  stand  damals  unter 
kursächsischer  Hoheit. 


Die  Kriegslasten  der  Stadt  Jena  in  den  Jahren  1806  u.  1807.    303 

die  Unterstützung  der    benachbarten    gotha-altenburgischen 
Behörden,  laut  folgenden  Schreibens: 
„Ew.  Hochwohlgeboren 

beeile  ich  mich  den  ersten  Trost  für  Ihre  Sorgen 
anbey  zu  übersenden.  Ein  Vorschreiben  der  hiesigen  geh.  Räte  hat 
in  Gotha  ausgewürkt,  daß  inliegende  Erlaße  ausgefloßen  sind,  welche 
ich  Ihnen  übersende.  Das  Gothaische  Schreiben  sagt:  die  Behörden 
sind  angewiesen  worden,  deshalb  sich  mit  dem  deroseitigen  com- 
missario  zu  Jena  zu  vernehmen,  an  Demselben  auf  seine  Requisition 
nach  Thunlichkeit  die  Bedürfniße  abliefern  und  sich  von  ihm  dar- 
über, wo  nicht  sogleich  baare  Zahlung,  doch  auslangende  Scheine 
geben  zu  laßen.  Sie  verbitten  dann  aber  alle  Requisitionen  von 
H.  Bouchard,  wovon  ein  specimen  d.  25.  Oct.  1806  an  Amtmann 
zu  Eisenberg  beyliegt  *).  Statt  eines  Pferdes,  das  in  Gotha  sich  nicht 
findet,  folgt  hier  ein  Pacquet,  wovon  ein  Extract  des  Franken- 
bergischen Berichts-)  durch  H.  RegR.  Voigt  Ihnen  anbey  folgt. 
Spiegel  ist  zurück,  viso  duce  und  mit  der  Zusicherung,  daß  er  ab- 
gehen werde").  Spiegel  geht  heute  nach  Berlin,  um  potentissimo 
augustissimo  diese  Nachricht  zu  melden*).  Diese  Nachrichten  sind 
wohl  genügend,  um  Ihnen  auf  Ihren  heutigen  Bericht  einigen  Trost 
zu  geben.  Ich  habe  nicht  ausgehen  können;  vielleicht  wird  Ein- 
sidel  ihnen  noch  Wein  schicken. 

d.  2.  Nov.  1806.  v.  Fritsch." 

Weiter  schreibt  Fritsch  an  Ziegesar: 
„Ew.  Hochwohlgeboren 

können  unsers  thätigsten  Beystandes  versichert  seyn, 
soweit  nemlich  unsere  eigenen  schwachen  Kräfte  reichen,  denn  auch 
wir  sind,  wie  Sie  wißen,  in  ecclesia  pressa. 

1)  Auch  Roda  ist  zuerst  von  Bouchard,  dann  von  der  Kom- 
mission zu  starken  Leistungen  herangezogen  worden;  vgl.  Mittei- 
lungen des  Geschichts-  und  Altertumsforsch.  Vereins  zu  Eisenberg, 
Heft  5,  S.  26—33. 

2)  Frankenberg,  sachsen-gothaischer  Minister. 

3)  Karl  August  war  auch  nach  der  Niederlage  im  preußischen 
Heere  gebheben.  Napoleon  drohte,  die  Selbständigkeit  des  Landes 
zu  vernichten,  wenn  der  Herzog  nicht  in  kurzer  Frist  zurückkehre. 
Der  Kammerherr  v.  Spiegel  war  dem  Herzog  nachgereist,  um  ihn 
zur  Rückkehr  zu  bewegen. 

4)  Er  traf  in  der  Nacht  vom  3. — 4.  Nov.  |in  Berlin  ein  mit 
je  einem  Schreiben  des  Herzogs  und  der  Herzogin,  die  der  Geh.  Rat 
V.  Müller  dem  Kaiser  überreichte.  Am  6.  Nov.  ist  dann  der  Fortbestand 
des  Herzogtums  beschlossen  worden.    (Friedr.  v.  Müller,  S.  54 — 68.) 
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Spiegel,  der  von  unserm  Herzoge  zurückgekehrt  und  nach 
Berlin  wieder  abgesendet  worden  ist,  hat  den  Auftrag  erhalten,  bey 
Übergebung  eines  Schreibens  an  den  intendant  gen^ral  die  Evacua- 
tion  von  Jena  und  unsere  übrige  Wünsche  mündlich  und  dringend 
gemeiuschaftUch  mit  Müller^)  zu  empfehlen.  Vielleicht  fruchtet 
Dieses  etwas,  und  kann  die  günstige  Resolution  den  Freitag  oder 
Sonnabend  ankommen. 

Für  die  Matratzen  zu  sorgen  ist  eine  schwere  Aufgabe;  Stich- 
Ung  bringt  hier  mit  Noth  und  Mühe  20  für  den  Alexanderhof  zu- 
sammen. Übrigens  geht  es  mit  unsern  Evacuationen  schlecht,  weil 
Alles  zugleich  ausbleibt.  600  Stück-)  haben  wir  auf  heute,  morgen 
und  übermorgen  ausgeschrieben;  wir  wollen  sehen,  wieviel  davon 
eingehen  und  sich  stellen.  Buttelstedt  allein  nimmt  uns  120  Stück 
zu  einem  Artillerie-Transport  nach  Naumburg  weg,  so  promeniren 
wir  die  Artillerie.  Ihren  Vorschlag  wegen  Verstärkung  der  garde 
nationale  habe  ich  den  Herrn  Geheimen  Räthen  vorgetragen.  Die 
Erhebung  der  herkömlichen  Chausseegelder  usw.  wird  fl.  Cammer 
und  resp.  der  Wegebau  anbefehlen. 

Aus  der  leinewandreicheu  Gegend  des  Landes  (Amt  Roßla) 
sollen  Ihnen  binnen  24  Stunden  200  Ellen  gegen  Bezahlung  geliefert 
werden.  Stichling  behauptet,  es  sey  hier  nicht  möglich,  solche 
Leinwand  aufzutreiben,  und  habe  er  selbst  alle  Reste  zu  den 
20  Matratzen  zusammengetrommelt.  Die  Elle  hat  er  mit  3  Gr. 
bezahlt. 

Die  häßhchen  Auftritte  schmerzen  uns ;  doch  was  hilft  unser 
teilnehmender  Schmerz,  non  redit  alopa  ad  manum,  quae  afflixit. 

Dies  sind  die  Antworten,  welche  ich  vorläufig  Ihnen  zu  erteilen 
mir  die  Ehre  gebe,  mit  dem  besten  Wunsch,  daß  die  Geschäfte 
bald  sich  erleichtern  mögen. 

Ew.  Hochwohlgeboren 

gehorsamster  Diener 
Weimar  4.  Nov.  1806.  Fritsch. 

Sr.  Hochwohlgeb.  H.  Cammeriunker  und  Regierungsassessor 
von  Ziegesar 

cito  Jena 

Verpflegungssachen .' ' 


1)  Friedrich  Müllers  Erinnerungen  aus  den  Kriegszeiten  1806 
bis  13  (herausgeg.  von  Adolf  Scholl  1851)  sind  die  Hauptquelle  für 
die  Kenntnis  dieser  Vorgänge  und  werden  durch  unsere  Mitteilungen 
teilweise  ergänzt. 

2)  nämlich  Zugvieh. 
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Einige  Professoren  machten  damals  einen  Versuch, 
ihren  Anteil  an  den  allgemeinen  Lasten  von  sich  abzuwälzen. 

D.  Joh.  Philipp  Gabler,  Herzogl.  Sachsen-Weimar- 
und  Eisenach.  Kirchenrat  und  ordentlicher  Professor  der 
Theologie,  d.  Z.  Prorektor,  Johann  Ant.  Lud.  Seiden- 
st i  c  k  e  r ,  Christian  Gotthelf  H  u  b  n  e  r ,  Johann  Friedrich 
Fuchs,  Johann  Christian  Wilhelm  A  u  g  u  s  t  i  und  Heinrich 
Karl  Abraham  Eichstädt  D.  richten  unterm  6.  Nov.  1806 
ein  „unterthäniges  promemoria"  an  die  fl.  Sachs.  General- 
Landeskommission. 

Infolge  des  Reskripts  vom  30.  Okt.  au  die  zur  Be- 
setzung der  Militärlazarett-  und  Lieferungsangelegenheiten 
interimi-stisch  angeordnete  Kommission,  „dahin  Verfügung 
zu  treft'en,  daß  die  Professoren  und  Schriftsässigen,  so  keine 
Häuser  haben,  bey  den  allgemeinen  Kriegskalamitäten  salvo 
tamen  privilegio  billigmäßig  zur  Concurrenz  gezogen  wer- 
den", sind  Gablers  und  Eichstädts  Mietswohnungen  „mit 
Einquartierung,  besonders  mit  blessirten  Officieren  und 
mit  allen  damit  in  Verbindung  stehenden  Lasten  der  Spei- 
sung und  Wartung"  belegt  worden.  Sie  sind  keinesweges 
gemeint,  „bey  einer  so  allgemeinen  Calamität"  sich  „einer 
billigmäßigen  Mitleidenheit  zu  entziehen",  protestieren  jedoch 
gegen  die  Zumutungen  einer  Leistung  von  einem  Objekt, 
das  sie  nicht  haben,  berufen  sich  auf  „die  von  Seiten  der 
Militärgewalt  beym  Einmarsch  der  fremden  Truppen  der  Aka- 
demie gegebene  Versicherung,  sie  und  ihre  Mitglieder  in 
der  gegenwärtigen  Kriegslage  bej*  ihren  Privilegien  und 
Einkünften  ungekränkt  zu  lassen'',  und  auf  das  Opfer,  das 
sie  „im  ietzigen  halben  lahre  dem  gemeinen  Besten  bereits 
dadurch"  bringen,  daß  sie  „für  zwey,  drey  und  vier 
Zuhörer"  ihre  „collegia  eben  so  treu  wie  vorher  lesen,  um 
nur  die  Akademie  nicht  ganz  und  gar  absterben  zu  lassen 
und  um  folglich  das  Eünkchen  zu  bewahren,  welches  der- 
einst wieder  zu  einem  Feuer  angefacht  werden  kann".  Sie 
wüßten  die  zugemuteten  Lasten  gar  nicht  „auf  einem 
andern  Wege  herbeyzuschaffen,  als  durch  Unternehmung  ein- 
XXV.  20 
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trägliclierer  A  rbeiten,  als  das  Collegienlesen  in  gegenwärtigen 
halben  lahre  natürlich  seyn  kann". 

Gegen  diese  Eingabe  wendet  sich  die  Akademie  selbst, 
da  ihr  zu  viel  daran  liege,  „die  von  ihrem  Ursprung  an 
als  Grundsatz  anerkannte  und  befolgte  Gleichheit  der  Rechte 
ihrer  Mitglieder  aufrecht  zu  erhalten,  als  daß  sie  das  Be- 
streben gedachter  Supplikanten,  auf  Kosten  ihrer  Kollegen 
sich  Immunitäten  zu  verschaffen,  gleichgültig  ansehen 
könnte". 

Durch  Dekret  vom  13.  wird  bestimmt,  daß  die  nicht 
angesessenen  Professoren  und  Dozenten,  „da  sie  von  der 
persönlichen  Einquartierung  befreyet  bleiben,  bey  dem 
ietzigen  allgemeinen  Unglück  und  bey  dem  außerordent- 
lichen Nothstand,  worinn  sich  die  Stadt  Jena  befindet,  an  den 
Kriegslasten  dergestalt  Anteil  nehmen  sollen,  daß  sie  für 
die  Einquartierung,  welche  nach  der  billigsten  gebräuch- 
lichen Repartition  in  der  Ordnung  auf  sie  kommen  könnte, 
einen  nach  dem  Maßstabe  der  häuslichen  Verpflegung  und 
Beköstigung  zu  bestimmenden  Beytrag,  welcher  aber  zu 
keinen  Äquivalent  des  Aufwandes,  welcher  durch  Verdin- 
gung der  Verpflegung  bey  einem  Speisewirth  oder  sonst  er- 
wachsen könnte,  wird  erhöht  werden  dürfen,  zu  leisten 
haben". 

V.  Ziegesar  erhält  am  11.  Nov.  ein  Kommunikat  der  fl. 
Kammer  mit  Auftrag,  darüber  mit  den  französischen  Be- 
hörden zu  unterhandeln :  Die  Kammer  wünscht,  daß  dem 
Rentamtsadministrator  Wallbach  zu  Jena  die  Schlüssel  zu  den 
herrschaftlichen  Kornböden  daselbst  von  den  französischen 
Komräissaren  ausgeliefert  werden  zur  Erhebung  der  herr- 
schaftlichen Getreidezinsen,  „da  besagte  Zinsfrüchte  haupt- 
sächlich zu  Befriedigung  des  Bedürfnisses  der  lenaischen 
Academie  und  zum  Unterhalt  der  Professoren  bestimmt 
sind,  se.  Maiestät  der  Kayser  und  König  Napoleon  aber 
bekanntlich  die  gnädigste  Zusicherung  erteilt  haben,  nur- 
besagte Academie  in  allerhöchst  ihre  besondern  kayserl. 
und    königl.   Schutz    zu    nehmen,    auch    sie    und    ihre   Mit- 
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glieder  bey  ihren  Privilegien  und  Einkünften  ungekränkt 
zu  lassen''. 

„Resolutio  commissionis.'d.  12.  Nov.,  daß  die  Einsamm- 
lung der  Zinsen  bey  den  hier  fortdauernden  Lazareten, 
deren  Bedürfnisse  noch  nicht  für  die  Zukunft  gesichert 
wären,  nicht  rathsam  seyn  möchte. 

factum  den  12.  Nov.  1806.  AZ." 

Privatim  schreibt  P ritsch  an  Ziegesar; 

„Ew.  Hochwohlgeboren 

gebe  ich  mir  die  Ehre,  auf  den  Bericht,  welchen 
Sie  heute  erstattet  haben,  vorläufig  (die  Expeditionen  kosten  ge- 
wöhnlich etwas  Zeit)  zu  antworten.  Ihre  Maasregeln  gegen  die 
Verwahrlosung  mit  Feuer  sowie  gegen  die  Veruntreuung  der  La- 
zarethbedürfniße  haben  unsern  ganzen  BeyfaU. 

Die  Nichthausbesitzer  werden  zur  Teilnahme  der  Lasten  zu 
ziehen,  iedoch  in  Rücksicht  ihrer  individuellen  Verhältniße  die  Ein- 
richtung zu  treffen  seyn,  daß  sie  mit  der  Aufnahme  von  Einquar- 
tirungen  in  ihre  Wohnungen  verschont,  zu  einem  ^  Beytrag  der  des- 
falßigen  Kosten  an  'ihre  Hauswirthe,  iwelche  die  Einquartirung  zu 
übernehmen  haben,  angehalten  werden.  Ein  Officier  z.  B.,  der  zu 
Eichstädt  quartirt  wird,  zieht  bey  den  Hauswirth,  und  E.  bezahlt 
nach  billiger  Ermäsigung  16  Gr.  täglich. 

Für  die  approvisionnements  werden  wir  sorgen,  Gott  weis  nur, 
woher  solche  zu  nehmen.  Die  Durchmärsche  in  Buttelstädt  freßen 
uns  fast  auf.  In  8  Tagen  kommen  wieder  12000  frische  Truppen, 
die  zum  mindesten  24  Ochsen  aufzehren.    Woher  Dieses? 

Wir  haben  in  Ansehung  der  woUenen  Decken  eine  Erfindung 
gemacht.  Auf  der  Kriegscaße  Hegt  weis  Tuch  (Nota:  gedenken  Sie 
der  Kriegscaße  nicht  gegen  Frankreichs  Helden).  Sie  erhalten  da- 
von zur  Probe  mehrere  Ellen,  welche  aufgekrempelt  durch  Tuch- 
macher oder  Tuchbereiter  gewiß  brauchbare  Decken  liefern,  'viel- 
leicht so  schon  brauchbar  sind.  Ich  wiU  sorgen,  daß  bey  der  näch- 
sten Evacuation  nach  Erfurt  Ihre  Leute  Rückfracht  bekommen  mit 
Graupen.  Es  liegt  Leinwand  aus  dem  palais  für  Sie  bey  mir;  mit 
dem  ersten  Boten  übersende  ich  sie  Ihnen. 

Haben  Sie  Dank  für  Ihre  viele  Bemühungen  pro  bono  rei- 
pubhcae  Jenensis!  Die  Academie  muß  Ihnen  dafür  ein  stattüches 
Carmen  durch  den  professorem  eloquentiae  et  poeseos  widmen.  In- 
deßen  genüge  Ihnen  der  stille  Dank  aller  Guten.  Leben  Sie  recht 
wohl,  möge  Ihr  Geschäft  bald  geendigt  seyn. 

Weimar  d.  13.  Nov.  1806.  Fritsch. 

20* 
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Die  Eile  von  dem  Zeug  kostet  13  Gr.,  eine  Decke  sonach  von 
3  Ellen  1  Tl.   15  Gr.,  wenn   Sie  nicht  größere  verlangen;   es   sind 
mehr  wie  100  Ellen  hier. 
.  .  .  nebst  1  pacquet  in  schwarz  Wachstuch 

Militärangelegeuheit." 

^         Ende    November   scheint   v.    Ziegesar   zeitweise    durch 
den  Kammerrat  Riedel  vertreten  worden  zu  sein. 

Pritsch  an  Riedel: 

,,Ew.  Wohlgeboren 

an  die  fl.  Landescommission  gegebene  Benachrichti- 
gung des  Zustandes  von  lena  hat  derselben  zu  einiger  Beruhigung 
gereicht,  indem  die  Aussichten  zur  Beßerung  daraus  hervorgehen. 

Es  ist  sehr  gut,  daß  wohlfeilere  Decken  in  Weißenfels  anzu- 
treffen gewesen,  imd  kann  man  daher  die  teurem  hier  an  die  Kriegs- 
commission zurückgeben. 

Elkan  ^)  soll  Nachricht  von  der  Unbrauchbarkeit  seiner  Leine- 
wand erhalten ;  der  Arnstädter  oder  Oldisleber  Wein  folgt  anbey  zur 
Probe  ein  Fläschgen.  Wegen  Graupen  und  Gries  sollte  ein  Brief 
von  ündeutsch  Denenselben  bereits  hinreichende  Auskunft  gegeben 
haben;  indeßen  ich  will  noch  einmal  Alles  versuchen,  den  Mangel 
möghchst  zu  befriedigen. 

Worin  bestehen  wohl  die  Requisitionen  nach  Meiningen  usw., 
wenn  man  von  den  hiesigen  Landen  Fleisch,  Leinwand,  Wein  und 
alle  Bedürf niße  fordert  ?  Sollte  es  nicht  gut  seyn,  dem  H.  intend.  general 
Villain,  der  hier  mit  uns  ganz  zufrieden  zu  sein  schien,  von  dem, 
was,  seitdem  er  die  Requisitionen  erließ,  geschehen  ist,  zu  unter- 
richten, und  was  noch  fehlt? 

Wir  haben  auch  viel  zu  thun;  darum  schließe  ich  mit  dem 
Wunsch  allerseitiger  baldigster  Besserung. 

Weimar,  d.  22.  Nov.  1806.  Fritsch. 

Sr.  Wohlgebohren  dem  Herrn  Cammerrath  Riedel 

dermalen  zu  lena. 
Abzugeben  in  der  Sonne, 
nebst  einer  Bouteille  Wein." 

Fritsch  an  Riedel: 

,,Ew.  Wohlgeboren 

Anzeigen  geben  uns  doch  Hofnung,  daß  lena  bald 
in  beßere  Lage  versezt  werden  wird.  Wir  senden  Ihnen  anbey 
vorerst  1  Ohme  Franken  wein,  also  nicht  von  der  lezten  Probe,  welche 


1)  Kaufmann  in  Weimar. 
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durch  Verwechselung  der  Frau  Steuerrath  Stichling  von  französischem 
Wein  war.  Von  dem  Keg.-Rath  Voigt  werden  wir  noch  einen  Bey- 
trag  an  Wäsche  erhalten,  die  morgen  folgen  wird.  Ich  bitte  übrigens 
recht  sehr,  den  Unterschleifen  auf  das  Strengste  nachzuspüren ;  der 
H.  Villain  wird  uns  dabey  helfen,  und  noch  beßer  wird  es  in  diesem 
Zweig  gehen,  wenn  monsieur  unser  Intendant  wird,  wozu  wir  Hof- 
nimg  haben.  Sie  würden  uns  außerordentlich  verbinden,  wenn  Sie 
die  Beendigung  der  tabellarischen  Zusammenstellung  alles  deßen, 
was  lena  verlohren,  geleistet  und  geduldet  hat,  auf  das  Dringendste 
betreiben ;  wir  können  davon  sowohl  bey  der  Contribution  als  sonst 
sehr  nüzlichen  Gebrauch  machen. 

Mit  vorzüglichster  Achtung  und  besten  Empfehlungen  an 
Ziegesar. 

Ew.  Wohlgeboren 

gehorsamster  Diener 

Weimar  den  25.  Nov.  1806.  Fritsch." 

Fr.  Undeutsch  berichtet  über  seinen  Versuch,  in  der  von 
Preußen  und  Franzosen  geplünderten  Ehringsdorfer  Mühle  Graupen 
und  Gries  zu  erwerben,  schickt  eine  Probe  Gries,  die  nach  Aussage 
des  Müllers  Vent  jeder  Bäcker  herstellen  könne.    20.  Nov. 

Dem  Kammerrat  Riedel  wird  am  23.  Nov.  durch  Fritsch  mit- 
geteilt, daß  zum  weiteren  Transport  der  von  Jena  abgehenden  Ver- 
wundeten auf  den  25.  d.  i\I.  15  zweispännige  Geschirre  nach  Weimar 
beordert,  auch  das  Amt  Ilmenau  zur  Lieferung  von  5  Stück,  die 
Gerichte  zu  Remda  von  3  Stück  schlaehtbarer  Ochsen  angewiesen 
worden,  ,,wobey  Derselbe  zugleich  ersucht  wird,  über  das  detail  der 
in  dem  dasigen  Magazin  vorgegangenen  Unterschleife  ausführlicher 
anher  zu  berichten". 

Am  2.  Dez.  schickt  Undeutsch  in  einem  Sack  14  Stück  aus 
dem  Lazarett  zu  Weimar  zu  7  Gr.  gekaufte  Hemden. 

Die  Anforderungen  der  Franzosen  häufen  sich. 

Am  26.  Nov.  verlangt  Bouchard ,  der  französische 
Kommandant  von  Jena,  „pour  un  convoi,  qui  passe  demain 
par  lena  et  en  partira  apres  demain  matin  vendredy  pour 
Erfurt,  trente  neuf  paires  de  boeufs  pour  le  convoi  et 
2  paires  pour  les  equipages  de  la  compagnie,  ce  qui  fait 
en  tout  82  boeufs".  Am  Rande  dieser  Requisition  ist  ver- 
merkt: „le  30  il  faudra  72  boeufs  pour  un  autre  convoi". 
Auf  den  30.  Nov.  werden  dann  auch  72  Anspannstücke 
zur    Fortschaffung    französischer    Artillerie   requiriert.     Die 
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Jenaer  Kommission  wendet  sich  an  die  fl.  Amter  Kapellen- 
dorf, Dornburg  und  Bürgel,  die  jedoch  dem  Gesuche  nur 
mangelhaft  nachkommen,  so  daß  die  Kommission  droht, 
„daß  bey  dem  erst  wieder  eintretenden  Fall  eines  solchen 
Ungehorsams  der  dortigen  Amtsunterthanen  man  die  Ab- 
ordnung eines  Militaircommando  zur  Execution  nicht  wird 
verhindern  können". 

Zu  den  Jenaer  Bedürfnissen  kommen  [nun  noch  unge- 
heuerliche Anforderungen  von  den  französischen  Behörden 
in  Erfurt. 

Fritsch  an  Ziegesar: 

„Sehr  werthgeschäzter  College! 
An  Sie  ergehet  der  Aufruf  xms  zu  helfen;  denn  wir  sind  in 
größerer  Noth   wie   Sie.     Der  [commissaire   ordonateur  Morand   zu 
Erfurt  requirirt  von  uns 

4000  Centuer  ^/^  Waizen,  V^  Korn, 
15  000        „        Heu, 
6  000        „        Stroh, 
150        „        Reis,j 
300        „        trocken  Gemüse, 
150        „        Salz, 
112  500  litres  de  vin, 
2  812      „     d'eau  de  vie, 
2  250      „     de  vinaigre, 
104  000  boiss.  d'avoine, 
12  000      „      d'orge, 
1 200      „      Hopfen, 
606  Ochsen, 
800  Klafter  Holz. 

Er  sagt  in  seinem  Schreiben,  qu'il  connaissait  la  detresse,  läßt 
aber  übrigens  uns  seine  Hand  fühlen.  Zu  Abwendung  dieser  Re- 
quisition wird  unserer  Meinung  nach  die  Intercession  und  Wider- 
spruch des  commandant  de  place  oder  des  commissaire  de  guerre  in 
lena  viel  bey  tragen,  welche  dem  höchsten  Mangel  biosgestellt  werden 
müßen,  wenn  wir  nach  Erfurt  auch  nur  ^4  der  Requisition  liefern 
müßen.  Legen  Sie  dies  den  Herren  an  das  Herz  und  entflammen 
Sie  solche,  daß  sie  entweder  alle  Kräfte  aufbieten  und  uns  beystehen 
oder  aus  Besorgnis  Hunger  zu  sterben  selbst  fortlaufen  und  ihre 
Kianke  in  Stich  laßen  oder  evacuiren. 

Leben  Sie  recht  wohl. 

Ihr  ergebenster  Diener 

Weimar  d.  2.  Dec.  6.  Fritsch." 
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Vermerk  der  Kommission:  „praes.  d.  3.  Decbr.  1806.  fiat 
relatio:  1)  daß  den  H.  Commandanten  und  Commissär  gegenwertige 
Requisition  mitgeteilt,  sie  aber  letzt  schon  unaufgefordert  zu  inter- 
cediren  gegründetes  Bedenken  tragen,  indeß  gern  den  Zustand  hiesiger 
Stadt  und  Gegend  bezeugen  wollen,  2)  daß  wir  uns,  da  die  Mehl- 
requisitionen von  den  entfernten  Regierungen  noch  nicht  eingetroffen 
sind,  zu  einer  Requisition  an  das  Amt  Dornburg  von  60  Weimarer 
Scheffel  Korn ,  15  Scheffel  Weizen  und  50  Ctr.  Heu  genöthiget 
gesehen  und  um  Anweisung  eines  bestimmten  Districts  für  die 
hiesigen  Bedürfnisse  auf  den  Nothfall  bitten,  3)  daß  H.  Cammerrath 
Vogel  kein  Geld  mehr  für  die  Hospitäler  auszahlen  könne,  und  wir 
deshalb  auch  um  schleunige  Verfügung  bitten  müßten,  4)  daß  wegen 
der  von  den  hiesigen  Postämtern  nach  Weimar  abzuliefernden 
Packete  das  Nöthige  an  diese  verfügt  sey,  hier  aber  weder  unter 
der  Academie  noch  dem  Rathe  oder  der  Stadt  sich  ein  Engelländer 
aufhalte  1). 

factum  d.  3.  Decbr.  1806." 

7.  Dez.  bedankt  sich  Fritsch  für  empfangene  schöne  Nach- 
richten, bittet  um  Zusendung  der  Rechnungen  über  die  fran- 
zösischen Requisitionen  und  die  preußischen  Magazine,  „welche 
unter  Autorität  der  Polizei-Commission  von  Bischof  und  Winkler 
geführt  worden  sind". 

„Gestern  ertönte  hier  überall  die  Friedensnachricht.  Heute 
aber  ist  man  versichert,  der  angeblich  durchreisende  Courrier  war 
ein  Schelm." 

27.  Dez.  wird  Ziegesar  die  Zusendung  von  20  Scheffel  Roggen, 
20  Scheffel  Hafer  und  20  Zentner  Heu  nach  Jena  für  morgen  an- 
gekündigt. 

Am  27.  Jan.  1807  verlangt  Bigot  30  Paar  pantalons,  30  Paar 
Schuhe  und  10  Paar  Kamaschen.  Da  ZwiUich  wegen  der  Jahreszeit 
nicht  anwendbar,  so  erbietet  sich  Bürgermeister  Paul  sen,  eine  Sorte 
unappretierten  Tuches,  das  er  sonst  für  12  Gr.  verkauft,  die  Elle  zu 
10  Gr.  herzugeben. 

Die  zuerst  ziemlich  regellos^besorgten  Anspanndienste 
wurden  Anfang  Dezember  in  ein  besseres  System  gebracht. 
Man  verfertigte  ein 


1)  Bezieht  sich  auf  die  von  Napoleon  angeordnete  Vernichtung 
englischer  Waren:  Kontinentalsperre! 
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„Verzeichniß  der  in  der  Stadt  Jena  befindlichen  Pferde; 


Nr. 

Pferde  Wagen  1  Chaisen 

Bemerkung 

1 

Hr.  Lande.  Schäfer 

2 

1 

1 

die  Chaise 
schadhaft 

2 

„    Hofap.  Wilhelmi 

2 

1 

1 

— 

3 

„     Witzmann 

2 

1     1       1 



4 

„    Heerwarth 

4 

2 

2 

1  Wag.  u.  1 
Chais.  schadh. 

5 

„    Eckerth  sen. 

3 

1 

1 

1  Pf.  krank,  die 
Chais.  seh. 

6 

Fr.  Moses 

2 

1 

— 

7 

Oec.  Böhme 

2 

1 

— 

8 

„     Hörig 

2 

1 

— 

9 

„     Braune 

2 

1 

— 

10 

Mstr.  Tinder 

4 

1 

— 

11 

Hr.  Lamprecht 

3 

1 

— 

12 

Weidigsmüller  Naumann 

2 

1 

— 

— 

13 

Fr.  Sachsen 

1 

1 

— 

— 

14 

Oec.  Oppermann 

1 

1 

— 

der  Wagen 
schadhaft 

15 

Fleischer  Meister 

1 

— 

— 

— 

16 

Mstr.  Trebitz 

1 

1 

1 

— 

17 

Friedel 

1 

— 

1 

Chaise   schad- 
haft 

18 

Kaufm.  H.  Köhler 

1 

— 

1 

die  Chaise 
schadhaft 

19 

Mstr.  Gräfe 

1 

— 

— 

20 

„     Eckerth  iun. 

1 

— 

— 

21 

Fr.  Meyin 

1 

— 

Wagen  öchad- 
haft 

22 

Gebrüder  Meister 

2 

1 

23 

Fuhrmann  Blitner 

1 

— 

Miserabel  Pferd 

24 

„          Tonndorf 

1 

— 

— 

25 

Schmidt  Bergmann 

1 

— 

— 

Miserabel  Pferd 

26 

Oec.  Rothe 

1 

— 

— 

27 

Schneidewein 

1 

— 

— 

28 

Oec.  Fickler 

1 

— 

— 

— 

29 

Hr.  Bauverw.  Wenzel 

1 

— 

— 

30 

Rasenmüller  Keßler 

2 

Giebt    an,    die 
Pferde   gehör- 
ten nicht  sein 

31 

Witbe  Oppermann 

1 

— 

— 

— 

32 

Schuzbürger  Lehmann 

1 

— 

— 

— 

52 

26 

16 

Nach  den  gemachten  Bemerkungen  sind  also 

A)  3  Pferde  unbrauchbar,  und  49  bleiben  zum  Gebrauch; 

B)  3  Wagen  schadhaft,  daher  23  nur  zu  gebrauchen; 

C)  5  Chaisen  schadhaft,  mithin  11  nur  brauchbar. 
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Dem  Vernehmen  nach  stehen  viele  Anspänner  im  Begriffe  ihr 
Vieh  verkaufen  zu  wollen. 

lena  den  4.  Dec.  1806.  Gottfried  Benjamin  Klappenbach." 

Unterm  8.  Dez.  befiehlt  die  Landeskommission  die  Ein- 
reichung wöchentlicher  Berichte  über  die  Spannleistungen. 
„Den  11.  Dec.  1806  ist  sofort  Klappenbach  die  Einreichung 
des  verlangten  Verzeichnisses  anbefohlen  worden." 

3Ierkwürdiger  als  diese   Wochenzet+el  ist  folgendes 

^Verzeichniß  der  aus  den  hiesigen  Amtsdorfschaften  für  das  kayserl. 
Französische  Militair  geleisteten  Spannfuhren. 
Anzahl 

der 
Spanner 

80      Ochsen  und  Pferdte  oder  40  Wagen  zur  Fort- 
schaffung blcßirter  Soldaten, 
64      Spannstücke   oder  32  Wagen  mit  zwey  Stücken 

eben  dazu, 
32      dergl.  für   den  Artilleriepark  zur  Fortschaffung 

der  Canon en, 
30      dergl.  für  den  Artilleriepark, 
30      dergl.  eben  dahin, 

8      oder  4  Wagen  zur  Fortschaffung  der  Blessierten, 
50      oder  25  Wagen  eben  dazu, 
4      oder  2  Wagen  eben  dazu, 
30      oder  15  Wagen  eben  dazu, 
30      oder  15  Wagen  eben  dazu, 
30      oder  15  Wagen  eben  dazu, 
6      oder  2  dreyspännige  Wagen  zum  Transport  von 
Kriegsgerätschaften , 
30      oder  15  zweysp.  Wagen  zum  Transport  an  Bles- 
sierten, 
6      oder  3  ^ Vagen  eben  dazu, 
16      oder  8  Wagen  eben  dazu, 

82      Anspannstücke  zur  Fortschaffung  von  Munitions- 
wagen, 
29  6      an  drey  Wagen  zum  Blessirtentransport, 

Dec.     1        24      Ochsen  zum  Transport  von  Munitionswagen, 
11  6      oder  3  Wagen  zum  Transport  der  Blessirten, 

534  Stück." 


Monat 
und  Tag 

Octobr.23 

27 

eod. 

30 
31 
eod. 
Nov.  2 
10 
13 
15 
15 
21 

24 

25 
27 

28 


Der  bedrängten  Jenaer  Kommission  wurde  jetzt  ein 
Teil  ihres  Bezugskreises  entzogen:  „Da  wegen  der  üblen 
Witterung  und  der  dadurch  unfahrbar  gewordenen  Militär- 
straße über  Buttelstedt  der  Artillerietrain  künftig  die  Straße 
über  Weimar  nehmen  soll,  so  hat  die  fl.  Landescommission 
bereits  die  Verfügung  getroffen ,    daß    aus    den  Ortschafteu 
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der  fl.  Aemter  Weimar,  Capellendorf ,  Roßla,  Dornburg 
und  Berka  ieden  Tag  eine  bestimmte  Anzahl  Pferde 
bis  auf  weitere  Verordnung  hieher  gestellet,  und  morgen 
damit  der  Anfang  gemacht  werden  soll.  Es  wird  daher 
Solches  dem  Herrn  Cammeriunker  und  Regierungsassessor 
Freyh.  v.  Ziegesar  bekannt  gemacht,  und  Derselbe  zugleich 
veranlaßt,  die  Ortschaften  der  erwähnten  Aemter  Capellen- 
dorf und  Dornburg  mit  Spannfuhren  nach  lena  gänzlich  zu 
verschönen,  vielmehr  die  benöthigten  Spannpferde  aus  den 
Ortschaften  des  Amts  lena  und  aus  den  obern  Ortschaften 
zu  ziehen.  Signatum  Weimar,  den  5.  Decbr.  1806.  Fl. 
Sachs.  Landescommission  das.  v.  Frilsch.  (praes.  den 
6.  Debr.  1806  Abends)."  Dazu  meldet  am  6.  Dez.  der 
Amtmann  Friedrich  Schenk  in  Dornburg  dem  Freiherrn 
v.  Ziegesar,  daß  er  täglich  15  angeschirrte  Pferde  bereit 
halten  müsse  und  nur  Wilsdorf,  Hirschroda,  Dorndorf  und 
Kunitz  mit  zusammen  6  Stück  Zugvieh  für  Jena  freilassen 
könne. 

Da  die  Einquartierung  bedeutend  abgenommen  hat, 
tritt  nun  wieder  die  Akademie  mit  ihren  Privilegien  hervor. 
Offenbar  sind  die  Professoren  mit  ihrem  Vertreter  in  der 
Kommission  nicht  ganz  zufrieden  gewesen.  Hennings 
schreibt  am  22.  Dez.:  „Ich  habe  mich  dem  Einquar- 
tierungsgeschäfte nicht  entzogen,  sondern  man  hat  mich 
nicht  gefragt,  noch  monitiren  laßen.  Anfänglich  waren  der 
Truppen  zu  viel,  und  konnte  keine  Ordnung  gehalten 
werden.  Da  aber  anietzt  wenige  Truppen  sind,  so  hoffe, 
daß  man  iura  academiae  nicht  beeinträchtigen  werde;  denn 
durch  einen  höchsten  Orts  genehmigten  Receß  zwischen  der 
Academie  und  dem  Stadtrath  sollen  die  ordentlichen  Pro- 
fessoren keine  Einquartierung  erhalten,  wenn  unter  1000 
Mann  sind."  Vogel  bestreitet,  Hennings  ferngehalten  zu 
haben,  würde  das  Geschäft  vielmehr  gern  abgeben,  „denn 
gewöhnlich  verdient  man  auf  allen  Seiten  Undank  und  be- 
kommt noch  die  schnödesten  Reden".  Allerdings  seien  in 
der  Stadt  nicht  mehr  als  1 000  Mann ;  aber  die  verwundeten 
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Offiziere  könne  man  nicht  so  schnell  fortschaffen.  Manche 
Senatoren,  auch  Hennings,  seien  im  Besitze  von  mehreren 
Häusern,  von  denen  nur  je  eins  befreit  sein  könne.  Hennings 
bemerkt  dazu,  daß  er  als  Kommissar  durch  Senatsbeschluß 
von  aller  Einquartierung  befreit  worden  sei,  indem  die 
übrigen  Professoren  seine  Last  übernommen  haben,  daß  er 
sich  aber  im  Notfalle  der  Pflicht  nicht  entziehe.  Grüner 
ist  der  Meinung,  daß  das  Einquartierungsgeschäft  nicht  zum 
Ressort  der  Polizeikommission  gehöre,  sondern  dem  Stadt- 
rat oder  nach  dem  Reskript,  „was  im  vorigen  lahr  zur 
Zeit  der  preußischen  Einquartierung  erlaßen  worden  ist,  für 
den  Hrn.  Maior  v.  Hendrich  und  den  Cammerrath  Vogel"  ; 
er  verbittet  sich  „alle  Concurrenz  .  .  .  ;  hat  die  Academie 
nach  den  bestehenden ,  der  Pol.-Com.  völlig  unbekannten 
Recesen  ein  Recht,  dabey  zu  concurrieren,  so  mag  sie  das 
mit  dem  Stadtrath  ausmachen". 

„Ex  decreto  der  fürstl.  Landes-Commission  erhält  der 
Herr  Cammeriunker  und  Regierungsassessor  Freyherr  von 
Ziegesar  auf  ein  neuerlich  von  den  possessionirten  Pro- 
fessoren zu  Jena  eingereichtes  Schreiben  die  Veranlaßung, 
dem  dasigen  Stadtrath  aufzugeben,  sämmtliche  in  lena  zur 
Miete  wohnenden  Personen,  wovon  iedoch  Handwerker 
billig  ausgenommen  bleiben,  in  ein  tabellarisches  Ver- 
zeichniß  aufzunehmen  und  anher  einzureichen,  woraus  man 
einen  Maasstab  zu  erhalten  hoft,  in  welcher  Art  denen 
allzustark  mit  Einquartierung  belegten  Häuserbesitzern  ein 
verhältnißmäsiger  Beytrag  zu  leisten  sey.  Signatum  Weimar 
den  23.  December  1806."  Wird  dem  Stadtrat  27.  Dec. 
anbefohlen.  Am  25.  Jan.  wird  das  Verzeichnis  eingereicht, 
dessen  Herstellung  verzögert  worden  durch  Ablehnung  der 
Arbeit  seitens  der  Viertelsmeister,  durch  die  ,,confus  und 
kläglich"  eingerichteten  Tabellen  der  Löbder-  und  Saal- 
vorstadt, sowie  durch  die  nachträglich  erhaltene  Mitteilung, 
daß  nicht  nur  die  Handwerker,  sondern  auch  „Tagelöhner 
und  überhaupt  ganz  arme  Mietsleute"'  weggelassen  werden 
sollen. 
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Am  Ende  des  Jahres  fand  ein  Wechsel  in  der  Leitung 
des  Lazaretts  statt: 

Le  directeur  du  Service  des  hopitaux  mihtaires.  ä  lena  le 
31.  decembre  1806. 

ä  messieurs  les  membres  de  la  commission  administrative  ä  lena. 

Messieurs, 

i'ai  l'honneur  de  vous  faire  part,  que  monsieur  le  commissaire 

ordonnateur  ä   Erfurt  vient  de  m'inviter  ä  me  rendre  dans    cette 

ville  pour  organiser  le   Service  des  hopitaux,   le   petit   nombre  de 

malades  existant  a  lena  y  rendant  ma  presence  inutile. 

Je  vous  prie,  messieurs,  de  vouloir  bien  agreer  mes  sinceres 
regrets  et  etre  persuadö  de  mon  entier  attachement. 

J'ai  l'honneur  de  vous  saluer  avec  une  haute  consideration. 

A.  Chardon. 

La  commission  etablie  ä  lena  erwidert,  daß  sie  avec 
le  plus  grand  regret  diese  Nachricht  erhalten  habe. 

Chardons  Nachfolger  als  directeur  de  l'hopital  militaire 
war  Duriaux.  Jedoch  erfolgte  bald  danach  eine  tiefer 
greifende  Änderung: 

Fritsch  schreibt  dem  Kammerrat  Vogel,  daß  H.  v.  Villemanzy 
aus  Leipzig  schriftlich  „die  Übergabe  der  ganzen  Lazarethadministra- 
tion  an  deutsche  hiesige  Behörden  in  Antrag  gebracht  hat,  damit  das 
ganze  personale  anderwärts  angestellet  werden  könne.  Er  verlangt 
die  Abordnung  eines  Geschäftsmannes  nach  Leipzig,  mit  dem  er 
über  die  Verpflegung  nach  den  Köpfen  contrahiren  wolle." 
V.  soll  das  Minimum  an  Verpflegung  für  einen  Kranken  angeben, 
„worauf  sich  ganz  billig  noch  was  aufschlagen  laßen  wird".  W. 
2.  Febr.  1807. 

„Nach  dem  gefertigten  etat  von  dem  Director  des  Französischen 
Hospitals  Herrn  Durieux  sind  für  107  Kranke  und  25  infermiers 
täglich  erforderlich  .  .  .  [genaue  Berechnung,  im  ganzen:]  74  Rtlr. 
19  Gr.  4  X,  also  auf  die  Person  16  Gr.  ^Y'z  •^•" 

Der  vielgesuchte  Herr  v.  Ziegesar  ging  dann  mit 
der  nötigen  Vollmacht  nach  Leipzig  und  schloß  dort  am 
11.  Februar  folgenden  Vertrag  ab  : 

L'an  mil  huit  cent  sept,  le  onze  fevrier  mr.  de  Ziegesar 
gentil  homme  de  la  chambre,  conseiller  de  la  regen ce  et 
membre  de  la  commission  generale  du  pays  de  Weimar, 
muni  des  pleines  pouvoirs  pour  traiter  de  l'administration 
des  hopitaux  de  la  ville  d'Yenna,  s'etant  rendu  ä  cet  effet 


Die  Kriegslasten  der  Stadt  Jena  in  den  Jahren  180G  u.  1807.    3|7 

ä  Leipsic  pres  de  mr.  Villemanzy,  adniinistrateur  g^neral 
des  finances  des  pays  conquis  entre  l'Elbe  et  le  Rhin,  en 
vertu  de  la  lettre  ecrite  le  20eu  ianvier  ä  mr.  l'administrateur 
geueral  par  mr.  Daru,  conseiller  d'etat,  Intendant  göneral 
de  la  grande  armee,  par  la  quelle  il  l'invite  sur  les  desins 
qu'en  a  temoigne  la  commission  generale  ä  la  charger  de 
l'entretien  des  hopitaux  d'Yenna,  moyenant  un  prix  fixe 
par  homme  par  iour,  et  donne  pouvoir  ä  mr.  Villemanzy 
d'arreter  ä  cet  egard  avec  la  dite  commission  teile  Con- 
vention, qu'il  croira  la  plus  avantageuse  aux  interets  de 
l'armee  et  ä  la  conservation  des  militaires  et  blesses  exi- 
stants  dans  les  hopitaux  d'Yenna. 

II  a  ete  convenu  et  stipule  entre  mr.  Villemanzy  et 
mr.  de  Ziegesar,  que  la  commission  generale  da  pays  de 
Weimar  serait  chargee  ä  dates  du  premier  du  present  mois 
du  fevrier  de  l'entretien  des  hopitaux  fran9ais  ainsi  que  de 
ceux  de  convalescents  d'Yenna,  aux  clauses  et  conditions 
cy  apres. 

1^  que  le  pain,  la  viande,  la  bierre,  le  linge  de  Corps, 
les  draps,  couvertures,  lits,  et  tout  ce  qui  compose  l'ameuble- 
ment  des  hopitaux,  continueront  d'etre  fournis  par  la  com- 
mission et  ne  feront  point  partie  du  marche ; 

2°  que  sur  les  bois  de  chauffage  existant  dans  les 
magasins  d'Ienna  il  en  sera  mis  en  reserve  six  cent  schlafters 
pour  les  Services  des  hopitaux  ; 

S^^a  que  la  commission  sera  tenue  ä  fournir  la  charpie, 
le  linge  ä  pensement,  le  vin  rouge  et  blanc,  le  vinaigre, 
Teau  de  vie,  le  lait,  les  medicamens  portes  au  formulaire, 
le  riz,  les  pruneaux,  oeufs,  legumes,  fei,  beurre  et  d'huile 
ä  bruler,  chandelles  balais,  bandages,  herniaires,  sondes 
elastiques,  bougies,  iambes  de  bois,  bequilles,  epingles, 
aiguilles,  fil  ä  coudre,  orge  en  grains,  sucre,  huile  d'olive, 
miel,  sain  doux  ou  suifs,  cire  blanche  ou  iaune,  farine 
d'orge  et  melin  [?]  citrons,  papier,  sucre,  plumes,  uttensiles 
de  bureau,  imprimes  de  toute  espece,  uttensiles  de  cuisine, 
de  depense  de  pharmacie;  et 

30  b  que  toutes  les  fournitures  c}-  dessus  seront  faites 
en  conformite  des  reglements  des  hopitaux  [....?]  et  sur 
des  etats  dument  dresses  et  verifies : 

4°  que  la  commission  sera  aussi  chargee  de  pouvoir 
au  blanchissage  et  ä  l'entretien  du  linge  des  dits  hopitaux, 
comme  aussi  des  ofliciers  de  sante,   salaires,   des  infirmiers 


318    Die  Kriegslasten  der  Stadt  Jena  in  den  Jahren  1806  u.  1807. 

maiors    sous    employes   et  portiers  ect.    qui  ne   foint   partie 
de  1' armes  fran9aise; 

5<^  que  pour  couvrir  la  commission  des  depenses,  aux 
quelles  eile  est  affigettee  par  le  present  marche,  il  lui  sera 
alloue  un  franc  et  soixante  quatre  centiemes  par  iourn^e 
de  malade,  dont  le  payement  lui  sera  fait  chaque  mois, 
sur  les  etats  generaux  des  fournees  duemend  dresses  par 
l'econome,  vus,  veriffies  et  arretes  par  mr.  le  commissaire 
des  guerres; 

6°  que  la  commission  sera  remboursie  de  ses  avances 
pour  l'entretien  des  hopitaux  d'Yenna,  depuis  le  13.  de- 
cembre  1806  iusqu'au  premier  febrier  1807  ä  raisson  du  prix 
cidessus  sur  les  decomptes  de  iournee  des  malades,  qui 
ont  eu  lieu  pendant  ce  temps,  le  quel  sera  constate  suivant 
ce  qui  est  prescrit. 

Fait  double  entre  les  parties  cidessus  denommees  la 
presente  Convention  pour  avoir  la  pleine  execution,  clauses 
et  couditions  exprimees  et  suivant  sa  forme  et  teneur. 

Fait  ä  Leipsic  le  onze  fevrier   1807. 

L'administration  A.  Ziegesar 

L.  S.    de  pays  conquis  entre        membre  de  la  commission 
l'Elbe  et  le  Rhin  general  du  pays  de  Weimar. 

Villemanzy.  L.  S. 

La  copie  conforme  k  l'original 

Gille,  secretaire  de  la  commission 
general  du  pays  de  Weymar. 

Die  Übergabe  wird  in  der  Ratsstube  zu  Jena  am 
6.  März  1807  vollzogen,  wobei  zwischen  Mr.  Bigot  und 
Mr.  Geoffroy  einerseits  und  dem  Greh.  Hofrat  Dr.  Stark  und 
dem  Kammerrat  Vogel  andererseits  noch  Einzelheiten  fest- 
gesetzt werden.  Das  Inventar  geht  sogleich  an  die  Kom- 
mission über.  Dordilly  soll  mit  Geoffroj^  die  Krankenbe- 
suche machen  und  das  Journal  führen.  Geofifroy  bleibt  „als 
Chirurgenmaior  und  Director  über  die  Kranken  hier,  und 
auser  ihm  noch  die  Herren  Wigand,  Baiot  und  Letsch, 
welche  von  dem  französischen  gouvernement  bezahlt  werden"; 
die  Kommission  stellt  aber  einen  4.  Chirurgen. 

Die  noch  immer  fortdauernde  Lazaretts-  und  Ein- 
quartierungsverpflegung blessierter  Offiziere  setzt  die  Kom- 
mission „in  die  größte  Verlegenheit,  da  nicht  nur  ihre  Be- 
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dürfnisse  und  Forderungen  täglich  höher  steigen,  sondern 
auch  die  hiesige  ii.  Landschaftscasse,  aus  welcher  wir  den 
größten  Aufwand  bestritten  haben ,  ihre  weitere  Unter- 
stützung zu  versagen  anfängt".  Man  will  nun  einen  Fonds 
schaffen  durch  Auflage  auf  Wein,  Bier  und  Fleisch :  Be- 
richt an  die  Landeskommission  9.  Febr.  1807. 

Karl  August  findet,  da  zu  solcher  allgemeinen  Anlage 
„die  Beystimmung  der  dortigen  Stände,  durch  deren  Ein- 
holung auch  einige  Zeit  verstreichen  möchte,  räthlich  ist" 
die  Sache  „vor  der  Hand  bedenklich"  und  begehrt  den  Be- 
darf durch  Anleihe  zu  decken,  17.  Febr.  1807. 

Fritsch  teilt  dazu  dem  Kammerrat  Vogel  mit,  „daß  in  der  für 
die  klinischen  Institute  errichteten  (Lotterie-) Casse  zum  mindesten 
GOO  Etlr.  vorräthig  und  disponibel  sind".    Er  fügt  hinzu: 

„Monsieur  Pocholle  ist  über  den  Brief  vom  General  Rapp ') 
sehr  unzufrieden,  hat  aber  es  nicht  um  uns  verdient,  daß  man  ihm 
Schweis  und  Blut  der  hiesigen  Einwohner  in  den,  sit  venia  verbo, 
Rachen  schiebt.  Meines  Behalts  könnte  die  Erinnerung  von  dem 
H.  Commandant  wohl  abgewartet  und  gelegentlich  der  Versuch  zu 
einem  wohlfeilen  Accord  gemacht  werden.  Ein  Carolin  täglich  dürfte 
wohl  auch  genügen,  und  dann  geht  man  mit  Stillschweigen  über  die 
Vergangenheit  hinweg.  —  Ich  überlaße  Ihrem  Ermessen,  ob  auf  diese 
Art  iezt  mit  M'  Pocholle  zu  verhandeln,  oder  ob  die  Ankunft  von 
H.  V.  Ziegesar,  der  wahrscheinlich  bald  einmal  nach  lena  gehen 
wird,  zu  erwarten  sey.  Über  die  Verhandlungen  mit  Bigot  schreibt 
H.  V.  Ziegesar  an  Paulsen.  Die  Requisitionen  zu  Kleidungsstücken 
und  Schuhe,  wenn  sie  in  Ordnung  durch  die  Commissaire  geschehen, 
dürften   wohl  zu  einer  Aufrechnung  sich  qualüiciren  ^).    Ich  werde 


1)  „General  Rapp,  der  schon  zu  Weimar,  trotz  seiner  rauhen 
Außenseite,  sich"  dem  Regierungsrat  Müller  „geneigt  und  wohl- 
wollend gezeigt  hatte",  war  diesem  während  seiner  Gesandtschaft  im 
französischen  Hauptquartier  oft  behilflich.  In  Warschau  gab  er  Ihm 
2  offene  Schreiben  an  den  französischen  Kommandanten  [Pocholle] 
zu  Jena  und  den  Kriegskommissär  zu  Erfurt,  ,,um  im  Nothfall  davon 
Gebrauch  zu  machen".  Darin  wies  er  ,,auf  die  Gesetzwidrigkeit  ihrer 
Anforderung  von  Tafelgeldem  u.  s.  w.  eindringUch  hin  imd  drohte 
mit  einer  Anzeige  an  den  Kaiser"  (Müller,  S.  120). 

2)  Das  Land  hatte  nach  dem  geheimen  Artikel  des  mit  Na- 
poleon geschlossenen  Friedensvertrag  eine  Kontribution  von  3  Mil- 
lionen  Francs  zu   entrichten,  wofür  es   von   allen   weiteren   Lasten 
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an  Villemanzy  und  Labouillerie  desfals  schreiben.  Für  alle  dem  p. 
Heerwarth  gegönnte  Pflege  sage  ich  im  Namen  seiner  Verwandten 
den  ergebensten  Dank  .  .  ."    W.  21.  Febr.  1S07. 

In  einem  Brief  vom  24.  Jan.  1807  bemerkt  Fritsch:  „Das  Be- 
nehmen von  Otto  verdient  actenmäsig  zu  werden,  ich  empfehle  Ew. 
Wohlgeb.  die  genaueste  Ausmittelung  der  angezeigten  Umstände. 
Ich  war  längst  verwundert,  daß  man  in  lena  keinen  beßern  Präfect 
finden  können." 

Kammerrat  Vogel  berichtet  am  25.  Febr.,  daß  er  sich 
schon  in  Nordhausen,  Grera,  Altenburg  und  Greiz  alle  Mühe 
gegeben  habe,  für  die  Landschaftskasse  Cield  aufzunehmen, 
ohne  Erfolg.  Da  er  den  Lazarettaufwand  höchstens  noch 
3  Wochen  bestreiten  könne,  die  Aufhebung  des  Lazaretts 
aber  vor  der  6. — 8.  Woche  nicht  zu  erwarten  sei,  so  muß 
er  auf  andere  Mittel  für  den  noch  wöchentlich  1000  Rtlr. 
betragenden  Aufwand  bedacht  sein. 

„Da  der  Impost  auf  das  Bier  bereits  von  den  Ständen  auf 
dem  Landausschußtag  vom  Jahr  1800  verwilliget,  von  serenissimo 
gnedigst  genehmiget  und  bißanhero  wegen  des  teuren  Preißes  der 
Gerste  nur  suspendiret  worden,  der  Impost  auf  das  Fleisch  nur  die 
Erweiterung  der  auch  bereits  gnädigst  confirmirten  Abgabe  auf  ge- 
schlachtetes Vieh  ist,  der  Impost  auf  Wein  aber,  da  derselbe  auf 
einen  Articel  des  Luxus  gerichtet  ist  und  nur  wenige  Personen 
trift,  nicht  große  Sensation  machen  wird",  so  seien  dies  die  zweck- 
mäßigsten Mittel  u.  s.  w.    J.  25.  Febr.  1807. 

Am  8.  März  erinnert  er  daran,  da  er  den  Aufwand 
über  diese  Woche  nicht  bestreiten  könne.  Inzwischen  ist 
man  in  Weimar  bereits  auf  Abhilfe  bedacht  gewesen: 

„Die  Herzogl.  Landescommission  hat,  nachdem  sie  vernommen, 
daß  es  in  lena  an  mehrerer  unentbehrlichen  Bedürfnißen  zu  mangeln 
anfange,  verfügt,  daß 

1)  der  Herr  Carameriunker  und  Hegierungsassessor  von  Ziegesar 
wieder  nach  lena  gehen  und  die  nöthigen  arrangements  zur  Abhülfe 
der  ersten  Bedürfnisse  treffen  solle, 

2)  daß  von  den  Aemtern  Weimar,  Cappelndorf  und  Hardisleben 
Beyträge  von  alter  Leinewand  nach  Jena  geliefert  werden, 

3)  daß  von  dem  Rathswachtmeister  Weise  gegen  Quittung  des 
Herrn  Cammerraths  Vogel  30  Weimarische  Scheffel  Hafer,   welche 

befreit  sein  sollte.  Demgemäß  will  die  Regierung  die  vorher  imd 
trotzdem  erhobenen  Requisitionen  an  der  Zahlung  der  Kontribution 
in  Abzug  bringen. 
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iedoch   durch   lenaische    Fuhren   hier   abzuholen    sind,    abgegeben 
werden. 

Signatum  Weimar,  den  24.  Febr.  1807. 

Herzogl.  Sachs.  Landescommission 
V.  Fritsch." 

Auf  Autrag  Vogel  erfolgt  10.  März  1807  Beschluß  der 
Landeskommission  auf  Grund  des  Reskripts  vom  3.  März, 
daß  man  der  Jenaischen  Landschaftskasse  die  ihr  von 
dasigen  Einwohnern  verwilligten  Kapitalien,  ohngefähr 
3000  Etlr.,  zur  Bestreitung  der  dringendsten  Ausgaben 
überlasse. 

Ziegesar  teilt  dies  dem  Kammerrat  Vogel  mit  („welches  die- 
selbe autorisirt,  die  zur  Contribution  aufgebrachten  Capitalien  zu 
den  täglichen  so  dringenden  Ausgaben  in  lena  zu  verwenden"),  und 
bemerkt  dazu:  „Hoffentlich  gehen  noch  mehrere  ähnliche  kleine 
Capitalien  ein,  da  Ew.  Wohlgeb.  gewiß  nicht  alle  Mühe  sparen 
werden,  in  Jena  oder  an  einem  andern  Orte  noch  etwas  auf- 
zubringen. Sind  denn  in  Bamberg  keine  Geschäfte  zu  machen 
gewesen  ?  Bey  einem  fernerhin  zu  befürchtenden  Nothstande  würde 
ich  Ew.  Wohlgeb.  fast  rathen ,  sich  einmahl  in  Zeiten  an  des 
H.  Geh.  Rat  Voigt  Excellenz  unmittelbar  zu  wenden,  da  Dieser 
doch  die  allgemeinen  Finanzverhältnisse  allein  übersieht  und  be- 
stimmt. Wenn  Hr.  v.  Fritsch  Demselben  nicht  sogleich  privatim 
geantwortet  hat,  so  rührt  dieses  wohl  nur  von  seinen  vielen  Ge- 
schäften her,  zu  welchen  letzt  die  Niederkunft  seiner  Frau  Gemahlin 
gekommen  ist."  Sendet  Quittungen  u.  s.  w.  —  „Daß  die  Studenten- 
unruhen beseitiget  sind,  ist  mir  sehr  angenehm,  da  ich  außerdem 
wahrscheinlich  sie  näher  zu  untersuchen  Auftrag  erhalten  haben 
würde"  u.  s.  w.    Weimar  13.  März  1807. 

Auf  ein  Gesuch  der  Bürgerschaft,  daß  auch  die  Miet- 
leute zu  den  Kriegskosten  herangezogen  werden  sollen, 
erfordert  der  Herzog  Bericht  von  der  Polizeikommission  in 
Jena;  W.  12.  Sept.  1807. 

Die  Kommissionsmitglieder  geben  ihr  Vota: 

Justus  Christian  Hennings  befürwortet  das  Gesuch  der  Bürger- 
schaft, ,,da  1)  durch  die  exorbitante  Einquartierung  .  .  .  die  Eigen- 
thümer  der  Häuser  ganz  auserordentlich  geütten  haben ;  auch  2)  durch 
die  mancherlei  Extraordinair-Steuern  und  Contributionen  die  posses- 
sionati  sehr  mitgenommen  worden;  3)  die  Häuser  in  Jena  ohnehin 
sehr  hoch  mit  Steuern  belegt  sind;  4)  bey  ietziger  geringen  Anziihl 
der  Studenten  viele  Hausbesitzer  entweder  gar  keinen  oder  doch  sehr 
geringen  Mietzins  einnehmen;  5)  die  non  possessionati  und  in- 
XXV.  21 
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quilini,  solange  die  Kriegsunruhen  gedauert  haben,  noch  nicht  das 
Geringste  zur  Verminderung  der  Kriegslasten  beygetragen  haben; 
6)  viele  non  possessionati  teils  beträchtliches  Vermögen  besitzen,  teils 
gute  salaria  genießen"  ;  in  benachbarten  Ländern  seien  auch  die 
non  possessionati  herangezogen  worden.  ,,ln  dem  siebeniährigen 
Kriege  mußte  ich  sowohl  als  andere  Privatdocenten,  obschon  selbige 
kein  immobile  besaßen,  3,  4  und  mehrere  Thaler  contribuiren,  wie 
die  Acten,  welche  in  dem  academischen  Archiv  liegen,  beweisen." 
Jedoch  zu  unterscheiden  zwischen  1)  den  Schulden,  „welche  die  Ver- 
pflegung der  kranken  Officiere  und  Soldaten  verursacht  hat,  ob  sie 
schon  in  Privathäusern  gelegen  haben;  so  sind  solche  eben  so  an- 
zusehen wie  die  Lazarethschulden  und  nach  der  größten  Billigkeit 
vom  ganzen  Lande  zu  tragen",  2)  den  Schulden,  die  ,,bey  der  ersten 
Invasion  der  französischen  Truppen  durch  Ankauf  der  Ochsen,  des 
Brods,  Wein,  Bier  etc.  veranlaßet  worden":  diese  können  „deswegen 
nicht  auf  das  ganze  Land  gelegt  werden,  weil  viele  Örter  ebenfalls 
Vieh  und  Victualien  in  Menge  an  die  französischen  Truppen  ab- 
liefern müßen".  Man  möge  zu  den  letzteren  Lasten  solche  Personen, 
die  zwar  kein  immobile  besitzen,  aber  doch  salarium  genießen", 
mit  3  Proz.  ihrer  Besoldung  heranziehen,  die  übrigen  anhalten,  „ihre 
Einkünfte  an  Eidesstatt  anzugeben,  da  alsdann  nach  Beschaffenheit 
derselben  eine  Abgabe  bestimmt  werden  könnte". 

Auch  Konsistorialrat  Ludw.  Fr.  Grüner  unterscheidet  die 
Lasten,  befürwortet  ebenfalls  die  Heranziehung  der  Inquilinen,  hält 
den  „Mietzins,  welchen  ein  Inquilin  für  sein  Quartier  zahlt",  für 
einen  guten  Maßstab,  schlägt  vor,  „daß  l)  alle  die,  welche  nur  6  Rt. 
Mietzins  im  Jahr  zahlen,  ganz  frey  gelasen  würden,  2)  wer  über 
6  Rt.  bis  zu  20  Rt.  Mietzins  giebt,  zahlt  Vs^^l  des  iährlichen  Miet- 
zinses, 3)  wer  über  20  Rt.  giebt,  zahlt  die  Helfte  des  iährlichen 
Mietzinßes". 

Hennings  empfiehlt  den  Grunerschen  Vorschlag  selbst  in  einer 
Nachschrift  des  seinen. 

Georg  Wilh.  Vogel  bringt  die  Rechnungen  bei:  1)  „Der  für 
Beköstigung  blessirter  französischer  Officiere  von  herzogl.  Land- 
schaftscasse  gemachte  Verlag  macht  bis   zum  12.  October 

570  Rthlr.  17  Gr.  3  ^.    Zu  diesen  kommen 

134  „  16  „  9  „  welche  an  Herrn  lustizrath  Gensler  und  Frau 
Dr.  Heyligenstädtin  für  den  blessirten  Französischen  capitaine  Dieu  zu 
zahlen  sind,  ferner  84  Rthlr.,  welche  der  Buchhändler  Herr  Frommann 
als  Zuschuß  an  Einquartirungskosten  für  den  kayserl.  königl.  Fran- 
zösischen Kriegscommissaire  msr.  Bigot ....  erhalten  soll.  Außerdem 
wären  noch  Vergütungen  wegen  Holz  und  Frühstück  an  den  Becker- 
meister lohann  Jacob  Gottschalk  in  Ansehung  des  im  Quartier  gehabten 
kayserl.  königl.  Franz.  Chirurgienmaior  Dr.  Geoffroy  und  wegen 
Holzes  an  den  chirurgus  Holzmann  wegen  des  in  Quartier  gehabten 
capitaine  Renard  zu  leisten,  welche  ohngefähr  nach  15  Rt.  kommen 
könnten,  daß  also  die  ganze  Summe  sich  etwa  auf  800  Rthlr.  und 
etwas  darüber  belaufen  möchte." 

2)  Der  ,,bey  der  am  13.  und  14.  October  v.  J.  geschehenen 
Französischen  Invasion  gehabte  Aufwand"  beläuft  sich  auf  1607  Rthlr. 
19  Gr.  P/r,  ^-y  i)ZU  welchem  auch  72  Louisd'or  oder  414  Rtl.  im 
dermaligen  Cours,  welche  ich  am  13.  October  v.  J,  an  den  damals 
vorgeblichen  Commandanten  BoreUi,  welcher  in  der  Hofapotheke 
logirte,  bezahlt  habe,  zu  bringen  seyn.    Ich  hoffe,  daß  mir  darüber 
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keine  Ausstellung  wird  gemacht  werden,  da  der  Commandant  beym 
Eintritt  in  die  Stadt  50000  Kationen  Brod,  50000  Kationen  Fleisch, 
10000  Rationen  Fourage,  eine  große  Quantität  Brandwein,  welche, 
wo  ich  mich  nicht  irre,  400  Eymer  gewesen  — ,  und  30  gesattelte 
Pferde  gefordert,  und  ich  nothwendig,  um  ihn  zu  billigem  Forde- 
rungen zu  bringen,  ein  douceur  versprechen  mußte.  Man  wird  mir 
auch  keinen  Vorwurf  machen  können,  daß  die  Summe,  die  ich  ihm 
gegeben,  zu  groß  gewesen  sey,  da  er  durch  seinen  secretaire  200  Stück 
Carolins  fordern  lassen,  ich  auf  100  Stück  Louisd'or  mit  ihm  einig 
worden  und  nur  72  Stück  den  13.  October  Nachts  um  11  Uhr  in 
der  Hofapotheke  ausgezahlt  habe.  Mithin  erhöhet  sich  also  diese 
verausgabte  Summe  auf  2121  Kthlr.  19  Gr,  1%   4." 

Vogel  hält  es  für  ratsam,  daß  die  unter  1)  erwähnten  Aus- 
gaben zu  den  Lazarettkosten  geschlagen  und  von  dem  ganzen  Land 
übernommen  werden  und  daß  zu  den  unter  2)  genannten  Kosten 
die  Inquilinen  herangezogen  werden,  „da  dieser  Aufwand  sowohl 
für  ihr  als  der  Eigenthümer  Bestes  gemacht  worden,  —  indem, 
wenn  kein  Brod,  kein  Fleisch,  kein  Wein,  kein  Bier  herbeygeschaft, 
kein  douceur  dem  Commandanten  gegeben  worden,  nothwendig  die 
Truppen  weit  mehr  aufgebracht  worden  wären  und  folglich  gewiß 
weit  ärger  ravagirt  und  vielleicht  die  ganze  Stadt  in  einen  Stein- 
haufen verwandelt  haben  würden". 

Von  Inquilinen,  „die  Handwerker  sind  oder  gemeine  Handierung 
treiben",  mögen  „16  Steuern  contribuirt  und  auf  viermahl  erhoben" 
werden;  das  würde  „eine  ganz  artige  Summe  machen"  und  die 
Professionsverwandten  nicht  höher  als  2  Kt.,  und  die  keine  Hand- 
werke haben,  nicht  höher  als  1  Rt.  8  Gr.  belasten.  Bei  den  In- 
quilinen höheren  Standes  möge  man  nach  Selbsteinschätzung  2—3 
Proz.  von  den  Revenuen  erheben,  „welches  von  800  Kthlrn.  etwa 
16 — 24  Rthlr.  weren,  welches  immer,  da  die  Allermeisten  und  Wohl- 
habendsten zur  Contribution  nichts  beygetragen,  noch  eine  Kleinig- 
keit wäre,  was  es  den  Häuserbesitzern  gekostet,  wenn  man  nur  die 
Frommannische  und  Genslerische  Rechnungen  dagegen  halten  wiU". 

Eine  Entscheidung  über  diese  Frage  liegt  nicht  bei 
den  Akten;  wahrscheinlich  ist  eine  solche  zu  Gunsten  der 
Grundstücksbesitzer  erfolgt. 

Immer  noch  waren  den  Anspännern  ihi'e  Leistungen 
und  Verluste  nicht  vergütet.  Im  Anfang  des  Jahres  1808 
sammelte  man  ihre  Rechnungen.  Einige,  besonders  merk- 
würdige, sind  oben  mitgeteilt  worden. 

Die  Verhandlungen  über  die  Entschädigungen,  die 
Untersuchung  der  Ansprüche  zogen  sich  durch  das  ganze 
Jahr  hin.  Im  Januar  1809  wird  die  für  die  Fuhren  zu 
leistende  Summe  auf  2361  Rtlr.  18  Gr.  berechnet,  wovon 
jedoch  1919  Rtlr.  3  Gr.  ö^s/go  ^.  rückständige  Steuern  der 
Anspänner  in  Abzug  gebracht  werden. 

21* 
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Das  kaiserliche  Schenkungsdekret  vom 
12,  Okt.  1808  hat  der  Stadt  zum  Ersatz  des  für  das 
Lazarett  gemachten  Aufwandes  40000  francs  und  zur 
Tilgung  der  für  die  Bezahlung  der  Fuhren  aufgenommenen 
Schuld  1 1 500  fr.  ausgesetzt ,  die  Gelder  sind  aber  erst 
Anfang  1811  verfügbar  geworden  i). 

Am  18.  (praes.  19.)  Jan.  1811  ersucht  eine  herzogl. 
Immediatkommission  zu  Weimar  den  Stadtrat,  einen  Ver- 
treter zu  senden,  um  mit  ihr  die  Grundsätze  der  Verteilung 
der  kaiserlich  französischen  Schenkungen  zu  den  Lazarett- 
und  Vorspannkosten  am  folgenden  Mittwoch  in  Jena 
zu  beraten.  An  der  Sitzung  am  23.  nehmen  teil :  Geh. 
Reg.-Rat  v.  Müller,  Reg.-Rat  v.  Ziegesar,  Kammerrat 
Vogel  und  Forstrat  Rudolph  für  das  Landschaftskolleg, 
Bürgermeister  Schäfer  und  Oberamtshauptmann  v.  Buch- 
wald für  den  Stadtrat.  Dem  am  4.  März  1809  zwischen 
den  deputierten  Ständen  und  dem  Kammerrat  Vogel  im 
Namen  der  Stadt  getroffenen  Vergleich,  wonach  „die  Stadt 
lena  statt  eines  speciellen  Beytrags  zu  dem  aus  den  land- 
schaftlichen Gassen  bestrittenen  Lazarethaufwand  die 
Aversionalsumme  von  8000  Rthlr.  curr.  von  der  kayserl. 
Schenkungssumme  an  gedachte  Gassen  überliese",  wird  aller- 
seits Zustimmung  erteilt,  vom  Forstrat  Rudolph  „in  der 
Voraussetzung,  daß  man  über  die  Anwendung  des  residui 
der  40000  fr.  einig  werde",  und  vorbehaltlich  von  Serenissimi 
Genehmigung.  Commissio  ist  der  Ansicht,  daß,  nachdem 
der  Kaiser  die  40000  fr.  der  Stadt  „als  eine  speciell  für 
diese  .  bestimmte  Wohlthat  geschenkt"  hätte,  der  Gastwirt 
zum  Bär  Heerwarth  und  einige  andere  Geschädigte  ver- 
gleichsweise aus  der  Landschaftskasse  entschädigt  werden, 
allein  der  Stadtrat  unter  Zustimmung  der  Regierung  bezw. 
der  zur  Aufsicht  über  das  Stadtwesen  verordneten  Kom- 
mission über  das  residuum  von  den  40000  fr.  zu  bestimmen 
habe.     Der  Stadtrat   habe    auch  Schulden    gemacht   infolge 


1)  Katalog  der  Hundertjahrausstellung,  S.  87  u.  98. 
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des  durch  den  Lazarettaufwand  seitens  der  Pächter  ver- 
ursachten Ausfalles  von  Pachtgeldern,  sowie  infolge  von 
Reparaturkosten.  Daher  empfehle  sich  Anlage  des  residui 
teilweise  zur  Schuldentilgung.  Rudolph  verlangt  Angabe 
der  Verwendung  an  das  Landschaftskolleg,  damit  nicht 
etwa  doppelt  entschädigt  werde.  Deputat!  senatus  ge- 
nehmigen, daß  von  dem  residuo  nicht  solche  Posten  bezahlt 
werden,  welche  bereits  aus  der  Landschaftskasse  erstattet 
worden  sind;  dazu  sollen  aber  nicht  solche  Posten  gerechnet 
werden,  die  nicht  unmittelbar  zum  Lazarett  gehören,  z.  B. 
150  Rtlr.  für  Wein  am  13.  Oktober  1806  Rudolphs  Verlangen, 
daß  der  Stadtrat  die  8000  Rtlr.  vom  Datum  des  Vergleichs 
4.  März  1809  an  verzinsen  solle,  wird  abgelehnt.  Zu  der 
kaiserlichen  Schenkung  von  1 1  500  fr.  zu  Bezahlung  der  von 
der  Stadt  für  Anspann  gemachten  Schulden  wird  be- 
merkt, daß  eine  Entschädigung  durch  den  Rat  Henri  ur- 
sprünglich für  bestimmte  Anspänner  erbeten  worden  sei  in 
Höhe  von  2968  Rtlr.  18  Gr.  Diese  Summe  ist  schon  durch 
die  Kreiskasse  beglichen  worden,  ihr  also  zu  ersetzen.  Da 
dann  nur  176  Rtlr.  bleiben,  so  wird  beschlossen,  daß  der 
Stadtrat  die  ganze  Summe  dem  Landschaftskolleg  über- 
lassen soll  gegen  Übernahme  sämtlicher  Kosten  der  Zahlung 
und  Kommission. 

Demgemäß  wird  ein  förmlicher  Rezeß  abgeschlossen 
und  am  20.  Febr.  unterzeichnet,  worin  der  Stadtrat  ver- 
spricht, „alle  und  iede  von  unserer  Cämmerey  oder  von 
den  Pachtern  unserer  Gemeindegüter  wegen  des  vom 
14.  Okt.  1806  bis  ins  Jahr  1808  hier  beständig  gewesenen 
Lazareths  gemachten  oder  noch  zu  machenden  Ent- 
schädigungsforderungen lediglich  von  dem  residuo  der 
40000  fr.  nach  Abzug  der  der  fl.  Landschaftskasse  ge- 
hörenden 8000  Rthlr.  curr.  decken  und  zur  Vergütung  über- 
nehmen, auch  dieienigen  dieser  oben  beschriebenen  Forde- 
rungen, welche  von  herzogl.  Landschafts-  oder  Kriegskosten- 
casse  etwa  schon  vergütet  worden  seyn  sollten,  auf  erfolgte 
gänzliche  Bescheinigung  als  geschehene  Vorschüsse  von  dem 
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mehrermeleten  [!]  residuo   restituiren"  zu  wollen,    indem    er 

sich  bedingt,  daß  alle    übrigen  Lazarettansprüche   lediglich 

von  der  Landschaftskasse  bestritten  werden.     Der  Stadtrat 

hat  danach  der  Kreiskasse  noch  zu  ersetzen: 

35  Etlr. an  den  Engelwirt  Rose  gezahlt, 

203     „      17  Gr.  117^   4  für  von  der  Kommim  an  das  Lazarett 
geliefertes  Bier 


238  Rtk.  17  Gr.  11%  ^.  im  Ganzen. 
Aber  erst  am  14.  März  ergeht  aus  Weimar  die  An- 
weisung auf  die  Lazarettentschädigungsgelder  mit  folgender 
Rechnung:  Von  40000  fr.  werden  800  zu  2  Proz.  zur 
Deckung  der  faux  frais  abgezogen;  bleiben  39  200  fr., 
3873/^  ctm.  zu  1  Rtlr.  =  10 109  Rtlr.  14  Gr.  6  ^.  sächsisch 
oder  10741  Rtlr.  10  Gr.  lO^g  ^.  cour.  Dafür  werden  ge- 
währt : 

a)  Quittung  über  8000  Rtlr.  Aversionalquantum 

b)  „  „       731     „      6  Gr.  —  cour.  für  ausgelegte  Lazarett- 

kosten, die  in  der  La- 
zarettrechnung    nicht 
aufzählt  sind, 
nämlich:  100  Rtlr.  6  Gr.  Vorschuß  an  die  Jenaer 
Kommun, 
100      „      —      Vorschuß  an  Kaufmann 

Schäfer, 
470  „  —  Entschädigung  des  vor- 
maligenGastwirts  Heer- 
warth  für  das  in  seinem 
Haus  bestandene  La- 
zarett, 

30  „'S  —  desgl.  des  Buchdruckers 
Zeizmann, 

25  „  —  desgl.  des  Kaufmanns 
Köhler  für  Logis  des 
Kommandanten  Po- 
cholle. 

c)  bar  Geld  2010  Rtlr.  4  Gr.  10%  §).  cour. 

Der  Stadtrat  protestiert  zwar  am  24.  März  gegen  die 
unter  b)  genannten  Abzüge ;  von  einem  Erfolg  dieses  Protestes 
erfahren  wir  jedoch  nichts. 

Die  Anspänner  haben  aber  noch  eine  Forderung  an 
die  Stadt  zu  machen :  ihnen  ist  nach  Verlust  ihrer  Pferde  der 
Ankauf  von  neuen  befohlen,  und  durch  Zirkularbefehl  vom 
6.    Dez.    1806    der    Ersatz    des    halben    Kaufpreises,    aber 


Die  Kriegslasten  der  Stadt  Jena  in  den  Jahren  1806  u.  1807.    327 

mindestens  25  Rtlr.  pro  Pferd  durch  die  Kommunen  zu  er- 
statten angewiesen  worden.  Der  zur  Verhandlung  deswegen 
nach  Jena  geschickte  Kommissar  Gille  berichtet  Weimar 
2.  Aug.  1811:  „Ich  ließ  es  gleich  bei  meiner  Ankunft  in 
Jena  mein  erstes  Geschäft  seyn,  den  Herrn  Bürgermeister 
Schäfer  sowohl  als  den  Herrn  Stadtschreiber  Talitsch  zu 
befragen ,  ob  aus  dem  Jahr  1 806  ein  Journal ,  wie  die 
Kriegsfuhren  von  der  Bürgerschaft  geleistet  worden,  vor- 
handen se}^,  erhielt  aber  leider  die  Auskunft,  daß  nie  ein 
dergleichen  Journal  geführt,  die  Spannfuhren  durch  den 
Rathsdiener  Klappenbach  geboten,  und  nur  über  sehr  wenige 
Fälle,  wo  Fuhren  verweigert  worden,  etwas  actenmäsig  ge- 
worden sey"  .  .  .  Da  „auch  die  Mitglieder  des  Stadtraths  in 
gänzlicher  Unbekanntschaft  mit  den  Circularbefehlen  vom 
6.  December  1806  und  11.  Januar  1807  waren",  so  ließ  er 
die  Anspänner  ihre  Angaben  über  Verlust  und  Ankauf  von 
Pferden  beschwören.  Die  Summe  beläuft  sich  auf  443  Rtlr, 
6  <^. ,  „diese  will  die  Commun  Jena  durch  Anlagen  auf  die 
Grundstücke  excl.  der  Häuser  aufbringen". 

Der  Landrat  v.  Lynker  in  Flurstedt  schlägt  am 
26.  Okt.  infolge  der  ihm  zugekommenen  Klagen  vor,  den 
ärmeren  der  Anspänner,  die  1806  Pferde  und  Geschirr 
verloren,  unter  Verzichtleistung  der  reicheren  eine  Ent- 
schädigung von  4 — 500  Rtlr.  auszuzahlen,  da  sie  durch  das 
Verbot  des  Stadtrats,  ihre  Pferde  u.  s.  w.  zu  retten,  ins 
Elend  gebracht  worden  seien, 

Protokoll  vom  18,  Okt, :  „Klappenbach  giebt  an,  daß 
er  sich  wohl  erinnere,  vom  Senat  den  Befehl  bey  50  Rtlr, 
Strafe  den  Anspannern  anzusagen,  ihre  Pferde  zu  Hause  zu 
behalten,  an  solche  gebracht  zu  haben,  könne  aber  nicht 
mehr  sich  entsinnen,  wem  er  diesen  Befehl  erteilen  müßen," 

Herzog  Carl  August  findet  „in  Rücksicht  so  vieler  ähn- 
licher Ansprüche  .  .  .  bedenklich  .  ,  .,  wegen  Bewilligung 
einer  .  •  •  Summe  aus  der  Kriegskostencaße  .  .  .  etwas  zu 
verfügen",  begehrt  jedoch,  man  solle  „die  Bedürftigsten  dem 
Landschaftscollegio    nahmhaft    machen ,    welches    Denselben 
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nacli  Befinden  mit  einem  Steuererlaß  an  Händen  gehen 
wird,"     Weimar  15.  Nov.  1811.     Dies  geschieht. 

Die  Angehörigen  der  Akademie  weigern  sich,  die 
Gütersteuer  für  die  Anspänner  mitzuzahlen.  Der  Rat  be- 
richtet darüber  mit  dem  Bemerken:  „Wir  gestehen  .... 
die  Nothwendigkeit,  Lehrer  und  Verbreiter  der  Wissen- 
schaften in  ihrem  Wirkungskreise  ungestöhrt  zu  lassen,  zu, 
glauben  aber,  daß  hierzu  ein  Besitz  unbeweglicher  Güter 
wesentlich  nicht  gehöre,  und  daß  wir  von  Akademikern,  die 
zugleich  Immobiliarbesitzer  sind,  mit  vollem  Recht  die 
ihnen  in  solcher  Qualität  obliegenden  Prästationen,  besonders 
wenn  es  ein  Opfer  zu  menschlicher  Wohlfahrt  gilt,  fordern 
können";  12.  Dez.  1811. 

Carl  August  teilt  Weimar  3.  Jan.  1812  dem  Polizeikolleg 
daselbst  (praes.  9.  Jan.)  die  von  ihm  der  Akademie  erteilte 
„nöthige  Zurechtweisung"   mit. 

Die  erwähnte  Kriegskostenkasse  ist  im  Jahre  1808 
aus  Anleihemitteln  und  einer  Kriegssteuer  errichtet  worden. 
Bis  dahin  haben  im  ganzen  Lande  die  Gemeinden  selbst 
für  die  Lieferungen  und  Leistungen  aufkommen  müssen, 
wofür  ihnen  Ersatz  aus  der  neuen  Kasse  zu  gewähren  ist. 

Die  Tilgung  der  Kriegskostenanleihe  hat  dann  in  Jena 
wie  in  anderen  thüringischen  Städten  noch  lange  einen 
ständigen  Posten  des  Stadthaushaltes  gebildet. 


VIII. 

Die  Sendung  des  Kammerpräsidenten  von  Dohm 

mit  einer  ständischen  Deputation  in  das  kaiserliche 

Hauptquartier  Warschau  (Januar-Februar  1807). 

Von 

Prof.  Dr.  Jordan,  Mühlhausen  (Thür.). 


Nach  den  Schlachten  von  Jena  und  Auerstedt  waren 
die  nahe  gelegenen  preußischen  Landesteile  schutzlos  dem 
Sieger  preisgegeben.  Freilich  Napoleon  selbst  nahm  auf 
raschem  Siegeszuge  sich  nicht  die  Zeit,  ihre  Verhältnisse 
persönlich  zu  ordnen,  seine  Intendanten  und  Generale  aber 
waren  ja  daran  gewöhnt,  in  den  eroberten  Ländern  rück- 
sichtslos und  gewandt  für  ihren  Herrn  zu  arbeiten,  und  so 
wurde  denn  mit  großer  Schnelligkeit  von  Erfurt  aus  ein 
Gouvernement  errichtet,  dessen  erste  Aufgabe  es  war,  die 
eroberten  Länder  für  den  Sieger  nutzbar  zu  machen.  Als- 
bald wurden  eine  Kontribution  und  weitere  Kosten  aus- 
geschrieben, durch  deren  Höhe  die  betroffenen  Landesteile 
sich  so  bedrückt  fühlten,  daß  sie  den  Versuch  machten, 
durch  Abgesandte,  die  bis  zu  Napoleon  selbst  gingen,  eine 
Minderung  zu  erzielen.  Die  wurde  nun  freilich  nicht  erreicht, 
doch  bieten  die  Verhandlungen  manches  Interesse,  schon 
weil  sie  die  Erinnerung  an  die  traurige  Zeit  vor  100  Jahren 
erneuern.  So  soll  denn  auf  Grund  der  im  hiesigen  städti- 
schen Archiv  vorhandenen  Akten  (C.  19,  1)  die  Sendung 
von  Dohms    und    seiner  Gefährten    hier    dargelegt    werden. 

Dohm  war  Präsident  der  Kriegs-  und  Domänenkammer 
in  Heiligenstadt,  trat  dann  später  auf  Veranlassung  Joh. 
Müllers  in  westfälische  Dienste,    wo  ihn  Jerome    erst   zum 


330  I^iö  Sendung  des  Kammerpräsidenten  von  Dohm 

Minister  des  Äußern  machen  wollte,  statt  dessen  aber  in  den 
Staatsrat  zog.  In  den  Jahren  1808 — 10  war  er  westfälischer 
Gesandter  in  Dresden  und  zog  sich  dann  auf  sein  Gut  in 
Pustleben,  nicht  weit  von  Nordhausen,  zurück,  wo  er  seine 
„Denkwürdigkeiten"  schrieb,  die  leider  nicht  bis  in  diese 
Zeit  reichen.  Er  starb  1820,  ohne  daß  ihn  das  neue  Preußen 
wieder  in  seinen  Dienst  gezogen  hätte,  wohl  ein  Beweis,  daß 
man  seine  dem  Königreich  Westfalen  geleisteten  Dienste 
übel  deutete.  An  sich  kann  ihm  daraus  kein  Vorwurf 
gemacht  werden;  schon  durch  den  Besitz  jenes  Gutes  war 
er  gezwungen,  Preußen  zu  verlassen,  wie  das  alle  Unter- 
tanen des  neuen  Königreichs  mußten,  die  sich  nicht  ihres 
Eigentums  beraubt  sehen  wollten.  Es  war  also  wohl  mehr 
die  Art  und  Weise,  in  welcher  der  Übertritt  erfolgte,  die 
man  ihm  zum  Vorwurf  machte.  Daß  er  zunächst  auf  seinem 
Posten  blieb,  geschah  auf  unmittelbare  Anweisung  des 
Königs.  Dohm  hatte  bereits  im  August  1806  nach  Berlin 
gemeldet,  es  habe  sich  das  Gerücht  verbreitet,  Preußen 
wolle,  wie  es  mit  Anspach,  Cleve,  Neuenburg  geschehen 
war,  noch  weitere  Provinzen  abtreten,  auch  den  Kammer- 
bezirk Heiligenstadt.  Es  beruhte  das  wohl  auf  einem 
dumpfen  Vorgefühl  des  nahenden  Unglücks;  auch  hatte 
man,  als  Hannover  von  den  Franzosen  besetzt  war,  die 
Gefahr  nahe  genug  vor  Augen.  Der  König  erließ  darauf 
am  28.  August  ausdrücklich  eine  Kabinettsordre,  in  der 
jenem  Gerüchte  entschieden  entgegengetreten  wurde.  Auf 
die  weitere  Frage,  wie  er  sich  bei  einem  Eindringen  der 
Feinde  zu  verhalten  habe,  erhielt  Dohm  von  Berlin  die 
Anweisung,  er  selbst  wie  die  ganze  Kammer  dürfe  den 
Posten  nicht  verlassen,  da  auch  dann  die  Kammer  für  das 
Beste  des  Landes  wirken  müßte. 

Was  wir  hier  von  Dohms  Tätigkeit  zu  berichten  haben, 
entsprach  diesem  Auftrage,  blieb  er  doch  zunächst  in 
leitender  Stellung.  Als  „Gouverneur  von  Erfurt  und  von 
den  in  Sachsen  eingeschlosseneu  vormals  Königlich-Preußi- 
schen   Ländern    zwischen    Elbe    und    Rhein"     erließ     der 
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Divisions- General  Clarke  am  29.  Oktober  eine  Bekannt- 
machung, wonach  „Kraft  eines  Beschlusses  Seiner  Kaiserlich- 
Königlichen  Majestät  d.  d.  Wittenberg  den  23.  October  1806 
von  den  Fürstenthümern  Eichsfeld  und  Erfurt,  der  Graf- 
schaft Hohenstein  und  von  allen  in  Sachsen  zwischen  dem 
Rhein  und  der  Elbe  eingeschlossenen  Königlich-Preußischen 
Ländern"  Besitz  genommen  wurde.  „Alle  Civilbehörden 
und  Ortsobrigkeiten  bleiben  bis  auf  weitere  Anordnung  in 
ihren  Funktionen."  Die  Administration  erhielt  unter  Kon- 
trolle eines  französischen  Intendanten  ihren  Sitz  in  Erfurt 
unter  Leitung  Dohms,  der  dem  Gouverneur  verantwortlich 
blieb.  Rascher,  als  man  es  hatte  ahnen  können,  trat  an 
ihn  nun  die  Aufgabe  heran,  für  des  Landes  Wohl  zu  sorgen. 
Eine  Kontribution  von  400  000  Francs  war  sofort  ausge- 
schrieben worden,  und  die  Summe  wurde  durch  noch  dazu 
kommende  weitere  Kriegeslasten  rasch  so  gesteigert,  daß 
die  Kammer  in  Heiligenstadt  mit  den  dort  versammelten 
Ständen  den  Beschluß  faßte,  es  solle  „an  Se.  Majestät  den 
Kaiser  der  Franzosen  und  König  von  Italien  von  der  dies- 
seitigen Provinz  eine  Deputation  abgehen,  welche  den  Zweck 
hat,  wegen  Milderung  unseres  Schicksals  in  Hinsicht  auf 
die  Contribution  angemessene  Vorstellungen  zu  thun".  Der 
Magistrat  von  Nordhausen,  der  dies  am  5.  Dezember  nach 
Mühlhausen  berichtete  —  das  übrigens  in  Heiligenstadt 
durch  seinen  Bürgermeister  Stephan  vertreten  war  — 
meldete,  nach  Befehl  des  Präsidenten  von  Dohm  solle  der 
dortige  Bürgermeister  Grünhagen  als  Deputierter  der  Städte 
Mühlhausen,  Heiligenstadt,  Duderstadt  und  Nordhausen  sich 
dieser  Deputation  anschließen.  Zugleich  wurde  errsucht, 
folgende  Vollmacht  schleunigst  zu  vollziehen: 

Sa  Majeste  l'Empereur  des  Fran9ais  Roi  d'Italie  ayant 
daigne  faire  prendre  possession  d'un  pays,  auquel  la  ville 
de  —  (Mühlhausen  etc.)  —  appartient,  les  soussignes  re- 
presentants  de  cette  ville  s'empressent  d'exprimer  la  vive 
satisfaction  de  cet  evenement  et  les  sentiments  de  l'entifere 
confiance  et  du  plus  parfait  devouement  envers  Sa  Majeste, 
qui  animent  tous  les  bons  bourgeois,  qui  l'habitent.    Ceux-ci 
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ont  choisi  Monsieur  Grünhagen,  Bourgemaitre  de  la  ville 
de  Nordhausen  pour  accompagner  le  Chef  de  notre  Province, 
Monsieur  le  President  de  Dohm,  et  pour  etre  organe  de 
leurs  sentiments  respectueux,  et  ils  osent  esperer  qu'il  sera 
assez  heureux  d'eu  pouvoir  mettre  l'expression  au  pied  du  trone 
du  Grand  Napoleon.  En  mSme  temps  le  dit  Mr.  Grünhagen 
est  Charge  de  reclamer  la  clemence  de  Sa  MajestÄ  et  Sa 
protection  particuliere  en  faveur  de  notre  ville,  de  Lui  offrir 
fidelement  tous  nos  efforts  pour  le  besoin  et  pour  l'interet 
des  Ses  armees  victorieuses,  mais  de  Lui  exposer  aussi  k 
la  verite  les  bornes,  que  nos  forces  physiques  mettent  ä 
notre  zele. 

Nous  adressons  nos  instances  respectueuses  ä  Son 
Altesse  Serenissime,  Monsieur  le  Prince  de  Neuchätel,  ä 
Monsieur  l'Intendant  General  et  ä  toutes  les  autorites 
superieures,  de  vouloir  accorder  Sa  protection  ä  notre  depute, 
qui  aura  Fhouneur  de  se  presenter  avec  le  plein  pouvoir, 
que  nous  lui  donnons  par  la  presente.  Fait  ä  Muhlbausen 
le  6.  Decembre  1806. 

Le  Magistrat  de  la  ville  de  Muhlhausen. 

Der  Mühlhäuser  Magistrat  erledigte  die  Vollmacht  mit 
begreiflicher  Schnelligkeit,  schrieb  aber  doch  nach  Nord- 
hausen, der  Präsident  v.  Dohm  habe  von  diesem  Abkommen 
bisher  nichts  mitgeteilt,  vielmehr  habe  er  die  Stadt  auf- 
gefordert, selbst  einen  Deputierten  in  Vorschlag  zu  bringen, 
wozu  man  bereits  den  Regierungsrat  Schotte  in  Erfurt, 
einen  geborenen  Mühlhäuser,  ernannt  habe.  Davon  wurde 
nun  freilich  sofort  Abstand  genommen.  Dohm  verfügte  dann 
auch  (Heiligenstadt,  T.Dezember  1806):  „Da  es  bei  dieser 
Deputation  durchaus  nicht  auf  das  Interesse  einer  einzelnen 
Stadt  ankommt,  so  ist  es  völlig  einerley,  aus  welcher  Stadt 
der  Deputirte  sey,  und  ich  erwarte,  daß  die  Städte  sich  für 
den  Bürgermeister  Grünhagen  aus  Nordhausen ,  welcher 
dazu  bereit  ist,  vereinigen  werden."  Er  erklärte  es  sodann 
für  das  Beste,  wenn  die  Magistrate  der  beteiligten  Städte 
gemeinsam  eine  Vollmacht  ausstellten,  wie  sie  der  Bürger- 
meister Grünhagen  ihm  bereits  im  Entwürfe  eingereicht  habe, 
und  fuhr  fort:  „Nach  den  in  der  Conferenz  vom  1.  d.  bereits 
geschehenen  mündlichen  Erörterungen    wird    der    Magistrat 
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den  auszuwählenden  Herrn  Deputirten  gehörig  instruiren, 
daß  die  Absicht  dieser  Deputation  keineswegs  dahin  gehe, 
für  eine  besondere  Gasse  oder  einen  besonderen  Theil 
oder  Stadt  des  Landes  etwas  zu  erwirken,  da  dieses  nur 
Verwirrung  hervorbringen  und  dem  Zweck  schaden  würde. 
Dieser  Zweck  bestehet  allein  darin,  eine  Minderung  der 
unserer  Provinz  im  Ganzen  auferlegten  Lasten  bei  der 
höchsten  französischen  Behörde  zu  erreichen.  Der  Erfolg 
aber  bleibt  immer  zweifelhaft ;  um  so  mehr  rechne  ich  auf 
die  bestmöglichste  Unterstützung  der  Landes  Deputirten, 
welche  Zeugen  und  Theilnehmer  meiner  Bemühungen  seyn 
werden.  Diese  Unterstützung  kann  nur  dadurch  bewirkt 
werden,  daß  die  Deputirten  sich  durchaus  keine  Schritte 
erlauben,  als  die  von  mir  gebilligt  sind,  und  dagegen  in 
alle  diejenigen  Maaßregeln  mit  eingehen,  welche  ich  für  das 
Granze  nach  Maaßgabe  der  Umstände  nöthig  finden  werde." 

Natürlich  erklärte  sich  der  Magistrat  von  Mühlhausen 
am  8.  Dezember  mit  allem  einverstanden,  um  so  mehr  als 
Dohm  bereits  am  5.  Dezember  mitgeteilt  hatte,  für  Stadt 
und  Land  Erfurt  sei  bereits  ein  Deputierter  in  der  Person 
des  Professors  Dominicus  erwählt,  für  die  anderen  Städte 
aber  könne  nur  ein  gemeinsamer  Deputierter  ernannt  werden, 
die  Grafschaft  Blankenhain  habe  bei  ihrem  kleinen  Umfang 
auf  einen  Deputierten  verzichtet.  Der  Magistrat  von  Nord- 
hausen sandte  dann  40  Friedrichsd'or,  die  Mühlhausen  für 
den  Deputierten  bereits  überschickt  hatte,  zurück,  da  für 
die  Kosten  der  Deputation  2000  Tlr.  angesetzt  waren,  die 
auf  die  ganze  Provinz  verteilt  werden  sollten. 

Am  8.  Dezember  übersandte  der  Stadtdirektor  von 
Heiligenstadt,  Freiherr  von  Walthausen,  den  Städten  Duder- 
stadt, Stadt  Worbis,  Nordhausen  und  Mühlhausen  die  ge- 
meinsam zu  vollziehende  Vollmacht,  die  mit  geringen  Ände- 
rungen der  oben  stehenden  entspricht.  Am  10.  Dezember 
schickte  sie  Mühlhausen  nach  Heiligenstadt  zurück;  der 
expresse  Bote  erhielt  für  den  eiligen  Gang  1  Taler.  Doch 
war   die    Eile    nicht    nötig,    da   nach    einer  Mitteilung    des 


334         I^iß  Sendung  des  Kammerpräsidenten  von  Dohm 

Magistrats  von  Nordhausen  (14.  Dezember)  der  Präsident 
V.  Dohm  in  einer  Verfügung  vom  12.  Dezember  bekannt 
gemacht  hatte,  daß  „die  von  Seiten  einiger  Deputirten 
unserer  Provinz  in  das  Hauptquartier  Sr.  Majestät  des 
Kaisers  der  Franzosen  vorgehabte  Reise  vor  jetzt  aus  dem 
Grunde  aufgehoben  sei,  da  nach  einer  von  dem  Kaiserl. 
französischen  Intendanten  eingegangenen  tröstenden  Nach- 
richt die  Militairstraße  über  Erfurt  verändert  sey  und  eine 
ganz  andere  Richtung  erhalten  werde ,  wodurch  die  an 
der  (!)  dießeitigen  Provinz  gemachten  Anforderungen,  wo 
nicht  ganz,  doch  größtentheils  wegfallen  würden".  Wie 
lange  dieser  Trost  vorgehalten  hat,  ist  nicht  zu  ersehen ; 
wir  wissen  aber,  wie  die  Straße  Mainz-Frankfurt-Eisenach- 
Erfurt-Leipzig  oder  Dresden  für  die  nächsten  6  Jahre  der 
gewohnte  Weg  Napoleonischer  Heere  blieb.  Wann  die 
Deputation  wirklich  abreiste,  ist  aus  den  vorliegenden  Akten, 
nicht  zu  ersehen;  über  den  Ausfall  der  Reise  wurde  ein 
Bericht  erstattet,  der  im  Original  vom  Magistrat  zu  Nord- 
hausen den  beteiligten  Städten  am  24.  Februar  übersandt 
wurde.  Nach  der  vorliegenden  „Copia"  lautete  er  folgender- 
maßen : 

„Nachdem  wir  in  Berlin  die  Überzeugung,  daß  dort 
bey  der  Abwesenheit  des  Hauptquartiers  die  wichtigsten 
Zwecke  unserer  Reise  nicht  zu  erhalten  waren,  dagegen 
von  sehr  bedeutenden  Personen,  vorzüglich  dem  Herrn 
General  Clarke  ^),  auch  dem  Herrn  General  Administrator 
Esteve  eindringende  und  ernstliche  Empfehlungen  an  die- 
jenigen Männer,  auf  welche  es  vorzüglich  ankam,  erhalten 
hatten,  so  wurde  es  Pflicht  für  uns,  die  nach  dem  Wunsche 
des  Landes  und  seiner  Stände  unternommene  Reise  bis 
nach  Warschau  fortzusetzen. 

Wir  sind  gestern  von  dort  wieder  hier  angekommen, 
und  obgleich  wir  unsere  Rückreise  möglichst  beschleunigen, 
säumen  wir  nicht,  da  von  Warschau  aus  das  Schreiben 
nicht  wohl  thunlich  war,  vom  Gange  und  Resultat  unserer 


1)  Er  war  der  erste  Gouverneur  in  Erfurt  gewesen,  wo  er 
durch  Tagesbefehl  vom  30.  Oktober  durch  den  General  Thouvenot 
abgelöst  wurde. 
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Verhandlungen    Hochlöbliche    Kammer    und    Stände    sofort 
zu  benachrichtigen. 

Wir  langten  in  Warschau  am  18.  Januar  an  und  er- 
fuhren bald,  daß  es  äußerst  schwierig  sey,  bey  der  außer- 
ordentlichen Überhäufung  von  Geschäften  die  uns  wichtigsten 
Männer  zu  sprechen.  Wir  hörten  Bei.spiele  von  Depu- 
tationen, welche  sich  deshalb  Wochenlang  vergeblich  be- 
müheten.  Indessen  war  es  doch  nöthig,  zuförderst  bey 
den  Behörden  unsere  Angelegenheiten  in  Gang  zu  bringen, 
ehe  wir  bey  dem  Kaiser  Audienz  suchten,  damit  Seine 
Majestät  bereits  vorher  auf  eine  nicht  ungünstige  Art  von 
unserm  Anliegen  unterrichtet  wären.  Bey  der  Wahrschein- 
lichkeit, daß  der  Kaiser  sehr  bald  Warschau  verlassen 
könne,  wandten  wir  alles  an,  um  baldmöglichst  vorgelassen 
zu  werden.  Unsere  von  Berlin  mitgenommene  Empfehlungen 
waren  uns  hierbey  von  wesentlichem  Nutzen.  Wir  sahen 
zuerst  den  Prinz  von  Benevent  (Talleyrand),  Minister  der 
auswärtigen  Verhältnisse,  welcher  uns  sehr  gütig  aufnahm, 
versicherte,  daß  er  uns  gern,  insoweit  es  von  ihm  abhänge, 
gefällig  seyn  werde, .  daß  aber  unsere  Hauptgeschäfte  allein 
von  dem  Ministre  de  la  guerre  und  dem  Intendant  general 
abhingen;  wegen  der  Audienz  müßten  wir  uns  lediglich 
an  den  Aide  de  camp  de  service  des  Kaisers  wenden,  da 
im  Hauptquartier  alles  militärisch  betrieben  werde,  doch 
wolle  er  seine  Majestät  unseretwegen  praeveniren.  Eine 
gleich  gute  Aufnahme  fanden  wir  bey  dem  Ministre  Se- 
cretaire  d'Etat  Maret,  welcher  uns  gleichfalls  sehr  günstige 
Gesinnungen  äußerte.  Große  Schwierigkeit  fand  es  bei 
dem  Ministre  de  la  guerre,  Prince  de  Neuchätel  (Berthier), 
vorgelassen  zu  werden,  den  manche  andere  Deputirte,  die 
schon  seit  Wochen  da  waren,  noch  nicht  hatten  zu  sehen 
bekommen.  Ich,  der  p.  von  Dohm ,  habe  mehremalen 
Stundenlang  in  seiner  Antichambre  zugebracht,  und  würde 
vielleicht  doch  nicht  durchgedrungen  seyn,  wenn  mich  nicht 
endlich  der  General-Intendant  selbst  zu  dem  Minister  geführt 
hätte.  Es  war  wichtig  denselben  zu  sprechen,  sowohl  wegen 
unserer  Angelegenheit  überhaupt,  als  auch  besonders  um 
eine  Abänderung  der  Militärstraße  durch  das  Eichsfeld  und 
Hohenstein,  wo  irgend  möglich,  zu  bewirken,  welches  allein 
von  ihm  abhängt.  Ich  hatte  über  diesen  Gegenstand  schon 
in  Berlin  dem  Herrn  General  Clarke  umständliche  Vor- 
stellung gethan  und  die  Überzeugung  bewirkt,  daß  es 
selbst  für  das  beste  der  Trappen  rathsam  sey,  die  Militär- 
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Straße  von  Göttingen  aus  über  Nordheim,  Seesen  etc.  gehen 
zu  lassen.  Der  Herr  General  Clarke  hatte  sehr  gerathen, 
diese  Gründe  dem  Herrn  Kriegesminister  selbst  vorzutragen. 
Ich  nutzte  also  die  Audienz  bey  demselben  vorzüglich  dazu 
aus,  sowohl  mündlich  als  durch  ein  übergebenes  schrift- 
liches Memoire  bemerklich  zu  machen,  mit  wie  großen  Be- 
schwerden der  Marsch  durch  das  Eichsfeld,  Hohenstein  und 
über  den  Harz  verbunden  sey,  welche  vermieden  werden 
könnten,  wenn  man  die  vorgeschlagene  ßoute  wählte.  Der 
Kriegesminister  hörte  alles  mit  Aufmerksamkeit  an,  sagte, 
daß  er  schon  Berichte  über  die  Schwierigkeiten  der  ein- 
geschlagenen Straße  erhalten  habe  und  auf  eine  Abänderung 
bedacht  sey,  wobei  er  von  meinen  Vorschlägen  Gebrauch 
machen,  auch  mich  deshalb  noch  einmal  sprechen  werde. 
In  wiefern  dies  geschehen  sey,  haben  wir  nicht  weiter 
erfahren  können,  da  der  Kriegesminister  mit  den  Vor- 
bereitungen zum  Vorrücken  der  Armee  äußerst  beschäftiget 
war  und  auch  bald  nachher  selbst  den  Kaiser  über  die 
Weichsel  begleitete  ^),  ich  also  ihn  auch  nicht  mehr  habe 
sehen  können.  Wir  glauben  indessen  guten  Erfolg  hoffen 
zu  können.  Vermuthlich  ist  erst  Bericht  von  den  Militär- 
Behörden  an  Ort  und  Stelle  erfordert,  und  wir  werden 
noch  hier  in  Berlin  diese  Sache  bey  dem  General  Clarke 
weiter  zu  betreiben  suchen. 

Die  Hauptsache  mußte  mit  dem  Herrn  General-Intendant 
Daru  abgemacht  werden.  Wir  übergaben  demselben  zwey 
Memoires.  Das  eine  derselben  betraf  die  Trennung  des 
Eichsfeldes  von  Erfurt,  das  andere  die  unumgänglich  nöthige 
Erleichterung  unserer  so  hart  mitgenommenen  Provinz;  das 
erstere  enthielt  die  bekannten  Gründe,  und  da  es  seinen 
Zweck  erreicht  hat,  ist  eine  Abschrift  davon  nicht  nöthig. 
Von  dem  andern  aber  fügen  wir  dieselbe  bey  ^),  welche 
beweisen  wird,  daß  wir  unsere  Lage  in  der  nöthigen  Kürze, 
deutlich  und  eindringend  vorgestellt  und  dringend  um  das- 
jenige nachgesucht  haben ,  was  unumgänglich  nöthig  ist, 
wenn  unser  Land  nicht  ganz  ruinirt  werden  solle.  Wir 
begleiteten  dieses  in  mehreren  Conferenzen,  die  sowohl  ich, 
der  p.  von  Dohm,  allein  als  auch  die  gesamte  Deputation 
bey  ihm  hatten,  mit  den  nachdrücklichsten  mündlichen 
Vorstellungen.     Der  Herr  General-Intendant  erwiderte  uns, 

1)  Am  30.  Januar  brach  Napoleon  auf,  um  Bennigsen  zurück- 
zuwerfen; Schlacht  bei  Pr.  Eylau  (7./8.  Februar). 

2)  Anlage  A. 
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wie  er  das  harte  Schicksal  unseres  Landes  vollkommen 
einsähe  und  als  Mensch  die  traurigen  Folgen  des  Krieges, 
an  welchem  wir  unschuldig  wären,  recht  sehr  bedauerte, 
auch  uns  alle  Erleichterung,  welche  die  Umstände  nur 
erlaubten ,  gewiß  verschaffen ,  so  wie  auch  gegen  jeden 
Exceß  schützen  wolle,  weshalb  wir  uns  in  vorkommenden 
Fällen  nur  gerade  au  ihn  wenden  möchten ;  nur  unsere  jetzt 
angetragene  Gesuche  könnten  nicht  erfüllt  werden,  da  die 
Kosten  zur  Erhaltung  der  Armee  so  außerordentlich  groß 
wären  und  nicht  von  Frankreich,  sondern  von  den  eroberten 
Ländern  getragen  werden  müßten.  Die  Requisitionen  würden 
merklich  vermindert  werden,  da  des  Krieges  Schauplatz  so 
weit  von  uns  entfernt  sey,  und  es  werde  dieses  um  so 
schneller  geschehen,  je  mehr  wir  uns  beeiferten,  die  Geld- 
contributionen,  welche  durch  die  Kaiserlichen  Decrete  vom 
15.  October  unabänderlich  bestimmt  wären,  prompt  und 
ganz  zu  erfüllen.  Er  legte  uns  diese  Decrete  sowohl  über 
die  400  M.  Francs,  welche  nur  ä,  la  ville  d'Erfurt  et 
Blanckenhayn  auferlegt  sind,  als  auch  der  675  M.  Francs, 
welche  das  Eichsfeld  betreffen,  vor  und  war  sehr  entrüstet, 
wie  wir  behaupteten,  von  den  letzteren  durchaus  keine 
Kenntniß  zu  haben.  So  sehr  dieses  der  Wahrheit  gemäß 
ist,  so  wollte  er  sich  doch  durchaus  nicht  überzeugen,  daß 
dieses  Decret  uns  nicht  insinuirt  sej'',  da  seine  Corre- 
spondenz  hierüber  ein  anderes  besage.  Wir  stellten  nun 
mit  allem  möglichen  Nachdruck  die  gänzliche  Unmöglichkeit 
unsers  Landes  vor,  eine  solche  alle  seine  Kräfte  über- 
steigende Contribution  neben  allen  übrigen  Lasten  auf- 
zubringen, wenn  nicht  dasselbe  gänzlich  ruinirt  werden 
solle.  Wir  äußerten,  daß,  wenn  man  uns  hierunter  nicht 
Glauben  beymessen  wolle,  wir  es  auf  das  äußerste  an- 
kommen lassen  müßten.  Der  Herr  General-Intendant  er- 
wiederte,  daß  es  hierzu  auch  ohnfehlbar  und  sehr  bald 
kommen  werde.  Es  sey  eine  Nachsicht  des  Kaisers,  daß 
die  bisherige  Administration  noch  belassen  sey;  eine  Be- 
dingung davon  aber  sey,  daß  dieselbe  die  erhaltenen  Be- 
fehle pünktlich  und  prompt  vollziehe.  Thue  sie  dieses 
nicht,  so  werde  sie  sofort,  wie  er  sich  ausdrückte,  wie  ein 
Glas  zerbrochen,  und  eine  französische  Administration  an 
ihre  Stelle  gesetzt  werden,  welche  dann  das  geforderte 
schon  beyzutreiben  wissen  werde,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
daß,  da  die  französischen  Officianten  das  Land  nicht  kennten, 
die  Beytreibung  von   ihnen    mit   ungleich    größerem    Druck 
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als  von  uns  geschehen  werde,  welches  dann  unserer  Weige- 
rung allein  beyzumessen  sey.  Alle  unsere  Vorstellungen 
konnten  hierunter  keine  Abänderung  bewirken,  und  auch 
die  übrigen  höheren  Staatsbedienten  äußerten,  daß  kein 
anderes  Mittel  sey  als  zur  Abtragung  der  Contribution 
allen  möglichen  Ernst  zu  beweisen.  Auf  unsere  Vor- 
stellungen von  der  Unmöglichkeit  so  viel  baares  Geld  in 
der  erschöpften  Provinz  zu  finden,  erklärte  der  General- 
Intendant,  daß  uns  ja  das  Mittel  der  Anleihe  übrig  sey, 
und  auf  unsere  Erklärung,  daß  wir  ohne  Genehmigung  des 
Kaisers  keinen  Credit  finden  würden,  sagte  er,  daß  uns 
diese  nicht  fehlen  werde. 

Unsere  einzige,  obgleich  nur  schwache  Hoffnung  be- 
ruhte nun  noch  auf  der  Audienz  bey  dem  Kaiser  selbst. 
Da  der  Aide  de  camp  de  Service,  bey  welchem  wir  uns 
deshalb  melden  mußten,  täglich  wechselt,  so  gingen  mehrere 
Tage  darüber  hin,  ehe  nur  unser  Gesuch  um  eine  Audienz 
Seiner  Majestät  Selbst  vorgelegt  werden  konnte,  und  wie 
dieses  geschehen,  und  uns  eine  Zeit  bestimmt  war,  er- 
schienen wir  sämtlich,  doch  zweimal  vergebens,  und  erst 
zum  drittenmal  am  27.  vor.  M.  Abends  wurden  wir  zur 
Audienz  gelassen. 

Der  Kaiser  empfing  uns  mit  vieler  Güte.  Er  sagte, 
es  sey  ihm  lieb  uns  dort  zu  sehen;  es  sey  ihm  bekannt, 
daß  die  Einwohner  unserer  Provinz  gute  Gesinnungen  und 
sich  immer  wohl  betragen  hätten.  Er  fragte  nach  den 
Unruhen  in  unserer  Nachbarschaft,  in  Hessen  und  dem 
Eisenachschen  i),  und  sagte,  er  wisse,  daß  das  Eichsfeld 
daran  keinen  Theil  genommen  habe.  Er  erkundigte  sich, 
ob  das  Land  seine  vorige  Verfassung  und  Stände  unter 
der  Preußischen  Regierung  beybehalten  habe,  auch  wer  bey 
uns  Bischof  sey.  Er  habe,  sagte  er,  für  unser  Land  da- 
durch zu  sorgen  gesucht,  daß  er  dessen  von  einander  ge- 
trennten Theile  mit  einander  verbinden  wolle,  wie  wir  aus 
dem  Frieden  mit  Sachsen  ersehen  würden ;  er  hoffe  2),  wir 
würden  damit  zufrieden  seyn.  Wie  wir  unser  Gesuch 
wegen  Nachlaß  der  Contribution  dringend  vorbrachten,  war 


1)  Er  meinte  doch  wohl  die  Befreiimg  der  4000  Mann,  die  aus 
Erfurt  gefangen  abgeführt  wurden,  durch  Leutenant  Hellwig  mit 
50  Husaren  bei  Eisenach  am  17.  Oktober.  Höpfner,  Der  Krieg  von 
180ö  und  1807,  II,  S.  22.    Lettow-Vorbeck,  II,  89. 

2)  Ira„Text  der  vorliegenden  Abschrift  steht  „habe"  (vielleicht 
fehlt  „die  Überzeugung"). 
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seine  Antwort  von  der  Art,  daß  wir  einige  Hoffnung 
schöpften.  Zu  bedauern  ist  nur,  daß  diese  Audienz  so  sehr 
kurz  und  durchaus  keine  Möglichkeit  war,  in  einiges  Detail 
zu  gehen,  wovon  wir  uns  gewiß  etwas  hätten  versprechen 
dürfen.  Wir  können  indeß  mit  Wahrheit  sagen,  daß  unsere 
Erscheinung  einen  sehr  guten  Eindruck  auf  den  Monarchen 
gemacht  hat,  und  wir,  wie  uns  jeder  versichert,  eine  viel 
bessere  Aufnahme  als  andere  Deputationen  gefunden  haben, 
wovon  auch  Beweis  ist,  daß  wir  unmittelbar  nach  der 
Audienz  den  Befehl  erhielten,  einem  kleineu  Privat-Concert 
beyzuwohnen,  nach  dessen  Endigung  mit  der  übrigen  nur 
kleinen  Gesellschaft  gnädig  entlassen  wurden. 

Am  folgenden  Tage  machten  wir  nochmals  einen  Ver- 
such mittelst  einer  an  Seine  Majestät  Selbst  gerichteten 
Vorstellung,  wovon  wir  eine  Abschrift  beifügen  i),  unsern 
Zweck  zu  erreichen.  Wir  haben  dieselbe  dem  Aide  de 
camp  de  Service  selbst  übergeben  und  sind  überzeugt, 
daß  sie  in  die  Hände  des  Kaisers  gekommen  ist;  eine 
Antwort  aber  haben  wir  nicht  erhalten,  da  derselbe  den 
30.  V.  M.  zur  Armee  aufbrach.  Dagegen  haben  wir  von 
dem  General-Intendanten  Daru,  ohngeachtet  wir  bey  dem- 
selben die  dringendsten  Vorstellungen  mündlich  nochmals 
wiederholten ,  die  abschriftlich  anliegende  2)  Antwort  er- 
halten, nach  welcher  Eichsfeld  und  Erfurt  unter  einem  in 
Heiligenstadt  residirenden  Intendanten  ^)  zusammen  bleiben, 
Hohenstein  aber  davon  getrennt  und  auf  der  ungesäumten 
Beytreibung  der  Contribution  dringend  bestanden  wird. 
Wir  bemerken  auch,  daß  die  Stelle  eines  Gouverneurs  von 
Erfurt  bereits  vor  unserer  Ankunft  wieder  besetzt  war. 
Die  fortdauernde  Vereinigung  der  beyden  Haupttheile  unserer 
Provinz  ist  ein  wesentlicher  Vortheil,  die  Trennung  von 
Hohenstein  aber  allerdings  ein  Übel,  da  beyderseitige  Bande 
bisher  die  Lasten  zu  beyder  Erleichterung  gemeinsam  ge- 
tragen haben,  und  nun  gegenseitige  Abrechnungen  nöthig 
werden,  auch  ist  diese  Trennung  um  so  unangenehmer,  da 
sie  wahrscheinlich  nur  von  kurzer  Dauer  sein  wird,  indem 
die  definitive  Verbindung  des  Hohensteinischen  mit  dem 
Eichsfelde    entschieden    scheint.      Indessen    ist    die    Sache 


1)  Anlage  B. 

2)  Anlage  C. 

3)  Labbe  Briaucourt,  Decret  vom  29.  Januar  1807,  Warschau; 
;1.  Jordan,  Aus  der  Franzosenzeit,  S.  40. 

22* 
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nicht  abzuändern  gewesen.  Noch  unangenehmer  ist  es  uns, 
keine  Erleichterung  unserer  Lasten  erhalten  zu  haben.  In- 
dessen haben  wir  die  Beruhigung,  das  Unsrige  mit  aller 
Kraft  und  Anstrengung,  deren  wir  fähig  sind,  gethan  zu 
haben.  Die  günstige  Meinung,  die  unsere  Mission  sowohl 
bey  dem  Kaiser  selbst,  als  den  wichtigsten  Männern  hinter- 
lassen hat,  die  erhaltenen  näheren  Kenntnisse  und  die  Ver- 
bindungen, die  wir  erworben  haben,  werden  gewiß  bey 
den  unserm  Lande  bevorstehenden  wichtigen  Veränderungen 
von  Nutzen  seyn,  und  wenn  in  Beytreibung  der  einmahl 
unvermeidlichen  Contribution  Ernst  bewiesen  wird,  so  geben 
wir  auch  die  Hoffnung  von  Erleichterung  unserer  Lasten 
nicht  auf. 

Noch  müssen  wir  rühmen,  daß  der  Eichsfeldische  Land- 
stand und  jetzt  in  Warschau  als  Königlich  Wirtembergischer 
Minister  befindliche  Graf  von  Wintzingeroda  ^)  uns  nicht 
nur  durch  seinen  Rath ,  welcher  unsere  Schritte  leitete, 
sondern  auch  selbst  durch  Verwendungen  bey  Haupt- 
personen thätigst  unterstützt  hat.  Er  ist  von  der  Lage 
unsrer  Angelegenheiten  vollständig  unterrichtet  und  wird 
jeden  passenden  Zeitpunkt  benutzen,  um  wo  möglich  noch 
günstige  Entschließungen  für  uns  zu  bewirken,  auch  uns 
von  allem,  was  hierunter  vorgeht,  unterrichten.  Wir  dürfen 
von  seinem  Einfluß  um  so  mehr  uns  Erfolg  versprechen, 
da  der  Graf  von  Wintzingeroda  in  Absicht  seiner  Eichs- 
feldischen  Güter  von  seinem  Souverän  während  unsrer  An- 
wesenheit empfohlen  wurde,  aber  edelmüthig  erklärt  hat, 
daß  er  durchaus  keine  Exemtion  annehmen,  dagegen  jede 
der  ganzen  Provinz  bewilligte  Erleichterung  als  ihm  er- 
wiesen mit  Dank  erkennen  werde. 

Berlin  den  9.  Februar  1807. 
Dohm.    Wintzingerode.    Gödecke.     Grünhagen.     Dominicus. 

Anlage  A.     Memoire  Dohms  ^)  (vergl.  oben  S.  336). 

Des  le  moment,  que  sa  Majeste  L'Empereur  et  Roy 
a  daigne  prendre  possession  de  la  Province  d'Erfurt,  Eichs- 
feld, Hohenstein,    l'administration  confirmee  dans  ses    fonc- 


1)  Vgl.  Kleinschmidt,  Geschichte  des  Königreichs  Westfalen, 
S.  206  und  oft  (Namenregister  S.  677). 

2)  Die  vorliegende  Abschrift  scheint  nach  Diktat  gemacht  zu 
sein  und  enthält  eine  große  Zahl  von  Schreibfehlern,  die  ich  zu  be- 
ßeitigen  gesucht  habe.    Ebenso  sind  viele  Accente  zugesetzt. 
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tions  a  recoiinu,  que  c'etait  son  premier  devoir  de  fournir 
tout  ce  qui  6tait  demande  pour  le  service  de  Sa  Majeste 
et  pour  le  besoin  de  ses  troupes.  Elle  a  täch^  de  remplir 
ce  devoir  avec  zele  et  avec  toute  la  promptitude  possible. 
Le  soussigne  Chef  de  cette  Administration  en  particulier 
a  etabli  le  principe  de  n'etre  jamais  ä  charge  avec  des 
doleances  inutiles.  11  a  donn^  tous  las  renseignements 
demandes  avec  verite  et  exactitude.  II  a  meme  prevenu  k 
cet  egard  les  demandes  en  se  persuadant,  que  le  plus  sür 
moyen  pour  obtenir,  que  le  Pays  ne  serait  pas  charge  au 
delä  de  ses  moyens,  6tait  de  donner  des  notions  claires  sur 
ses  moyens.  Suivant  ce  principe  le  soussigne  ose  presenter 
les  iaits  suivants,  dont  il  peut  garantir  Texactitude. 

La  province  a  dejä  beaucoup  souffert  avant  le  com- 
mencement  de  cette  guerre  par  les  preparatifs,  que  la  Prusse 
en  a  fait.  II  est  uotoire  que  toute  l'armee  prussienne  a 
ete  rassemblee  dans  la  Thuringe  des  le  mois  d'octobre 
1805.  Elle  a  passe  par  notre  petite  province,  et  une 
grande  partie  y  est  restee  cantonnöe  jusqu'au  printemps. 
Les  habitants  ont  et^  obliges  de  fournir  des  vivres  de 
toutes  sortes,  et  cela  apres  une  annee  de  famine. 

Les  chevaux  et  les  hommes  ont  ^te  enleves  k  l'agri- 
culture.  A  peine  delivres  de  ce  fardeau  pendant  quelques 
mois  il  a  recommence  de  presser  sur  nous  de  la  fin  du 
mois  d'Aoüt  dernier,  oü  toute  l'armee  prussienne  a  ete 
concentree  dans  notre  pays  et  son  voisinage.  Apres  la 
journee  de  Jena  la  principale  retraite  de  la  plus  grande 
partie  des  Prussiens  s'est  eff'ectuee  par  notre  pays  et  prin- 
cipalement  par  la  ville  de  Nordhausen  et  le  pays  de  Hohen- 
stein.  Les  vainqueurs  les  ont  suivi  de  pres  par  le  meme 
chemin.  II  est  impossible  dans  ces  occasions  de  maintenir 
la  discipline;  on  s'est  livre  k  des  exces  et  au  pillage,  tout 
ce  pays  est  abime ;  il  y  a  beaucoup  des  endroits,  auxquels 
il  ne  reste  rien  pour  leurs  subsistances,  beaucoup  de  fa- 
milles  ont  perdu  toute  leur  fortune. 

L'administration  l'a  cru  de  son  devoir  de  faire  exa- 
miner  et  verifier  par  les  autorites  locales  l'etendue  ou  le 
dommage  cause  par  ces  exces.  Cet  examen  a  ete  fait  avec 
la  plus  grande  exactitude,  et  on  n'admit  rien,  qui  ne  seit 
parfaitement  constate.  Le  tableau  cy  Joint  ^)  sub  Littera 
A  presente   le    resultat,    que    ces    dommages  montent    ä   la 


1)  Diese  Berechnungen  fehlen  leider  alle. 
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somme  de  843  866  Thaler,  ou  de  trois  millions  cent  vingt 
deux  mille  trois  cent  et  quatre  Francs  20  Centimes. 

Apres  la  prise  de  la  ville  d'Erfurt  on  a  demande  une 
contribution  en  argent  de  400000  Francs  et  un  Decret  de 
Sa  Majeste  en  date  du  15  Octobre  a  prouve,  que  cette 
contribution  est  en  ejffet  frappee  sur  notre  pays.  Une  lettre 
de  Mr.  l'Intendant  de  Brunsvic  i)  parle  encore  d'une  autre 
contribution  en  argent,  dont  il  nous  suppose  la  connais- 
sance,  que  nous  n'avons  pas  eue  jusqu'ici,  mais  (cette?) 
allegation  nous  fait  craindre,  qu'il  puisse  encore  etre  question 
d'une  nouvelle  contribution. 

L'entretien  des  hopitaux  ä  Erfurt  et  d'autres  besoins 
de  la  garnison  de  cette  ville  ont  cause  des  frais  conside- 
rables.  La  piece  jointe  sub  Litt.  B  montre,  que  ces 
depenses  courantes  ont  demande  en  trois  mois  depuis  le 
17  Octobre  dernier  jusqu'au  16  Janvier  la  somme  de 
135  270  Thaler  ou  de  500499  Francs. 

Independamment  de  ces  depenses  le  montant  des  autres 
requisitions  en  ble,  en  fourage,  en  bestiaux  pour  l'etablisse- 
ment  des  hopitaux  etc.  y  compris  la  contribution  d'argent  est 
la  somme  de  470  846  Thaler  12  Gros,  ou  de  1  742132  Francs 
5  Centimes.  Le  tableau  ci-joint  sub  Litt.  E  en  contient 
le  detail. 

Le  pays  a  du  outre  cela  fournir  encore  deux  cent 
quatre  vingt  dix  chevaux  avec  l'attirail  prescrit. 

Le  petit  district  de  Treffurt,  qui  appartient  en  com- 
mun  au  pays  d'Eichsfeld  et  ä  la  maison  de  Saxe,  a  du 
fournir  separement  en  ble,  en  fourage  et  en  bestiaux  par 
semaine  ä  date  du  1.  Decembre  pour  la  somme  de  465  Thaler 
ou  de   1720  Francs  30  Centimes. 

L'approvisionnement  de  la  place  d'Erfurt  a  engage 
Monsieur  le  Commissaire  ordonnateur  Morand  de  faire  des 
requisitions  en  bl6,  en  fourage,  riz,  legumes,  bestiaux,  vin, 
eau  de'  vie,  biere  etc.  pour  la  somme  de  434  000  Thaler 
ou  de  1790800  Francs. 


1)  General  Bissen,  Gouverneur  in  Braunschweig,  erließ  am 
10.  November  1806  eine  Verfügung,  wonach  auf  Grund  kaiserl.  De- 
krets vom  20.  Oktober  das  Eichsfeld  und  Mühlhausen  zu  seinem 
Gouvernement  gehörten,  die  doch  bereits  dem  Gouvernement  Erfurt 
zugewiesen  waren.  Vermutlich  sollten  sie  nun  auch  im  Braun- 
schweiger Gouvernement  Kontribution  zahlen.  Am  20.  November 
zog  der  General  seine  Ansprüche  zurück.  Vgl.  Jordan,  Aus  der 
Franzosenzeit,  S.  11  u.  f. 
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Sur  la  representation  de  l'impossibilite  absolue  de  satis- 
faire  ä  ces  dernieres  requisitions  et  sur  la  necessite  de 
faire  concourir  i)  les  pays  prochains,  comme  cela  a  6te  aussi 
rintention  de  Msr.  l'Intendant-General,  Mr.  Morand  a  bien 
voulu  moderer  ces  requisitions.  Mais  le  soussignö  ne  sait 
pas  encore  au  juste,  jusqu'ä  quel  point  cette  moderation 
est  portee. 

En  supposant,  qu'on  ne  demande  qu'un  quart  de  la 
somme  indiquee,  toute  la  somme  des  impositions  faites  jus- 
qu'ici  ä  la  province  monte  ä  la  somme  de  5  910  518  Tranes 
75  Centimes. 

II  est  absolument  impossible  ä  notre  pays  de  satisfaire 
k  ces  demandes,  s'il  ne  doit  pas  etre  entier  emu,  et  s'il 
doit  conferer  quelque  prix  pour  le  souverain,  auquel  Sa 
Majeste  le  destine,  comme  le  soussigne  l'a  vu  par  le  trait6 
avec  la  Saxe,  publie  dans  les  gazettes.  Une  grande  partie 
de  ce  pays  (savoir  cette  d'Ober-Eicbsfeld)  est  peu  fertile; 
la  principale  ressource  des  habitants,  les  fabriques  en  laine, 
est  tapee  par  les  evenements  du  temps.  L'indigence  des 
habitants  va  au  point,  qu'une  grande  partie  en  a  du  etre 
nourrie  pendant  la  famine  des  annees  passees  aux  depens 
du  Gouvernement.  La  partie  du  pays  la  plus  fertile 
(savoir  cela  d'Erfurt  et  d'Hohenstein)  a  ete  la  plus  exposee 
aux  malheurs  de  la  guerre  ci-dessus  detaillee,  et  tout  le 
pays  a  souffert  plus  que  toutes  les  autres  provinces  par 
les  marches  continuelles  des  troupes,  vu  que  la  premiere 
ligne  d'etape  etait  dirigee  par  Erfurt,  et  que  celle,  qu'on 
a  (lui  ?)  a  Substitute,  est  dirigee  actuellement  par  l'Eichsfeld 
et  Hohenstein. 

Le  Soussigne  bien  persuade,  qu'il  n'est  pas  dans  les 
intentions  justes  et  serieuses  de  Sa  Majeste  Imperiale  et 
ßoyale  de  faire  ruiner  un  pays,  dont  la  plus  grande  partie 
n'a  appartenu  ä  la  Prusse  que  depuis  quatre  ans,  et  qui 
a  dejä  souffert  par  la  guerre,  dont  il  est  la  victime  in- 
nocente,  se  flatte,  qu'on  veuille  lui  accorder  quelques  adou- 
cissements.  Plein  de  cette  conscience  respectueuse  il  ose 
proposer  les  moyens  suivants:  1)  Qu'on  veuille  assurer  le 
pays,  qu'il  ne  lui  soit  impose  d'autres  contributions  extra- 
ordinaires  en  argent  au  delä  de  400000  Thaler.  2)  Qu'on 
se  contente  de  ce  que  le  pays  a  fourni  jusqu'au  D^- 
cembre,  et  que  les  fournitures  post^rieures  ainsi  que  ceUes 


1)  Im  Text  steht  „concour  des" 
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que  le  besoin  des  troupes  rendra  encore  necessaires,  seront 
payees  selon  le  prix  coütant  (de)  faveur,  qu'on  a  accorde 
k  d'autres  provinces  conquises.  3)  Que  considerant  les 
pertes  et  dommages  causes  au  pays  par  l'armee  dans  la 
poursuite  des  Prussiens,  S.  M.  I.  et  R.  veuille  bien  gra- 
cieusement  accorder  la  remission  de  la  contribution  ordi- 
naire  pour  six  mois.  C'est  un  petit  objet  pour  les  causes 
de  S.  M.,  mais  ce  sera  un  bienfait  pour  les  sujets,  qui  y 
trouveront  quelques  moyens  de  se  retablir;  il  leur  rendra 
le  nom  de  Napoleon  aussi  eher,  qu'il  est  dejä.  l'objet  de 
leur  admiration. 

L'administration  s'empressera  d'autant  plus  de  remplir 
son  devoir  de  faire  rentrer  avec  toute  l'exactitude  possible 
les  revenus  du  souverain. 

Le  soussigne  prie  de  vouloir  bien  lui  faire  parvenir  la 
d6cision  supreme  sur  ses  demandes. 

Warsovie  le  21  Jan  vier  1807. 

de  Dohm. 

Anlage  B.  Eingabe  an  den  Kaiser  Napoleon  (vergl. 
S.  339). 

Sire ! 

Les  armes  victorieuses  de  Votre  Majeste  Imperiale  et 
Royale  Lui  ont  soumis  nos  provinces,  l'accueil  gracieux, 
qu'Elle  a  daigne  nous  accorder,  Lui  soumet  nos  coeurs. 
Nous  retournerons  dans  notre  pays,  et  nous  dirons  a  nos 
commettants ,  que  nous  avons  eu  le  bonheur  d'entendre 
de  V.  M.  Elle-mSme,  qu'elle  est  contente  des  senbiments 
et  du  zele,  que  nous  avons  montre  jusqu'ici,  qu'elle  veut 
rendre  florissant  notre  petit  etat  en  combinant  ses  par- 
ties  Separees. 

Rassures  par  ces  esperances  sur  notre  destinee  future, 
nous  osons  nous  flatter  respectueusement  que  V.  M,  daignera 
accorder  qiielque  soulagement  ä  un  pays  devoue  sin- 
cerement  k  Elle,  dont  les  interets  sont  lies  pour  toujours 
avec  ceux  de  l'Empire  fran9ais. 

Notre  pays  a  souffert  depuis  plus  d'un  an  par  les 
preparatifs  de  la  malheureuse  guerre  faite  par  la  Prusse, 
dont  les  armees  ont  cantonne  dans  notre  pays  pendant  tout 
l'hiver  pass6  et  depuis  le  mois  d'aoüt  dernier  jusqu'ä  la 
m^morable  journ^e  de  Jena,  apres  laquelle  la  retraite  prin- 
cipale  des  Prussiens  s'est  faite  par  notre  pays,  et  les  vain- 
queurs  les  ont  suivis  de  pres. 
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Desoles  par  tout  ce,  que  nous  avons  du  fournir,  et 
par  les  exces  inevitables  dans  une  teile  occasion,  les  r6- 
quisitions,  que  nous  avons  faites  pour  les  besoins  de  l'arinee 
fran9aise,  dont  la  ligne  d'etape  a  ete  dirigee  auparavant 
par  Erfurt  et  l'est  encore  par  Eichsfeld  et  Hohenstein,  se 
montent  dejä  ä  deux  millions  Francs. 

Nous  avons  rempli  en  outre  la  contribution  de  guerre 
extraordinaire  jusqu'ä  la  somme  de  quatre  cents  mille  francs. 
Les  dommages,  que  le  pays  a  souffert  k  l'occasion  de  la 
poursuite  des  Prussiens,  se  montent  k  plus  de  trois  millions 
Francs. 

Nous  devions  encore  fournir  k  l'approvisionnement 
d'Erfurt  sans  y  etre  soulages,  comme  nous  l'avons  espere, 
par  les  pays  voisins,  qui  en  sont  dispenses  par  la  paix, 
que  V.  M.  vient  d'accorder  au  ßoi    et    aux  Ducs  de  Saxe. 

Toutes  ces  pertes  et  impositions  doivent  achever  la 
ruine  entiere  d'un  pays,  qui  a  tres  peu  de  ressources,  qui 
a  ete  epuise  dans  le  peu  d'annees,  qu'il  est  sous  le  gou- 
vernement  prussien,  par  la  famine,  l'augmentation  des  im- 
pots  et  les  fournitures  militaires,  et  qui  enfin  a  perdu  par 
la  Stagnation  de  ses  fabriques  les  seuls  moyens  de  subsis- 
tance  pour  une  grande  partie  de  ses  habitants. 

Sire !  Nous  avons  l'honneur  d'etre  les  serviteurs  de 
V.  M.,  c'est  notre  devoir  d'exposer  avec  verit6  la  Situation 
du  paj^s,  dont  Elle  a  daigne  nous  confier  l'administration. 
Nous  ne  pouvons  pas  la  (Lui?)  cacher,  que  ce  pays  ne 
conservera  plus  de  prix  pour  le  prince,  auquel  V.  M.  le 
destine,  ni  les  moyens  de  fournir  au  besoin  de  ses  arm^es 
pour  la  duree  de  la  guerre,  si  la  clemence  de  V.  M.  ne 
daigne  pas  nous  accorder  quelque  soulagement,  en  nous 
remettant  la  contribution  de  six  cent  soixante  quinze  mille 
Francs,  qui  n'est  pas  encore  payee. 

Sire!  Nous  osons  nous  flatter  de  montrer  par  le  zele, 
qui  dirigera  notre  conduite,  que  nous  ne  sommes  pas  in- 
dignes  de  votre  bonte  paternelle. 

Nous  sommes  avec  le  plus  profond  respect 
Sire 

de  V.  M. 
Warsovie  La  deputation  de  l'administration  et  des 

28  Janvier  1807.    etatsdepaysErfurt,  Eichsfeld,  Hohenstein. 

V.  Dohm. 
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Anlage  C.  Schreiben  des  Greneralintendanten  Daru 
(vergl.  S.  339). 

J'ai  l'honneur  de  vous  prevenir,  Messieurs,  que  Sa 
Majeste  a  daigne  accueillir  favorablement  le  rapport,  que 
j'ai  eu  l'honneur  de  lui  faire  sur  votre  demande  tendant  ä 
faire  la  division  du  territoire  administre  par  la  chambre 
d'Heiligenstadt  entre  les  deux  Intendants  de  Brunswick  et 
d'Erfurt.  J'ai  remis  aux  Intendants  de  ces  deux  provinces, 
ampliation  d'un  Decret,  que  S.  M.  a  rendu  le  29  de  ce 
mois,  par  lequel  il  est  ordonne,  1)  que  la  ville  d'Erfurt,  le 
pays  de  Blankenhayn  et  l'Eichsfeld  formeront  ä  l'avenir 
l'arrondissement  de  l'intendance  du  5.  gouvernement,  2)  que 
l'intendant  transferera  sa  r^sidence  d'Erfurt  ä  Heiligenstadt, 
3)  que  le  pays  d'Hohenstein  continuera  de  faire  partie  de 
la  province  d'Halberstadt. 

Vous  avez  obtenu,  Messieurs,  l'un  des  objets  de  votre 
mission.  II  n'a  pas  ete  possible  d'avoir  le  meme  egard  k 
vos  autres  demandes,  et  vous  savez,  puisque  vous  l'avez 
entendu  de  l'empereur  lui-meme,  que  l'intention  de  Sa  Ma- 
jeste est,  que  les  impositions  ordinaires  continuent  de  se  per- 
cevoir  avec  exactitude,  et  que  la  contribution  extraordinaire 
soit  payee  sans  le  moindre  retard. 

Je  vous  prie  en  consequence  de  vous  occuper  d'acquittter 
cette  contribution,  d'en  faire  sur  le  champ  la  repartition 
sur  les  contribuables  et  de  penser,  qu'il  est  de  l'interet  de 
vos  administres  de  ne  pas  mettre  les  autorites  fran9aises 
dans  la  necessite  de  faire  elles-memes  la  repartition  et  la 
levee  de  cette  contribution. 

Es  ist  begreiflich,  daß  die  Zahlung  der  erwähnten 
hohen  Summen  schwer  auf  den  Ländern  lastete,  die  unter 
der  Heiligeustädter  Kammer  vereinigt  waren.  Schwierig- 
keiten machte  dann  später  aber  auch  die  Berechnung  der 
Summen  für  die  einzelnen  Landesteile.  Man  suchte  sich 
zu  einigen  1)  in  folgendem  Arret: 

Consid6rant  que  par  la  lettre  du  20  May  le  voeu  de  Mr  l'in- 
tendant g^n^ral  Daru  est  de  voir  regier  d'une  maniere  definitive 
parla  chambre  d'administration  sous  la  direction  de  l'intendant 
les  difficultes  existantes  entre  les  pays  d'Erfurt  et  Eichsfeld 
relatives  h  la  repartition  des  charges  du    5.  gouvernement; 

1)  Akten  C.  21,  5. 
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considerant  que  l'interet  de  ce  gouvernemeut  ou  les  inten- 
tions  de  S.  M.  Imperiale  manifest^es  par  une  autre  lettre 
de  Mr  l'intendaiit  general  de  naeme  date  consistant  ä  rem- 
bourser  le  montant  de  toutes  les  charges  occasionnees  par 
l'arm^e  francaise  et  les  faits  de  la  guerre  se  trouve  evidem- 
ment  compromis  par  l'incertitude  existante,  en  ce  que  ce 
remboursement  annonce  ne  peut  avoir  lieu  que  apres  le 
paj-ement  total  de  la  contribution  extraordinaire, 

Nous  Intendant,  President,  Directeur  et  membres  de 
la  chambre  d'administration,  apres  avoir  examine  müre- 
ment  et  pese  severement  les  interets  et  souffrances  de 
ciiaque  pays  arretons  ce  qui  suit :  Art.  1 :  Les  charges 
locales  ne  peuvent  etre  supportees  que  par  le  paj^s,  sur 
lequel  elles  pesent  decideraent  et  directement  par  les  decrets 
de  Sa  Majeste,  ou  par  la  force  des  circonstances  et  de  leur 
Position  physique  comme  1)  la  contribution  extraordinaire 
fix^e  par  le  decret  du  15  Octobre  1806.  2)  Les  frais  de 
logement  de  troupes  et  par  consequence  ceux  des  casernes. 

3)  Les  depenses  pour  la  consommation  journaliere  en  pain, 
viande,    biere,    avoine,    foin,    paille  et  dans  un  lieu  d'etape. 

4)  Les  frais  de  moyens  de  transport  tant  des  chevaux  que 
des  voitures.  5)  Tous  les  autres  frais  causes  par  la  route 
militaire.  6)  Les  frais  des  hopitaux  pour  les  malades  de 
l'armee  francaise,  la  fourniture  des  medicaments,  usten- 
siles  etc.  sous  la  disposition  particuliere  portee  par  l'article 
4  du  present.  —  Art.  2 :  Toutes  les  autres  charges  sont 
communes  ä  chaque  pays  du  gouvernement  et  doivent  etre 
reparties  sur  chacun  d'eux  proportionnellement  ä  leurs 
moyens,  comme  l'approvisionnement  d'Erfurt  requis  sur  tout 
le  gouvernement,  les  frais  des  affaires  communes  ä  toutes 
les  provinces  du  gouvernement,  ceux  du  voyage  de  la 
deputation  pour  Warsovie,  des  Estafettes  etc.  etc.  —  Les 
depenses  relatives  aux  trois  compagnies  de  la  garde  du 
gouvernement,  partie  voltigeurs  et  hussards,  l'habillement 
et  l'equipement  ä\i  Bataillon  d'Erfurt,  enfin  toutes  les  four- 
nitures  requises  ou  ä  requerir  sur  le  5™®  gouvernement.  — 
Art.  3 :  Quant  ä  la  base,  selon  laquelle  les  pays  composant 
le  5™®  gouvernement  doivent  contribuer  aux  charges  com- 
munes, soit  en  argent  soit  en  productions  de  la  terre,  la 
province  d'Eichsfeld,  comprenant  les  pays  de  Nordbausen  et 
Mühlhausen,  doit  pour  un  millier  595,  les  pays  d'Erfurt  et 
Blankenhayn  407  (?  405).  La  sousrepartition  se  fera  d'apres 
les  bases  dejä  basees    entre  les  differents  pays.  —  Art.  4: 
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Pour  les  hopitaux  d'Erfurt,    considerant  que    les    depenses, 

qu'ils  entrainent,    (sont?)  trop  fortes  pour    etre    supportees 

par  une  seule    ville,   le  pays  d'Eichsfeld  doit   y    coucourir, 

mais  attendu  qu'Erfurt  retire  de    tous    les    fonds,    qui  pas- 

sent  par  ses  mains,  tant  pour  cet  objet  que  pour  les  autres 

fournitures,  des  avantages,  qui  la  dedommagent  en  quelque 

Sorte,    Eichsfeld  contribuera    pour   un    quart    aux    depenses 

des    dits    hopitaux    d'Erfurt    d'apres    les    comptes,     qui    en 

seront  etablis  et  verifies,  par  qu'il  appartiendra.  —  Art.  5 : 

La  chambre  preud    l'engagement    le    plus    formel    de    faire 

executer  le  contenant  de  cet  arret  tant  pour  le  passe    que 

pour  l'avenir  de  maniere,  que  le  payement  entier  de  la  con- 

tribution  extraordinaire  n'eprouve   aucun  retard. 

Fait  ä  Heiligenstadt  le  6  Juin  1807. 

Labbe  Briaucourt,  de  Dohm,  Borsche,  Winzingerode, 

de  Steinmetzen,  Kramer,  Herrmann,  Ditmar, 

Kuhlmeyer,  f  leischhauer,  Gronau. 

Eine  Abschrift  dieses  Übereinkommens  übersandte  die 
Kammer  am  11.  Juni  mit  folgender  Begründung  dieser 
Beschlüsse : 

„Durch  die  bey  der  hiesigen  hochlöbl.  Kammer  und 
Landesdeputation  gepflogenen  Verhandlungen  sind  die 
Deputirten  des  Eichsfeldes  und  der  Städte  Nordhausen  und 
Mühlhausen  unterrichtet,  daß  das  Abrechnungsgeschäft  mit 
Erfurt,  weshalb  zuletzt  der  Herr  Kammer-Director  Borsche 
von  Seiten  der  unterzeichneten  Kammer  und  der  Herr 
Landrath  von  Motz  von  Seiten  der  Stände  nach  Erfurt 
deputirt  worden,  bei  den  stattfindenden  Differenzen  über 
die  gemeinsamen  und  besondern  Sachen  nicht  zu  Stande 
gekommen  ist.  Bei  diesen  Umständen  hat  sich  die  Kammer 
genöthigt  gesehen,  deshalb  dem  General-Intendanten  Vor- 
trag zu  machen. 

Dies  ist  durch  ein  Schreiben  geschehen,  welches  der 
Herr  Intendant  Labbe  Briaucourt  befördert  und  mit  seinem 
voto  begleitet  hat,  hierauf  ist  jetzt  eine  Antwort  sowohl 
an  den  Herrn  Intendanten  als  an  die  unterzeichnete  Kammer 
eingegangen,  nach  welcher  der  Herr  General-Intendant  die 
Entscheidung  nicht  selbst  übernehmen  will,  sondern  solche 
lediglich  der  Kammer,  vereinigt  mit  dem  H.  Intendanten 
überläßt.  Nach  dieser  Eröffnung  sind  wir  unverzüglich  mit 
dem  H.  Intendanten  zusammengetreten  und  haben  ihm  die 
Lage  und  Verhältnisse  der  beiden  Provinzen    und  die  ver- 
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schiedenen  Interessen  derselben  nochmals  auseinandergesetzt. 
Nach  verschiedenen  Vorschlägen  ist  endlich  mit  wechsel- 
seitiger Übereinkunft  das  gemeinsame  arret,  welches  die 
Entscheidung  über  diesen  Gegenstand  enthält,  abgefaßt, 
wie  wir  solches  anliegend  den  Deputirten  des  Landes  bei 
der  hiesigen  Deputation  in  beglaubigter  Abschrift  communi- 
ziren.  Den  Deputirten  tragen  wir  daher  hiermit  auf,  solches 
ihren  Committenten  unverzüglich  bekannt  zu  machen. 

Wir  erwarten,  daß  sich  die  hiesige  Provinz  bei  dieser 
nach  der  besten  Überzeugung  abgefaßten  und  in  aller 
Hinsicht  billigen  Entscheidung,  von  welcher  auch  der  Herr 
General-Intendant  bereits  unterrichtet  ist,  beruhigen  und 
nicht  durch  unnützen  Widerspruch  den  üblen  Eindruck 
vermehren  werde,  den  schon  die  Anzeige  von  den  obwalten- 
den Differenzen  bei  der  höchsten  Kaiserl.  französischen 
Behörde  erregt  hat.  Zur  Überzeugung  von  der  Rechtlich- 
keit und  Billigkeit  der  Entscheidung  fügen  wir  im  folgenden 
noch  die  Gründe,  welche  dieselben  geleitet  haben,  kürzlich 
hinzu. 

Aus  dem  Arret  geht  hervor,  daß  die  Lasten  in  Local- 
und  allgemeine,  das  ganze  Gouvernement  betreffende  Lasten 
unterschieden  sind.  Zu  den  ersteren  sind  alle  diejenigen 
gerechnet,  welche  sowohl  nach  der  Natur  der  Sache  als 
nach  dem  französischen  Requisitionssystem  zu  solchen  ge- 
hören, und  welche  ohne  die  größten  Inconvenienzien  und 
Streitigkeiten  und  ohne  die  schwierigsten  Ausgleichungen 
nicht  als  gemeinsam  angenommen  werden  können.  Die 
Natur  der  letzteren  ergiebt  sich  hiernach  von  selbst.  Die 
einzige  Schwierigkeit  hat  die  Bestimmung  gemacht,  zu 
welcher  Klasse  von  Lasten  die  Unterhaltung  der  Erfurter 
Lazarethe  gehört.  So  unstreitig  es  ist,  daß  solche  in  jeder 
Rücksicht  unter  die  Locallasten  gerechnet  und  von  Erfurt 
nach  dem  Beispiele  der  Städte  Breslau,  Berlin  etc.  getragen 
werden  müssen,  so  hat  doch  auf  der  andern  Seite  die  Be- 
trachtung, daß  diese  Last  für  Erfurt  ganz  allein  zu  groß 
ist,  die  Bestimmung  des  4.  Paragraphen  herbeigeführt. 
Außerdem  ist  das  Erfurtische  und  Blankenhayn  noch  da- 
durch in  Rücksicht  der  gemeinsamen  Lasten  begünstigt, 
daß  die  Kontribution,  welche  nach  der  früheren  Meinung 
des  Herrn  Intendanten  und  nach  dem  Verlangen  der  dortigen 
Deputirten  gemeinschaftlich  sein  soll,  um  sich  nicht  von  dem 
Kaiserlichen  Dekret  zu  entfernen,  zu  den  Locallasten  ge- 
rechnet ist,  wodurch  das  Eichsfeld  gegen  die  angenommene 


350         I^iß  Sendung  des  Kammerpräsidenten  von  Dohm 

Repartitionsbasis  um  ppter  35  pro  tausend  in  Nachtlieil 
gesetzt  ist.  Die  Repartitionsbasis  zu  407  (405?)  ist  nach 
der  Übereinkunft  der  Stände  in  dem  Protokoll  vom  11.  De- 
cember  für  die  gemeinsamen  Lasten  dergestalt  berechnet, 
daß  die  angenommene  Quote  von  477  für  Eichsfeld  incl. 
Mühlhausen  und  Nordhausen  und  327  für  Erfurt  und 
Blankenhayn  nach  dem  Ausfall  der  auf  die  Grafschaft 
Hohenstein  repartirten  196  wieder  auf  ein  Ganzes  von  1000 
verhältnißmäßig  erhöhet  ist.  Eben  weil  die  Eichsfeldischen 
Stände  und  Erfurtischen  Deputirten  selbst  dieselbe,  wenn 
gleich  nur  provisorisch  genehmigt  haben,  haben  wir  so 
wenig  als  der  Herr  Intendant  zur  Vermeidung  (?)  solche 
ändern  wollen,  sie  vielmehr  für  immer  als  Norm  angenommen, 
obgleich  wir  überzeugt  sind,  daß  solche  in  jeder  Rücksicht 
zum  wesentlichen  Nachtheil  des  Eichsfeldes  und  zum  Vor- 
theil  für  Erfurt  und  Blankenhayn  abgefaßt  ist.  Hierin  und 
in  seinen  wahren  Kräften,  zusammen  genommen  mit  der 
Begünstigung  durch  die  Kontributionszahlung  mit  dem  Bei- 
trag von  Y^  zu  den  Lazareth-Kosten  und  mit  dem  großen 
Vortheil,  den  es  von  dem  großen  und  alleinigen  Zufluß  und 
Umsatz  des  Geldes  der  hiesigen  Provinz  zieht,  ist  das 
Erfurtische  mehr  als  zureichend  für  die  Mehrlast  des  La- 
zareths  entschädigt,  welche  dasselbe  nach  allgemeinen 
Grundsätzen  ganz  ohne  alle  Rücksicht  hätte  treffen  sollen. 

Bei  der  Bezahlung  des  ganzen  Approvisionnements  ge- 
winnt dagegen  das  Eichsfeld  nebst  Zubehör,  da  die  Re- 
partitionsbasis vortheilhafter  als  die  Theilung  durch  die 
Morandsche  Requisition  ist.  Bei  den  Locallasten  wird  sich 
das  Verhältniß  ziemlich  herstellen.  Die  Vertheilung  der- 
selben geschieht  nach  der  bisherigen  Einrichtung,  die  so- 
wohl durch  die  Lage  der  Provinzen  als  durch  ihre  frei- 
willige Vereinigung  bestätigt  wird,  und  nach  welcher 
Erfurt  und  Blankenhaj^n  und  Eichsfeld  mit  den  incorporirten 
Städten  -  Nordhausen  und  Mühlhausen  und  dessen  Gebiet 
diese  Sachen  nach  dem  bereits  angenommenen  Maßstabe 
unter  sich  tragen. 

Nach  eben  diesem  Maßstabe  muß  auch  die  Subrepartition 
der  gemeinsamen  Lasten  eingerichtet  werden.  Die  Abrech- 
nung wird  nunmehro  hiernach  eingeleitet  werden  und  das 
Resultat  des  Ganzen  der  Deputation  vorgelegt  werden. 

Heiligenstadt  den  11.  Juny  1807. 

Eichsfeld-Erfurtsche  Kriegs-  und  Domainen-Kammer. 
Dohm.     Borsche.     Kuhlmeyer." 
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Man  sieht  mit  einiger  Genugtuung,  wie  die  Kammer 
der  Weisung  ihres  früheren  Königs  sorgfältig  nachzukommen 
suchte,  auch  im  Falle  eines  Einbruches  der  Feinde  treu 
für  die  Einwohner  der  ihr  unterstellten  Länder  zu  sorgen. 
Doch  scheinen  ihre  Bemühungen  nur  langsam  zum  Ziele 
geführt  zu  haben,  wie  das  zum  Teil  wohl  durch  die  Ein- 
richtung des  neuen  Königreichs  Westfalen  bedingt  war, 
dessen  Verwaltung  Ende  August  1807  einsetzte,  am  1.  De- 
zember d.  J.  endgültig  eingerichtet  war.  Noch  im  folgenden 
Jahre  war  die  Verteilung  der  betr.  Lasten  nicht  geordnet, 
erließ  doch  am  9.  Mai  1808  die  „Eichsfeldische  Landes- 
deputation, gez.  Patberg,  Daniel"  an  „die  ehemaligen  Herrn 
Stände  des  Eichsfeldes"   folgendes  Schreiben : 

„Da  bey  der  jetzt  eingeleiteten  Final-Abrechnung  mit 
Erfurt  uns  darauf  ankommt  zu  wissen,  ob  die  ehemaligen 
Herrn  Stände  mit  dem  von  dem  Intendanten  Labbe  Briau- 
court  und  der  ehemaligen  Kammer  unterm  6.  Juny  v.  J. 
geschlossenen  Arret  wegen  Bestimmung  der  von  dem  Eichs- 
felde und  der  Provinz  Erfurt  gemeinschaftlich  und  separat 
zu  tragenden  Lasten  einverstanden  sind,  so  fordern  wir 
dieselben  hierdurch  ergebenst  auf,  diese  von  Ihnen  schon 
unterm  11.  Juni  v.  J.  seitens  der  hiesigen  Kammer  er- 
forderte Erklärung  nunmehro  schleunigst  und  längstens  bis 
zum  22.  d.  M.  anhero  abzugeben." 

Als  „Landesdeputirter  der  Stadt  Mühlhausen  und  Gre- 
bietes"   erklärte  der  Bürgermeister  Stephan  (20.  Mai) : 

„Wenn  die  Streitigkeiten  zwischen  Erfurt  und  dem 
Eichsfelde  im  Wege  Rechtens  ausgeglichen  und  entschieden 
werden  sollten,  so  würde  dazu  eine  Reihe  von  Jahren  und 
ein  ungeheuerlicher  Kosten-Aufwand  erforderlich  sein.  Es 
ist  deshalb  räthlicher,  wenn  einmal  von  beiden  Seiten  ge- 
meinschaftliche Grundsätze  zur  Einleitung  der  Final-Rech- 
nung  aufgestellet  sind,  und  wenn  auch  solche  nicht  am  vor- 
theilhaftesten  für  das  Eichsfeld  wären,  davon  nicht  abzu- 
gehen.'' Danach  genehmigt  er  den  uns  bekannten  Arröt,  und 
es  ist  zu  hoffen,  daß  nun  die  schwierige  Frage  zu  all- 
seitiger Zufriedenheit  gelöst  wurde. 


352         Die  Sendung  des  Kammerpräsidenten  von  Dohm  etc. 

Welche  Summen  von  den  einzelnen  Landesteilen  zu 
tragen  waren,  wird  im  einzelnen  zu  berechnen  sein.  Hier 
möge  nur  noch  vermerkt  werden ,  daß  Mühlhausen  am 
18.  Dezember  1806  bereits  getragen  hatte  i):  die  Zwangs- 
anleihe von  12  234  Talern,  eine  Kriegssteuer  von  16  631 
Talern,  wozu  aus  den  Dörfern  des  städtischen  Grebietes 
noch  9843  Taler  kamen,  in  Summa  also  38  708  Taler, 
Dazu  kamen  noch  bedeutende  Naturalleistungen  an  den 
französischen  Kriegskommissar  in  Eisenach  sowie  nach 
Erfurt,  ferner  Ablieferung  aller  Waffen  in  der  Stadt,  25 
Zentner  Charpie  und  1800  Ellen  alte  Leinwand  an  das 
Lazarett  in  Erfurt,  und  80 — 100  Pferde  im  Werte  von 
10000  Talern.  An  Kriegslasten  für  die  Zeit  vom  16.  Oktober 
1806  bis  Ende  August  1807  berechnete  die  Stadt  6622  Taler 
1  Gr.  9  Pfg. ;  sie  erhielt  darauf  5104  Tlr.  von  der  „Cammer 
und  Landesdeputation  des  Eichsfeldes",  wovon  allerdings 
5000  Tlr.  in  Obligationen  gezahlt  wurden,  vermutlich  also 
Obligationen  des  westfälischen  Königreichs  mit  [sehr  zweifel- 
haftem Werte. 


1)  Jordan,  Aus  der  Franzosenzeit,  S.  23 — 24. 
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IX. 

Die  Nachgrabungen  im  Kloster  Cronschwitz  und  die 
dabei  entdeckten  „Deutschherrensteine". 

Von 

Dr.  W.  C.  Pfau  in  Rochlitz  i.  Sa. 
Mit  1  Abbildung  im  Text. 


In  „Unsrer  Heimat",  Jahrgang  IV,  Heft  4,  veröffent- 
lichte ich  1905  einen  Aufsatz,  dem  Abbildungen  beige- 
geben waren,  über  „Grabdenkmäler  von  Deutschherren  im 
Königreich  Sachsen".  Ich  stellte  darin  die  Ansicht  auf, 
daß  gewisse,  etwa  70 — 100  cm  breite,  170 — 205  cm  lange, 
weder  Schrift  noch  Jahreszahl  überliefernde  mittelalterliche 
Grabplatten,  deren  Hauptfigur  in  einem  auf  dem  Halbkreis 
fußenden  lateinischen  Kreuz  besteht,  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit den  Deutschherren  zuzuschreiben  sein  dürften ; 
als  Begründung  meiner  Ansicht  gab  ich  eine  Erörterung 
archivalischer  Einzelheiten  und  betonte  besonders,  daß  sich 
diese  sächsischen  Steine  meines  Wissens  bis  auf  eine  einzige 
Ausnahme  nur  im  Ordensgebiet  der  Deutschherren  vor- 
fänden. Die  betreffenden  Denkmäler  zerfallen  in  zwei  Haupt- 
gruppen :  Steine  mit  benimbtem  Kreuz  ohne  Wappen  und 
solche  mit  unbenimbtem  Kreuz  mit  Wappen.  Unter  ersteren 
vermute  ich  aus  früher  angegebenen  Gründen  Denkmäler 
der  geistlichen  Deutschherren,  unter  den  anderen  diejenigen 
von  Adligen,  der  Ritterbrüder.  Außerdem  habe  ich  einen 
Stein  abgebildet  und  beschrieben,  der  mit  einem  gewissen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  einem  „heimlichen"  Ordens- 
bruder zugewiesen  werden  könnte. 
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Meines  Wissens  war  ich  der  erste,  der  diese  Denk- 
mäler in  diesem  Sinne  beschrieben  nnd  zu  deuten  gesucht 
hat.  Einen  durchaus  sicheren,  endgültigen  Schluß  habe  ich 
nicht  gezogen ;  derselbe  könnte  wohl  erst  möglich  werden, 
wenn  weitere  Untersuchungen,  zumal  aus  wichtigen  anderen 
Gebieten  des  Deutschherrenordens  mittelalterlicher  Zeit,  vor- 
liegen, zu  deren  Veröffentlichung  mein  Aufsatz  mitanregen 
wollte.  Einen  verfrühten  Schluß  in  derartigen  archäo- 
logischen, für  weitere  Forschungen  folgeschweren  Er- 
örterungen zu  ziehen,  würde  sehr  bedenklich  sein.  Ich 
habe  es  deshalb  auch  vermieden,  die  einzelnen  besprochenen 
Steine,  wenn  sie  nicht  durch  die  Form  des  Wappens,  seines 
Bildes,  oder  durch  eine  sonstige  charakteristische  Einzelheit 
eine  etwas  genauere  Datierung  zulassen,  einer  näheren  be- 
stimmten Zeit  zuzuweisen.  Ein  mittelalterliches  Kreuz^ 
dessen  geradlinige  Balken  rechtwinklig  zueinander  stehen^ 
dessen  Stamm  auf  einem  Halbkreis  ruht,  kann  wohl  als 
romanisch  angesprochen  werden,  aber  trotz  dieses  Ge- 
präges braucht  es  nicht  der  romanischen  Zeit  anzugehören : 
es  ließe  sich  recht  wohl  auch  der  gotischen  Zeit,  welche 
viel  mit  Kreis  und  rechtem  Winkel  konstruiert,  zuweisen. 
Bei  Ordenskreuzen  muß  man  schließlich  doch  mit  der  Mög- 
lichkeit rechnen,  daß  eine  alte  Kreuzbildung  gelegentlich 
noch  lange  in  der  einfachsten  Form  beibehalten  wurde, 
selbst  in  einer  viel  jüngeren  Stilperiode,  als  in  welcher 
diese  Gestaltung  aufkam.  Für  die  Rochlitzer  Pflege,  welche 
im  Mittelalter  zum  großen  Teil  kirchlich  unter  den  Deutscli- 
herren  stand,  ist  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  anzu- 
nehmen, daß  die  meisten  der  hier  erhaltenen  8  Grabsteine 
mit  diesem  einfachen  Kreuz  scheinbar  romanischen  Ge- 
präges nicht  der  romanischen  Zeit  angehören.  Außer  diesen 
Platten  und  dem  Dedodenkmal  (im  Schloß  zu  Wechselburg) 
wäre  in  der  ganzen  weitesten  Gegend  kein  einziges  Grab- 
denkmal romanischer  Periode  überliefert  worden.  Warum 
sollten  sich  aus  jener  Zeit  nur  Deutschherrensteine  er- 
halten haben,    selbst  an    oder   bei    einer  Kirche,    die    nicht 
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romanisch  ist?  Ihre  Überlieferung  läßt  sich  am  besten 
damit  erklären,  daß  sie  wenigstens  zum  guten  Teil  erst 
entstanden,  als  jene  die  Grabsteine  der  Kirche  meist  ver- 
nichtenden gotischen  Umbauereien  in  der  Hauptsache  vorbei 
waren,  weshalb  sich  dann  auch  andere  Grabdenkmäler  oder 
deren  Bruchstücke  erhielten.  Eine  der  schönsten  dieser 
Grabplatten  mit  dem  benimbtem  Kreuz  scheinbar  hoch- 
romanischen Gepräges  stammt  von  der  Kirche  zu  Göhren. 
Diese  bekam  stiftungsgemäß  aber  erst  1290  einen  eigenen 
Geistlichen.  Der  erste  Todesfall  eines  dortigen  Pfarrers 
wird  demnach  kaum  vor  1300  anzusetzen  sein,  und  außer- 
dem muß  sich  doch  dieses  Denkmal  nicht  unbedingt  auf 
den  ersten  Geistlichen  beziehen !  Mit  aller  Wahrscheinlich- 
keit darf  und  muß  man  es  demnach  trotz  seines  älteren 
Gepräges  (vergl.  meine  frühere  Abbildung)  der  gotischen 
Zeit  zuweisen. 

Erfreulicherweise  sind  neuerdings  bei  Ausgrabungen 
im  Kloster  Cronschwitz,  welches  1238  von  Jutta,  der  Ge- 
mahlin des  Vogtes  Heini'ichs  des  Mittleren  von  Weida 
(Gera),  gegründet  wurde,  mehrere  Grabsteine  gefunden 
worden,  welche  durchaus  die  größte  Ähnlichkeit  mit  den 
von  mir  behandelten  und  als  Deutschherrendenkmäler  an- 
gesprochenen Steinen  zeigen.  Da  das  Kloster  im  Mittel- 
alter die  engste  Beziehung  zum  Deutschherrenorden  hatte, 
so  wird  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  derartige  Denkmäler 
wirklich  Deutschherrensteine  sind,  wohl  zur  Gewißheit.  Der 
Mitstitter  des  Klosters,  Heinrich,  selbst  Deutschherr,  sogar 
Landmeister,  ward  daselbst  1249  begraben.  Außerdem  stand 
dasselbe  bald  nach  der  Gründung  unter  der  Verwaltung 
der  Deutschherren.  Die  Cronschwitzer  Steine  und  ihre  Fund- 
umstände sind  mitbeschrieben  in  der  umfassenden  Studie 
vom  Archivrat  Dr.  Schmidt-Schleiz:  „Die  Ausgrabung  im 
Kloster  Cronschwitz",  Zeitschrift  für  Thüringische  Ge- 
schichte und  Altertumskunde,  Bd.  XXIV,  1906.  Der  ver- 
dienstvolle Forscher  nimmt  ohne  weiteren  Nachweis  an,  daß 
derartige  Steine  wirklich  Deutschherrendenkmäler  sind.    Die 
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Erklärungen  und  Erörterungen,  die  er  dazu  gibt,  sind  von 
großer  Wichtigkeit  sowohl  für  die  Geschichte  der  Vögte 
von  Gera,  als  auch  für  diejenige  der  Deutschherren  und 
deren  Denkmäler.  Da  ich  mich  mit  der  Art  dieser  Nach- 
weise aber  mehrfach  durchaus  nicht  einverstanden  erklären 
kann,  Schmidt  auch  in  Bezug  auf  derartige  Steine  ohne 
stichhaltige  Begründung  zum  Teil  eine  andere  Ansicht  auf- 
stellt, als  ich  ausgesprochen  habe,  so  gestatte  ich  mir, 
auf  diese  Angelegenheit  hier  näher  einzugehen.  Dieselbe 
kann  nur  in  Verbindung  mit  einer  Besprechung  der  wich- 
tigsten Grabstätten,  die  sich  in  der  „Apsis",  der  Chor-  und 
Laienkirche  des  Klosters  Cronschwitz  befinden,  behandelt 
werden. 

Dasselbe  war  nach  Schmidts  dankenswerten  Aus- 
führungen „im  eigentlichen  Sinne  das  Hauskloster  der 
Vögte  von  Weida,  Gera  und  Plauen".  In  einem  un- 
datierten Schreiben  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
erwähnen  die  Vögte  von  Gera  selbst,  daß  sie  im  Kloster 
ihr  „Begräbnis"  hätten  (Schmidt,  S.  348).  Wie  es  scheint, 
haben  die  Vögte  von  Gera  „ihre  Familiengruft  in  Cron- 
schwitz nur  bis  1411,  oder  höchstens  bis  1427,  als  die 
Herrschaft  Weida  mit  Cronschwitz  an  die  Wettiner  kam, 
fortgesetzt  benutzt,  doch  lagen  wohl  die  Töchter,  die  dem 
Kloster  angehörten,  nicht  mit  in  der  Gruft,  sondern  im 
Chor  der  Kirche  unter  den  übrigen  Nonnen"   (S.  380). 

Über  das  Begräbnis  der  Vögte  erfahren  wir  urkund- 
lich also  doch  sehr  wenig.  Wir  wissen  nicht,  wo  es  lag, 
wie  es  beschaffen,  wann  es  entstanden  war.  Es  mag  sein, 
daß  das  Begräbnis,  welches  im  15.  Jahrhundert  genannt 
wird,  damals  in  einer  einheitlichen  Gruft  bestand ;  deshalb 
braucht  aber  nicht  bei  oder  kurz  nach  der  Gründung  des 
Klosters  ein  derartiger  besonderer  Begräbnisraum  einge- 
richtet worden  zu  sein,  wie  es  sich  auch  nicht  ausmachen 
läßt,  ob  man  schon  von  dieser  Zeit  an  das  Kloster  zum 
ständigen  Erbbegräbnis  bestimmt  hatte.  Es  wäi-e  recht 
wohl  möglich,    daß    eine    einheitliche  Gruft  erst  später    an- 
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gelegt  wurde,  nachdem  schon  manches  Glied  der  Familie 
im  Kloster  zur  ewigen  Ruhe  gebettet  worden  war.  Hätte 
das  letztere  von  ältester  Zeit  ab  als  Erbbegräbnis  dienen 
sollen,  so  wäre  es  doch  sehr  naheliegend  gewesen,  im  Boden 
einen  kryptenartigen  Raum  auszusparen ;  derselbe  fehlt  aber 
vollständig,  während  Krypten  in  vielen  anderen  Kirchen 
aus  jenen  Tagen  vorkommen. 

Schmidt  (S.  B59,  365,  397)  faßt  das  Begräbnis  offenbar 
als  eine  einheitliche,  von  ältester  Zeit  ab  gleichmäßig  be- 
nutzte „Gruft"  auf.  Demnach  sollte  man  meinen,  er  würde 
unter  den  aufgedeckten  gemauerten  „Grüften",  in  denen 
sich  Reste  von  „vielen  Leichen"  (S.  393)  vorfanden,  eine 
als  die  „Erbgruft  der  Vögte"  ansprechen  und  ihren  Inhalt 
eingehend  schildern.  Doch  geschieht  dies  nicht;  vielmehr 
erklärt  er  eine  Anzahl  in  den  gewachsenen  Boden  der  „Apsis" 
bestatteter  Leichen  als  die  in  der  „Erbgruft"  beigesetzten 
Familienglieder  der  Vögte :  „In  der  Apsis  fand  man  die 
zum  Teil  noch  wohl  erhaltenen  Skelette  von  12  Personen 
beiderlei  Geschlechts.  Da  wir  hier  eine  abgeschlossene 
Begräbnisstätte  an  einer  im  kirchlichen  Sinne  hervor- 
ragenden Stelle  haben,  muß  die  Apsis  das  alte  Erbbegräbnis 
der  Vögte  und  Herren  von  Gera  enthalten.  In  der  ganzen 
übrigen  Kirche  gab  es  kein  ähnliches  Begräbnis  weiter,  das 
dafür  angesprochen  werden  kann."  Unter  einem  nördlichen 
Anbau  neben  der  „Apsis"  wird  S.  359  „eine  zur  herr- 
schaftlichen Gruft  gehörige  Meßkapelle"  vermutet.  Diese 
„Erbgruft"  der  „Apsis"  muß  nach  Schmidt  auch  den  Stifter 
Heinrich  bergen,  und  ein  dort  gefundener  Grabstein  wird 
als  das  sichere  Denkmal  des  betreffenden  Landmeisters  hin- 
gestellt. Auf  die  für  Schmidt  feststehende  Tatsache,  daß 
die  Gräber  der  „Apsis"  unbedingt  die  Erbgruft  der  Vögte 
bilden ,  kommt  die  Studie  wiederholt  bei  verschiedenen 
wichtigen  Darlegungen  zurück.  Ein  Grabstein,  mag  er  sich 
augenscheinlich  auch  auf  eine  sehr  hervorragende  Person 
beziehen,  kann  nicht  die  Gebeine  eines  Gliedes  der  Stifter- 
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familie  bedeckt  haben,  wenn  das  Denknaal  sich  nicht  in 
der  „Apsis"   fand. 

Meines  Erachtens  ist  aber  die  Behauptung,  daß  die 
einzelnen  Gräber  der  „Apsis"  eine  „Erbgruft"  bilden,  durch- 
aus nicht  erwiesen;  Schmidts  Annahme  in  dieser  Hinsicht 
kann  sich  offenbar  nicht  einmal  eines  höheren  Grades  von 
Wahrscheinlichkeit  erfreuen. 

Der  Hauptgrund,  weshalb  die  Erbgruft  in  der  „Apsis" 
nach  Schmidt  zu  suchen  ist,  liegt  offenbar  darin,  daß  die 
Apsis  als  solche  ganz  besonders  geeignet  gewesen  wäre, 
die  Gebeine  des  Stifters  und  seiner  edlen  Familie  aufzu- 
nehmen. Meines  Erachtens  wäre  es  bei  der  ganz  merk- 
würdigen Bauart  der  Cronschwitzer  Klosterkirche  wünschens- 
wert, wohl  sogar  notwendig  gewesen,  daß  Schmidts  Studie 
zunächst  den  Nachweis  gebracht  hätte,  daß  die  Räumlich- 
keit der  sogenannten  „Apsis"  wirklich  eine  solche  und  zwar 
seit  ältester  Zeit,  schon  vor  den  Kirchenumbauten,  gewesen 
ist.  Die  Apsis  ist  doch  üblicherweise  sonst  vom  west- 
lich davor  liegenden  Kirchenraum  nicht  durch  eine  Mauer 
getrennt.  In  Cronschwitz  liegt  aber  zwischen  „Apsis"  und 
dem  Kircheninnern  eine  Mauer,  die  so  stark  und  so  gebaut 
ist,  wie  die  übrige  Umfassungsmauer  des  Chores  und  Schiffes. 
Nichts  im  Verband,  auf  den  Schmidts  Studie  leider  gar 
nicht  eingeht,  deutet  darauf  hin,  daß  diese  Wand  später 
eingezogen  wäre;  wohl  aber  darf  man  aus  dem  Verband  in 
dem  oberen  Teil  der  stehen  gebliebenen  Nordmauer  von 
der  „Apsis"  nach  dem  Chor  schließen,  daß  die  ganze  Nord- 
mauer von  Chor  und  „Apsis"  zugleich  später  aufgeführt 
worden  ist,  weshalb  in  dieser  Wand  auch  oben  alte  ge- 
gliederte, augenscheinlich  romanische  Werkstücke  als  Mauer- 
steine verwendet  worden  sind.  Damit  könnte  auch  zu- 
sammenhängen, daß  im  nördlichen  Teil  der  Scheidemauer 
zwischen  Chor  und  Apsis  der  Verband  nicht  mehr  voll- 
ständig klar  überliefert  ist.  Ich  halte  diese  starke  Wand 
für  den  ältesten  Ostabschluß  der  Kirche.  Letztere  war  ur- 
sprünglich augenscheinlich  gerade  geschlossen,   hatte  offen- 


und  die  dabei  entdeckten  „Deutschherren steine".  359 

bar  gar  keine  von  außen  sichtbare    selbständige  Apsis:  die 
sogenannte    „Apsis"    erscheint    als    ein    äußerer  Nebenraum 
zur  Kirche,    genau  so  wie  die   nordöstlich    angebauten  Ge- 
lasse,   deren    ursprünglicher    Zweck    unaufgeklärt    ist;    ich 
kann  demnach  diesen  Ostbau  durchaus  nicht  für    „eine    im 
kirchlichen  Sinne    hervorragende  Stelle",    die    sich    deshalb 
zur   „Erbgruft"   besonders   eignete,    halten.     Daß    das  Gelaß 
ein  selbständiger,   nicht  mit  dem  Kircheninnern  zusammen- 
hängender Raum,    keine  Apsis  war,    ließe    sich  auch  weiter 
damit  begründen,    daß    er    eine    eigene  Tür,    und    zwar   im 
Norden,    die  also    nicht    in    die  Kirche    führte,    besaß.     Mit 
dem,  was  die  erhaltenen  Mauerreste  andeuten,  scheint  auch 
das    Kirchenbild    auf   dem    ältesten    Cronschwitzer  Kloster- 
siegel,   das    seit    dem    Beginn    des    14.  Jahrhunderts    nach- 
gewiesen ist,    übereinzustimmen.     Diese  Darstellung   (vergl. 
Walther,  Das  alte  Weida,  S.  22)  macht  —  der  Wiedergabe 
des  Westteiles  nach  —  durchaus  keinen  schablonenartigen 
Eindruck,  scheint  vielmehr  wirklich   die    älteste  Kirche   in 
Umrissen  zu  überliefern.     Bemerkenswerterweise  ist  dieselbe 
ziemlich    kurz    gezeichnet.      Das    Chor    charakterisiert    ein 
Walmdach,  dessen  Ansatz  durch  ein  Kreuz  geziert  ist ;  von 
einer  selbständigen  Apsis  ist  nichts  zu  sehen.     Den  West- 
teil bildet  auf  dem  Siegel  ein  turmartiger  Aufbau,  der  nach 
Schmidts  Grundriß  in  Natur  ein  Mittelding  zwischen  Dach- 
reiter und  Turm  gewesen  sein  mag.    Die  Verzierung  auf  dem 
Ostende  der  Kirche  kann  schwerlich  als  Dachreiter  aufgefaßt 
werden,  da  der  breite,  das  Kreuz  tragende  Unterbau  fehlt. 
Turm-   und  Dachaufsätze,    Giebelknöpfe  u.  dergl.    sind    auf 
mittelalterlichen    Siegeln    regelmäßig    verhältnismäßig    groß 
gezeichnet.    Auch    auf  Grund    dieses  Cronschwitzer  Siegels 
ließe  sich  schließen,  daß  der  langgestreckte,  von  Schmidt  als 
„Apsis"  angesprochene  Raum  nur  ein  Anbau  ist,  den  spätere 
Zeit  der  Kirche  im  Osten  vorgelegt  hat.     Zum  mindesten  ist 
es  höchst  fraglich  und  unwahrscheinlich,  daß  dieser  Bauteil 
schon  bei  Gründung    der  Kirche   angelegt  wurde,    und    ich 
halte  es  für  sehr  bedenklich,    aus    dem    ohne    weiteres    an- 
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genommenen  hohen  Alter  der  „Apsis"  eine  Beweisführung 
zu  Gunsten  der  in  ihr  gesuchten  „Erbgruft"  ableiten  zu 
wollen.  Schmidts  Studie  spricht  ferner  mehrfach  davon, 
daß  die  romanische  „Apsis"  zu  Beginn  des  15.  Jahrhunderts 
„erweitert"  worden  ist,  und  sucht  in  diesem  Umstand 
weitere  Gründe  für  die  Ansicht,  daß  die  „Erbgruft"  in 
der  „Apsis"  lag.  Meines  Erachtens  hätte  nun  der  ge- 
schätzte Verfasser  doch  eine  annehmbare  Begründung  für 
die  Annahme  dieser  „Erweiterung"  geben  sollen.  Nach 
seiner  Behauptung  steht  noch  ein  Stückchen  südliche 
Grundmauer  von  der  romanischen  „Apsis".  Warum  dieser 
höchst  dürftige  Bauteil  durchaus  romanisch  sein  muß,  kann 
ich  nicht  einsehen.  Von  seinem  unterirdischen  Verband 
mit  dem  westlich  anstoßenden  Mauerwerk  wird  nichts  an- 
gegeben, uod  eine  romanische  Eigenheit  (gegliedertes  Werk- 
stück, eigenartige  Fügung)  kommt  daran  nicht  vor;  es 
dürfte  kaum  möglich  sein,  diesen  unbedeutenden  Mauerrest 
zeitlich  einigermaßen  genauer  zu  bestimmen.  Übrigens 
scheint  die  Darstellung  des  östlichen  Endes  dieser  Mauer 
die  Grundrißzeichnung  in  Schmidts  Studie  (S.  7)  nicht 
richtig  anzugeben ;  ich  habe  wenigstens  am  Original  nicht 
finden  können,  daß  dieser  Ostteil  so  unvermittelt  abbricht, 
wie  es  der  Riß  angibt,  und  wodurch  der  Charakter  der 
Mauer  als  alter  Bautrümmer  ganz  besonders  scharf  hervor- 
gehoben werden  würde.  Die  ursprüngliche  „Apsis"  soll  in 
der  Zeit  von  1410 — 1427  nach  drei  Seiten  „erweitert" 
worden  sein.  Aber  man  hat  doch  auf  diesen  drei  Seiten 
keine  Spur  von  älteren  Grundmauern  nachgewiesen!  Die 
Spuren  der  letzteren  hätten  es  meiner  Ansicht  nach  erst  er- 
möglicht, die  Annahme  einer  romanischen  Apsis  und  ihrer 
späteren  „Erweiterung"  zu  sichern.  Es  wäre  auf  Grund 
der  angegebenen  Erörterungen  doch  eher  wahrscheinlich, 
daß  der  östliche  Begräbnisraum  überhaupt  erst  entstand, 
als  die  Kirche  einen  gotischen  Umbau  erlitt.  Derselbe 
dürfte  stattgefunden  haben  im  15.  Jahrhundert,  denn  die 
Gliederung  der  dort    gefundenen  Rippenstücke  weist  Birn- 
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Stab  auf,  der  an  unseren  Kirchenbauten  bis  in  die  zweite 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  ganz  gewöhnlich  vorkommt.  Die 
Gewölberippen,  die  sich  auch  in  der  sogenannten  Apsis  nach- 
weisen ließen,  fußten  wohl  auf  in  den  Ecken  des  Raumes 
angebrachten  Wandsäulchen ,  deren  Schäfte  einfach  als 
Dreiviertelstäbe  gebildet  sind;  von  denselben  hat  sich  ein 
geringer  Rest  im  Oberbau  der  Nordwand  der  „Apsis"  er- 
halten, während  er  nach  unten,  wie  der  Verband  lehrt,  in 
auffälliger  Weise  ausgefallen  ist.  Letzterer  war  offenbar 
sehr  oberflächlich;  möglicherweise  verwandte  man  zu  diesen 
Schäften  romanische  Werkstücke  mit.  Der  Dreiviertelstab 
kommt  im  Romanischen  ebenso  gut  wie  in  der  Gotik  vor. 
Offenbar  einen  Sockel  eines  solchen  Säulchens  bildet  jenes 
im  halben  Achteck  entworfene  Werkstück,  dessen  Unter- 
kante Schmidts  Studie  zur  Bestimmung  des  Normalpunktes 
(S.  359)  verwendet.  Wahrscheinlich  hing  die  sich  wohl 
über  die  ganze  Klosterkirche  erstreckende  ümbauerei  in 
der  Hauptsache  zusammen  mit  dem  1416  ausgestellten 
Ablaßbrief  (S.  358);  die  Bautätigkeit  dürfte  zunächst  die 
Kirche,  dann  Nebenräume  betroffen  haben.  Da  nun  nach 
Schmidt  die  Vögte  von  Gera  ihre  Toten  ununterbrochen 
wahrscheinlich  nur  bis  1411,  höchstens  bis  1427,  in 
Cronschwitz  begruben,  die  „Apsis"  aber  nach  dem  gotischen 
Bau  (S.  380)  nicht  mehr  fortgesetzt  zur  Bestattung  ge- 
braucht worden  sein  soll,  so  wäre  es  doch  sehr  möglich, 
daß  die  „Erbgruft"  erst  geschaffen,  nach  Schmidt  „er- 
weitert" worden  wäre ,  nachdem  Weida  an  Meißen  ge- 
kommen war  und  die  Vögte  überhaupt  in  Cronschwitz 
kaum  mehr  begruben.  Weshalb  hätte  man  aber  dann  eine 
„Erbgruft"  bauen  oder  „erweitern"  sollen?  Ließe  sich  nicht 
ganz  gut  vermuten,  daß  das  betreffende  Begräbnisgelaß  ge- 
schaffen wurde,  weil  die  übrigen  vorher  zum  Begraben  ver- 
wandten Stellen  der  Kirche  allmählich  vollständig  überfüllt 
waren  und  andere  Ortlichkeiten,  z.  B.  wegen  des  Gestühls 
u.  dergl.,  sich  nicht  mehr  genügend  zu  diesem  Zwecke 
eigneten?      Die    Nonnen    im    Chor    ruhten     „bis    zu    fünf 
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Schichten"  (?)  übereinander.  Die  „Grüfte"  der  Laienkirche 
waren  auch  voll;  verschiedene  Tote  waren  nachweislich 
exhumiert.  Ist  aber  die  „Apsis"'  erst  nach  dem  gotischen 
Bau  zu  Begräbniszwecken  benutzt  worden,  dann  sind  die 
hier  schlummernden  Leichen  die  jüngeren !  Eine  Beigabe, 
die  sie  als  älter  kennzeichnen  würde,  ist  nicht  gefunden 
worden.  Ich  muß  in  Schmidts  Studie  jeden  nur  einigermaßen 
sicheren  Nachweis  dafür  vermissen,  daß  der  Boden  der  Apsis 
schon  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  als  „Erbgruft" 
zum  Begraben  der  Toten  diente.  Denn  die  Behauptung 
(S.  380),  daß  alle  Leichen  der  herrschaftlichen  Gruft  „vor 
der  Erweiterung  der  Apsis"  begraben  worden  wären,  „da 
in  der  Erweiterung  selbst  keine  Leiche  mehr  lag",  dürfte 
nicht  aufrecht  zu  halten  sein.  Da  auf  drei  Seiten  die  alten 
Grundmauern  fehlen  und  von  der  südlichen  als  romanisch 
hingestellten  Grundmauer  noch  gar  kein  sicherer  Beweis 
für  ihr  hohes  Alter  erbracht  ist,  so  könnte  man  doch 
schwerlich  sagen,  welcher  Grundmauer  die  sogenannte  Er- 
weiterung zukommt.  Selbst  wenn  man  die  südliche  Mauer 
als  ursprünglich  ansehen  und  sich  eine  nördliche  romanische 
Seitenmauer  nach  der  Lage  des  entsprechenden  Bauteils 
auf  der  gegenüberliegenden  Seite  wieder  zurecht  kon- 
struieren wollte,  so  bliebe  in  dem  dazwischen  vorhandenen 
Raum  ebenfalls  noch  Platz,  der  nach  der  Zeichnung  in 
Schmidts  Studie  nicht  mit  Leichen  belegt  ist,  was  S.  380 
auch  zugegeben  wird.  Die  Lage  der  Leichen  hat  augen- 
scheinlich nicht  ihren  Grund  in  dem  Alter  der  letzteren. 
Sie  liegen  alle  mehr  nach  der  Mitte  zu,  tunlichst  von  den 
"Wänden  ab.  Man  grub  nicht  gern  Gräber  an  den  Um- 
fassungsmauern, weil  man  die  Gründung  möglichst  schonen 
wollte.  Auch  in  der  nachmittelalterlichen  Zeit  wurden  die 
Grüfte,  Gräber  meist  etwas  von  den  Wänden  entfernt  an- 
gelegt, obgleich  sich  in  grabüberfüllten  Kirchen  auch  Be- 
erdigungsstellen an  den  Mauern  nicht  selten  vorfinden.  Die 
aufgestellten  Wanddenkmäler  stehen  aber  durchaus  nicht 
immer    auf   Begrabenen.      Der   Umstand ,    daß    die    Bestat- 
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tungen  in  den  Kirchen  die  Gründungen  der  letzteren  be- 
einträchtigten, führte  schließlich  mit  zum  Verbot  der  üb- 
lichen Beisetzungen  im  Gotteshaus.  Man  kann  die  Lage 
der  Einzelgräber  in  dem  östlichen  Begräbnisraum  an  der 
Cronschwitzer  Kirche  wiederum  ganz  gut  mit  dem  Umstand 
erklären,  daß  dieser  Raum  erst  sehr  spät  zu  Beerdigungen 
benutzt  wurde,  daß  man  dabei  mehr  von  der  Mitte  ausging 
und  schließlich  den  Raum  nach  den  Wänden  zu  nicht  mehr 
benutzte,  weil  bei  dem  Aufhören  des  Klosters  die  Be- 
grabungen  darin  ihren  Wert  verloren.  Wie  nach  Schmidt 
die  angenommene  romanische  „Apsis"  im  Osten  geschlossen 
gewesen  sein  soll,  wird  nicht  angegeben.  Verlief  dieser 
Abschluß  von  dem  östlichen  Endpunkt  der  romanischen  (?) 
Südmauer  geradlinig,  so  würden  nach  der  Zeichnung  doch 
noch  Teile  von  den  Bestatteten  in  die  Eiucht  dieses 
fehlenden  Bauteiles,  also  wohl  in  den  Raum  der  sogenannten 
„Erweiterung"   fallen? 

Wenn  das  „Erbbegräbnis"  der  Vögte  nach  Schmidt 
etwa  200  Jahre  ständig  gebraucht  wurde,  so  ließe  sich 
ferner  erwarten,  daß  dasselbe  ziemlich  viel  Leichen  auf- 
zunehmen gehabt  hätte.  In  der  „Erbgruft"  sind  aber  nur 
12  Gerippe  und  einige  Skelettteile  gefunden  worden.  S.  381 
gibt  Schmidt  eine  Übersicht  derjenigen  Personen,  welche 
seiner  Ansicht  nach  vermutlich  in  der  „Erbgruft",  d.  h.  in 
Wirklichkeit  in  Einzelgräbern,  beigesetzt  worden  sind.  Da- 
nach sollen  merkwürdigerweise  augenscheinlich,  mit  Aus- 
nahme eines  Kindes,  nur  Ehepaare  dort  beerdigt  worden 
sein.  „So  dürfte  die  Zahl  der  12  Skelette  in  der  herr- 
schaftlichen Gruft  mit  den  wirklich  hier  Beigesetzten  über- 
einstimmen." Von  den  übrigen  Kindern,  von  den  in 
Cronschwitz  beigesetzten  unverheirateten  erwachsenen 
Söhnen  und  Töchtern  nichtkirchlichen  Standes  wird  nichts 
angegeben ,  und  die  Richtigkeit  der  Mitteilung ,  daß  die 
Töchter  der  Familie,  welche  Nonnen  waren,  unter  ihren 
geistlichen  Genossinnen  in  der  Chorkirche  ihre  Ruhestätte 
fanden,  ist  nicht  bewiesen.     Alle  Töchter  waren  doch  nicht 
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Nonnen!  Da  weibliche  Skelette  in  der  „Apsis"  gefunden- 
wurden,  so  könnten  dieselben  wohl  auch  geistlichen  Per- 
sonen zukommen?  Auf  S.  381  spricht  Schmidt  die  Ver- 
mutung aus,  daß  die  Nonne  Katharina  von  Gera  1494  vor 
dem  Hauptaltar  im  Chor,  die  spätere  Priorin  Anna  von  Gera 
aber  in  der  „Erbgruft"  beigesetzt  sein  könnte.  Demnach 
wäre  wohl  anzunehmen,  daß  in  der  Vogtsfamilie  eine  Tochter 
als  Nonne  nicht  als  vollwertiges  Glied  des  Geschlechtes 
angesehen  wurde  ?  Da  nach  Schmidt  die  Erbgruft  fortgesetzt 
nur  bis  1411,  höchstens  bis  1427,  benutzt  wurde,  die  Vogts- 
töchter als  Nonnen  im  Chor  beerdigt  wurden,  so  kann  ich 
nicht  recht  einsehen,  warum  überhaupt  Anna  so  spät  noch 
in  die  Erbgruft  hätte  aufgenommen  werden  sollen. 

Wollte  man  mit  Schmidt  den  östlichen  Anbau  oder 
Vorraum  der  Kirche  als  die  das  „Erbbegräbnis"  der  Vögte 
von  Gera  enthaltende  „Apsis"'  ansehen,  so  würde  nun- 
mehr die  Frage  entstehen,  warum  dieses  vornehme  Stifter- 
geschlecht sich  dieses  auffällige  Gelaß,  außerhalb  des  eigent- 
lichen Kirchenraumes ,  schon  in  ältester  Zeit  zur  Gruft 
wählte. 

Die  Gräber  der  mittelalterlichen  Kirchen,  auch  die 
Eingänge  zu  den  Krypten,  befanden  sich  sonst  regelmäßig, 
wenn  sie  später  nicht  bei  Überfüllung  des  Kirchenraumes 
in  ein  Seitengelaß  (Kreuzgang  u.  dergl.)  verwiesen  worden 
waren,  in  einem  Kirchenteil  westlich  des  Hauptaltars,  im 
Chor,  im  Schiff,  unter  den  Türmen.  Zweifellos  sollte  der 
Altar  und  der  daran  wirkende  segnende  Geistliche  die  Be- 
gräbnisstätten mitüberblicken,  da  letztere  Gemeindeglieder 
bargen!  Der  Raum  in  der  Apsis  hinter  dem  Altar  galt  im 
allgemeinen  offenbar  nicht  für  genügend  weihevoll.  Der 
Stifter  erhielt  regelmäßig  einen  besonders  vornehmen  Platz 
unter  den  Verstorbenen.  Daß  man  den  Cronschwitzer  Stifter 
zu  einer  Zeit,  als  überall  in  der  Kirche,  auch  an  würdigster 
Stelle,  genügend  Begräbnisraum  vorhanden  war,  hinter  dem 
Altar,  sogar  hinter  einer  Chor  und  „Apsis"  trennenden 
starken    Wand    bestattet    hätte,    wo    er   nicht   im    üblichen 
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Gottesdienst  einbegriffen  war,  ist  mir  deshalb  nicht  recht 
einleuchtend.  Unter  Berücksichtigung  des  allgemeinen  Be- 
gräbnisbrauches für  Kirchen  müßte  man  doch  das  Cronsch- 
witzer  Stiftergrab  westlich  des  Hauptaltars,  auch  in  der 
Laienkirche,  in  der  nachweislich  die  vornehmsten  Standes- 
personen zur  ewigen  Ruhe  bestattet  wurden,  am  ehesten 
vermuten,  und  zwar  hier  an  hervorragender  Stelle. 

Schmidt  gibt  S.  383  an,  daß  sich  im  nordwestlichen 
Teil  der  Laienkirche  ein  mächtiger  Steinsarg,  der  einzige 
der  Kirche,  gefunden  hätte.  Nach  dem  Grundriß  lag  der- 
selbe aber  im  nordöstlichen  Teile,  und  zwar  so,  daß  das 
Kopfende  fast  ganz  genau  in  der  Mitte  der  Längslinie  des 
Raumes  ruhte.  Es  ist  das  mittelste  Grabmal  des  ganzen 
Schiffes.  Der  Sarkophag  war  kunstlos,  fest  zusammengefügt, 
sogar  zum  Teil  verbleit.  „Er  lag  tiefer  als  alle  übrigen 
Gräber."  Die  darin  befindliche  Leiche  hatte  ..ungefähr  an 
der  Stelle  der  linken  Hüfte  eine  stark  verrostete,  50  mm 
lange  und  35  mm  breite,  eiserne  Schnalle  mit  starkem  Dorn, 
die,  nach  den  vorhandenen  Spuren  zu  schließen,  in  einem 
Lederriemen  gesessen  hat."  Diese  große  Schnalle  ließe  sich 
doch  wohl  als  Zubehör  von  einem  Schwertgurt  auffassen; 
demnach  würde  die  zugehörige  Leiche  als  ritterliche  Person 
anzusprechen  sein.  Schmidt  vermutet  unter  ihr  „eine  vor- 
nehme oder  kirchlich  hochstehende  Person  —  doch  nicht 
aus  dem  Haus  der  Vögte  von  Gera,  da  sonst  ihre  Bei- 
setzung in  der  herrschaftlichen  Gruft  erfolgt  wäre".  Aus 
dem  Umstände,  daß  die  Leiche  in  einer  sonst  in  der  Kirche 
nicht  wiederkehrenden  Form  beigesetzt,  daß  sie  an  einer 
ganz  bevorzugten  Stelle  der  Kirche  bestattet  wurde,  ließe 
sich  doch  wohl  annehmen,  daß  dieser  sehr  bemerkenswerte 
Steinsarg  des  Stifters  Gebeine  barg.  Diese  Vermutung 
dürfte  an  Gewißheit  durch  die  Tatsache  gewinnen,  daß  bei 
dem  Sarkophag,  nördlich  nach  der  Wand,  eine  gemauerte 
,. Gruft",  in  welcher  die  Reste  von  etwa  12  Leichen  lagen, 
nachgewiesen  wurde;  letztere  könnten  schließlich  Ange- 
hörige   der    Stifterfamilie    darstellen.     Da    die  Einzelgräber 
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der  „Apsis"  fast  durchgängig  gut  erhalten  waren,  so  hätte 
man  dort  doch  irgendwelche  Funde  machen  müssen,  die 
auf  den  ritterlichen  Charakter  der  Stifterfamilie  deuteten. 
Von  den  meist  zerstörten  Gräbern  der  Laienkirche  ließen 
sich  immerhin  Wappensteine,  Reste  eines  Schwertes  und 
wohl  auch  eine  Schwertgurtspange  nachweisen  —  in  der 
„Erbgruft"  fand  sich  gar  nichts  dergleichen:  das  spricht 
wiederum  nicht  dafür,  daß  jene  „Apsis"-Gräber  die  Be- 
gräbnisse der  Vögte  darstellen! 

Über  das  sogenannte  Grab  Heinrichs  des  Stifters  in 
der  „Apsis"  erfahren  wir,  daß  darin  zu  unterst  eine  Männer- 
leiche, der  „Stifter"  (nach  Schmidts  Ansicht)  ruhte,  darüber 
eine  nicht  sicher  zu  bestimmende  Frau,  möglicherweise  die 
Priorin  Anna.  Ihre  Beisetzung  war  „scheinbar  ohne  alle 
Rücksicht  auf  das  Grab  des  Landmeisters  erfolgt,  so  daß 
man  sogar  in  letzteres  hineingeriet"  ;  die  Frau  ragte  noch 
um  etwa  ein  Drittel  über  den  Grundriß  der  Platte  heraus. 
Obenauf  lag  ein  Grabstein,  nach  Schmidt  das  Denkmal  auf 
den  Stifter.  —  Wenn  letzterer  einen  eigenen  Stein  im 
Mittelalter  besaß,  so  kannte  man  doch  in  katholischer  Zeit 
die  Grabstätte,  die  den  Elosterinsassen  schließlich  unantast- 
bar erscheinen  mußte,  genau.  Warum  legte  man  nun  dem 
verehrten  Stifter  eine  Frau  in  so  rücksichtsloser  Weise  ins 
Grab?  Neben  der  vermeintlichen  Stifterplatte  lagen  östlich 
im  Grunde  eine  Kinderleiche,  vereinzelte  Knochen  in  zwei 
Partien  (S.  367).  Weiterhin,  südlich,  in  gleicher  Tiefe  mit 
dem  „Stifter"  eine  Frau,  in  welcher  Schmidt  Heinrichs 
Gemahlin,  die  Klosterstifterin  Jutta,  zu  erblicken  glaubt. 
„Denn 'da  der  Landmeister  1249,  sie  selbst  um  1268  und 
ihr  Sohn,  die  nächste  angesehene  Leiche  aus  dem  Haus 
Gera,  erst  1274  starb,  war  sie  auch  zeitlich  die  zweite 
Person  nach  ihrem  Gemahl,  welche  in  dieser  Gruft  begraben 
werden  konnte."  Ob  dieser  Grund  zur  Bestimmung  der 
Jutta  genügen  würde,  selbst  wenn  der  Landmeister  nach- 
gewiesen wäre,  dürfte  doch  sehr  fraglich  erscheinen.  Wie 
soll  man  beweisen,  daß  die  vermeintliche  Jutta  zeitiger  be- 
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graben  wurde  als  die  Frau,  welche  anstandslos  dem  Stifter 
selbst  ins  Grab  gelegt  wurde?  Wann  sind  die  Leichen 
beerdigt  worden,  von  welchen  die  Knochen  östlich  neben 
des  „Stifters  Grab"  unmittelbar  lagen?  Können  die  Skelett- 
reste in  der  „Apsis"-Wand  nicht  auch  dem  „Apsis"-Boden, 
violleicht  aus  nächster  Nähe  des  „Stifters",  entnommen 
sein  ?  Die  Stifter  hatten  bei  ihrem  Tode  doch  kein  kleineres 
Kind  mehr;  wem  soll  denn  das  neben  ihnen  ruhende  Kind 
zugehören?  Kinder  aus  vornehmen  Familien  wurden  ehe- 
mals in  Kirchen  sehr  oft  beigesetzt,  doch  haben  sich  ihre 
Knochen  aus  naheliegenden  Gründen  regelmäßig  am  schlech- 
testen erhalten.  Man  findet  in  den  Kindersärgen  mitunter 
kaum  noch  Spuren  von  Gebeinen,  zumal  in  Grüften  und 
lockerem  Boden.  In  Schmidts  Studie  habe  ich  nur  diese 
einzige  Kinderleiche  erwähnt  gefunden;  andere  waren  wahr- 
scheinlich bis  zur  Unkenntlichkeit  vergangen  ?  Daß  diese 
Kinderleiche  gerade  in  der  „Erbgruft"  entdeckt  wurde, 
dürfte  auch  nicht  dafür  sprechen,  daß  die  dortigen  Gräber 
die  ältesten  sind.  Ich  halte  es  für  außerordentlich  gewagt, 
eine  in  einem  Cronschwitzer  Grab  ohne  charakteristische 
Beigaben  aufgefundene  Leiche  einer  bestimmten  Person  zu- 
schreiben zu  wollen. 

Der  Hauptgrund,  weshalb  Schmidt  ein  bestimmtes  Grab 
als  dasjenige  des  Stifters  betrachtet,  liegt  in  dem  Umstände, 
daß  der  darüber  entdeckte  Stein  das  Denkmal  des  Land- 
meisters sein  muß.  Wir  wissen  aber  zunächst  noch  gar 
nicht,  ob  diese  Platte  mit  dem  einfachen  benimbten  Kreuz 
wirklich  der  romanischen  Zeit  entstammt.  Der  S.  365  aus- 
gesprochenen Ansicht,  daß  er  spätromanisch  sein  müßte, 
daß  er  „vollständig  dem  Jahre  1249,  in  welchem  der  Land- 
meister starb,  entspricht",  weil  die  Kreuzenden  sich  etwas 
verbreitern,  kann  ich  schon  aus  dem  in  der  Einleitung  ge- 
gebenen Hinweis  durchaus  nicht  beipflichten.  Auf  den 
Deutschherrenmünzen  ist  diese  Kreuzarmbildung  übrigens 
noch  im  15.  Jahrhundert  ganz  gewöhnlich  (vergl.  Voßberg, 
Geschichte  der  preußischen  Münzen  und  Siegel  von  frühester 
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Zeit  bis  zum  Ende  der  Herrschaft  des  deutschen  Ordens). 
Schließlich  läßt  sich  gar  nicht  ohne  weiteres  sagen,  daß 
der  Stein  auf  dem  Doppelgrab  zu  dem  dariu  zu  unterst 
ruhenden  Mann  gehört.  Wer  wiederholt  Gelegenheit  gehabt 
hat,  alte  Kirchengräber  mit  allem  Zubehör  zu  untersuchen, 
wird  wissen,  daß  gar  nicht  selten  ein  alter  Stein  auf  ein 
jüngeres  Grab  gelegt  ist,  zu  welchem  er  in  gar  keiner  Be- 
ziehung als  Denkmal  steht.  Ich  habe  mehrere  gruftreiche 
Kirchen  in  dieser  Beziehung  untersucht  und  bin  dabei  mit- 
unter auf  Steine  gestoßen,  unter  denen  entweder  überhaupt 
kein  Grab  war,  oder  die  Leiche  gehörte  nicht  zur  deckenden 
Platte;  beispielsweise  war  in  Rochlitz  einmal  das  Grab  einer 
gut  erhaltenen  Frauenleiche  aus  dem  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts belegt  mit  dem  Denksteine  eines  Bürgermeisters 
aus  dem  16.  Jahrhundert.  Man  benutzte  die  alten  Platten 
ganz  gewöhnlich  als  Bodenbelag,  als  Ausgleichung  des 
Grundes,  der  durch  die  immerwährenden  Beerdigungen  ge- 
lockert und  uneben  wurde.  Natürlich  liefen  sich  oft  im 
Laufe  der  Zeit  die  Aufschriften  u.  s.  w.  allmählich  bis  auf 
kaum  kenntliche  Reste  ab.  Eine  peinliche  Ordnung  in  der 
Bestattungsangelegenheit  war  bei  dem  beschränkten,  aber 
viel  gebrauchten  Beerdigungsraum  in  den  Kirchen  nicht 
gut  möglich,  jedenfalls  auch  in  Cronschwitz  nicht,  wie  aus 
Schmidts  Bericht  hervorgeht.  Hier  wurden  ebenfalls  Skelett- 
reste exhumiert,  um  späteren  Leichen  Platz  zu  machen. 
Das  beweisen  schon  zur  Genüge  die  in  der  östlichen  Chor- 
wand (S.  360)  aufgestapelten  Knochen  und  die  vereinzelten 
Gebeine,  die  verstreut  im  Boden  gefunden  wurden.  Da 
nach  S.  360  die  Chorkirche  Reste  von  Sandsteinplatten,  die 
als  Bodenbelag  gedient  haben  sollen,  ergab,  so  hat  man 
dort  sicher  auch  alte  Grabplatten  oder  Trümmer  davon  zur 
Pflasterung  mitbenutzt,  und  aufgefundene  Bruchstücke  mit 
erhaltener  Zeichnung  dürften  zum  guten  Teil  von  ehemaligen 
Pflasterarbeiten  herrühren.  Die  sogenannte  Stifterplatte 
hätte  sich  doch  nach  der  zuletzt  darunter  beerdigten  Frau 
in  Bezug    auf  die   Stellung   richten  müssen;    daß  dies  aber 
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nicht  der  Fall  war,  was  sich  in  ähnlicher  Weise  sehr  oft 
in  den  Kirchenbegräbnissen  wiederholt,  ist  am  besten  aus 
der  Art  des  ursprünglich  wohl  umliegenden  Bodenbelages 
zu  erklären.  Die  Pflasterplatteu  waren  stets  verschieden- 
artig, groß  und  klein.  Mußte  innerhalb  dieser  Steine  eine 
Bestattung  vorgenommen  werden,  wie  wohl  in  Cronschwitz, 
so  waren  natürlich  mehrere  Steine  auszuheben.  Nach  der 
Versenkung  der  Leiche  wurden  letztere  wieder  aufgelegt, 
ihre  Lage  entsprach  aber  durchaus  nicht  immer  den  darunter 
befindlichen  Gräbern;  sie  richtete  sich  vielmehr  oft  nach 
der  Größe  der  einzelnen  aneinander  gefügten  Platten.  Tn 
Cronschwitz  sind,  wie  Schmidt  weiter  ausführt,  viele  Platten 
von  den  Ortsbewohnern  zu  baulichen  Zwecken  fortgeführt 
worden.  Daß  der  sogenannte  Stifterstein  erhalten  blieb, 
läßt  sich  am  einfachsten  damit  erklären,  daß  er  in  mehrere 
Stücke  zerbrochen  ist,  wie  Schmidt  auch  vermutet  (S.  367). 
Meine  Ansicht,  daß  sich  ein  im  Ordensgebiet  der 
Deutschherren  aufgefundener  mittelalterlicher  Grabstein  mit 
dem  benimbten  Kreuz  auf  einen  Priesterbruder  des  Ordens 
beziehen  dürfte,  weist  Schmidt  S.  366  als  „ganz  entschieden" 
irrtümlich  zurück.  Man  könnte  billigerweise  wohl  erwarten, 
daß  Schmidt  für  diese  sichere  Behauptung  auch  einwand- 
freie Beweise  vorbringen  würde.  Doch  ist  seine  Haupt- 
begründung augenscheinlich  nur  die,  daß  der  wappenlose 
Stein  unbedingt  die  Gebeine  des  Landmeisters,  eines  Nicht- 
geistlichen, eines  Ritterbruders,  decken  müßte.  Schmidt 
läßt  seiner  Ansicht  zuliebe  sogar  die  Möglichkeit  zu,  daß 
der  betreffende  Stein  gar  nicht  der  erste  auf  den  Land- 
meister gewesen  sei;  vielmehr  könnte  das  später  noch  zu 
erörternde,  auch  als  Juttastein  angesprochene  Denkmal,  auf 
dem  nach  Schmidt  2  Wappen  angebracht  gewesen  seien, 
auf  den  Landkomtur  mit  Bezug  gehabt  haben:  der  Orden 
hätte  damals  die  Wappensteine  wohl  aber  nicht  geduldet, 
weshalb  man  dem  Stifter  einen  zweiten  Stein  hätte  an- 
fertigen müssen  (S.  374).  Da  diese  Ansicht  meines  Er- 
achtens  wohl  schwerlich  irgendwelchen  Anspruch  auf  Wahr- 
XXV.  24 
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scheinliclikeit  machen  kann,  so  möchte  ich  über  dieselbe 
ohne  weiteres  hinweggehen. 

Weil  sich  die  beiden  Hauptgruppen  der  Ordensbrüder 
im  Leben  durch  verschiedene  Tracht  seit  ältester  Zeit  aus- 
zeichneten, so  kann  man  auf  Grund  der  vorhandenen  Steine 
wohl  auch  annehmen,  daß  die  Grabsteine  ebenfalls  den  ver- 
schiedenen Stand  der  Verewigten  in  einfachster  Weise  zum 
Ausdruck  brachten.  Für  Schmidts  Ansicht,  „die  Wappen- 
steine erscheinen  erst  später,  als  die  Ordensregel  nach- 
lässiger behandelt  wurde"  (S.  366),  fehlt  jeder  Beweis.  Wir 
haben  doch  noch  gar  keine  umfassende  Studie  über  diese 
Deutschherrensteine ;  demnach  wissen  wir  auch  noch  gar 
nicht,  wie  viel  und  wo  derartige  Steine  noch  nachweisbar  sind. 
Übrigens  ist  tatsächlich  bereits  an  dem  großartigen  Mar- 
burger Denkmal  auf  den  1241,  also  vor  dem  Cronsch witzer 
Stifter  verstorbenen  Hochmeister  Konrad  von  Thüringen 
das  Deutschherrenschild  neben  dem  Familienwappen  des 
Verewigten  angebracht !  Die  meisten  derartigen  Steine  sind 
zweifellos  verloren ;  wie  soll  man  nun  beweisen,  daß  keiner 
der  älteren  wappenlos  war?  Selbst  Deutschherren,  von 
denen  nicht  bekannt  ist,  daß  sie  eine  hervorragende  Stellung 
einnahmen,  führten  im  13.  Jahrhundert  bereits  das  Wappen 
auf  ihrem  Denkmal,  wie  der  von  mir  abgebildete  Heldrungen- 
stein unumstößlich  beweist.  Nach  meinen  früheren  Dar- 
legungen muß  derselbe  um  1280  fallen.  Er  führt  im  Fuß 
den  spätromanischen  oder  frühgotischen  Kleeblattbogen;  ein 
Hartmann  von  Heldrungen  (gestorben  1283  zu  Accon,  be- 
graben zu  Mergentheim)  war  Hochmeister  der  Deutsch- 
herren, als  ihnen  Kloster  Zschillen  mit  der  Rochlitzer 
Pflege,  woher  der  Stein  stammt,  zufiel.  Hartmann  hatte 
nachweislich  Anteil  an  den  Verhandlungen  wegen  Zschillen; 
er  brachte  wohl  auch  einen  Verwandten  in  die  Pflege,  von 
dem  der  Stein  herrühren  dürfte. 

Der  Heldrungenstein  ist  trotz  seiner  einfachen  Form 
mit  künstlerischem  Geschmack  und  Verständnis  gearbeitet. 
Geradezu    ein    Kunstwerk    kann    das    Denkmal    auf    Hoch- 
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meister  Konrad  von  Thüringen  genannt  werden.  Der  Stein 
auf  den  Stifter  von  Cronschwitz  ist  aber  tatsächlich  „roh 
und  ziemlich  flüchtig  aus  einem  Sandstein  gearbeitet". 
Unter  Berücksichtigung  des  Umstandes,  daß  damals  bei  den 
Deutschherren  trotz  Schmidts  gegenteiliger  Ansicht  (S.  400) 
nachweislich  kunstvolle  Steine  vorkommen,  halte  ich  es  für 
ganz  unwahrscheinlich,  daß  ein  Landmeister  eine  so  dürftige 
wappenlose  Platte  auf  seine  „Erbgruft"  bekam.  Das  An- 
bringen von  Wappen  auf  Grabsteinen,  zumal  auf  denjenigen 
höherer  Würdenträger ,  widersprach  dem  Ordensbrauch 
durchaus  nicht;  die  Ordensstatuten  stellen  überhaupt  keine 
Vorschrift  über  Grabdenkmäler  auf,  außerdem  stand  den 
Deutschmeistern  und  Landkomturen  das  Recht  zu,  die  all- 
gemeinen Ordnungen  in  einzelnen  Punkten  zu  ändern  und 
eigene  Vorschriften  zu  erlassen.  Selbst  wenn  man  zugeben 
könnte  und  wollte,  daß  zu  Heinrichs  Zeit  das  Anbringen 
von  Wappen  auf  ritterlichen  Steinen  nicht  üblich  gewesen 
wäre,  so  müßte  man  doch  immerhin  erwarten,  daß  sein 
Denkmal  das  Kreuz  in  derjenigen  Porm  zeigen  würde,  wie 
es  sonst  auf  den  Steinen  der  Ritterbrüder  vorkommt,  d.  h. 
ohne  Nimbus.  Da  der  in  Rede  stehende  Stein  aber  das 
benimbte  Kreuz  trägt,  so  muß  ich  denselben  für  ein  Denk- 
mal auf  einen  unadligen  Geistlichen  halten,  solange 
gewichtige  Gründe  dieser  Annahme  nicht  widersprechen. 
Schmidt  geht  auf  diese  Nimbusfrage  nicht  ein. 

Gerade  hinsichtlich  der  Denkmäler,  welche  Land- 
komturen zugeschrieben  werden  sollen,  dürfen  nicht  zu 
schnelle  Schlüsse  gezogen  werden.  Die  Erörterung,  ob  sich 
derartige  Herren  bezüglich  ihrer  Steine  schon  frühzeitig 
besondere  Eigenheiten  gestatteten,  wie  dies  auch  nachweis- 
lich später  der  Fall  ist,  dürfte  sehr  folgenschwer  sein.  Das 
von  mir  veröffentlichte  jüngere  Grabmal  in  Wechselburg 
(Kloster  Zschillen)  auf  den  Landkomtur  von  Beilersheim 
weist  neben  dem  Familienwappen  auch  ein  Amtswappen 
des  Verewigten  auf.  Wahrscheinlich  hatte  der  Steinsarg 
in    Cronschwitz    obenauf    deshalb    keinen     bildhauerischen 
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Schmuck,  weil  der  Deckel  nach  den  eingegrabenen  Vor- 
richtungen auf  Eisenringe  berechnet  war.  Schmidt  ver- 
mutet wohl  ganz  richtig,  daß  zu  dem  Sarg  „noch  eine  be- 
sondere Platte,  die,  wie  viele  andere,  von  den  Ortsbewohnern 
verschleppt  ist",  gehört  hat.  Diese  Decke  hätte  meiner 
Ansicht  nach  recht  wohl  das  eigentliche  Denkmal  des  Land- 
meisteis  sein  können.  Vielleicht  ist  in  dem  Umstände,  daß 
auf  dem  Steinsarg  noch  eine  Platte  ruhte,  die  Eigentüm- 
lichkeit mitbegründet,  daß  diese  Steinkiste  tiefer  als  alle 
übrigen  Gräber  lag.  Das  Grabdenkmal  des  Hochmeisters 
Konrad  von  Thüringen  (f  1241)  zu  Marburg  hat  sarkophag- 
artige Gestalt. 

Eine  weitere  wichtige  Frage  in  der  Erklärung  von 
Deutschherrensteinen  berührt  Schmidts  Untersuchung  über 
jenen  Plattentrümmer,  welcher  von  ihm  als  Bruchstück  des 
Denkmals  auf  die  Stifterin  Jutta  angesprochen  wird.  Dieses 
rohe,  denkbar  schlecht  erhaltene  Stück  lag  als  Stufe  in 
einer  Treppe,  welche  von  der  „Apsis"  nach  dem  Neben- 
raum, der  sogenannten  „Meßkapelle",  geht.  Der  Stein  soll 
nach  Schmidt  (S.  369)  stark  abgetreten  sein.  Dieser  Ansicht 
vermag  ich  mich  nicht  anzuschließen.  Abgelaufene  Treppen- 
stufen sind  stets  nach  der  Mitte  zu  besonders  mitgenommen, 
nach  den  Seiten  zu  besser  oder  tadellos  erhalten.  Bei  dem 
in  Pi,ede  stehenden  Steine  kann  ich  eine  derartige  einseitige 
Abnützung  nicht  entdecken.  Die  sehr  seichte  aufgehauene 
Zeichnung  ist  nach  der  Mitte  zu  zum  mindesten  nicht 
schlechter  erhalten  als  nach  den  Seiten.  Verstümmelungen  an 
den  Seiten  rühren  offenbar  in  der  Hauptsache  von  früheren 
Bauarbeiten  her;  einzelne  Teile  der  Oberfläche  sind  augen- 
scheinlich vom  Froste  abgesprengt. 

Der  Stein  führt  den  Rest  von  einem  Oberteil  des  be- 
nimbten  Kreuzes  vor.  Eine  ziemlich  undeutliche,  nicht  ganz 
zusammenhängende  Strichzusammenstellung,  die  wie  ein  Drei- 
ecksschild aussieht,  soll  nach  Schmidt  ein  auf  den  Kreuzarm 
gelegtes  Wappen  darstellen;  von  einer  Wappenfigur  konnte 
ich    allerdings    keine    Spur    entdecken.      Die    Umrisse    des 
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Schildes  und  schließlich  auch  des  Kreuzes  wirken  mehr 
wie  eingeritzt,  als  eingemeißelt,  und  man  könnte  sich  wohl 
fragen,  ob  die  Zeichnung  überhaupt  vollendet  ist.  Ich  habe 
in  Kirchen  mehrfach  Steine  angetroffen,  auf  welchen  in 
mittelalterlicher  Zeit  Steinmetzen  einen  Entwurf  ganz  seicht 
eingearbeitet  haben,  der  dann  nicht  berücksichtigt  worden 
ist,  trotzdem  man  den  Stein  weiter  verarbeitete;  das  gilt 
z.  B.  von  einer  durchbrochenen  Brüstung  in  Geithain,  von 
einem  Jahreszahlstein  in  Seelitz  u.  s.  w.  Ich  hebe  hervor, 
daß  mir  auf  den  fraglichen  Deutschherrensteinen  sonst  noch 
nie  ein  benimbtes  Kreuz  mit  aufgelegtem  Wappen  vor- 
gekommen ist  und  ich  deshalb  nicht  ohne  weiteres  als 
sicher  hinnehmen  kann,  daß  dieses  nicht  recht  klare,  bildlose 
Schild  auf  dem  „Juttastein"  wirklich  als  Wappen  zu  dem 
Kreuz  gehören  muß.  Ein  Strich  des  letzteren  ragt  weit  in 
das  Schild  hinein,  d.  h.  die  Zeichnung  von  Kreuz  und  Schild 
geht  durcheinander.     Vergl.  folgende  Abbildung,   S.  377. 

Da  sich  der  Stein  auf  Jutta  beziehen  soll,  nimmt 
Schmidt  an,  die  Stifterin  sei  eine  „Heimliche"  des  Deutsch- 
herrenordens gewesen.  Ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  oder 
Möglichkeit  dieser  Ansicht  wird  leider  nicht  gegeben.  Mir 
ist  überhaupt  nicht  bekannt,  daß  weibliche  Heimliche  im 
Deutschherrenorden  vertreten  waren ,  wohl  aber  gab  es 
Halbschwestern,  Dienende.  Unter  den  Heimlichen  scheinen 
nur  Männer  zu  verstehen  zu  sein,  welche  die  Ordnungen, 
wie  Schmidt  auch  mitteilt,  auch  confratres  nennen.  Den 
Ausdruck  consorores  habe  ich  nicht  belegen  können. 

Die  Form  des  Kreuzes,  welches  die  dienenden  Glieder 
und  die  Heimlichen  trugen,  ist  nach  meinen  früheren  Dar- 
legungen nicht  recht  klar.  Ob  das  in  den  Ordnungen  an- 
gegebene „nicht  ganze  Kreuz  der  Heimlichen"  gleich  war 
mit  dem  „Halbkreuz"  der  Dienenden,  muß  meines  Erachtens 
offene  Frage  bleiben.  Es  wäre  wohl  möglich ,  daß  auf 
Grabsteinen  das  „nicht  ganze"  Kreuz  mit  Fuß,  aber  ohne 
Querbalken  gebildet  wurde ;  jedenfalls  ist  der  von  mir 
früher  vinter  Fig.  9  abgebildete  ganz  eigenartige  Stein  aus 
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RocUitz  wohl  zu  bedenken!  In  der  Literatur  nimmt  man 
sonst  nur  an,  daß  neben  dem  vollen  Deutschlierrenkreuz 
für  die  nicht  vollwertigen  Ordensglieder  ein  T  üblich  war. 
Diese  Anschauung  vertritt  auch,  ohne  ausgesprochene  Be- 
gründung, Schmidt,  welcher  nur  vom  Taukreuz  spricht. 
Ob  letzteres  ohne  weiteres,  da  es  doch  eine  Form  des  ge- 
meinen Eichtkreuzes  ist,  als  „unvollständiges"  Kreuz  aiif- 
gefaßt  werden  kann,  dürfte  sehr  fraglich  erscheinen.  (Vergl. 
die  Denkmalspflege,  1906,  S.  79.) 

Ohne  Angabe  einer  Begründung  meint  S.  372  Schmidt 
weiter,  Jutta  hätte  als  Dominikanerin  wohl  keinen  Grab- 
stein und  kein  Wappen  auf  demselben  erhalten  können, 
wohl  aber  als  „Heimliche"  des  Deutschherrenordens.  Ihr 
Stein  wurde  also  mit  Deutschherren(tau-)kreuz  und  Wappen 
bezeichnet.  Ich  finde  diese  Erklärung  nicht  recht  im  Ein- 
klang stehend  mit  Schmidts  Behauptung,  womit  er  mich 
zurückweist,  daß  nämlich  Deutschherrensteine  mit  Wappen 
erst  später  auftreten :  der  ritterliche  Stifter  und  Land- 
meister bekam  auf  seinen  Stein  kein  Wappen,  weil  es  noch 
nicht  üblich  gewesen  wäre  —  und  die  Frau,  eine  nicht 
vollwertige,  vermeintliche  Ordensschwester,  führte  nach 
Schmidt  (S.  372)  sogar  zwei  Wappen,  das  ihres  Eheherrn 
und  ihr  angestammtes  Familienwappen,  trotzdem  die 
Schwestern  doch  auch  unter  der  Ordensregel  standen.  Nach 
Schmidt  soll  das  bei  dem  Kreuz  liegende  Wappen  nicht 
auf  dem  Stamm,  sondern  auf  dem  rechten  Kreuzarm  ruhen ; 
auf  dem  nunmehr  „fehlenden  linken"  wäre  wahrscheinlich 
das  ihres  Mannes  angebracht  gewesen.  Die  beiden  M^appen 
würden  also  innerhalb  des  Nimbus  liegen.  Da  letzterer 
auf  dem  Stein  oberhalb  und  unterhalb  des  Kreuzquerarmes 
nach  Schmidts  Ansicht  deutlich  sichtbar  ist,  also  einen 
Vollnimbus  darstellt,  so  wird  man  doch  das  Kreuz  auch 
ungezwungen  als  ein  volles  anzusehen  haben ;  ich  kann 
wirklich  keinen  Grund  finden,  weshalb  man  wie  Schmidt 
das  Kreuz  für  ein  halbes  auffassen  sollte.  Die  Frage,  ob 
Heimliche    und    dienende    Schwestern    überhaupt    ein    be- 
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nimbtes  Kreuz  auf  ihren  Grabmälern  führten ,  behandelt 
Schmidt  nicht;  meines  Erachtens  dürfte  diese  Angelegen- 
heit aber  nicht  unwichtig  sein. 

Es  ist  nicht  recht  ersichtlich,  ob  das  „Wappen"  auf 
oder  unter  einem  Kreuzbalken  ruht;  da  sich  die  Striche 
des  letzteren  auch  innerhalb  des  wappenartigen  Gebildes 
verfolgen  lassen,  da  ferner  vom  Wappenbild  selbst  gar 
nichts  zu  sehen  ist,  könnte  man  doch  wohl  auch  annehmen, 
daß  das  „Wappen"  unter  dem  Kreuz  läge,  in  welcher 
Stellung  es  —  als  schon  ursprünglich  unkennbar  —  schließ- 
lich kaum  Sinn  gehabt  hätte.  Rührt  dieser  Trümmer  von 
einer  wirklich  als  Grabstein  benutzten  Platte  her,  so  könnte 
man  füglich  auch  zu  der  Vermutung  kommen,  daß  ein  Grab- 
stein als  solcher  nacheinander  für  verschiedene  Personen 
zugearbeitet  und  in  Gebrauch  genommen  wurde.  Vielleicht 
blieb  von  der  ersten  Verwendung  eine  Spur  des  Wappens 
zurück?  Etwas  Sicheres  läßt  sich  für  dieses  eigenartige, 
höchst  mangelhafte  Fundstück  nicht  ausmachen.  Alte 
Platten  sind  später  ganz  gewöhnlich  wieder  als  Grabsteine 
umgearbeitet  worden.  Beispielsweise  zeigt  ein  solcher  in 
Königsfeld  bei  Rochlitz  eine  nunmehr  vertiefte  Inschrift 
aus  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  während  die  erhabene 
Verzierung  der  Hochrenaissance  angehört ;  ähnliches  gilt 
von  Steinen,  welche  als  Abdeckung  der  alten  Friedhofs- 
mauer in  Rochlitz  dienen.  Ein  Deutschherrenstein,  von  mir 
früher  unter  Fig.  12  abgebildet,  ist,  ohne  daß  man  seine 
Zeichnung  überhaupt  entfernt  hatte,  in  Seelitz  bei  Rochlitz 
noch  zur  Deutschherrenzeit  zu  einem  Fenstersturz  ver- 
wendet worden.  Es  wäre  durchaus  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  auch  dieser  Cronschwitzer  „Juttastein"  noch  in  katho- 
lischer Zeit  als  Treppenstufe  versetzt  wurde,  jedenfalls 
eine  sehr  merkwürdige  Verwendung  des  „Steines  der 
Stifterin".  Mir  will  es  nicht  recht  einleuchten,  daß  man  in 
der  Cronschwitzer  Kirche,  zumal  in  der  nicht  mehr  ge- 
brauchten „Erbgruft",  zu  protestantischer  Zeit  noch  Bau- 
arbeiten ausführte. 
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Sehr  bedenklich  erscheint  mir  die  Lage  des  Wappens 
auf  dem  vermeintlichen  Juttastein.  Auf  den  Wappen- 
steinen, die  ich  kenne,  liegt  das  Wappen  stets  auf  dem 
unteren  Kreuzstamm,  wo  es  am  edelsten  und  ganz  unge- 
zwungen wirkt.  Der  Juttastein  soll  das  Wappen  ganz 
oben,  noch  im  Nimbus,  enthalten.  Sicher  gehören  die 
Striche,  welche  durch  das  eigenartige  Gebilde  gehen,  nicht 
—  wie  Schmidt  behauptet  —  einem  Querarm,  sondern  dem 
Stamm  des  Kreuzes  an,  vergl.  meine  durch  Strichlinien  an- 
gegebene Rekonstruktion  des  Steinoberteiles.  Schmidt  gibt 
von  dem  Steine  ausnahmsweise  kein  Maß  an ;  letzterer  müßte 
doch,  falls  der  Wappenarm  a  b  ein  halber  Querarm  wäre, 
mindestens  die  Breite  a  C  gehabt  haben,  d.  h.  er  wäre  bei 
weitem  breiter  gewesen  als  alle  bekannten  Steine  ähnlicher 
Art.  Außerdem  würde  der  Nimbus  das  Kreuz  an  den 
Enden  nicht  abschließen,  wie  dies  sonst  regelmäßig,  auch 
bei  Cronschwitzer  Steinen,  der  Fall  ist,  vielmehr  ragten  die 
Kreuzarme  ganz  auffällig  stark  über  den  Nimbus!  Re- 
konstruiert man  den  Stein,  wie  meine  Zeichnung  angibt,  so 
hätte  er  die  übliche  Breite  wie  andere  ähnliche  Denkmäler. 

Meines  Erachtens  ist  es  ganz  unmöglich,  diesen  Stein 
mit  einer  einigermaßen  einleuchtenden  Begründung  einer 
bestimmten  Person  zuzuweisen.  Der  Umstand,  daß  er 
zweifellos  sehr  oberflächlich  gearbeitet  und  wahrscheinlich 
schon  in  katholischer  Zeit  weiter  zu  baulichen  Zwecken 
verwendet  wurde,  dürfte  kaum  dafür  sprechen,  daß  er  einer 
sehr  vornehmen  Person  zukommt.  Er  bezieht  sich  wohl 
auch  auf  einen  geistlichen  Deutschherrn ,  worauf  meines 
Erachtens  der  Nimbus  deutet.  Sollte  das  Schild  wirklich 
als  Wappen  zum  Kreuz  gehören,  so  wäre  mit  der  Möglich- 
keit zu  rechnen,  daß  der  betreifende  Priesterbruder  ritter- 
licher Herkunft  war,  was  ja  bei  den  Deutschherren  sicher 
oft  genug  vorkam.  Daß  das  „Wappen"  zum  Stamm  wenig 
künstlerisch,  weil  —  heraldisch  gesprochen  —  zu  weit  nach 
links  liegen  würde,  mag  hier  nur  nebenbei  bemerkt  sein. 
Übrigens  ließe  sich    kaum  mit  völliger  Sicherheit   angeben, 
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welcher  Teil  als  Haupt  oder  als  Fuß  des  betreffenden  Schildes 
aufzufassen  ist.  —  Beziehen  sich  der  „Stifterstein"  und  der 
„Juttastein"  aus  der  „Apsis"  aber  auf  geistliche  Deutschherren, 


Versuch  einer  Rekonstruktion  des  sogenannten  Juttastetnes. 

so  würde  dieser  Umstand  wahrscheinlich  wieder  nicht  dafür 

sprechen,  daß  dieser  Raum  die  „Erbgruft"  der  Vögte  enthält. 

Die   übrigen    von   Schmidt    dankenswerterweise    (unter 

Fig.  18,    19)    abgebildeten    Steine    geben    keinen    Anlaß    zu 
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besonderen  Erörterungen.  Daß  man  den  Wappenstein  unter 
Fig.  19  durchaus  als  den  jüngsten  ansehen  muß,  kann  ich 
nicht  finden;  denn  derartige  Dreiecksschilde  waren  schon 
im  13.  Jahrhundert  üblich;  als  Umrahmung  eines  Deutsch- 
herrenkreuzes kommt  es  schon  am  Marburger  Denkmal  von 
1241  vor.  Daß  ein  nichtadliger  Priesterbruder  keinen  Schild 
auf  den  Grabstein  erhalten  konnte,  ist  wohl  leicht  begreif- 
lich; der  Cronschwitzer  Stifter  als  Deutschmeister  hätte 
doch  wenigstens  den  Ordensschild  auf  seinem  Denkmal 
führen  sollen.  Übrigens  dürfte  das  Schildhaupt  von  dem 
in  Rede  stehenden  Grabstein  in  der  Zeichnung  nicht  genau, 
zu  kurz,  angegeben  sein,  da  es  im  Original  die  Rand- 
umrahmung berührt.  — 

Schließlich  möchte  ich  noch  erwähnen,  daß  in  Schmidts 
Studie  manche  Angaben  leider  zu  vermissen  sind,  die  man 
wohl  erwarten  könnte,  zumal  was  die  Grabangelegenheiten 
anbelangt.  Den  Situationsplänen  ist  kein  Maßstab  beige- 
fügt ;  manche  Gräber  sind  in  der  Zeichnung  mit  Buch- 
staben kenntlich  gemacht,  andere  nicht.  Wieviel  Skelette 
in  Schiff  und  Chor  waren  noch  leidlich  erhalten?  In  der 
Studie  Schmidts  ist  nur  davon  die  Rede,  daß  das  Chor  zur 
Beerdigung  von  Nonnen  diente.  Waren  hier  denn  alle 
Gerippe  so  gut  erhalten,  daß  das  Geschlecht  (und  der 
Stand?)  festgestellt  werden  konnte,  und  ist  jedes  Skelett 
auf  das  Geschlecht  untersucht  worden  ?  Leider  erfährt  man 
in  der  angeführten  Arbeit  auch  nichts  Näheres  darüber, 
wie  tief  die  Beerdigten  lagen,  ob  sie  in  deckellosen  Särgen, 
oder  mitunter  auch  ohne  Särge  überhaupt,  beigesetzt  wurden. 
Wenn  auch  die  Ausbeute  an  Fundgegenständen  bei  Kirchen- 
grabungen regelmäßig  nicht  übermäßig  groß  ist,  so  war  sie 
in  Cronschwitz  doch  geradezu  auffällig  dürftig,  z.  B.  hin- 
sichtlich der  Münzen,  die  den  Leichen  (S.  394)  mitbei- 
gegeben wurden.  Die  Ausgrabungsgegenstände  aus  dem 
Kirchenboden  sind  fast  ausnahmslos  wenig  umfänglich,  ge- 
wöhnlich sogar  winzig  und  für  einen  Nichtarchäologen,  der 
etwa    früher    schon    nachgeforscht    hat,     wertlos:     deshalb 
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wurden  sie  auch  regelmäßig  bei  ehemaligen  Durchstöberun- 
gen der  Begräbnisstätten    nicht    beachtet   und    dem    Grund 
entnommen.     Erst    die   wissenschaftliche    Grabung,    die    an 
solchen  Stätten    nicht   mit    gehäufter    Schaufel    und    vollem 
Spaten  die  Erde    auswirft,    die    meist    im    voraus    weiß,    an 
welchen  Stellen  die  größte  Vorsicht  anzuwenden    ist,    kann 
eher  alle  Einzelheiten  bergen    und    sonst    die    vielfältigsten 
wichtigen  Beobachtungen  machen.    Trotzdem  in  Cronschwitz 
vornehmste    Personen    mitbestattet  wurden,     ist   nicht    das 
geringste  Schmuckstück  aus  edlem  Metall  gefunden  worden. 
In  der  Erde    zersetzt    sich    ein    kleiner   Gegenstand    (Ring, 
Schnalle,  Nadel  u.  dergl.)   aus  Bronze,   Eisen  sehr  oft  voll- 
ständig zu  Patina ;  beim  Graben  wird  dann  das  Fundstück 
nicht    selten    zerstoßen,    so  daß  von    ihm    nur    ein    farbiger 
Striemen  oder  Klecks  erkennbar   bleibt ;    daß    so    etwas    in 
Cronschwitz    beachtet    worden    wäre,    habe    ich    nicht    an- 
gegeben gefunden.     Auffällig  dürfte  es  sein,  daß  unter  den 
vielen  Nonnen-  und  Priorinnenleichen  augenscheinlich  keine 
einzige  Eosenkranzkugel  entdeckt  wurde.     Das  Leder,  z.  B. 
von  Schuhen,  die  Seide  von  Bändern,   das  Haar  der  Toten 
hält  sich  in  Särgen  in  Resten  ganz  gewöhnlich  viele  Jahr- 
hunderte ;  ist  von  solchen  Funden,  die  doch  mitunter  einen 
wertvollen    Beitrag    zur    Leichenbestimmung    und    zur    Be- 
erdigungsgeschichte    ergeben ,      gar     nichts     nachgewiesen 
worden  ?    Haben   sich  unter  den  mittelalterlichen  Scherben, 
die  sich  regelmäßig  im  Kirchengrund,  auch  in  Cronschwitz, 
vorfinden,    keine    ornamentierten  gefunden?    Ich  nehme  an, 
daß    die    für     reußische    Landesgeschichte    außerordentlich 
wichtige  Cronschwitzer  Ausgrabung   ständig  unter  der  Be- 
aufsichtigung   wenigstens     eines    archäologisch    geschulten, 
wissenschaftlichen    Herrn ,     der    sich    schon    auswärts     bei 
Grabungen,  zumal  in  Kirchen,  umfassende  Erfahrungen  ge- 
sammelt hat,    stand  und    daß  die  grabenden  Arbeiter  nicht 
auf  längere  Zeit  sich  selbst  überlassen  waren.     Sehr  vermißt 
habe   ich    weiter    eine    eingehende   Beschreibung    der    auf- 
gedeckten   „Grüfte".      Welche    Größe    hatten    sie,    welche 
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Tiefe?  Sind  dies  wirklich  Grüfte  im  eigentlichen  Sinne,  die 
zur  Bestattung  von  Leichen  dienten,  oder  hatten  sie  nur 
den  Zweck,  die  exhumierten  Totenreste  (die  vielleicht  bei 
den  gotischen  Umbauten  zu  Tage  kamen)  aufzunehmen? 
Nach  der  zu  Tage  liegenden,  sehr  geringen  Mauerumfassung 
kann  ich  diese  Gelasse  schwerlich  für  Grüfte  von  zahl- 
reichen Leichen  auffassen.  Wenn  man  in  katholischer  Zeit 
ältere  Leichenreste  auch  aus  der  Stifterfamilie  in  solche 
gemauerte  Gemächer  bettete  und  die  ursprünglichen  Gräber 
zerstörte,  so  ließe  sich  mitbegreifen,  weshalb  nun  so  wenig 
Grabbeigaben  gefunden  wurden.  In  welcher  Weise  sind 
diese  Grüfte  am  Boden  untersucht  worden  ?  Doch  nicht  nur 
von  oben,  so  daß  man  immer  auf  den  Gebeinen  stand? 
Waren  diese  Grüfte  ursprünglich  auf  Gewölbe  angelegt? 
Wenn  dasselbe  auch  nicht  mehr  vorhanden  gewesen  wäre, 
so  würde  es  sich  doch  unter  Umständen  haben  erschließen 
lassen  aus  etwaigen  Widerlagern  und  aus  den  Resten  der 
später  auf  die  Särge  gebrochenen  Schalbretter,  über  die 
man  gemauert  hatte.  Diese  Stücke,  welche  gewöhnlich  wie 
Braunkohle  aussehen,  werden  oft  als  Sargteile  betrachtet. 
Sehr  merkwürdig  mutet  mich  an,  daß  in  der  Laienkirche 
(S.  393)  „nicht  weit  vom  Hauptaltar  an  der  Südwand  eine 
gemauerte  Gruft,  in  der  anscheinend  13  große  Leichen  in 
einem  großen  Sarg  (!)  gelegen  hatten",  ein  Massenbegräbnis 
von  Pesttoten  gewesen  sein  soll.  Die  Leichen  waren  „mit 
einer  Schicht  ungelöschten  Kalkes  bedeckt  und  von  diesem 
bis  auf  die  Knochen  verzehrt.  Stücke  des  Kalkes  gaben 
ganz  deutlich  die  Faltung  und  das  Gewebe  des  Toten- 
gewandes wieder".  Ich  halte  es  nicht  für  recht  glaublich, 
daß  man  beim  Hauptaltar  in  der  Laienkirche  ein  Massen- 
grab Pestverstorbener  (Laien?)  anlegte.  Da  die  Leichen 
im  Mittelalter,  selbst  im  16.  Jahrhundert  noch,  gar  nicht 
selten  im  deckellosen  Sarg,  zuweilen  nur  auf  einem  Brett, 
beerdigt  wurden,  so  lag  es  doch  nahe,  bei  einer  Kirchen- 
gruft, durch  deren  Fugen,  wenn  Deckplatten  auflagen, 
Geruch  entströmen  konnte,  die  Beerdigten  zu  überschütten ; 
besonders  käme  dieser  Punkt  in  Frage,    wenn    es    sich  um 
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Leichen  handelte,  die  vielleicht  bei  einem  Kirchenumbau 
exhumiert  und  in  noch  nicht  völlig  verwestem  Zustande 
überführt  werden  mußten.  Daß  gerade  der  Kalk  in  der 
„Gruft"  alle  Leichen  verzehrt  hatte,  läßt  sich  wohl  nicht 
beweisen.  Es  wäre  doch  sehr  möglich,  daß  von  manchen 
Gräbern  nur  noch  einzelne  Gebeine  nachzubestatten  ge- 
wesen wären.  Denn  ganz  gewöhnlich  haben  sich  in  vielen 
Särgen,  selbst  aus  ziemlich  später  Zeit,  einzelne  Knochen 
ganz  aufgelöst  oder  zu  einer  breiartigen  Masse  zersetzt; 
sehr  oft  trifft  man  nur  wenige  Gebeine  an,  z.  B.  Köpfe 
der  Gelenke,  Kiefer,  Felsenbeine  u.  dergl.  Gewandabdrücke, 
die  nicht  selten  an  verrosteten  Eisenteilen  und  am  fauligen 
Holz  vorkommen,  habe  ich  in  den  kalkigen  Massen  nie  an- 
getroffen, obschon  ich  seit  etwa  12  Jahren  die  umfänglichsten 
Ausgrabungen  an  Fundstellen  aller  Arten  und  Zeiten  eigen- 
händig vorgenommen  habe.  Sehr  vermißte  ich  Angaben 
darüber,  ob  die  in  den  „Grüften"  angetroffenen  Knochen 
in  der  natürlichen  Lage,  die  sie  nach  Verwesung  der  Leichen 
einnehmen  müssen,  vorgefunden  wurden,  und  ob  diese  Ge- 
beine Personen  verschiedenen  Geschlechtes  zukommen. 
Solche  auf  genauesten  Untersuchungen  beruhende  Mitteilun- 
gen sind  zur  Beurteilung  der  „Grüfte"  unumgänglich  nötig. 
Über  die  Fundstellen  aller  wichtigeren  romanischen 
Werkstücke  hätten  wohl  eingehende,  genaue  Angaben  ge- 
macht werden  können.  Warum  man  das  Werkstück  mit 
dem  Eselsrückenprofil  (S.  363),  dessen  Fundstelle  nicht  ge- 
bucht ist,  als  romanisch  und  nicht  als  spätgotisch  an- 
sprechen soll,  ist  mir  unerfindlich.  Daß  das  auf  den  Stoß- 
fugen verschiedener  romanischer  Werkstücke  angebrachte 
Kreuz  ohne  weiteres  als  Steinmetzzeichen  (S.  362)  hin- 
gestellt wird,  halte  ich  für  sehr  bedenklich.  Die  End- 
verzierungen derselben  sind  sehr  auffällig;  schwalben- 
schwanzartige Ausläufer  an  den  Steinmetzzeichen  kommen 
erst  in  spätgotischer  Zeit  auf.  Romanische  Steinmetzzeichen 
traf  ich  im  Westen  des  Königreichs  Sachsen  und  an- 
grenzenden Gebieten  nie,  obgleich  ich  über  Steinmetzzeichen 
die  ausgedehntesten  Forschungen   angestellt   habe.     (Vergl. 
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meine  Studien:  „Geschichte  des  Steinbetriebs  auf  dem  Roch- 
litzer  Berg",  2.  Heft  des  ßochlitzer  Geschichtsvereins,  und 
„Das  gotische  Steinmetzzeichen" ,  Beiträge  zur  Kunst- 
geschichte, Neue  Folge,  XXII,  Verlag  von  Seemann.)  Die 
betreffenden  Cronschwitzer  Kreuze  sind  wohl  besser  als 
Ordenskreuze  oder,  wie  die  so  oft  aiifgehauenen  Kreuze  der 
Altarplatten,  als  Weihezeichen  aufzufassen.  Der  Steinmetz 
wollte  sich  durch  sein  aufgeschlagenes  Zeichen  der  Mit-  und 
Nachwelt  nennen,  sich  bei  ihr  ständig  in  Erinnerung  halten, 
weshalb  er  sich  auf  sichtbaren  Teilen  des  in, den  Bau  ein- 
gefügten Werkstückes  verewigte.  Die  Cronschwitzer  Kreuze 
auf  dem  Stoß  waren  nach  dem  Bau  nicht  mehr  zu  sehen.  — 
Als  höchst  dankenswert  muß  es  bezeichnet  werden, 
daß  nach  der  Cronschwitzer  Ausgrabung  die  Gebeine  des 
edlen  Stifterpaares  durch  eine  neue  pietätvolle  Beisetzung 
geehrt  werden  sollten  (S.  380);  nur  dürfte  es  meines  Er- 
achtens  als  durchaus  wünschenswert  erscheinen,  daß  die 
archäologische  Bestimmflng  der  erhaltenen  Reste  jener  alten 
Ahnen  aus  dem  fürstlichen  Hause  Reuß  eine  bei  weitem 
einwandfreiere  gewesen  wäre.  Wie  der  Sachverhalt  liegt, 
ist  es  höchst  wahrscheinlich,  daß  der  wirkliche  Stifter  gar 
nicht  der  geplanten  Ehrung  teilhaftig  geworden  ist,  und 
ich  bedaure,  daß  z.  B.  der  aufgefundene  Sarkophag  keine 
andere  Würdigung  gefunden  hat,  auf  welche  er  meines  Er- 
achtens  wohl  Anspruch  erheben  konnte.  Sehr  erfreulich 
wäre  es,  wenn  er  baldigst  anders  aufgestellt  werden  könnte, 
als  wie  dies  jetzt  der  Fall  ist,  damit  sich  in  seinem  offenen 
Innenraum  nicht  das  Wasser  sammelt,  und  im  Winter  das 
immerhin  archäologisch  beachtenswerte  Stück  zerfriert. 


Bemerkung.  Nachdem  ich  vorstehenden  Aufsatz  bereits  ab- 
geschickt hatte,  veröffentlichte  Herr  Archivrat  Schmidt  im  Neuen 
Archiv  für  Sächsische  Geschichte,  XXVII,  3/4,  nachträglich  einen 
kleinen  Artikel  in  der  Cronschwitzer  Angelegenheit,  auf  welchen  ich 
hier  nicht  eingehen  konnte.  Ich  bitte  deshalb ,  auf  meine  Aus- 
lassung im  nächsten  Heft  des  Neuen  Archivs  für  Sachs.  Geschichte 
verweisen  zu  dürfen. 


X. 

Die   Grabdenkmäler  des   ehemaligen   Benediktiner- 
klosters Paulinzella. 

Von 
Ernst  Kießkalt,  Adjunkt  in  Nürnberg. 

Mit  3  Abbildungen  im  Text. 


Die  Ruinen  dieses  im  Amtsgerichtsbezirk  Stadtilm 
(Fürstentum  Schwarzburg  -  Rudolstadt)  gelegenen  Klosters, 
das  im  ersten  Drittel  des  12.  Jahrhunderts  zu  bauen  be- 
gonnen wurde,  und  das  heute  noch  eines  der  schönsten  und 
interessantesten  Kunstdenkmäler  Thüringens  bildet,  ent- 
halten unter  anderem  noch  7  Grabsteine,  die  an  der  Wand 
des  Nordschiflfes  nebeneinander  angebracht  sind. 

Hesse  (1816)  kannte  erst  4  Grabsteine;  Lehfeldt  (1894) 
gibt  Nachrichten  über  deren  6,  ebenso  berichtet  Anemüller 
bereits  1882  über  die  gleiche  Anzahl. 

Die  beiden  letzten  Gelehrten  stützen  sich  auf  die  An- 
gaben Hesses,  welcher  wiederum  berichtet,  daß  er  die  mit- 
geteilten Inschriften  dem  ehemaligen  Konrektor  zu  Rudol- 
stadt, J.  H.  R.  Scheibe,  gestorben  als  Adjunkt  zu  Königsee, 
verdanke.  Ferner  soll  J.  W.  Meizner  im  Jahre  1785  auch 
die  an  jenen  4  Denkmälern  angebrachten  Wappen  kopiert 
haben,  welche  Abbildungen  in  der  Fürstlichen  Bibliothek 
zu  Rudolstadt  aufbewahrt  worden  sein  sollen.  Herr  Biblio- 
thekar Prof.  Dr.  Bangert  zu  Rudolstadt  hatte  auf  meine 
Anfrage  hin  die  Güte,  zu  antworten,  daß  dieselben  schon 
bei  seiner  Übernahme  bezw.  der  durch  ihn  erfolgten  Neu- 
ordnung   der    Fürstlichen    Bibliothek    zu    Rudolstadt    nicht 
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mehr  vorhanden  waren.  Dieser  Verlust  ist  sehr  bedauer- 
lich, denn  hierdurch  bleibt  das  Wappen  zu  Grabstein  No.  4 
dieser  Abhandlung  unbekannt.  Es  gelang  mir  indessen, 
trotz  der  schon  fortgeschrittenen  Verwitterung,  von  jenen 
4  Wappen  2  vollständig  und  eines  teilweise  zu  rekon- 
struieren bezw.  aufzunehmen. 

In  der  nun  folgenden  Beschreibung  wurde  die  bei 
Lehfeldt  eingeschlagene  Reihenfolge  aus  Zweckmäßigkeits- 
gründen beibehalten ,  obwohl  gegen  seine  Ausführungen 
selbst,  wie  ich  auch  schon  anderwärts  oftmals  fand,  die 
schwersten  Bedenken  erhoben  werden  müssen.  Ich  fand 
dies  besonders  bei  einer  größeren  Arbeit  über  die  Grab- 
denkmäler des  gesamten  Herzogtums  Sachsen  -  Altenburg, 
welche  etwa  in  Jahresfrist  erscheinen  wird  und  wo  ich 
ausführlicher  darauf  zurückkommen  werde. 

1)  Grabstein  aus  grauem  Sandstein,  206  cm  hoch, 
127  cm  breit. 

Inmitten  desselben  ein  Ehepaar,  en  face  dargestellt; 
der  Mann  ist  bärtig,  in  eine  Jacke  mit  weiten  Armein, 
enganliegende  Beinkleider  und  Schuhe  gekleidet,  die  Frau 
trägt  ein  faltenreiches  Gewand ;  beide  halten  die  Hände 
betend  über  der  Brust  gefaltet. 

Die  Eiguren  sind  in  halber  Lebensgröße  und  nicht 
sehr  künstlerisch  ausgeführt,  dagegen  sind  die  beiden  über 
den  Verstorbenen  befindlichen  Wappen  —  2  gegeneinander 
geneigte  gotische  Dreiecksschilde  von  prächtigstem  heral- 
dischen Stil  —  sehr  schön  ausgeführt ;  sie  weisen  ungefähr 
auf  die  Mitte  des   14.  Jahrhunderts  hin. 

Das  über  dem  Manne  befindliche  Wappen  zeigt  im 
Schilde  3  kleine  Schildchen,  2  :  1  gestellt,  und  jedes  mit 
4  aufwärts  gerichteten  Sparren,  diese  ineinander  gestellt;  das 
andere  zeigt  im  Schilde  einen  Doppeladler  und  ist  das  des 
Geschlechtes  de  Curia  oder  vom  Hoffe  (Hof).  Siebmacher, 
Bd.  II,  Abt.  3,  S.  33  gibt  an,  das  Wappen  sei  unbekannt; 
dieses  findet  sich  jedoch  in  dem  vortreiFlichen  ., Württem- 
bergischen  Adels-   und  Wappenbuch"'    des  Archivrats  Otto 
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Fig.  1.  Wappen 
der  Gemahlin  Anna 
des  Dietrich ,  gen. 
vom  Hofe,  f  1380. 


V.  Alberti,  S.  329,  wo  das  Geschlecht  auch  als  thüringischer 
Adel  bezeichnet  wird. 

Auffällig  ist,  daß  die  Plätze  der  beiden  Wappen  ver- 
wechselt sind.  Das  des  Mannes  ward  sonst  stets  zuerst, 
dann  das  der  Frau  angegeben;  hier  wirkt  es  um  so  auf- 
fälliger, als  noch  die  beiden  Personen  im  Bilde  dargestellt 
sind  und  über  dem  Manne  das  Wappen 
der  Frau,  über  der  Frau  aber  das 
Wappen  des  Mannes  dargestellt  ist. 
Ich  habe  einen  solchen  Fall  noch  nie 
beobachtet,  obwohl  ich  bereits  viele 
Hunderte  alter  Grabmäler  bearbeitet 
habe,  und  ich  kann  nur  an  eine  Ver- 
wechslung der  Schilde  seitens  des 
Bildhauers  glauben. 

Der  Text  zieht  sich  in  einem 
Schriftbande  die  4  Seiten  des  Steines 
entlang;  er  ist  in  gotischen  Minuskeln 
geschrieben  und  lautet: 

+  "^tttto  •  t>m  •  m  •  ccc  •  lp;;p  •  Falcnt>  •  fcptebris  • 
circa  •  [fcpplta  •  ft>nt]  •  t>ictl>ric^  •  bict£>  •  t)e  • 
curia  •  et  •  t?potr  •  ejus  •  [anna]  qor  •  atc  •  rcqefct  +. 
(Datum  =  1.  Sept.  1380.) 

Die  beiden  Worte  nach  „circa"  sind  weggebrochen  und 
hier  als  mutmaßlich  richtig  eingesetzt;  das  Wort  „Diethrich" 
ist  als  nicht  sicher  lesbar  zu  bezeichnen,  doch  ist  diese 
Lesart  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  E.  Anemüller, 
Urk.  198  und  199,  führt  als  Zeugen  an  die  Brüder  Otto 
und  Dittericus,  dicti  de  Curia;  letzterer  findet  sich  dort 
genannt  am  21.  März  1338  und  am  3,  Dezember  1352  und 
könnte  hier  allein  in  Frage  kommen.  Das  Wort  „anna" 
ist  nicht  sicher  zu  lesen ;  es  ist  entweder  eine  Abkürzung 
des  Wortes  amata  (amä)  oder  doch  der  Vorname  Anna; 
Beiworte  wie  „amata"  u.  dergl.  finden  sich  zu  jener  Zeit 
und  auch  lange  hernach  noch  nicht  auf  Grabsteinen,  so  daß 
nur  die  Annahme  bestehen  bleiben  kann ,  das  fragliche 
XXV.  25 
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Wort  sei  ein  Vorname ,  was  durch  den  Umstand  noch 
glaublicher  wird,  daß  auch  der  Name  des  Mannes  völlig 
angegeben  ist. 

Lehfeldt  gibt  den  Text  folgendermaßen  wieder: 

'Tinno  •  bni  •  m  ■  ccc  •  lj:j:j:  •  falent»  •  fcptebrie  • 
feria  •  fc(t>a)  •  •  fcp^lt  (?)  •  •  •  •  It  •  fe  •  fitiria  • 
crria  (?)  et  •  t)por  •  (feria  •  quinta)  qr  •  aie  • 
reqesct. 

Das  Wort  „feria"  ist  unrichtig  und  heißt  deutlich  circa; 
übrigens  ist  das  Datum  so  genau  angegeben ,  daß  ein 
weiterer  Zusatz,  der  sich  zudem  als  eine  ganz  andere 
Datierungs a r t  darstellt,  überflüssig  wäre;  schon  aus  diesem 
Grunde  ist  auch  feria  quinta  unrichtig,  abgesehen  davon, 
daß  für  diese  beiden  Worte  der  Raum  zu  gering  wäre. 
„sc(da)  .  .  sepvlt  (?)...,  It  .  se  .  sinria"  ist  teils  bloße 
Annahme,  teils  irrige  Lesart. 

Hesse  kannte  dieses  Denkmal  noch  nicht. 
2)  Grabstein  aus  grauem  Sandstein,  Höhe  221,    Breite 
118  cm. 

Die  linke  Oberecke  desselben  fehlt;    aber    auch  außer- 
dem ist  das  Denkmal  stark  beschädigt.     Inmitten  desselben 
en    face    der   Abt    Georg    in    vollem  geistlichen  Ornat;    die 
Krümmung     des    Krummstabes    ist    zu- 
gleich mit  fler  fehlenden  Ecke  des  Steines 
weggebrochen;     am     linken    Fuße    des 
Verstorbenen    sein  Wappenschild   (ohne 
Helm) ;  derselbe  ist  geteilt :    im    oberen 
Felde  3  Schräglinksbalken,    im   unteren 
4mal  gespalten  und  2mal  geteilt,  so  daß 
ein  Schach  von  15  Feldern  entsteht.  (Re- 
konstruierte   Abbildung    nebenstehend.) 
In  Siebmachers  Allgem.  Wappenbuch  ist 
dieses  Wappen  nicht  enthalten. 
Die  Inschrift  zieht  sich    in    einem  Schriftband  um  die 
4  Seiten  des  Steines  und  lautete  ehemals  (nach  Hesse) ; 


Fig.  2.  Wappen 
des  Abtes  Georg  v. 
Drebis,  t  1528. 
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^0  J528  obtt  Pcnerab.  pat:  in  (Eignet  et  ^ns 
3eonu6  ^Ibbae  l;uiu0  moitaetcrij  (Eer:  S^-  P^:  oct: 
paece  c9:  [aia  requieecat  in  pacej." 

Von  diesem  Texte  ist,  Lehfeldts  Behauptung  entgegen, 
noch  lesbar :  „xpo  .  et  .  dns  .  Jeorius  .  Abbas"  ....  Das 
Wort  „Christo"  wäre  also  nur  durch  das  früher  hierfür 
übliche  Zeichen  (ips)  xpo  zu  ersetzen.  Der  jetzt  nicht 
mehr  lesbare  Text  darf  wohl  als  richtig  aufgenommen  be- 
zeichnet werden;  Georg  v.  Drewes  (Drebis)  war  der  einzige 
Abt  dieses  Klosters  namens  Georg  und  starb  tatsächlich 
1528.  Derselbe  erscheint  im  Jahre  1506  als  Mönch  zu 
Paulinzella  (Urk.  No.  541  und  571  bei  Anemüller),  seit 
1520  als  Abt  daselbst;  dessen  Todestag,  tertia  feria  post 
octavam   paschae  =  21.  April  1528. 

3)  Grabstein  aus  gelbem  Sandstein,  Höhe  205,  Breite 
128  cm. 

Die  darauf  abgebildete  Figur  stellt  einen  Geistlichen 
dar,  der  eine  Mitra  auf  dem  Haupte  trägt  und  mit  einem 
ärmellosen  Mantel  bekleidet  ist.  In  der  Linken  hält  er  den 
Krummstab,  die  Rechte,  mit  erhobenem  Mittel-  und  Zeige- 
finger, hält  er  vor  die  Brust.  Von  der  Inschrift  war  schon 
1750  nur   noch    zu    entziffern:    Tinno    •   Mit  •  millejimo  • 

quinQcn: 

Bis  hierher  folgte  ich  Hesses  Angaben,  der  mit  Recht 
annahm,  es  handle  sich  hier  um  den  Abt  Kaspar  Loßhart. 
Paulinzella  hatte  im  16.  Jahrhundert  nur  noch  4  Abte ;  die 
Grabsteine  des  zweiten  und  dritten  derselben  sind  hier 
unter  No.  2  und  5  behandelt ;  der  vierte,  Johann  V.  Schidt 
(Scheidt,  Scheitt,  Schied)  war  nach  Georg  Drewes  Abt  von 
1528  bis  zu  seiner  Vertreibung  vom  Kloster  und  Aufhebung 
desselben,  wurde  also  kaum  hier  begraben,  weshalb  der 
Grabstein  nur  für  den  im  Jahre  1506  verstorbenen  Abt 
Kaspar  Loßhart  gehört  haben  kann.  (Erscheint  ab  16.  Mai 
1481  als  Prior,  als  Abt  zwischen  3.  Oktober  und  13.  No- 
vember 1483  bis  nach  1.  August  und  vor  dem  28.  Sep- 
tember 1506.) 

25* 
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Jetzt  ist  von  dem  Texte  kein  Buchstabe  mehr  zu  lesen; 

von  dem  Bildnis  ist  nur  der  obere  Teil  noch  zu  erkennen. 

Dieses  Denkmal  ist  nach  No.  7  das  schlechtest  erhaltene. 

4)  Grabstein  aus  gelbem  Sandstein,  Höhe  230,  Breite 
137  cm. 

Inmitten  des  Denkmals  ist  der  Verstorbene  dargestellt 
in  voller  Rüstung,  die  Linke  stützt  sich  auf  das  um- 
gegürtete Schwert.  Am  rechten  Fuße  des  Verstorbenen 
"Wappen  mit  Kleinodhelm,  das  der  Verwitterung  noch  so 
weit  entgangen  ist,  daß  es  mit  Sicherheit  als  das  v.  Witz- 
leben (Siebmacher,  Bd.  II,  Abt.  3,  S.  18,  T.  18)  erkannt 
werden  kann.  Der  Text  umzog  in  einem  Schriftband  die 
4  Seiten  des  Steines,  ist  jetzt  aber  völlig  unkenntlich;  er 
lautete  früher  (nach  Hesse) : 

lim  •  Cagc  •  pl>iltppi  •  Pnt)  •  C^acobi  •  3ft  • 
Porfc^eiben  •  ^ev  •  (Bcftrcngc  •  t>»tt>  •  D^cfte  • 
©corgc  •  von  •  U)ic5elepbctt  •  t>em  •  (B>ot  •  (Bctm^  • 
Hac^  •  di^vifti  •  (Bcbvvt  •  J  •  5  •  2  •  6.  i  Todestag 
=  1.  Mai  1526.) 

Der  Verstorbene  war  im  Jahre  1500  und  später  Amt- 
mann zu  Schwarzburg. 

5)  Grabstein  aus  braunem  Sandstein,  Höhe  223,  Breite 
130  cm. 

Inmitten  ist  der  Verstorbene,  Abt  Nicolaus  Felder,  in 
vollem  Ornat  dargestellt;  bei  seinem  linken  Fuße  sein 
Wappen  (ohne  Helm) ,  das  nur  zur 
Hälfte  noch,  so  weit  aber  sicher  erkannt 
werden  kann.  Es  zeigt  —  heraldisch 
links  —  eine  seitlich  gesehene  Pflug- 
schar oder  ein  Schaufelblatt.  Vermut- 
lich war  der  Schild  gespalten  (senkrecht 
geteilt),  und  es  dürfte  das  andere  Feld 
ebenfalls  ein  auf  den  Feldbau  („Felder") 

^.     ^     Trr  bezügliches    Geräte    oder    Symbol    ent- 

Fig.  3.    Wappen  ,    ,    ^    ,    ,  ^ 

des  Abtes  Nicolaus  ^^^Iten  haben. 

Felder,  t  1519.  Hesse  gibt  den  Text  wie  folgt  wieder: 
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TLnno  ■  ^omini  •  milleftino  •  qutngcntefimo  • 
rtono  •  et  •  öcctmo  •  obiit  •  pcnerabilie  •  in  Xeto  • 
pater  •  ac  •  SDominue  •  Hicolaue  •  ^bba$  •  tu  • 
iell  •  Paul  •   Xeq  •  t  •  p. 

Hesse  gibt  an,  die  Jahreszahl  könnte  auch  gelautet 
habeu  quadringentesimo  nonagesimo;  Lehfeldt  gibt  diese 
Jahreszahl  sogar  direkt  mit  m  •  CCCCpc  wieder,  obgleich 
heute   noch    leicht  zu  lesen  ist:   „.  .  .  .nono  et  decimo  obijt 

vener "  ;    es  steht  somit  schon  hierdurch  fest,    daß  es 

sich  nur  um  das  Jahr  1519  handeln  kann.  Paulinzelia 
hatte  nur  einen  Abt  namens  Nicolaus,  und  dieser  starb  nach 
dem  1.  Juli  1518  und  vor  dem  24.  April  1520  (AnemüUer, 
Urk.  No.  569  und  571).  Ferner  starb  im  Jahre  1490  über- 
haupt kein  Abt,  denn  Felders  Vorgänger  bekleidete  dieses 
Amt  von  1483  —  1506  (Denkmal  No.  3). 

Dr.  B.  A(nemüller)  gibt  zwar  ebenfalls  die  Jahreszahl 
mit  MCCCCXC  wieder,  fügt  aber  sofort  bei:  „richtiger 
muß  es  heißen  MCCCCCXIX". 

6)  Grauer  Sandstein;  Höhe  215  cm,  Breite  112  cm. 

Auf  demselben  sind  3  nebeneinander  stehende  Geist- 
liche (Äbte  des  Klosters),  alle  gleichmäßig  mit  Mitra  und 
Krummstab,  dargestellt,  die  unter  einem  aus  3  flachen,  ge- 
schweiften, gotischen  Spitzbogen  gebildeten  Baldachin  stehen. 
Die  untere  Hälfte  der  Figuren  wird  von  einer  Schrifttafel 
verdeckt,  worauf  in  5  Zeilen  folgender  etwas  verwitterter, 
aber  gut  zu  entziffernder  Text  steht: 

in  '  ^oc  •  fepulc^o  •  fept> 

Ita  •  fpt  •  pltJriorP  •  cöpa  • 

vcncrabilip   •  patr  •  abba 

tv  •  l>  •  Vnoaftcrij  •  qu  •  aic  •  req 

efct  •  in  •  pace  •  ame    •   )?J8,  ^ 

Dr.  B.  A(nemüller)  liest  die  Jahreszahl  1518  (?),  Leh- 
feldt gibt  sie  mit  1510  wieder,  obwohl  sie  sehr  gut  er- 
halten ist  und  nur  1518  gelesen  werden  kann. 

Unter  dem  Texte  sind  3  Wappen  nebeneinander  (unter 
jedem  Geistlichen  eines),  die  leider  völlig  unkenntlich  sind 
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bis  auf  dasjenige  rechts  (vom  Beschauer  aus  gerechnet) ; 
dieses  enthielt  anscheinend  einen  Schrägrechtsbalken,  doch 
ist  nicht  sicher,  ob  dies  der  ganze  Schildinhalt  war  —  was 
wahrscheinlich  ist  —  oder  ob  nicht  noch  andere  Herolds- 
bilder dazu  vorhanden  waren. 

Der  Mittelschild  ist  von  der  Mitra  bedeckt,  dahinter 
schräggelegt  der  Krummstab,  welche  Insignien  auch  für 
die  beiden  anderen  Schilde  mit  Geltung  hatten. 

Um  welche  Äbte  es  sich  hier  handelt,  kann  wohl  nicht 
mehr  ermittelt  werden;  vermutlich  wurden  die  Überreste 
derselben  bei  einer  baulichen  Änderung  behoben  und  in 
einem  gemeinsamen  Grabe  beigesetzt. 

Hesse  kannte  dieses  Denkmal  noch  nicht. 

7)  Sehr  schlecht  erhaltener  Grabstein  aus  braunem  Sand- 
stein, Höhe  185,  Breite   106  cm. 

Inmitten  ein  Abt  in  vollem  Ornat;  die  Rechte  hält 
den  Krummstab,  die  Linke  einen  Kelch  vor  die  Brust. 

Der  Text  ist  vertieft  in  den  Stein  eingeschlagen  und 
zieht  sich  um  die  4  Seiten  herum ;  nur  der  Anfang  des- 
selben ist  lesbar  und  lautet : 

+  %nno  '  bni  •  m  •  cccc  • 

Da  nach  den  vier  c  ein  Punkt  als  Schlußzeichen  für 
diese  Zahlengruppe  folgt,  so  kann  ein  fünftes  c  hier  nicht 
mehr  gestanden  haben,  die  Jahreszahl  hielt  sich  also 
zwischen  1400  und  1499. 

Der  Stil  des  Denkmals  weist  ungefähr  auf  das  Jahr 
1480,  und  es  dürfte  dasselbe  für  den  Abt  Hermann  II., 
eventuell   noch  für  den  Abt  Heinrich  IL  gehört  haben. 

Lehfeldt,   1894,  kennt  dieses  Denkmal  noch  nicht. 


XI. 

Heinrich  von  Frimar. 

Von 

Dr.  W.  Füßlein  in  Hamburg. 


Über  den  gelehrten  Träger  des  Namens  Heinrich 
von  Frimar^)  herrscht  in  der  historischen  Literatur  große 
Unklarheit  und  Verwirrung  ^j.     Während  die  älteren  Werke 

1)  Was  die  Herkunft  des  Namens  anlangt,  so  ist  zu  bemerken, 
daß  ebensowohl  ein  Eittergeschlecht  „von  Vrymar",  von 
dem  damals  ein  Zweig  in  Weimar  blühte  (Orig.  Pg.  1333  VII  13, 
im  Kgl.  St.-Archiv  zu  Magdeburg,  Erfurt  B  VIII  No.  7),  wie  das 
Dorf  Friemar,  6  km  nordöstlich  Gotha,  in  Betracht  kommen 
kann.  Zufolge  der  eben  genannten  Urkunde  war  im  Jahre  1333  ein 
Sohn  des  Ritters  Johann  von  Vrymar,  gesessen  zu  Weimar,  namens 
Witego,  Mitglied  des  Erfurter  Augustinerklosters.  Die  Schreibung 
des  Namens  ist  eine  höchst  mannigfaltige,  am  häufigsten  „de 
Vrymaria",  mit  zahlreichen,  oft  recht  irreführenden  Variationen.  Die 
beiden  Siegel  des  Heinrich  von  Frimar,  die  mir  zu  Gesicht  ge- 
kommen, an  einer  Urkunde  von  1324  X  25  im  Stadtarchiv  zu 
Mühlhausen  i.  Thür.,  und  an  einer  solchen  von  1336  im  Herzogl. 
Staatsarchiv  zu  Gotha,  zeigen  übereinstimmend  kleine  ovale  Form 
mit  S.  Augustinus  und  der  heiligen  Jungfrau  in  gotischem  Gehäuse, 
darüber  den  Gekreuzigten,  darunter  einen  Anbetenden,  und  rings 
die  Legende:  S.  FRIS.  HENRICI  D  VRIMARIA  ORD.  S.  AUG. 

2)  Stanonik  in  der  Allgem.  Dt.  Biographie,  XI,  1880,  S.  633 
bis  636,  trägt  die  Forschungsergebnisse  von  Höhn  (1744),  Beyer  (1871) 
und  Kolde  (1879)  zusammen,  macht  indessen  keinen  Versuch,  die 
handgreiflichen  Widersprüche  zu  beseitigen.  Ganz  dürftig  ist  Streber 
im  Kirchenlexikon.  Weitere  Literatur  s.  bei  Chevalier,  R(5per- 
toire  des  Sources  Historiques,  I,  1905,  p.  2105,  woselbst  noch  Vrimar 
und  Weimar  zusammengeworfen  werden;  ferner  bei  H.  Hurter 
S.  J.,  Nomenciator  Literarius  Recentioris  Theologiae  Cathohcae,  T.  IV, 
Oeniponte  1899,  p.  439  ss.,  M.  Heimbucher,  Die  Orden  und 
Kongregationen  der  katholischen  Kirche,  Paderborn,  Bd.  I,  1896, 
S.  443  ff. 


392  Heinrich  von  Frimar. 

fast  durchweg  nur  einen  Meister  von  Primär  kennen  i), 
hat  sich  in  neuerer  Zeit  zwar  die  Ansicht  Bahn  gebrochen, 
daß  mehrere  fast  gleichzeitig  lebende  Augustiner-Eremiten 
in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  auf  jenen  Titel 
Anspruch  erheben  konnten  2) ;  gleichwohl  hat  sich  die  Un- 
sicherheit eher  gesteigert  als  vermindert,  indem  man  jetzt 
bei  Nennung  jenes  Namens  überhaupt  nicht  mehr  weiß, 
wen  man  vor  sich  hat :  Heinrich  von  Frimar  den  Älteren 
oder  den  Jüngeren  oder  gar  noch  einen  Mittleren  ^).     Damit 

1)  An  erster  Stelle  ist  hier  der  Zeitgenosse  und  Ordensbruder 
Heinrichs  von  Frimar  zu  nennen,  Jordan us  de  Saxonia  (de 
Quedlinburg),  der  seine  Vi  tasf  ratrum ,  die  Hauptquelle  der 
meisten  späteren  Ordensschriftsteller,  bereits  1357  geschrieben  hat 
(nach  Dielmann,  p.  44),  gedruckt  Eom  1587  (Kgl.  Bibliothek  München). 
Ihm  folgt  Corn.  Dielmann,  Vita  B.  P,  Henrici  de  Vrimaria,  als 
Einleitung  zu  der  Ausgabe  von  Heinrichs  Tractatus  de  Spiritibus 
eorumque  Discretione,  Antverpiae  1652  (Kgl.  Bibliothek  München); 
ferner  Torelli,  öecoli  Agostiniani  T.  V,  1678  (Kgl.  Bibliothek 
Berlin) ;  auf  wesentlich  derselben  Grundlage  mit  einigen  selbständigen, 
der  Nachprüfung  doch  sehr  bedürftigen  Erweiterungen  beruhen 
Höggmaier,  Catalogus  Priorum  Provincialium  Ord.  Erem.  S.  Aug. 
per  Provinciam  totius  Germaniae  seu  Alamaniae,  deinde  per  Pro- 
vinciam  Bavariae  etc.,  Monachii  1729  (Kgl.  Bibliothek  München); 
Ant.  Höhn  ,  Chronologia  Provinciae  Rheno-ßuevicae  Ord.  Ff.  Erem. 
S.  P.  Aug.  (Würzburg)  1744  (Kgl.  Bibliothek  Würzburg).  Ossinger , 
P.  Mag.  F.  Joannes  Felix,  Bibliotheca  Augustiniana  Historica,  Cri- 
tica  et  Chronologica  etc.,  lugolstadii  et  Augustae  Vindel.  1768  (Kgl. 
Bibliothek  Göttingen),  unterscheidet  sich  von  den  Vorigen  durch 
selbständige  Arbeit  und  profunde  Sachkunde:  er  gibt  die  Lebens- 
schicksale und  Schriften  von  nicht  weniger  als  14(X)  Mitgliedern 
seines  Ordens. 

2)  Dies  Verdienst  gebührt  namentlich  C.  Beyer,  Heinrich 
von  JVimar,  eine  biographische  Skizze,  Mitteil,  des  Ver.  f.  die  Gesch. 
u.  A.  von  Erfurt,  Heft  5,  1871,  S.  125—130.  Vor  ihm  hatte  be- 
reits reiches  Material  aus  dem  Gothaer  Archiv  zusammengestellt 
J.  H.  Möller,  Klöster  in  Gotha,  No.  2,  Augustinerkloster,  Ztschr. 
des  Ver.  f.  Thür.  Gesch.  u.  A.,  Bd.  IV,  1861,  S.  266—271  u.  S.  314  f. 

3)  Vor  dieser  ungelösten  Frage  macht  auch  P.  H.  Denifle 
Halt,  Chartularium  Universitatis  Parisiensis,  T.  II,  P.  I,  p.  535, 
nota  5  zu  No.  1067. 
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noch  nicht  genug,  hat  man  den  Fehler  begangen,  daß  man 
lediglich  aus  dem  Grunde,  weil  Heinrich  von  Frimar  ein- 
oder  zweimal  als  Henricus  de  Alemannia  vorkommt, 
nun  ohne  weiteres  die  zahllosen  Vertreter  dieses  Namens 
für  Heinrich  von  Frimar  in   Anspruch  genommen  hat  ^). 

Unter  den  neueren  biographischen  Darstellungen  bietet 
C.  Beyers  Skizze  „Heinrich  von  Frimar"  immer  noch  die 
einzige  selbständige  wissenschaftliche  Verarbeitung  des 
archivalischen  Materials  und  ist  als  solche  mit  Dank  zu 
begrüßen  ^j.  Seitdem  sind  unsere  Quellen  für  diesen  Gegen- 
stand nicht  wesentlich  bereichert  worden,  jedenfalls  nicht 
in  dem  Maße,  daß  daraus  neues  Licht  zur  Klärung  der 
Frage  beigebracht  würde.  Wenn  daher  im  folgenden  trotz- 
dem der  Versuch  gemacht  werden  soll,  das  Dunkel,  das 
über  dem  Namen  Heinrich  von  Frimar  liegt,  in  etwas  auf- 
zuhellen, so  möchte  ich  überschwenglichen  Hoffnungen  von 
vornherein  durch  den  Hinweis  begegnen,  daß  es  nur  um 
eine  sorgfältige  Nachprüfung  meist  längst  bekannter  Nach- 
richten sich  handelt.  Der  Zweck  der  nachstehenden  Unter- 
suchung beschränkt  sich  denn  auch  darauf,  auf  der  Grund- 
lage vorwiegend  urkundlicher  Forschung  biographische 
Daten  festzulegen,  welche  für  eine  spätere  zusammen- 
hängende Darstellung  den  Rahmen  abgeben  können  ^).    Ein 

1)  Das  tut  außer  Höhn  ,  a.  a,  O.  p.  28,  und  Pröhle,  Andreas 
Proles,  Gotha  1867,  S.  24,  auch  Th.  Kolde,  Die  deutsche  Au- 
gustiner-Kongregation, 1879,  S.  42,  Anmerk.  4,  der  die  Angaben  der 
Vorigen  blindhngs  übernimmt,  und  selbst  noch  H.  Denifle,  a,  a.  O. 

2)  Vgl.  oben  S.  392  Anmerk.  2.  Am  unangenehmsten  fühlbar 
macht  sich  in  dieser  Arbeit  das  Fehlen  der  Quellennachweise.  Das 
gilt  besonders  da,  wo  die  Angaben  Beyers  von  den  mir  vorliegenden 
Nachrichten  abweichen,  ohne  daß  die  Möglichkeit  geboten  wäre,  die 
Darstellung  Beyers  auf  ihre  Richtigkeit  nachzuprüfen  oder  die  Fehler- 
quelle iestzustellen.  Bedenklich  muß  erscheinen,  wie  B.  entgegen- 
stehende urkundliche  Aussagen  vergewaltigt  (S.  128)  oder  offen- 
kundige Widersprüche  übergeht  (S.  129). 

3)  Eine  solche  würde  außer  anderem  namentlich  ein  gründliches 
Studium  der  unter  dem  Namen  Heinrichs  von  Frimar  gehenden 
Schriften  erheischen,  ein  Unternehmen,  das  weit  über  das  zunächst 
gesteckte  Ziel  hinausführen  würde;  vergl.  unten  S.  399,  Anmerk.  1. 
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sich  anschließendes  Regestenverzeichnis,  das  durchaus  nicht 
den  Anspruch  erhebt,  als  vollständig  angesehen  zu  werden  i), 
mag  das  von  mir  benutzte  Material  veranschaulichen  und 
zugleich  dem  Forscher  die  Unterlage  für  neue  Unter- 
suchungen bieten. 

Unter  den  Mitgliedern  des  Augustiner-Eremitenklosters 
zu  Erfurt  begegnet  der  Name  Heinrich  von  Frimar 
vom  Jahre  1317 — 1355.  Der  im  erstgenannten  Jahre  vor- 
kommende Träger  des  Namens  ist,  ebenso  wie  der  der 
letzten  Urkunde  von  1355  Januar  6,  sacre  theologie 
Professor.  Nichts  einfacher  also  als,  nach  dem  Vorgange 
Beyers,  den  ersten  und  den  letzten  als  eine  Persönlichkeit 
zu  betrachten  und  alles,  was  zwischen  dem  Anfangs-  und. 
Endtermin  liegt,  mit  mehr  oder  weniger  Gewalt  dem  fertigen 
Schema  einzupassen.  Dabei  stoßen  wir  freilich  auf  "Wider- 
sprüche, wie  den,  daß  ein  Magister  Heinrich  von  Frimar  im 
Jahre  1349  als  verstorben  und  begraben  erwähnt  wird,  daß 
der  1354  genannte  Inhaber  desselben  Titels  und  Namens 
ausdrücklich  und  wiederholt  als  der  jüngere  gekennzeichnet 
ist,  daß  endlich  sein  wohl  erhaltener  Grabstein  ihn  als 
durchaus  jugendliche  Erscheinung  darstellt. 

Das  Ergebnis  Beyers  ist  für  uns  unannehmbar.  Wir 
müssen  behutsamer  vorgehen,  wenn  wir  ein  unanfechtbares 
Resultat  erzielen  wollen. 

Es  sind  zunächst  unwiderlegliche  Zeugnisse  vorhanden, 
daß  um  1350  zwei  Inhaber  des  Namens  Heinrich  von  Frimar 
gleichzeitig  in  Erfurt  Augustiner-Eremiten  gewesen  sind,  und 
zwar  der  ältere  von  ihnen  als  Lektor,  der  jüngere,  der 
Neffe    des    vorigen ,     als    Professor    der    Heiligen 

]j  Benutzt  worden  sind  an  archivalischen  Quellen:  Ein  Kopial- 
buch  des  Augustiner-Eremitenklosters  zu  Erfurt  im  Kgl.  Preuß. 
Staatsarchiv  zu  Magdeburg,  No.  154,  Erfurter  Augustinerurkunden 
aus  demselben  Archiv,  Urkunden  des  Augustinerklosters  zu  Gotha 
aus  dem  Herzogl.  Archiv  daselbst.  Dieses  Material  hat  durchweg, 
zum  Teil  allerdings  durch  die  Vermittlung  von  Kopialbüchern,  auch 
meinen  Vorarbeitern  schon  zur  Verfügung  gestanden.  Dazu  kommen 
noch  einzelne  Originalurkunden  des  K.  B.  Allg.  Eeichsarchivs  zu 
München. 
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Schrift;  denn  eine  Gothaer  Originalurkunde  von  1350 
Janaar  27  nennt  beide  nebeneinander ,  mit  der  Angabe 
ihrer  Stellung  und  der  unmißverständlichen  Darlegung  ihres 
Verwandtschaftsverhältnisses  ^).  Es  läßt  sich  nun  ohne 
Schwierigkeit  begreiflich  machen,  daß  der  hier  erwähnte 
Neffe,  der  Professor  Heinrich  von  Frimar,  identisch  sein 
muß  mit  dem  reverendus  pater  frater  Henricus  de  Vrimaria 
i  u  n  i  0  r  sacre  pagine  prof'essor,  als  dessen  Todestag  in 
bester  Übereinstimmung  der  noch  vorhandenen  Grabinschrift 
mit  dem  Totenbuche  des  Klosters  der  21.  April  des  Jahres 
1354  bezeugt  ist  2).  Die  Bezeichnung  iunior  ist  nun  aber 
zweifellos  unserem  Professor  nicht  beigelegt  als  Unter- 
scheidungsmerkmal gegenüber  seinem  Oheim,  der  nur 
Lektor  war,  denn  sie  würde  in  diesem  Falle  bei  dem 
., Professor  sacre  pagine"  völlig  überflüssig  sein,  der  als 
solcher  genugsam  vor  dem  „lector"  sich  abhob.  Sie  wird 
demgemäß  auch  dem  lebenden  niemals  gegeben,  da  dieser 
für  seine  Zeitgenossen  als  der  Professor  oder  Meister  der 
Heiligen  Schrift  neben  dem  schlichteren  Lesemeister  ge- 
nügend gekennzeichnet  war;  sie  fehlt  aber  auch  auf  dem 
Grabstein,  denn  die  Grabinschrift  bringt  in  der  Regel  nur 
das  zum  Ausdruck,  was  der  Tote  den  Lebenden  war.  Sie 
mußte  dagegen  stehen  im  Totenbuche:  der  jüngere 
heißt  unser  Heinrich  von  Frimar  offenbar  nur  im  Gegen- 
satz zu  einem  zweiten  Professor  Heinrich  von  Frimar, 
der  ihm  im  Tode  bereits  vorangegangen  war.  Der  Erfurter 
Nekrolog  enthält  nämlich  außer  dem  Todestag  des  jüngeren 
Heinrich  von  Frimar  die  Eintragung  zum  18.  Oktober: 
obiit  reverendus  magister  H.  de  Vr.  s.  theologie  professor 
cuius  memoria  in  benedictione  sit  3).  Das  Fehlen  der  unter- 
scheidenden Altersbezeichnung  in  dieser  Notiz  beweist  ein- 
mal, daß  wir  es  hier  mit  der  älteren  Eintragung  zu  tun 
haben,  und  macht  ferner  wahrscheinlich,  daß  zur  Zeit  seines 


1)  Reg.  No.  38. 

2)  Reg.  No.  41. 

3)  Reg.  No.  32. 
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Todes  kein  Namensvetter,  der  den  gleichen  Titel  führte,  im 
Erfurter  Konvent  vorhanden  war.  Wir  haben  mithin,  dies 
unser  erstes  Ergebnis,  unter  Ausschaltung  des  Oheims  und 
Lektors,  zwei  Heinriche  von  Frimar  zu  unterscheiden :  beide 
sind  Professoren  der  Heiligen  Schrift,  beide  Mitglieder  des- 
selben Klosters  der  Augustiner-Eremiten,  beide  aber  sind 
zeitlich  so  weit  voneinander  getrennt  (der  ältere  war  an 
einem  18.  Oktober  gestorben,  ehe  der  jüngere,  der  am 
21.  April  1354  heimging,  als  Professor  dem  Konvente  an- 
gehörte), daß  nur  im  Totenbuche  für  den  Nachkömmling 
der  unterscheidende  Alterszusatz  notwendig  wurde. 

Einige  weitere  Tatsachen  unterstützen  unsere  Auf- 
stellungen. Am  9.  Mai  1349  macht  der  Pleban  Hermann 
von  Hochdorf  den  Augustinern  eine  Schenkung,  die  der 
Dotierung  eines  Altars  zu  gute  kommen  soll  ^).  Dieser 
Altar  ist  neuerdings,  so  heißt  es  daselbst,  im  Chor  der 
Augustinerkirche  gegenüber  der  Sakristei  vor  dem  Pit- 
tavium  und  über  dem  Grabe  des  verstorbenen  ehrwürdigen 
Meisters  Heinrich  von  Frimar  errichtet  worden.  Da  die 
absurde  Erklärung  C.  Beyers,  daß  „der  Testator,  selbst 
schwer  erkrankt,  etwas  bestimmt  Erwartetes  bereits  als 
geschehen  betrachtete",  schwerlich  einen  einzigen  Histo- 
riker überzeugen  wird,  so  glaube  ich  kaum  Widerspruch 
zu  finden  mit  der  Vermutung,  daß  der  hier  als  verstorben 
bezeichnete  Meister  Heinrich  von  Frimar  identisch  ist  mit 
dem  älteren  Professor,  der  an  einem  18.  Oktober  gestorben 
war,  höchst  wahrscheinlich  schon  mehrere  Jahre  vorher, 
denn  .über  neuen  Gräbern  wird  man  nicht  allzurasch  Altäre 
errichtet  haben. 

Noch  ein  anderer  Umstand  kommt  unserer  Annahme 
zu  Hilfe.  Ein  Professor  der  Theologie  Heinrich  von  Frimar 
ist  vom  Jahre  1317 — 1339  in  kontinuierlicher  Folge  im 
Erfurter  Kloster  so  gut  bezeugt,  daß  an  der  Einerleiheit 
dieser  Persönlichkeit  kein  Zweifel  aufkommen  kann  ^).    Eine 

1)  Kegest  No.  37. 

2)  Vgl.  namentlich  die  Regesten  No.  5,  10,  31. 


Heinrich  von  Frimar.  397 

der  frühesten  sowie  die  letzte  Urkunde  zeigen  ihn  als  den 
Beichtvater  des  Grafen  Berthold  von  Henneberg,  das  Fehlen 
jedes  Alterszusatzes  oder  sonstigen  Unterscheidungsmerk- 
males durch  mehr  als  zwei  Dezennien  aber  beweist,  daß 
die  Möglichkeit  einer  Verwechslung  mit  einer  gleichnamigen 
und  gleichgestellten  Persönlichkeit  ausgeschlossen  war. 
Dieser  eine  Heinrich  von  Frimar  nun,  der  1317  als  Pro- 
fessor der  Heiligen  Schrift  und  somit  als  ein  Mann  von 
reifen  Jahren  auf  den  Schauplatz  tritt,  würde,  wenn  er 
erst  1354  gestorben  wäre,  damals  sicher  im  G-reisenalter 
gestanden  haben.  Als  ein  Hochbetagter,  valde  senex,  wird 
auch  tatsächlich  der  eine  Heinrich  von  Frimar,  den  die 
einhellige  ältere  Überlieferung  allein  kennt,  geschildert  ^). 
Aber  das  noch  heute  sichtbare  Grabmal  im  Chor  der  Au- 
gustinerkirche zu  Erfurt  zeigt  den  1354  April  21  ver- 
storbenen Professor  im  Widerspruch  zu  jener  Überlieferung 
mit  auffallend  jugendlich  schönen  Gesichtszügen.  Dazu 
kommt,  daß  eine  alte,  aus  Ordenskreisen  stammende  Tra- 
dition den  einzigen  ihr  bekannten  Professor  Heinrich  von 
Frimar  im  Jahre  1340  sterben  läßt  2).     Da    nun    die    letzte 


1)  Jordan  US,  a.  a.  O.  p.  171  (1.  11  c.  22)  nennt  ihn  sep- 
tuagenarius  et  ultra,  wobei  er  wohl  die  letzten  Lebensjahre 
Heinrichs,  dessen  rastlose  Arbeit  er  rühmt,  im  Auge  hat.  Länger 
als  2  Jahre  vor  seinem  Ende  wurde  Heinrich  schwer  von  Nieren- 
und  Blasenleiden  heimgesucht,  ohne  daß  er  sich  dadurch  in  seiner 
gewohnten  vielseitigen  Tätigkeit  hätte  behindern  lassen,  die  letzten 
2  Monate  war  er  gelähmt  und  des  Gebrauches  der  Sprache  beraubt, 
ebenda  p.  105  s.  (1.  II  c.  12),  D  i  e  1  m  a  n  n  ,  a.  a.  O.  p.  37 — 44, 
trägt  verschiedene  Nachrichten  über  das  Todesjahr  zusammen,  die 
von  1310 — 1357  schwanken ,  entscheidet  sich  aber  schließlich  für 
1357  als  terminus  ad  quem ;  da  er  Heinrich  von  Frimar  auch  schon 
auf  dem  Regensburger  Generalkapitel  1290  kennt  (p.  32),  so  setzt 
er  ebenfalls  ein  ungewöhnlich  hohes  Lebensalter  voraus.  Torelli 
endUch,  der  Heinrich  im  Jahre  1340  sterben  läßt,  gibt  ihm  75  Jahre, 
a.  a.  O.  V,  p.  52ö.    Vgl.  auch  die  folgende  Anmerkung. 

2)  Torelli,  a.  a.  O.  p.  522,  vgl.  528.  Dasselbe  Jahr  gibt  Os- 
singer,  Bibliotheca  Augustiniana,  Ingolstadii  1768,  p.  952,  der  als 
seine  Gewährsmänner  zwei  Augustiner  des  16.  Jahrhunderts  nennt. 
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urkundliche  Nachricht,  die  mit  Sicherheit  auf  den  älteren 
Professor  geht,  vom  1.  April  1339  datiert  ist,  so  trage  ich 
durchaus  kein  Bedenken,  hier  der  Überlieferung  zu  folgen 
und  den  18.  Oktober  1340  als  den  Todestag  des  älteren 
Heinrich  von  Frimar,  Meisters  der  Heiligen  Schrift,  zu  be- 
zeichnen 1). 

Es  sind  sonach  zwei  Heinriche  von  Frimar  zu  unter- 
scheiden :  beide  sind  Mitglieder  des  Erfurter  Augustiner- 
konventes ,  beide  Professoren  der  Theologie.  Der  ältere, 
dessen  politisch,  literarisch  und  religiös  bedeutsame  Rolle 
wir  über  23  Jahre  fast  ununterbrochen  zu  verfolgen  ver- 
mögen, ist  am  18.  Oktober  1340  gestorben.  Er  ist  der 
berühmte,  schlechthin  auch  als  Meister  Heinrich  von  Frimar 


1)  In  die  Nähe  desselben  Jahres  führt  uns  die  folgende  Er- 
wägung: Jordanus  Saxo,  als  Zeitgenosse  Heinrichs  jedenfalls  unser 
zuverlässigster  Gewährsmann,  gibt  eine  Schilderung  von  dem  Ende 
seines  großen  Ordensbruders,  die  vermutlich  auf  Autopsie  beruht, 
aber  auch  ohne  dies  genügend  beglaubigt  erscheint  (a.  a.  O.  p.  105, 
110).  Daselbst  erwähnt  er,  daß  auch  der  Provinzialprior  am  Sterbe- 
bette Heinrichs  gestanden  und  ihm  die  Absolution  gespendet  habe. 
Dieser  Provinzialprior  war  also  nicht  er,  Jordanus,  selbst.  Nun  hat 
aber  Jordanus,  nach  urkundlichen  und  eigenen  Angaben,  sicher  von 
1346—1351,  die  thüringisch-sächsische  Provinz  geleitet  (1346  VII  7, 
Erfurt,  Kopialb.  des  Erf.  Augustinerklosters  im  St.-Archiv  Magde- 
burg, No.  227,  1349  I  30  Magdeburg,  u.  1349  VI  26  o.  0.,  Ge- 
schichtsqu.  d.  Prov.  Sachsen,  XXVI,  No.  402  u.  404;  Nialerlegung 
der  Würde  im  Jahre  1351  [Pfingsten]  nach  Jordanus  Vitasfratrum, 
1587,  p.  160),  wahrscheinlich  aber  noch  weit  früher,  denn  von  dem 
Generalkapitel  zu  Mailand,  1343  Mai,  wird  er  mit  dem  Auftrage 
betraut,  dem  Papste  Clemens  VI.  den  neugewählten  Generalprior  zu 
präsentieren  (Vitasfratrum,  p.  124).  Da  die  Provinzialkapitel ,  auf 
welchen  die  Wahl  der  Prioren  erfolgte,  gerne  um  Pfingsten  oder  doch 
im  Frühsommer  tagten,  so  könnte  Jordan  von  Quedlinburg  nicht 
nach  1342  Juli  zu  dieser  Würde  gelangt  sein.  Wenn  wir  nun 
voraussetzen,  daß  der  (ältere)  Professor  Heinrich  von  Frimar  am 
9.  Mai  1349  bereits  tot  war  (Reg.  No.  37)  und  daß  sein  Todestag 
auf  einen  18.  Oktober  fiel  (Reg.  No.  32),  dann  rückt  dieser  Todes- 
tag bis  mindestens  1341  X  18  hinauf,  da  er  vor  dem  Priorate 
Jordans  (1342  ca. — 1351)  angesetzt  werden  muß. 
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bekannte  Lehrer,  Prediger  und  Schriftsteller,  dessen  theo- 
logische Werke  noch  im  16.  Jahrhundert  gedruckt  worden 
sind  1).  Der  jüngere  Professor  desselben  Namens,  dessen 
Todestag  der  21.  April  1354  war,  hat  es  nicht  zu  gleicher 
wissenschaftlichen  Bedeutung  gebracht.  In  welchem  Ver- 
wandtschaftsverhältnissse die  beiden  etwa  zueinander  ge- 
standen, läßt  sich  aus  unseren  Quellen  nicht  mehr  fest- 
stellen. Wahrscheinlich  aber  liegen  sie  um  mindestens 
3  Generationen  auseinander,  so  daß  Heinrich  von  Frimar 
der  Ältere  der  Großoheim  Heinrichs  von  Primär 
des  Jüngeren  gewesen  wäre.  Alsdann  hätte  der  Er- 
furter Lektor,  der  Oheim  des  letzteren,  zwischen  beiden 
gerade  in  der  Mitte  gestanden. 

Es  gilt  indessen,  mit  den  bisher  gewonnenen  Resultaten 
noch  einige  scheinbar  fremdartige  Nachrichten  in  Einklang 
zu  bringen. 

Zunächst  handelt  es  sich  darum,  das  Gebiet  des  älteren 
Heinrich  von  Frimar  reinlich  abzugrenzen,  nach  außen  gegen 
eine  Vermengung  mit  jedem  beliebigen  Henricus  de  Ale- 
mannia, nach  innen  gegen  seine  Verwechslung  mit  den 
verschiedenen  gleichzeitigen  und  gleichnamigen  Ordens- 
brüdern. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  im  internationalen  Verkehr, 
zumal  an  der  Kurie,  wo  die  deutschen  schwer  auszu- 
sprechenden Namen  den  unglaublichsten  Verstümmelungen 
unterworfen  waren,  der  Name  Henricus  de  Alemannia  be- 
vorzugt wurde  und  den  heimischen  Namen  de  Primaria  ver- 
drängte. Da  dasselbe  aber  noch  vielen  anderen  aus  Deutsch- 
land stammenden  Heinrichen  widerfuhr,  darunter  auch  noch 


1)  über  die  Werke  Heinrichs  von  Frimar  vgl.  namentlich 
Ossinger,  a.  a.  O.  p.  952  ff.,  Stanonik  in  der  Allgem.  Deutschen 
Biographie,  XI,  1880,  S.  635  f.,  H.  Hurter,  Theologia  Catholica 
Tempore  Medii  Aevi,  Oeniponte  1899,  p.  440.  Als  Verfasser  des 
Chronicon  Thuringiae  dürfte  unser  Heinrich  erledigt  sein  durch  die 
überzeugenden  Ausführungen  von  O.  Holder-Egger,  Neues  Archiv, 
XX  385—387. 
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dem  einen  oder  anderen  aus  dem  Orden  der  Augustiner- 
Eremiten,  so  scheint  die  größte  Vorsicht  geboten,  um  Ver- 
tauchungen  zu  verhüten. 

Es  ist  vollständig  ausgeschlossen,  daß  ein  Henricus  de 
Alemannia,  der  im  Jahre  1279  als  Provinzialprior  des 
Ordens  für  Deutschland  vorkommt,  identisch  sein  könnte 
mit  unserem  Heinrich  von  Erimar  oder  mit  einem  der 
anderen  uns  geschichtlich  bekannten  Träger  dieses  Namens  ^). 
Der  im  Jahre  1340  verstorbene  Professor  könnte,  selbst 
v^enn  er  es  auf  90  Jahre  gebracht  hatte,  also  um  1250  ge- 
boren wäre,  keinesfalls  in  dem  jugendlichen  Alter  von  kaum 
29  Jahren  der  deutschen  Ordensprovinz  vorgestanden  haben. 
Nur  um  der  Aufrechterhaltung  der  behaupteten  Einerleiheit 
von  Henricus  de  Alemannia  und  Henricus  de  Vrimaria 
willen  einen  neuen  Heinrich  von  Frimar  in  die  Welt  setzen, 
von  dem  wir  doch  sonst  gar  nichts  wissen,  ist  eine  müßige 
und  zwecklose  Spielerei. 

Etwas  anderes  ist  es  mit  dem  Priorat  über  die  nord- 
östliche deutsche  Provinz,  der  im  Jahre  1299  dem  Heinrich 
von  Frimar  übertragen  worden  sein  soll  ^).  Schon  für  das 
Jahr  1290  nämlich  ist  das  Vorkommen  unseres  nachmaligen 
Professors  sichergestellt.  Er  selbst  bezeugt  in  einer  seiner 
späteren  Schriften,  daß  er  auf  dem  (in  jenem  Jahre  ab- 
gehaltenen) Generalkapitel  zu  Regensburg  zugegen  gewesen 
sei  ^).     Er  mag  damals  den  Dreißigern  sich  genähert  haben 


1)  Vgl.  oben  S.  393,  Anmerk.  1.  Die  ganze  Annahme  beruht  auf 
einer  Urkunde  des  Klosters  Himraelpforten  von  1279,  aber  es  bedarf 
überhaupt  keiner  ernsthaften  Widerlegung,  um  darzutun,  daß  der 
dort  genannte  Heinrich  kein  Frimar  ist, 

2)  Höhn,  p.  39 f. 

3)  De  Origine  Fratrum  Eremitarum  S.  Augustini:  per  quem 
(den  derzeitigen  Ordensgeneral)  Dens  ruulta  miracula  ostendit  in  capi- 
tulo  generali  Ealisponae  celebrato  me  praesente.  Nach  Torelli,  8e- 
coli  Agostiniani,  1678,  p.  92.  Die  richtige  Wertung  dieser  Stelle,  die 
unter  allen  Quellen  aussagen  für  die  chronologische  Fixierung  von 
Heinrichs  Leben  die  zuverlässigste  und  gewichtigste  ist,  hätte  dessen 
Biographen   belehren   sollen,    daß   der   berühmte  Professor  H.   von 
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denn  nach  den  verschiedenen  Ordensberichten,  die  ihn 
ein  Alter  von  75 — 80  Jahren  erreichen  lassen,  muß  er 
zwischen  1260  und  1270  geboren  sein.  Ein  weiteres  Hin- 
aufrücken des  Geburtsjahres  verbietet  sich  schon  durch  die 
Erinnerung,  daß  er  um  1321 — 28  eines  seiner  reifsten 
theologischen  Werke  geschaffen  hat  i),  also  damals  mit 
einigen  60  Jahren  wohl  auf  der  Höhe  seines  Lebens  ge- 
standen, dieselbe  aber  doch  nicht  viel  überschritten  haben 
kann. 

Es  wäre  danach  an  sich  sehr  wohl  möglich,  daß  unser 
Heinrich  von  Frimar  um  das  Jahr  1299  als  ein  hoher 
Dreißiger  der  deutschen  Ordensprovinz  vorgestanden  haben 
könnte  2),  wenn  nur  der  Nachweis  nicht  auf  gar  so  schwachen 


Frimar,  der  in  Kegensburg  die  Jünglingsjahre  schon  hinter  sich  ge- 
habt haben  muß,  nicht  erst  1354  gestorben  sein  kann.  Von  der 
genannten  Ordensgeschiehte  Heinrichs  von  Frimar  scheint  das  Ori- 
ginal in  der  Bibliotheca  Angelica  in  Rom  sich  zu  befinden,  vgl.  Cata- 
logus  I,  1893,  p.  222,  no.  501.  Nach  dem  Explicit  rührt  diese  Hand- 
schrift aus  dem  Jahre  1334.  Gedruckt  wurde  das  Werk  1514  in 
Venedig. 

1)  Vgl.  Schum,  Die  Amplonianischen  Handschriften  der 
Königlichen  Bibliothek  zu  Erfurt,  S.  97,  Fol.  147,  No.  2:  Henrici 
de  Frimaria  fratris  ordinis  Heremitarum  s.  Augustini  et  theologicae 
facultatis  Erfordianae  professoris  commentarius  canonis  „Cum  Marthe" 
de  celebratione  missae  rogatu  cleri  Erfordiensis  lectus  et 
editus  et  Matthie  Moguntino  archiepiscopo  dedicatus. 

Matthias  hat  Schutzbriefe  für  die  Augustiner  erlassen  1322  III 
8  und  1322  VIII  27,  s.  E.  Vogt,  Erzb.  Matthias  von  Mainz,  1905, 
S.  24,  Anmerk.  1.  Auch  der  erste  Aufenthalt  des  Matthias  zu  Erfurt, 
der  in  die  Monate  August  und  September  desselben  Jahres  fällt  und 
namentlich  der  Herstellung  des  Friedens  zwischen  Klerus  und  Volk 
dient,  bietet  einen  guten  Anknüpfungspunkt  für  jene  Widmung, 
ebenda  S.  25,  Anmerk.  11. 

2)  Höggmair,  Catalogus  Priorum  Provincialium  Ord.  Erem. 
3.  Aug.  per  Provinciam  totius  Germaniae  .  .  .  deinde  per  Provinciam 
Bavariae  .  .  .,  München  1729,  nennt  p.  2— 4  als  provinciales  Alamaniae 
die  folgenden  vier:  Guido  Italus,  Engelbertus  Gerraanus,  Waltherus 
und  Henricus  de  Wrymaria  seu  Weimaria.  Der  letztere  habe  gegen 
Ende    des   Jahres   1299    die  große    Ordeneprovinz  Deutschland    in 
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Füßen    stände,    und  wenn    vor    allem  es  damals  noch  eine 
deutsche  Ordensprovinz  gegeben  hätte  i).     Tatsächlich  aber 


4  Provinzen  geteilt.  Höhn,  Chronologia  etc.,  p.  12,  übernimmt 
diese  Angaben,  unter  Einschaltung  eines  5.  deutschen  Priors  an 
2.  Stelle,  des  Andreas  Senensis.  Ihm  folgt  Kolde,  Die  deutsche 
Augustinerkongregation,  S.  42 f.,  Anmerk.  4,  nicht  ohne  einige  will- 
kürliche Abweichungen. 

1)  Die  gesamte  Aufstellung  beruht  auf  einer  Gleichdeutung  von 
Alamania  mit  Germania,  die  sich  leicht  als  irrig  nachweisen  läßt. 
In  den  meisten  der  vorliegenden  Fälle  nämlich  handelt  es  sich  offen- 
bar um  Schwaben,  das  im  weiteren  Sinne  von  Alemannia  superior 
—  ähnlich  wie  beim  Johanniterorden  —  schon  frühzeitig  als  be- 
sondere deutsche  Provinz  bestanden  haben  muß,  neben  der  wohl  ur- 
sprünglich eine  rheinisch-niederdeutsche  und  eine  sächsisch-nieder- 
deutsche vorhanden  waren,  und  von  der  sich  zuletzt  die  bayrische 
Provinz  mit  den  böhmischen  und  österreichischen  Nebenländem  ab- 
gliederte. Der  Übergang  der  einen  deutschen  Ordensprovinz  in 
mehrere  Provinzen  hat  sich  wahrscheinlich  in  der  Weise  vollzogen, 
daß  die  nachmaligen  Provinzen  zunächst  als  Distrikte  der  Gesamt- 
provinz Alemannien  von  Vikaren  des  deutschen  Provinzials  ver- 
waltet wurden.  Dieser  Zustand  liegt  noch  vor  für  Sachsen  1296 
IX  4  und  1297  VII  4  Himmelpforten,  Geschichtsqu.  der  Prov. 
Sachsen,  XV,  S.  1191,  No.  34  und  S.  121,  No.  36.  Ganz  sicher 
ist  die  Sonderstellung  der  schwäbischen  Provinz  bereits  für  das 
Jahr  1289  durch  eine  von  Höhn  (p.  34)  selbst  angezogene,  aber 
nicht  verstandene  Urkunde  aus  dem  Breisacher  Archiv :  1289  III  24, 
Breisach:  Waltherus  provincialis  per  Alemanniam  su- 
per iorem  ratiun  habet  contractum  de  curia  quadam  pro  mona- 
sterio  Brisacensi  empta  a  nobili  viro  ErpenUno  de  Brisaco.  Ferner 
steht  sie  urkundlich  fest  für  das  Jahr  1297:  1297  XII  7,  B. 
Peter  II  von  Basel  gestattet  den  Augustiner-Eremiten  in  Rappolts- 
weiler  Bethaus  und  Kirche  —  cum  ex  parte  provincialis  su- 
perioris  Alamaniae  fratrum  Heremitarum  ord.  s.  Augustini 
extiterit  supplicatum.  Kappoltst.  Urkb.  I,  S.  158.  Trotzdem  wollen 
Höggmair  und  Höhn,  denen  die  eben  genannten  Zeugnisse 
nicht  unbekannt  geblieben  sind,  die  Teilung  der  deutschen  Provinz 
erst  nach  1298  geschehen  sein  lassen  auf  Grund  von  2  Urkunden 
aus  diesem  Jahre,  die  sie  ohne  jeden  ersichtlichen  Grund  Heinrich 
von  Frimar  zuschreiben:  1298  V  15,  Zürich,  und  1298  VI  15,  o.  O., 
beide  auch  Eeg.  Bo.  IV,  p.  668  u.  p.  670  mit  zum  Teil  irrigen 
Namen,  vgl.  die  Originale  im  Allgem.  Reichsarchiv.    Daß  der  hier 
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ist  die  Teilung  in  mehrere  deutsche  Provinzen,  von  denen 
nachmals  4  unterschieden  werden,  bereits  geraume  Zeit  vor 
1299  erfolgt,  sodaß  der  spätere  Professor  schon  um  des- 
willen den  gesamten  Orden  in  deutschen  I^anden  nicht  ge- 
leitet haben  kann.  Ebensowenig  ist  ein  anderer  Heinrich 
von  Frimar  in  dieser  oder  einer  ähnlichen  Stellung  zu  irgend 
einer  früheren  Zeit  nachweisbar. 

Mit  besseren  Gründen  läßt  sich  glaubhaft  machen,  daß 
der  berühmte  Magister  identisch  sei  mit  jenem  Henricus 
de  Alemanina,  dem  auf  dem  Generalkapitel  zu  Neapel  im 
Mai  1300  der  Lehrauftrag  an  der  Pariser  Universität  er- 
teilt wurde  ^).  Denn  nicht  nur  die  Erwerbung  des  ausge- 
zeichneten wissenschaftlichen  Rufes,  der  dem  „professor 
sacre  theologiae"  galt,  auch  die  bestimmten  zeitgenössischen 
Aussagen  ^)  sowie  die  längere  Abwesenheit  von  Erfurt,  wo 


genannte  Prior  Heinrich  nicht  der  von  Frimar  und  daß  Alemannien 
nicht  mit  Deutschland  gleichbedeutend  ist,  hätte  Höhn  schon  aus 
der  von  ihm  erwähnten  archivalischen  Notiz  lernen  müssen,  wonach 
1303  ein  „Henricus  de  Hellingen  provincialis  prior  Alemannia e" 
war  (a.  a.  0.  p.  40).  Denn  wenn,  wie  er  mit  Höggmair  angesichts 
unwiderleglicher  Zeugnisse  annimmt,  die  Provinzialteilung  vor  dem 
Jahre  1800  erfolgt  ist  (vgl.  die  Urkk.  von  1300  1 15,  o.  0.,  bei  Högg- 
mair, p.  4,  und  1300  VIII  3,  Königsberg,  Reg.  Bo.  IV,  p.  721),  dann 
kann  es  im  Jahre  1303  nur  noch  Priore  von  Schwaben,  nicht  mehr 
von  Deutschland  gegeben  haben.  So  gut  aber  wie  im  Jahre  1303 
kann  auch  schon  lange  vorher  Alemannien  schlechthin  mit  Schwaben 
identifiziert  worden  ;sein,  so  daß  also  der  ,prior  Alemanniae'  mu- 
eine  deutsche  Provinz,  die  des  Südwestens,  leitete,  nicht  die  Ge- 
samtprovinz Deutschland. 

1)  Torelli  a.  a.  O.  p.  211,  cf.  523;  vgl.  Denifle,  Chartu- 
larium  üniversitatis  Parisiensis,  T.  II,  P.  I,  p.  85,  no.  613  und 
nota  1. 

2)  Jordanus,  a.  a.  O.  p.  171  (1.  II,  c.  22),  läßt  auf  dem  Pariser 
Lehrstuhle  Heinrich  von  Frimar  dem  Jakob  von  Viterbio  folgen, 
allerdings  ,,aliquibus  intermediis".  Jakob  wurde  durch  seine  Er- 
wählung zum  Erzbischof  von  Neapel  (1302  XII  7  —  1307)  aus  seiner 
Lehrtätigkeit  herausgerissen.  Wenn  also  Heinrich  von  Frimar  tat- 
sächlich, wie  wir  oben  angenommen  (vgl.  die  vor.  Anmerk.),  im 
Jahre  1300  nach  Paris  gesandt  wurde  ,ad  magisterium  recipiendum", 
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er  erst  1317  auftaucht  i),  unterstützen  durchaus  die  An- 
nahme einer  mehrjährigen  lehrhaften  Tätigkeit  an  aus- 
wärtigen Studienplätzen  ^).  Mit  seinem  Eintritt  in  das 
Studium  generale  der  thüringischen  Provinz  zu  Erfurt  tritt 
seine  Gestalt  in  hellere  Beleuchtung.  Als  glänzender  Lehrer 
sammelt  er  in  der  geistlichen  Metropole  Thüringens  den 
Klerus  des  ganzen  Landes  zu  seinen  Füßen,  als  volkstüm- 
licher Prediger  entfaltet  er  auf  der  eigenen  wie  auf  fremden 
Kanzeln  eine  die  Massen  packende  und  erschütternde  Be- 
redsamkeit, als  Greneralprior  seines  Ordens  wie  als  Beicht- 
vater des  ersten  Staatsmannes  der  Zeit  greift  er  auch  in 
das  politische  Leben  hinüber  und  nimmt  teil  an  den  großen 
Kämpfen,  die  Staat  und  Kirche  bewegen.  Es  ist  gerade  in 
diesem  Konflikte,  wo  uns  Heinrich  von  Frimar  als  Henricus 
de  Alemannia  entgegentritt,  dies  vielleicht  die  einzige  Stelle, 
wo    die  Identität  beider  einwandfrei  sich  behaupten  läßt  ^). 


so  konnte  er,  nachdem  er  einige  Jahre  die  Sentenzen  gelesen  und 
die  verschiedenen  satzungsmäßigen  Grade  durchlaufen  hatte,  sehr 
wohl  einige  Jahre  nach  1302  der  Nachfolger  Jakobs  von  Viterbo 
werden  als  .professor  sacrae  theologiae'. 

1)  Vgl.  unsere  Regesten. 

2)  Unter  diesen  ist  wohl  in  erster  Linie,  wenn  nicht  ausschließlich, 
an  Paris  zu  denken.  Erst  Spätere  haben, offenbar  durch  die  zunehmende 
Verwechslung  mit  dem  jüngeren  Professor  Heinrich  von  Frimar  ver- 
führt, unseren  Professor  zum  Regens  des  Prager  Lehrkörpers  gemacht; 
als  solcher  scheint  ein  Heinrich  de  Frimar  für  die  Jahre  1343—1353 
belegt  (Felix  Milensius,  A Iphabetum  de  monachis  et  monaster iis 
Germaniae  etc.,  Pragae  1614,  p.  234  s,,  nach  einem  alten  Codex  des 
Thomasklosters  in  Prag;  ihm  folgen  Dielmann,  a.  a.  O.  p.  4  und 
44,  Torelli,  a.  a.  O.  p.  523,  Höhn,  a.  a.  O.  p.  40,  Kolde  a.  a.  0. 
S.  49);  so  wenig  der  ältere  Heinrich  von  Frimar  in  jenen  Jahren, 
wenn  er  überhaupt  noch  gelebt  hätte,  als  Lehrer,  obendrein  auswärts, 
denkbar  ist,  so  gut  passen  die  Zahlen  für  seinen  jüngeren  Namens- 
vetter; ihre  Richtigkeit  entzieht  sich  meiner  Nachprüfung;  bestätigt 
sie  sich,  so  bringt  sie  ein  neues  Zeugnis  bei  für  die  Wirksamkeit 
des  jüngeren  Heinrich  von  Frimar  seit  Anfang  der  40er  Jahre,  vgl. 
auch  unten  S.  408,  Anmerk.  2. 

3)  Gesichert  erscheint  sie  übrigens  außerdem  durch  den  dem 
Henricus  de  Frimaria  zugeschriebenen  Tractatus  de  origine  fratrum 
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Um  Pfingsten  1329,  zu  einer  Zeit,  da  der  Glanz  des  neuen 
Wittelbachischen  Kaisertums  und  seines  Gegeupapstes  schon 
stark  im  Schwinden  begriffen  ist,  tagt  zu  Paris  das  General- 
kapitel der  Augustiner-Eremiten.  Da  einer  seiner  Be- 
schlüsse der  Fürsorge  für  die  Erhaltung  der  Bücherei  des 
Erfurter  Augustinerkonventes  galt  i)  und  diese  hauptsächlich 
dem  fiommen  Eifer  des  Professors  Heinrich  von  Frimar  zu 
verdanken  war,  so  ist  zu  vermuten,  daß  dieser  selbst  an- 
wesend war  und  persönlich  die  Angelegenheit  betrieb,  die 
ihm  mehr  als  jedem  anderen  Ordensbruder  am  Herzen  liegen 
mußte.  Kaum  14  Tage  nachher  sehen  wir  einen  frater 
Henricus  de  Alamania  senior  s.  theologie  professor  ord.  fr. 
Heremitarum  s.  Augustini  in  Erfordia  auf  der  Heimreise 
vom  Pariser  Generalkapitel  zu  Aachen  auftauchen.  Es  ge- 
schieht dies  zu  demselben  Zeitpunkte,  da  der  Notar  Arnold 
von  Pütz  als  Subdelegierter  des  Bischofs  Adolf  von  Lütticb, 
des  vom  päpstlichen  Stuhle  ernannten  Kommissars  und 
Exekutors,  die  Veröffentlichung  der  über  Peter  von  Corbaria, 
Michael  von  Cesena,  Bonagratia  und  Wilhelm  von  Okkam 
verhängten  Exkommunikationssentenzen  in  derselben  Stadt 
vornimmt  2).  Der  Magister  Heinrich,  der  soeben  in  Paris 
der  Publikation  der  erwähnten  Prozesse  durch  den  dortigen 
Bischof  beigewohnt  hatte,  kam  als  Zeuge  jener  Vorgänge 
und  als  volkstümlicher  Prediger  dem  Subkomraissar  sehr 
gelegen  und  stellte,  ohne  sich  lange  bitten  zu  lassen,  sein 
rednerisches  Talent  sofort  in  den  Dienst  der  kirchlichen 
Sache.  Daß  er  selbst  die  Bullen  erst  von  Paris  mitgebracht 
und  somit  zu  einem  direkten  Agenten  der  Kurie  sich  her- 


Heremitarum  s.  Aug.,  dessen  Explicit  laut  dem  in  der  Bibliotheca 
Angelica  bewahrten  Original  lautet:  Explicit  tractatus  de  institutione 
ordinis  fratrura  Heremitarum  s.  Aug.  compiiatus  per  fratrem  Hen- 
ricum  de  Alamania  sacre  pagine  professorem  ord.  ff.  Herem.  s. 
Aug.  ao.  dni  MCCCXXXIV,  Catalogus  Codd.  Mss.  in  Bibliotheca 
Angelica  I,  1893,  p.  222.  no.  501. 

1^  Regest  No.  26. 

2)  Eegest  No.  27. 
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gegeben  hätte  i),  widerspricht  dem  klaren  Sinn  des  In- 
strumentes, wonach  der  Notar  mit  der  Verkündigung  der 
Sentenzen  einem  durchaus  selbständigen  Auftrag  nachkam. 
Unser  Henricus  de  Alemannia  dagegen  ist  nur  rein  äußer- 
lich und  zufällig  an  den  Aachener  Ereignissen  beteiligt  und 
tritt  eben  dadurch  in  scharfen  Gegensatz  zu  einem  anderen 
Träger  desselben  Namens,  der  dem  Baseler  Konvente  der 
Augustin  er- Eremiten  angehörte  und  im  Mai  1324  von  der 
Kurie  mit  den  Prozessen  gegen  die  Häretiker  und  Rebellen 
an  die  Erzbischöfe  von  Köln  und  Mainz  sowie  an  den 
Bischof  von  Konstanz  gesandt  worden  war.^).  Der  Unter- 
scheidung von  diesem  jüngeren  Henricus  de  Alemannia  galt 
dann  auch  der  Beisatz  des  senior,  der  nur  infolge  der 
Verallgemeinerung  des  Namens  notwendig  geworden,  für 
den  Erfurter  Professor  Heinrich  von  Primär  dagegen  völlig 
überflüssig  war,  wie  er  denn  auch  im  engeren  Kreise  sonst 
niemals  vorkommt.  Meines  Wissens  wenigstens  ist  der 
eben  erwähnte  der  einzige  Fall,  in  dem  der  ältere  Magister 
eine  Altersbezeichnung  erhält,  Beweis  genug,  daß  er  seinen 
Zeitgenossen  eben  schlechthin  der  Professor  der  Heiligen 
Schrift  war  und  daß  auch  in  ürdenskreisen  und  selbst  im 
Erfurter  Konvente,  wo  es  zeitweise  geradezu  von  Primars 
wimmelte  ^),    bei  Lebzeiten  des    ersten  kein  zweiter  Träger 


1)  So  der  Herausgeber  H.  K.  Schäfer,  Eöm.  Quartalschrift  für 
Christi.  A.  u.  K.  G.  XX,  Heft  1/2,  1906,  S.  89  f. 

2)  1324  V  5,  Avigaon,  Sauerland,  Urkunden  und  Regesten  zur 
Geschichte  der  Eheinlande  aus  d.  Vatikan.  Archiv  I,  1294—1326, 
1902,  669. 

3)  Außer  den  drei  Heinrichen  von  Frimar,  die  teils 
neben-,  teils  kurz  nacheinander  in  Erfurt  uns  bekannt  geworden 
sind,  begegnet  dort  ein  Witego  von  Vrymar,  Sohn  des  Ritters 
Johann  von  Vrymar,  gesessen  zu  Weimar,  1333  VII  13,  Orig.  St.- 
Archiv  Magdeburg  (Erfurt  B  VIII,  No.  7);  einen  Lektor  Berthol- 
dus  de  Primaria  kennt  Sagittarius  zum  Jahre  1354,  Historia 
Gothana,  1700,  p.  151.  Nicht  als  Ordensmitglied,  aber  doch  mit  dem 
Kloster  in  enger  Beziehung  als  Salmann  kommt  sehr  häufig  vor  der 
Priester   , Rüdiger  von  Vrymar',   der  da   izzunt   gesessen  ist  in 
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jenes  Namens  und  jener  Würde  mit  dem  einen  bekannten 
und  berühmten  Heinrich  von  Frimar  rivalisieren  konnte. 
Wo  kam  nun  aber  der  jüngere  Professor,  der  so  bald 
nach  dem  Tode  seines  größeren  Namensvetters  im  gleichen 
Kloster  erscheint,  mit  einem  Male  her?  Darauf  führt  eine 
bald  nach  seinem  Tode  entstandene  Urkunde  i).  Am 
6.  Januar  1355,  also  nur  3  Vierteljahre  nach  dem  Hingange 
des  jüngeren  Heinrieb,  schlichten  erwählte  Schiedsrichter 
aus  dem  Erfurter  und  dem  Gothaer  Konvent  eine  Streit- 
sache, die  zwischen  den  beiden  Klöstern  über  die  Hinter- 
lassenschaft des  verstorbenen  ehrwürdigen  Vaters  Heinrichs 
von  Frimar  des  Jüngeren,  Professors  der  Heiligen  Theo- 
logie, ausgebrochen  war.  Wenn  das  Kloster  zu  Gotha 
solche  Ansprüche  auf  das  Erbe  des  seit  Jahren  in  Erfurt 
lebenden,  dort  gestorbenen  und  beigesetzten  Meisters  geltend 
machen  durfte,  dann  müssen  doch  sehr  enge  persönliche 
Beziehungen  zwischen  beiden  bestanden  haben.  Waren 
diese  gar  derart,  daß  Gotha  Eigentumsrechte  auf  hinter- 
lassene  Einkünfte  und  Kleidungsstücke  des  Verstorbenen 
hatte,  so  kann  es  nur  um  eine  zeitweilige  Zugehörigkeit 
Heinrichs  zu  dem  dortigen  Konvente  sich  gehandelt  haben  '^). 
Mir  scheint  nun  gewiß,  daß  unser  jüngerer  Professor  iden- 
tisch ist  mit  dem  Heinrich  von  Frimar,  der  1342  April  als 
Lektor  im  Kloster  zu  Gotha  urkundlich  bezeugt  ist  ^). 
Das  Faktum   seiner  Übersiedlung  in  den  Erfurter  Konvent 


der  stad  zu  Erforte  1346  I  31,  1346  III  5,  1346  VI  2,  1350  VII 
8,  1350  VII  25,  sämtlich  Kopialbuch  des  Augustinerklosters  Erfurt 
(St.  Archiv  Magdeburg,  No.  154),  No.  184,  183,  164  (auch  Orig. 
Erfurt  B  VIII,  No.  21),  180,  179. 

1)  Regest  No.  42. 

2)  Wie  nahe  persönliche  Wechselbeziehungen  gerade  zwischen 
diesen  beiden  Konventen  lagen,  lehrt  die  schon  erwähnte  Urkunde 
von  1336,  in  welcher  die  Aufnahme  des  Scholaren  Albert  von  Apfel- 
städt  vorgesehen,  gleichzeitig  aber  offen  gelassen  wird,  ob  er  dem 
Erfurter  oder  Gothaer  Kloster  beitreten  soll.  Regest  No.  29. 

3)  Regest  No.  33. 
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läge  uns  alsdann  vor  in  einer  Urkunde  vom  3.  Dezember 
1342,  die  einen  frater  Henricus  lector  dictus  de  Vrimaria 
iunior  an  erstem  Platze  unter  den  Zeugen  nennt,  und 
zwar  in  der  Stellung  eines  ,principalis  conventus"  also  wohl 
zeitweiligen  Leiters  wegen  zufälliger  Abwesenheit  des 
Priors  ^).  Daß  wir  dabei  nicht  an  den  alten  Lesemeister 
Heinrich  von  Frimar  denken  dürfen,  der  seit  mehr  als 
20  Jahren  dem  Kloster  angehörte,  wird  schon  durch  den 
einfachen  Umstand  nahegelegt,  daß  jener  Lektor  während 
eines  so  langen  Zeitraumes  niemals  von  dem  doch  hoch- 
bejahrten Professor  als  der  Jüngere  unterschieden  worden 
ist.  Noch  viel  weniger  aber  wird  man  nach  dem  Tode  des 
Magisters  Veranlassung  gehabt  haben,  den  im  Laufe  der 
Jahrzehnte  gleichfalls  gealterten  Lesemeister  als  den 
Jüngeren  zu  bezeichnen.  Denn  wem  sollte  man  den  Lektor, 
der  jahrelang  ohne  weiteres  Unterscheidungsmerkmal  neben 
dem  Professor  hergegangen,  nach  dessen  Tode  als  den 
Jüngeren  gegenüberstellen  ? 

Die  Schwierigkeit  löst  sich  sehr  einfach  dadurch,  daß 
der  Gothaer  Lektor  Heinrich  von  Frimar  einige  Zeit  nach 
dem  Tode  des  alten  Meisters  in  den  Erfurter  Konvent  über- 
getreten ist.  Damit  gab  es  in  diesem  auf  einmal  zwei  Lese- 
meister gleichen  Namens,  die  natürlich  jetzt  die  Epitheta 
des  Alteren  und  des  Jüngeren  sich  gefallen  lassen  mußten. 
Aber  doch  auch  nur  so  lange,  als  sie  beide  dieselbe  Stellung 
eines  Lektors  bekleideten.  Schon  auf  dem  nächsten  General- 
kapitel, zu  Mailand,  im  Mai  1343,  ward  der  jüngere  Heinrich 
von  Frimar,  der  einstige  Lektor  zu  Gotha,  zum  Lektor  der 
Sentenzen  in  Paris  bestellt  2].    Dadurch  rückte  er  in  dieselbe 


1)  Eegest  No.  34. 

2)  Eegest  No.  35.  Wenn  ebenda  Denifle  (Note  5)  die  Frage, 
ob  wir  in  diesem  Heinrich  von  Frimar  den  Onkel  oder  den  Neffen 
vor  uns  haben,  nach  beiden  Seiten  verneint,  so  erklärt  sich  dieser 
falsche  Schluß  bei  dem  scharfsinnigen  und  kenntnisreichen  Histo- 
riker durch  die  irrige  Voraussetzung,  die  ihn  mit  Beyer  den  Neffen 
mit   dem   älteren,   schon    1300   für  Paris  designierten  Professor  zu- 
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akademische  Würde  ein,  die  ehedem  sein  berühmter  Groß- 
oheim ruhmreich  ausgefüllt  hatte,  und  hatte  als  sacre 
pagine  professor  nicht  mehr  nötig,  seine  jüngeren  Jahre 
gegenüber  dem  älteren  Erfurter  Lektor  zu  betonen.  Erst 
als  der  alle  gleichmachende  Tod  ihn  1 1  Jahre  später 
abrief,  da  mußte  er,  jetzt  neben  dem  älteren  Professor, 
zum  zweiten  Male  mit  dem  Beinamen  des  Jüngeren  sich 
bescheiden.  So  sind  also  der  jüngere  Lektor  Heinrich 
von  Frimar  und  der  jüngere  Professor  gleichen  Namens 
ein  und  dieselbe  Person,  jener  im  Unterschiede  von 
dem  älteren  Lektor,  dieser  im  Gegensatze  zu  dem  wohl- 
bekannten,  um  1340  verstorbenen  Meister  der  Heiligen 
Schrift. 

Als  Prediger,  als  Schriftsteller,  als  führendes  Mitglied 
seines  Ordens  bedeutend  war  nur  der  ältere  Professor,  dessen 
Leben  etwa  in  dem  Zeitraum  zwischen  1265 — 1340  be- 
schlossen ist  ^).  Der  Lektor,  welcher  der  2.  Generation 
angehört  zu  haben  scheint,  muß  als  jünger  vorgestellt 
werden,  kann  aber  gleichwohl  mit  dem  Pleban  und  Rektor 
von  1292  identisch  sein  2).  Der  jüngere  Meister  endlich, 
den  ein  zu  frühes  Ende  schon  1354  dahinraffte,  mag  als 
Knabe  nocb  zu  den  Füßen  des  großen  Heinrich  von 
Frimar  gesessen  haben,  als  dieser  bereits  auf  der  Höhe 
seines  Ruhmes  stand.  Er  wird  nicht  vor  1310  geboren 
sein  3). 


sammenwerfen  läßt.  Dadurch,  daß  wir  beide  Persönlichkeiten  haben 
trennen  lernen,  wird  die  Ernennung  des  jüngeren  Heinrich  —  nach 
dem  Tode  des  großen  Magisters  —  ganz  natürUch  und  leicht  ver- 
ständlich. 

1)  Auf   ihn   beziehen    sich   die  folgenden  Nummern  der  nach- 
stehenden Regesten:  1,  4—17,  20  (21),  22—27,  29-32,  37. 

2)  Ihn    glaube   ich   wiederzufinden  in  den  folgenden  Stücken : 
(2,  3),  18,  19  (21),  38  (39),  40. 

3)  Dem     jüngeren    Professor    sind    zuzuweisen    die    Regesten- 
nummern:  33-36,  38,  39,  41,  42. 
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Regesten 

der  drei  Heinriche  von  Frimar. 

1)  1290  Regensburg.  Generalkapitel:  Heinrich  von  Frimar 
anwesend.  Nach  seinem  eigenen  Zeugnis  in  der  Schrift  ,De  Origine 
Fratrum  Erem.  S.  Aug.'  bei  Dielmann,  ,Vita  Henrici  de  Vrimaria' 
vor  desselben  ,De  Spiritibus  eorumque  Discretione',  Antw.  1652, 
p.  32. 

2)  1292  VII  11  (Erfurt).  Hermann,  Propst  des  Neuwerks- 
klosters in  Erfurt,  spricht  als  delegierter  Richter  Recht  in  Klage- 
sachen   des    Severistiftes    gegen    den    Erfurter    Bürger    und    Ritter 

Günther  Vitztum.    Presentibus (5.)  Heinrico  plebano  de 

Vrimar  .  .  .^).     Geschichtsqu.  der  Prov.   Sachsen,  XXIII,  1889, 
No.  429,  nach  dem  Original. 

3)  1292  VIII  5  Erfurt.  Hermann,  Propst,  Agnes,  Priorin,  und 
Konvent  des  Neuwerksklosters  in  Erfurt  übertragen  dem  Kloster 
Paulinzelle  einen  in  der  Neustadt  zu  Erfurt  erkauften  Hof.  Testes 
.  .  .  (3.)  Heinricus  de  Vrimar  ecclesiarum  rector  .  .  .  . 
Thüring.  Geschichtsqu.,  N.  F.  IV,  1905,  No.  121  (identisch  mit  der 
Urkunde  Geschichtsqu.  der  Prov.  Sachsen,  XXIII,  1889,  No.  405, 
woselbst  das  Datum  jedenfalls  falsch  aufgelöst). 

4)  1300  Mai  Neapel.  Generalkapitel:  Hein  rieh  von  Frimar 
zum  Lektor  der  Sentenzen  in  Paris  bestellt.  Torelli,  Secoli  Agosti- 
niani  V,  1678,  p.  523,  cf.  p.  264;  vgl.  auch  Denifle,  Chartularium 
Universitatis  Parisiensis,  T.  II,  P.  I,  p.  85,  no.  613  und  nota  1. 

5)  1317  VII  22  (Erfurt).  Hertwicus,  Dekan,  Th[eodericusJ, 
Scholastikus,  und  Hertwicus,  Kantor  des  Marienstiftes  in  Erfurt 
.  .  .  considerantes  .  .  .  sinceritatem  et  affectum  quo  reverendus  vir 
magister  Henricus  de  Vrimaria  sacre  theologie  pro- 
f  essor  vestri  ordinis  nos  .  .  .  prosequitur  ...  ad  ipsius  instanciam 
.  .  .  gestatten  den  Augustin  er- Eremiten  in  ihrer  Kirche  zu  predigen. 
Kopialbuch  des  Augustinerklosters  zu  Erfurt  (St.-Archiv  Magdeburg, 
No.  154),  No.  116. 

6)  1318  I  21,  Vergleich  des  Abtes  und  Konventes  des  Klosters 
Volkenrode  mit  der  Stadt  Mühlhausen  über  schwebende  Streitig- 
keiten. Besiegelt  von  Erzbischof  Peter  von  Mainz,  magister 
Henricus  de  Vrimaria  s.  theologie  professor,  u.  a.  Ge- 
schichtsqu. der  Prov.  Sachsen,  III,  1874,  No.  727,  nach  Schöttgen 
und  Kreysig  I,  791  ff. 

1)  Der  hier  genannte  Zeuge  ist  zwar  offenbar  nur  der  Pleban 
Heinrich  aus  dem  Dorfe  Friemar  bei  Gotha.  Ich  habe  gleichwohl 
dieses  Regest  zu  bringen  für  nötig  gehalten,  einmal  um  der  Nach- 
barschaft der  nachfolgenden  Nummer  willen  (1292  VIII  5);  ferner 
weil  wir  überhaupt  nicht  wissen,  ob  unsere  Heinriche  von  Frimar 
nach  dem  gleichnamigen  Dorfe  als  ihrem  Herkunftsorte  oder  der 
Stätte  ihrer  zeitweiligen  Wirksamkeit  sich  benannt  haben  oder  ob 
sie  dem  ritterbürtigen  Geschlechte  entsprossen  sind,  von  dem  damals 
ein  Zweig  in  Weimar  angesessen  war  (vgl.  oben  S.  391,  Anmerk.  1); 
endlich  weil  auch  eine  versehentliche  Umstellung  durch  den  Schreiber 
nicht  ausgeschlossen  erscheint.  Bemerkt  sei  nur  noch,  daß  dieser 
Heinrich,  Pleban  von  Frimar,  als  letzter  in  der  geistlichen  Reihe  der 
Zeugen,  damals  in  jugendlichem  Alter  gestanden  haben  muß. 
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7)  1318  IX  3.  Heinrich,  Abt  zu  Fulda,  überträgt  seine  Rechte 
an  Einkünften  aus  Klein-Söramerda  an  die  Käufer  derselben,  die 
Prediger-  u.  Augustinerbrüder  zu  Erfurt  ...  ad  preces  ac  instancias 
venerabilis  viri  fratris  Henrici  de  Vrimaria  sacre 
pagine  professoris  nostri  familiaris  et  devoti  .  .  ,  Kopialbuch 
des  Augustinerklosters  zu  Erfurt  (St.-Archiv  Magdeburg,  No.  154), 
No.  53. 

8)  1320  V  18  Himmelpforten.  Provinzialkapitel:  Nos  frater 
Heinricus  sacre  theologie  professor  vicarius  reverendi 
patris  fratris  Alexandri  prioris  generalis,  et  frater  Johannes 
prior  provincialis ,  necnon  fratres  Heinricus  sacre  theologie  bac- 
calaureus,  Hermannus  principalis  lector  in  Magdeburg,  Joannes 
lector  in  Helmestede  ac  Heinricus  lector  in  Erfordia,  diffini- 
tores  capituli  provincialis  provincie  Thuringie  et  Saxonie  .  .  .  be- 
stimmen die  Orte,  an  denen  in  den  nächstfolgenden  16  Jahren  die 
sächsisch-thüringischen  Provinzialkapitel  des  Ordens  gehalten  werden 
sollen.     Geschichtsqu.  der  Prov.  Sachsen,  XV,  S.  131,  No.  49. 

9)  1320  X  4  (Erfurt).  Hec  est  indulgencia  fratrum  Heremi - 
tarum  ordinis  S.  Augustini  in  Erfordia  a  reverendo  in  Christo 
patre  f  ratre  Henr[ico]  de  Vrimaria  in  sacra  theologia 
-dignissimo  doctore  ex  diversis  litteris  et  gratiis  prefate  domui 
concessis  a.  d.  MCCCXX  sabbato  post  Michaelis  fideliter  collecta. 
Nach  dem  Memorienbuch  des  Augustinerklosters  zu  Erfurt,  Beyer, 
Mitteil,  des  Vereins  f.  d.  Gesch.  u.  A.  v.  Erfurt,  Heft  V,  1871,  S.  129. 

10)  1321  V  27  Schleusingen.  Berthold,  Graf  von  Henneberg, 
schenkt  dem  Prämonstratenserkloster  Veßra  den  großen  und  kleinen 
Zehnten  im  Dorfe  Oberlauter.  Testes  .  .  .  (1.)  magister  Heinri- 
cus de  Frymaria  sacre  theologie  professor  ordinis 
Augustin.  .  .  .  Orig.  St.-Archiv  Magdeburg,  gedr.  Schultes,  Neue 
Diplom.  Beiträge,  I,  1792,  268  ff. 

11)  1321  V  27  Schleusingen.  Berthold,  Graf  von  Henneberg, 
überträgt  dem  Augustinerkloster  zu  Münnerstadt  einige  daselbst  er- 
worbene Höfe  zu  freiem  Eigen  ...  ad  peticionem  reverendi  patris 
magistri  Henrici  de  Frimar  sacre  theologie  profes- 
soris  nostri  confessoris  karissimi  cui  aliquam  peticionem 
vellemus  invitissime  denegare  .  •  .  Schultes,  Histor.  Schriften,  I, 
1798,  S.  180  f.,  Reg.  Bo.  VI,  39. 

12)  1321  XI  7  Schleusingen.  Propst,  Äbtissin  und  Konvent  des 
Prämonstratenserinnenklosters  Trostadt  bekennen ,  für  empfangene 
Beschwer  von  Berthold,  Grafen  von  Henneberg,  abgefunden  worden 
zu  sein.  Testes  .  .  .  (1.)  magister  Heinricus  de  Frymaria 
sacre  theologie  professor  .  .  .  Henneb.  Urkundenbuch ,  V, 
1866,  S.  48  f.,  nach  einem  Henneb.  Kopialbuch. 

13)  1322  X  1.  Berthold,  Graf  von  Henneberg,  gestattet  dem 
Augustinerkloster  zu  Schmalkalden  die  Erwerbung  zweier  Häuser 
...  religiosi  viri  magistri  Henrici  de  Friemaria  nostri 
confessoris  dilecti  precarainum  intervcntu  .  .  .  Henneb.  Ur- 
kundenb.,  IV,  1861,  S.  8  nach  dem  Original. 

14)  1323  VII  22  Münnerstadt.  Provinzialkapitel:  fratres 
Henr[icus]  sacre  theologie  professor,  vicarius...  prio- 
ris generalis,  frater  Hermannus  prior  provincialis  et  diffinitores 
capituli  fratrum  Heremitarum,  ordinis  sancti  Augiisliiii  in  Munrc- 
stad  celebrati  .  .  .  teilen  K.  Ludwig  mit,  daß  von  jedem  Priester  der 
Provinz  6  Messen    zu   seinem   und   seines  Reiches   Besten   gehalten 
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werden  und  daß  bei  jeder  Konventsmesse  in  besonderer  Fürbitte  der 
AVohlfahrt  seiner  Herrschaft  gedacht  werden  sollte.  Orig.  im  Allg. 
Keichs-Archiv  zu  München,  mit  abhängendem  Siegel  der  thüring. 
Provinz  des  Aug.-Ordens,  vgl.  Reg.  Bo.  VI,  104. 

15)  1323  IX,  8—15  (Gotha).  Der  Magistrat  zu  Gotha  befreit 
auf  den  Befehl  der  Landgräfin  .  .  ac  ad  devotas  instantias  reve- 
rendi  magistri  de  Frimaria  ein  dem  Augustinerkloster  zu 
Gotha  geschenktes  Haus  von  allen  städtischen  Abgaben.  Zeitschrift 
des  Vereins  f.  Thür.  Gesch.  u.  A.,  IV,  1861,  S.  266  f.,  nach  einem 
(jothaer  Kopialbuch,  vgl.  Sagittarius,  Historia  Gothaua,  1700,  p.  158  ff., 
und  Tentzel,  Supplem.  Hist.  Goth.,  III,  1716,  p.  57. 

16)  1323  X  7.  Berthold,  Graf  von  Henneberg,  übergibt  dem 
Stift  zu  Schmalkalden  mehrere  Güter.  Testes  .  .  .  (4.)  magister 
HeinricusdeFriemar  sacre  theologie  professor,n oster 
confessor  karissimus,  et  frater  Hermannus  de  Bruheim,  so- 
cius  et  confrater  eins,  ordinis  fratrum  Heremitarum  sancti  Augustini 
.  .  .  Henneb.  Urkundenbuch,   I,   1842,   S.  92  ff.,  nach  2  Originalen. 

17)  1323  X  31.  Heinrich  und  Günther,  Brüder,  Söhne  des 
Grafen  Heinrich  von  Schwarzburg,  Herrn  zu  Blankenburg,  ver- 
pflichten sich  dem  Kloster  Paulinzelle  zu  einer  von  ihrem  Vater 
versprochenen  Zahlung  gegenüber  den  Bürgen  religiosis  viris  fratri 
Gunthero  ordinis  Predicatorum,  patruo  nostro  dilecto,  et  magistro 
Henrico  de  Frimar  ordinis  Augustinensium  et  honorabili  viro 
domino  .  .  preposito  in  Ilmen  .  .  .  Thür.  Geschichtsqu..  N.  F.  IV, 
1905,  No.  183. 

18)  1324  X  20.  Der  Offizial  des  Marienstiftes  zu  Erfurt  be- 
kundet eine  Schenkung  an  das  Augustinerkloster  daselbst,  und 
zwar  sei  dieselbe  übergeben  worden  .  .  .  religio  so  viro  fratri 
Henrico  de  Vrimaria  lectori  nomine  et  vice  prioris  et  con- 
ventus  pretatorum  recipienti  .  .  .  Kopialbuch  des  Augustinerklosters 
zu  Erfurt  (8t.-Archiv  Magdeburg,  No.  154),  No.  54. 

19)  1324  X  21.  Th[eoderich]  und  Hermann,  Herren  zu  Schloß- 
vippach,  bezeugen  die  vorstehende  Schenkung  an  die  Augustiner 
als  geschehen  ...  in  manum  religiös!  viri  fratris  Henrici 
de  Vrimaria  lectoris  recipientis  nomine  et  vice  .  .  prioris  et 
conventus  piedictorum  .  .  .  Kopialbuch  des  Augustinerklosters  zu 
Erfurt  (St.-Archiv  Magdeburg,  No.  154),  No.  71. 

20)  1324  X  25  Mühlhausen,  im  Refektorium  des  Minoriten- 
klosters.  Nos  fratres  Heinricus  de  Vrimaria  sacre  theo- 
logie Professor,  Hermannus  de  Schildez  lector  Erfordensis  fra- 
trum Heremitarum  ordinis  sancti  Augustini  ...  als  vom  Mainzer 
Stuhl  bestellte  Schiedsrichter  schlichten  Streitigkeiten  zwischen  dem 
Deutschorden  und  dem  Rate  von  Mühlhausen.  Bestätigt  vom  Erz- 
bischof Mathias  von  Mainz  1325  VIII  8  Aschaffen  bürg.  Ge- 
schichtsqu. der  Prov.  Sachsen,  III,  1874,  No.  796  nach  dem  Original, 
an  dem  das  wohlerhaltene  Siegel  des  Magisters  Heinrich  de  Vrimaria. 

21)  1324  XII  6  (Erfurt).  Fr.  Henricus  (de  Vrimaria)  als 
Stellvertreter  des  Erzbischofs  Mathias  von  Mainz  bestätigt  eine  neu 
gestiftete  Vikarie  im  Cyriaxkloster;  daneben  als  Zeuge  und  klöster- 
licher Beamter  der  Lektor  fr.  Henricus.  Nach  Beyer,  in  Mitt. 
des  Vereins  f.  Gesch.  u.  A.  von  Erfurt,  Heft  V,  1871,  S.  127. 

22)  1325  I  10  (Paulinzelle).  Abt  Dietrich  und  der  Konvent 
des  Klosters  Paulinzelle  bekunden,  daß  die  Brüder  Heinrich  und 
Günther,    Grafen   von    Schwarzburg,   Herren    zu   Blankenburg,   ein 
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Seelgerät  im  Kloster  gestiftet  haben.  Zeugen  .  .  .  der  edel  herre 
greve  Günther  von  Swartzburg  des  selben  herren  bruder,  und 
bruder  Henrich  von  Frimar,  mester  der  helgen  scrit, 
von  sente  Augustins  orden,  und  bruder  Günther  von  Swartzburg, 
der  predeger  orden,  bruder  Albrech  von  Barbv  der  lesemester  von 
Berlin,  der  minner  bruder  ordens,  di  dise  vorgenanten  dink  gc- 
teidin^et  haben.     Thür.  Geschichtsqu.,  N.  F.  IV,  1905,  No.  184. 

23)  1326  IV  1  \V'eimar').  Friedrich  und  Hermann,  Brüder, 
Grafen  von  Orlamünde  und  Herreu  in  Weimar,  eignen  den 
Augustinern  zu  Erfurt  ein  Haus  in  Weimar  ...  ad  instanciam 
reverendi  et  venerabilis  viri  fratris  Henrici  de  Vri- 
maria  sacre  theologie  professoris  ...  Kopialbuch 
des  Augustinerklosters  Erfurt  (St.-Archiv  Magdeburg,  No.  154), 
No.  89. 

24)  1326  VII  4  Erfurt.  Nos  frater  Henricus  de  Fri- 
maria  sacre  theologie  professor,  frater  Hermannus  de 
Schylditz  lector  Erfordensis  ordinis  fratrum  Heremitarum  sancti 
Augustini  u.  a.  erwählte  Schiedsrichter  schlichten  einen  Streit  wegen 
der  Begräbnisvermächtnisse  zwischen  den  Augustinern  und  dem 
Pleban  Johannes  von  der  Pfarrkirche  S.  Johannis.  Kopialbuch 
des  Augustinerklosters  Erfurt  (St. -Archiv  Magdeburg,  No.  154^, 
No.  115. 

25)  1327  I  7  Gotha.  Friedrich,  Landgraf  von  Thüringen,  nimmt 
die  Stadt  Erfurt  in  seinen  Schutz  und  bestätigt  ihr  die  Privilegien. 
Gezceuge  .  .  .  (5.)  meyster  Heinrich  von  Frimar,  meister 
der  hevligen  schrift  .  .  .  Geschichtsqu.  der  Prov.  Sachsen, 
XXIV,  1897,  No.  53. 

26)  1329  VI  11  Paris.  Generalkapitel:  Wilhelm,  Generalprior 
der  Augustiner-Eremiten,  trifft  Bestimmungen  zum  Schutze  der 
Erfurter  Bücherei,  des  Sakristeiinventars  und  der  jährUchen  Ein- 
künfte (de  proventibus  annuis),  quos  pro  necessaria  sustentacione 
vestri  conventus  reverendus  magister  Hinricus  de  Vry- 
niaria  sacre  theologie  professor,  suo  pio  studio  conparavit 
.  .  .  Kopialbuch  des  Augustinerklosters  Erfurt  (St.-Archiv  Magde- 
burg, No.  154),  auf  einem  kleinen  eingeschobenen  Papierblatte,  Fol.  73, 
No.  226. 

27)  1329  VI  29/30  Aachen.  Venerabilis  et  religiosus 
vir  frater  Henricus  de  Alamania  senior  s.  theologie 
professor  ord.  fr.  Heremitarum  s.  Augustini  in  Erfordia  .  .  . 
auf  der  Rückkehr  vom  Generalkapitel  zu  Paris,  predigt  im  Münster 
und  auf  dem  Markte  gelegentlich  der  Veröffentlichung  der  päpst- 
lichen Prozesse  gegen  Petrus  de  Corbaria,  Michael  de  Cesena,  Bona- 
gratia,  Guill[elmusJ  Okam.  Notariatsinstrument  über  die  erfolgte 
Publikation,  mitgeteilt  von   H.  K.  Schäfer,  Rom.   Quartalschrift  f. 

.  Christi.  A.  u.  K.G.,  20.  Jahrg.,   Heft  1/2,  1906,  S.  88  ff. ;   vgl.  Vat. 
Akten,  No.  1178. 


1)  Beyer,  in  Mitt.  des  Vereins  f.  d.  Gesch.  u.  A.  von  Erfurt, 
Heft  V,  1871,  S.  127,  hat  für  diese  Urkunde  das  Datum  1326  IV  11, 
das  aus  unserem  Kopialbuch  nicht  zu  entnehmen  ist.  Ganz  un- 
haltbar ist  ferner  die  auf  die  gleiche  und  die  folgende  Urkunde  ge- 
gründete Behauptung,  daß  Heinrich  von  Frimar  damals  Prior  des 
Augustinerklosters  gewesen  sei. 
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28)  1831  X  11  Himmelpforten.  Frater  Heinricus^)  prior  pro- 
vincialis  fratrum  ordinis  Heremitarura  s.  Aujrustini  in  provinda 
Thuringie  et  Saxonie  .  .  .  teilt,  als  päpstlicher  Kommissar,  die  Ab- 
solutionsbulle P.  Johanns  XXH.  für  Magdeburg  (von  1331  VI  30 
Avignon)  mit  und  betraut  den  Lektor  Jordanus  von  Erfurt  mit  der 
Überbringung  derselben.  Von  dem  Beauftragten  übernommen  1331 
XI  10.     Geschichtsqu.  der  Prov.  Sachsen,  X'XI,   1886,  S.  263—269. 

29)  1336  o.  T.  Nos  frater  Heynricus  de  Vrymaria 
sacre  theologie  professor  et  Johannes  prior  in  conventu  Er- 
forden[si]  ordinis  fratrum  sancti  Augustini  verpflichten  sich  zur 
Aufnahme  des  Albertus  de  Aphulste  (Apfelstädt)  in  den  Erfurter 
oder  Gothaer  Konvent  und  zur  stiftungsgemäßen  Verwaltung  einer 
aus  diesem  Anlaß  gemachten  Schenkung.  Orig.  St.-Archiv  Gotha 
QQ  II,  No.  15,  mit  wohlerhaltenem  Siegel  Heinrichs  von  Frimar. 

30)  1337  IV  28  Erfurt.  Albert,  Bischof  von  Hippo,  befreit 
die  Stadt  von  dem  Interdikt  und  anderen  kirchlichen  Strafen,  m 
die  sie  wegen  der  Gefangennahme  des  Dekans  Hermann  von  Bibra 
gefallen  war.  .  .  .  presentibus  religiosis  viris,  magistro  Hen- 
rico  de  Vrymaria,  sacre  theologie  professore  fratrum 
Heremitarum,  ordinis  sancti  Augustini  .  .  .  Geschichtsqu.  der  Prov. 
Sachsen,  XXIV,  1897,  No.  161  nach  dem  Original. 

31)  1339  IV  1.  Boppo,  Graf  von  Henneberg,  verzichtet  zu 
Gunsten  des  Grafen  Berthold  von  Henneberg  auf  seine  Ansprüche 
an  Roßdorf  ...  da  bie  sint  gewest  .  .  .  bruder  Heinrich  von 
Frimar,  unsers  vettern  bichter  .  .  .  Henneberg.  Urkunden- 
buch,  V,  1866,  S.  91  nach  einem  Henneb.  Kopialbuch. 

32)  (1340)  X  18.  Obiit  reverendus  magister  Henricus 
de  Vr.  s.  theologie  professor,  cuius  memoria  in  bene- 
dictione  sit.  Nekrolog  des  Erfurter  Augustinerklosters  nach  Beyer,^ 
Mitt.  des  Vereins  f.  d.  Gesch.  u.  A.  von  Erfurt,  Heft  V,  1871, 
S.  129. 

33)  1342  III  31- IV  6.  Lutheger  de  Malsleben  bekennt  sich 
dem  Prior  und  den  Brüdern  der  Augustiner  in  Gotha  zu  einem 
Erbzins  von  10  solidi  verpflichtet;  dieses  Anerkenntnis  wird  ent- 
gegengenommen ...  per  religiosos  viros  fratres  Henricum 
de  Vrymaria  lectorem  et  Guntherum  Beneveniatis  subpriorem 
conventus  Gotensis  ordinis  fratrum  Heremitarum  sancti  Augustini 
nomine  et  vice  prioris  et  fratrum  dicti  conventus  .  .  .  Original  im 
St.-Archiv  Gotha  QQ  II,  No.  19,  mit  3  Siegehi. 

1)  Die  Identität  dieses  Provinzialpriors  mit  imserem  Professor 
ist  ausgeschlossen ;  der  in  weniger  bedeutsamen  Schriftstücken  nie 
fehlende  Titel  würde  in  einer  so  offiziellen  Äußerung  wie  dieser 
Delegation  nicht  ausgelassen  worden  sein;  auch  erscheint  fraglich, 
ob  der  ehrwürdige  Magister  auf  seine  alten  Tage  noch  einmal  dem 
mühevollen  Amte  eines  Provinzialpriors  sich  unterzogen  haben  würde. 
Die  Wendung  „datum  in  nostro  conventu  Porte  Cell"  dürfte  wohl 
eher  auf  einen  Bruder  aus  Himmelpforten  schUeßen  lassen.  Ich 
habe  das  Regest  hier  gegeben,  weil  es  bei  allen  anderen  Autoren 
mit  einer  gewissen  Selbstverständlichkeit  auf  Heinrich  von  Frimar 
bezogen  wird.  Die  Nebeneinanderstellung  mit  den  einwandsfreien 
Regesten  wird  meine  Bedenken  nur  verstärken. 
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34)  1342  XII  3  Erfurt.  Wilhelm,  Abt  des  Schotten Idosters 
St.  Jakob  in  Erfurt,  vom  Erzbischof  von  Magdeburg  als  Schirmherr 
der  Augustiner-Eremiten  in  Thüringen  und  Sachsen  bestellt,  be- 
glaubigt eine  Schenkung  an  den  Prior  und  Konvent  des  Erfurter 
Klosters  .  .  .  presentibus  honorabilibus  fratre  Heiurico 
lectore  dicto  de  Vrymaria  iuniore  tunc  principali  con- 
ventus  et  fratrum  sepedictorum  .  .  .  Orig.  St.-Archiv  Magdeburg 
(Erfurt  B  VIII  10),  Siegel  verloren. 

35)  1343  V  1  Mailand.  Generalkapitel:  ...  ad  lecturam  sen- 
tentiarum  Parisius  nominaraus  post  istud  triennium:  pro  primo 
triennio  post  Capitulum  generale  proximuni,  quantum  in  nobis  est, 
ordinaraus  et  nominamus  Matheuni  de  Mediolano,  Henricum  de 
Virmaria  .  .  .  Denifle,  Chartularium  Universitatis  Parisiensip, 
T.  II,  P.  I,  p.  535.  no.  1067  und  nota  5. 

36)  1346  I  31.  Verkaufsurkunde  des  Günther  Maz  für  Kü- 
diger  von  Vrimar ,  Priester  in  Erfurt.  Zeuge  .  .  .  ni  e  y  s  t  i  r 
Henrich  von  Vrimar  zcu  den  Augustinern.  Kopialbuch  des 
Augustinerklosters  Erfurt  (St.-Archiv  Magdeburg,  No.  154),  No.  184. 

37)  1349  V  9.  Vermächtnis  des  Pleban  Hermann  von  Hoch- 
dorf für  die  Augustiner-Eremiten  zu  Erfurt  ...  ad  altare  dotan- 
dum^)  .  .  .  quod  in  cboro  dictorum  fratrum  contra  sacristiam  denova 
est  constructum  ante  pittavium  et  super  sepulcrum  felicis  me- 
morie  magistri  Henrici  de  Vrymaria  reverendi  .  •  . 
Nach  2  Abschriften  in  demselben  Kopialbuch  des  Augustinerklosters 
Erfurt  (St.-Archiv  Magdeburg,  No.  154),  von  denen  No.  168  un- 
vollständig ist,  181  dagegen  die  ganze  Urkunde,  mit  geringfügigen 
Abweichungen,  bietet. 

38)  1350  I  27  Erfurt.  Conradus  Burchardi  und  seine  Gattin 
Cristina  in  Nottleben  verkaufen  3  Scheffel  Getreide  religio  so  viro 
fratri  Henrico  de  Vrymaria  lectori  ordinis  fratrum  Here- 
mitarum  sancti  Augustini  conventus  Erfordensis  ad  usum  neptis 
sue  devote  filie  Thele  de  Vrymaria,  sororis  carnalis 
reverendi  patris  fratris  Henrici  de  Vrymaria  in  sacra 
theologia  magistri  .  .  .  Orig.  St.-Archiv  Gotha,  Q  Q  II,  No. 25, 
Siegel  verloren. 

39)  1350  VII  24.  Johannes,  Prior,  Henricus  und  Bruno, 
Johannes  und  Konrad,  Lektoren,  Henricus,  Subprior  und 
Albertus,  Prokurator,  nebst  den  Brüdern  des  Augustinerkonventes 
zu  Erfurt,  verkaufen  für  20  Pfund  Geldes,  die  ihnen  reverendus 
pater  frater  Henricus  de  Vriniaria  sacre  pagine  pro- 
fessor  bezahlt  hat,  demselben  eine  lebenslängliche  Rente  von 
2  Pfund  Erfurter  Hellern.  Beglaubigt  und  besiegelt  von  dem  Ordens- 
provinzial  Jordanus.  Kopialbuch  des  Augustinerklosters  Erfurt 
(St.-Archiv  Magdeburg,  No.  154),  No.  173. 

40)  1350  XI  30,  XII  1.  Dyterich,  Ritter  von  Malsleben,  Herr 
zu  Truchtelborn,  verkauft  3  Acker  zu  Truchtelborn  an  die  Augustiner 
zu  Erfurt.  Unter  den  Zeugen:  dy  geystlichen  lute  brudir 
Henrich  von  Vrimar  lesemeyster  .  .  .  (brudir  Heynrich 
der  lesemester  von  Vrimar).  Kopialbuch  des  Augustiner- 
klosters Erfurt  (St.- Archiv  Magdeburg,  No.  154),  No.  177  und  178; 

1)  Am  Rande  steht  hier  von  gleichzeitiger  Hand:  donacio  II 
librarum  et  4  pullorum  perpetua  obligacione  et  missa  omni  die  legan- 
dam  (sie)  in  altari  s.  Sebastiani  in  choro. 
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die   letztere  auch  als  Original   im    St.- Archiv  Magdeburg  (Erfurt  B 

41)  "1354  IV  21.  Anno  domini  MCCCLIV,  XI.  Kai.  Mail  obiit 
reverendus  magister  Henricus  de  Vrymarya  theologie 
Professor,  cuius  anima  requiescat  in  pace.  Inschrift  des  noch  er- 
haltenen Grabsteines  im  Chor  der  Augustinerkirche  zu  Erfurt,  nach 
Beyer,  Mitt.  des  Vereins  für  die  Gesch.  u.  A.  von  Erfurt,  Heft  V, 
1871,  iS.  129.  Damit  zu  vergleichen  die  Aufzeichnung  im  Nekro- 
log des  Erfurter  Augustinerklosters:  April  21  obiit  reverendus 
pater  frater  Henricus  de  Vrimaria  iuiiior  sacre  pagine 
Professor,  cuius  memoria  in  benedictione  sit.     Beyer  a.  a.  O. 

42)  1355  I  6.  Albertus,  Prior,  Bertoldus,  Lektor,  Johannes, 
Subprior,  Bertoldus,  Prokurator,  und  die  übrigen  Brüder  des 
Augustinerordens  zu  Gotha  verpflichten  sich  zur  Anerkennung  der 
Entscheidung,  welche  erwählte  Schiedsrichter  treffen  werden  in  qua- 
dam  causa,  que  inter  nos  et  priorem  et  fratres  conventus  Erford[en- 
sis]  occasione  relictorum  a  felicis  recordacionis  venerabili 
patre  fratre  Henrico  de  Vrymaria  iuniore  sacre  theolo- 
gie professore  vertebatur.  Bezeugt  und  besiegelt  von  Bruno, 
Ordensprovinzial  für  Thüringen  und  Sachsen.  Kopialbuch  des 
Augustinerklosters  Erfurt  (St.- Archiv  Magdeburg,  No.  154),  No.  10 
und  197. 


XII. 

Briefe  und  Akten  zur  Reformationsgeschichte 
der  Stadt  Mühlhausen  i.  Th. 

Herausgegeben  von 

H.  Nebelsieck,  Superintendent  in  Liebenwerda. 

Die  nachstehenden  Veröffentlichungen  sollen  eine  Er- 
gänzung meiner  „Reformationsgeschichte  der  Stadt  Mühl- 
hausen i.  Th."  (erschienen  1904/05  in  der  Zeitschrift  des 
Vereins  für  Kirchengeschichte  in  der  Provinz  Sachsen, 
Jahrgang  1  und  2,  und  als  Sonderausgabe  1905,  Magdeburg) 
bilden.  Bei  der  großen  Fülle  des  Materials  habe  ich  mich 
auf  die  wichtigsten  —  nach  meiner  Ansicht  —  Briefe  und 
Akten  beschränkt.  Dieselben  entstammen  dem  Stadtarchiv 
zu  Mühlhausen  i.  Th.,  dem  Hauptstaatsarchiv  zu  Dresden, 
den  Staatsarchiven  zu  Magdeburg  und  Marburg  und  dem 
Ernestinischen  Gesamtarchiv  zu  Weimar.  Die  Herausgabe 
der  Schriftstücke  erfolgt  im  wesentlichen  nach  den  von  der 
historischen  Kommission  für  die  Provinz  Sachsen  festge- 
setzten Bestimmungen  über  die  Herausgabe  der  Geschichts- 
quellen (Halle  1891).  Die  Hauptwörter  sind  mit  Ausnahme 
der  Eigennamen  und  der  von  ihnen  abgeleiteten  adjektivi- 
schen Bildungen  mit  kleinen  Anfangsbuchstaben  geschrieben, 
doch  habe  ich  am  Anfange  neuer  Sätze  der  besseren  Über- 
sicht halber  große  Buchstaben  gebraucht.  Die  Interpunktion 
ist  den  heutigen  Bedürfnissen  gemäß  gestaltet.  Die  Vokale 
der  Vorlagen  habe  ich  beibehalten,  nur  sind  u  und  v  unserer 
Schreibweise  entsprechend  wiedergegeben  (z.  B.  und  statt 
XXV.  27 
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vnd,  euern  statt  ewern  etc.).  Bei  den  Konsonanten  liabe 
ich  Vereinfachungen  vorgenommen  durch  Beseitigung 
der  Verdoppelungen,  soweit  dieselben  nicht  etymologische 
Bedeutung  haben  (ich  schreibe  „und"  statt  vnnd,  „uf" 
und  „auf"  statt  „vfif",  „avff",  „Dorfschaft"  statt  „Dorff- 
schafft"  etc.). 

Erläuternde  Anmerkungen  habe  ich  nicht  beigefügt, 
wohl  aber  bei  jedem  Schriftstücke  auf  die  betreffende  Stelle 
in  meiner  Reformationsgeschichte  hingewiesen  (Z.  K.  S.  be- 
deutet Zeitschrift  des  Vereins  für  Kirchengeschichte  in  der 
Provinz  Sachsen,    mit  S.A.  ist  die  Sonderausgabe  gemeint). 

Den  Verwaltungen  der  genannten  Archive  fühle  ich 
mich  zu  größtem  Danke  verpflichtet. 


1)  Schreiben    des  Herzogs   Georg  von  Sachsen    an   die  Städte 
Mühlhausen  und  Nordhauseu  (?)^). 

1523,  Mai  18,  Weißenfels. 

Herzog  Georg  von  Sachsen  warnt  die  Städte  Nordhausen  und 
Mühlhausen,  sich  mit  den  verlaufenen  Mönchen  und  ihren  An- 
hängern einzulassen. 

Konzept,  eigenhändig. 

Sächsisches  Staatsarchiv  zu  Dresden  10  160,  S.  1. 

2)  Der  Rat   der  Stadt  Mühlhausen   an    den  Landkomtur   des 
Deutschen  Ordens^). 

1523,  August  18,  Mühlhausen. 

Die  Nikolaigemeinde  hat  sich  bei  dem  Rate  beschwert,  daß  der 
Pfarrer    der   Blasiuskirche    sein    Versprechen,    ihr   einen   ständigen 
Pfarrer   zu   geben,    nicht   erfüllt  habe.     Der  Rat  bittet  den  Land- 
komtur, schleunigst  einen  geeigneten  Prediger  zu  senden. 
Mühlh.  Archiv,  Kopialbuch  und  Acta  religionis. 

1)  Mühlh.  Reform.-Gesch.  Z.  K.  S.  I,  87,  S.A.  31.  Gedruckt: 
Geß,  Akten  und  Briefe  zur  Kirchenpolitik  Herzog  Georgs  von 
Sachsen  (Leipzig  1905),  S.  511.  Gess  hat  verschiedene  die  Mühl- 
häuser Reformationsgeschichte  betr.  Briefe  des  Herzogs,  die  mir  un- 
bekannt geblieben  waren,  in  der  gen.  Sammlimg  veröffentlicht,  vgl. 
S.  512  (No.  513):  an  den  Rat  zu  Mühlhausen,  Weißenfels  1523, 
Mai  19,  S.  546  (No.  540) :  an  Statthalter  und  Reichsregiment,  Leipzig 
1523,  Aug.  1,  S.  553  (No.  549):  an  den  Rat  zu  Mühihausen,  Dresden 
1523,  September  28,  S.  758/59  (No.  745)  Herzog  Georg  und  Land- 
graf PhUipp  an  Bürgermeister,  Rat  und  Gemeinde  zu  Mühlhausen, 
Weißenfels  1524,  Oktober  11. 

2)  Mühlh.  Reform.-Gesch.  Z.  K.  S.  I,  1,  S.  90,  S.A.  34. 
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An  den  landkoniptor. 

Ehrwürdiger,  gestrenger,  gunstiger,  lieber  herr  landkomptor  I 
Nachdem  e.  gest.  geschickten  vorschienen  freitags  bev  uns  gewest 
imd  unter  andern  durch  dieselbigen  wir  e.  erw.  und  gest.  nahen 
laßen  bitten,  daß  die  sonderlichen  pfarren  in  unsern  Vorstädten  auf 
das  förderlichst  mit  seelwärtern  und  die  ihn  das  wort  Gottes  rein 
und  lauter  verkündigten  durch  e.  gest.  möchten  besorgt  werden,  wie 
wir  dann  darauf  von  denselbigen  euern  gesandten  zu  oeschehen  ver- 
tröstet worden  seyn,  es  hat  sich  aber  auf  datum  bey  uns  begeben, 
daß  die  pfarrleute  zu  S.  Nicolaus  saraptlich  in  einer  großen  menge 
auf  unser  rathauß  kommen  seyn  und  clen  pfarrer  Sancti  Blasy  euers 
Ordens  vielfaltigk  beclagt  der  gestalt,  daß  er  ihn  zugesagt  habe, 
auf  das  förderlichst  wieder  mit  einem  sonderlichen  pfarrer,  der  bey 
ihn  tag  und  nacht  sey,  ihn  in  zeit  der  noth  die  heyligen  sacrament 
und  das  wort  Gottes  vorkundige,  Vorsorgen  wolt,  das  sich  aber  nun 
drie  wochcn  mag  vorzugk  zu  haben,  das  ihn  witter  nicht  leidlich, 
derhalbcn  begert,  so  baldt  an  einen  auß  euern  orden  zuschicken. 
Wo  aber  das  nicht  beschehen  könte,  werden  sie  veruhrsacht,  durch 
sich  die  pfarr  mit  einem  zu  besorgen,  doch  daß  der  pfarner  zu  Sanct 
Blasy  denselben  lohnen.  Darauf  wir  vielfaltige  unterrede  mit  den- 
selbigen pfarrleuthen  gehabt  undt  mit  CToßer  muhe  nicht  lenger 
dann  noch  acht  tage  stillstandt  erlangt.  Die  wir  nun  vor  uns  gern 
sehen  wolten,  daß  zwischen  euer  erwerden  undt  dem  orden  und  uns 
friede,  einigkeit  undt  liebe  allenthalben  gehalten  werden  möchte,  so 
ist  unser  ganz  freundtlich  und  dienstlich  bitte,  Witterung  vorzu- 
kommen, daß  e.  str.  auf  das  förderlichst  einen  euers  ordens,  der  ge- 
schickt sey,  das  wort  Gottes  zu  lehren,  alhier  zu  fördern  undt  das 
nicht  unterlaßen.  Das  wolten  wir  allzeit  willigst  vordienen.  Datum 
dienstags  post  Assumptionis  Mariae  ao.  1523. 

—  Wo  aber  solches  nit  beschehe,  were  zu  besorgen,  daß  dem 
orden  und  uns  ander  schade  daraus  erwachsen  möchte. 

(Unterschrift  fehlt.) 

3)  Der  Rat   der   Stadt  Mühlhausen   an   den  Landkomtur  des 
Deutschen  Ordens  ^). 
1523,  Tag  fehlt. 

Die  beiden  abtrünnigen  Mönche  sind  ausgewiesen.  Der  Land- 
komtur soll  alsbald  einen  tüchtigen  Prediger  nach  Mühlhausen  senden. 

Mühlh.  Arch.,  Kopialbuch  und  Acta  religionis. 

Ernwirdiger,  gestrenger  undt  ernvester,  gunstiger  herr  land- 
kompter !  Wir  fugen  e.  ehm.  gest.  gunstig  wißen,  wie  uns  Gott  der 
allmechtige  gnade  vorliehen,  daß  wir  die  zwene  abtrönnige  mönche, 
welche  in  unser  Stadt  zu  empörunge  geprediget,  von  uns  und  auß 
unser  stadt  erleddiget  und  vorjaget  haben.  Auch  werden  wir  von  unsern 
bürgern  undt  volcke  urab  einen  standthafftigen,  redlichen  prediger 
das  wort  Gottes  ....-)  zusagen  iind  zu  predigen  in  unser  lieben 
Frauen  pfarrkirchen  zuvorsorgen  veste  und  viel  angeregt.  Dieweil 
wir  nun  gantz  verhoffens,  daß  wir  vormittelst  göttlicher  hülfe,  wo 
wir  der  masse  mit  einem  redelichen  prediger  vorsehen  würden,  der 

1)  Mühlh.  Reform.-Gesch.  Z.  K.  S.  I,  1,  S.  90.    S.A.  34. 

2)  Das  betr.  Wort  ist  in  dem  Konzept  ganz  undeutlich  ge- 
schrieben. Stephan  liest  „laut",  mir  scheint  es  „lend"  (gelinde?)  zu 
bedeuten. 

27* 
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irrigen  sackten  undt  geübtem  muhtwillen  ganz  zu  wiederstehen,  so 
ist  derhalben  unser  freundtliche  bitte,  c.  ernw.  gest.  wollen  sich 
gunstiglichen  befleißigen  undt  uns  mit  einem  andern  guten  prediger, 
alß  e.  ehrw.  wohl  zu  thun  wißen,  versorgen  und  uns  den  zum  aller- 
förderlichsten  zuschicken.  So  wollen  wir  keinen  zweifei  haben,  Gott 
der  allmechtige  solle  uns  seine  gnade  geben,  daß  wiederumb  bey  uns 
liebe  undt  einigkeit,  also  daß  dem  orden,  auch  gemeiner  Stadt  zu 
frommen  undt  guten  gereichen  solle.  E.  ehrw.  gest.  wolle  sich 
hierinnen  gutwillig  bezeigen,  das  wollen  wir  unsers  vormugens  ferner 
gerne  vordienen, 
ao.  1523. 

4)  Brief  des  Heinrich  Pfeiffer  an  Herzog  Johann  von  Sachsen^). 
Ort  und  Datum  fehlen  (1523). 

Pfeiffer  klagt  über  seine  Ausweisung  aus  Mühlhausen  und 
bittet  den  Herzog  um  Fürsprache. 

Der  Brief  ist  nur  in  einer  Abschrift  des  ehemaUgen  Archivars 
Stephan  vorhanden.    Mühlh.  Stadtarch,  Acta  relig.  I,  S.  54. 

Durchleuchtiger,  hochgeborener  fürst  und  herre!  Euren  fürst- 
lichen gnaden  ist  wol  bewost,  wy  ich  euer  f.  g.  munthlichen  er- 
kundigeth,  wy  das  ich  by  den  von  Molhausen  ein  zithlanck  ge- 
prediget, das  lebendige  Gots  worth,  um  welches  willen  sy  mich  haben 
ausgedrungen  und  v(er)tribeu,  unverhorth  und  unuberwonden,  wy 
ofth  und  mauichmal  des  begerth,  mich  zu  v(er)horen,  und  wy  un- 
recht an  mir  befunden  worde,  zu  strafen.  Eß  ist  aber  alles  unfrucht- 
bar gewesen,  suuder  mith  gewalth  gefaren,  dardurch  ich  auch  meyns 
lybes  in  gefar  gestanden.  Bith  ich  e.  f.  g.  dorch  Jhesum,  mich 
armen  raith  einer  forschryft  zu  begnaden,  dywyl  ich  den  von  Mol- 
husen  ny  keynen  halmen  ader  ror  zubrochen  habe,  ich  gebe  mich 
auch  e.  f.  g.  als  eine  liphaber  des  lebendingen  Godes  worth  gantz 
underworfen  myr  zu  gebythen  und  zu  v(er)bythen.  E.  f.  g.  meyn 
cristlich  vorbyth  und  iniges  betrachte. 

Henrich  Swerthfeiger 
Jesu  geringer  diner. 

Adr.  Dem  durchleuchtigen  hochgebornen  fursten  und  hern, 
hern  Johan  Frideriche,  herzogen  zu  Sachsen. 

5)  Brief  des  Pfarrers  Johannes  Textor  zu  Mühlhausen  an  den 
Hochmeister  des  Deutschen  Ordens^). 

1524,  Februar  5,  Ort  nicht  genannt  (Langensalza?). 

Textor  erstattet  ausführlichen  Bericht  über  grobe  Störungen  des 
Gottesdienstes  durch  „den  Lutterischen  Haufen"  und  über  Ver- 
folgungen, denen  er  selbst  ausgesetzt  gewesen  ist. 

Teils  Original  (?),  teils  Kopie  (?). 

Staatsarchiv  zu  Magdeburg  Rep.  A  XXIV,  Tit.  X,  No.  11, 
S.  45—48. 

Hochwirdiger  fürst  und  herr,  e.  f.  g.  sey  mein  andechtigs  gebet 
und  gehorsam  undertenig  pflicht  allzyt  zuvor!   Meyn  gnediger  herr 

1)  Der  Brief  ist  an  Herzog  Johann  Friedrich  adressiert,  jeden- 
falls infolge  eines  Irrtums,  denn  Herzog  Johann  kann  nur  gemeint 
sein.  Vergl.  Mühlh.  Reform.-Geschichte.  Z.  K.  S.,  S.  89,  S.A.  S.  33. 

2)  Z.  K.  S.,  S.  93,  S.  A.  36. 
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und  oberer,  e.  f.  g.  gib  ich  undertenig  clagend  zuerkennen,  wiewol 
hie  bevor  unßers  ordens  pfarrheuser,  fryheit  und  alle  und  beyder 
geschlecht  closter  in  der  rychsstadt  zu  Mulhaußcn  durch  den 
gemeynen  Lutterischen  häufen  uß  bösem  verkorten  willen  one  alle 
Verschuldung  auch  wider  herbrachten  frid  und  eynicheit,  so  noan 
bisher  zuhalten  verpflicht,  mit  gewapneter  band  grausamlich  sind 
überfallen  worden  und  uns  brudern  dan  vorrat  zu  spys  und  tranck 
dienstlich  zusarabfc  andern  gutern  und  cleynoten  one  menschlichen 
hunger  geessen,  getragen  und  gantz  erschrecken  lieh  wider  Got  und 
alle  Vernunft  uns  armen  ordensleuten  mitgefaren.  Welche  frefen- 
lich  handlung  dornach  der  erwirdig  her  Niclas  von  Uttenrod,  landt- 
kometur  der  bolley  Dhoringen,  e.  g.  ordens,  mein  g.  her  und  ober, 
nachdem  ers  an  eyneu  erbarn  rat  zu  Mulhausen  bringen  lassen,  inen 
zu  gefallen  und  uf  ir  bitt  begeben  und  fruntlich  beygelegt,  des  er- 
bietens,  dem  orden  zuthun,  was  ime  lieb  were,  zuversichtlich(er) 
hoffnung,  dasselbig  also  geschehen  und  nicht  mer  dergleichen  mut- 
willigkeyt  zugetragen.  So  sein  doch  die  selbigen  ufrurigen  leut  dormit 
nit  geseltigt  gewesen,  sonder  diewyle  unsers  ordens  pfarrkirch  zu 
Sant  Blasen  etlich  tilial  und  cappellen  nach  gelegenheyt  der  statt 
under  sich  hat,  die  us  Sant  Blasius  Teutschen  haus  durch  die  per- 
sonen,  so  darinn  erhalten  werden,  mit  messen  und  bredigtcn  umb 
ferre  willen  der  hoptpfarr  genugsamlich  versorgt,  ist  abermals  eyn 
freveler,  abgefallener  Martinisch  häuf  und  eyn  volck  one  hopt  uf- 
gestanden  und  mich  als  eyn  unwordigen  pfarrer  zu  Sant  Blasen  an- 
reden lassen,  ich  solt  inen  den  abgetreten  raonich,  Koler  genant, 
oder  eyneu  andern  seins  glychen  in  die  capellen  zu  Sant  Kilian,  der 
inen  das  wort  Gottes  zubredigen  wüst,  schicken  und  verordnen, 
denn  ich  hette  ihnen  bißher  legen  und  fabeln  gesagt  und  sagen 
lassen,  des  wolten  sie  hievor  nit  gewarten,  mich  alßo  geturstiglicli 
angefahren,  daß  ich  ganz  commot  und  betrübt  worden  und  nicht 
gewust,  wie  ich  sie  ersettigen  möchte,  damit  ich  doch  die  uuaufge- 
hobene  christliche  ordtnung  nicht  überginge.  Undt  alßo  auf  den  ver- 
gangenen Christag  einen  redelichen  frommen  priester  zu  S.  Kilian 
geschickt,  der  das  göttlich  ambt  der  h.  meß  daselbst  nach  inge- 
setzter ordtnung  ehrlich  gehalten,  auch  dobencben  eine  predigt. 
Und  alß  derselbe  zu  predigen  angehoben,  ist  ein  verlaufen  mönch 
mit  einem  großen  häufen  volks  in  dieselbe  capellen  getrungen  kommen, 
vor  dem  sich  der  arme  priester  endtsezt,  von  der  canzel  gangen,  und 
das  angehoben  ambt  der  h.  meß  ist  nach  alter  loblicher  gewonheit 
schwerlich  und  mit  sorgen  vollbracht.  Dan  alß  derselbe  priester 
absolutionem  empfangen,  hat  ihme  der  verlaufen  mönch  den  kelch 
auß  der  handt  genommen,  unförmblicher  weiß  über  ein  andern  altar 
gangen,  auch  eine  selbweltige,  ungewönliche  messe  gehalten  und 
darnach  von  beyden  geschlecht  viel  mentschen  auf  die  Leutcrische 
weiß  communicirt  und  bericht  und  ihnen  die  folgende  tage  wider 
bescheyden.  Dennoch  hat  der  verleitet  (?)  Koler  etliche  Barfüsser 
niunch  alßo  halt  in  unser  Lieben  Frauen  hohe  pfarkirchen,  auch 
unßers  ordens,  öffentlich  thun  verkündigen,  wer  da  wolle,  der  möcht 
uf  S.  Johans  tag  in  der  vorgenanten  S.  Kilians  capellen  kommen,  das 
wort  Gottes  hören  und  das  sacrament  in  vorberurter  weyß  zunehmen. 
Alßdan  die  kirchen  Vormünder  zu  S.  Kilian  solches  gehört,  haben 
sie  die  Schlüssel  zu  kelchen,  büchern,  meßgewanten  vom  kirchner 
gefordert.  Alß  nuhn  der  mönch  auf  ernanten  tag  mit  einer  großen 
versamblung   der  ufrührigen   leut   in  die  capellen  kommen,   hatt  er 
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dozu  nit  kommen  mögen,  aber  gleich  frech  uf  den  predig  stuhl  ge- 
treten, das  verkante  volck  uf  mich  gehezt,  alß  were  ich  der  ver- 
schüessungen  und  Verhinderung  seins  teufelischen  vornehmens  ein 
ursach,  des  ich  doch  darnach  endtschuldigt  worden,  und  ob  das 
nicht  geschehen,  so  hette  ich  doch  daran  nichts  Unrechts  gethan. 
Solches  alles  und  die  göttliche  forcht  ungeachtet,  hatt  der  verzweifelt 
mönch  eine  grausame  ufrur  und  tumult  erwegt,  also  das  beyde 
frauen  und  man  alßbalt  wie  die  wilden  bestien  nach  der  haubt  pfarr 
tS.  Blasien  gelaufen  seindt.  Und  ich  armer  priester  daselbst  im 
ambt  der  h.  meß  gestanden,  und  wie  ich  das  mit  zittern  und  abfall 
meiner  kräfte,  so  ichs  erfahren,  volnbracht,  hat  e.  f.  g.  auß  hohem 
verstandh  zuermessen.  Demnach  ist  der  ganze  häuf  in  das  ordens 
pfarhauß  mit  großem  geschrey  gefallen,  die  zugerichten  speiß  meiner 
convents  hern  undt  des  gesindts  unachtsamlich  und  Gott  mißbitlich 
hin  und  wider  geschütt  und  ohne  notturft  gefressen,  meine  kamer 
und  weßen  aufgestossen,  und  wo  sie  mich  gefunden,  zuermorden 
getrowet.  Es  haben  auch  ettliche  von  den  weiberu  Preger  messer 
in  ihren  feusten  gehalten  und  angezeigt,  wie  sie  mich  damit  durch- 
stechen wolten,  aber  ich  armer  hab  mich  in  der  sacristei  biß  speth 
in  den  abent  in  forchten  und  mit  fliessenden  zehren  enthalten 
müssen,  so  lang,  das  mich  die  burgermeister,  welche  ich  umb  geleyt 
gebeten,  das  sie  mir  nicht  haben  geben  mögen,  nur  in  das  pfarrhaus 
geleitet,  darinne  ich  die  nacht  unsicher  und  in  forcht(en)  hin  und 
wider  gangen,  und  alßo  nach  vieler  warnunge  auf  den  morgen 
elendiglich  von  dannen  gegen  Saltza  in  des  durchleuchtigen,  hoch- 
geborenen fursten  und  hern,  hern  Georgen,  herzog  zu  iSachsen  statt 
gewichen,  in  schadthaftiger  zeit,  so  ich  mich  mit  dies  gesindt  endt- 
richten  und  andere  rechnunge  machen  solt.  Eß  ist  auch,  gn.  herr, 
noch  ein  capell  oder  kirchspell  zu  St.  Niclaus  vor  statt  gelegen,  auch 
zu  St.  Blasien  gehörig,  die  haben  mir  die  ganze  zeit  her  alle  priester, 
so  ich  ihnen  zugeschickt,  verjagt  und  ihres  gefallens  auf  die  teufe- 
lische weis  prediger  und  meßhalter  haben  wollen  und  viel  unge- 
wöhnlich gewalt  getrieben,  und  auch  daran  nicht  ersettiget,  sonder 
die  alterleut  oder  kirchen Vormunden,  auch  viel  von  den  pfarleuten 
haben  auf  den  nechstverschienen  St.  Steffaustag  einen  beweibten 
verlaufen  mönch,  über  den  so  sie  algereit  bey  sich  haben,  in  die- 
selben kirch(en)  pracht,  der  sich  ohne  göttliche  forcht  aller  unordt- 
nung  understanden,  wie  dieselbige  zuthun  pflegen,  mit  predigen,  un- 
gewöhnliche kurze  meß  zuhalten  und  auch  viel  leuten  das  sacrament 
in  zweyen  gestalten  gegeben,  davon  sich  keiner  besserung  zuversehen. 
Dem  allmechtigen  Gott  sey  solch(er)  ungehorsam  und  unordtnung  in 
seinem  reich  und  e.  f.  g.  als  liebhabern  der  frommen  gehorsamen 
menschen  geklagt. 

Sollichs  alles  ist  allenthalben  dem  durchleuchtigen  hochge- 
borenen fursten  und  herren,  herren  Georgen,  herzogen  zu  Saehßen, 
landtgraven  in  Dhoringen  und  marggrafen  zu  Meissen,  als  schutz- 
herren  der  reichsstat  Mulhaußen  clegelich  angezeygt,  der  erzelten 
unbillichen  geschichten  mit  dem  orden  und  mir  groß  mitleyden  ge- 
habt, ongezwyvelt  sein  f.  g.  werde  sich  darinnen  fürstlich  und  wie 
sich  wolgeburt  bewyßen. 

Gn.  fürst  und  here,  nun  sein  noch  die  artickel  vorhanden,  dar- 
mit  die  beyden  Teutschen  pfarrh(nis{er)  zu  Mulhaußen,  nemlich  zu 
Unser  Lieben  Frauen  und  Sant  Blasien,  durch  die  ufrurigen  ein- 
woner  daselbst  wider  alle  billicheyt  beschwert  worden. 
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—  Die  nachfolgenden  Artikel  sind  auf  einem  besonderen,  von 
anderer  Hand  geschriebenen  Blatte  beigeheftet.  — 

Der  erste  ist,  das  (?)  wiewol  vor  anderthalbhundert  und  mehr 
Jahren  umb  gewaltigs  infalß  willen  der  Teutschen  häußer  die  In- 
wohner der  stat  ein  merckliche  summa  und  raarckhe  goldes  haben 
zue  bueße  geben  müssen,  und  ist  also  wider  ain  friden  und  freyheit 
der  häußer  und  aller  in  wohner  vestiglich  verordnet  und  aufgericht, 
der  also  die  lange  zeit  nach  besagte  bäpstlicher  und  kay.  bullen  ge- 
halten, und  doch  jetzo  laider  beide  die  häußer  und  auch  die  kürchen 
als  spelunckhen  der  mörder  unachtsam  gehalten,  Darane  abermahls 
rechtfertunge,  gnediger  fürst  und  herr,  hoch  von  nöten. 

Der  ander  artickhel  ist  auch  hoch  zu  clagen,  das  man  der  geist- 
lichen Jurisdiction  in  der  statt  oder  sonst  nicht  will  gebrauchen 
lassen,  so  können  wihr  an  der  weltlichen  achte  in  beiden  pfarrea 
der  zinse  und  gefeile  zu  bezahlung  keine  hilfe  erlangen,  darauß  dann 
ein  ganze  verwüstunge  und  verderben  stehen  wurde. 

Der  drite  artickhel  ist,  daß  der  rath  zu  Muhlhaußen  mit  dem 
gemeinen  häufen  übereinkhommen,  daß  man  vor  ein  Schilling  der 
aUweeg  XVIIl  pfennig  gegolten,  nur  hievor  mit  VIII  pfennigen  soll 
bezahlt  werden,  welliches  dem  orden  und  dem  Teutschen  häußern  zu 
iVIuhlhaußen  an  zinsen  und  gefeilen  vil  mehr  dann  die  helfte  ab- 
tragen und  verlustigt  wurde  sein  —  (so  weit  die  Artikel). 

Welche  artickel  e.  f.  g.  und  dem  orden  als  den  höchsten 
hoptern,  meinen  gn.  herren  und  obern,  nit  zu  weniger  beschwerd  und 
nachteyle  reychen  und  ervolgen,  die  es  ongezwyvelt  notturftigclich 
und  wider  billicheyt  nach  zubedencken  wissen. 

Aber  sovil  den  gewalt  und  unrecht,  mir  armen  priester  be- 
gegnet, betrifft,  will  ich  mich  e.  f.  g.  schütz  und  schirm  bevelhen, 
demutigclich  bittend,  das  alles  gnedigclich  zu  betrachten  und  ein- 
sehens  zu  haben,  domit  wir  des  orts  zu  frid,  rue,  sicherheyt  und 
abtrag  geweitiger  begangner  that  verholten  werde,  das  bin  ich  als 
gehorsamer  underthan  umb  e.  f.  g.  meinen  gnedigen  herren  und 
obersten  mit  meinem  gebet  und  sunst  allen  fleiß  zuverdienen  in 
alleweg  unverdrossen. 

Datum  Freytags  Agathae  Virginis  a.  1524. 

E.  f.  g.  underteniger  und  gehorsamer 
Johannes  Textors  Teutschordens  verdungner 
pfarrer  zu  Sant  Blasien  in  der  stat  Muihaußen 
zu  Dhoringen  gelegen. 
Adr.     Dem    hochwirdigen    geistlichen    fursten    und   hern   hoch- 
meister    in   Teutschen    und  Welschen    landen    des  Teutsch   ordens, 
meinen  gnedigen  hern  und  obern. 

6)  Karl  V.   an   Bürgermeister,    Rat   und   Gemeinde  der  Stadt 
Mühlhausen '). 
1526,  April  1,  Sevilla. 

Kaiser  Karl  V.  warnt  die  Stadt  Mühlhausen  unter  Androhung 
schwerer  Strafe  vor  abermaligem  Abfall  von  dem  alten  Glauben. 

Original.     Adresse  fehlt. 

Mühlhäuser  Stadtarchiv,  Acta  religionis  E. 

1)  Herzog  Heinrich  der  Jüngere  von  Braunschweig  und  Lüne- 
burg brachte  den  Brief  aus  Spanien  mit.  Mühlh.  Reform.-Gesch.,  I, 
2,  S.  251,  S.A.  103. 
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Wir  Karl  von  Gots  gnaden  erweiter  Romischer  kayser,  zu 
allenntzeiten  merer  des  reichs  etc.  entbieten  unsern  und  des  reichs 
lieben  getreuen  N.  schulthaisen,  burgermaistern,  rath  und  gantzer 
gemainde  der  stadt  Mulhausen  unser  gnad  und  alles  gut.  Lieben 
getreuen  I  Nachdem  die  verdampte  verfuerische  Lutherische  lere 
und  irsal,  daraus  bisher  sovil  ubels,  aufrur,  gotslesterung,  todschlags, 
yerderbnus  und  Zerstörung  landt  und  leute  entstanden  und  erfolgt 
ist,  an  vilen  enden  im  hayligen  reiche  noch  täglichen  zunympt  und 
sich  die  Luterischen  üben  und  understehen,  diejenen,  so  solchen  leren 
und  irsalen  nit  anhengig  und  domit  unbefleckt  sein,  zu  sich  in  Iren 
Unglauben  zuziehen  und  zubrengen,  das  uns  als  Romischem  kayser, 
obersten  beschirmer  unsers  hailigen  christlichen  glaubens  piUich  mit 
beschwerlichem  bekummernus  unsers  gemuts  zuvernemen  und  zu 
betraueren  ist  und  wir  unsers  vermugens  weiter  zufurhueten  und 
zufurkomen  schuldig  und  gemaint  sein,  und  ir  dan  durch  gnad  des 
almechtigen  aus  solchen  bösen  leren  und  irsalen,  wes  ir  des  eurs 
tails  hievor  underwiesen  und  anhennig  seit  worden,  zu  gehorsam 
und  unserm  alten  hayligen  christlichen  glauben,  den  nach  loblicher 
insatzung  der  hayligen  kirchen  widerumb  zuhalten,  loblichen  bracht 
seyt,  das  wir  von  euch  mit  danckbarem  gemut  zu  sondern  wol- 
gefallen  und  gnaden  vernomen  haben,  bevelhen  wir  euch  bey  den 
pflichten,  aiden  und  gehorsam,  so  ir  uns  und  dem  haylige  reiche 
gethan  habt  und  zuthun  schuldig  seyt,  und  bey  entsetzung  und 
verlierung  aller  und  yeglicher  gnaden,  freihalten,  Privilegien  und 
rechten,  so  ir  von  unsern  vorfarn,  Römischen  kaisern  und  kunigen, 
auch  uns  und  dem  hayligen  reich  habt,  mit  sambt  allen  andern 
penen  und  strafen  in  unserm  edict,  das  wir  auf  unserm  gehalten 
reichstag  zu  Wormbs  mit  ainhelligem  rath  und  wissen  unser  und 
des  reichs  churfursten,  fursten  und  stende,  der  zeit  doselbs  ver- 
samlet,  gethan  und  im  hayligen  reich  außgeen  und  verkhunden  haben 
lassen,  begriffen,  von  kaiserlicher  macht  ernstlich  mit  disem  brieve 
gebietende  und  wollen,  das  ir  euch  von  dem  berurten  eurm  alten 
wider  angenommen  christlichen  glauben  durch  nyemant  widerumb 
bewegen,  abziehen  noch  abdringen  lasset,  besonder  in  demselben 
stamhaftig  bleibet  und  euch  darinnen  mit  haltung  der  hayligen  gots- 
diensten,  zierungen  und  allem  andern  nach  insetzung  und  Ordnung 
der  hayligen  christhchen  kirchen  und  wie  ihr  das  nach  euer  Über- 
tretung und  empfangener  straf  widerumb  zuthun  habt  angenomen, 
auß  dem  guten  ye  meher  und  meher  zu  dem  bessern  richtet  und 
haltet  und  euch  zu  hayl,  wolfart  und  guetem  hirin  kain  anders 
furnemet  noch  thut,  in  khaine  weise,  als  lieb  euch  sey  unser  und 
des  hayligen  reichs  schwer  ungnad  und  die  obgemelten  pene  und 
straf,  domit  wir  euch,  wo  ir  widerumb  ungehorsam  erscheinen 
wurdet,  gar  nit  übersehen  kundten,  zuvermeiden.  Das  meinen 
wir  ernstlich  mit  urkundt  diß  briefs,  mit  unserm  kayserlichen  auf- 
gednickten  insigel  besigelt. 

Geben   in  unser  Stadt  Sevillien  in  Andalusien   am   ersten  tag 
des  monats  Aprilis,  nach  Christi  unsers  lieben  herren  geburt,  im 
funftzehenhundert  und  sechs  und  tzwainzigisten,  unser  reiche,  des 
Römischen  im  sibenden  und  der  andern  aller  im  elften  jaren. 
Carolus. 

Ad  mandatum  Caesaree 

et  Catholicae  M.tis  proprium 

Alexander  Schweiess. 
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7)  Der  Kat   der    Stadt  Mühlhausen    an    Herzog  Heinrich   den 
Jüngern  von  Braunschweig'). 

1526,  Juli  31,  Mühlhausen. 

Der  Eat  hat  das  Schreiben  des  Herzogs  und  das  Mandat  des 
Kaisers  erhalten.  Die  Stadt  werde  in  allen  Stücken  dem  Kaiser 
Gehorsam  leisten.  Der  Herzog  möge  dem  Kaiser  davon  Mitteilung 
machen. 

Mühlh.  Arch. 

Kopialbuch  und  Abt.  E  Fach  6,  No.  1,  S.  87. 

Durchleuchtiger,  hochgeporner  fürst  und  herre,  herr  Heinrich, 
hertzog  zu  Braunschwig  und  Luneborg  etc. 

Gnediger  fürst  und  herr!  E.  f.  g.  seint  unser  burgermaister, 
raits  und  gantzer  gemeinde  der  stat  Mulhausen  gantz  willige  dinste 
alle  zcait  mit  vleis  zcuvor.  Gnediger  fürst  und  herre,  e.  f.  g.  schreiben 
mit  beygelegten  Eö.  kay.  Mayt.,  unsers  aller  genedigisten  herren  be- 
vehelich  und  mandat,  darauf  e.  f.  g.  von  uns  eine  uffne  antwurt 
begeret,  wilch  uns  auf  Sonnabent  nach  Jacobi  bey  e.  f.  g.  eigen 
potschaft  übersendet,  haben  wir  undcrthcniglich  mit  aller  reverentz 
enpfangcn  und  wullen  darauf  e.  f.  g.  unangczcaigt  nit  lassen,  das 
wir  uns  Romischer  kay.  Mayt.,  unserm  allergenedigisten  herrn,  und 
dem  haiigen  Römischen  raiche  in  aller  underthenigkait  gehorsam  zu- 
gelaisten  schuldig  wissen  und  erkennen.  Wullen  auch,  nachdem  sein 
key.  Mayt.  dye  vordampte  Lauterische  lere  und  irsall  zuthilgen  und 
auszurütten  iurhaben,  seiner  kay.  Mayt.  und  dem  reiche  in  deme 
und  in  allem  in  allewege  anhengig  sein  und  pleiben  und  alles  Ver- 
mögens folgen. 

Sint  auch  in  underthenigkeit  nit  wenig  erfrauet,  das  sein  kay. 
Mayt.  der  aufruhrer  halben,  so  hievor  durch  böse  aufrurische  leut 
alhier  zu  Mulhausen  erwecket,  dye  ir  werg  zum  thail  an  leib  und 
gut  genohmen,  uns  mit  ungnedigen  äugen  nit  angesehen,  wuchs  wir 
uns  bey  seiner  kay.  Mayt.  undertheniglich  bedancken.  Dan  wir  ye 
zu  solcher  emporung  nit  Ursache  geben  haben,  ist  uns  auch  treuelich 
und  hertzlich  lait  gewest  und  noch,  haben  auch  dye  selben  handel 
dye  zcait  bey  uns  nit  wi-ssen  zu  stillen,  dan  wir  auch  zum  thail  wib 
und  kint  von  dem  unserm  unstymlich  gedrungen.  E.  f.  g.  derhalb 
aufs  vleissigste  undtertheniglich  bittende,  e.  f.  g.  wullen  bey  kay. 
Mayt.  unserm  allergenedigisten  hern,  unser  undterthenige  gehorsam 
erbieten  dermaße  anzcaigen  und  zum  besten  furwenden,  wilchs  wir 
uns  zu  e.  f.  g.  hochvortrosten.  Solchs  wullen  wir,  erkennen  uns 
auch  umb  kay.  Mayt.,  unsern  allergnedigsten  hern,  und  das  haiige 
Römische  reiche  als  dye  underthanigen,  gehorsamen  zu  aller  zcait 
schuldig   und   pflichtig,    auch  umb  e.  f.  g.  gantz  willig  zuvordienen. 

Geben  unther  unserm  unthen  aufgedruckten  stat  secret. 
Dinstags  nach  Jacobi,  anno  C  V  XXVI. 

Der  rat  zu  Mol  hausen. 

8)  Schreiben    des  ehemahgen  Mühlhäuser  Predigers  Johannes- 
Rothmeier  an  den  Landgrafen  Philipp  von  Hessen  ^). 

1527,  Ober-Dorla. 


1)  Z.  K.  S.  I,  S.  2.Ö2,  S.A.,  S.  104. 

2)  Z.  K.  S.  I,  S.  91  u.  210;  S.A.,  S.  35  u.  62. 
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Rothraeler  bittet  unter  Bezugnahme  auf  eine  frühere  Verhand- 
lung den  Landgrafen  um  freies  Geleit,  damit  er  sich  in  Mühlhausen  in 
Gegenwart  der  dorthin  beorderten  hessischen  Räte  verantworten  könne. 

Original. 

Staatsarchiv  zu  Marburg. 

Durchlaucht,  hochgeborner  fürst!  Euern  fürstlichen  gnaden 
seynt  meyne  gantzwillige  geflyssene  underthenige  dinste  bevor. 
Gnediger  herr,  nachdeme  in  vorschiner  czeit  ich  armer  von  wegen 
christliches  gruchthes  e.  f.  g.  in  wolloblicher  staith  Marckburgk  de- 
mutiglich  und  vhlelicher  weiße  ersucht,  myr  mit  gnediger  hülfe  eyne 
warhaftige  kuntschaff  meyns  leren  und  lebens  auß  staid  Molhaußen 
czu  erlangen  helfen,  in  dem  ich  benahe  czwei  jar  irer  prediger  vor 
raith,  rethen  und  ganczer  gemeyne  gefordert  und  berufen  auf  des 
raiths  besoldunge  und  nie  vororlobt,  auch  in  churfürstlichem  und  fürst- 
lichem vor  und  abczog  aldo  vorharret,  aber  hernachmals  vheleycht 
durch  fal(s)ches  angeben  vor  eyneu  ernbarn  raith  vorbittert  mich  mit 
gefengnis  czubehefften  suchen  lassen  und  also  vor  gewaltsamer  ge- 
walt  und  keynen  recht  czu  flihen  und  czu  weychen  verursacht  etc. 
Darauf  e.  f.  g.  antwort  durch  wolloblichen  secretarium  empfangen, 
wo  ich  e.  f.  g.  antwort  über  seyuer  wolloblichen  rethen  czukunft  in 
staidt  Molhaußen  vorsteudigeth  worde,  mich  als  dan  auch  dohin  czu 
vorfügen  und  czu  kommen.  Der  halben  iczt  an  e.  f.  g.  meyn  vhle- 
lich  bith,  umb  Gott  und  seyner  gerechtigkeit  willen,  mich  mit  ge- 
nügsamer Sicherung  vor  unrechter  und  übriger  gewalt  in  und  auß 
staith  Molhaußen  vorsichern  und  geleytheu,  wan  ich  byn  yhe  be- 
reidts  und  williges  gemudts  allezeit  gewest  und  erbotig,  menniglichen 
und  eynen  idern  gotforchtigen  menschen  von  der  stundt  an  meynes 
berufts  byß  auf  gegenwertige  von  gancz  meyner  lere  und  thaten 
recheuschaft  czu  geben,  es  myr  aber  byß  czu  dysser  czeyt  nicht 
widerfaren  können  noch  hat  mögen.  Darumb  byn  ich  yhe  auch 
noch  trostliches  vorhoffens  mit  ganczer  czuvorsicht  czu  e.  f.  g.  mich 
mit  gnediger  antwort  und  vorhor  und  iczt  mit  geleidt  nicht  trost- 
loß  czu  lassen.  Das  wyll  ich  yramer  mid  ewigk  nach  allem  vor- 
mogen  umb  Goth  und  e.  f.  g.  vorschulden  und  vordynen.  Geben 
zu  Ubern  Dorla  Mitwochen  nach  Panthaleon  anno  1527. 

e.  f.  g.  untherthenige 

Johannes  Rothmellerus 

Adr.  Dem  durchlauchtigen  hochgebornen  fursten  und  hern, 
herren  Philipsen,  landtgrafen  zu  Hessen  und  grafen  zu  Katzeneln- 
bogen,  Dietz  etc.,  meynen  gnedigen  fursten  und  hern. 

9)  Antwort  des  Kaisers  bezw.  der  kaiserlichen  Räte  auf  eine  Ein- 
■gabe')    des   Kurfürsten    von   Sachsen,    des   Landgrafen    von 
Hessen  und  des  Herzogs  von  Sachsen,   den  mit  Mühlhausen 
abgeschlossenen  Vertrag  betreffend"). 
1530,  Datum  fehlt.    Augsburg. 

Die  Fürsten  werden  angewiesen,   die  Stadt  aus  dem  Vertrags- 
verhältnisse  zu  entlassen.     Sollten  sie  keine  Folge  leisten,  so  werde 
der  Kaiser  selbst  den  Vertrag  annullieren. 
Kopie. 
Staatsarchiv  Dresden,  9135,  S.  17 f. 

1)  Diese  Eingabe  befindet  sich  nicht  unter  den  Dresdener  Akten. 

2)  Z.  K.  S.  II,  S.  48  f.,  S.A.  S.  IOS'09. 
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Als  der  churfurst  zu  Sachsen,  auch  hertzog  George  zu  Sachsen 
und  landtgraf  Phillips  zu  Hessen  u.  s.  w.  an  kay.  Mt.  begert,  den 
vortragk,  so  zcwuschen  ihnen  und  der  stadt  Mulhaußen  aufgericht, 
zubewilligen,  und  zu  confirrairen  u.  s.  w.  lauths  ubergebener  suppli- 
cation,  darauf  ist  kay  Mt.  antwort. 

Nachdem  die  offenbare  warheit,  das  bemelte  stadt  Mulhaußen 
mit  aller  zugehore  ye  und  allewegen  nymandt  anders,  dann  allein 
Ro.  kay.  Mt.  und  dem  hayligen  reich  ane  mittel  underworfen,  zu- 
gethan  und  vorwandt  gewesen,  auch  burgcrmayster  und  rath 
daselbst  die  stadt  und  gemeine  burgerschaft  und  vorwandte  aus 
keinem  anderm  gewalt  oder  bevelh,  dann  in  nahmen  und  von  wegen 
kay.  iMt.  regiret,  administriret  und  vorwaldt  haben,  nuhn  befindet 
sich  aber  in  gedachtem  Vortrag,  das  die  chur  und  fursten  zu  Sachsen 
und  Hessen  solche  sthat  mit  allen  und  yeden  iren  dorfern  auf  dem 
lande  sampt  aller  obirkeit,  recht  und  gewonheit  und  aller  zuge- 
horunge  zu  iren  banden  und  gewalt  genohmen,  dieselbig  in  irem 
nahmen  und  ires  gefalleus  durch  einen  gemeinen  Schultheißen,  auch 
burgermeister  und  rath  zuvorwalten  geordent  und  bevolen,  der  ge- 
stalt,  das  sie  die  von  Mulhaußen  ihrer  dorfer  auf  dem  lande  mit 
achtzigk  tausent  gülden  wider  an  sich  mögen  losen,  doch  das  nicht 
desto  minder  die  stat  den  chur-  und  fursten  auch  iren  erben  ewigk- 
lichen  zustehen  soll.  Aus  welchen  und  viel  andern  mehr  artickeln 
des  Vortrags  clerlich  abzunehmen,  das  die  stadt  Mulhaußen  auf 
diesen  tagk  kay.  Mt.  und  dem  hay.  reiche  entzogen. 

Und  wiewol  die  chur  und  fursten  vormaynen  ire  handlung 
gegen  die  stadt  Mulhaußen  auf  den  landtfriden  zubeschonen,  als 
solten  die  eynwohner  der  stadt  aufrurisch  und  fridbruchigk  sein  ge- 
weßen  u.  s.  w.,  so  befindet  man  doch,  das  zurselben  zceit  der  rath 
der  ding  unschuldigk,  auch  ob  dem,  so  etliche  von  der  gemeine  ge- 
handelt, gar  kein  gefallens  getragen,  weder  rath  noch  hilfe  gethau. 
Zu  dem,  ob  schon  rat  und  gemein  mißhandelt,  mag  doch  hiedurch 
die  statt  mit  irer  oberkeit  und  gerechtikeit  von  key.  Mt.  und  dem  reich 
nit  gefallen  sein,  auch  sich  kein  chur  noch  ander  fürst  als  ein  ober- 
herr  anmassen.  Dann  gesetzt,  das  burgermeister  und  rat  und  die 
inwoner  wider  den  landtfriden  gehandlt,  in  die  acht  und  aberacht 
u.  s.  w.  gefallen,  haben  sy  doch  nit  mer,  dann  ir  aigen  leib  und  gut 
verwirckht,  darinn  die  statt,  so  nit  den  burgern,  sonder  key.  Mt. 
und  dem  heiligen  reich  zustendig,  nit  mag  begriffen  noch  gestraft 
werden,  auf  den  landtfriden  getzogen. 

So  ist  auch  außtrucklich  im  landtfriden  versehen,  so  der  frid- 
brecher  lehen  hett,  das  darumb  die  lehen  nit  dem  beschedigten, 
sonder  dem  lehenherrn  verfallen  sein.  Noch  vil  weniger  mag  ein 
reichsstatt,  so  weder  eigen  noch  lehen  der  besondern  personen  und 
inwohner  ist,  in  craft  derselbigen  fridbruchs  key.  Mt.  und  dem  hei- 
ligen reich  als  dem  rechten  oberherren  benommen  werden.  So  haben 
sich  zur  selben  zeit  im  fünf  und  zwaintzigisten  jar  des  gemeinen 
maus  eraporung  dergleichen  feil  mer  zugetragen,  das  etlich  gemeine 
in  reichsstetten  sich  aufgeworfen  und  empört,  also  das  die  stett  mit 
gewalt  und  heres  craft  auch  mercklichen  uncosten  erobert,  yedoch 
kay.  Mt.  und  dem  reich  nit  entzogen,  sonder  allein  die  schuldigen 
inwoner  gestraft,  was  genommen  oder  zerbrochen  u.  s.  w.  wider  ge- 
geben oder  erstatt  worden.  Wie  dan  die  Phalltz  gegen  der  statt 
AVeyssenburg,  der  pundt  gegen  Wurtzburg,  Bamberg  und  Swcinfurt 
auch  weylend  marggraf  Casimirus  gegen  Eoltenburg  an  der  Tauber 
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gehandelt.  Und  ob  schon  die  in  Mulhaußen  etwas  verwirckt,  erfindt 
sich  doch  im  vertrag  auch  sunst,  das  sy  deßhalb  schwerlich  ange- 
zogen, etlich  am  leib  gci^traft,  was  genommen  oder  verderbt,  wider- 
gegeben oder  erstatt,  das  sy  auch  ain  spital,  darin  ewigklichen  zwelf 
Personen  zuerhalten,  und  den  chur-  und  fursten  bißher  jerlich  neun- 
hundert gülden  schutzgelts  zuentrichten,  auch  anders  zuthun  ver- 
pfiicht  gewesen. 

Aus  den  und  andern  beweglichen  und  treffenlichen  Ursachen 
will  kay.  Mt.  irem  ambt  nach  nit  gepuren,  angeregten  vertrag  zu- 
bewilligen oder  zu  confirmiren,  sonder  sey  ir  kay.  Mt.  ernstlicher  be- 
velh,  das  sy  bey  den  pflichten,  damit  sy  ir  Mt.  und  dem  heiligen 
reich  verwandt  sein,  sollichen  vertrag  gegen  den  von  Mulhaußen 
gentzlich  aufheben  und  abthun  und  die  statt  wider  in  vorigen  standt, 
wie  sy  vor  aufrichtung  sollicher  verschreibung  ir  kay.  Mt.  und  dem 
heiligen  reich  on  mittel  allein  zugehörig  gewesen,  khumen  lassen  und 
sy  die  chur-  und  fursten  allem  rechten  nach  und  in  craft  des  landt- 
fridens  zuthun  schuldig  sein.  Wo  aber  gedachte  chur-  und  fursten 
Rollichem  begeren  nit  statt  thun  wolten,  dieweil  dann  dise  sach  auß 
dem,  das  sy  supplicirt  und  copey  des  Vertrags  übergeben  und  also 
auß  ir  eigen  bekantnuß  notori  und  offenbar,  so  will  kay.  Mt.  von 
ir  hocheit  und  ambts  wegen  gepuren,  sollichen  vertrag  aufzuheben, 
zu  annullieren  und  zu  cassiren,  auch  die  von  Mulhaußen  darvon 
auß  aigner  bewegnuß  zu  absolviren  und  zuerledigen,  dergleichen  den- 
selben von  Mulhaußen  bey  hoher  peen  gebieten,  demselbigen  nit  zu- 
geleben  oder  nachzukhumen. 

Das  hab  kay.  Mt.  inen  auf  ir  suppliciren  wollen  anzeigen,  mit 
bevelh,  das  sy  ir  Mt.  antwort  geben,  ob  sy  dem  alßo  nachkomen 
wollen,  damit  sich  ir  Mt.  ferrer  ir  notdurft  nach  darine  wisse  zu- 
halten. 

10)  Eingabe   der  Reichsstädte   an   Kaiser   Karl  V.,  die  Stadt 
Mühlhausen  betr.'). 
1530,  August  27,  Augsburg. 

Die  Reichsstädte,  welche  den  Augsburger  Abschied  angenommen 
haben,  bitten  den  Kaiser,  den  der  Stadt  Mühlhausen  von  den  Fürsten 
im  Jahre  1525  aufgenötigten  Vertrag  aufzuheben. 

Kopie. 

Mühlhäuser  Stadtarchiv,  E  Fach  6,  Nö.  1,  S.  97. 

Allerdurchleuchtigster ,  großmechtigster ,  unuberwindtlichster 
kaysser,  allergnedigster  her! 

Euer  kay.  Mt..  verneme  aus  angeborner  und  keyserlicher  gnad 
und  mildickait,  demnach  und  euer  keyserlichen  Mt.  auch  deß  heyligen. 

1)  Unter  einer  in  den  Reichsakten  des  Mühlhäuser  Stadtarchives 
befindlichen  Abschrift  dieser  Eingabe  findet  sich  die  Notiz:  „Diese 
Supplikation  ist  aus  bovehelich  der  erbaren  frey  und  reichsted  ge- 
santen  durch  Jeroiiinius  Boner,  der  stadt  Colmar  gesanten,  angestelt 
und  durch  die  vorordenten,  nemlich  der  stadt  Collen,  Überlingen, 
Rothweyl,  Rabenspurg  und  Werdt  botschafften  der  kay.  Mt.  über- 
geben; die  ire  Mt.  in  gnedigem  gefallen  angeniihmen  und  angezceigt, 
das  ire  Mt.  das  zu  sonderer  gedechtnus  vorzccichnen  und  unvorzcog- 
lich  darin,  als  sich  geboren  mag,  handeln  lassen."  Z.  K.  S.  II,. 
S.  50;  S.A.  S.  110. 
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reichs  statt  Molhaussen  und  deren  burger  und  inwoner  dem  heyhgen 
Romischen  reychen  unvordechtlich  und  geweiten  (?)  als  untherdenig 
und  gehorsame  glider  zugethan  gewessen  und  getreulich  angehangen, 
aber  durch  die  peurische  entporung  in  der  durchleuchtigstcn  und 
hochgebornen  fursten  und  hcrn,  hern  Johansen  und  Jörgen,  chur- 
und  fursten  zu  Sachsen,  so  dann  Philipssen,  landgrafen  zu  Hessen 
etc,  unsern  gnedigen  hern,  handen  komeu  und  deren  chur-  und 
fürstlichen  genaden  auch  byß  auf  dissen  tagk  ingehaUen  und  schwer- 
lich bepflichtet  seindt.  Dieweyi  nun,  alß  wir  achten  müssen,  den 
gedachten  von  Mulhaussen  von  wegen  der  pflichten,  darin  sy  nach 
verbunden  seindt,  an  e.  kay.  Mt.  zu  supplicircn  und  ir  schwerlich 
anligen  mit  untherdenigsten  gemut  zuentdecken  nit  wolle  gezimen, 
so  will  doch  uns  als  yren  mitgelidern,  die  mit  yrem  abnehmen  auch 
geschwecht  werden,  nit  gepuren,  solchs  so  stilschweygendt  vorghan 
zulassen,  damit  uns  sampt  inen  dester  baß  gehulfen  wurde.  Dann 
wo  sye  dermaß  von  dem  hcyligen  reych  und  uns  yren  mitglidern 
abgesondert  sein,  mnsteu  nit  allein  wir  ircs  beystands,  sonder  auch 
das  heylige  reich  yrer  geburlichen  reychs  auch  andern  steuren  und 
anlegen  in  mangel  sein. 

Hirauf,  allergnedigster  keysser,  so  geruhe  e.  kay.  Mt.  dem  ab- 
gesonderten glide  deß  heyligen  reychs  keyßerlichen  trost  und  hulf 
alß  gnedigster  merer  des  reychs  zu  beweyssen  und  wider  unther  deß 
adlers  flugel  unverzogenlich  zunemen  vorschaffen  und  darunther 
sampt  yrer  zugehorung  gnedigklichst  zu  handthaben,  zu  schützen 
und  zu  schirmen,  als  dann  e.  kay.  Mt.  aus  aygner  miidickait,  darin 
wir  kain  zweyfel  setzen,  zuthuu  verschaffen  gnedigst  und  geneygt 
sey.  Das  wollen  umb  diesselb  e.  key.  Mt.  wir  sampt  denen  von 
MuLhaussen  in  aller  untherdenickait  zuverdienen  in  höchster  begirdt 
bleyben  und  verharren. 

Dat.  Außpurg  den  27.  tag  Augusti  anno  30. 

E.  kay.  Mt.  untherdenige  der  sted,  so  den 

abschid  der  religion  halb  gehorsamlich  an- 

genomen,  gesanten. 

11)  Eingabe  des  Kurfürsten  von  Sachsen,  des  Landgrafen  von 
Hessen  und  des  Herzogs  von  Sachsen  an  Kaiser  Karl  V. '). 
1530,  Dezember  6.    Ort  fehlt. 

Die  drei  Fürsten  bitten  mit  Bezugnahme  auf  die  vorstehende 
Verfügung  (No.  9)  den  Kaiser  nochmals  um  Bestätigung  des  mit  der 
Stadt  Mühlhausen  abgeschlossenen  Vertrages. 

Kopie  oder  Konzept. 

Staatsarchiv  zu  Dresden,  9135,  Vol.  III,  S.  24—26. 

AUerdurchleuchtigister ,  ^oßmechtigister ,  unuberwintlicher 
kayser!  Euer  kayserlichen  Majestät  seint  unser  schuldig,  gantz- 
w'illige  dinst  alczeit  zuvor!  Aller  genedigister  herr,  nachdeme  euer 
kay.  Mt.  vorschiner  zceit  auf  das  ansuchen,  so  wir  bey  euer  kay. 
Mt.  umb  bestetigung  des  sunebrifes  und  Vortrages,  wellichen  wir  iiiit 
den  von  Mulhaußen  aufgerichtet,  gethan,  mir  hertzog  Georgen  eine 
schriftliche  antwurth  haben  zuestellen  lassen,  dorinne  euer  kay.  Mt. 
begeret,  das  wir  gemelten  Vortrag  bey  den  pflichten,  domit  wir  euer 
kay.  Mt.  und   dem  heiligen   reiche  vorwandt,  genzlich  kegen   denen 


1)  Z.  K.  S.  II,  S.  49f.,  S.A.  S.  109 f., 


430  Briefe  und  Akten  zur  Reformationsgeschichte 

von  Mulhaußen  aufheben  und  abthuen  sollen  etc,  habe  ich  sulliche 
euer  kay.  Mt.  antwurt  und  beger  meynem  vettern,  dem  churfurst(en> 
zue  Sachsen  u.  s.  w.  und  meynem  lieben  ohmen  und  sone,  hern 
Philipßen,  landtgraf  zue  Hessen  u.  s.  w.  zuerkennen  geben,  und  wir 
alle  wissen  euer  kay.  Mt.  dorauf  underthenig  meynung  nit  zuvor- 
halten,  das  die  Stadt  Mulhaußen  im  lande  zue  Dhoringen  allent- 
halben gelegen,  und  dieweil  sich  die  einvvoner  derselben  stadt  des 
nehest  vorschinen  XXV  jares  vorsetziglich  rottiret,  kirchen  und 
kloster  vorwustet  und  spoliiret,  auch  etzliche  aus  yrem  mittel,  die 
sollichem  yrem  vornemen  nit  haben  anhengig  sein  wollen,  aus  der 
Stadt  und  yren  gutern  zueweichen  vorursacht  und  dorüber  mit  ge- 
wapenter  handt  und  gerecktem  fenlein  in  unser  landt  geczogen  und 
dorinne  etliche  closter,  gotteßheusser,  Schlosser  und  dorfer  geplündert 
und  außgebrandt,  den  gemeinen  man  ynen  mit  gewalt  anhengig  ge- 
macht, in  audacht  und  meinung,  ye  mehr  und  mehr  leuthe  an  sich 
zue  bringen  und  folgent  alle  obrikayt  zuvortreyben.  Wie  sie  dan 
auch  albereit  etzliche  unser  stete  im  lande  zue  Dhoringen  gewaldigklicb 
eingenommen  hatten,  seint  wir  verursacht,  yrem  vornemen  mit 
widerstandt  zuebe^egnen,  uns  notdurftig  zue  rüsten  und  die  stadt 
Mulhaußen  in  frischer  tadt  mit  heres  kraft  zueuberzihen,  in  meynung, 
die  Stadt  mit  gewalt  zue  erobern,  der  einwoner  aufrurisch  boße  be- 

f innen  zuestraiFen  und  also  unsere  landt  und  leuthe  zuvortedigen. 
i'^ir  haben  uns  aber  yr  underthenig  und  flehelich  bitten  dohin  be- 
wegen lassen,  das  wir  sie  zue  genaden  und  ungenaden  aufgenommen,, 
und  das  sie  sich  mit  uns  dermassen  vortragen,  wie  euer  kay.  Mt. 
wir  hievor  angetzeigt  und  des  Vortrags  eine  abschrift  zuegestellet 
haben.  Doraus  euer  kay.  Mt.  sonder  zweyfel  genedig  vormarkt,  das 
wir  von  denen  von  Mulhaußen  nichts  anders  begeret,  dan  das  sie 
erstlich  unsern  underthanen,  die  durch  sie  beschediget  wurden,  yre 
scheden  erstatten  und  betzaleu,  zue  dem  andern,  das  sie  uns  imser& 
krigskost,  dorzue  sie  \xns  unvorraeidlich  geursacht,  erlegen  solten,  und 
zue  dem  dritten,  das  sie  uns  dermassen  vorhaft  blieben,  domit  wir 
uns  gleiches  Schadens  hinfurder  aus  dißer  stadt  nit  zue  befharen. 

Das  wir  aber  die  stadt,  wie  euer  kay.  Mt.  antwurt  antzeiget, 
solten  erblich  an  uns  getzogen  haben,  also  das  dieselbe  uns  und 
unsern  erben  ewigklich  zuestehen  solte,  ist  unser  meynung  nit  ge- 
weßen,  auch  noch  nit.  Wir  lassen  auch  sullichs  den  sune  ader  vor- 
tragsbrif  besagen,  wellicher  an  fiel  enden  mit  bringet,  das  oft  ge- 
melter  Vortrag  euer  kay.  Mt.  und  dem  heiligen  reiche  an  yrer  hohen 
oberikayt  und  herlikayt,  so  euer  kay.  Mt.  zuvor  an  derselben  stadt 
gehabt,  nichts  benemen,  sonder  doran  unschedelich  sein  solle,  das 
auch  die  von  Mulhaußen  dodurch  aus  euer  kay.  Mt.  und  des  heiligen 
reiches  pflichten  nit  gedrungen  sein,  dan  wir  haben  uns  derselbigen 
zceit  wie  alwege  wol  erynnert,  was  uns  in  dissen  und  dergleichen 
vhellen  zuethuen  geburet. 

Derhalben,  allergenedigister  kayser,  seint  wir  gentzlicher  Zuver- 
sicht, euer  kay.  Mt.  werde  mehrberurten  vortragk  vor  unbillich  nit 
ansehen,  dan  es  wirdet  sonder  zweyfel  bey  euer  kay.  Mt.  wie  bey 
mennigklich  vor  billich  geachtet,  wer  schaden  thut,  das  er  denselben 
erstatte,  also  auch  wer  einen  zue  rustung  und  krigskost  verursacht, 
das  er  dieselbe  erlege.  Und  wiewol  die  von  Mulhaußen  schuldig 
geweßen,  uns  unsere  krigskost  alßbalt  zuebetzalen,  so  haben  wir  uns 
dennoch  ynen  zue  genaden  dorein  begeben,  das  wir  etliche  dorfer, 
die  sie  zumtheil  pfandtschaftweiße  innegehabt,  vor  unsere  betzalung 
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widerkeuflich  angenommen,  welliche  wir  ynen,  po  balt  uns  die 
betzalung  unserer  krigskost  geschieht,  wider  abtzuetrctcn  und  eintzuc- 
reumen  erbotig,  unangesehen,  das  dieselben  dorfer  des  meren  theiles 
zue  der  stadt  nit  erblich  gehören,  und  das  wir  guten  fugk  hetten, 
dieselben  so  lange  sie  von  iren  rechten  hern  nit  geloßet,  innezuehalten, 
domit  uns  nit  mag  aufgelegt  werden,  als  ob  mir  uns  etwas  erblichen 
anmaßen  wolten,  das  der  Stadt  Mulhaußen  oder  auch  jrent  halben 
euer  kay.  Mt.  und  dem  heiligen  reiche  in  vortzeiten  eigenthumblich 
ader  auch  pfandtschaft  weiße  zuegestanden,  sonderlich  weyl  sie  one 
dieselbige  pfandtschaft  hiebevor  eine  reichstat  geweßen  und  noch  wol 
alßo  bleiben  kau.  Das  uns  aber  die  von  Mulhaußen  als  yren  erb- 
schutzhern  haben  schweren  müssen,  ist  aus  dißer  ursach  geschehen, 
das  die  Stadt  vor  dem  aufrur  und  zuvor  lange  zceit  in  unserm  schütz 
geweßen,  dan  sie  unseres  schütz,  dieweil  sie  im  lande  zue  Doringen 
dermassen  gelegen,  schwerlich  magk  gerathen,  und  das  wir  sie  dermassen 
in  heffth  behüten,  domit  wir  und  unsere  underthanen  hinfurder  uns 
gleiches  Schadens  von  ynen  nit  dorften  besorgen,  weil  sie  uns  auch 
zuvor  oftmals  urab  unsern  schütz  haben  ansuchen  müssen,  das  sie 
hinfurder  des  ansuchcns  als  wol  wie  der  befharung  vortragk  hetten. 
Und  sollichs  alles  ist  euer  kay.  Mt.  und  dem  heiligen  reich  an  der 
hohen  oberikayt  und  herlikayt  ane  allen  abbruch. 

Daraus,  allergenedigster  herr,  wyrdet  euer  kay.  Mt.  grundtlich 
und  eigentlich  vornemen,  das  uns  die  stadt  Mulhaußen  auf  den  vhal, 
wan  sie  unsern  xuiderthanen,  welliche  daraus  beschediget,  yre  scheden 
und  uns  unsere  krigskost,  wie  billich,  erstattet,  anders  nit  zuegethan 
nach  vorhaft  bleybet,  dan  yren  erbschutzhern,  wie  sie  dan  zuvor  und 
ehe  der  aufrur  geschehen  lange  zceit  in  unseren  schütz  geweßen,  und 
das  es  keines  weges  thuelich,  sie  aus  angezceigten  Ursachen  aus 
unserem  erbschutz  zuelassen,  wie  wir  dan  euer  kay.  Mt.  sulUch 
hivor  und  sonderlich  dorumb  angetzeigt,  ob  von  ymandts  euer  kay. 
Mt.  anderer  antzeigung  geschehe,  das  euer  kay.  Mt.  unserer  war- 
haftigen  bericht  haben  mochte  und  so  fiel  desto  minder  dem  kegen- 
bericht  stat  geben. 

Wir  haben  auch  euer  kay.  Mt.  doneben  underthenig  gebethen, 
das  euer  kay.  Mt.  vilgemelten  Vortrag  genedig  bestetigen  wolten,  wie 
wir  dan  auch  nochmals  hirmit  underthenig  bitten,  der  gentzlichen 
zuvorsicht,  euer  kay.  Mt.  werden  sich  auf  unsere  bitt  aus  angetzeigten 
bewegnissen  und  Ursachen  genedig  ertzeigen.  Das  seint  wir  umb 
euer  Kay.  Mt.  underthenig  zuvordinen  gantzwilligk. 

Dat.  am  sechsten  tag   des  monats  Decerabris  anno  XV«XXX. 
Euer  kay.  Mt. 

underthenige 

Johannes  des  heiligen  Romischen  reichs  ertzmarschal, 

churfurst  etc.  und  Georgen  gevettern,  hertzogen  zue 

Sachsen,  und  Philips,  landtgraf  zue  Hessen  etc. 

12)  Bericht    über   eine   Verhandlung   der   kursächsischen   und 
hessischen  Eäte  mit  dem  Rate  der  Stadt  Mühlhausen,  die 
Absicht   des  Kurfürsten   und   des  Landgrafen,   zwei  evan- 
gelische Prediger  nach  Mühlhausen  zu  senden,  betr.*). 
1532. 


1)  Z.  K.  S.  II,  S.  54,  S.A.  S.  114. 
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Abschrift  nach  dem  im  Mühlh.  Archiv  befindlichen  Original 
(Acta  des  Senatus  triplex)  im  Dresd.  Staatsarchiv  10160,  S.  14  ff. 

Was  chur  und  fürstlich  Sechsisch  und  Hessische  rethe  nechst 
mit  dem  rath  zu  Molhausen  gehandelt. 

Nach  dem  die  chur  und  fürstlich  rethe  Sechsisch  uud  Hessisch 
uf  Sonntags  nach  Lucie(ae)  anno  im  32.  und  dieselbige  wochen  zcum 
teil  zu  Molhausen  einkommen  und  ungeverlich  bey  zcweien  tagen 
uf  dem  rathhaus  doselbst  gerathschlagt,  haben  sie  uf  Freitags  am 
abendt  Thom^(ae)  in  der  nacht  umb  sieben  ohr  eynen  von  der  cantz- 
ley  an  den  regirenden  burgermeister  abgefertigt  und  yhm  antzeigen 
lassen,  das  ehr  uf  folgenden  Sonnabend ts  Thora^(ae)  die  drey  reth 
und  dartzu  auch  die  bephelhaber  der  gemein  umb  zcwelf  uhr  zu- 
sammen fordern,  denen  sie  alsdan  yhrer  gunst.  und  gnedig.  herren 
bephel  furtragen  wollten.  Darauf  hat  sich  der  burgermeister,  weil 
es  ethwas  speth  were,  solchs  uf  den  morgen  frühe,  so  vil  als  yhm 
mugelich,  zu  thuen  erbothen. 

Als  ist  auch  dieselbe  stundt  des  hauptmanns  von  Molhausen 
Schreiber  zu  gedachtem  burgermeister  kommen  und  angetzeigt,  wie 
dem  hauptmann  die  chur  und  fürstliche  rethe  heften  ansagen  lassen, 
das  ehr  folgendes  Thome(ae)  frühe  umb  sechs  uhr  zu  unser  lieben 
frauen  zu  leuthen  bestellen  wolt,  da  sie  yhren  prediger,  so  sie  mit- 
bracht hetten,  predigen  lassen  wolten.  Dardurch  der  burgermeister 
vorursacht  worden,  den  rath  zusammen  zubringen  und  yhme  die 
Werbung  der  rethe  vortzuhalden,  und  do  der  rath  solchs  nit  mit 
wenigk  beschwerd  gehört,  hat  ehr  sich  cnthschlossen,  den  hauptmann 
zu  sich  zubitten  und  bey  yhm  rath  zu  suchen,  und  haben  nach  ge- 
dachts  hauptmanns  gehorts  raths  enthlich  beschlossen,  den  ersten 
artickel  zuvoltzihen  und  den  rath  sampt  der  gemein  bephelshaber 
volgendt  ufs  rathaus  zufordern.  Was  aber  den  andern  artickel  des 
Predigers  halben  belangt,  wolten  sie  den  in  keinen  wegk  zulassen, 
wolten  darein  auch  in  keynen  wegk  vorwilligen,  hiltens  auch  darfur, 
das  solchs  ahne  geferde  sein  solt,  sunderlich  dieweil  der  jungst  ab- 
schiet  zu  Regensburgk  auch  zuvor  und  volgendt  das  kayserlich 
mandat,  belangendt  die  neuerung,  dartzu  den  landtfrieden,  mitbringen, 
das  keyner  den  andern  zcwuschen  hie  und  eynes  conciliums  ader 
andern  reichstage  des  glaubens  und  religion  ader  ander  sachen  be- 
phed(en),  bekriegen  oder  ubertzihen  sol.  Dieweil  sie  auch  hertzog 
Heinrich  von  Braunschweick,  der  yhnen  im  XXVI  jhar  eyn  kayser- 
lich mandat,  die  Lutterischen  lehren  betreffendt,  hette  zugeschickt, 
beanthwort  hetten,  kay.  Mt.  gehorsam  zu  leisten  und  anhenngigk  zu 
sein,  wolt  yhn  nit  geburen,  solchs  nuhmals  ausfelligk  zu  werden. 

Demnach  hat  eyn  rat  den  hauptmann  gebethen,  yhn  kegen  den 
geschickten  rethen  gunstiglichen  zuvorbitten,  das  sie  den  rath  mit 
dem  prediger  wolten  vorschonen,  dan  ob  sie  predigt  hören  wolten, 
szo  weren  die  predigtstule  yhres  besten  vormugens  bestalt.  Und 
wiewol  sich  der  hauptmann  solcher  bitt  hochlich  beschwert,  szo  hat 
ehrs  doch  dem  rath  zugefallen  angenommen,  und  weil  die  reth  al- 
gereit schlafen  gangen,  nat  ehrs  yhnen  des  morgens  umb  fünf  uhr, 
wie  oben  vormeldet,  angetzeigt.  Darauf  yhm  von  den  Hessischen 
rethen  zcur  anthwort  geben,  sie  trugen  nit  wenigk  vorwunderung, 
das  ehr  sich,  die  weil  ehr  dem  churfursten  und  landtgrafen  mit 
eiden  und  glubden  zugethan  were,  in  der  von  Mulhausen  anthwort 
brauchen    ließ,    sie   kunnthen   sich  auch  nit  erinnern,    ob  ehr  seinen 
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eiden  und  glubden  darmit  genugk  gethan,  yhre  chur  und  fürstlich 
gnaden  wurden  von  yhm  kein  gefallen  tragen.  Sie  wolten  auch  gerne 
wissen,  aus  was  Ursachen  der  rath  yhrcn  prediger  zu  predigen 
wegern  thet,  dann  ehr  nit  umb  uffrur,  sunder  das  evangelium  zu 
predigen  vorhanden  were,  hetten  sich  auch  nit  vorsehen,  das  eyn 
rath  die  kirchen  vor  yhm  hette  zusperren  sollen ;  es  were  den  von 
Mulhausen  vorhin  ein  bloch  uf  yhre  schinbein  gelaufen,  sie  selten 
zusehen,  das  es  nit  abermalen  geschehe,  und  solten  alsdann  sehen, 
wie  es  mit  yhnen  ergehen  wurde.  Darumb  were  yhr  gesinnen,  der 
rath  wolt  yhren  prediger  in  seynem  furhaben  nit  hindern,  wo  aber 
nit,  das  der  hauptmann  den  rath  solchs  durch  sich  selbst  voranth- 
worten  ließ,  wolthen  auch  yhn  darfur  gebethen  haben,  das  ehr  der 
und  ander  massen  mit  hendeln,  so  chur  und  fürstlichen  gnaden  enth- 
kegen,  vor  sie  nit  wider  kerne. 

Diese  anthwort  hat  der  hauptmann  dem  rath  des  tages  umb 
sechs  ohr  wiederumb  angetzeigt,  und  wiewol  der  rath  die  Ungunst 
vormarckt,  so  ist  ehr  doch  uf  seyner  maynung  blieben  und  hat 
darumb  abermalen  den  hauptmann  gebethen  und  vormahnet,  die  weil 
die  sach  nun  an  yhn  gewachsen  und  auch  gemeyner  Stadt  von  chur 
und  fürstlichen  gnaden  zu  Sachsen  und  Hessen  zu  eynem  hauptmann 
imd  beystandt  in  yhren  wiedderwertigen  sachen  zugegeben,  enr  wolt 
sich  nochmals  brauchen  lassen  und  den  rethen  ansagen,  das  ein 
radt  des  predigens  nochmals  beschwert,  wo  sie  aber  je  anders  dan 
des  raths  prediger  predigen  lassen  wolten,  were  ein  rath  beschwert 
und  wolt  darüber  protestirt  haben.  Welchs  der  hauptmann,  wiewol 
mit  hoher  beschwerung,  angenommen  und  den  rethen  gleich  als  sie 
ufm  wege  gewesen  ufs  haus  zugehen  angetzeigt  hat,  aber  keine  anth- 
wort bekommen. 

Da  nun  die  rethe  ufs  rathaus  sein  kommen,  seindt  sie  in  die 
rathstuben  gangen,  haben  die  thur  vorschlossen  und  yhren  prediger 
bey  eyner  stundt  predigen  lassen.  Aber  desselben  tages  zcwuschen 
dreyen  und  vieren  haben  chur  und  fursthch  rethe  durch  her  Hannsen 
von  Munckwitz  dies  folgen  antragen  an  den  rath  zu  Molhaußen 
gethan :  Nach  dem  churfurstlich  gnade  zu  Sachsen  dies  jhars  die 
vorwaltung  und  regiment  in  der  Stadt  Molhausen  heth,  dartzu  ehr 
von  Got  vorordent  und  erweleth,  szo  gunnet  sein  churf.  g.  den  von 
Molhausen  als  vil  als  seyner  churf.  g.  eigen  landen  leuthen,  suchte 
auch  nit  alleyne  das  gedeyen  leibs  und  guts,  sunder  auch  die  Selig- 
keit der  menschen  schien.  Darumb  wolten  s.  churf.  g.  sampt  fürst- 
licher gnaden  zu  Hessen  etc.  gemeyner  Stadt  zcwene  prediger  nach 
der  von  Molhausen  gelegenheit  schicken,  die  nit  zu  eynichem  uffrur, 
sunder  das  lauter  evangelium  und  das  wort  Gottes  und  ceremonien 
dem  churfurstenthumb  gemes  zuhalten  predigen  solten  und  damit 
die  Seligkeit  der  menschen  suchen.  Derhalben  were  yhrer  chur  und 
fürstlichen  gnaden  gnedigs  begeren ,  die  drey  rethe  und  gemeyne 
Stadt  Mulhausen  wolten  dieselben  prediger  zu  gnaden  annehmen. 

Zum  andern,  wiewol  die  von  Mulhausen  dem  churfursten 
hertzog  Hannsen  loblicher  gedechtnus  solchs  auch  hetten  abge- 
schlagen, aber  aus  was  Ursachen,  were  ane  not  itzo  davon  zureden, 
dann  die  so  von  wegen  der  von  Mulhausen  dotzumal  darbey  ge- 
wesen, wurden  sichs  wol  zuerinnern  wissen. 

Zum  dritten  hetten  sie  die  chur  und  fürstliche  rethe  an  den 
burgermeister  gelangen  lassen,  das  ehr  die  kirchen  aufthet  und 
leuthen  ließ  und  den  prediger,  so  sie  holen  lassen,  zu  predigen  gc- 
XXV.  28 


434  Briefe  und  Akten  zur  Eeformationsgeschichte 

stattet,  es  hette  sich  aber  eyn  rath  oder  die  darbev  gewest,  des  ge- 
wegert  und  durch  den  hauptmann  geanthwort,  das  sie  durch  eyn 
kayserlich  mandat  mandirt,  sich  von  der  neuen  lere  abzuwenden. 
Wiewol  mann  nun  diese  lehr  die  neue  hieß,  so  solt  sie  doch  pillich 
die  alt  genandt  werden,  und  wie  es  urab  dasselbige  mandat  gelegen, 
liessen  sie  in  ihren  wirden  pleiben,  dann  ob  gleich  kay.  Mt.  uf  gehal- 
tenem reichstage  zu  Wormbs  were  solcher  massen  bericht  gewest, 
das  yhr  kay.  Mt.  etzliche  starcke  mandat  und  edict  hat  lassen  aus- 
gehen, szo  were  doch  sein  Mt.  anders  bericht,  das  sie  in  kurtz  vor- 
gangener  zceit  yhrer  Mt.  chammergericht  geboten,  uf  die  ausgegangene 
edict  nit  zu  procediren,  welchs  dan  churf.  und  fürstlich  gnad  zu 
Sachsen  und  Hessen  glaublich  zukommen  were.  Nach  dem  sich  aber 
nun  vil  andere  stedt  des  reichs,  welche  doch  yhren  chur  und  fürst- 
lichen gnaden  weith  enthlegen  und  dermassen  wie  die  Stadt  Mulhausen 
nit  zugethan,  hetten  sie  sich  doch  mit  chur  und  fürstlichen  gnaden  in 
solcher  lere  und  cerimonien  vorgleicht.  Szo  were  an  Stadt  hochge- 
dachter chur  und  fürstlichen  gnaden  yhr  begeren,  die  von  Molhausen 
wolten  dies  gnedigs  begeren  auch  annehmen  und  folgig  sein.  Weil  auch 
solch  gesinnen  umb  der  sehlen  heil  willen  geschieht,  szo  wurde  dies 
abschlagen  chur  und  fürstlicher  gnaden  zu  kleynem  gefallen  gereichen, 
ßunder  yhre  ungnadt  daraus  erfolgen,  darumb  begerten  sie  anthwort. 

Nach  gehaltenem  gesprech  haben  die  von  Molhausen  wie  volget 
anthwort  geben :  Die  weil  yhr  burgermeister  ein  alter  schwacher 
mann,  auch  der  rath  eynes  kleynes  vorstandts  were,  das  sie  in  der 
eile  nit  stadtlichen  anthworten  kunthen,  szo  were  yhr  diensthch  bit 
dartzu  umb  Gots  willen,  die  rethe  wolten  yhn  drey  monat  zur  anth- 
wort bedenckzceit  geben.  Darauf  haben  sich  die  reth  auch  be- 
sprochen und  geanthwort,  das  die  von  Molhausen  yhren  kleynen 
vorstandt  vorwenden  theten,  wüsten  sie,  das  ehr  sich  anders  hilte, 
es  kunndt  sich  der  rath  auch  wol  eyner  andern  anthwort  entschliessen, 
wo  es  yhm  gelegen  were,  sie  suchten  aber  auszug  und  sungen  das 
alte  liedt,  welchs  dann  ane  not,  dann  dies  betreff  nit  schloß,  stedt 
nach  gelt,  sunder  allein  der  sehlen  heil,  dartzu  dan  sie  yhrer  chur 
und  fürstlichen  gnaden  gewissen  dringen,  solchs  nit  lenger  zu  dulden. 
Aber  wie  dem,  szo  wolten  sie  dem  rath  bis  uff  der  heiligen  Drey 
Konigen  Tag  bedenckzceit  geben,  also  das  sie  yhr  anthwort  munth- 
lich  yhren  chur  und  fürstlichen  gnaden  thuen  sollen,  und  wolthen 
sich  das  zu  dulden  bey  chur  und  fürstlicher  gnaden  zufleissigen. 
Und  wo  sie  in  dem  seumig  sein  und  yhrem  antragen  nit  Stadt  geben, 
wurden  yhre  chur  und  furstüche  gnaden  andere  wege  kegen  yhnen  fur- 
nehmen,  darumb  solten  sie  dies  antragen  an  die  andern  von  der  gemein, 
auch  an  den  armen  man  gelangen  und  burgermeister  und  rathmann 
nit  bey  yhnen  pleiben  lassen,  dann  dies  ein  dingk  were,  das  gleich 
so  wol  den  wenigsten,  den  mittelsten  und  den  armen  als  den  reichen 
belangt  und  angehen  thut. 

(Es  folgen  die  Namen  der  Räthe,  die  den  Antrag  eingebracht 
haben.) 

13)  Herzog  Georg  an  Kaiser  Karl  V.*). 

1533,  Januar  1,  Dresden. 

Der  Herzog  übersendet  dem  Kaiser  den  vorstehenden  Bericht 
mit  der  Bitte,  die  beiden  Fürsten  zu  veranlassen,  von  ihrem  Vor- 
haben abzustehen. 


1)  Z.  K.  S.  II,  S.  56;  S.A.  S.  116. 
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Konzept. 

Staatsarchiv  zu  Dresden,  10160,  S.  20. 

Aller  gnedigster  herre!  mich  gelangt  itzo  ein  vast  beschwer- 
licher handel  an,  welche  der  hochgepornen  fursten,  hern  Johanns 
Friederichs,  churfursten  zu  Sachßeu,  und  hern  Philippßen,  landt- 
graven  zu  Hessen  u.  s.  w.  meins  lieben  vettern,  oheimen  und  sohns 
rethe  jungst  in  der  stadt  Molhaußen  vorgenommen,  wie  euer  kay. 
Mt.  das  alles  aus  beyügender  schrift  zuvornehmen  hat,  doch  ane 
sunderliche  credentze  darauf  lautende  an  die  von  Molhaußen  von 
yhren  lieben,  das  mich  nit  wenigk  befrombt  und  gantz  beschwerlich 
zu  gemut  gehet.  Und  zceige  euer  kay.  Mt.  solche  handelung  under- 
theniger  maynung  darumb  an,  ob  sie  euer  kay.  Mt.  handelungen, 
szo  sie  zcwuschen  yhnen  gehapt,  auch  den  gegebenen  reichs  ab- 
scheiden geraeß  sey,  mit  demutiger  bitt,  (die  weil  dies  orts  zu  Mol- 
haußen mir  die  regierung  neben  yhren  lieben  zustendig  ist)  euer  kay. 
Mt.  wolle  das  gnedige  einsehen  haben,  das  solichs  vornehmen  hin- 
furder  von  yhren  lieben  nach  pleibe,  auch  sich  die  berurten  von  Mol- 
haußen derhalben,  das  sie  sich  euer  kay.  Mt.  bephel,  mandaten  und 
reichs  abscheiden  gemeß  halten,  nichts  wiederwertiges  von  yhnen  oder 
andere  der  neuen  secten  anhengig  zubesorgen  haben,  wie  ich  gar 
nit  zcweyfel.  euer  kay.  Mt.  diesfals  als  eyn  christlicher  kayßer  wol 
wirdet  vorordenung,  die  zu  fried(en)  und  eynigkeit  dinsthlich  ist,  zu 
thun  wissen. 

Das  bin  ich  umb  euer  kay.  Mt.  nach  höchsten  vormugen  zu- 
vordienen gantz  willig,  der  ich  mich  auch  hiemit  als  meynem  aller 
gnedigsten  herren  bephelen  thue. 

Dat.  eilendts  Dreßden  am  ersten  tag  des  monats  Januarii 
anno  etc.  XXXIII. 

Euer  Romischen  kay.  Mt. 
unthertheniger 

Georg,  hertzog  zu  Sachßen. 

An  den  Romischen  kayser  geschrieben. 

14)  Karl  V.  an  die  beiden  Kurfürsten  von  Mainz  und  von  der 
Pfalz. 
1533,  Februar  10,  Bononien  (Bologna). 

Kaiser  Karl  V.  hat  mit  Mißfallen  vernommen,  daß  der  Kur- 
fürst von  Sachsen  und  der  Landgraf  von  Hessen  den  Bürgermeister 
und  Rat  der  Stadt  Mühlhausen  nötigen  wollen,  evangelische  Prediger 
zuzulassen.  Die  beiden  Kurfürsten  sollen  die  genannten  Fürsten 
veranlassen,  von  ihrem  dem  Nürnberger  Abschiede  widersprechenden 
Verhalten  abzustehen  *). 

Kopie. 

Stadtarchiv  in  Mühlhausen,  Acta  Rehgionis. 

Hoch  würdiger  in  Got  vater,  hochgebornen,  lieben  freundt, 
neven,  oheimen  und  churfursten  I  Uns  langt  glaublich  an,  wie  in 
kurtz  verruckten  tagen  die  hochgepornen  Johan  Friederich  hertzog 
zu  Sachsen,  des  heiligen  Romischen  reichs  ertzmarschalch  und  chur- 
furst,  und  Philips,  landtgrave  zu  Hessen,  unsere  liebe  oheumen,  ire 
rethe  und  botschafften   bey  burgermeistern  und  rath  in  unser  und 


1)  Mühlh.  Reform.-Gesch.,  Z.  K.  S.  II,  S.  57;  S.A.  S.  117. 
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des  reichs  stat  Mulhausen  gehapt  und  mit  viel  abschweifftigen  worten 
an  sie  begeret  iren  predigern,  so  sie  in  die  stadt  mitgebracht,  bey 
inen  in  der  stadt  Mulhausen  zu  predigen  zu  gestatten.  Als  aber 
dieselben  burgermeister  und  rath  sich  in  solich  beschwerliche  neue- 
rung  nit  einlassen  wollen  und  uf  drey  raonate  umb  einen  bedacht 
gebeten,  sollen  sie  inen  solchen  bedacht  nit  lenger  dan  uf  negst 
vergangen  der  heiligen  Dreier  Kunigetag  zugelassen  und  sich  darzcu 
ungeschickter  wort  gegen  inen  mercken  und  vernehmen  haben  lassen, 
sovern  sie  dieselben  prediger  nit  annehmen  und  abschlagen,  ob  inen 
nachvolgend  icht  nachteilig  daraus  entsteen  wurde,  das  mochten  sie 
itzo  furkomen  und  darum  bewilligen.  Welchs  uns  nit  unpillichen 
zcu  hohem  mißfallen  reicht,  betten  uns  auch  versehen,  gemelte  chur- 
furst  von  Sachsen  und  der  landtgraf  sambt  iren  zugewanten  solten  sie 
( —  sich?  — )  dem  abschied  nechst  zu  Nurmberg,  durch  euern  lieb  als 
der  Sachen  underhandler  ufgericht  und  beschlossen,  gemeß  gehalten 
und  solchen  unseren  gnedigen  fridlichen  willen  zu  solchen  und  der- 
gleichen handelungen  nit  dermassen  also  mißprauchen.  Dieweil  nu 
unser  wil  und  meynung  ist  in  der  religion  sachen  und  was  den  glauben 
berurt,  das  es  bey  dem  ufgerichten  friden  beleiben  und  kein  teyl 
den  andern  dawider  beschweren  noch  nicht  neuerung  ferner  suchen 
noch  furnehmen  soll,  so  begeren  wir  an  euer  liebden  mit  gantzem 
ernst  bevelhende,  die  wollen  obgenante  chur  und  fursten  und  ire 
zugewanten  solches  abschieds  erinnern  und  bey  inen  anhalten  und 
verfugen,  das  sie  sich  solcher  und  dergleichen  handel  enthalten, 
mußigen,  entschlagen  und  absteen  und  die  von  Mulhausen  und 
ander,  so  den  neuen  secten  nit  anhen^ig  sein,  in  rue,  friede  und 
irem  alten  christlichen  geprauch  beleyoen  lassen  und  unsers  gn., 
friedlichen  willens  ja  nit  also  zu  mißbrauch  understanden,  damit  die 
Sachen  dem  ufgerichten  frieden  zuwider  nit  zu  Weiterung  gedrungen 
werden.  Das  wollen  wir  uns  als  bey  inen  zu  beschehen  entlich 
verlassen. 

Geben  zcu  Bononien  den  X'""  tag  des  monats  Februarii,  anno  im 
drey  und  dreißigisten,  unsers  keyserthumbs  im  dreyzehenden  und 
unserer  reichen  achtzehenden. 

Carolus. 

An  beide  churfursten  Mentz  und  Pfaltz  u.  g.  herrn. 

15)  Herzog  Georg  von  Sachsen  an  König  Ferdinand^). 
1533,  Februar  19,  Dresden. 

Der  Herzog  weist  auf  die  dem  Könige  bereits  bekannte  Absicht 
des  Kurfürsten  von  Sachsen  und  des  Landgrafen  von  Hessen  hin, 
die  Mühl-häuser  zur  Annahme  des  lutherischen  Glaubens  zu  bewegen. 
Er  hält  es  für  angebracht,  daß  die  beiden  Fürsten  durch  ein  Mandat 
des  Kaisers  ernstlich  aufgefordert  werden,  die  Stadt  in  Ruhe  zu 
lassen.  Dann  werden  verschiedene  Fälle  von  „bösen  Praktiken",  die 
von  evangelischer  Seite  wider  die  Anhänger  des  alten  Glaubens  unter- 
nommen seien,  aufgezählt. 

Kopie  oder  Konzept. 

Staatsarchiv  zu  Dresden  10160,  S.  26—29. 

Durchlauchtigißter,  grosmechtigister  kunigl  Euer  konlgklichen 
gnaden   sindt  mein  willig  dienste  mit  vleyße  zuvorn.    Lieber  herre 

1)  Mühlh.  Reform.-Gesch.  Z.  K.  S.  II,  1,  S.  56,  57;  S.A. 
S.  117. 
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oheim  und  gnedigister  herre!  Ich  weyß  euer  kö.  gnaden  an  stadt 
kay.  Mt.,  meines  allergnediglsten  herrn,  nit  zuvorhalten,  dieweil  in 
der  pcucrischen  aufrur  die  von  Mulhaußen  sich  gantz  der  Lutherischen 
sect  anhengigk  gemacht  und  die  prinzipale  des  aufruers  meinen  und 
umbhgenden  landen  ursacher  gewest.  Darumb  ich  auch  geursacht, 
eampt  den  hochgepornen  fursten ,  hern  Johansen,  hertzogen  zu 
Sachßen,  churfursten  u.  s.  w.,  meinem  lieben  vedtern  seligen,  und 
meynem  ohnien  und  szone,  dem  landtgrafen  zu  Hessen  u.  s.  w.  sie 
von  irem  aufrurigem  bcgynuen  zu  weysen  und  wider  in  gehorsam  kay. 
Mt.  zupringen.  Und  wiewol  baldt  in  der  handlang  furgefallen,  das 
mein  vedter  und  szon  hetten  erleiden  mögen,  das  sie  gleichwol  nach 
gestilletem  aufrur  in  der  Lutherischen  sect  plieben  weren,  so  habe 
ich  doch  durch  hilf  Gottes  des  allemechtigen,  sovil  erhalten,  das  meyn 
vedter  und  szon  nachgelassen,  das  ich  dasselb  und  erste  jhar  die 
schütz  regirung  da  haben  solt.  in  welchem  jhare  ich  auch  durch 
gotthche  hülfe  in  meiner  vorwaltung  es  dahin  bracht,  das  sie  sich 
gantz  under  den  gehorsam  christHcher  kirchen  wider  ergeben,  habe 
sye  auch  mit  christlichen  predigern  vorsehen,  das  sie  darinnen  vor- 
harret und  nuhn  biß  sindt  dem  vortrage,  so  zcwuschen  kay.  Mt. 
und  den  Lutherischen  fursten  und  stenden  durch  mein  herrn  und 
freundt  von  Meintz  und  den  pfaltzgrafen  gemacht,  allewege  von 
nyemande  vorhindert  sein  worden. 

Aber  sindt  dem  Vortrag  und  dem,  das  vormarckt,  das  kay.  Mt. 
sich  in  Hyspanien  wider  wenden  will,  da  haben  meyn  junger  vedter, 
der  churfurst  zu  Sachsen,  und  mein  szon,  der  landtgraf  von  Hessen, 
durch  ire  geschickten  mit  den  von  Mulhaußen  handehi  lassen,  wie 
euer  ko.  g.  ich  habe  durch  meyn  reth  lassen  antzaygen.  Was  nuhn 
syder  durch  meyn  szon  da  gehandelt,  so  er  personlich  da  gewest*), 
wirdet  euer  ko.  g.  aus  der  von  Mulhaußen  an  mich  gethane  schritt 
vornehmen,  der  euer  ko.  gnaden  ich  hirmit  copey  zuschicke. 

Nuhn  wollte  ich  den  guthen  leuthen,  irer  bitt  und  Zuversicht 
nach,  gerne  berathen  und  hulflich  sein,  wie  sie  mochten  furderer 
beschwerunge  und  gedrangknus  vortragk  haben.  Ich  weyß  aber 
keinen  bequemeren  wegk  dartzu,  wann  das  zum  furderlichsten  im 
nahmen  kay.  Mt.  ernstliche  mandat  an  dieselbigen  Lutherischen 
fursten  außgiengen,  dardurch  ihn  widerumb  gedrauet  wurde,  wa  sie 
sich  solchs  anhangs  in  irer  sect  zumachen  und  die  von  Mulhaußen 
von  christhcher  kirchen  ordenung  zudringen  nicht  wurden  enthalten, 
das  die  proceß  vorm  cammergericht,  so  ihnen  zu  gnaden  und  ge- 
meinem fride  zu  guthe  aufgehoben,  durch  den  fiscal  widerumb  solten 
vornauet  und  aufs  ernste  vorfahren  werden. 


1)  Der  Landgraf  hatte  (wahrscheinlich)  im  Februar  1533  wäh- 
rend einer  Reise  in  Mühlhausen  übernachtet  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit dem  Rate  mitteilen  lassen,  er  und  der  Kurfürst  seien  willens, 
einen  evangelischen  Prediger  in  die  Stadt  zu  senden.  Der  Rat  hatte 
erklärt,  nicht  gleich  antworten  zu  können,  weil  die  Angelegenheit 
erst  den  „3  Räten"  vorgetragen  werden  müsse.  Damit  war  der 
Landgraf  einverstanden  gewesen.  Später  erklärte  dann  der  Rat,  er 
könne  den  Prediger  nicht  annehmen ,  weil  sonst  die  Ungnade  des 
Kaisers  zu  befürchten  sei.  (Marb.  Archiv,  Brief  des  Rates  an  den 
Landgrafen  vom  5.  März  1533.)  Das  die  beiden  Prediger  betreffende 
Ansuchen  hatte  der  Rat  bereits  am  6.  Januar  1533  definitiv  abgelehnt 
(Marb.  Arch.). 
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Als  were  auch  sere  guth,  das  kay.  Mt.  den  von  Mulhaußen 
mit  eynfuhrung  vorigs  mandats  und  wie  an  sein  Mt.  gelangt,  das 
man  sich  understunde,  ihnen  evangelische  prediger  eintzudringen, 
und  sie  wüsten  doch,  was  sie  durch  ihre  geschickten  auf  allen  reichs 
tegen  und  sonderlich  nehst  zu  Augsburgk  zugesagt,  ernstlich  ge- 
bothen  würden,  über  solcher  zcusage  zuhalten  und  sich  wider  durch 
bedrauung  nach  anderß  davon  wendig  zumachen  lassen,  wurden  sie 
es  aber  thuen,  so  solt  wider  sie  auch  als  kay.  Mt.  und  des  hayligen 
reichs  ungehorsamen  vorm  cammergerichte  vorfarn  werden,  wie  dann 
e.  ko.  g.  zu  solchen  mandaten,  das  sie  proprio  motu  ausgehen,  wol 
wirdet  zufurdern  wissen,  und  ich  aufs  dienstlichste  und  freuntlichste 
darumb  wil  gebethen  haben. 

Und  will  darbey  euer  ko.  g.  nit  vorhalten,  das  ich  befinde,  das 
von  den,  so  der  Lutherischen  secten  anhangen,  viel  böser  practiken 
vorgenohmen  werden,  wie  sie  iren  anhang  stercken  mögen.  Es  vor- 
pleybet  auch  nicht,  wa  sie  wissen  den  gaystlichen  und  weltlichen 
lursten,  so  sich  nach  kay.  Mt.  gehorsams  halten  und  der  christlichen 
kirchen,  ire  underthanen,  so  sich  der  Lutherey  oder  Zcwinglerey 
anhengigk  zumachen  vormeynen,  vor  ihn  zcuschutzen  und  zuvor- 
teydingen  und  sie  handthaben.  Wa  auch  dieselben  fursten  die 
prediger  nit  leyden  wollen,  so  wirdet  von  stundt  an  mit  der  gewalt 
kegen  ihn  von  iren  aygenen  underthanen  gebarth,  wie  euer  ko.  g. 
ane  zcweyfel  vornehmen,  das  der  bischof  von  Coln  in  seinem  stift 
zu  Baiborn  ein  Zcwynglischen  ader  Lutherischen  prediger  fanden, 
den  mein  szon,  der  landtgraf  von  Hessen,  hin  geschickt,  welchen  er 
gefencklich  uf  seiner  lieb  stift  grundt  und  boden  angenohmen  in 
straf.  So  hat  mem  szon  von  stundt  dem  bischof  zcwene  prister,  dem 
bischoffe  vorwantt,  wider  gefangen  und  nicht  loß  geben  wollen,  der 
bischof  gebe  denn  den  prediger  loß. 

So  haben  euer  k.  g.  an  zcweyfel  vornohmen,  wes  boeser  hand- 
lunge  die  stadt  Monster  wider  iren  bischof  und  die  ritterschaft  da- 
selbst vorgenohmen,  und  Averden  also  widder  den  bischof  in  irem 
boßhaf tigern  vornehmen  gesterckt  durch  die  Lutherischen,  dye  dan 
auch  zu  hulf  nehmen  und  die  leuthe  nicht  wenig  damit  vorleythen, 
das  kay.  Mt.  am  dritten  tag  Augusti  des  vorgangenen  XXXII "" 
jhares  zu  ßegensburgk  hat  lassen  außschreiben  und  im  drucke  auß- 
gehen.  Dann  wiewol  es  dem  claren  buchstaben  nach  alleine  eines 
gemeinen  frides  halben  zcwuschen  den  stenden  des  hayligen  reichs, 
so  von  demselbigen  und  kay.  Mt.  ire  regalia  und  oberkeit  haben, 
bestehen,  und  das  gleichwol  das  jhenige,  so  die  gehorsamen  stende 
kay.  Mt.  uffm  reichstage  zu  Augsburgk  zugesagt,  damit  nicht  auf- 
gehoben-, so  understehen  sie  sich  doch  darauß  eintzufuhren  und  zu- 
sagen, das  einem  jderm  commun,  jha  auch  einem  jeglichen  under- 
than,  dardurch  in  der  religion  gewalt  und  macht  gegeben,  ungeachtet 
seiner  oberkeit  mandat  und  geboth  nach  seinem  gefallen  zuhandeln 
und  sich  zuhalten,  wie  es  ihm  eben  ist,  und  das  keine  obirkeit  mehr 
gewalt  nach  macht  haben  soll,  die  seinen  durch  gepurlichen  ernst 
und  getzwang  bey  christlicher  kirchen  alt  herkommenen  Satzung 
und  ordenung  zuhalten. 

Weil  ich  aber  weyß,  das  solchs  kay.  Mt.  maynung  gentzlich(en) 
entgegen,  so  bin  ich  vorursacht  worden,  hirauf  eine  erclerung  auß- 
gehen  zulassen,  wie  euer  kö.  g.  hirbey  wirdet  befinden,  und  stelle  in 
ir  bedencken,  ab  es  nicht  auch  guth  sein  und  viel  unlust  vorkommen 
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solt,  das   kay.   Mt.   auf   der  gleichen   meynung  durchaus   im  reich 
auch  eine  erclerung  Hesse  ausgehen. 

Was  mir  in  uieinera  furstenthumb,  dieweil  ich  zu  Regensburgk 
gewest,  begegent,  wil  ich  itzt  schweygen.  Aber  ich  will  euer  kö.  g. 
vortraulicher  maynunge  nicht  bergen,  das  mein  son,  der  landtgrave, 
sich  in  meinem  hauße  hat  kegen  meinem  sone  hertzog  Johansen  zu 
Sachssen  in  geheim  hören  lassen,  wa  er  und  sein  gemahel  wollen  zu 
ihm  und  dem  churfursten  etc.  sich  fuegen,  szo  wollen  sie  ihm  ein 
behausunge  und  geldt  geben,  damit  er  fürstliche  underhaltunge  haben 
solle.  Waruff  es  gescheen,  ader  was  er  da  lernen  solt,  können  euer 
kö.  gnaden  wol  abnehmen.  Es  ist  aber  dennoch  von  meinem  sone 
nicht  zum  besten  vorstanden  und  mit  ungedult  abgeschlagen. 

Dieweil  mir  das  begegendt  in  meinem  hauße,  können  eure  kö. 
gnaden  abnehmen,  was  bey  andern  mocht  gehandelt  werden.  Ist 
zubesorgen,  es  mocht  bey  meinem  ohmen  und  swager,  marggraf 
Joachim  von  Brandenburgk,  churfursten  und  seiner  lieb  kindern 
auch  gepracticirt  werden. 

Es  hat  auch  kein  zcweyfel,  konten  sie  alle  reichstedte  in  ire 
secten  bringen ,  sie  wurden  darane  vleyß  nicht  sparen ,  Erfurt  und 
ander  commun,  da  wirdts  auch  nicht  ungearbeitt  pleiben.  Und  wann 
sie  also  der  bischofe,  der  fursten,  mein  und  anderer  underthanen 
konten  widersetzig  machen  und  uffrurigk,  so  hetten  sie  ein  gewonnen 
spil  und  wurde  zu  letzt  nymande  mehr  zu  nachtayl  kommen,  denn 
kay.  Mt.,  euern  ko  gnaden  und  dem  reich.  Meins  eynfaltigen  Vor- 
stands, so  ich  vorstendigk  gnug  were  euer  ko.  g.  zu  rathen,  so 
dunckt  mich,  es  solt  euer  kö.  g.  mehr  acht  daruf  zugeben  sein, 
denn  uf  Hungarn.  Was  eur  kö.  g.  an  Hungarn  btgegent,  were 
alles  gewyn,  denn  wa  die  practicken  vor  sich  gehen,  dieweil  kay. 
Mt.  in  Hyspanien  zceucht,  so  stehet  es  wol  daruf,  das  euer  kö.  g. 
in  iren  erblanden  auch  dergleichen  practiken  bereith  werden,  dar- 
durch  kay.  Mt.  alleine  den  nahmen  habe,  und  eure  kö.  g.  als  ein 
Römischer  kunig  vom  reich  gepracticirt  werde.  Dem  hat  euer  kö.  g. 
vorzudencken.  Ich  warne  alleine  als  der  getreue  underthan,  mit 
Gottes  hilf  wil  ich  wol  ein  alter  Christ  pleyben,  ßo  ferren  mir  mein 
leben  wendt.  Wenn  mir  aber  dye  meinen  durch  böße  practiken 
widerspennigk  gemacht,  so  können  euer  kö.  gnaden  geachten,  was 
hilfe  sye  von  meiner  person  alleine  gehaben  kondt.  So  wurde  es 
mit  andern  auch  zugehen,  und  ist  mit  euer  kö.  g.  underthanen  den 
Schlesigern,  meinen  nackbarn,  albereit  ferlich  gnug. 

Darumb  habe  ichs  euer  kö.  g.  nit  wollen  vorhalten.  In  de- 
mutigem vleyß  bitt,  euer  kö.  gnad  wolle  es  zum  besten  von  mir 
vorstehen  und  das  beste  hirinne  furwenden.  Das  bin  ich  willigk 
zuvordienen.  Geben  zu  Dresden  Mitwochs  nach  Valentini,  Anno 
etc.  XXXIII. 

Von  Gots  gnaden  Georg, 
hertzog  zu  Sachsen. 

An  den  Römischen  kunigk  Ferdinandum  geschrieben. 

16)  König  Ferdinand  an  Herzog  Georg  von  Sachsen^). 
1533,  März  9,  Linz. 

Der  König  bedauert  das  ihm  von  dem  Herzog  gemeldete  Vor- 
gehen der  beiden  Fürsten  in  Mühlhausen.    Er  will  den  Kaiser,  dem 

1)  Mühlh.  Reform.-Gesch.,  Z.  K.  S.  II,  S.  58;  S.A.  S.  118. 
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die  Angelegenheit  schon  gemeldet  ist,  bitten,  ein  bezügl.  Mandat  an 
die  Fürsten  und  die  Stadt  ausgehen  zu  lassen.  Er  spricht  dann 
ausführlich  über  die  von  dem  Herzog  ihm  mitgeteilten  „bösen  Prak- 
tiken" der  Evangelischen. 

Original. 

Staatsarchiv  zu  Dresden  10160,  S.  31 — 33. 

Ferdinand  von  Gots  gnaden  Römischer  kunig,   zu  allen 
Zeiten  merer  des  reichs  etc. 

Hochgeborner  lieber  ohaim  und  fürst!  Uns  sein  yetzo  durch 
deiner  heb  sekretari  Jacoben  Losen  etlich  schreiben  derselben  deiner 
lieb  aigen  handtschrift  uberantwort,  die  haben  wir  ires  Inhalts  ver- 
nomen  und  nit  gern  gehöret,  das  über  und  wider  die  aufgerichten 
vertra(e)g  hertzog  Johanns  Fridrich  von  Sachsen  und  der  landgraf 
von  Hessen  in  der  stat  Muhlhausen  ausser  deiner  lieb  als  des  dritten 
fursten,  so  syder  jüngster  peurischen  aufrure  das  regiment  daselbst 
mit  inen  gehabt,  der  gleichen  neuerung,  unangesehen  der  handlung 
zu  Nurraberg  bescheheu,  furnemen  sollen. 

Wir  können  auch  wol  gedenckhen,  das  solches  den  in  wonern 
bemelter  stat  Mulhausen  und  sonderlich  den  jhenen,  die  bisher  christ- 
licher kirchen  Ordnung  und  Satzung  augehangen  sein,  nit  zu  klainem 
schreckhen  und  vorcht  raicht  und  wol  ursach  haben,  dein  lieb  als 
den,  der  bisher  ob  inen  gehalten,  umb  rat  und  hilf  anzulangen,  die 
inen  dann  dein  lieb  an  allen  zweifei  als  ain  christlicher  fürst  sovil 
fueglich  sein  und  frucht  wurckhen  kann,  gern  mittailt. 

Wir  wissen  auch  auf  solch  dein  getreu  anzaigen  und  Warnung 
wol,  was  ernstlichs  zu  abstellung  gedachts  fursten  von  Sachsen  und 
des  landgrafen  furgenomen  handlung  furzuenemen  were,  aber  so  wir 
hinwider  betrachten  gelegenheit  des  irrigen  wesens  allenthalben  im 
reich  und  baider  fursten  und  ihres  anhangs  ungehorsam  gegen  uns 
als  Romischen  kunig,  so  wil  nit  wol  ain  anderer  weg  diser  zeit  fur- 
zunemen  sein,  dann  wie  dein  lieb  selbs  als  der  verstendig  solchen 
durch  ir  schreiben  anzaigt. 

Und  dieweil  dann  die  Romisch  kay.  Mt.,  unser  lieber  brueder 
und  herr,  noch  im  heiligen  reiche  in  Italien  ist,  so  seyen  wir  bedacht 
und  gesynnt,  irer  lieb  und  Majestät  über  das  wir  jungst  auf  deiner 
lieb  rate  anzaigen,  so  bey  uns  zu  Ynnsprug  gewesen  sein,  irer  kay. 
Mt.  nach  lengs  gedachter  baider  fursten  zu  Mulhausen  beschehen, 
zuegeschribeu  haben,  yetzig  dein  warnung  und  bedenckhen  mit  gnug- 
samer  auffuerung  der  sach,  was  ubels  und  poss  darauf  ruet,  zu- 
verkunden,  mit  dem  freundtlichen  und  bruederlichen  bitten,  das  sein 
lieb  und  Mt.  unverzogenlich  den  bemelten  fursten  und  dann  der 
stat  Mulhausen  mandiern  und  schreiben,  darzue  die  declaration  über 
den  jungst  verkundten  landtfriden  in  das  reich,  wie  deiner  lieb  an- 
zaigen vermag,  ausgeen  lassen  welle,  des  trostlichen  Versehens,  ir 
lieb  und  Mt.  werde  das  nit  weniger  dann  wie  wir  und  dein  Heb  be- 
dengken,  ain  grosse  notturft  zu  sein  erkennen  und  die  sach  furdern. 
So  uns  dann  dieselbige  schritten  zuekomen,  wollen  wir  verordnen, 
das  die  on  verzug  sollen  an  ire  ort  uberschickht  werden. 

Dann  was  betrifft  ander  und  mer  pratigkn,  so  durch  bemelten 
von  Sachsen  und  den  landgrafn  geübt,  kann  aus  irm  furnemen 
nichts  anders,  dann  das  zu  aufrur  und  widerwertigkait  dient,  ver- 
standen werden,  und  das  sy  darinnen  ir  selbs  land  und  leut  auf- 
nemen  und  wolfart,  auch  die  lieb  und  naigung,  die  sy  pillich  und 
sonderlich  der  landgraf  zu  deiner  lieb   als   an   ein  erfarnen   fursten 
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tragen  sollen,  nit  bedenckhcn,  welchs  sovil  nicr  aus  der  handlung, 
die  bemelter  landgraf  mit  deiner  lieb  sun  in  derselben  aigen  be- 
hausung  unverschembt  und  scheuchen  gethan   hat,   abzuenenien   ist. 

Nu  haben  wir  das  vertrauen  zu  Got  also  die  praotigken  werden 
gesuecht  wie  sy  wellen,  so  der  bapstlichen  heiUgkait  und  gedachter 
kay.  Mt.  besluß  yetzo  zu  Bononien  gemacht  von  wegen  kunftigs 
concilium  in  das  werckh  pracht,  werden  die  des  widertads  furnemen 
und  gefallen  nach  nit  alle  iren  furgang  gewynnen,  dann  wir  be- 
denckhcn unsers  tails  solche  unsers  Vermögens  helfen  zuverhindern. 
Das  aber  dein  lieb  vertreulich  anregt  und  meidung  thut,  das  wir 
mer  zu  Verhinderung  obgemelter  furgenomen  practigkhen  acht  haben 
solten,  dann  auf  Hungern,  aus  den  Ursachen  in  dem  ein  schreiben 
anzaigt,  darauf  soll  dein  lieb  wissen,  das  wir  derselben  bedenckhen 
für  weislich  erkennen  und  das  solches  an  allen  zweifei  aus  getreuen 
hertzen  und  geniuet  beschicht,  des  wir  uns  auch  gegen  derselben 
freundtlich  und  gnedigclichen  bedanckhen.  Und  wiewol  nu  uns  und 
unser  liebsten  gemabl  und  kindern  an  Hungern  vil  gelegen  ist,  so 
haben  wir  uns  doch  gemainer  cristenhait  zu  guetem  ye  und  alwegen 
in  allen  handlungen,  die  zwischen  uns  und  unserm  gegentail  be- 
schehen  sein,  dermassen  erzaigt,  das  pillich  von  demselben  unserm 
gegentail  zu  benuegen  angenomen  und  nit  sovil  ubels  durch  ine 
verursacht  sein  solt,  und  thun  noch  ergers  und  übleres  zuverhueten 
in  solchem  nach  rat  und  wolgefallen  gedachter  kay.  Mt.  trostlicher 
Zuversicht,  solcher  zwitrachjt  werde  ain  mal  zu  gueter  hinlegung  ge- 
langen. Alsdann  mag  den  posen  jjractigken  sovil  mer  ernstlichs 
.widerstandts  beschehen. 

So  haben  wir  aus  ainem  andern  deiner  lieb  schreiben  gedachte 
hertzog  Hanns  Fridrichs  von  Sachsen  furnemen,  das  er  übet  gegen 
und  wider  die  stat  Erfurt,  vernomen.  Und  dieweil  nu  solche  sein 
handlung  on  mittel  wider  die  verträg(e),  die  zwischen  deiner  lieb  und 
im  als  baiden  landgrafen  zu  Turingen  aufgericht  sein,  und  sich  die 
von  Erfurt  zu  austrag  desselben  von  Sachsen  anforderung  auf  be- 
melte  Vortrag  ziehen  und  erbieten,  so  hie(l)ten  wir  ye  darfur,  der 
gedacht  von  Sachsen  solte  demselben  zuwider  nit  handien,  vil 
weniger  dein  lieb  damit  zuverwurckhen  understeen.  Wir  wolten 
auch  gar  ungern  hem  und  zuesehen,  das  solches  ainiche  thatliche 
handlung  verursachen  solte,  dann  dein  lieb,  als  der  hochverstendig 
und  erfarn,  hat  menig  mal  gesehen,  das  aus  klainen  Sachen  vil  groß 
Übels  komen  und  geflossen  ist.  Darumben  wellen  wir  deiner  lieb  in 
alweg  freundtlich  und  gnedigclich  raten,  die  sueche  mitel  und  weg, 
wie  gedachts  von  Sachsen  furnemen  gegen  bemelten  von  Erfurt  in 
der  guete  abgestelt  werden  mögen.  So  wellen  wir  dise  sach  gleicher- 
weise an  die  bemelt  kay.  Mt.  mit  unserm  rat  und  guet  bedenckhen 
gelangen  lassen,  der  hoffnuug,  sein  lieb  und  Mt.  werde  dagegen 
auch  gnedigs  und  ernstlichs  einsehen  haben  und  das  solcher  gestalt 
furnemen  und  verordnen,  das  dein  lieb  und  derselben  schutz- 
verwandten kunftigclich  dergleichen  beswerlicher  ansuechen  vertragen 
beleiben. 

Wo  aber  deiner  lieb  furgewendten  vleiß  der  gedacht  von 
Sachsen  von  seinem  furnemen  zuesteen  in  der  guete  ye  nit  bewegt 
werden  wolt,  des  wir  uns  doch  nit  versehen,  und  dein  lieb  zu  irer 
gerechtigkait  und  schutzverwandten  handthabung  die  gegenwer  an 
die  hand  zunemen  gedrungen  werden  wolt,  so  mocht  der  handlung 
zu  guet  nit  schaden,  wann  wir  in  kurtzcr  zeit   in    unser  kunigreicfi 
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Behaina  kernen,  das  sich  dein  lieb  aigner  person  zu  uns  verfuegt 
hette,  die  wir  dann  derhalb  freundtlich  und  gnedigchchen  ersuecht 
und  geladen  haben  wellen.  Alsdann  wolten  wir  uns  angezaigter  und 
andrer  sachen  halber  in  sonderm  vertrauen  mit  ainander  under- 
reden,  wie  und  welcher  gestalt  deiner  lieb  in  disem  und  andern  ire 
widerwertigkaiten  statlichen  geholfen  und  beystand  beschehen  mocht. 
Dann  wir  gedenckhen  alweg  deiner  lieb  freundtliche  und  gnedige 
hilf  und  furderung,  sovil  an  uns  ist,  zuerzaigen. 

Weiter  belangendt  des  bischofs  zu  Meissen  beswerung,  die  er 
ab  gedachts  hertzog  Johanns  Fridrichs  von  Sachsen  handlung,  die 
er  bisher  getriben  hat,  im  und  seinem  stift  und  regalien  zuwider, 
schreiben  wir  dieselbig  sach  gedachter  kay.  Mt.  auch  zue  mit 
vleißigem  und  freundtlichem  bitten  und  ersuechen,  das  sein  lieb  und 
Mt.  auch  welle  gnedigs  einsehen  haben  und  dem  heiligen  reich  durch 
solch  des  von  Sachsen  furnemen  nichts  enziehen  lassen  welle. 

Das  alles  wolten  wir  deiner  lieb  freundtlicher  mainung  zu 
antwurt  nit  verhalten.  Geben  in  unser  stat  Lynntz  den  neundten 
tag  Marci,  anno  etc.  im  XXXIII,  unser  reiche  des  Romischen  im 
dritten  und  der  andern  im  VII '*°. 

Ferdinand. 

ad  mandatum  regis  proprium 
J.  Fernberger. 

Dem  hochgebornen  Georgen  hertzogen  zu  Sachsen,  landt- 
graven  in  Duringen,  marggraven  zu  Meissen,  unserm  heben  ohaim 
und  fürstn. 

17)  Kaiser  Karl  V.  an  Bürgermeister  und  Gemeinde  der  Stadt 
Mühlhausen  ^). 
1533,  März  28,  Genua. 

Der  Kaiser  hat  mit  großem  Mißfallen  vernommen,  daß  der 
Kurfürst  von  Sachsen  und  der  Landgraf  von  Hessen  einen  evange- 
lischen Geistlichen  in  Mühlhausen  haben  predigen  lassen  wollen. 
Die  Stadt  soll  sich  bei  Strafe  höchster  Ungnade  vor  allen  Neue- 
rungen auf  kirchlichem  Gebiete  hüten. 

Orig.  im  MühLh.  Arch.  Kopie  im  Staatsarchiv  zu  Dresden 
10160,  S.  35  f. 

Karl  etc. 

Lieben  getreuen !  Uns  gelangt  glaublich  an,  wie  in  negst- 
verrugkhten  jar  die  hochgeborne  unsere  liebe  ohehnen  churfurst  und 
fürst  Johan  Fridrich,  hertzog  zu  Sachsen,  des  heiligen  Romischen 
reichs  ertzmarschalckh,  und  Philips,  landtgrave  zu  Hessen,  ire  rate 
und  botschaften  bey  euch  gehabt  und  mit  vil  abschweifigen  umb- 
stenden  an  euch  begert,  iren  predigern,  so  sy  in  dy  stat  mitpracht 
haben,  bey  euch  in  der  stat  zupredigen  zugestatten.  Als  aber  der 
burgermaister  und  rat  euch  in  soliche  neuerung  nit  einlassen  wollen 
und  auf  drey  monat  umb  ainen  bedacht  gebeten,  sollen  sy  euch 
solchen  bedacht  nit  lenger,  dann  auf  der  hailigen  Drey  Kunig  Tag 
negstvergangeu  zuegelassen  und  sich  dartzue  gegen  euch  merckhen 
und  vernemen  haben  lassen,  sover  ir  denselben  prediger  nit  annemen 
und  abslagen  und  ob  euch  nachvolgend  ychts  uachtailigs  daraus 
entsteen   wurde,   das  mochten   ir  ytzo  furljomen   und   also  in   iren 
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prediger  bewilligen.  Welches  uns  nit  unbillichen  zu  hohem  misfalen 
raichet,  hetten  uns  auch  solcher  bcschwärlicher  handlang  und  fur- 
nemens  bey  inen  nit  versehen,  achten  auch  darfür,  das  sy  euch 
berurts  predigers  halben  weiter  nit  ansuechen,  sonder  sich  selbs  der 
billichait  und  des  jungst  aufgerichten  fridens  erinnern  werden,  üb 
sy  aber  euch  ferner  anlangen  wurden,  so  bevelhen  wir  euch  allen 
und  ainem  yeden  in  sonders  bey  unser  und  des  reichs  schwäre  un- 
gnad  mit  ernst  gebietendt  und  wollen,  das  ir  euch  in  solich  be- 
schwärlich  neuerung  nit  einlasset,  noch  iren  prediger  oder  andern, 
so  mit  der  Lutherischen  oder  andern  secten  beflickht  ist,  annemet, 
sonder  bey  dem  alten  waren  christenlichen  glauben  und  seiner  lang 
hergebrachten  ceremonien  standthaft  beleihet  und  euch  in  kainen 
weg  davon  dringen  noch  abwenden  lasset. 

Des  wollen  wir  uns  also  entlichen  und  ungewaigert  zu  euch, 
versehen  und  verlassen,  und  ir  thuct  daran  unsern  willen  und  ernst- 
liche maynung.  Geben  in  unser  und  des  reichs  stat  Genua,  den 
XXVI III  tag  des  monats  Martii,  anno  etc.  im  XXXIII,  unsers 
kayserthumbs  im  XIII  und  unserer  reiche  im  XVIII '". 

Carolus. 
ad  mandatum  caesareae  et  catholicae  m.tis  proprium 
Kirchulmer  v.  Heldt. 

An  Burgermaister  und  Gemaine  der  stat  Mulhausen  in  Du- 
ringen. 

18)  Schreiben    des  Königs  Ferdinand    an   Herzog  Georg   von 
Sachsen^). 

1533,  März  31,  Wien. 

Der  König  hat  die  Berichte  des  Herzogs,  das  Vorgehen  der 
beiden  Fürsten  wider  Mühlhausen  betreffend,  dem  Kaiser  übermittelt. 
Dieser  hat  dem  König  mitgeteilt,  daß  er  dem  Kurfürsten  von  Mainz 
und  dem  Pfalzgrafen  Ludwig  eine  diese  Angelegenheit  betreffende 
Verfügung,  deren  Kopie  beiliegt,  habe  zugehen  lassen.  Von  etwaigen 
weiteren  Schritten  des  Kaisers  soll  der  Herzog  benachrichtigt  werden. 

Original. 

Staatsarchiv  zu  Dresden  10160,  S.  43. 

Hochgeborner  lieber  ohaim  und  fürst !  Als  uns  dein  lieb  ver- 
schiner  zeit  durch  derselben  rat,  so  mit  irem  jungen  vetern  hertzog 
Severin  von  Sachsen  zu  Ynsprugs  ankomen  sein ,  Schriften  an- 
treffendt  herzog  Johanns  Fridrichen  von  Sachsen  und  des  land- 
graven  von  Hessen  handlung  mit  der  stat  Mulhausen  über  und 
wider  die  vertrag  zwischen  deiner  lieb  und  inen  aufgericht,  geübt, 
uberantwurten  lassen,  haben  wir  der  Romischen  kay.  Mt.  und  unserm 
lieben  brueder  und  herrn  von  denselben  abschriften  geschickt  und 
derselben  dabey  geschriben  und  anzaigt,  was  an  der  sachen  gelegen 
sey,  mit  vleissigem  bete,  das  ir  Mt.  einsehen  und  der  gleichen  sachen 
vor  irm  abschid  aus  dem  reich  furkomen  wolt.  Darauf  hat  uns  sein 
lieb  und  Mt.  die  vergangen  tag  schriftlich  zuerkennen  geben,  wie 
dieselbig  bayden  churfursten  dem  cardinal  und  ertzbischofen  zu 
Mentz  und  phaltzgraf  Ludwigen  laut  hierinnen  vorwarter  copey  ge- 
schriben hab.  Das  wolten  wir  deiner  lieb  dannocht  unanzaigt  nit 
lassen.     Was  dann  sein  kay.  Mt.    auf  unser  jungst  schreiben,  das 
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wir  derselben  nach  dem  als  wir  deiner  lieb  secretari  zu  Lynntz  ab- 
gefertigt, in  angezaigter  sach  geschriben  haben,  furnemen  und  uns 
zuekundt  gemacht  wirdet,  das  wellen  wir  deiner  lieb,  der  wir  alweg 
frundtlichen  und  genaigten  willen  zuerzaigen  genaigt  sein,  unver- 
halten nit  lassen. 

Geben  in  unser  stat  Wien,  den  letsten  tag  Marci,  anno  im 
XXXIII,  unsrer  reiche,  des  Romischen  im  dritten  und  der  andern 
im  sibenden. 

Ferdinand. 

Adr.  Dem  hochgebornen  Jörgen  hertzogen  zu  Sachsen,  land- 
graven  in  Duringen  und  marggraven  zue  Meissen,  unserm  lieben 
ohaim  und  fursten. 

19j  Schreiben  des  Herzogs  Georg  von  Sachsen  an  Bürgermeister 
und  Rat  der  Stadt  Mühlhausen  ^). 
1535,  Januar  14,  Dresden. 

Der  Herzog  ist  mit  der  beabsichtigten  Heranziehung  der  Dörfer 
der  Stadt  Mühlhausen  zur  Bezahlung  des  Strafgeldes  an  den  Kur- 
fürsten Johann  Friedrich  einverstanden.  Wenn  die  Stadt  dem 
katholischen  Glauben  auch  fernerhin  so  treu  bleibt  wie  bisher,  will 
er  ihr  auf  6  Jahre  das  Schutzgeld  erlassen. 

Kopie. 

Mühlh.  Archiv  E.  Fach  6,  No.  1,  S.  133. 

Von  Gotts  gnaden  Georg  herzog  zu  Sachsen. 

Unsern  grüß  zuvor!  Ersamen,  weisen,  lieben  getreuen,  als  ihr 
uns  iezo  zu  erkennen  geben ,  welcher  gestalt  ihr  euch  mit  dem 
hochgeb.  f.  h.  Joh.  Fried,  herz.  z.  Sachsen,  churf.,  unserm  lieben 
vettern,  urab  der  10  000  f.  Strafgeld  vertragen  und  darneben  anzeigen 
lassen,  daß  ihr  des  landtvolcks  hülfe  darzu  zu  gebrauchen  bedacht, 
mit  unterth.  bitte,  daß  wir  solches  unsers  theils  nachlassen  wolten, 
alß  haben  wir  unsern  willen  darzu  nach  vermog  der  vorigen  ver- 
schreibung  geben.  Undt  weil  wir  ein  zeit  langk  euern  gehorsam, 
dorin  ihr  euch  mit  der  religion  der  christl.  kirchen  gemees  vorhalten, 
vormarckt,  wollen  wir  uns  bey  euch  also  bestendig  zu  bleiben  hin- 
furder  vorsehen.  Auf  denen  fals  wir  auch  geneigt,  euch  die  künf- 
tigen sechs  jähr  mit  dem  schuzgelde  gnediglichen  zu  verschonen. 
Welchs  wir  euch  gnediger  meinung  zur  antwort  nicht  wollen  an- 
angezeigt lassen. 

Geben  zu  Dresden,  Mitwochs  nach  Erhardi,  anno  1535. 

Jörg,  herzog  zu  Sachsen. 

Adr.  Den  ersamen  burgermeistern  und  rathe  der  stadt  Mul- 
hausen .- 

20)  Bericht,  betreffend  die  mündliche  Mahnung  der  kurfürst- 
lichen Räte  an  Mühlhausen  um  rückständige  Zahlungen  *). 
1535,  Juni  9  (Mühlhausen). 

Orig.  Staatsarchiv  Dresden  9135,  S.  33  f f . 

Anno  taußent  fünfhundert  und  fünf  und  dreissig  Mitwochen 
nach  Bonifacii  haben  die  churfurstlichen   rethe,   nemlich  er  Ebalt 
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von  Brandenstein  und  Eberhart  von  der  Thanne,  amptmenner  zu 
Weimar  und  Wartpurg,  an  die  erbarn  drey  rethe  Stadt  Molhaußen 
an    der    rathsstueben    ein    sunderlicheii    antrag   der   zehen    taußcnt 

gülden ')  halben  gethan  und  sie  umb  beczalung  derselbigen  aufs 
efftigst  angelangt.  Und  damitte  die  hern  der  dreier  retie  nicht 
hetteu  sollen  gedencken ,  das  die  churfurstliche  rethe  solchs  ans 
ßünderlichen  befellich  tethen,  so  haben  sie  ire  instruction  den  hern 
der  dreier  rethe  zeigen  und  sunderlich  folgenden  artikel  vorleßen 
lassen : 

Was  sunderlich  durch  unsere  geschickten  mit  den  von  Mol- 
haußen zu  reden,  und  dergestalt:  Sie  wußten,  was  wir  bey  inen  der 
beczalung  halber  der  zehen  taußcnt  gülden  Strafgeldes  im  vorgangeuen 
winter  hetten  begert  und  sie  des  oftmahel  unterthenikg  bitt  ires 
unvormogens  vorgewandt  und  sie  sich  auch  von  herrzog  Georgen 
und  dem  landtgrafen  hetten  vorschreiben  lassen,  auch  was  wir  inen 
vor  antwort  und  abschiedt  hetten  gegeben,  und  das  es  alles  dahin 
gericht  geweßen,  wie  wir  noch  des  ungeanderten  willens  und  gemuts 
weren,  von  inen  ane  lengern  vorczog  beczalt  zu  werden,  darnach 
sich  zu  richten.  Und  ob  sie  wol  zuvorn  hetten  vornhemen  lassen, 
das  wir  inen  dieße  vortrostung  solten  gethan  haben,  das  wir  damitte 
stille  stehen  wolten  biß  auf  iczt  Sant  Veits  tag,  so  befindet  sich 
doch  solchs  euerem  gegebenem  abschiede  nicht  nach. 

Und  weil  man  inen  alle  gnade  und  guttath  erzeiget  und  unßer 
her  und  vatter  seliger  gedechtniß  sich  gnediglich  erbothen,  die  strafe 
der  zehen  taußent  gülden  zu  erlassen,  wue  sie  das  heilwertige  Gottes 
wort  zu  ßampt  den  christlichen  ceremonien  wolten  annehmen,  es 
were  aber  alles  bey  inen  biß  anher  unfruchtpar  und  unerheblich 
geweßen.  Demnach  were  unßer  entlich  begehr,  sie  wolten  sich  mit 
der  beczalung  der  zehen  taußent  gülden  geschickt  machen  und  uns 
zufrieden  stellen.  So  es  aber  nicht  geschehe,  musten  wir  auf  andere 
wege  gedencken,  darmitte  wir  und  unßer  bruder  der  außstehende 
schult  vorgnueget.  Und  ob  sie  lenger  frist  und  aufschub  suchen 
wolten ,  inen  dasselbige  nicht  zugestalten ,  sundern  auf  beczalung 
beruhen,  auch  von  inen  sich  erkunden,  auf  was  zeith  und  termin 
solche  beczalung  bescheen  solte. 

Anno  taußent  fünfhundert  und  sechß  undreissig  Sonnabents 
nach  Jacobi  ist  er  Eberhart  von  der  Than,  amptmann  zu  Wart- 
purgk,  vor  einem  erbarn  siezenden  rathe  in  der  rathsstueben  er- 
schienen und  unter  anderem  weitleuftigen  antragen  vorbracht  auf 
folgende  meinung:  Wie  wol  mein  g.'"  her  der  churfurst  euch  das 
strafgelt  zuerlassen  geneigt  geweßen,   so  ferne   ir,  nicht  iren  churf. 

f.  zu  nucz  oder  frommen,  sundern  eueren  selbst  seien  zu  walfart, 
eil  und  sehkeith  die  confession,  ßo  auf  gehaltenem  reichstage  zu 
Außpurg  durch  s.  churf.  g.  und  andere  fursten  und  hern  übergeben 
worden,  angenhomen  und  euch  der  predigt  und  wort  Gottes,  auch 
der  ceremonien,  wie  die  in  s.  churf.  g.,  deßgleichen  meines  gnedigen 
hern,  des  landtgrafen  zu  Hessen  landen  und  furstenthumb  gehalden 
werden,  gleichförmig  gemacht,  darbey  euch  s.  churf.  g.  widder 
menniglich  erhalten,  schuczen  und  handthaben  und  derwegen  bey 
euch  ir  leib  und  gueth,  land  und  leuthe  hette  zuseczen  wollen,  so 
hatt  es  doch  bey  euch  kein  ansehen  gehabt,  sundern  es  ist  in  vor- 
achtung  gestelt  worden. 

1)  Sog.  Strafgeld  von  1525,  welches  der  Kurfürst  noch  zu 
fordern  hatte. 
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Dieweil  ir  nuhen,  wie  euch  selbst  wißlich,  s.  churf.  g.  umb 
solch  straf  gelt  hart  vorschrieben,  so  gedenckt  auch  s.  churf.  g.  das- 
selbige  von  euch  zu  haben  und  daran  nichs  zueriasseu. 

Und  hatt  so  balde  der  herr  amtmann  einem  siezenden  rathe 
eine  churfurstliche  schrieft,  darinnen  unßer  g.'"  her  beczalung  des 
Strafgeldes  innerhalben  vier  wochen  fordert  und  haben  will,  mit 
bedrauung,  wue  solchs  in  bestimpter  zeith  nicht  beschee,  so  wolle 
sich  s.  churf.  g.  diczfalls  des  schuezs  enteussern  und  die  von  Mol- 
haußen  in  s.  churf.  g.  churf ursten thumb  hemmen,  kommern  und  auf- 
halten lassen,  wie  auß  der  copey  mit  R.  vormargt  zu  befinden, 
übergeben  und  zugestelt. 

21)  Brief  des  Kanzlers  Dr.  Simon  Pistoris  an  den  Bürgermeister 
Sebastian  Rodemann  zu  Mühlhausen  ^). 

1535,  September  18,  Dresden. 

Der  Kurfürst  von  Sachsen  wolle  sich  nach  Wien  zum  Könige 
Ferdinand  begeben.  Es  sei  zweckmäßig,  daß  Mühlhausen  vorher 
einen  Gesandten  dorthin  schicke,  um  wegen  der  10000  Gulden  und 
der  kirchlichen  Angelegenheiten  vorstellig  zu  werden.  Der  Herzog 
wolle  auch  einen  Gesandten  nach  Wien  senden,  mit  diesem  könne 
der  Deputierte  der  Stadt  zusammen  reisen. 

Original. 

Mühlhäuser  Stadtarchiv,  Acta  Religionis,  1535. 

Mein  freuntlichen  dinst  zuvor.  Erbar,  wolweyser,  besunder 
guter  freuudt!  Ich  zweifei  nit,  euch  sey  wislich,  das  der  churf.  zu 
Sachsen  sich  korzlichen  ken  Wien  zu  ko."  Mt.  fugen  und  doselbst 
lehen  empfaen  wirdet.  Derhalben  vor  gut  angesehen,  das  ein  erbar 
rath  yren  geschickten  zuvor  hinnein  schicke  und  yr  anliegen  der 
relligion  und  zehen  tausend  fl.  halben  k."  Mt.  laß  anzeigen,  mit 
der  einfurung,  das  es  bisher  auß  der  ursach  vorblieben,  das  der 
churf.  yr  konig.  Mt.  nicht  bekant.  Weyl  man  sich  aber  vorsehe, 
s.  churf.  g.  werde  die  ko.  Mt.  als  einen  Romischen  konig  unwider- 
ruflich erkennen  und  annehmen,  szo  ist  der  schütz  als  einer  reichstadt 
zu  bitten. 

Und  will  euch  auf  gut  vortrauen  nit  bergen,  das  m.  g.  h. 
vor  des  churf.  ankunft  auch  wirdt  einen  geschickten  beim  konige 
haben,  durch  welchen  die  sach  woll  kan  zum  besten  gefordert  werden. 
Dar  umb  szo  were  am  bequemsten,  das  euer  geschickter  auf  Montags 
Francisci  alhier  ankheme,  szo  zöge  er  dan  forder  mit  m.  g.  h.  ge- 
schickten, und  mich  deucht,  es  solde  der  unkost  werdt  sein. 

Hab  ich  euch,  dem  ich  zu  dienen  geneigt,  nit  sollen  unan- 
gezeigf  lassen. 

Geben  zu  Dresden  Sonabents  nach  Exaltationis  Crucis ,  im 
Vc  und  XXXV. 

Simon  Pistoris  doctor. 

Adr.  Dem  erbaren  Sebastian  Rodemann,  burgermaistern  zu 
Mulhausen. 

22)  Der   Rat   der   Stadt   Mühlhausen   an   Herzog   Georg   von 
Sachsen  *). 
1535,  September  22,  Mühlhausen. 

1)  Z.  K.  S.  If,  S.  65;  S.A.  S.  125. 

2)  Z.  K.  S.  II,  S.  ö5;  S.A.  S.  125. 
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Mühlhausen  wendet  sich  mit  der  Bitte  um  Rat  und  Schutz  an 
Herzog  Georg  von  Sachsen, 

Original. 

Staatsarchiv  zu  Dresden  9135,  Fol.  35. 

Durchleuchtiger,  hochgeborner  fürst  und  herrel  Euern  fürst- 
lichen gnaden  sint  unser  underthenige  demutige  und  gantz  willige 
^inst  zuvorn  I  Gnediger  fürst  und  herre ,  weß  von  dem  durcn- 
leuchtigisten  hochgebornen  fursten  und  hern,  hern  Johans  Friede- 
richen, herczog  zu  Sachssen,  des  heyligen  Romischen  reichs  erczmar- 
schalck  und  cnurfursten,  lantgrafen  in  Doringen  und  marggrafen  zu 
Meyssen,  unsers  gne.  hern  rath  und  araptmann  zu  Wartpurgk,  den 
gestrengen  und  vahsten  Eberhart  von  der  Tanne  neben  eynem 
credencz  auch  niuntlich(er)  antrag  uf  den  Dinstag  am  tage  Matthei 
appli  [apostoli]  nehst  vorschenen,  der  sich  gleich  vorluttet,  wy  e.  f.  g. 
abschrift  mit  dem  A.  vorzceychent  uns  zubracht,  haben  e.  f,  g., 
auch  waß  antwurt  wir  seyner  gest.  dar  auf  gethan,  abschrift  der- 
selbigen  hir  ein  ligende  mit  dem  B.  vormalet,  gnediglichen  zuvor- 
nehmen. 

Dweyl  wir  dann,  gnediger  fürst  und  herre,  in  dem  besloß  der 
Instruction  bey  hochgedachter  churf.  g.  kleyne  gnade  befunden,  so 
ist  an  e.  f.  g.  unser  underthenig  demutig  und  dinstiich  bitt  (und) 
e.  f.  g.  wullen  uns  hir  inne  gnediglich  geraten  und  uns  als  unser 
gnediger  schuczfurst  und  herre  mit  fernerm  rath  und  schucz  lassen 
bevolen  seyn.  E.  f.  g.  wullen  sich  hir  inne  gnediglich  bezceygen, 
die  belohnunge  von  Got  empfahen,  so  wullen  wirß  umb  e,  f.  g. 
langleben,  gluckseligen  zustant  und  regirunge  gegen  Got  den  al- 
mechtigen  zu  bitten  unvorgessen  seyn. 

Geben  under  unserm  stat  secret  uf  Mitwochens  nach  Matthei 
aph,  Anno  CXXXV. 

Der  rat  zu  Molhausen. 

Adr.  Dem  durchleuchtigen  hochgebornen  fursten  und  hern, 
hern  Georgen,  herczogen  zu  Sachssen,  lantgrafen  in  Doringen  und 
marggrafen  zu  Meyssen,  unserm  gnädigen  fursten  und  hern. 

23)  König  Ferdinand  an  Herzog  Georg  von  Sachsen^). 
1535,  September  25,  Wien. 

Bürgermeister  und  Rat  der  Stadt  Mühlhausen  haben  bei  dem 
Könige  Beschwerde  über  den  Kurfürsten  von  Sachsen  und  den  Land- 
grafen von  Hessen  geführt,  weil  diese  Fürsten  die  Stadt  zur  An- 
nahme des  evangelischen  Glaubens  veranlassen  wollten.  Ferdinand 
will  die  beiden  Fürsten  unter  Hinweis  auf  den  Nürnberger  Religions- 
frieden auffordern,  Mühlhausen  in  Ruhe  zu  lassen.  Herzog  Georg 
soll  ihnen  ebenfalls  bezügliche  Vorhaltungen  machen. 

Original. 

Staatsarchiv  in  Dresden  10160,  S.  44  f. 

Ferdinand  von  Gots  gnadn.  Romischer  kunig,  zu  allen  Zeiten 
merer  des  reichs  etc.  Hochgeborner,  lieber  swager  und  fürst!  Wir 
geben  deiner  lieb  gnedigclicnen  und  freundlichen  zuerkennen,  das 
uns  unsere  und  des  reichs  lieben  getreuen  burgermaister  und  rat 
der  stat  Mulhausen  in  Duringen  underthenigclichen  geschrieben  und 
erindert,    wie    die    hochgebornen  Johanns    Friederich,    hertzog    zu 

1)  Z.  K.  S.  II,  S.  64;  S.A.  S.  124. 
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Sachsen  etc.,  und  Philips,  landgraf  zu  Hessen,  unsere  lieb  ohem,  cur 
und  fursten,  zu  inen  geschikht  und  summari  zuversteen  geben  lassen, 
das  sy  irer  liebden  cereraoni  annemben  sollten,  in  allermaß  wie  solchs 
in  irer  Hebden  landen  gehalten  werden,  und  so  sy  das  thuen,  so 
wollen  ir  liebden  inen  die  zehentausent  gülden,  von  ainem  strafgelt 
herruerendt,  nachlassen.  Und  darauf  ir  liebden  inen  zween  predicanten 
zuegesandt,  das  dieselben   zu  Mulhausen   predigen  sollten,   wo   aber 

fedachte  von  Mulhausen  solchs  nit  zuegeben,  so  wellen  ir  lieb  die 
estimbte  zehen  tausent  gülden  von  inen  haben  und  derselben  bezalt 
sein,  mit  merern  angehengten  worten,  der  sich  ir  liebden  gesandten 
gegen  inen  und  furnemlich  vermerkhen  lassen,  das  sy  die  von  Mul- 
hausen derhalben,  wo  sy  sich  gleich  zu  irer  liebden  begern  begeben, 
bei  unserm  lieben  brueder  und  herrn  der  Rom.  khay.  Mt.  khain 
ungnad  erlangen,  das  auch  das  khaiserlich  edict,  auf  dem  gehaltnen 
reichstag  zu  Wormbs  gamacht  und  ausgangen,  aufgebebt  sein  solle, 
mit  merern  anhang  etc. 

Darauf  wir  gleichwol  iren  liebden  schreiben  und  sy  in  namen 
gedachter  khay.  Mt.  und  für  uns  selbst  ersuechen,  von  solchem  irem 
furnemen,  dieweil  das  dem  Nurnbergischen  abschid,  friden  und  still- 
standt  in  der  religion  und  glaubens  sach  gemacht,  zuwider  ist,  ab- 
zesteen.  Und  dieweil  aber  dein  lieb  Inhalts  desselben  Nurnbergischen 
abschids  guet  wissen  tragen,  nemblich  das  derselb  nit  änderst  mit 
sich  bringt,  dann  das  ainer  den  andern  in  rechter  christlicher  lieb 
maynen  und  in  khainen  weg  zu  annembung  des,  so  der  gewissen 
entgegen,  gedrungen  werden  solle,  wie  dann  in  dem  faal  von  ge- 
dachten cur  und  fursten  bem eilten  von  Mulhausen  zuegefuegt  wirdet, 
haben  wir  bedacht,  dein  lieb  diser  sachen  auch  erinnderung  zethuen, 
und  ist  an  dieselb  dein  lieb  unser  gnedigs  begern,  die  wolle  als  für 
sich  selbs  bei  gedachten  cur  und  fursten  mit  pestem  fueg  und  fleiß 
handln  und  sy  ersuechen  und  daran  weysen,  das  sy  in  bedenkhen 
erzelter  Ursachen  von  solchem  irem  furnemben  absteen  und  die  be- 
melten  von  Mulhausen  bei  irem  hergebrachten  christlichen  glauben 
und  gebrauch  beleiben  lassen  und  sich  bemeltem  Nurnbergischen 
abschid  gemeß  halten  und  auch  bedenkhen,  wo  sy  also  in  irem 
furnemben  furfarn,  was  inen  solchs  bei  gedachter  khay.  Mt.  für  un- 
gnad und  Unwillens  bringen  werde,  wie  dein  lieb  nach  gelegenhait 
der  Sachen  zethuen  wais,  der  wir  solchs  aus  gnedigem  und  freund- 
lichem vertrauen  unangezaigt  nit  lassen  wellen.  Dann  wir  nit 
zweiflen,  dieselb  dein  lieb  sey  genaigt,  gedacht  cur  und  fursten  von 
solchem  irem  furnemen,  des  sy  ye  nit  fueg  haben,  sovil  an  ir  ist, 
abzeweisen.  Daran  erzaigt  dein  lieb  gedachter  khay.  Mt.  und  uns 
sonder-  angenemes  wolgefallen  gnedigclichen  und  freundlichen  gegen 
derselben  zuerkhennen. 

Geben  in  unser  stat  Wien  d.  XXV  Septembris  anno  etc.  im 
XXXV,  unser  reiche,  des  Romischen  im  funffen  und  der  andern 
im  neunten. 

Ferdinand. 

An  herezog  Georg  von  Sachsen. 

24)   Brief    des    Königs    Ferdinand    an    den    Landgrafen    von 
Hessen  *). 
1535,  September  25,  Wien. 

1)  Z.  K.  S.  II,  S.  64;  S.A.  S.  124. 
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Der  König  habe  vernommen,  daß  der  Stadt  Mühlhausen  Erlaß 
der  10000  Gulden  Strafgeld  in  Aussicht  gestellt  sei,  wenn  sie  das 
lutherische  Bekenntnis  annehmen  wolle.  Ein  solches  Verfahren 
widerstreite  dem  Nürnberger  Reichstagsabschied.  Der  Landgraf 
möge  die  Mühlhäuser  bei  ihrem  alten  Glauben  bleiben  lassen^;. 

Kopie. 

Staatsarchiv  Dresden  10160,  S.  45  ff. 

Ferdinand  etc.  Hochgeborner  etc.,  wir  geben  deiner  lieb  zu- 
erkennen, das  uns  unser  und  des  reichs  lieben  getreuen  burgermaister 
und  rath  der  stadt  Mulnhausen  in  Duringen  undertheniglich  ge- 
schrieben, wie  dein  lieb  zcu  inen  geschickt  und  begern  haben 
lassen,  das  sie  deiner  lieb  ceremonien  annemen  in  allermaß,  wie 
solchs  in  deyner  lieb  landen  gehalten  werde,  und  so  sje  das  thun, 
so  welle  dein  lieb  inen  die  X'"  gülden  strafgelt  nachlassen,  und  das 
darauf  dein  lieb  zcwen  predicanten  zcu  ynen  gebracht,  das  dieselben 
zcu  Mulnhausen  predigen  solten.  Wo  aber  sie  die  von  Mulnhausen 
solchs  nit  zeugeben,  so  welle  dein  lieb  die  bestimpten  X""  gülden 
von  inen  haben  und  derselben  beczalt  sein,  mit  merern  angehengten 
Worten,  der  sich  dein  lieb  gesandten  gegen  inen  und  furnemlich  ver- 
nemen  lassen,  das  sye  derhalben,  wo  sie  sich  schon  nach  deiner  lieb 
begern  begeben,  wurden  sye  bey  unserm  lieben  bruder  und  hern, 
der  Romischen  kay.  Mt.,  kain  ungnad  erlangen,  das  auch  das  kay. 
edict  zcu  Warumbs  (sie!)  ausgangen,  aufgebebt  sein,  mir  mern 
inhalt  etc. 

Nhun  tregt  dein  lieb  wissen,  das  solche  handlung  und  atten- 
tirung  den  Nurmberschen  abschiedt,  friden  und  stilstandt,  in  der 
reUgion  und  glauben ssachen  aufgericht,  on  mittel  zcu  widder,  dan 
desselben  inhalts  nit  anders  verstanden  wirdet,  dan  das  einer  den 
andern  in  rechter  cristenlicher  lieb  mainen  und  eyner  von  dem 
andern  in  keinweg  zcu  annemung  des,  so  seiner  gewissen  entgegen 
ist,  gedrungen  werden  soll. 

Und  dieweyl  uns  dan  gemelte  von  Mulhausen  umb  gnedigß 
einsehung,  darmit  sie  bey  yrem  glauben  und  altem  herkommen  un- 
bedrangt  bleiben  mochten,  undertheniglich  angelangt  haben,  so  er- 
suchen wir  dein  lieb,  mit  allem  gnedigen  vleiß  begerendt,  dieselb 
dein  lieb  welle  gedachte  von  Mulhausen  bey  yrem  alten  herge- 
brachten cristenlichen  glauben  und  gebrauch  bleiben  lassen,  dar- 
widder  nit  dringen  ader  beschweren,  sondern  sich  dem  Nurmber- 
gischen  abschiedt  hirin  gemeß  halten  und  vor  gedachter  kay.  Mt. 
ungnad  und  anderm,  so  hirauß  mocht  folgen,  verhütten.  Dan  dein 
lieb  hatt  zcubedencken,  das  es  ir  auch  beschwerlich  und  unleidlich 
sein  wurde,  wo  derselben  underthanen  gleicherweiß  wieder  gemelten 


1)  In  meiner  Mühlh.  Reformationsgeschichte  nahm  ich  an,  der 
obige  Brief  sei  von  dem  König  Ferdinand  dem  Herzog  Georg,  von 
diesem  der  Stadt  Mühlhausen  zur  Weiterbeförderung  zugesandt 
worden  (Z.  K.  S.  II,  S.  64,  S.A.  S.  124,  Anm.  2).  Aus  einem 
Schreiben  des  Mühlh.  Rates  an  Simon  Pistoris,  den  sächsischen 
Kanzler,  vom  Sonnabend  nach  Sebast.  1535,  scheint  mir  hervor- 
zugehen, daß  Mühlhausen  den  Brief  direkt  erhalten  hat.  Der  Rat 
glaubte,  daß  ein  Versehen  der  königlichen  Kanzlei  vorgekommen  sei. 
Die  Stadt  wird  also  statt  einer  Abschrift  das  Original  erhalten 
haben.     Weiteres  a,  a.  O. 

XXV.  29 
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Nurmbergischen  abschiedt  beschwert  werden  solten.  Haben  dan  dein 
lieb  zcu  ermelten  von  Mulnhausen  angeczeigter  X"  gülden  halben 
billiche  anforderung,  so  wiessen  sie  dieselbig  in  ander  weg,  wie  sich 
geburt  und  zcimlich  ist,  zcu  ersuchen. 

Des  wellen  wir  uns  also  zcu  deiner  lieb  in  namen  der  Rö. 
kay.  M.  und  für  uns  selbs  versehen,  daran  thun  dein  liebende  ge- 
dachter kay.  M.  mainung  und  uns  sunder  angenems  wolgefallen. 

Geben  zcu  Wien  den  XXV'»"  tag  Septem  bris  anno  im  XXXV'"-. 

An  lantgrafen  zcu  Hessen. 

25)  König  Ferdinand   an   Bürgermeister   und   Rat   der  Stadt 
Mühlhausen  ^). 

1535,  September  25,  Wien. 

Der  König  hat  den  Kurfürsten  von  Sachsen  und  den  Land- 
grafen von  Hessen  ersucht,  die  Stadt  nicht  fernerhin  zur  Annahme 
des  lutherischen  Glaubens  zu  drängen.  Mühlhausen  wird  ermahnt, 
dem  alten  Glauben  treu  zu  bleiben^). 

Kopie  (gleichzeitig). 

Mühlh.  Arch.  E  Fach  6,  No.  1,  S.  119. 
Ferdinand  etc. 

Lieben  getreuen !  Wir  haben  euer  schreiben,  uns  kurtzver- 
ruckhter  tagen  gethan,  sampt  bey  gelegten  abschriften  empfangen 
und  daraus  des  churfursten  von  Sachsen  und  landtgraf  Phillipsen 
von  Hessen  handlung  und  ansuechung,  so  sy  an  auch  des  glaubens 
Sachen  halber  gelangen  lassen,  nachlengs  verstanden  und  schreiben 
hierauf  beden  fursten  yedem  in  Sonderheit  in  namen  und  von  wegen 
unsers  lieben  herrn  und  bruders  der  Rö.  kay.  Mt.  und  für  uns  selbs, 
gnedigclich  begerendt,  solchs  irs  furnemens  und  ansuechens  gegen 
euch  abzusteen,  wie  ir  aus  ingelegter  copey  vornemen  werden,  des 
Versehens,  solchs  werde  von  im  liebden  gehorsamlich  beschehn.  Und 
ermanen  euch  hiemit  in  namen  gedachter  kay.  Mt.  auch  für  uns 
selbs  berelhendt,  ir  wellet  euch  in  unserm  heiligen  christlichen 
glauben  nach  vermog  bemelter  kay.  Mt.  ausgegangen  edict  und  syder 

femachter    reichsabschid    gehorsamlich    und    unserm    vertrag   nach 
alten  und  ertzaigen. 

Dagegen  seyen  wir  euch  und  gemainer  stat  yeder  zeyt  alle  gnad 
zuerzaigen  genaigt.  Das  haben  wir  euch  auf  euer  schreiben  gnediger 
maynung  zu  antwort  nit  wellen  verhalten. 

Geben  zu  Wien  den  XXV  Septembris  anno  XXXV. 
An  N.  burgermaister  und  rat  der  stat  Mulhausen. 

26)  Der  Kanzler  Simon  Pistoris  an  den  Bürgermeister  Johann 
Gödicke  zu  Mühlhausen  ^). 

1535,  Oktober  19,  Dresden. 


1)  Z.  K.  S.  II,  S.  64;  S.A.  S.  124. 

2)  Die  Bemerkung  in  meiner  Mühlh.  Reformationsgeschichte 
a.  a.  O.,  „ob  der  König  der  Stadt  eine  Antwort  hat  zugehen  lassen, 
habe  ich  nicht  ermitteln  können",  muß  ich  zurücknehmen.  Der 
obige  Brief,  den  ich  erst  später  fand,  ist  die  Antwort  auf  die  Ein- 
gabe der  Stadt  Mühlhausen. 

3)  Z.  K.  S.  II,  S.  64;  S.A.  S.  124. 
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Der  Herzog  Georg  hat  eine  Zuschrift  des  Königs  Ferdinand, 
die  von  Mühlhausen  noch  zu  zahlenden  10000  Gulden  Strafgeld 
sowie  die  kirchlichen  Angelegenheiten  der  Stadt  betr.,  erhalten. 
Augenblicklich  könne  der  Herzog  aber  nichts  tun,  da  der  Kurfürst 
von  Sachsen  durch  die  genannte  Schrift  sich  schwerlich  werde  be- 
stimmen lassen,  wenn  der  König  nicht  weiter  in  ihn  dringe.  Aus 
(Uesem  Grunde  scheine  es  dem  Herzog  auch  nicht  angebracht  zu 
sein,  an  den  Landgrafen  von  Hessen  zu  schreiben. 

Original. 

Mühlh.  Arch.,  Acta  Religionis,  1535. 

Meyn  freuntliche  dinst  zuvorn,  erbar  etc.,  es  hat  m-  g.  h.  die 
Schrift  von  konig(licher)  Mt.  die  X  m.  fl.  und  ceremonicn  bey  euch  be- 
langende entpfangen  und  sein  sunderlichen  gefallen  vormarckt,  wie  yr 
dan  an  zweifei  derselbigen  abschrieft  in  der  schrieft  an  einen  erbaren 
rath  werdet  befinden,  ob  sie  aber  ye  nit  vorhanden,  szo  sol  euch  die 
selbige  nit  gewegert  werden.  Aber  s.  f.  g.  weiß  izt  zur  zeyt  nichts  darbey 
zu  thuD,  sunder  muß  erwarthen,  was  s.  f.  g.  und  des  raths  geschickten 
weyter  erlangen ,  und  wue  die  Eom.  Mt.  in  churf.  kegenwertig 
weytter  nit  dringe,  so  were  sich  nit  zu  vorsehen,  das  s.  churf.  g. 
dieser  schrieft  halben  wurde  nachlassen.  Darumb  auch  noch  zur 
zeyt  nit  für  gut  geacht  wirdet,  dem  landtgrafen  seine  schrieft  zuzu- 
schicken, dhan  s.  f.  g.  mocht  dardurch  erbittert  werden,  dem  churf. 
Widder  in  der  relligion  beistandt  zu  laisten  und  der  X  tausend  f. 
halben  von  m.  g.  h.  sich  zu  sundern  und  zu  vorwilligen,  die  leuth 
in  der  voigtey  auch  mit  darinn  zu  ziehen. 

Demnach  so  wollet  yr  darob  sein,  das  bis  auf  Wiederkunft 
Sebastian  Kodemans  mit  Übersendung  solcher  schrieft  inne  gehalten 
werde,  und  habs  euch,  dem  ich  zu  dienen  geneigt,  nit  sollen  vor- 
halten. 

Geben  zii  Dresden,  Dinstags  nach  Luce(ae)  im  V''  und  XXXV. 

Simon  Pistoris,  Doctor. 

Dem  erbarn  etc.  Johan  Godicken,  burgermeistern  zu  Mulhausen. 
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XIII. 

Nochmals  der  thüringisch-fränkische  Krieg  von  531. 

Von 

Prof.  Dr.  H.  Urößler  in  Eisleben. 

Es  ist  nun  drei  Jahre  her,  daß  Herr  Dr.  Pelka  meine  Auf- 
fassung von  den  Vorgängen  beim  Sturze  des  thüringischen  König- 
reichs in  einem  längeren  Aufsatze  unter  dem  Titel  „Studien  etc."  (in 
dieser  Zeitschrift,  XXII,  S.  155 — 228,  Jena  1904)  angegriffen  hat  und 
daß  ich  auf  diesen  Angriff  mit  einem  Aufsatze,  betitelt:  ,, Neues 
über  den  Sturz  des  thüringischen  Königreichs"  (d.  Zeitschrift,  XXII, 
S.  249— 269)  "geantwortet  habe.  Wenn  nun  Herr  Dr.  Pelka  seinen 
neuesten  Aufsatz  „Zur  Abwehr"  betitelt,  so  möchte  ich  denn  doch 
bemerken,  daß  die  Sache  umgekehrt  liegt,  da  er  mich  angegriffen 
hatte  und  ich  zur  Abwehr  genötigt  worden  war.  Besonders  zu- 
treffend ist  also  der  Titel  nicht  gewählt. 

Zunächst  möchte  ich  einige  Nebendinge  erledigen.  Mein  Gegner 
fragt,  wie  ich  die  den  Thüringer  krieg  behandelnde  Stelle  des  Aimoin 
in  den  Monum.  German.  gefunden  haben  könne,  während  doch  diese 
Stelle  bis  heutigen  Tag  in  den  Monumenten  noch  nicht  gedruckt  sei. 
Ich  gestehe  zu,  der  Vorwurf,  der  in  dieser  Frage  liegt,  ist  berechtigt, 
aber  es  lag  doch  nahe,  anzunehmen,  daß  hier  ein  rein  physisches 
Versehen  vorlag.  Zwei  unter-  bezw.  nebeneinander  stehende  Quellen- 
angaben auf  dem  Rande  eines  meiner  Sammelblätter  haben  den 
Anlaß  zu  der  Verwechslung  gegeben.  Ich  hatte  auch  das  Versehen 
bald  nach  Fertigstellung  des  Druckes  bemerkt,  aber  zur  Berichtigung 
in  der  Zeitschrift  war  es  zu  spät.  Die  richtige  Angabe,  die  ich  gleich 
nachher  an  Stelle  der  falschen  in  mein  Handexemplar  setzte,  hätte 
lauten  müssen:  Bouquet,  Recueil  des  Historiens  des  Gaules  etc., 
Tome  3,  p.  50,  Paris,  Libraires  associ^s,  1741. 

Ferner  möchte  Herr  Dr.  Pelka  wissen,  wie  ich  darauf  komme, 
Widukind  einen  Abt  und  Ruodolf  einen  Presbyter  zu  nennen.  Auch 
hier  muß  ich  bekunden,  daß  die  Bezeichnung  Widukinds  als  Abt  keine 
zutreffende  ist.  Im  Begriff,  eine  längere  Reise  anzutreten,  habe  ich  in 
der  Eile  mir  dies  Versehen  zu  schulden  kommen  lassen.    Was  jedoch 
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Euodolf  von  Fulda  angeht,  so  ist  Pelkas  Vorwurf  gegen  mich  un- 
begründet. Er  braucht  nur  den  Anfang  der  der  Translatio  B.  Ale- 
xandri  vorangeschickten  Widmung  Meginharts  zu  lesen,  welcher 
lautet:  „Magister  noster  beatae  memoriae  Kudolfus  presbiter 
etc.",  und  er  wird  zugeben,  daß  ich  diese  Bezeichnung  mit  vollem 
Recht  gebraucht  habe.  Doch  nun  zur  Sache!  Pelka  behauptet 
(S.  401),  ich  eiferte  jetzt  gegen  Untersuchungen  über  die  Beschaffen- 
heit der  Quellen.  Daß  mir  Pelka  diesen  Vorwurf  im  allgemeinen 
nicht  machen  kann,  beweist  schon  die  Hervorhebung  des  Wortes 
jetzt.  Ich  habe  solche  Untersuchungen  sogar  für  durchaus  notwendig 
erklärt  und  war  daher  sehr  gespannt  darauf,  wie  Pelka  die  von  ihm 
in  Aussicht  gestellte  „reinliche  Scheidung"  der  Quellen  zu  stände 
bringen  würde.  Aber  als  ich  sah,  daß  sich  Pelka  weder  bestimmt 
über  den  Wert  der  sächsischen  Quellen  aussprach,  noch  auch  die 
Glaubwürdigkeit  der  fränkischen  Berichterstatter,  im  besonderen  die 
Gregors  von  Tours,  kritisch  untersuchte,  dessen  Glaubwürdigkeit  ich 
mit  guten  Gründen  in  Zweifel  gezogen  hatte,  daß  also  die  so  ver- 
heißungsvoll angekündigte  kritische  Quellonuntersuchung  Pelkas 
eigentlich  nichts  zur  Erhellung  des  Dunkels  beigetragen  hatte  und 
weil  auch  keine  Aussicht  war,  daß  auf  Grund  der  bisher  bekannten 
Quellen  in  Zukunft  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  Erkenntnis 
stattfinden  könnte,  da  war  ich  doch  wohl  berechtigt,  darauf  hinzu- 
weisen, daß  auch  noch  so  umständliche  Untersuchungen  über  die 
Beschaffenheit  der  Quellen  schwerlich  etwas  Neues,  unsere  Erkenntnis 
Förderndes  zu  Tage  bringen  würden ')  (S.  249  u.  250),  daß  also  die 
Untersuchung  einmal  von  einem  ganz  anderen  Gesichts- 
punkte aus  in  Angriff  genommen  werden  müßte,  wenn  man  einen 
Schritt  weiter  kommen  wollte,  nämlich  von  dem  des  Topographen. 
Pelka  freilich  erwartet  von  topographischen  Forschungen  keine 
wichtigen  Ergebnisse  für  die  schwebende  Frage  und  sucht  sich  nun 
den  von  mir  angeführten  Moltkeschen  Satz:  „Eine  Erzählung  kann 
geschichtlich  unwahr  und  örtlich  vollkommen  genau  sein"  zu  nutze 
zu  machen,  übersieht  aber  dabei,  daß  können  noch  nicht  müssen 
ist.  Vielmehr,  wenn  sich  herausstellt,  daß  die  geschichtlichen  Be- 
gebenheiten, deren  eine  Quelle  gedenkt,  in  überraschender  Weise  zu 
den  mitgeteilten  Ortlichkeitsangaben  passen,  ja  erst  durch  sie  ver- 
ständlich werden,  wie  es  mit  den  kriegerischen  Begebenheiten  vor 
Burgscheidungen  der  Fall  ist,  so  wird  man  sich  der  Folgerung  nicht 
entziehen  können,  daß  hier  nicht  bloß  eine  „freie  Erfindung"  vor- 
liegt,   sondern    eine    wohlbegründete,    geschichtliche    Überlieferung. 


1)  Es  ist  doch  eine  Tatsache,  daß  über  den  Wert  der  einzelnen 
Quellen  beinahe  jeder  Forscher  eine  verschiedene  Meinung  hat. 
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Hätte  wohl  der  auch  von  Pelka  noch  vertretene  Einfall  Böhmes, 
Eunibergun  seien  die  Ronneberge  bei  Vitzenburg,  bis  heute  fest- 
gehalten werden  können,  wenn  Böhme  und  seine  Nachtreter  einmal 
die  Örtlichkeit  prüfend  ins  Auge  gefaßt  hätten?  Da  würde  der 
Augenschein  sie  sofort  überzeugt  haben,  daß  der  campus  planus 
Gregors  unmöglich  in  diesen  Ronnebergen  erkannt  werden  kann,  daß 
er  also  an  anderer  Stelle  zu  suchen  ist.  Bis  zu  welchen  topischen 
Unmöglichkeiten  sich  Pelka  bei  seiner  Geringschätzung  der  örtlichen 
Verhältnisse  versteigt,  möge  man  daraus  ersehen,  daß  er  die  nach 
seifler  Berechnung  „zweite"  Schlacht  „vielleicht  auf  der  Strecke 
Wennungen-Tröbsdorf,  vielleicht  auch  direkt  im  Süden  der  Burg 
und  des  Flusses,  östlich  von  Tröbsdorf"  stattfinden  läßt.  Diese 
Behauptung  wird  bei  allen  Kennern  der  Örtlichkeit  ein  von  Herzen 
kommendes  Gelächter  erwecken,  denn  die  von  Pelka  bezeichneten 
ÖrtHchkeiten  sind  geradezu  ausgesucht  diejenigen,  auf  denen  wegen 
Raummangels  eine  Schlacht  nicht  stattfinden  konnte.  Zwar 
reichte  das  südlich  der  Unstrut  und  östlich  von  Tröbsdorf  sich  hin- 
ziehende Gewehricht,  von  dem  Pelka  hier  spricht,  aus  als  Lager- 
platz für  die  später  anrückenden  Sachsen,  aber  als  Schlacht- 
feld für  zwei  sich  bekämpfende  Heere  gedacht,  ist  es  durchaus 
unzulänglich.  Die  Geländestrecke  von  Wennungen  bis  Tröbsdorf, 
die  man  geradezu  als  ein  thüringisches  Thermopylä  bezeichnen  dürfte, 
da  hier  eine  halbe  Wegstunde  lang  der  Raum  zwischen  dem  steil 
aufsteigenden  Talgewände  der  Unstrut  und  dem  Flusse  auf  einen 
manchmal  kaum  straßenbreiten  Uferstreifen  beschränkt  ist '),  hält 
mein  strategisch  so  eigenartig  veranlagter  Gegner  vor  allen  anderen 
für  geeignet  als  Ort  der  „zweiten"  Schlacht.  Er  bekundet  hier  den- 
selben Scharfblick,  wie  bei  der  Behauptung,  die  Vitzenburger  Ronne- 
berge seien  die  Stätte  der  ,, ersten"  Schlacht  gewesen.  Örtliche  Be- 
schaffenheit und  psychologische  Erwägungen  vereinigen  sich  hier, 
um  eine  solche  Annahme  völlig  unhaltbar  erscheinen  zu  lassen. 
Gleichwohl  beharrt  Pelka  noch  immer  bei  der  unglücklichen  Idee 
Böhmes,  der  thüringische  König  habe  sich  erst  bei  Vitzenburg,  also 
inmitten'  seines  Reiches  und  nur  8 — 9  km  von  seiner  Residenz  ent- 
fernt, zu  seiner  ersten  Schlacht  nötigen  lassen.  Wer  so  etwas  zu 
glauben  im  stände  ist,  mit  dem  kann  man  sich  eigentlich  in  weitere 
Erörterungen  nicht  einlassen. 

Damit  aber  Pelka  sieht,  daß  auch  noch  andere  Leute  genau 
dieselbe  Anschauung  bezüglich  des  Verhaltens  der  Thüringer  ge- 
wonnen  haben   wie  ich,  so  will  ich  hier  einen  Auszug  aus  einem 


1)  Vgl.  meine  Karte  der  Umgebung  von  Burgscheidungen  in 
dieser  Zeitschrift,  XIX,  Jena  1897. 
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Briefe  des  verstorbenen  Herrn  (leneralmajors  v.  Franke,  weiland 
in  Weimar,  an  meinen  ebenfalls  heimgegangenen  Freund,  den  Ober- 
bürgermeister Dr.  Brecht,  vormals  in  Quedlinburg,  vom  6.  Juli  1896 
mitteilen.  Diesen  Brief  hatte  mir  Brecht,  als  er  meinen  Aufsatz  im 
XIX.  Bande  der  Zeitschrift  gelesen  hatte,  zur  Kenntnisnahme  und 
als  Zeichen  seiner  Zustimmur^g  zu  meinen  Ausführungen  zugesandt. 
Herr  Generalmajor  v.  Franke  hat  also  damals  geschrieben : 

„Auf  Grund  meines  Studiums  bin  ich  zu  folgenden  Schlüssen 
gekommen : 

1.  Ehe  an  der  Unstrut  gefochten  wurde,  muß  eine  Schlacht, 
und  zwar  höchst  wahrscheinlich  an  der  Ocker,  vorausgegangen  sein. 
Laut  sprechen  dafür  militärische  Gründe.  Es  ist  nicht 
denkbar,  daß  die  Thüringer  aller  Initiative  entsagt  und  sich  mit 
einem  anfangs  gewiß  sehr  stattlichen  Heere  im  Innern  ihres  Reiches 
und  ganz  nahe  bei  der  Königlichen  Residenz  in  ganz  passiver  Defen- 
sive aufgestellt  hätten.  Sie  mögen  immerhin  den  Feldzug  mit 
Offensivgedanken  begonnen  haben.  Die  schweren  Verluste  in  der 
verlorenen  Schlacht  und  auf  dem  Rückzuge  gestatteten  nicht  früher, 
als  an  der  Unstrut,  wieder  Stellung  zu  nehmen,  wo  ihnen  wohl  auch 
Verstärkungen  zugegangen  waren. 

2.  (Diese  auf  Radegunde  bezügliche  Bemerkung  des  Brief- 
schreibers kommt  hier  nicht  in  Betracht.  Gr.) 

3.  Die  sächsischen  Hilfsscharen  sind  erst  nach  der  Schlacht 
an  der  Ocker  zu  den  Franken  gestoßen. 

4.  Die  flüchtigen  Thüringer  fanden  gewiß  nicht  alle  in  der 
eigentlichen  Burg  zu  Scheidungen  Aufnahme.  Wir  müssen  uns  diese, 
den  Königssitz,  vielmehr  nur  als  den  Kern  ausgedehnter  Verschan- 
zungen denken." 

Beinahe  wörtlich,  jedesfalls  aber  sachlich,  stimmen  die  Aus- 
führungen unter  1.  mit  denen  überein,  die  ich  in  dieser  Zeitschrift, 
XIX,  S.  15,  16  u.  50,  sowie  XXII,  S.  260  u.  261  gemacht  habe. 
Diese  Übereinstimmung  darf  als  ein  Zeugnis  dafür  gelten,  daß  für 
den  unbefangenen  Denker  diese  Auffassung  eine  auf  psychologischen 
Erwägungen,  doch  auch  auf  sehr  realen  Verhältnissen  beruhende 
Notwendigkeit  ist.  Allerdings  hält  auch  v.  Franke,  der  die  erste 
Schlacht  an  der  Ocker  stattfinden  läßt,  sie  also  nicht  mit  Polka  für 
eine  freie  Erfindung  des  Quedlinburger  Annalisten  ansieht,  noch  an 
der  Schlacht  in  der  Nähe  von  Nebra  und  Vitzenburg  fest,  weil  er 
noch  keinen  Anlaß  hatte,  sich  der  seit  Böhme  herrschenden  Ansicht 
zu  entziehen,  zumal  ja  diese  nur  5  Jahre  zuvor  noch  in  Lorenz  einen 
neuen  Verteidiger  gefunden  hatte,  aber  eine  Prüfung  der  Böhmeschen 
Ansicht  würde  ihn  sicher  zu  dem  Ergebnis  geführt  haben,  daß  sie 
unhaltbar  ist. 
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Und  für  diese  verlorene  Sache  ist  nun  auch  Pelka  wieder  ein- 
getreten. Ja,  er  gibt  sich  dem  Wahne  hin,  die  Eonneberge  bei 
Nebra  als  den  Ort  der  „ersten"  Schlacht  erwiesen  zu  haben.  „Die 
erste  Schlacht  —  sagt  er  Zeitschrift,  XXII,  S.  223  ausdrücklich  — 
hat,  wie  wir  sahen,  bei  Eunibergun,  d.  h.  den  Ronnebergen  in 
der  Nähe  von  Vitzenburg  stattgefunden  ').  Aber  für  eine  Schlacht 
an  dieser  Stelle  während  des  Krieges  von  531  spricht  gar  nichts. 
Lediglich  die  Übereinstimmung  mit  dem  von  Widukind  -j  genannten 
und  mehr  als  ein  dutzendmal  in  Deutschland  vorkommenden  Namen 
Runibergun  und  die  Nähe  derjenigen  Örtlichkeit,  bei  der  die  kriege- 
rischen Ereignisse  ihren  Abschluß  fanden,  hat  die  Parteinahme  für 
die  Eonneberge  bei  Vitzenburg  entfacht,  aber  an  sachlichen  Stützen 
fehlt  es.  Aus  diesem  Grundirrtum  gehen  alle  weiteren 
hervor,  übrigens  ein  abermaliges  Zeugnis  von  dem  Werte  topo- 
graphischer Forschung.  Daher  gibt  es  in  der  Tat  zunächst  keine 
wichtigere  Aufgabe  als  die,  erst  einmal  über  die  erste  Schlacht, 
namentlich  über  die  Lage  des  Schlachtfeldes  zur  Gewißheit  zu  ge- 
langen. Ist  das  geschehen,  so  ergibt  sich  die  richtige  Antwort  auf 
die  meisten  anderen  Fragen  von  selbst.  Gegen  die  Eonneberge  bei 
Vitzenburg  sprechen  alle  Umstände,  für  das  Blachfeld  bei  dem 
hannoverschen  Eonnenberg  viele.  Zur  Nachprüfung  will  ich  diese 
hier  noch  einmal  kurz  zusammenfassen: 

1.  Die  von  den  fränkischen  Heeren  wiederholt  benutzte,  von 
Köln  oder  Wesel  aus  über  Minden,  Eonnenberg  bei  Hannover  und 
Orheim  an  der  Ocker  ziehende  Straße  führt  geradeswegs  ins  Nord- 
thüringer Land.  Orheim  war  wiederholt  Station  fränkischer  Heer- 
führer. (Vgl.  Zeitschrift,  XIX,  S.  11,  16,  17.)  Es  liegt  daher  die 
Wahrscheinlichkeit  vor,  daß  die  Franken  auch  531  diese  Straße  ge- 
zogen sind. 

2.  Die  erste  Schlacht  fand  bei  der  Annäherung  der  fränkischen 
Heere  an  die  thüringische  Grenze  statt.  Eonnenberg  bei  Hannover, 
das  an  der  schon  erwähnten   Heerstraße  lag,  entspricht  dieser  Be- 

1)  Pelka  redet  öfter  von  Beweisen,  die  er  beigebracht  haben 
will.  Sieht  man  aber  näher  zu,  so  sind  es  nur  Behauptungen.  So 
z.  B.  muß  man,  wenn  er  sich  (XXII,  403)  rühmt,  bewiesen  zu 
haben,  daß  an  der  Ocker  keine  Schlacht  in  jenem  Kriege  statt- 
gefunden habe,  fragen :  Wodurch  denn  bewiesen  ?  Und  wenn  er 
ebenda  sagt,  nicht  gegen  seinen  Beweis,  daß  der  Quedlinburger 
Annalist  die  Schlachten  in  pago  Maerstem  und  an  der  Ocker  frei 
erfunden  habe,  hätte  ich  mich  gewendet,  sondern  nur  gegen  seine 
Behauptung,  so  ist  das  ganz  richtig.  Denn  wie  kann  man  sich 
gegen  einen  Beweis  wenden,  der  gar  nicht  da  ist? 

2)  Von  seinem  Standpunkte  aus  hätte  Pelka,  noch  dazu  für 
jene  frühe  Zeit,  Widukind  gar  nicht  als  geschichtliche  Quelle  be- 
nutzen dürfen. 
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dingung  vollkommen,  die  im  Innern  Thüringens  gelegenen  Ronne- 
berge  bei  Vitzenburg  aber  gar  nicht.  Auch  ist  hier  kein  campus 
planus,  wie  bei  dem  hannoverschen  Orte;  hier  sind  anch  keine  Spuren 
von  Gruben,  Kolken  oder  Erdfälien,  wie  bei  jenem,  und  auch  der 
Felsboden  ist  kein  solcher,  der  die  Anlage  solcher  Gruben  gestattet 
hätte.  Ein  Reiterangriff  auf  die  Ronneberge  bei  Vitzenburg  muß 
als  eine  Unmöglichkeit  oder  als  eine  Tat  des  Wahnsinns  erscheinen. 

3.  Die  Namen  der  Dörfer  in  der  Gegend  des  hannover- 
schen Ronnenberg  (Empelde  =  Ort  mit  schalen-  oder  trichter- 
förmigen Vertiefungen;  Benthe  =  Ort  von  Mord  und  Totschlag  — 
siehe  Zeitschr.,  XXIII,  S.  262  ff.  und  S.  268)  unterstützen  mit  ihrer 
Bedeutung  die  Annahme,  daß  hier  die  erste  große  Völkerschlacht 
zwischen  Thüringern  und  Franken  stattgefunden  hat. 

4.  An  die  in  dieser  Gegend  gelegenen  Dörfer  knüpfen  sich 
nicht  minder  bedeutungsvolle  Sagen,  die  man  berechtigt  ist, 
als  einen  Nachklang  jener  geschichtlichen  Ereignisse  anzusehen. 
Die  Ronneberge  bei  Vitzenburg  haben  zu  einer  derartigen  Sagen- 
bildung keine  Veranlassung  gegeben. 

5.  Auf  der  Flur  von  Benthe  bei  dem  hannoverschen  Ronnen- 
berg finden  sich  nicht  nur  Gruben,  die  zxna  Andenken  an  eine 
denkwürdige  Begebenheit  von  einem  seit  unvordenklicher  Zeit  ver- 
pflichteten Anlieger  in  Stand  gehalten  werden  mußten,  sondern  auch 
8  nebeneinander  gesetzte,  mit  eingehauenen  Kreuzen  gezierte  Denk- 
steine*), die  auf  gleichzeitige  Bestattung  vornehmer  fränkischer 
Krieger  schließen  lassen.  Thüringern  können  sie  nicht  gesetzt  sein, 
da  diese  schließlich  die  Flucht  ergreifen  mußten.  Daß  nur  an 
fränkische  Krieger  gedacht  werden  kann,  ergibt  sich  daraus,  daß 
die  in  die  Den  ksteine  als  vertiefte  Linien  eingehauenen 
Kreuze  ganz  denen  gleichen,  die  in  merowingischer 
Zeit  in  den  fränkischen  Rheinlanden  gebräuchlich 
waren,  wie  sich  solche  in  dem  Provinzial-Museum  zu  Trier  und  in 
anderen  rheinischen  Museen  befinden.  Steine  mit  dem  christlichen 
Kreuz  sind  bei  den  damals  wohl  noch  durchweg  heidnischen  Thürin- 
gern nicht  anzunehmen. 

Was  Pelka  gegen  diese  Gründe  vorgebracht  hat,  zeigt  deutlich 
die  Verlegenheit,  in  der  er  sich  befindet.  Entweder  übergeht  er  sie 
ganz  mit  Stillschweigen  oder  er  versucht,  indem  er  Einzelheiten 
herausgreift,  ihre  Bedeutung  krittelnd  abzuschwächen  oder  wohl  gar 
auf  meine  Kosten  seinen  Witz  leuchten  zu  lassen.  In  den  von  mir 
vorgeführten  Sagen   aus   der  Gegend  von  Benthe  z.  B.  glaubt  mein 

1)  Vgl.  die  Zeitschr.  des  Histor.  Vereins  für  Niedersachsen, 
Jahrg.  1862,  S.  171. 
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auf  mythischem  Gebiete  wohl  mit  ebenso  Avenig  Neigung,  wie  auf 
topographischem  sich  ergehender  Gegner  ein  Erfolg  versprechendes 
Angriffsfeid  gefunden  zu  haben.  Wenn  er  demnach  fragt,  ob  es 
wohl  überhaupt  auch  nur  Analogien  für  eine  ähnliche  „Plebejisierung"^) 
von  Sagen  gebe  (ähnlich  nämlich  derjenigen  Veränderung,  die  ich 
bei  den  Sagen  von  Benthe  angenommen  hatte),  so  scheint  er  in  der 
Tat  noch  nichts  von  der  „Plebejisierung"  zu  wissen,  die  sich  der 
Gott  Donar  (Thor)  des  Mythus  durch  seine  Verwandlung  in  einen 
Däumling,  ja  sogar  in  das  tapfere  Schneiderlein  des  Volksmärchens 
hat  gefallen  lassen  müssen.  Von  der  Verwandlung  der  germanischen 
Göttergestalten  in  Teufel  und  hexenhafte  Weiber  ist  ihm  dann  wohl 
auch  nichts  bekannt?  Und  was  wird  er  erst  sagen,  wenn  er  erfährt, 
daß  der  göttliche  Siegfried,  der  Drachentöter,  sich  in  der  Sage  der 
Bauern  an  der  Rhön  in  einen  Schweinehirten  namens  Säufritz 
(=  Seyfried)  verwandelt  hat,  der  sich  in  Drachenblut  badet  und 
dann  im  Kriege  als  unverwundbarer  Soldat  reiche  Schätze  erwirbt! 
Diese  Analogien  dürften  ja  wohl  vorderhand  genügen. 

Schließlich  macht  sich  Pelka  bei  Erwähnung  der  oben  be- 
sprochenen Grabsteine  das  billige  Vergnügen,  mir  zu  raten,  ich  solle 
doch  einmal  bei  dem  hannoverschem  Ronnenberg  Nachgrabungen 
veranstalten;  vielleicht  entdeckte  ich  dort  unter  den  Steinen  noch 
die  Reste  der  innumera  multitudo  des  thüringischen  Heeres.  Plau- 
dite,  amici !  Es  kennzeichnet  die  zum  Scherz  aufgelegte  Gemütsart 
Pelkas,  mir  einen  solchen  Vorschlag  zu  machen ;  aber  bei  der  Wahr- 
heit sollte  er  wenigstens  bleiben.  Er  durfte  mir  nicht  unterlegen, 
ich  nähme  an,  daß  unter  jenen  Steinen  Thüringer  begraben  seien, 
denn  ich  hatte  ja  ausdrücklich  von  vornherein  von  Iranken  ge- 
sprochen. Von  der  Bedeutung  der  Tatsache,  daß  dort,  auf  dem 
voraussetzlichen  Schlachtfelde  von  Runibergun,  eine  ganze  Reihe 
von  Grabsteinen  aus  mero wingischer  Zeit  sich  bis  auf 
die  Neuzeit  erhalten  hat,  scheint  er  gar  keine  Vorstellung  zu 
haben.  Schon  das  Vorhandensein  dieser  Steine  fällt  schwerer  ins 
Gewicht,  als  alle  Ausführungen  Pelkas.  Für  scherzhaft  scheint  er 
es  auch  zu  halten,  daß  er  mich  überhaupt  zu  einer  Ausgrabung  in 
pago  Maerstem  auffordert,  obwohl  ich  (S.  267)  hervorgehoben  hatte, 
daß  die  8  Steine  bei  Benthe  nach  den  Berichten  der  Einheimischen 
schon  bald  nach  1857  von  ihrer  ursprünglichen  Stelle  an  ihren 
jetzigen  Standort  versetzt  worden  sind. 

1)  Dieses,  wie  Pelka  selbst  gesteht,  gräßliche  Wort  ist  meines 
Gegners  eigenste  sprachliche  Neuschöpfung.  Es  soll  das  ausdrücken, 
was  ich  auf  S.  267  als  „eine  dem  Volksverständnis  angenäherte  Dar- 
stellung" bezeichnet  hatte.  Ich  bin  noch  immer  zweifelhaft,  ob 
Pelka  den  von  mir  gebrauchten  Ausdruck  für  zu  gut  oder  für  zu 
schlecht  hält. 
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Aber  immerhin  —  wenn  Pelka  einen  Mäcen  entdeckt,  der 
bereit  ist,  die  für  solche  Ausgrabungs versuche  in  großem  Stil  er- 
forderlichen, nicht  unerheblichen  Mittel,  die  Pelka  wohl  ebensowenig 
wie  mir  zur  Verfügung  stehen,  herzugeben,  und  wenn  er  mir  die 
schriftliche,  genügend  beglaubigte  Einwilligung  der  in  Betracht 
kommenden  Grundeigentümer  verschafft,  so  bin  ich  gar  nicht  ab- 
geneigt —  schon  Pelka  zuliebe,  der  diesen  vortrefflichen  Gedanken, 
wenn  auch  nicht  aliein,  gehabt  hat  —  meine  Zeit  zu  opfern  und  einen 
Versuch  zu  machen. 


Kaum  war  (am  29.  Juli  v.  Js.)  die  vorstehende  Entgegnung 
auf  Pelkas  Angriff  an  die  Schriftleitung  abgeschickt,  da  wurde  ich 
von  dem  Herrn  Herausgeber  benachrichtigt,  daß  noch  ein  zweiter 
Angriff  auf  mich,  bezw.  auf  meine  Auffassung  der  thüringischen 
Begebenheiten  des  Jahres  531  im  Drucke  sei,  zu  dem  ich  wohl  eben- 
falls Stellung  werde  nehmen  müssen,  und  schlug  mir  vor,  mit  der 
Veröffentlichung  meiner  Entgegnung  zu  warten,  damit  meine  zweite 
gleich  zusammen  mit  der  schon  vorliegenden  gedruckt  werden  könne. 
Ich  sah  die  Zweckmäßigkeit  dieses  Vorschlags  ein,  und  so  kommt 
es,  daß  nun  beide  Entgegnungen  zu  gleicher  Zeit  erscheinen.  An 
dem  ersten  Aufsatze  irgend  eine  wesentliche  Änderung  vorzunehmen 
oder  beide  ineinander  zu  arbeiten,  schien  mir  nicht  geboten,  da  in 
dem  Höferschen  Aufsatz  von  der  sächsischen  „Legende"  (Zeitschr. 
f.  thür.  Gesch.  u.  Alterk.,  XXV,  S.  1—80,  Jena  1906),  den  ich  nun 
besprechen   will,   wesentlich  andere  Dinge  zur  Erörterung  kommen. 

Höf  er  begründet  das  Erscheinen  seiner  Untersuchung  mit  dem 
sonderbaren  Satze,  der  Charakter  der  jüngsten  Darstellungen  des 
thüringisch-fränkischen  Krieges  von  531  habe  ihn  genötigt,  zu  den 
Quellen  selbst  hinabzusteigen.  Als  ob  alle  seine  Vorgänger 
—  Lorenz,  Pelka  und  ich  eingeschlossen  —  das  nicht  auch  getan 
hätten  und  erst  Höfer  —  um  ein  altes  thüringisches  Sprichwort  zu 
gebrauchen  —  uns  hätte  zeigen  müssen,  „wo  Barthel  Most  holt" ! 
Mir  im  besondern  aber  macht  er  dann  mit  der  Miene  des  durch 
seine  tiefere  Einsicht  Berechtigten  den  Vorwurf,  ich  hätte  den  Stoff 
unkritisch  behandelt,  eine  „lediglich  poetische  Fiktion"  für  geschicht- 
liche Wahrheit  genommen  und  bei  meinem  mehr  oder  minder  „will- 
kürlichen Verfahren"  Tatsachen  von  ausschlaggebender  Bedeutung 
ganz  übersehen.  Auf  Grund  dieser  bedauerlichen  Sachlage  hat  sich 
daher  Höfer  glücklicherweise  entschlossen ,  seine  angeblich  von 
vielen  geteilte  Ansicht  und  seine  Gründe  für  dieselbe  der  Welt  nicht 
länger  vorzuenthalten.    Lassen  wir  uns  also  belehren ! 

Höfer  beginnt  und  schließt  mit  einer  Würdigung  der 
Quellen.    Diese  Würdigung  hat,  kurz  gesagt,  den  Zweck,  die  frän- 
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kischen  Quellen,  insbesondere  aber  Gregor  von  Tours,  für  einzig 
maßgebend  zu  erklären,  die  sächsischen  als  unbrauchbar  zu  ver- 
werfen, was  allerdings  Höfer  nicht  hindert,  sich  auf  letztere  zu  be- 
rufen, wenn  es  ihm  paßt. 

Zunächst  gibt  er  (S.  4)  ein  Charakterbild  des  Geschichtschreibers 
Gregor  von  Tours,  das  darauf  hinausläuft,  zu  beweisen,  dieser 
sei  ,,der  beste  und  zuverlässigste  Kenner"  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Ereignisse,  denn  nicht  nur  sei  er  in  der  Lage  gewesen, 
zuverlässige  Kunde  zu  erlangen,  sondern  auch  ein  gelehrter,  ge- 
rechter und  furchtloser  Mann,  der  auch  Königen  entgegenzutreten 
gewagt  habe.  Diese  Behauptung  ist  im  allgemeinen  zwar  zutreffend, 
aber  weder  neu,  noch  durchweg  richtig.  Denn  das  dem  Gregor 
gespendete  Lob  ist  nur  eine  Wiederholung  des  Lobes,  welches  Arndt, 
der  Herausgeber  der  Werke  Gregors,  diesem  Geschichtschreiber 
spendet.  Dagegen  hat  Höfer  unterlassen,  die  Einschränkungen  sich 
anzueignen,  welche  Arndt  diesem  Lobe  hinzugefügt  hat,  weil  durch 
sie  das  Bild  von  Gregor  ein  wesentlich  anderes  Gesicht  erhält.  Arndt 
nämlich  hebt  in  gerechter  Abwägung  hervor,  Gregor,  gleichsam  in 
der  Mitte  des  merowingischen  Reiches  gesessen,  habe  eine  weitreichende 
Gelegenheit  gehabt,  zu  sehen  und  zu  hören,  was  in  den  gallischen 
Reichen  —  man  beachte  diese  Einschränkung!  —  sich  ereignet 
habe.  Doch  müsse  man  dabei  daran  erinnern,  daß  er  ein  Geist- 
licher und  ein  Romane  gewesen :  denn  die  siegreiche  Kirche  habe  er 
überall  gepriesen,  als  Romane  aber  die  Roheit  der  Franken  getadelt 
und  verabscheut.  Nirgends  aber  erweise  er  sich  als  einen  Verleumder 
oder  Lügner.  Vielmehr  sei  er  sich  dessen  gar  wohl  bewußt  ge- 
wesen, daß  es  bei  der  Geschichtschreibung  darauf  ankomme,  die 
Wahrheit  zu  erforschen  ^).  So  weit  reicht  Arndts  Lob,  und  so  weit  tritt 
Höfer  in  Arndts  Fußstapfen.  Die  weitere  zur  Kennzeichnung  Gregors 
dienende  Bemerkung  Arndts,  Gregor  habe  bisweilen  auch  Fal- 
sches vorgebracht,  indem  er  entweder  das  Richtige  nicht  ge- 
wußt habe  oder  durch  seine  Quellen  sich  habe  irreführen  lassen, 
eignet  sich  Höfer  nicht  an,  obwohl  diese  Einschränkung  durchaus 
berechtigt  ist.  Denn  frei  von  Irrtümern  war  Gregor  in  der  Tat 
nicht,  und  auch  nicht  so  heroisch  und  furchtlos,  wie  Höfer  ihn  hin- 

1)  SS.  Rer.  Meroving.  I,  p.  21 :  „Episcopus  Turonensis  factus, 
quasi  in  medio  regno  Merovingico  positus,  videndi  vel  audiendi,  quae 
in  Galliis  gererentur,  amplam  occasionem  habebat.  Monendum 
autem  est,  ipsum  et  clericum  et  Romanum  fuisse;  ecclesiam  enim 
victricem  ubique  laudibus  extulit,  Romanus  autem  Francorum  bar- 
bariem  et  vituperavit  et  abhorruit.  Gerte  veritatem  in  historia  scri- 
benda  ubique  explorandam  esse  bene  intellexit.  Falsa  inter- 
dum  protulit,  aut  inscius  recti  aut  fontibus  suis  delusus,  sed 
nunquam  calumniator  aut  homo  mendax  extitit." 
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stellt.  Der  unbefangene  Arndt,  der  als  Herausgeber  der  Werke 
Gregors  doch  wohl  das  bestbegriiudete  Urteil  über  diesen  Geschicht- 
schreiber fällen  konnte,  hält  es  nämlich  für  wahrscheinlich,  daß  die 
ersten  6  Bücher  der  Frankengeschichte  Gregors  bei  dessen  Lebzeiten 
nicht  herausgegeben  worden  sind.  Und  warum  nicht?  Weil,  sagt 
Arndt,  Gregor  den  Zorn  der  Königin  Fredegunde,  die  er  in  seinem 
Werke  schonungslos  bloßstellt,  gefürchtet  hat  ^).  Wenn  nun  auch 
kein  Mensch  dem  Geschichtschreiber  eine  solche  Vorsicht  verargen 
wird,  da  dieser  ja  aus  Erfahrung  wußte,  wie  rücksichtslos  diese 
Königin  gegen  Personen  zu  verfahren  gewohnt  war,  welche  sie  für 
Feinde  zu  halten  Grund  hatte,  so  wird  das  Bild  Gregors  so  doch 
ein  wesentlich  anderes,  als  das,  was  Höfer  uns  vor  Augen  geführt  hat. 

Auch  Höfers  Hinweis  auf  Gregors  Bericht  über  den  nieder- 
trächtigen Mordversuch  Theuderichs  gegen  seinen  Bruder  Chlothar 
beweist  nichts  für  den  Mut  Gregors ;  denn  als  er  diese  Geschichte 
niederschrieb,  die  übrigens  auch  erst  nach  seinem  Tode  an  die 
Öffentlichkeit  gelangte,  da  herrschten  nicht  die  Nachkommen  Theu- 
derichs, sondern  die  Chlothars.  Begreiflich  ist  auch,  daß  er  be- 
züglich des  an  Irminfried  begangenen  Meuchelmordes  nur  Möglich- 
keiten andeutet,  an  deren  Stelle  spätere  Quellen  bestimmte  Behaup- 
tungen setzen,  obwohl  er  doch  sicher  in  der  Lage  war,  hierüber 
Bestimmtes  auszusagen. 

Nun  macht,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  Höfer  dem  säch- 
sischen Geschieh tsclireiber  Widukind  den  Vorwurf,  er  habe  aus 
einem  Heldengedichte  geschöpft  und  sei  darum  als  Quelle  unbrauch- 
bar. Auf  diesen  Vorwurf  soll  später  eingegangen  werden.  Zunächst 
aber  fragen  wir:  Wie  steht  es  denn  in  dieser  Hinsicht  mit  Gregor? 
Der  schon  erwähnte  Arndt  beantwortet  auch  diese  Frage.  Er  weist 
darauf  hin,  daß  Gregor  sein  Wissen  teils  aus  mündlicher 
Überlieferung,  teils  aus  heimischen  Fabeln  und  epi- 
schen Gedichten  geschöpft  habe-).  Nicht  minder  hat  schon 
Gabriel  Monod,  der  die  Glaubwürdigkeit  und  die  Quellen  Gregors 
einer   eingehenden   Prüfung   unterzogen    hat,    bezüglich  seiner  Mit- 

1)  SS.  Rer.  Merov.  I,  p.  23:  „Quod  in  opusculis  minoribus 
Historiae  Francorum  nunquam  mentio  fit,  eo  explicatur,  quod  libros 
Historiae  Francorum  in  publicum  trahi  noluit,  praese- 
riim  cum  Fredegundis  reginae,  cui  minime  pepercit, 
tram  metueret.  Quare  verisimile  est,  Gregorio  vivo  libros  sex 
priores  editos  non  esse." 

2)  Ibidem:  „Multa  enim,  praecipue  in  prioribus  libris,  ipsum 
e  memoriis  hominum  retulisse  constat.  Quae  in  diversis  ecclesiis 
a  clericis  narrabantur,  una  cum  fabulis  domesticis  prodere 
non  aspernatus  est.  Carmina  etiam  epica,  in  quibus  res  a 
regibus  heroibusque  Merovingicis  fortiter  gestae  celebrabantur,  ipsi 
ad  manum  fuerunt". 
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teihmgen  über  den  Thüringerkrieg  und  den  späteren  Sachsenkrieg  das 
Urteil  gefällt,  daß  sie  das  Gepräge  dichterischer  Erfindung 
trügen ').  Weiter  hat  auch  Li  p  p  er  t,  dessen  Abhandlungen  über  diesen 
Gegenstand  eine  Zierde  der  Zeitschrift  sind,  sich  über  Gregor  folgender- 
maßen geäußert:  „Seine  Hauptquelle  über  die  Zeit,  wo  eine  festere 
Geschichtschreibung  für  die  Franken  einsetzt,  waren  mündliche 
tj  herlief  erungen,  die  zum  Teil  in  der  Gestalt  von  Volkssängen 
sich  fortpflanzten;  für  die  Zeit  Chlodovechs  und  seiner 
Söhne  standen  ihm  andere  Belehrungsmittel  fast  gar 
nicht  mehr  zu  Gebote"*).  Und  an  anderer  Stelle  betont  er,  auch 
Gregor  gegenüber,  weil  dieser  doch  auch  nur  ein  Kind  seiner  Zeit  ge- 
wesen und  deren  Schwächen  geteilt  habe,  sei  Vorsicht  dringend  geboten, 
und  zwar  um  so  mehr,  als  Gregors  Werk  einen  stark  episodischen,  anek- 
dotenhaften Charakter  trage  und  weil  die  neuere  Kritik  gar  manches 
in  Gregors  Geschichte  verworfen  habe,  was  bisher  als  unanfechtbare 
Wahrheit  gegolten  habe.  Das  sei  auch  der  Fall  mit  seiner  Erzählung 
von  den  thüringischen  Verhältnissen,  besonders  soweit  diese  innere 
Angelegenheiten  beträfen;  auch  hier  müsse  sorgfältigste  Kontrolle 
geübt  werden^).  Daher  hält  Lippert  die  schon  von  Gloel*)  gegen 
Gregors  Glaubwürdigkeit  erhobenen  Bedenken,  die  sich  besonders 
auf  die  beiden  unter  dem  Namen  des  Venantius  Fortunatus  laufenden 
Gedichte  „de  excidio  Thuringiae"  und  „ad  Artachin"*)  stützen,  mit 
gutem  Grunde  für  vollständig  berechtigt.  In  der  Tat:  die  Behaup- 
tung, Irminfried  habe  seinen  Bruder  Berthar  töten  lassen,  und  auch 
die  Erzählung  von  dem  halbgedeckten  Tisch  (III,  4)  tragen  beide 
das  Gepräge  einer  epischen  Anekdote;  beide  bekimden  Gregors 
Leichtgläubigkeit,  der  die  Schuld  am  Kriege  gegen  Baderich  den 
plumpen  Aufhetzungen  Amalabergas  zuschreibt.  Weiter  hält  es 
Lippert  für  wahrscheinlich,  daß  die  Sage  von  den  angeblichen  Greueln 
in  der  burgundischen  Königsfamilie  (die  Ermordung  Hilperichs  durch 
Gundobad)  sich  auf  die  thüringische  verpflanzt  habe*^),  wie  auch 
Binding  der  Meinung  ist,   der  Bericht  Gregors  von  den   burgun- 


1)  Monod,  Etudes  critiques  sur  les  sources  de  l'histoire  M^ro- 
vingienne,  I.  partie,  introduction :  Gregoire  de  Tours.  Marius  d'Aven- 
ches,   Paris,  1872,   p.  102:  „le  caractfere  de  compositions  po^tiques". 

2)  Zeitschr.  f.  thüring.  Gesch.  u.  Alt.,  XI,  (III.)  Jahrg.,  1883, 
S.  243. 

3)  Ebenda  S.  247,  248  ff.  und  275—285,  auch  289. 

4)  Gloel,  Zur  Gesch.  der  alten  Thüringer  (Forschungen  zur 
deutschen  GescL,  IV,  S.  97—140). 

5)  Diese  beiden  Gedichte  halte  ich  übrigens,  worauf  ich  schon 
an  anderer  Stelle  hingewiesen  habe,  für  Schöpfungen  der  h.  Rade- 
gund,  und  ich  nicht  allein. 

6)  Lippert  a.  a.  O.  S.  225. 
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dischen  Familienfreveln  beruhe  auf  einer  Erdichtung ').  Ja,  Lippert 
ist  sogar  der  Meinung,  Gregors  Erzählung  von  den  Taten  der  Amala- 
suintha  (III,  31),  die  doch  nur  ein  Menschenalter  vor  der  Abfassungs- 
zeit  geschehen  seien,  beweise,  welch  entsetzlichen  Unsinn  Gregor 
habe  glauben  können. 

In  dieser  Beleuchtung  also  erscheint  Gregors  Werk  den  er- 
wähnten bewährten  Forschern.  Mit  diesen,  die,  wie  wir  sahen,  keines- 
wegs auf  Gregors  Worte  schwören,  hätte  sich  Höfer  zunächst  aus- 
einandersetzen sollen.  Statt  dessen  geht  er  über  sie  hinweg,  als 
wäre  nie  von  anderen  ein  Bedenken  über  die  tatsächliche  Wahrheit 
der  Berichte  Gregors  geäußert  worden,  und  greift  mich  an,  weil  ich 
behauptet  habe,  Gregor  könne  absichtlich  etwas,  was  er  gewußt, 
verschwiegen  haben. 

Mag  nun  das  Verschweigen  ein  zufälliges  oder  absichtliches 
sein,  so  kann  doch  aus  dem  Umstände  allein,  daß  Gregor  gewisse 
Vorkommnisse,  z.  B.  die  Sachsenhilfe,  nicht  erwähnt,  nicht  gefolgert 
werden,  daß  sie  gar  nicht  stattgefunden  habe,  und  zwar  um  so 
weniger,  als  ein  solches  Verschweigen  fremder  Hilfe,  auch  wenn  die- 
selbe aus  anderen  Quellen  sicher  nachweisbar  ist,  auch  anderswo 
sich  nachweisen  läßt.  So  hat  Paulus  Diaconus,  vermutlich  um  den 
Ruhm  dieser  Tat  seinem  Volke  allein  zu  lassen,  in  seinen  Gesta 
Langobardorum  den  Sieg  der  vereinigten  Oströmer  und  Langobarden 
über  die  Gepiden  im  Jahre  551/552  den  Langobarden  allein  zuge- 
schrieben, ohne  der  Mitwirkung  der  Oströmer  unter  Amalafrieds 
Führung  zu  gedenken.  Wie  können  wir  uns  da  wundern,  daß  in 
den  sächsischen  Quellen  die  Sachsen  ganz  in  den  Vordergrund,  die 
Franken  dagegen  zurücktreten?  Zudem  muß  man  bedenken,  daß 
ja  die  Sachsen  an  den  vorhergehenden  Kämpfen  der  Franken  mit 
den  Thüringern  gar  nicht  beteiligt  gewesen  sind.  Der  Schluß  also: 
,,was  Gregor  nicht  berichtet  hat,  ist  nicht  geschehen"  ist  ebenso 
unhaltbar,  wie  der  andere:  ,,was  er  berichtet,  ist  zweifellose  ge- 
schichtliche Wahrheit." 

LTnd  nun  zu  den  sächsischen  Quellen  und  im  besonderen 
zu  Widukind,  gegen  den  sich  Höfers  Voreingenommenheit  vor- 
zugsweise richtet.  Bei  der  Stellung,  die  Höfer  zu  den  thüringischen 
Ereignissen  einnimmt,  muß  ihm  daran  gelegen  sein,  die  Bedeutung 
dieser  Quellen  und  namentlich  die  Zuverlässigkeit  Widukinds  herab- 
zusetzen. Das  tut  er  denn  auch  nach  Kräften,  aber  mit  unzuläng- 
lichen Mitteln.  Da  muß  sich  der  unglückliche  AVidukind  gefallen 
lassen,  daß  Höfer  ihn  wie  einen  weltfremden  Ignoranten   behandelt, 


1)  Binding,  Burgundisch-romanisches  Königreich,  S.  114 — 119, 
besonders  S.  115. 
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schon  weil  er  sich  in  Bezug  auf  Burgscheidungen  und  die  Zeit  des 
thüringischen  Krieges  des  Ausdruckes  muris  bedient  hat  („clausi 
muris  .  .  .  audacter  erumpunt  portis")*).  An  dieses  Wort  klammert 
sich  Höfer  an  und  sucht  zu  beweisen,  daß,  weil  nach  Thietmars 
Zeugnis  erst  zu  Heinrichs  I.  Zeit  der  Mauernbau  im  östlichen  Deutsch- 
land eingeführt  worden  wäre,  auch  die  ganze  Nachricht  über  die 
Burgscheidunger  Vorgänge  keine  Beachtung  verdiene,  ja  daß  über- 
haupt die  Existenz  von  Burgscheidungen  im  6.  Jahrhundert  be- 
zweifelt werden  müsse,  zumal  Gregor  diesen  Namen  nicht  einmal 
nenne.  Das  heißt  in  der  Tat  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten ! 
Gegen  solche  maßlose  Folgerungen  brauchte  eigentlich  gar  nichts 
gesagt  zu  werden,  da  sie  sich  durch  ihre  Maßlosigkeit  selbst  richten. 
So  viel  sei  aber  doch  bemerkt,  daß  ja  die  Schriftsteller  in  der  Früh- 
zeit der  deutschen  Geschichtschreibung  bekanntlich  oftmals  Aus- 
drücke gebrauchen,  die  sich  nicht  genau  mit  dem  Gegenstande 
decken,  weil  sie  aus  klassischen  Schriftstellern  entlehnt  sind.  Über- 
dies braucht  Widukind  fast  in  demselben  Atem  statt  muris  den 
Ausdruck  meniis  (moeniis)  der  ja  ganz  allgemein  nur  eine  Befestigung 
bezeichnet").  Auch  darauf  will  ich  keinen  Wert  legen,  daß  der 
Liber  historiae  Francorum  erzählt,  Theuderich  sei  mit  Irminfried  auf 
der  Mauer  der  Stadt  Zülpich  spazieren  gegangen'*),  denn  da  liegt 
der  Einwand  nahe,  in  den  Städten  des  Kheinlandes  sei  zwar  Mauer- 
bau durch  die  Römer  schon  im  6.  Jahrhundert  bekannt  und  üblich 
gewesen,  nicht  aber  in  dem  entlegenen  Osten,  Aber  auch,  wenn 
man  das  ohne  weiteres  zugibt,  so  ist  damit  gerade  betreffs  Burg- 
scheidungens  noch  nichts  entschieden.  Denn  Höfer  übersieht  ganz, 
daß  die  Königin  Amalberg,  „die  Zierde  Italiens",  in  ihrem  Gefolge 
Leute,  die  des  römischen  Mauerbaues  kundig  waren,  aus  Italien  mit- 
gebracht oder  von  dort  bezogen  haben  kann.  Dazu  kommt,  daß, 
selbst  wenn  das  nicht  der  Fall  gewesen  sein  sollte,  gerade  die  Um- 
gebung von  Burgscheidungen  die  günstigste  Möglichkeit  bot,  Trocken- 
mauern aus  gewaltigen  Sandsteinquadern,  wie  sie  in  nächster  Nähe 
zu  gewinnen  waren  und  noch  heute  das  Material  der  Burgmauer 
sind,  aufzuführen.  Burgscheidungen  liegt  ja  selbst  auf  einem  Sand- 
steinfelsen, und  5 — 10  Minuten  gegenüber  standen  die  gewaltigen 
Sandsteinbänke  des  Mühlbergs,  des  Nebraer  Berges  und  der  Neideck 
zur  Verfügung.   Die  ganzen  weitausgesponnenen  Darlegungen  Höfers 

1)  M.  G.  SS.  III,  p.  421.  (Rer.  Saxon.  Lib.  I,  cap.  9.)  Schul- 
ausgabe p.  10. 

2)  Ebenda  Lib.  I,  cap.  13  (Schulau.sgabe  p.  13) :  „urbem,  cui 
ab  igne,  ut  propriis  moeniis  pepercere". 

3)  SS.  Rer.  Merov.  II,  p.  277:  „cumque  super  murum  ipsius 
civitatis  conloquerentur,  conpulsus  de  rauro  urbis  ipsius  corruit  ad 
terram  et  mortuus  est." 
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über  das  Alter  des  Mauerbaucs  und  die  aus  der  Pressung  des  Wortes 
muri  gezogenen  Folgerungen  werden  damit  hinfällig. 

Gehen  wir  aber  nun  von  dieser  durch  Höfer  ganz  unbegründeter 
"Weise  aufgebauschten  Schwierigkeit  zu  der  Hauptsache  über,  zu  dem 
von  Höfer  versuchten  Nachweise  der  Unbrauchbarkeit  Widukinds 
als  geschichtliche  Quelle.  Je  mehr  Höfer  sich  bemüht  hat,  den  vor- 
züglichen Wert  der  Werke  Gregors  als  brauchbare  Quelle  nachzu- 
weisen, um  so  eifriger  läßt  er  es  sich  angelegen  sein,  Widukind 
herabzusetzen,  aber  nicht  bloß  ihn,  sondern  die  sächsischen 
Quellen  überhaupt. 

Daß  die  beiden  Quellengruppen,  welche  über  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Ereignisse  berichten,  insofern  außerordentlich  verschieden 
sind,  als  die  Niederschrift  der  fränkischen  etwa  575  begonnen  und 
sich  rund  bis  zum  Jahre  lOÜO  erstreckt  hat,  die  der  sächsischen 
dagegen  in  der  uns  vorliegenden  Form  erst  seit  etwa  860  bei  gleicher 
Ausdehnung  etwa  bis  zum  Jahre  1000  —  von  der  späteren  Schrift 
De  originc  iSuevorum  abgesehen  —  das  habe  ich  ja  schon  lange  vor 
Höfer  und  Pelka  hervorgehoben  *),  und  darüber  besteht  ja  wohl  auch 
keine  wesentliche  Meinungsverschiedenheit.  Die  fränkischen  haben 
also  den  Vorzug  der  erheblich  früheren  Niederschrift  und  der  genaueren 
Bekanntschaft  mit  fränkischen  Dingen  —  in  Galliis,  wie  Arndt  be- 
merkt — ,  die  sächsischen  dagegen  haben  nach  meiner  Ansicht  trotz 
ihrer  erheblich  jüngeren  Niederschreibung  das  gleiche  Alter, 
■wie  die  fränkischen,  und  außerdem  den  Vorzug,  über  die  in 
Sachsen  und  Thüringen  stattgehabten  Begebenheiten  besser  unter- 
richtet zu  sein,  als  die  fränkischen,  was  ja  eine  ganz  natürliche  Sache 
ist.  Denn  nur  scheinbar  stehen  die  sächsischen  Quellen 
hinsichtlich  des  Alters  hinter  den  fränkischen  zurück; 
in  Wirklichkeit  sind  sie  ihrem  geschichtlichen  Kerne  nach  ebenso 
alt,  wie  jene.  Denn,  wie  ich  schon  vor  zwei  Jahren  hervorgehoben 
habe,  die  sächsischen  Geschichtschreiber  haben  nur  aus  der  leben- 
digen einheimischen  Überlieferung  schöpfen  können.  Diese 
,, memoria  maiorum"  aber  konnte  zunächst  nur  eine  mündliche  sein, 
weil  die  Sachsen  im  6.  und  den  folgenden  Jahrhunderten  der  Schrift 
noch  nicht  mächtig  waren.  Erst  nachdem  sie  von  den  Franken 
besiegt,  mit  Gewalt  dem  Frankenreiche  einverleibt,  zum  Christentume 
bekehrt  und  mit  dem  Gebrauche  der  Schrift  vertraut  geworden  waren, 
konnte  es  bei  ihnen  zu  schriftlicher  Aufzeichnung  der  schon  längst 
vorhandenen  mündlichen  Überlieferung  kommen.    Eine  zu  gleicher 


1)  Größler,  Führer  durch  das  Unstruttal  von  Artern  bis 
Naumburg  für  Vergangenheit  und  Gegenwart,  II.  Teil,  Freyburg  a.U. 
1893,  S.  25  u.  26.  (Zuerst  in  den  Mitteil,  des  Ver.  f.  Erdkunde  zu 
Halle  a.  S.  1893.) 
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Zeit  oder  gleich  nach  den  Ereignissen  entstandene  und  offenbar  treu 
bewahrte  Überlieferung  hat  ihnen  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  sie 
schreiben  gelernt  hatten,  nicht  gefehlt.  Die  Form  dieser  zunächst 
nur  mündlich  fortgepflanzten  Überlieferung  war  wohl  zumeist  das 
volksmäßige  Heldenlied. 

Nun  nehmen  ja  auch  Pelka  und  Höfer  an,  daß  die  sächsischen 
Berichterstatter  aus  einem  sächsischen  Heldenliede  ihr  Wissen  ge- 
schöpft haben.  Aber  während  jene  als  diese  Quelle  nur  ein  einziges 
Heldenlied  annehmen,  bin  ich  auf  Grund  der  Tatsache,  daß  die 
sächsischen  Berichterstatter  in  vielen  Einzelheiten  nicht  überein- 
stimmen, und  daß  der  eine  Erzähler  manches  berichtet,  was  dem 
anderen  nicht  bekannt  ist,  der  Meinung,  daß  sie  —  abgesehen  von  der 
nicht  in  gebundene  Form  gebrachten  heimischen  Erinnerung  —  aus 
verschiedenen  sächsischen  Heldenliedern  geschöpft 
haben.  Aus  deren  Übereinstimmung  in  der  Hauptsache,  bezüglich 
des  Verlaufes  und  des  Wirkung  der  von  ihnen  berichteten  Begeben- 
heiten, doch  auch  aus  ihrem  Schweigen  über  Vorgänge,  an  denen 
ihre  Verfasser  oder  Gewährsleute  nicht  teilgenommen  hatten,  schließe 
ich  auf  eine  beachtungswerte,  echte  Überlieferung,  welche 
von  Mitkämpfern,  Teilnehmern  oder  Zuschauern  der 
erzählten  Ereignisse  herrühren  muß,  denn  jedes  volkstüm- 
liche Heldenlied  kann  nur  in  der  Zeit  entstanden  sein,  deren 
Helden  und  Taten  es  feiert.  Diese  Lieder  konnten  natürlich  nur 
erzählen,  was  ihre  Verfasser  selbst  erlebt  oder  von  persönlich  Be- 
teiligten in  Erfahrung  gebracht  hatten.  Ihr  Schweigen  über  Vor- 
gänge, an  denen  sie  nicht  beteiligt  gewesen  waren,  ist  also  ganz 
natürlich  und  ein  Beweis  ihrer  Wahrhaftigkeit.  Ihre  Irrtümer  über 
Verhältnisse,  die  ihnen  räumlich  oder  zeitlich  fern  lagen,  z.  B.  über 
das  Verwandtschaftsverhältnis  zwischen  Amalberg  und  Theoderich, 
berechtigen  noch  zu  keinem  Zweifel  an  ihrer  Glaubwürdigkeit  in 
heimischen  Dingen,  zumal  wenn  diese  zeitlich  nicht  so  entfernt  sind, 
daß  sie  im  Nebel  des  von  dem  gelehrten  Mönche  hinzugefügten 
Mythus  versinken.  Aus  ihrer  Verschiedenheit  aber,  die  jedoch  nicht 
eine  sich  gegenseitig  aufhebende,  sondern  viel  eher  eine  sich  er- 
gänzende ist,  schließe  ich  auf  die  alsbald  nach  den  Ereig- 
nissen stattgehabte  Entstehung  einer  Mehrheit  von 
sächsischen  Heldenliedern,  deren  jedes  die  Erlebnisse  eines 
oder  mehrerer  Teilnehmer  an  den  Begebenheiten  samt  ihrer  Nach- 
wirkung den  Zeitgenossen  sowohl  wie  auch  der  Nachwelt  überliefern 
sollte.  Es  sind  die  frühgeschichtlichen  Vorläufer  unserer  Zeitungen  - 
(=  Berichte  aus  der  gegenwärtigen  Zeit)  und  unserer  Kriegseriune- 
rungen,  deren  eine  große  Menge  nach  großen  Kriegen  aufzutauchen 
pflegt.    Auch  diese  stimmen  in  Bezug  auf  die  Hauptbegebenheiten 
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im  wesenthchen  überein,  weichen  aber  hinsichtlich  der  persönlichen 
Erlebnisse  bezw.  derer  des  Truppenteiles  voneinander  ab,  und  nicht 
minder  bezüglich  der  Orte,  an  denen  das  Erzählte  erlebt  wurde. 
Sieht  man  die  Sache  von  dieser  Seite  an,  so  wird  die  Übereinstim- 
mung und  die  Verschiedenheit,  aber  auch  die  Gleichzeitigkeit  und 
Echtheit  trotz  der  Verschiedenheit  dieser  Berichte  begreiflich.  Natür- 
lich bedienten  sich  diese  Berichte  der  in  jener  Frühzeit  beim  Volke 
allein  gebräuchlichen  poetischen  Form  des  stabreimenden  Verses, 
die  ja  zugleich  eine  gute  Stütze  des  Gedächtnisses  und  eine  Bürg- 
schaft für  treues  Beibehalten  der  ursprünglichen  Fassung  ist.  Selbst 
der  Leipziger  Professor  Böhme,  der  Urheber  der  verkehrten  Meinung, 
daß  die  Eonneberge  bei  Vitzenburg  der  Ort  seien,  wo  die  Franken 
den  thüringischen  König  entscheidend  geschlagen  hätten,  gesteht, 
wie  ich  nachträglich  gesehen  habe ,  nachdem  er  (p.  X)  zunächst 
hervorgehoben ,  daß  die  alten  Geschichtschreiber  den  Ort  dieser 
Niederlage  nicht  genannt  hätten,  (p.  XI)  doch  zu,  Widukind  habe 
den  Ort  eines  so  hochmerkwürdigen  Ereignisses  leicht  persönlich 
erforschen  oder  ihn  aus  alten  deutschen  Gedichten,  die  damals 
die  Stelle  von  Annalen  vertreten  hätten,  entnehmen 
können^).  Auch  er  nimmt  das  Vorhandensein  mehrerer  Helden- 
gedichte an  und  sieht  in  ihnen  die  damals  bei  den  Sachsen 
einzig  mögliche  Art  geschichtlicher  Überlieferung. 

Wie  schon  bemerkt  worden,  können  jene  sächsischen  Helden- 
lieder nur  Personen  ihre  Entstehung  verdanken,  welche  die  in  ihnen 
erzählten  Ereignisse  selbst  erlebt  haben  oder  von  Teilnehmern  sie 
haben  erzählen  hören.  Und  nur  solchen  jüngst  geschehenen  Begeben- 
heiten ist  die  Teilnahme  der  Zuhörer  sicher.  Auf  dieser  Erfahrung 
fußend,  behauptet  schon  der  alte  griechische  Sänger: 

„Solchem  Liede  ja  geben  den  Preis  vor  andern  die  Menschen, 
Welches,   die  Hörer  umschwebend,    das   jüngst   Gescheh'ne 

verkündet '). 
Um  so  verwunderlicher  ist  es  da,  daß  Pelka  und  Höfer  die 
Entstehung  des  einzigen,  von  ihnen  vorausgesetzten  Heldenliedes  in 
die  Jahre  912—919  verlegen.  Daß  dieses  „einzige"  Lied  erst  etwa 
400  Jahre  nach  den  in  ihm  erzählten  Begebenheiten  entstanden  sein 
soll,  werden   wohl  alle,   die   sich  den  Zweck  eines   solchen  Liedes 


1)  Joh.  Gottl.  Böhme,  De  Runibergo,  ubi  victus  a  Francis 
est  Hermenefridus  Thuringorum  ultimus  rex,  commentatio.  Ex  officina 
Spangenhemii,  Lipsiae  1784,  p.  XI:  „Nomen  loci,  ubi  tantum  caedis 
factum  est,  a  vetustis  auctoribus  tacitum  praetermissumque.  At 
vere  facile  factu  Uuitechindo  fuerit,  Germanicarum  rerum  scriptori 
et  ipsi  Germano,  ut  nomen  loci  tanta  ac  tarn  memorabili  re  incliti, 
aut  exquireret  pro  sua  diligentia  aut  ex  priscis  Germano r um 
carminibus,   annalium  apud    eos  olim  genere,  hauriret." 

2)  Hom.  Odyss.  1,  v.  351  u.  352. 
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vergegenwärtigen,  für  eine  ganz  unglaubliche  Sache  halten.  Wohl 
konnte  seinerzeit  ein  Wieland,  um  ein  literarisch  bereits  übersättigtes, 
schöngeistiges  Publikum  zu  befriedigen,  seinen  Knappen  anweisen, 
ihm  „den  Hippogryphen  zum  Ritt  ins  alte  romantische  Land  zu 
satteln",  aber  daß  es  einem  Sänger  zur  Zeit  König  Konrads  I., 
nachdem  ganz  andere  Ereignisse  die  Aufmerksamkeit  der  Später- 
lebenden in  Anspruch  genommen  hatten,  eingefallen  sein  sollte,  nun 
erst  Dinge,  die  fast  400  Jahre  zurücklagen  oder  geschehen  sein 
sollten,  dem  Volke  durch  eine  Dichtung  bekannt  zu  machen,  daß 
heißt  denn  doch  dem  heutigen  Geschlecht  etwas  zu  viel  zumuten. 

Freilich  nach  Höfer  enthält  ja  diese  Dichtung  gar  keine  wirk- 
lichen Begebenheiten ;  er  behauptet  vielmehr  frischweg,  Widukinds 
Erzähluugen  von  dem  Fall  des  thüringischen  Königsreichs  seien 
,, lediglich  eine  poetische  Fiktion",  wenn  nicht  des  Widukind  selbst, 
so  doch  des  Sängers,  dessen  Sagen  er  übernommen  hätte ;  phanta- 
stische Erzählungen,  denen  der  Stempel  dichterischer  Erfindung  so 
deutlich  aufgeprägt  sei,  daß  man  sich  nur  wundern  könne,  daß  sie 
Gregor  gegenüber  überhaupt  hätten  in  Betracht  kommen  können". 
Wie  gut  wäre  es  da  doch  gewesen,  wenn  sich  Höfer,  worauf  ich 
schon  hindeutete,  erst  einmal  mit  Arndt,  Monod  und  Lippert  aus- 
einandergesetzt hätte,  die  ja  übereinstimmend  Gregor  ebenfalls  des 
Schöpfens  aus  Heldengedichten,  und  zwar  gerade  bezüglich  der 
thüringischen  Ereignisse,  bezichtigen.  Hält  aber  Höfer  Widukinds 
Erzählungen  wirklich  nur  für  poetische  Fiktion  und  nimmt  er  an, 
daß  ihm  das  jeder  kritische  Denker  glauben  wird,  warum  bemüht 
er  sich  dann  noch  weiter,  dem  derart  verfemten  Widukind  unter 
Herbeiholung  eines  umfangreichen  gelehrten  Apparates,  der  seinen 
Zweck  schließlich  doch  nicht  erfüllt,  noch  allerlei  chronologische 
und  sprachliche  Schnitzer  nachzuweisen  ?  Und  warum  konnte  er  sich 
so,  wie  es  geschehen,  gegen  Wittekinds  „Mauern"  ereifern,  da  er  als 
Archäolog  von  Ruf  doch  recht  wohl  weiß,  daß  es  bereits  in  der 
Latfenezeit  Mauern  aus  Stein,  wenn  auch  ohne  Anwendung  von 
Mörtel,  gegeben  hat?  Ich  erinnere  nur  an  das  aus  dieser  Zeit  noch 
erhaltene  Mauerstück  auf  dem  kleinen  Gleichberge  bei  Römhild  auf 
ehemals  thüringischem  Boden. 

Um  die  Unverwertbarkeit  der  Widukindschen  Nachrichten  zu 
erweisen,  wird  diesem  mit  besonderem  Nachdruck  vorgeworfen,  daß 
er  falsch  angebrachte  Gelehrsamkeit  und  Mythen  ein- 
gemengt habe.  Als  ob  man  diesen  Vorwurf  nicht  auch  den 
fränkischen  Geschichtschreibern  machen  könnte,  deren  Verwendbar- 
keit für  geschichtliche  Konstruktionen  trotzdem  keinem  Zweifel  unter- 
zogen wird,  obwohl  schon  Watten bach*)  das  Urteil  gefällt  hat, 

1)  Geschichtsquellen,  I,  S.  135. 
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daß  „fremde  Gelehrsamkeit  die  fränkischen  iSagen  entstellt"  habe. 
So  wirft  Höfer  dem  Widukind  vor,  er  wisse  von  der  Abslamnumg 
und  der  früheren  Geschichte  seines  Volkes  gar  nichts,  xmd  darum 
seien  alle  seine  Nachrichten  nicht  glaubwürdig.  Da  ist  doch  wohl 
die  Gegenfrage  berechtigt*  Steht  es  denn  mit  den  fränkischen  Be- 
richterstattern anders?  Weiß  denn  Gregor  etwas  Sicheres  über  die 
fränkische  Urgeschichte?  Allerdings  berichtet  AVidukind  von  der 
Vermutung  eines  älteren  Zeitgenossen,  die  Sachsen  stammten  von 
den  Griechen  ab  und  seien  einer  von  den  Sprengteilen  des  in  alle 
Welt  zerstreuten  macedonischen  Heeres  Alexanders  d.  Gr.,  aber  auch 
Gregor  (Lib.  II,  cap.  9)  berichtet  von  der  Behauptung  vieler,  die 
Franken  seien  aus  Pannonien  an  den  Rhein  gewandert,  ohne  diese 
Überlieferung  für  unglaubhaft  zn  erklären ').  Gleichwohl  gilt  nur 
Gregor  für  Höfer  als  glaubwürdig,  Widukind  dagegen  soll  keinen 
Glauben  verdienen.  Und  wenn  er  weiter  hervorhebt,  durch  Widu- 
kinds  Autorität  habe  sich  die  Vorstellung  von  der  Herkunft  der 
Sachsen  jahrhundertelang  erhalten ,  so  muß  man  sich  wundern, 
daß  die  nämliche,  nur  noch  verstärkte  Erscheinung  bei  den  fränkischen 
Geschichtschreiberu  ihm  entgangen  zu  sein  scheint.  Denn  in  An- 
lehnung an  die  schon  in  der  Germania  des  Tacitus  auftauchende 
Sage,  Ulixes  sei  auf  seinen  Irrfahrten  schließlich  nach  Germanien 
gekommen  und  habe  am  Ufer  des  Rheines  die  Burg  Asciburgium 
gegründet,  behauptet  der  Fortsetzer  des  Fredegar  (III,  3)  mit  Be- 
ziehung auf  die  colonia  Traiana  bei  Xanten:  „Troiani  non  procul  a 
Eheno  civitatem  ad  instar  Troiae  nominis  aedificare  conati  sunt. 
Ceptura  quidem,  sed  imperfectum  opus  remansit."  Und  in  Nach- 
wirkung dieser  ganz  unhaltbaren  Nachricht  bezeichnet  noch  am 
7.  September  1047  Kaiser  Heinrich  III.  bezw.  die  kaiserliche  Kanzlei 
die  Stadt  Xanten   am  Rhein   mit  dem  Namen  Troja'^,  und  das   im 

1)  Im  Grunde  liegt  hier  nur  eine  Umkehrung  des  wirk- 
lichen Verhältnisses  vor.  Zur  Zeit  des  Augustus  war  (nach 
Tacitus  Annal.  IV,  47)  aus  Sigambern  eine  Sugambra  cohors  ge- 
bildet worden,  welche  als  prompta  ad  pericula,  cantuum  et  armorum 
tumultu  trux  geschildert  wird  und  im  Jahre  26  n.  Chr.  gegen  die 
Thraker  am  Hämus  verwendet  wurde.  Eine  spätere  beim  Baue  eines 
Palastes  auf  der  Burg  von  Buda  (Ofen)  gefundene  Inschrift  soll 
folgende  Nachricht  enthalten  haben:  ,,legio  Sicambrorum  hie  prae- 
sidio  coUocata  civitatem  aedificaverunt,  quam  ex  suo  nomine  Sicam- 
briam  vocaverunt."  (Siehe  J.  Grimm,  Geschichte  der  deutschen 
Sprache,  I,  S.  525.)  Tatsächlich  waren  also  diese  Franken  an  der 
Donau  aus  dem  Rheinlande  dorthin  gekommen :  die  späteren  Histo- 
riker aber  konnten  sich  das  Vorhandensein  einer  fränkischen  Kolonie 
an  der  Donau  nur  durch  die  Annahme  erklären,  ihr  Volk  sei  von 
dort  ausgegangen. 

2)  Böhmer,  Regg.  No.  1570.  Stumpff,  Regg.  No.  2342: 
Troia,  quod  et  Sanctum  dicilur. 
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Jahre  1077  geschriebene  Loblied  auf  den  h.  Anno  stellt  in  derselben 
Leichtgläubigkeit  „die  kleine  Troie"  am  Rheine  der  alten  asiatischen 
Troia  gegenüber  und  bringt  sogar  den  Namen  des  troischen  Baches 
Xanthos  mit  dem  Namen  des  an  der  Stadt  vorüberfließenden  Baches, 
„geheiten  di  Xanct",  in  Verbindung  \).  Hat  sich  etwa  Höfer  durch 
die  Aufnahme  solcher  Nachrichten  in  die  Werke  Gregors  und  seiner 
Nachfolger  —  sogar  der  große  Tacitus  hat  Sagenhaftes  aufgenommen, 
und  wir  danken  es  ihm  —  abhalten  lassen,  ihre  sonstigen  Nach- 
richten als  glaubhaft  zu  verwerten?  Jedesfalls  geht  es  nicht  an, 
über  solche  eingemengte,  falsch  angebrachte  Gelehrsamkeit  bei  den 
Franken  hinwegzusehen,  bei  den  Sachsen  aber  sie  als  Beweis  ihrer 
Unglaubwürdigkeit  zu  verwerten,  wie  es  Höfer  tut. 

Geben  wir  also  ruhig  zu,  daß  Widukind  —  wenigstens  für  die 
ältesten  Zeiten  —  manche  unzutreffenden  mythischen  Vergleiche 
imd  manche  „falsche  Gelehrsamkeit"  in  seine  Erzählung  aufgenommen, 
also  hier  und  da  des  kritischen  Scharfsinns  entbehrt  hat,  auch  durch 
Studien  mit  der  ältesten  Vergangenheit  seines  Volkes  nicht  sicher 
vertraut  gewesen  ist  —  wo  hätte  er  solche  Studien  auch  machen 
können,  da  keine  schriftlichen  Aufzeichnungen  vorlagen?  —  so  ist 
dagegen  geltend  zu  machen,  daß  ganz  gleiche  Erscheinungen  auch 
bei  den  besten  fränkischen  Berichterstattern  hervortreten,  und  daß 
Widukind  bei  dem  Fehlen  aller  schriftlichen  einheimischen  Nach- 
richten gar  nicht  in  der  Lage  war,  kritisch  zu  sichten,  auszuscheiden 
und  zu  ordnen.  Es  bleibt  daher  nur  zu  fragen,  ob  die  von  ihm 
und  den  übrigen  sächsischen  Quellen  berichtete  Beteiligung  der 
Sachsen  am  Sturze  des  thüringischen  Königsreichs 
und  die  Erwerbung  Nordthüringens  zu  freiem  Eigen 
durch  die  Sachsen  als  eine  geschichtliche  Tatsache  anzusehen  ist. 

Um  nicht  wiederholen  zu  müssen,  was  über  diesen  Gegenstand  von 
mir  bereits  früher  bemerkt,  von  meinen  Kritikern  aber,  soweit  es  ihnen 
nicht  anfechtbar  erschien,  mit  Stillschweigen  übergangen  worden  ist, 
verweise  ich  zunächst  auf  das,  was  ich  in  dieser  Zeitschrift  schon  1897 
und  1904  hierüber  bemerkt  habe,  und  begnüge  mich  hier  damit, 
Höfers  Einwände  zu  beleuchten.  Um  ,,die  schöne  Vorstellung  Widu- 
kinds,  daß  die  Sachsen  seit  ihrer  ruhmreichen  Hilfeleistung  mit  den 
Franken  als  Freunde  und  Bundesgenossen  im  tiefsten  Frieden  gelebt 
hätten",  als  ganz  unbegründet  zu  erweisen,  weist  Höfer  auf  die 
Kriege  hin,  welche  Chlothar  I.  in  den  Jahrftn  555  und  556  gegen 
die  von  den  fränkischen  Annalisten  als  Rebellen  bezeichneten  Sachsen 
geführt  hat,  welche  sich  gegen  die  fränkische  Herrschaft  aufgelehnt 
hatten,   um   den  ihnen  auferlegten  Kuhzins  wieder  los  zu  werden. 

1)  Beiträge  zur  Geschichte  des  Niederrheins  XII,  S.  258—282. 
Düsseldorf  1897. 
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Höfer  hofft  hier  gleich  zwei  Fliegen  mit  einer  Klappe  .schlagen  zu 
können,  nämlich:  erstens  den  Nachweis  zu  liefern,  daß  die  Sachsen 
den  Franken  schon  seit  Theuderichs  Zeiten  unterworfen  gewesen, 
weil  sie  ja  doch  einen  Tribut  hätten  zahlen  müssen,  und  zweitens, 
daß  demnach  die  übereinstimmende  Behauptung  aller  sächsischen 
Quellen  von  der  freieigenen  Erwerbung  des  nordthüriugischen  Landes 
durch  die  Sachsen  Schwindel  sei.  Freilich  hätte  ihn  die  Überein- 
stimmung dieser  drei  stutzig  machen  sollen,  die  sich  ja  geradezu 
verschworen  haben  müßten,  die  Nachwelt  zu  täuschen.  Da  aber 
Ruodolf,  Widukind  und  der  Quedlinburger  Annalist  voneinander 
unabhängig  sind  und  keiner  auf  den  anderen  eingewirkt  hat'),  so 
wird  die  Sache  noch  verwunderlicher,  und  es  gehört  demnach  ein 
hoher  Grad  von  Voreingenommenheit  dazu,  alle  drei  des  gemein- 
samen Irrtums  oder  wohl  gar  der  beabsichtigten  Täuschung  ihrer 
Mit-  und  Nachwelt  zu  beschuldigen,  wie  Höfer  das  tut,  indem  er 
behauptet,  sie  hätten  in  einer  Zeit  der  Machtzunahme  ihres  Stammes 
durch  diese  Fälschung  den  Nachweis  führen  wollen,  daß  auch  die 
Vergangenheit  ihres  Stammes  eine  gleich  ruhmvolle  gewesen  sei,  wie 
die  Gegenwart. 

Es  müßten  aber  in  der  Tat  sehr  zwingende  Gründe  sein,  die 
uns  bewegen  könnten,  der  völlig  klaren,  übereinstimmenden  Bekun- 
dung dieser  drei  sächsischen  Zeugen  -)  den  Glauben  zu  versagen  und 
sie  mit  Höfer  für  eine  „poetische  Fiktion"  zu  erklären.  Etwas 
Poetisches  habe  ich  und  wohl  auch  jedermann  sonst  an  dieser  Nach- 
richt von  der  Erwerbung  Nordthüringens  durch  die  Sachsen  nicht 
entdecken  können,  sondern  vielmehr  eine  juristisch-notarielle  Klar- 
heit und  Nüchternheit.  „Poetische  Fiktion"  ist  der  nüchternen  und 
klaren  Fassung  der  drei  sächsischen  Quellen  gegenüber  weiter  nichts 
als  eine  Redensart  ohne  jeden  berechtigten  Inhalt.  Demgemäß 
werde  ich  auch  Höfers  Gründe  alsbald  als  bloße  Scheingründe 
erweisen. 

Zunächst  mache  ich  auf  einen  Widerspruch  der  fränkischen 
Quellen  aufmerksam.  Nach  Gregors  Angabe  (IV,  c.  14)  haben  die 
an  Chlothar  gesandten  Sachsen  zugestanden,  sie  hätten  schon  seinen 
Brüdern  und  Neffen  Tribut  gezahlt,  also  auch  schon  dem  Theuderich. 
Nach  Fredegars  (IV,  c.  74),  wie  auch  Aimoins  (IV,  c.  36)  ausdrück- 
hcher  Angabe  aber  ist  ihnen  der  Tribut  von  500  Kühen   erst  von 

1)  Auch  Waitz,  der  Herausgeber  der  Widukindschen  Res 
gestae  Saxonicae  edit.  in  usum  scholarum,  Hannoverae  1882,  p.  VII 
bemerkt  über  Widukind,  bei  dem  allenfalls  eine  Entlehnung  von 
Ruodolf  wegen  der  zeitlichen  Entfernung  beider  voneinander  in 
Frage  kommen  könnte,  ausdrücklich:  „Ruodolfi  vero  Translatione 
sancti  Alexandri  cum  usum  fuisse,  minime  putarim." 

2)  Vgl.  meine  Ausführungen  in  dieser  Zeitschrift  XIX,  S.  42—44. 
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Chlothar  dem  Alteren  (also  nicht  vor  555)  auferlegt  worden.  Wer  hat 
nun  recht?  Für  mich  hat  es  keinen  Zweck,  die.se  sonst  nicht  un- 
wichtige. Frage  hier  zu  beantworten,  da  ich  auch  ohne  eine  solche 
Antwort  zu  einem  entscheidenden  Ergebnis  in  der  Hauptfrage  ge- 
lange. Aber  Höfers  Aufgabe  wäre  es  gewesen,  diesen  für  seinen 
Beweis  versuch  höchst  bedenklichen  Widerspruch  zu  lösen.  Statt 
dessen  tadelt  er  (S.  15)  Felka,  daß  er  sich  von  dem  Gedanken  der 
Sachsenhilfe  noch  nicht  habe  losmachen  können.  Pelka  hätte  (nach 
Höfer)  vielmehr  folgendermaßen  schließen  müssen :  „Da  die  Sachsen 
für  das  Land  Tribut  bezahlen  mußten,  können  sie  es  nicht  durch 
siegreiche  Hilfeleistung  sich  verdient  haben."  Aber  dieser  angebüch 
unausweichliche  Schluß  ist  falsch,  weil  Höfers  Voraussetzung  falsch 
ist.  Seine  ganze  Beweisführung  gewinnt  nämlich  nur  dadurch  einen 
Schein  von  Richtigkeit,  daß  er  in  einem  fort  mit  dem  Namen 
Sachsen  operiert,  ohne  aber  zusagen,  um  welche  Sach- 
sen es  sich  denn  eigentlich  hier  oder  dort  handelt.  In 
dem  Bestreben,  meine  nach  seiner  Meinung  mangelhafte  Kenntnis 
bloßzustellen,  verweist  er  auf  die  frühzeitige,  gewaltige  Ausdehnung 
des  Sachsennamens,  von  der  wir  übrigens  trotz  Höfers  gegenteiliger 
Versicherung  herzlich  wenig  wissen.  Gerade  deswegen  aber  hätte  er 
die  Pflicht  gehabt,  genau  festzustellen,  um  welchen  Teil  der  Sachsen 
in  dem  Lande  zwischen  Rhein  und  Elbe  es  sich  in  den  von  ihm 
angezogenen  Berichten  denn  eigentlich  handelt.  Natürlich  erwarten 
wir,  daß  die  von  Höfer  vorgebrachten  Nachweise  sich  auf  die  nord- 
thüriugischen  Sachsen  beziehen  sollen,  aber  gar  bald  entdecken  wir 
zu  unserem  Staunen,  daß  sich  die  fränkischen  Nachrichten 
auf  einen  ganz  anderen  Teil  des  sächsischen  Stammes 
beziehen  ,  nämlich  auf  dielinks  von  der  Weser  wohnenden 
Sachsen.  Wie  konnte  der  sonst  so  kritische  Höfer,  der  ja  selbst 
den  Nachweis  liefert,  daß  unter  dem  Flüßchcn  Nablis,  an  welchem 
Chlothar  einen  Sieg  über  jene  rebellischen  Sachsen  errungen  haben 
soll,  die  Nebeibecke,  ein  Zufluß  der  in  die  Diemel  gehenden 
Warne,  zu  verstehen  ist,  diese  Tatsache  übersehen,  obwohl  auch 
Marcellinus  Comes  („iusta  Wiserara  fluvium")  und  Aimoin  („super 
Wiseram  fluvium")  den  Schauplatz  des  siegreichen  Kampfes  Chlothars 
mit  den  Sachsen  an  die  Weser  verlegt!  Kurz  gesagt:  Diese 
rebellischen  Sachsen  waren  also  nicht  die  nord thüringischen,  sondern 
die  Bewohner  des  pagus  Hessi-Saxonicus  ,  des  südlich  von 
der  Diemel  in  dem  Winkel  zwischen  dieser  und  der  Weser  ge- 
legenen sächsischen  Hessengaues.  Diese  mögen  ja  immerhin  schon 
von  Theuderich  zur  Entrichtung  eines  Kuhzinses  gezwungen  worden 
sein,  wie  auch  ihre  Bundesgenossen ,  die  jenseits  der  Weser  an- 
grenzenden Thüringer  zwischen  Harz  und  Loibe  schon  seit  534  mit 
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einem  Schweinezinse  belastet  worden  waren.  Wegen  dieser  gemein- 
samen Belastung  mochten  beide  hoffen,  als  Verbündete  bessere  Aus- 
sicht auf  Befreiung  von  dem  Kuh-  bezw.  Schweinezinse  zu  haben, 
so  daß  Venantius  die  Tapferkeit  Chlothars  preisen  konnte,  der  über 
beide  Völkerschaften  zugleich  einen  Sieg  (,,unum  gemina  de  gente 
triumphum")  davongetragen  habe.  Hatte  aber  Chlothar  damals  mit 
den  westlich  von  der  Weser  wohnenden  Sachsen  noch  zu  kämpfen, 
so  ist  ein  gleichzeitiger  Kampf  mit  den  nordthüringischen  Sachsen, 
der  übrigens  durch  nichts  bezeugt  ist,  ausgeschlossen,  zumal  da  nach 
Gregors  Angabe  (IV,  c.  14,  p.  151)  Chlothar  im  Jahre  556  von  eben 
jenen  Sachsen  an  der  Weser  eine  so  schmähliche  Niederlage  erlitt, 
daß  er  um  Frieden  bitten  mußte ^). 

Der  von  Höfer  versuchte  Nachweis,  daß  die  nordthüringischen 
Sachsen  den  fränkischen  Königen  einen  Kuhzins  entrichtet  hätten 
und  demnach  niemals  tributfreie  Besitzer  des  nordthüringischen 
Landes  gewesen  seien,  ist  also  gründlich  mißlungen. 

Ebensowenig  aber  glückt  sein  Versuch,  aus  einer  anderen  Quelle 
den  Nachweis  zu  führen,  auf  welche  Weise  die  durch  Tributzahlung 
sich  ausdrückende  Abhängigkeit  der  nordthüringischen  Sachsen  ent- 
standen sei.  Zu  diesem  Zwecke  stützt  sich  Höfer  auf  das  Schreiben 
des  Königs  Theudebert  an  den  Kaiser  Justinian,  in  welchem  von 
Sachsen  und  Juten  (oder  von  jütischen  Sachsen?)  die  Rede  ist,  die 
sich  freiwillig  ihm  ergeben  hätten.  Die  in  Betracht  kommende 
Stelle,  welche  lautet:  ,,Wisigotis,  qui  incolebant  Franciae  septem- 
trionalem  plagam,  Pannoniam  cum  Saxonibus,  Euciis,  qui  se  nobis 
voluntate  propria  tradiderunt",  übersetzt  Höfer  folgendermaßen : 
„ebenso  die  Westgoten,  die  Bewohner  Franziens,  die  nördliche  Seite 
von  Italien  (!)  und  Pannonien,  samt  den  Sachsen  und  Juten,  die 
sich  uns  aus  eigenen  Willen  ergeben  haben."  Ich  möchte  annehmen, 
daß  es  wenige  gibt,  die  sich  zu  rühmen  getrauen,  diese  Stelle,  sei  es 
nun  im  Urtext  oder  sei  es  in  der  Übersetzung,  verstanden  zu  haben. 
Höfer  scheint  sich  zu  diesen  wenigen  zu  rechnen,  wenigstens  äußert 
er  nicht  die  geringsten  Bedenken  über  die  Verworrenheit  dieses 
Textes.  Wenn  er  aber  auf  den  gerade  in  der  angezogenen  Stelle 
besonders  unklaren  und  außerdem  ziemlieh  renommistischen  Text  als 
Beweismittel  Wert  legte,  so  mußte  er  auch  über  ihn  volle  Klarheit 
schaffen.  Gestützt  auf  ein  trennendes  Komma  zwischen  Saxonibus 
und  Euciis,  schiebt  er  unbedenklich  dem  Theudebert  die  Behauptung 
zu,  sämtliche  Sachsen  und  Juten  hätten  sich  ihm  freiwiUig 
unterworfen.    Jedoch  nach  allem,  was  wir  von  dem  Verhältnisse  der 

1)  Gregor  a.  a.  O.:  „Tunc  Chlotharius  valde  confusus 
pacem  petiit,  dicens,  se  non  sua  voluntate  super  eos  venisse. 
Qua  obtenta,  ad  propriam  rediit.'' 
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Sachsen  zu  den  Franken  in  jener  Zeit  wissen,  ist  das  eine  ganz 
unglaubHche  Sache.  Höchstens  könnte  man  an  die  Sachsen  im 
sächsischen  Hessengau  denken,  von  denen  oben  die  Rede  war,  die  ja 
augeblich  schon  dem  Neffen  Chlothars  Tribut  gezahlt  haben  sollen. 
Und  ebensowenig  ist  es  glaublich,  daß  die  (noch  heute  in  Jütland 
sitzenden)  Juten  sich  dem  Theudebert  freiwillig  unterworfen  haben. 
Will  man  aber  das  Komma  zwischen  Saxonibus  und  Euciis  nicht 
gelten  lassen  und  faßt  man  Euciis  nur  als  eine  nähere  Bestimmung 
von  Saxonibus  auf,  dann  müßte  nicht  nur  gezeigt  werden,  wo  diese 
jütischen  Sachsen  gesessen  haben,  sondern  auch,  daß  sie  irgend  welche 
Beziehung  zu  dem  Nordthüriugerlande  gehabt  haben.  Jedoch  im 
vorliegenden  Falle  kann  man  auf  die  Autwort  verzichten,  weil  Höfer 
sonderbarerweise  einen  Umstand  ganz  außer  acht  gelassen  hat, 
der  seinen  Beweisversuch  von  vornherein  unwirksam  macht,  nämüch 
daß  Leute,  die  sich  aus  eigenem  Willen  (voluntate  propria) 
einem  fremden  Herrscher  unterwerfen,  ihm  vorher 
nicht  tributpflichtig  gewesen  sein  können,  was  doch 
Höfer  von  den  nordthüringischen  Sachsen  behauptet.  Folglich  bietet 
auch  der  Brief  Theudeberts  an  Justinian  der  Höferschen  Hypothese 
nicht  die  geringste  Stütze;  vielmehr  würde  er  gerade  die  frühere 
Selbstherrlichkeit  der  nordthüringischen  Sachsen  beweisen. 

Auch  der  Einwand,  daß  Gregor  etwas  von  der  freien  Über- 
lassung Nordthüringens  an  die  Sachsen  berichtet  haben  würde,  wenn 
sie  wirklich  stattgefunden  hätte,  besagt  gar  nichts.  Muß  denn  ein 
Geschichtschreiber  alles  berichten,  was  irgend  einem  anderen  als 
wichtig  erscheint?  Überdies  ist  Gregors  Schweigen  über  diesen  Gegen- 
stand aus  dem  Grunde  erklärlich,  weil  gerade  zu  der  Zeit,  in  welcher 
die  Niederschrift  hätte  stattfinden  müssen  oder  können  (nach  575), 
die  Selbstherriichkeit  der  nordthüringischen  Sachsen  durch  die  von 
den  Schwaben  und  ihren  Verbündeten  ihnen  beigebrachte,  wieder- 
holte Niederlage  beseitigt  war  oder  doch  beseitigt  zu  sein  schien. 

Wohl  im  Gefühl  der  Schwäche  seiner  bisherigen  Beweisver- 
suche faßt  Höfer  nunmehr  jene  26  000  Sachsen  ins  Auge,  die  nach 
ihrem  Wegzuge  aus  Nordthüringen  und  nach  einem  Aufenthalte  bei 
den  Langobarden  in  Italien  durch  Gallien  zurückkehrten,  um  die 
von  ihnen  verlassenen  Gaue  Nordthüringens  wieder  einzunehmen.  Da 
bemängelt  er  denn  zunächst,  weil  sie  nicht  zu  seiner  Hypothese 
paßt,  die  Aussage  des  Paulus  Diaconus,  daß  erst  Chlothar  und 
Sigibert,  nachdem  sie  von  dem  Abzüge  der  Sachsen  gehört,  das  leer 
gewordene  Gebiet  neu  besiedelt  hätten,  was  also  keinesfalls  vor  555 
geschehen  sein  könnte,  da  Chlothar  erst  555  Herrscher  von  Austrasien 
und  damit  auch  von  Thüringen  wurde,  als  eine  sicherlich  falsche 
unchronologische    Kombination,   ohne   jedoch   mehr   als   vage    Ver- 
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mutungen  beizubringen.  Mag  die  Veranlassung  zu  dem  Sachsen- 
ausznge  gewesen  sein,  welche  sie  wolle:  etwas  Bestimmtes  wissen 
wir  darüber  nicht,  und  über  haltlose  Vermutungen  kommt  auch 
Höfer  nicht  hinaus,  die  sich  als  solche  schon  durch  die  von  ihm 
gebrauchten  einleitenden  Formeln  (8.  20  u.  21)  „es  kann  sein  .  ., 
man  muß  annehmen,  daß  vielleicht .  .,  es  ist  nicht  unmöglich,  daß  .  ." 
kennzeichnen.  Er  fühlt  schließlich  auch  selbst,  auf  wie  schwachen 
Füßen  seine  Vermutungen  stehen,  und  sucht  nun  wenigstens  glaub- 
haft zu  machen,  daß  die  Sachsen  ihren  Landbesitz  in 
Nordthüringen  bei  ihrer  Auswanderung  völlig  aufge- 
geben hätten.  Da  kommt  dem  kritischen  Höfer  nicht  einmal 
das  Bedenken,  daß  eine  solche  Aufgabe  eigenen  Landes  dem  all- 
gemein germanischen  Brauche  jener  Zeit  widerspricht.  Es  sind  uns 
ja  ausdrückliche  Zeugnisse  dafür  erhalten,  daß  die  auswandernden 
Germanen  ihr  Eigentumsrecht  an  dem  Lande,  aus  welchem  sie  aus- 
wanderten, für  den  Fall  eines  Mißlingens  festzuhalten  pflegten.  Und 
das  sollten  nicht  auch  die  Sachsen  getan  haben  ?  Wie  sehr  sich  die 
heimkehrenden  Sachsen  als  die  berechtigten  Eigentümer  der  inzwischen 
von  den  Nordschwaben  uud  anderen  Völkerschaften  eingenommenen 
Gaue  fühlten,  das  beweist  ja  aufs  stärkste  einerseits  der  Starrsinn, 
mit  dem  sie  auf  der  völligen  Räumung  dieses  Landes  bestanden, 
und  das  beweisen  andererseits  die  außerordentlich  weitgehenden 
Zugeständnisse  der  Neusiedler  den  Sachsen  gegenüber.  Von  irgend 
welcher  Beruf  ung  oder  Rücksicht  auf  den  fränkischen  Oberherrn  ist  da 
keine  Rede.  Selbst  Gregor,  der  nach  Höfer  —  der  Beweis  fehlt 
freilich  —  gewußt  haben  soll,  daß  jene  von  den  Sachsen  eroberte 
Gegend  nicht  ihre  Heimat,  sondern  niu"  ihr  vorübergehender  Wohn- 
sitz gewesen,  bestätigt  das  ehemalige  Herrenrecht  dieser  Sachsen,  in- 
dem er  schreibt,  sie  hätten  voller  Zorn  jede  friedliche  Verständigung 
mit  den  Schwaben  abgelehnt,  weil  sie  dieses  Land  vorher  be- 
sessen hätten^).  So  können  doch  nicht  Leute  auftreten,  die  selber 
nur  gegen  einen  Zins  zugelassen  worden  waren.  Höfer  zitiert  diese 
Stelle  Gregors  bemerkenswerterweise  nicht.  Begreiflicherweise  ist  es 
ihm  auch  recht  unbequem,  daß  Paulus  Diakonus  Nordthüringen  als 
deren  Heimat  oder  Vaterland  bezeichnet").  Höchst  willkürlich  sucht 
Höfer  diesen  Zeugen  durch  die  Bemerkung  zu  beseitigen,  der  Lango- 
barde  sei  mit  den  näheren  Umständen  nicht  vertraut  gewesen,  als 
ob  nicht  gerade  in  Italien,  wo  sich  die  Sachsen  mehrere  Jahre  bei 

1)  Gregorius,  Histor.  Francor.,  V,  c.  15,  p.  206  u.  207:  „Sed 
iile  contra  eos  irati,  eo  quod  ipse  hoc  antea  tenuissent, 
nullatenus  pacificare  voluerunt." 

2)  Paulus  Diaconus  HI,  6:  „ad  patriam  remeare".  IH,  7: 
„qui  dum  ad  suam  patriam  venissent". 
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den  Laugobardea  aufgehalten  hatten,  die  genaueste  Kunde  hiervon 
zu  erlangen  gewesen  wäre! 

Beiläufig  sei  übrigens  bemerkt,  daß  die  ganz  unglaubliche 
Nachricht  Gregors,  Fredegars  und  auch  des  Paulus  Diakonus,  in  den 
nun  folgenden  Kämpfen  seien  20  000  Sachsen  und  nur  480  Schwaben 
gefallen,  offenbar  nur  auf  einer  Schreibflüchtigkeit  beruht,  indem 
zwei  kurz  vorher  gebrauchte  Wörter  durch  Versehen  zu  Unrecht 
wiederholt  worden  sind.  Die  Stelle  lautet  bei  Gregor:  „confligen- 
tibus  illis  erant  viginti  sex  milia  Saxonum,  ex  quibus  viginti  milia 
caeciderunt;  Suavorum  quoque  sex  milia,  ex  quibus  quadringenti 
octuagenta  tantum  prostrati  sunt;  reliqui  vero  victuriam  obtennu- 
erunt."  Der  Herausgeber  bemerkt  hierzu:  Ex  quibus  desideratur 
B.  C*.  Das  heißt:  Die  beiden  Wörter  ex  quibus  an  zweiter  Stelle 
fehlen  in  allen  Codices  der  Klasse  B,  also  in  denjenigen,  welche  nur 
die  ersten  6  Bücher  der  Historia  Francorum  enthalten,  und  des- 
gleichen im  Codex  Palatinus  C^  (Diese  Codices  geben  höchst  wahr- 
scheinlich die  Urgestalt  der  ersten  6  Bücher.)  Läßt  man  nun  dem- 
gemäß das  wiederholte  „ex  quibus"  weg,  so  ergibt  sich  die  Zahl  von 
6480  Gefallenen  auf  schwäbischer  Seite.  Das  ist  zwar  auch  noch 
eine  sehr  niedrige  Zahl,  aber  bei  dem  durch  Verzweiflung  gesteigerten 
Mute  der  Schwaben  und  ihrer  Verbündeten  eine  glaubliche. 

Hätte  nun  Höfer  die  von  ihm  bisher  für  seine  Ansicht  vor- 
gebrachten Gründe  für  beweiskräftig  genug  gehalten,  so  hätte  er  hier 
abschließen  können.  Er  fühlt  aber  das  Bedürfnis,  noch  vielj  viel 
mehr  beizubringen.  Er  will  feststellen,  welche  Bevölkerung  vor  dem 
Jahre  531  die  später  sächsisch  gewordenen  Gaue  gehabt  haben,  gibt 
aber  gleich  selbst  zu,  daß  bestimmte  historische  Auskünfte  fehlen. 
\Viederum  müssen  hier  die  an  der  Weser  geschlagenen  Sachsen  an- 
treten, um  als  Zeugen  für  Höfers  verfehlte  Auffassung  zu  dienen. 
Weiterhin  ergeht  er  sich  in  allerlei  Vermutungen  und  Wahrschein- 
lichkeiten (freilich  nur  nach  seiner  Meinung  „Wahrscheinlichkeiten") 
über  das  Verhältnis  zwischen  Schwaben  imd  Sachsen  um  700  und 
in  späterer  Zeit  und  verliert  sich  zuletzt  in  Betrachtungen  über  die 
Zustände  und  Veränderungen  in  Thüringen  und  Sachsen,  die  uns 
bis  ins  10.  Jahrhundert  hineinführen,  aber  nicht  die  geringste  Klar- 
heit über  die  hier  vorliegende  Frage  des  6.  Jahrhunderts  bringen. 
Auch  die  Entwickelung  der  thüringisch-sorbischen  Mark,  der  Unter- 
gang des  thüringischen  Herzogtums,  Heinrichs  Vermählung  mit 
Hatheburg,  ja  sogar  die  Ausbreitung  des  Sachsennamens  bis  zum 
Jahre  1423  in  allen  ihren  Phasen,  die  übrigens  heutzutage  wohl  in 
den  meisten  höheren  Schulen  der  Provinz  Sachsen  bereits  gelehrt 
wird  —  ich  habe  es  schon  seit  Jahrzehnten  getan  —  u.  v.  a.  m.  wird 
uns  nicht  erspart. 
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Endlich  kehrt  Htifer  (S.  32)  wieder  zu  der  vorliegenden  Frage 
mit  der  Behauptung  zurück,  schon  zu  Ottos  I.  Zeit  sei  die  Art  der 
Erwerbung  (des  nordthüringischen  Landes)  vergessen  gewesen.  Ver- 
gessen muß  sie  sein,  weil  die  klaren  Berichte  über  diese  Erwerbung, 
an  deren  Stelle  Höfer  seine  eigenen  Annahmen  setzen  will,  zu  diesen 
ganz  und  gar  nicht  passen.  Er  wiederholt  nur  seine  bereits  wider- 
legte Behauptung,  es  habe  im  6.  Jahrhundert  noch  keine  sächsische 
Herrschaft  über  Nordthüringen  gegeben  und  ebensowenig  eine 
dauernde  ßesiedelung,  und  gefällt  sich  in  der  Meinung,  damit  sei 
,,der  einzige  Grund  hinfällig  geworden,  der  für  einen  ge- 
schichtlichen Kern  der  Sage  von  der  Beteihgung  der  Sachsen  an  der 
Überwältigung  des  thüringischen  Reiches  im  Jahre  531  habe  geltend 
gemacht  werden  können". 

Nachdem  Höfer  so  „den  negativen  Beweis"  gegen  die 
Sachsenhilfe  geführt  zu  haben  glaubt,  schickt  er  sich  an,  auch  zu 
„positiven  Beweisen"  fortzuschreiten,  die  aber  alle  an  dem 
Übel  kranken,  daß  ihre  Voraussetzungen  nicht  zutreffen.  Ja,  er 
unternimmt  es  sogar,  aus  den  geographischen  und  politi- 
schen Verhältnissen  des  6.  Jahrhunderts  den  Beweis  zu 
erbringen,  daß  ein  Feldzug  derFranken  gegen  Thüringen 
auf  dem  Wege  über  Hannover  und  Ohrum,  wie  ihn  die 
sächsische  „Legende"  sich  ausgedacht  habe,  überhaupt  unmög- 
lich gewesen.    Nun,  wir  werden  ja  sehen. 

Die  in  den  sächsischen  Berichten  vorkommenden  Ortsnamen 
Runibergun,  Arhen  ad  Ovacram  fluvium,  regio  Maerstem  und  Sci- 
thingi  haben  Pelka  bekanntlich  veranlaßt,  die  Möglichkeit  zuzugeben, 
daß  sich  geschichtliche  Ereignisse  an  sie  knüpfen,  weil  die  Sagen- 
bildung sich  an  diese  als  an  einen  echten  Kern  anzuklammern  pflege, 
obwohl  es  ihm  rätselhaft  bleibt,  wie  der  Quedlinburger  Annalist 
gerade  auf  Arhen  habe  verfallen  können.  Höfer  tröstet  ihn  damit, 
daß  „die  zweckvoll  erdichtete  oder  von  einem  klugen  Erzähler  aus- 
geschmückte Sage  um  Ortsnamen  nie  verlegen"  sei.  Aber  wie  hat 
denn  z.  B.  der  von  Höfer  als  geistig  beschränkter  Mönch  hingestellte 
Widukind  eines  von  beiden  oder  gar  beides  machen  können?  Um 
nun  zu  zeigen,  mit  wie  wenig  Recht  man  aus  genauen  Ortsangaben 
auf  Genauigkeit  der  Erzählung  schließen  könne,  verweist  er  auf  die 
Aufzählung  der  Orte,  welche  Kriemhild  und  die  Nibelungen  auf  ihrer 
Reise  nach  dem  Heunenlande  berührt  haben  sollen,  die  man  von 
meinem  Standpunkte  aus  dann  auch  für  historisch  halten  müßte. 
Historisch  sind  sie  ja  auch  in  der  Tat,  insofern  nämlich,  als  hier 
einfach  ein  Verzeichnis  derjenigen  Stationen  vorliegt,  welche  auf 
einer  Reise  von  Worms  nach  Wien  und  weiter  ins  Heunenland  im 
10.  Jahrhundert   berührt   zu  werden   pflegten   oder  berührt  werden 
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mußten.  Aber  keiner,  der  sich  einigermaßen  mit  dem  Nibelungen- 
liede befaßt  hat,  wird  dieses  Stationsverzeichnis  für  einen  organischen 
Bestandteil  des  Nibelungenliedes  ansehen.  Außerdem  besteht  zwischen 
den  sächsischen  Heldenliedern,  die  auch  ich,  wie  schon  augedeutet, 
aber  in  einer  Mehrzahl  voraussetze,  und  dem  Nibelungenliede  ein 
gewaltiger  Unterschied.  Denn  die  sächsischen  Berichte  über  den 
Untergang  des  Thüringerreichs  entfernen  sich  nicht  von  dem  wohl- 
bekannten heimischen  Boden;  sie  bilden,  wenn  man  sie  als  Sage 
betrachten  will,  wenigstens  einen  einheitlichen,  in  sich  geschlossenen 
Sagenkreis.  Das  Nibelungenlied  dagegen  ist  im  Laufe  mindestens 
eines  halben  Jahrtausends  aus  zwei  großen  teils  mythischen,  teils 
geschichtlichen  Stoffmassen,  die  ursprünglich  nicht  das  Geringste 
miteinander  gemein  hatten  und  sogar  selbst  erst  aus  mehreren  Sagen- 
kreisen zusammengeflossen  waren,  zusammengefügt  Avorden  und  hat 
in  dieser  langen  Zeit  auch  noch  aus  anderen  Sagenkreisen  und  aus 
den  verschiedensten  Landschaften  Deutschlands  Bestandteile  in  sich 
aufgenommen,  die  ursprünglich  gar  keine  oder  höchstens  eine  ganz 
äußerliche  Beziehung  zueinander  hatten.  Da  maßte  denn  ausge- 
schieden und  hinzugetan,  gefeilt  und  verändert  werden,  bis  eine  Art 
von  Zusammenhang  der  Handlung  und  ihrer  Schauplätze  erzielt 
wurde,  der  aber  die  ehemaligen  Sondergebilde  noch  ziemlich  deutlich 
erkennen  läßt.  Von  diesem  großen  Sammelbecken  deutscher  Helden- 
sagen kann  das  Wort,  welches  Goethe  in  seiner  Iphigenie  (II,  1) 
dem  Pylades  in  den  Mund  legt,  gelten  von  der  ,. großen  Tat,  die 
wächst  und  wird,  wenn  Jahre  lang  durch  Länder  und  Geschlechter 
der  Mund  der  Dichter  sie  vermehrend  wälzt".  In  diesem  Liede 
mußte  die  ungeheure  Kluft,  welche  zwischen  den  beiden  Schauplätzen 
am  Ehein  und  an  der  Donau  vorhanden  war  und  für  deren  Zwischen - 
gebiete  der  Zusammenfüger  keine  verbindende,  in  den  Zusammen- 
hang passende  Handlung  auftreiben  konnte,  wenigstens  einigermaßen 
überbrückt  werden,  und  so  wurde  denn  zu  diesem  Zwecke  ein  Ver- 
zeichnis der  Stationen  eingeschaltet,  welche  auf  der  vielbenutzten, 
die  beiden  Schauplätze  verbindenden  Straße  von  den  Reisenden  be- 
rührt werden  mußten,  und  so  wenigstens  eine  dürftige,  ganz  äußer- 
liche Verbindung  hergestellt.  Wie  anders  hier  in  Thüringen,  wo  die 
Erzählung  sich  auf  ein  Gebiet  beschränkt,  das  dauernd  im  Besitze 
derselben  Bevölkerung,  der  südöstlichsteu  Sachsengruppe,  geblieben 
ist  und  auf  welchem  sich  die  Erinnerung  an  große  Ereignisse  der 
Vergangenheit  im  Anschlüsse  an  den  Schauplatz  derselben  in  münd- 
licher Überlieferung  Jahrhunderle  hindurch  treu  erhalten  konnte! 
Man  wird  diese  Überlieferung  im  ganzen,  abgesehen  von  einigen 
dramatisch  ausgeführten  Szenen  und  einigen  verunglückten,  ge- 
lehrten Hypothesen,    wie   wir    solche  in   den   fränkischen   Berichten 
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ganz  ebenso  finden,  bezüglich  der  Hauptbegebenheiten  für  geschicht- 
lich treu  ansehen  dürfen,  und  zwar  una  so  mehr,  wenn  ihr  kein 
dichterisches  Gepräge  anhaftet,  wie  ein  solches  gerade  dem  Berichte 
über  die  Erwerbung  des  Landes  abgeht. 

Auf  die  weiteren  Erörterungen  Höfers  betreffs  der  in  Frage 
kommenden  Ortsnamen  einzugehen,  hat  keinen  Zweck,  da  ich  es 
nicht  für  meine  Aufgabe  ansehen  kann,  mich  mit  den  immer  als 
zweifellose  Tatsachen  hingestellten  Vermutungen  Höfers  zu  befassen. 
Nur  darauf  mag  hingewiesen  «ein,  daß  gerade  die  für  die  Zeit  der 
Karolinger  verbürgte,  häufig  geschehene  Benutzung  der  von  der 
Weser  und  nördlich  vom  Harze  über  Runibergun  (Hannover)  und 
Ohrum  nach  Thüringen  führenden  Straße  auf  das  stärkste  dafür 
spricht,  daß  diese  Straße  auch  schon  200  Jahre  früher  in  Benutzung 
gewesen  ist,  und  daß  es  darum  auf  dieser  Linie  zu  einem  Zusammen- 
stoße der  feindlichen  Heere  kommen  mußte,  wenn  der  fränkische 
Anmarsch  überhaupt  nördlich  vom  Harze  vor  sich  ging. 

Aber  gerade  das  findet  Höfer  unglaublich,  weil  dieser  Weg  ein 
weiter  und  schwieriger  Umweg  gewesen  sei.  Er  will  daher  den  Nach- 
weis führen,  daß  der  Anmarsch  der  Franken  vernünftigerweise  nur 
südlich  vom  Harze  habe  stattfinden  können.  Zu  diesem  Zwecke 
werden  uns  die  Straßen  aus  dem  Frankenlande  vorgeführt,  auf  denen 
sich  Heerzüge  der  Franken  bewegt  haben.  Dann  aber  wird  ohne 
den  geringsten  quellenmäßigen  Anhalt  behauptet,  auf  der 
sogenannten  Kinzigstraße,  der  kürzesten  und  ältesten,  müsse 
von  Mainz  und  Frankfurt  aus  durch  Rhön  und  Vogelsberg  der  An- 
marsch der  Franken  im  Jahre  531-  erfolgt  sein,  wie  ja  auch  die 
Mission  später  auf  demselben  Wege  eingezogen  sei.  Als  ob  die  Be- 
nutzung einer  Straße  durch  eine  3Iissions-Reisegesellschaft,  noch  dazu 
zu  einer  Zeit,  wo  Thüringen  bereits  200  Jahre  unter  fränkischer 
Herrschaft  gestanden  hatte,  etwas  für  den  Zug  dreier  Heere  unter 
völlig  abweichenden  Verhältnissen  beweisen  könnte!  Höfer  scheint 
hier  gar  nicht  zu  merken,  daß  er  lediglich  seine  eigenen  Erfindungen 
zum  besten  gibt  und,  nachdem  er  sich  als  Kritiker  strengster  Ob- 
servanz eingeführt  hat,  sich  jetzt  in  einen  phantasievollen  Dogmatiker 
verwandelt,  der  für  seine  Phantasiegebilde  Glauben  fordert.  Nur 
einen  einzigen  Fall  vermag  er  übrigens  anzuführen,  daß  ein  fränkischer 
Heerzug  gegen  die  nordthüringischen  Sachsen  durch  Thüringen  ge- 
gangen ist,  das  ist  der  Zug  Pipins  im  Jahre  74:7.  Dieser  beweist 
aber  gerade  das  Gegenteil  von  dem,  was  Höfer  beweisen  möchte. 
Da  nämlich  zu  jener  Zeit  das  Gebiet  nördlich  vom  Harze  zweifellos 
>ächsisch  und  von  den  Franken  noch  nicht  unterworfen,  Thüringen 
dagegen  schon  über  200  Jahre  im  fränkischen  Besitze  war,  so  ver- 
stand es  sich  ganz  von  selbst,  daß  ein  gegen  die  östlichsten  Sachsen 
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gerichteter  Zug  durch  das  fränkische  Thüringen  ging,  weil  da  die 
Verpflegung  bis  dicht  vor  den  Feind  gesichert  war  und  Stützpunkte 
zur  Verfügung  standen.  Später,  als  das  Land  nördhch  vom  Harze 
unter  fränkische  Botmäßigkeit  gekommen  war,  sehen  wir  die  frän- 
kischen Könige  ausnahmslos  die  Straße  nördlich  des  Harzes  benutzen. 
Wie  die  Machtverhältnisse  in  dieser  Gegend  um  531  gewesen  sind, 
wissen  wir  nicht.  Höfer  tut  zwar,  als  sei  gar  nicht  daran  zu 
zweifeln,  daß  das  Land  nördlich  vom  Harze  damals  schon  sächsisch 
gewesen  sei,  aber  Beweise  bringt  er  nicht  bei.  Angenommen  aber, 
es  wäre  so,  so  ist  doch,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  welche  um- 
fangreichen Rüstungen  Theodorich  zu  diesem  Kriege  gemacht  und 
wie  er  alle  für  ihn  erreichbaren  Hilfskräfte  an  sich  zu  ziehen  für 
nötig  gehalten  hat,  um  den  Thüringerkönig  zu  bekämpfen '),  klar,  daß 
neben  einem  für  so  mächtig  gehaltenen  Herrscher  die  Sachsen  vor 
dessen  Schwächung  oder  Niederwerfung  keine  bedeutende  Rolle  ge- 
spielt haben  können.  Vielmehr  halte  ich  es  für  wahrscheinlich,  daß 
das  Land  bis  an  die  Leine,  also  auch  die  Umgebung  von  Hannover, 
damals  in  politischer  Abhängigkeit  von  dem  thüringischen  Reiche 
gestanden  hat.  Hält  man  diese  Möglichkeit  sich  vor  Augen,  so  er- 
gibt sich,  daß  dann  der  Weg  über  Minden  und  Hannover 
kein  weiter  und  schwieriger  Umweg  für  die  Franken 
war,  sondern  die  kürzeste  Anmarschlinie.  Man  braucht  nur  zu  be- 
denken, woher,  d.  h.  aus  welchen  Landschaften  die  Heere  kamen, 
die  zu  diesem  Kriege  zusammengezogen  wurden.  Theodorich  war 
König  von  Austrasien  mit  der  Hauptstadt  Metz  bezw.  Rheims;  sein 
Sohn  Theodebert  war  von  ihm  als  Unterkönig  über  das  ripuarische 
Reich  und  die  fränkischen  Gaue  am  Niederrhein  eingesetzt,  wie  die 
Erzählung  Gregors  von  dem  Zuge  Theodeberts  gegen  den  räube- 
rischen Seekönig  Chochilaich  beweist,  den  er  im  Lande  der  Hattuarier 
erreicht.  Theoderichs  Halbbruder  Chlothar  war  König  des  nordwest- 
lichen Neustriens  mit  der  Hauptstadt  Soissons.  Welcher  S  a  m  m  e  1- 
platz  und  welche  Marschrichtung  mußte  da  wohl  am  zweck- 
mäßigsten erscheinen  ?  Von  Metz  aus  wäre  ja  der  Weg  über  Mainz 
und  Frankfurt  nach  dem  heutigen  Thüringen  der  nächste  gewesen, 
nicht  aber  von  den  übrigen  Gebieten  des  Frankenreichs  aus,  die 
hier  in  Betracht  kommen,  zu   denen  übrigens   auch   noch   die  der 

1)  Gregorius,  Histor.  Francor.,  IH,  c.  7,  p.  115:  „Theudoricus 
autem  Chlothacharium  fratrem  et  Theudobertum  filium  in  solatio 
euo  adsumptos,  cum  exercito  abiit." 

Liber  Histor.  Francor.  (SS.  rer  Merov.)  Tom.  H,  c.  22,  p.  277: 
In  illo  tempore  Theudericus  et  Theudobertus,  filius  eins,  et  Chlo- 
tharius  rex  cum  Francorum  exercitu  Renum  transeuntes,  in  Toringam 
dirigunt  contra  Ermenfredum,  regem  Toringorum.  Haec  andient  es 
Toringi,  fossatos  fecerunt  sub  dolo  etc." 
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Herrschaft  Theodorichs  unterworfene  Auvergne  zu  rechnen  ist. 
Hätten  die  Truppen  aus  diesen  Gebieten  erst  nach  Metz  und  Mainz 
marschieren  sollen,  um  sich  mit  Theodorichs  Truppen  zu  vereinigen, 
90  hätten  sie  einen  schwierigen  Umweg  durch  gebirgige  Gegenden 
machen  müssen.  Viel  bequemer  war  es  für  alle  Teilnehmer  am 
Zuge,  wenn  sie  sich  im  Ripuarierlande,  etwa  bei  Köln  oder  bei  Wesel, 
vereinigten  und  von  da  aus  den  Marsch  nach  Thüringen  antraten. 
Denn  so  konnten  die  Austrasier  in  bequemster  Weise,  die  Wasser- 
straßen des  Rheines,  der  Mosel  und  der  Maas  benutzend,  das  Ripuarier- 
land erreichen,  während  von  diesem  aus  nach  Metz  —  stromauf- 
wärts —  eine  schnelle  und  bequeme  Fahrt  ausgeschlossen  war.  Für 
die  Neustrier  aber  war  der  Marsch  nach  Ripuarien  ebenfalls  der 
bequemere  und  kürzere,  und  desgleichen  der  der  vereinten  Heere 
vom  Niederrhein  aus  nach  Thüringen  nördlich  vom  Harze.  Dieser 
vereinigten  Masse  hätte  kein  Teil  des  sächsischen,  damals  noch  nicht 
zu  „Stämmen"  vereinigten  Volkes  widerstehen  können.  Höfers  Hin- 
weis (S.  43),  daß  Karl  d.  Gr.  erst  im  Jahre  775  gewagt  habe,  über 
die  Weser  nach  Osten  vorzudringen,  kann  doch  nicht  als  Beweis 
dafür  dienen,  daß  ein  solcher  Marsch  2V2  Jahrhundert  früher,  als 
die  Sachsen  sich  noch  nicht  zu  „Stämmen"  zusammengeschlossen 
hatten,  unmöglich  gewesen  wäre.  Meine  Überzeugung,  daß  aus  den 
von  mir  angedeuteten  Gründen  die  vereinten  fränkischen  Heere  den 
Weg  nördlich  vom  Harze  bevorzugen  mußten,  den  ja  Höfer  für 
Karl  d.  Gr.  ganz  natürüch  findet,  kann  auch  durch  die  liebens- 
würdige Erklärung  Höfers  nicht  erschüttert  werden,  daß  ein  Sach- 
verständiger dem  Frankenheere  keinen  anderen  Weg  als  den 
über  Mainz  durch  Hessen  habe  zuschreiben  können,  und  daß  ein 
Thüringerkönig,  der  nicht  an  der  am  meisten  gefährdeten  Seite  bei 
Eisenach  den  Feinden  entgegengetreten  wäre,  für  unsinnig  gehalten 
werden  müßte.  Das  gilt  natürlich  auch  denen,  die  einem  Thüringer- 
könige solche  „Unsinnigkeit"  zutrauen.  Aber  es  möge  wenigstens  die 
schüchterne  Frage  gestattet  sein  :  Welche  Seite  ist  denn  eigentlich  im 
Falle  eines  Krieges  die  gefährdete  ?  Ich  habe  bisher  immer  gedacht,  die, 
auf  der  der  Feind  anrückt.  Da  nun  selbst  die  fränkischen  Quellen  (in 
Übereinstimmung  mit  den  sächsischen  !)  berichten,  daß  die  Franken 
die  Angreifer  gewesen  und  daß  Irminfried  auf  die  Kunde  von 
ihrem  Anmarsch  ihnen  entgegengezogen  sei  und  ihnen  den  Weg 
verlegt  habe*),  so  wird  er  sich  eben  an  diejenige  Stelle  der  Grenze 


1)  Gregor  III,  c.  7:  „Venientibus  Francis  dolos  prae- 
parant."  (S.  rer.  Merov.  I,  p.  115.)  Liber  Historiae  Francorum:  „In 
illo  tempore  Theudericus  et  Theudobertus,  filius  eins,  et  Chlotharius 
rex  cum  Francorum  exercitu  Ren  um  transeuntes,  in  Toringam 
dirigunt  contra  Ermen fr ed um,  regem  Toringorum.  Haec 
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begeben  haben  und  diejenige  Straße  zu  sperren  versucht  haben,  auf 
welcher  der  Anmarsch  der  Franken  zu  erwarten  war.  Den  Einwand, 
daß  ja  Gregor  und  alle  fränkischen  Quellen  gar  nichts  von  der  An- 
marschlinie sagen,  meint  Höfej  kurzerhand  durch  die  Bemerkung 
widerlegen  zu  können,  das  Selbstverständliche  hätten  sie  nicht  zu 
sagen  brauchen.  Aber  selbstverständlich  ist  doch  nicht  ohne  weiteres 
das,  was  Höfer  dafür  hält?  Mit  Machtsprüchen,  wie:  „der  Weg, 
den  die  Franken  einschlagen  mußten,  war  beiden  Teilen  zweifellos" 
(S.  43),  ist  da  nichts  getan  und  ebensowenig  mit  der  Behauptung 
(S.  44),  der  Anmarsch  der  Franken  über  Eunibergun  sei  „ein  halb- 
gelehrter, auf  Verwechslung  beruhender  Zusatz",  die  auch  nicht 
eine  einzige  QuellensteUe  für  sich  hat.  Darum  halte  ich  an  meiner 
bisherigen  Auffassung  fest,  die  sich  —  abgesehen  von  den  teils  zu- 
stimmenden, teils  nicht  widersprechenden  Äußerungen  der  fränkischen 
Quellen  —  auf  die  übereinstimmende  sächsische  Orts-  und  Xamens- 
überlieferung  stützt,  welche  durchaus  nicht  so  verächtlich  beiseite 
geschoben  werden  kann,  wie  Hof  er  es  verlangt,  und  mir  weit  schwerer 
wiegt,  als  Höfers  Einfall.  Um  aber  doch  eine  Spur  festen  Bodens 
zu  gewinnen,  greift  Höfer  nach  einer  Äußerung  Euodolfs  von  Fulda, 
als  der  ältesten  sächsischen  Quelle,  obwohl  „Widukind  und  die 
Seinen",  also  die  sächsischen  Quellen  insgesamt,  sich  nach  Höfers 
Ansicht  (vgl.  S.  6)  „über  die  damahgen  geschichtHchen  Verhältnisse 
in  völligem  Dunkel  befinden"  und  (S.  10)  „historisch  durchaus  un- 
glaubwürdig" sind,  wie  Höfer  auch  von  ganzem  Herzen  Pelka& 
Forderung  (Zeitschr.,  XXII,  S.  204)  zustimmt,  ,,daß  diese  Quellen 
für  eine  Darstellung  des  Thüringerkrieges  unter  keinen  Um- 
ständen verwendet  werden  dürfen".  Höfer  also  will  aus  der  Äußerung 
Ruodolfs,  daß  Thiotrich  das  Thüringerland  mit  Feuer  und  Schwert 
verwüstet  habe,  in  seltsamem  Anachronismus  und  ohne  jeden  Anhalt 
im  Text  den  Begriff  , .Thüringen"  nur  auf  das  heutige  Thüringen 
zwischen  Harz  und  Loibe  bezogen  wissen,  um  daraus  zu  folgern, 
daß  Nordthüringen  das  Marschziel  der  Franken  nicht  habe  sein 
können.  Diese  willkürliche  Auslegung  einer  noch  dazu  von  Höfer 
verfemten  Quelle  verrät  deutlich  die  Schwäche  seiner  Beweismittel. 
Vielmehr,  wenn  Höfer  hier,  wie  ich  es  von  meinem  Standpunkte  aus 


audieutes  Toringi  fossatos  fecerunt  sub  dolo."  (SS.  rer.  Mer.,  II, 
p.  277.)  Aimoini  Floriacensis  de  gestis  regum  Francorum  Lib.  2 
cap.  9  (Bouquet,  Recueil  etc.  Tom.  III,  p.  50):  „Inde,  fratre  Chlo- 
tario  in  societatem  adscito,  ipse  (^Theodoricus)  cum  fiUo  Theodeberto 
Thoringam  petit  ..  .  .  Profectus  itaque  Theodoricus  in  Thorin - 
gam,  obvium  habuit  Hermenfredum  cum  innumera  multitu- 
dine  hostium.  Foderant  autem  Thoringi  fossam,  quam  texerant 
operimento  cespitum,  ut  advenientium  inibi  debilitarentur  equi 
Francorum." 
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ganz  in  der  Ordnung  finde,  Ruodolf  maßgebend  sein  lassen  will,  so 
widerlegt  er  sich  selbst.  Denn  da  Ruodolf  das  den  Sachsen  zugeteilte 
und  durch  die  Unstrut  südlich  begrenzte  Gebiet  aufs  klarste  von 
demjenigen  unterscheidet,  welches  die  Franken  für  sich  behielten, 
und  dieses  als  denjenigen  Teil  Thüringens  bezeichnet,  welchen  der 
Kriegssturm  nicht  betroffen  habe,  so  ergibt  sich  daraus  gerade,  daß 
nur  Nordthüringen,  und  nicht  das  später  fränkische  Mittel- 
thüringen,  der  Schauplatz  der  Kämpfe  gewesen  ist'). 

Ganz  verzweifelte  Anstrengungen  macht  sodann  Höfer,  um 
den  Nachweis  zu  führen,  daß  es  dem  Thüringerkönig  unmöglich 
gewesen  sei,  seine  Verteidigungsstellung  gegen  den  erwarteten  frän- 
kischen Angriff  auf  Sachsenboden  zu  nehmen.  Vor  allem  müßte  da 
doch  der  Nachweis  geführt  werden,  daß  die  Gegend  von  Runibergun 
und  die  von  Orheim  im  Jahre  531  sächsisch  gewesen  ist.  Das  sieht 
Höfer  auch  ein,  gesteht  aber  (S.  45)  zu,  daß  „einiger  Scharfsinn  auf- 
geboten werden"  müsse,  um  aus  den  dürftigen  Andeutungen  der 
Quellen  geschichtliche  Tatsachen  zu  erschließen.  Aber  obwohl  er 
allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Scharfsinn  aufwendet,  ist  doch  aus 
dem  nun  folgenden  Gemisch  von  geschichtlichen  Nachrichten  und 
höchst  gewagten  Behauptungen  nicht  die  geringste  Sicherheit  über 
die  damalige  Grenze  zwischen  Sachsen  und  Thüringern  zu  erlangen. 
Wie  sehr  sich  Höler  bei  diesem  fruchtlosen  Ringen  in  die  Weite 
verliert,  kann  man  aus  der  in  diesem  Zusammenhange  gewiß  be- 
fremdenden Belehrung  ersehen,  die  er  dem  Leser  angedeihen  läßt, 
nämlich  daß  zur  Zeit  des  ravennatischen  Geographen  Aschaffenburg 
noch  Ascapha  und  Würzburg  noch  Uburzis  geheißen  habe.  Das 
angebliche  Ergebnis  der  Höferschen  Bemühungen  ist  nun  (nach 
S.  48)  dieses :  „Im  Jahre  531  hätte  das  fränkische  Heer,  wenn  es 
den  Weg  nördlich  vom  Harze  gewählt  hätte,  größtenteils  durch 
sächsisches  Gebiet  marschieren  müssen;  diese  Marschlinie  war  aber 
aus  geschichtlichen  und  geographischen  Gründen  unmöglich."  Aber 
Höfer  verwechselt  hier  Aufgabe  und  Lösung.  Er  wollte  oder  sollte 
das  beweisen,  hat  es  aber  nicht  bewiesen  und  konnte  es  nicht,  weil, 
wie  er  ja  (S.  45)  selbst  zugesteht,  wir  über  die  Einzelheiten  des 
sächsischen  Vordringens  nicht  unterrichtet  sind. 

G^mäß  seinem  Leitsatze  von  der  einzig  vernünftigen  Anmarsch- 
linie der  Franken  auf  der  Kinzigstraße  zieht  nun  Höfer  getrost  die 
Folgerung,  daß  alle  Ereignisse  des  thüringischen  Krieges  auf  diese 
Linie  verlegt  werden  müßten,  obwohl  doch,  wie  schon  gesagt,  der  von 


1)  M.  G.  SS.  II,  675:  „Cetera  vero  loca  (Saxones)  ipsi  possi- 
derunt.  ameridie  quidem  Francos  habeutes  et  partem 
Thuringorum,  quos  praecedens  hostilis  turbo  nonteti- 
git,  et  alveo  fluminis  ünstrotae  dirimuntur." 
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Höfer  selbst  als  Zeuge  aufgerufene  Ruodolf  das  fränkisch  gewordene 
Thüringen  ausdrücklich  als  denjenigen  Teil  des  Landes  bezeichnet,  den 
der  Kriegssturm  nicht  betroffen  habe.  Da  erblühen  denn  dem  Leser 
allerlei  Überraschungen,  die  aber,  den  Eisblumen  am  Fenster  gleich, 
vor  dem  warmen  Hauche  einer  Besichtigung  in  nächster  Nähe  her- 
untertauen. Also :  die  erste  große  Schlacht  auf  thüringischem  Boden 
hat  —  das  wenigstens  gesteht  Höfer  (S.  62)  zu  —  an  der  Grenze 
Thüringens  stattgefunden.  Wo  aber?  Höfer  antwortet  (S.  49): 
„Höchstwahrscheinlich  bei  Behringen  oder  bei  Flarchheim."  —  War- 
um gerade  dort?  —  Antwort:  „Weil  da  anno  1075  und  1080  auch 
einmal  Schlachten  stattgefunden  haben."  —  Was  folgt  daraus?  — 
Daraus  folgt,  daß  der  Name  Runibergun  fortan  aus  der  thüringischen 
Geschichte  zu  streichen  ist,  wenn  das  Leuten,  wie  mir,  auch  schwer 
ankommt.  Noch  mehr!  Auch  der  Name  Scheidingen  hat  fernerhin 
keinen  Anspruch  auf  eine  Stelle  in  der  Geschichte  des  thüringischen 
Königreiches,  denn  „die  ganze  Scheidungenepisode  ist  ungeschichtlich". 
Überhaupt  ist  ,, Scheidungen  kein  Königssitz,  sondern  höchstens  eine 
Wallburg  oder  ein  Lager  gewesen" ;  ja  es  ist  im  Jahre  531  „über- 
haupt noch  nicht  da  gewesen".  Für  diese  herrhche  Steigerung  muß 
sogar  die  allerjüngste  sächsische  Quelle,  obwohl  nach  Höfer  ,, durch- 
aus imglaubwürdig",  Zeugnis  ablegen,  und  nicht  minder  müssen  auch 
die  „Mauern"  Widukinds  wieder  dem  Versuche  dienen,  es  wahrschein- 
lich zu  machen,  daß  die  ganze  Scheidunger  Geschichte  eine  pure 
Erfindung  Widukinds  ist.  Ach,  wie  viele,  bisher  üppig  ins  Kraut 
geschossene  Gewächse  unkritischer  Leichtgläubigkeit  hat  da  Höfer 
kalten  Blutes  mit  der  Sichel  seiner  Kritik  abgeschnitten!  Aber  für 
diesen  schmerzüchen  Verlust  bietet  er  seinen  Lesern  auch  einen 
Ersatz.  Er  gibt  sich  alle  Mühe  ihnen  die  Elementarkenntnisse  über 
den  Burgen  bau  in  Sachsen  und  Thüringen,  über  Königshöfe 
und  Bischofssitze  beizubringen,  wenn  auch  viele  nicht  recht  be- 
greifen werden,  was  alles  das  mit  der  Frage  von  531  zu  tun  hat. 
Dann  geht  er  zu  den  Burgwartorten  des  Hosgaues  über  und 
läßt  sich  in  seinem  überquellenden  Reichtum  dazu  herbei ,  eine 
Geschichte  der  Entwickelung  des  Burgenbaues  zu  geben, 
alles  zu  dem  Zwecke,  „um  zu  zeigen,  daß  die  Vorstellung  von  einem 
burgartigen  Königssitze,  die  manche  mit  Scithingi  des  6.  Jahrhun- 
derts verknüpfen,  ein  starker  Anachronismus  ist".  Hier  und  weiter- 
hin zeigt  sich  Höfer  bei  dieser  Gelegenheit  als  der  wahre  Seelen- 
kündiger,  der  genau  anzugeben  weiß,  was  sich  Widukind  wirkHch 
gedacht  hat,  mag  er  sich  auch  auf  die  memoria  maiorum  und  die 
memorabihs  fama  berufen.  Vielleicht  finden  manche  Vergnügen 
daran,  diesen  schier  endlosen,  mit  dem  Ansprüche  unbedingter  Maß- 
gebUchkeit  auftretenden  Belehrungen,  diesen  aus  unbewiesenen  oder 
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unzulänglichen  Voraussetzungen  gezogenen  Schlüssen  zu  lauschen 
und  die  Wiederholung  fremder  Forschungsergebnisse  —  ich  erinnere 
nur  an  den  nicht  genannten  Lippert  —  im  Glauben  an  das  „wohlbe- 
gründete kritische  Urteil",  das  Höfer  sich  und  Pelka  zuspricht,  ent- 
gegenzunehmen: ich  meinesteils  werde  abseits  stehen. 

Auch  aus  den  beiden  Gedichten  der  Radegund  sucht  Höfer 
für  den  seiner  Phantasie  vorschwebenden  Gang  der  Ereignisse  einige 
Beweismittel  zu  gewinnen,  indem  er  einzelne  Züge  dieser  Gedichte 
als  entlehnt  verwirft,  andere  dagegen  als  historisch  verwertbar  be- 
zeichnet, kommt  aber  auch  hier  über  mehr  oder  weniger  willkürliche 
Vermutungen  nicht  hinaus.  Auf  die  durch  eine  kühne  Konjektur 
gewonnene  Tante  der  Eadegund  (er  setzt  nämlich  amita  für  das 
allerdings  sinnlose  amati  ein)  gründet  er  alsbald  die  Vermutung,  bei 
dieser  Tante  scheine  Radegund  von  der  Plünderung  überrascht 
worden  zu  sein.  Was  ich  mit  dieser  Tante  anfangen  soll,  weiß  ich 
noch  nicht  recht.  Besonderen  Wert  legt  Höfer  auf  die  Andeutung 
des  größeren  Gedichtes  (de  excidio  Thuringiae),  daß  ein  einziger 
Hügel  über  dem  erschlagenen  Heere  der  Thüringer  errichtet  worden 
sei.  Gewiß  wäre  das  ein  beachtenswerter  Wink,  wenn  man  nur 
wüßte,  ob  man  es  hier  mit  einer  wirklichen  Wahrnehmung  zu  tun 
hat,  die  aber  gerade  bei  der  in  Gefangenschaft  geratenen  Eadegund 
zu  bezweifeln  ist,  oder  nur  mit  einer  dichterischen  Redensart.  Ich 
nehme  an,  daß  das  letztere  der  FaU  ist,  weil  die  Franken  und 
Thüringer  jener  Zeit  ihre  Toten  in  tiefen  Flachgräbern  zu  bestatten 
pflegten,  die  nur  durch  Zufall  gefunden  werden  können.  Doch  könnte 
der  ganz  besondere  Fall  der  Massenbestattung  auch  die  von  der 
Gewohnheit  abweichende  Errichtung  eines  Hügels  begreiflich  machen. 
Sofort  benutzt  Höfer  wieder  die  Anknüpfungsmöglichkeit  und  gibt 
einen  Überblick  über  die  bisher  in  Thüringen  aufge- 
deckten Bestattungen  der  merowingischen  Zeit,  wobei 
er  feststellt,  daß  alle  bisher  bekannt  gewordenen  Gräber  dieser  Zeit 
von  keinem  Kampfe  Zeugnis  ablegen,  auch  nicht  die  mit  reichem 
Schmuck  ausgestatteten  Gräber  von  Weimar.  Da  nun  auch  bei 
Burgscheidungen  und  Tröbsdorf  noch  kein  fränkisches  oder  thürin- 
gisches Massengrab  zum  Vorschein  gekommen  ist,  so  glaubt  Höfer 
daraus  folgern  zu  dürfen,  daß  bei  ßurgscheidungen  überhaupt  keine 
Schlacht  stattgefunden  habe.  Diese  Folgerung  ist  jedoch  eine  über- 
eilte. Höfer  hebt  ja  selbst  hervor,  daß  es  bisher  noch  nie  gelungen 
sei,  ein  unbekanntes  Schlachtfeld  durch  archäologische  Funde  zu 
bestimmen.  Diese  Tatsache  muß  den  Kämpfen  bei  Burgscheidungen 
um  so  mehr  zu  gute  kommen,  als  gerade  sie  die  allerältesten  sind, 
die  uns  durch  historische  Nachrichten  im  Innern  Deutschlands  bekannt 
geworden  sind,  wozu  noch  kommt,  daß  die  ungeheure  Mehrzahl  der 
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Leichen  aus  der  Schlacht  an  der  Unstrut  —  gerade  nach  den  frän- 
kischen Berichten  —  durch  den  tiefen  Fluß  davongeführt  worden 
sein  muß.  Falls  aber  doch  in  der  Nähe  des  Flusses  Tote  aus  jener 
Zeit  in  einem  Massengrabe  bestattet  worden  sind,  so  hegt  die  Wahr- 
scheinlichkeit vor,  daß  diese  Bestattungen  schon  vor  langer  Zeit  von 
der  fortschreitenden  Bodenkultur  zerstört  worden  sind,  ohne  auch 
nur  eine  literarische  Spur  des  bei  der  Zerstörung  Wahrgenommenen 
zu  hinterlassen.  In  der  Regel  wird  nur  ein  günstiger  Zufall  zu 
beweiskräftigen  Entdeckungen  dieser  Art  führen,  wie  ja  Höfer  als 
bewährter  Archäolog  recht  wohl  weiß.  Auf  einen  solchen  Zufall  darf 
jetzt  um  so  eher  gehofft  werden,  als  durch  meine  vieljährigen  Aus- 
grabungen bei  manchen  Bewohnern  der  Umgebung  von  Burgschei- 
dungen das  Interesse  für  vorgeschichtliche  Dinge  geweckt  worden 
und  darum  eher  eine  Anzeige  von  Funden  zu  erwarten  ist.  Aber 
eine  solche  Saat  bedarf  Zeit  zur  Reife.  Eine  wegen  der  geringen 
Tiefe  und  der  offenbaren  Regellosigkeit  flüchtig  zu  nennende  Be- 
stattung von  8  Skeletten  ohne  Beigabe  habe  ich  im  Jahre  1902  in 
nächster  Nähe  der  Wüstung  Siegerstedt  zwischen  Karsdorf  und 
Burgscheidungen,  deren  urkundlich  ältester  Name  Sigiristat  geradezu, 
wie  ich  schon  früher  nachgewiesen  habe,  Siegesstätte  bedeutet, 
selbst  aufgedeckt,  nachdem  schon  vorher  von  dem  Besitzer  des  Ackers 
namens  Heinze  wiederholt  Menschenschädel  an  dieser  Stelle  ausge- 
ptlügt  worden  waren  ^).  Wie  viele  können  da  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte schon  ausgepflügt  worden  sein,  ohne  daß  ein  Mann  der 
Wissenschaft  von  ihnen  Kenntnis  erlangt  hat!  Und  gerade  dies  ist 
die  Stelle,  an  welcher  nach  meinen  früheren  Forschungen  der  Kampf 
an  der  Unstrut  seinen  Abschluß  erlangt  hat'-).  Auch  das  verdient 
erzählt  zu  werden,  was  mir  Herr  Bürgerschullehrer  Rühlemann  in 
Eisleben  mitgeteilt  hat.  Ein  aus  seinem  Geburtsorte  Gatterstedt 
gebürtiger  Mann,  der  eine  Zeitlang  auf  dem  Rittergute  Burgschei- 
dungen als  Knecht  gedient  hat,  hat  auf  dem  Burgscheidunger  Felde 
eine  eiserne  fränkische  Axt,  eine  francisca,  ausgepflügt  und  jahrelang 
in  seinem  Hause  aufgehoben.  Aber  als  dann  auf  meine  bezw.  Herrn 
Rühlemalins  Veranlassung  nach  der  Axt  gefragt  wurde,  war  sie, 
wie  das  ja  in  solchen  Fällen  fast  ausnahmslos  zu  geschehen  pflegt, 
verschwunden.  Demnach  kann  man  nur  auf  günstige  Zufälle  hoffen, 
daß  noch  andere  Reste  jener  großen  Kämpfe  zum  Vorschein  kommen. 

1)  Zeitschrift  für  thüring.  Gesch.  u.  Altert.,  XIX,  S.  29. 

2)  Größler,  Vorgeschichtl.  Gräber  und  Funde  im  Amtsbezirke 
Burgscheidungen.  Jahresschrift  für  Vorgesch.  der  sächsisch-thürin- 
gischen Länder,  III,  S.  113-115,    Halle,  O.  Hendel,  1904. 

3)  Zeitschrift  des  Vereins  f.  thür.  Gesch.  u.  Altert.  XIX,  S.  28 
u.  29.  Vgl.  auch  Groß  1er,  Führer  durch  das  Unstruttal,  2.  Aufl. 
Freyburg,  Joh.  Finke,  1904,  S.  150—152. 
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Aufs  Geratewohl  Untersuchungen  anzustellen,  würde,  wenn  nicht 
ein  seltenes  Glück  das  Unternehmen  begünstigt,  eine  Vergeudung 
von  Geld  und  Zeit  sein,  selbst  die  Genehmignng  und  Unterstützung 
des  betreffenden  Grundbesitzers  vorausgesetzt. 

Übrigens  wird  die  Bedeutung  der  Funde  in  Weimar  von  HÖfer 
bedeutend  überschätzt,  wenn  er  im  Hinweis  auf  sie  behauptet,  keine 
andere  Stätte  in  Thüringen  habe  ein  so  gut  begründetes  Anrecht, 
für  den  Sitz  der  thüringischen  Könige  gehalten  zu  werden,  wie 
Weimar.  Ich  gebe  gern  zu,  daß  dort  der  Sitz  eines  thüringischen 
Fürsten,  vielleicht  sogar  eines  der  thüringischen  Teilkönige,  etwa 
Berthars,  gewesen  sein  mag;  aber  mehr  nicht,  solange  nicht  Funde 
von  größerer  Beweiskraft  vorliegen.  Vielmehr  muß  ich  daran  er- 
innern, daß  im  Jahre  1727  gelegentlich  der  Ebnung  und  Terrassie- 
rung  des  Burgscheidunger  Burgberges  zum  Zweck  eines  Schloßneu- 
baues während  der  Abwesenheit  des  Besitzers  in  einem  unterirdischen 
Gewölbe  alte  Gräber  aufgedeckt  worden  sind,  in  denen  kostbare 
Waffen  und  andere  Wertstücke  aufgefunden  wurden,  welche  dem 
Bauherrn,  dem  sardinischen  Generalfeldzeugmeister  Freiherrn  Levin 
Friedrich  von  der  Schulenburg,  auf  sein  Verlangen  nach  Italien 
geschickt  werden  mußten,  wo  sie  höchst  bedauerlicher  Weise  ver- 
schollen sind.  Nur  ein  ganz  kleines  Stückchen  eines  brokatartigen, 
gelblichbraunen,  mit  echten  Perlen  und  Türkisen  in  Weintrauben* 
form  besetzten  Gewandes,  das  bei  der  Aufdeckung  abgerissen  worden 
war,  ist  auf  dem  Schlosse  zurückgeblieben  und  wird  dort  sorgfältig 
gehütet^).  Sofort  nach  dem  Funde  verbreitete  sich  das  Gerücht, 
„der  thüringische  Königsmantel",  der  größeren  Wert  habe, 
als  ganz  Burgscheidungen,  sei  gefunden.  Jedesfalls  steht  auf  dem 
Zettel,  in  welchen  das  von  mir  selbst  besichtigte  Gewandstückchen 
eingeschlagen  ist  und  von  dem  ich  auch  eine  photographische  Ab' 
bildung  besitze,  von  gleichzeitiger  Hand  geschrieben:  „Ein  Stückchen 
Zeug  von  einem  Gewand,  welches  man  im  Jahr  1727  beim  Schloßbau 
zu  Burgscheidungen  in  einem  gemauerten  Grabe  gefunden,  welches 
man  für  das  Grab  eines  thüringischen  Königs  gehalten  hat."  Die 
von  mir  am  29.  Juli  1902  gemessene  Größe  des  Fetzchens  beträgt 
durchschnittlich  nur  26  X  35  Millimeter.  Auf  diesem  kleinen  Kaume 
sind  noch  vier  volle  Trauben  und  etwa  ein  Drittel  einer  fünften 
vorhanden.  Jede  aufgestickte  Traube  besteht  aus  durchschnittlich 
37 — 38  echten,  weißen  Perlen,  im  ganzen  etwa  150 — IGO  Stück.  Die 
Zwischenräume  sind  durch  ähnliche,  aus  Türkisen  bestehende  Ge- 
bilde,  von  welchen  viele  Türkise  abgefallen  oder  abgerissen  worden 


1)  Vgl.  meinen  erwähnten  Führer  durch  das  Unstruttal,  S.  170 
und  171. 
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sind,  ausgefüllt.  Ihre  erhaltene  Gesamtzahl  ist  auf  mindestens  40 
zu  schätzen.  Möglicherweise  haben  diese  stark  beschädigten  Ge- 
bilde Weinblätter  dargestellt.  Natürlich  ist  durch  diesen  Fund  noch 
nicht  bewiesen,  daß  die  obige  Annahme  der  Finder  zutrifft,  aber  zu 
verwundern  ist  es  nicht,  daß  man  das  Gewand  für  einen  königlichen 
Schmuck  gehalten  hat,  denn  es  setzt  in  der  Tat  einen  Besitzer  von 
königlicher  Machtstellung  voraus  und  dürfte  ein  aus  Italien  impor- 
tiertes Prachtstück  sein.  Aber  eine  hervorragende  Stellung  Burg- 
scheidungens  wird  durch  diesen  Fund  unzweifelhaft  verbürgt ;  jedes- 
falls  sind  die  Weimarer  Funde  an  Kostbarkeit  mit  ihm  nicht  zu 
vergleichen.  Um  so  bedauerlicher  ist  es  da,  daß  es  niemand  für 
nötig  erachtet  zu  haben  scheint,  die  nach  Italien  gesandten  Fund- 
stücke vorher  abzuzeichnen  oder  wenigstens  genau  zu  beschreiben, 
wie  es  mit  den  Funden  im  Grabe  Childerichs  zu  Tournai  geschehen  ist. 

Da  Höfer  es  zu  lieben  scheint,  alles,  was  nur  irgend  eine  Be- 
ziehung zu  dem  von  ihm  behandelten  Thema  haben  könnte,  heran- 
zuziehen, so  kann  er  sich  (S.  72)  nicht  versagen,  auch  noch  seine 
Ansicht  über  den  Ort  der  Ungarnschlacht  des  Jahres  933 
umständlich  zu  begründen,  gestützt  auf  das  Zeugnis  des  als  zuver- 
lässiger Zeuge  hier  gar  nicht  in  Betracht  kommenden  Liutprand  von 
Cremona.  Höfer  verlegt,  man  könnte  beinahe  meinen  der  Abwechs- 
lung halber,  die  Verfolgung  der  Ungarn  in  die  Gegend  von  Schaf- 
stedt  bis  Merseburg,  indem  er  teils  alte,  von  der  Forschung  längst 
verworfene  Annahmen  wieder  aufnimmt,  teils  neue,  aber  ebensowenig 
haltbare,  mit  jenen  verquickt.  Schließlich  glaubt  er  sogar,  es  wahr- 
scheinlich gemacht  zu  haben,  daß  die  Stelle  des  Kampfes  an  der 
Unstrut  im  Jahre  531  bei  Artern  zu  suchen  sei.  Man  kann  ja  ab- 
warten, ob  er  Gläubige  für  diesen  Einfall  findet.  Die  Bemerkung 
(S.  75),  Widukind  kenne  einen  Kampf  der  Sachsen  an  der  Unstrut  — 
er  meint  den  von  den  fränkischen  Quellen  beschriebenen  —  über- 
haupt nicht,  ist  ja  ganz  richtig.  Aber  was  ist  denn  daraus  zu 
schließen  ?  Doch  wohl  nur  das,  daß  die  Quelle,  aus  der  er  schöpfte, 
also  meinetwegen  das  von  ihm  benutzte  Heldenlied,  diesen  Kampf 
nicht  erwähnt.  Und  warum  nicht  erwähnt?  Weil  die  Sachsen  an 
diesem  Kampfe  gar  nicht  teilgenommen  haben.  Es  wäre  im  Gegen- 
teil befremdend,  wenn  in  irgend  einer  sächsischen  memoria  maiorum 
sich  Hinweise  auf  Begebenheiten  fänden,  an  denen  die  Sachsen  nicht 
beteiligt  waren.  Daß  solche  fehlen,  beweist  gerade,  daß  sie  nichts 
bringen,  als  die  alteinheimische  Überlieferung  aus  einer  Zeit,  in  der 
sie  fremde,  im  besonderen   fränkische  Berichte  noch    nicht  kannten. 

Zum  Schlüsse  will  ich  nur  noch  auf  eine  Behauptung  Höfers 
kurz  eingehen,  die  eigentlich  gar  nicht  in  diesen  Zusammenhang 
gehört,  aber  nicht  unwidersprochen  bleiben  darf,   damit   sie   nicht 
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etwa  von  solchen,  die  mit  dem  Gegenstande  nicht  vertraut  sind,  für 
geschichtliche  Wahrheit  gehalten  werde. 

Es  hat  nämlich  in  letzter  Zeit  bei  vielen  die  Annahme  Beifall 
gefunden,  daß  die  Warnen  in  der  Gegend  links  von  der  mittleren 
Elbe  gesessen  hätten,  aber,  soviel  ich  sehe,  ohne  genügenden  Anhalt. 
Höfer,  der  doch  alles  quellenmäßig  belegt  haben  will,  ist  (S.  26) 
nicht  bloß  damit  einverstanden,  sondern  glaubt  sogar  angeben  zu 
können,  wo  westlich  der  Saale  die  Grenze  zwischen  dem  warnischen 
und  thüringischen  Eeiche  gelaufen  sei,  nämlich  in  der  Gegend  von 
Sandersleben.  Urkundliche  Belege  fehlen ;  es  bleiben  demnach  nur 
die  Ortsnamen  übrig,  an  welchen  die  Erinnerung  an  die  ehemalige 
Anwesenheit  und  Herrschaft  der  Warnen  haften  geblieben  ist.  Ge- 
stützt auf  die  Namen  des  Flusses  Warnow  (Warnaha)  und  des 
Landes  Wahren  in  Mecklenburg,  nehme  ich  an,  daß  dort  die  ältesten, 
uns  bekannten  Wohnsitze  der  Warnen  zu  suchen  sind ;  ferner  daß 
sie  nach  dem  Verlassen  dieser  ihrer  ersten  Heimat  längere  Zeit  in 
der  Landschaft  gewohnt  haben,  welche  heute  den  Namen  Ober-  und 
Nieder-Bar  n  i  m  trägt,  dessen  vollere  Form  Warnohem  =  Warnenheim 
gelautet  haben  muß,  gerade  so,  wie  der  Name  Arnheim  später  zu 
dem  Namen  Arnim  zusammengeschrumpft  ist.  In  diesem  zweiten 
Warnenheim  erinnern  die  Namen  Bernau  und  Werneuchen 
(eigentlich  Wernäuchen)  an  die  ehemalige  Anwesenheit  der  Warnen. 
Werneuchen  ist  nur  die  Verkleinerungsform  von  Bernau,  nach  dem- 
selben Verfahren  gebildet,  wie  Stettinchen  von  Stettin,  Berlinchen 
von  Berlin.  Der  Übergang  von  w  in  b  wird  uns  auch  weiterhin 
noch  begegnen.  Die  dritte  Station  auf  der  Wanderung  des  warni- 
schen Volkes  erblicke  ich  in  dem  Gaue  Hwerenaveldo  östlich 
der  Saale '),  der  noch  zu  Karls  d.  Gr.  Zeiten  diesen  Namen  führte, 
später  aber  als  provincia  Swurbelant  bezeichnet  wurde,  nachdem  die 
Sorben  von  dieser  Landschaft  Besitz  ergriffen  hatten.  Hier  deuten 
die  Namen  Bernburg  a.  d.  Saale  (Bernaburg  =  Werinöburg), 
(wüst)  Warnstedt  a.  d.  Saale  nördlich  von  Alsleben,  Wahren 
an  der  Elster  unweit  Leipzig  und  Werneburg  südlich  von  Pösneck 
im  Orlagau  die  ungefähr  zutreffende  Ausdehnung  des  ehemaligen 
Warnenreiches  zu  der  Zeit  (507),  als  König  Theodorich  d.  Gr.  seinen 
bekannten  Brief  an  den  Warnenkönig  richtete,  an.  Wunderlicher- 
weise hat  K  n  0  k  e  -)  den  Nachweis  versucht,  daß  unter  Werinofelda 


1)  Vgl.  meine  Abhandlung:  Wo  saßen  die  Weriner  der  lex 
Thuringorum  und  die  ihnen  benachbarten  Heruler?  Neue  Mitteil, 
des  Thüringisch-sächs.  Vereins,  XV,  Halle  1883,  S.  409-419. 

2)  Mitteilungen  des  Ver.  f.  Anhalt.  Gesch.  u.  Altert.,  VI,  4, 
S.  546-549.  (Bernburger  Festschrift  vom  I.Juni  1882.)  Dessau  1893. 
(SS.  Rer.  Merovin.  II,  p.  127.) 


490       Nochmals  der  thüringisch-fränkische  Krieg  von  531. 

(Guerenaveldo)  die  Stadt  auf  der  Baaleinsel,  die  jetzige  Bernburger 
Altstadt,  zu  verstehen  sei,  nach  welcher  erst  später,  zur  Zeit  der 
deutschen  Herrschaft  der  Name  Werinoburg  für  die  Befestigung  auf 
dem  rechten  Saaleufer  aufgekommen  sei.  Schulze  erklärt  sich 
gegen  Knoke,  weil  eine  Insel  nicht  Feld  genannt  werden  könne. 
Damit  hat  er  ganz  recht;  aber  beide  scheinen  nicht  zu  sehen,  daß 
Werinöfeld  der  Name  einer  ganzen  großen  Landschaft  ist.  Meine 
oben  erwähnte  Abhandlung  ist  ihnen  wohl  unbekannt  geblieben. 
Nach  dem  Sturze  des  thüringischen  Reiches  ist  wohl  auch  dem  an- 
grenzenden Waruenreiche  ein  Ende  gemacht  und  die  Warnen 
müssen  dem  fränkischen  Eeiche  einverleibt  worden  sein.  Als  sie 
sich  im  Jahre  594  der  fränkischen  Herrschaft  zu  entziehen  suchten, 
wurden  sie  von  dem  fränkischen  Könige  Childebert  besiegt  und 
beinahe  völlig  vernichtet^),  sehr  zum  Schaden  des  deutschen 
Volkstumes,  das  nun  um  so  leichter  von  der  herandringenden  sorbi- 
schen Masse  überflutet  werden  konnte.  Daß  diese  Nachricht  Frede- 
gars  sich  auf  das  ehemalige  Warnenreich  am  Niederrhein  beziehen 
sollte,  ist  nicht  anzunehmen,  weil  jene  Gegend  schon  mindestens 
100  Jahre  unter  fränkischer  Herrschaft  gestanden  hatte. 

Noch  bleibt  mancher  Punkt  zurück,  betreffs  dessen  ich  von 
meinen  beiden  Kritikern  abweiche.  Aber  solange  sie  nicht  meine 
Auffassungen  bezüglich  der  hier  von  mir  behandelten  Hauptpunkte 
zu  widerlegen  vermocht  haben,  halte  ich  es  schon  aus  Rücksicht 
auf  die  Geduld  der  Leser  für  geboten,  von  einer  weiteren  Wider- 
legung ihrer  Ansichten  abzusehen. 


1)  Fredegarii  Chron.  Lib.  IV,  c.  15,  SS.  Eer.  Meroving.  II, 
p.  127:  ,,Eo  anno  (594)  exercitus  Childeberti  cum  Varnis,  qui 
revellare  conaverant,  fortiter  demicavit,  et  ita  Warni  trucidati 
victi  sunt,  ut  parum  ex  ipsis  remansisset." 


Miszeilen. 


I. 

Einige  Ordres  über  die  der  Sehlacht  bei  Jena  vorausgegangeneu 

Dislozierungen  preußischer  Regimenter  in  der  Gegend  des 

Kyffhäusers,  1S06. 

Von  Dr.  Gustav  Sommerfeldt,  Königsberg  i.  Pr. 

Bei  der  Reserve  der  preußischen  Hauptarmee  befand  sich  unter 
Befehl  des  Generals  Grafen  von  Kalckreuth,  den  Eliteregimentern 
der  Kavallerie  beigegeben,  auch  dasjenige  der  sogenannten  „gelben 
Kürassiere"  (No.  2),  das  den  Generalmajor  von  Beeren  zum  Chef 
hatte  und  in  Friedenszeiten  zu  Kvritz,  Wusterhausen,  Perleberg  und 
Umgegend  in  der  Mark  zu  stehen  pflegte. 

Bisher  war  es  nicht  bekannt,  daß  Teile  dieses  Regiments  beim 
Herannahen  der  Kriegsentscheidung  durch  Napoleon  zu  Aufklärungs- 
zvrecken  weit  nach  Thüringen  hinein  vorgeschoben  waren.  Um  so 
mehr  Interesse  wird  eine  Mitteilung  erwecken ,  die  der  Fürstlich 
Rudolstädtische  Hofrat  Scheinhardt,  d.  d.  Frankenhausen,  21.  Sep- 
tember 1806,  an  die  Fürstlich  Sondershäuser  Regierung  über  ein  in 
der  Gegend  von  Sondershausen  sich  vollziehendes  Vorrücken  des 
Regiments  von  Beeren  machte '). 

„Es  ist  heute  bei  hiesiger  fürstlicher  Regierung  die  officielle 
Nachricht  eingerangen,  daß  von  dem  königlich  Preußischen  Cürassier- 
regimeute  des  Herrn  General  von  Beeren  eine  halbe  Escadron  auf 
den  23.  September  nach  Hachelbich-)  einquartirt  worden  müßte. 
Auf  Bitte  des  königlich  Preußischen  Lieutenant  von  Brauschütz*), 
welcher  uns  die  auf  die  hiesige  Stadt  und  Amt  repartirte  Ein- 
quartirung  nach  seinem  Auftrage  gemeldet  hat,  machen  wir  die  auf 
das  fürstlich  Schwarzburgische  Dorf  Hachelbich  getroffene  Ein- 
quartirung  zur  gefälligen  weiteren  Verfügung  denenselben  hiermit 
ergebenst  bekannt.  Datum  Frankenhausen,  den  21.  Sei:)tember  1806. 
Fürstlich  Schwarzburgische  zur  Regierung  verordnete  Canzler  und 
Räthe.  Johann  Chiistian  Scheinhardt.  —  An  die  fürstliche  Regierung 
zu  Sondershausen." 


1)  Enthalten  in  dem  auch  sonst  Schriftstücke  wichtiger  Art  dar- 
bietenden Konvolut  „Akta  betr.  Einquartierungen,  Durchmärsche  etc. 
1806/7":  Fürstlich  Schwarzburgisches  Landesarchiv  zu  Sondershausen 
(ohne  Signatur). 

2)  Bei  Berka,  gegen  das  Rudolstädtische  hin. 

3)  Leutnant  von  Brauchitsch,  späterer  Flügeladjutant  des  Königs 
Friedrich  Wilhelm  JIJ.  und  Kommandeur  des  Regiments  Gardes 
du  Corps. 
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Entsprechend  dann  am  folgenden  Tage:  „Da  bei  uns  noch  an- 
gezeigt worden ,  daß  von  dem  königlich  Preußischen  Cürassier- 
regiment  von  Beeren  die  Hälfte  der  Escadron  von  Grumbkow^)  auf 
den  23.  September  nach  Badra  *)  einquartiert  werden  soll,  so  verfehlen 
wir  nicht  unsern  hochgeehrtesten  Herren  solches  freundnachbarlich 
zur  beliebigen  Verfügung  bekannt  zu  machen.  Datum  Frankenhausen, 
den  22.  September  1806.  Fürstlich  Schwarzburgische  zur  Regierung 
verordnete  Canzler  und  Käthe.     Johann   Christian  Scheinhardt." 

Die  Sondershäuser  Eegierung  hatte  in  dieser  Sache  schon 
d.  d.  Nordhausen,  lö.  September  1806  Anweisung  durch  den  Kgl. 
Preußischen  Kriegsrat  Piantaz  erhalten  und  teilte  die  Ordre  unterm 

21.  September  1806  an  Scheinhardt  mit^): 

„Hochwohl-  und  Wohlgeborne,  insonders  hochzuehrende 
Herren !  Nach  einer  mir  soeben  zugekommenen  Nachricht  wird  das 
Cürassierregiraent  von  Beeren,   nachdem  es  in  hiesiger  Gegend*)  am 

22.  September  einen  Euhetag  gehabt  hat,  den  23.  in  Badra,  Ring- 
leben ^j  und  den  daherum  liegenden  Ortschaften  Quartiere  nehmen. 
Ich  halte  mich  für  veiiaflichtet,  wegen  des  Quartiers  in  Badra  Euer 
Hochwohl-  und  Wohlgebohrnen  hiervon  Nachricht  zu  geben,  um  die 
etwa  wegen  Beschaffung  der  Fourage  für  diese  Truppen  nöthigen 
Vorrichtungen  zu  verfügen ;  Euer  Hochwohl-  und  Wohlgebohi'nen 
gehorsamster  Diener  Piantaz.  Nordhausen,  den  16.  September  1806. 
—  An  eine  hochfürstlich  Schwarzburgische  hochlöbliche  Eegierung 
zu  Sondershausen." 

Ein  größeres  Kommando  des  preußischen  Regiments  von 
Schimmelfennig-Husaren  No.  6  zeigte  sich  etwas  später  in  der  Gegend 
von  Arnstadt.  Das  Amt  zu  Gehren  berichtet  darüber  am  10.  Oktober 
1806:  „An  hochfürstUch  Schwarzburgische  Regierung  zu  Arnstadt. 
Gestern  Nachmittags  rückte  noch  hier  zu  Gehren  eine  Abtheilung 
von  50  Mann  Chursächsischer  Husaren  ein,  nachdem  gegen  Mittag 
in  Penewitz*^)  142  Mann  königlich  Preußische  Husaren  vom  Regiment 
Schimmelfennig  einquartiret  worden  waren.  Sämmtliche  in  dem 
hiesigen  fürstlichen  Amte,  auch  in  der  Nachbarschaft,  befindUch  ge- 
wesene Truppen  sind  aber  gestern  Nachmittags  und  in  der  vorigen 
Nacht  eilig  aufgebrochen  und  nach  Rudolstadt  zu  marschiret,  weil 
die  Franzosen  nach  der  Gegend  von  Hof  im  Anmarsch  seyn  soUen, 
welches  ich  ganz  gehorsamst  anmit  anzeige.  Gehren,  den  10.  Ok- 
tober 1806." 

Diese  aus  Schlesien  rekrutierten  Husaren  des  Generalmajors 
Schimmelfennig  von  der  Oye  bildeten  einen  Teil  der  Avantgarde  der 
zweiten  preußischen  Armee,  derjenigen  des  lürsten  von  Hohenlohe, 
und  kamen  bei  Jena  selbst  ins  Gefecht,  wo  sie  die  Bravour  ihres 
Regiments  bewährten,  ohne  freilich  an  dem  Ausgange  der  Schlacht 
etwas  ändern  zu  können '). 

1)  Major  von  Grumbkow  1,  der  P'ührer  der  Eskadron,  wurde 
nach  dem  Kriege  j^ensioniert,  starb  1816. 

2)  Badria  bei  Steinthalleben  am  Kyffhäuser. 

3)  Landesarchiv  Sondershausen:  Akta  etc.  (wie  oben). 

4)  Bei  Nordhausen. 

5)  Nach  Artern  zu  gelegen. 

6)  Pennewitz  im  Amtsbezirk  Gehren. 

7)  O.  V.  Lettow-Vorbeck,  Der  Krieg  von  1806  und  1807, 
Bd.  I,  Berlin  1891,  S.  354  ff. 
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Auch  das  Archiv  der  Stadt  Artern  selbst  enthält  wichtige 
Materialien  zur  Geschichte  der  Truppendurchzüge  jener  ereignis- 
reichen Zeit  in  Bezug  auf  die  Kyffhäusergegend.  Obgleich  Poppe 
für  seine  handschriftliche  Chronik  Arterns,  die  sich  jetzt  als  Manu- 
skript zu  Halle  befindet,  diese  Volumina  herangezogen  haben  wird, 
dürfte  die  Wiedergabe  der  wichtigsten  für  den  Gegenstand  in  Be- 
tracht kommenden  Signaturen  von  Belang  sein.  Es  sind  enthalten 
in  Abteilung  VI,  Kapitel  1,  No.  11:  Einquartierungs-  und  Kriegs- 
aufwände 1806 — 1813;  No.  12:  Durchmärsche  und  Einquartierungen 
1806—1812;  No.  13:  Kriegskontributionsrechnung  1806—1808.  —  In 
Abteilung  I,  Kapitel  5,  No.  30  (Mandatenbuch  de  1805—1806)  sind 
mehrere  in  französischer  Sprache  verfaßte  Patente  der  durchziehenden 
Franzosen  von  Wichtigkeit,  und  ein  Schreiben  des  Hofrats  und  Ober- 
amtmanns Eisenhuth  zu  Eisleben  vom  1.  Oktober  1806  über  die  Ver- 
pflegung der  preußischen  Hauptarmee,  derjenigen  des  Herzogs  von 
Braunschweig,  für  welche  Sorge  zu  tragen  der  Oberaufseher  der 
Saaleflöße,  Adolf  Samson  zu  Burkersroda,  Auftrag  erhält.  Das 
Gleiche  bezüglich  der  Armee  des  Fürsten  von  Hohenlohe  zu  tun 
wird  dem  Oberaufseher  der  Schwarzwasserflöße  Georg  Friedrich  von 
Watzdorff  unter  gleichem  Datum  befohlen. 


IL 

Versehreibung  für  die  Klosteijuugfrau  Anna  von  Auerswalde  zu 

Cronschwitz  durch  ihren  Bruder  Hans  von  Auerswalde,  1524. 

Von  C.  Pfau. 

Nachfolgende  Verschreibung  findet  sich  im  Handelsbuch  des 
Rochlitzer  Amtes,  begonnen  1513,  S.  96  ff. 

Ich  Hanns  von  Auerßwaldt,  Heinrichen  von  Auerßwald  zelger 
nachgelassener  sonn,  bekenne  vor  mich,  all  mein  erben  und  erbnemen 
und  vor  idermeniglich  dietz  brifs  ausichtigung,  auch  mit  vorwilligung 
und  nachlassung  meiner  hertzlieben  mutter  Margareta  von  Auers- 
waldin,  witwen  rc,  das  ich  meiner  freuntlichen  und  lieben  Schwestern 
Anna  von  Auerswalden  ^),  klosterjungkfraueu  des  gestifts  zu  Crannsch- 
witz,  funftzig  gülden  reynisch  vor  ihr  vatterlich  anteyl  vorschrieben 
und  in  craft  dies  brieves  verschreibe  auch  sie  damit  zuversorgen, 
nemhch  und  also,  das  Haubolt  von  Auerßwalde,  mein  freuntlicher 
lieber  vetter  iezo  zu  Zetlitz.  angetzeigte  funftzig  gülden  mit  dritt- 
halben gülden  jerlichen  auf  jetz  dato  dietz  brieves  anzuheben  Wal- 
purgis  oder  viertzeen  tag  darnach  ungeverlich  von  memen  wegen, 
dieweil  er  ein  außgeber  dieser  und  anderer  meiner  zinse  ist,  auf 
meiner  Schwester  leben  lang  und  nicht  lorder  vorzinsen  will  und 
sali  und  ins  anipt  Rochlitz  auf  bemeldte  zeit  eingelegt,  auch  in 
gedachts  amptsbuch  sal  verschrieben  werden.  So  aber  ich  che  ge- 
schriebenen Haubelt  von  Auerswald  an  berürter  Zinsrechnung  von 
wegen  meines  vettern,  es  were  mit  botenlon  ader  andern  aufgelaufenen 


1)  Sie  ist  also  früher  als  Nonne  in   Cronschwitz  belegt,   als 
B.  Schmidt  in  Ztschr.  d.  V.  f.  thür.  G.  u.  A.,  XVI,  168  annimmt. 
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scheden,  wie  die  namen  haben  megen,  seumig  befunden,  das  ab  got 
wil,  nicht  sein  sol,  verwillige  ich  auch  dieselbig  allenthalben  der 
Jungkfrauen  mit  den  zinsen  zu  erstatten  und  zu  entrichten,  inmasen 
wie  es  nach  ordenung  geistlicher  und  weltUcher  gerichte  erstanden 
und  erlangt;  wue  aber  vilbemelte  meine  Schwester  durch  den  willen 
des  almechtigen  gottes  todes  halben  abgehen  wurd,  so  sollen  mehr 
berurte  fünfzig  gülden  r.  mit  den  zinsen  mir  meinen  erben  und  erb- 
nemen  widerumb  an  menglichs  verhinderns  zukommen  und  gefallen. 
Were  es  aber  sach,  das  meine  Schwester  Anna  meinen  todt  überlebet, 
so  sal  sie  gleich  woll  die  funftzig  gülden  von  meinen  erben  und 
erbnemen  zu  fordern  haben  und  mit  dritthalben  gülden  wie  beruret 
vortzinßt  soll  werden.  Des  zu  steter  haldung  und  mehr  Sicherheit 
hab  ich  obbemelter  Hanns  von  Auerswald  aus  mangeln  und  ge- 
brechen eines  sigils  Fabian  von  Auerswalden  meinen  freuntUchen 
lieben  vettern  und  Paul  von  Eckerspergk  meinen  freuntlichen  lieben 
patten  ire  innsiegel  vor  mich,  meine  erben  und  erbnemen  unden  auf 
diesen  brieff  zudrücken  vermocht,  der  ich  also  hiemit  gebrauche, 
doch  inen  und  iren  erben  an  schade.  Gescheen  und  geben  nach 
Cristi  unsers  lieben  hern  geburt  im  XV«  und  xxiiiit  jare  montag  nach 
Misericordias  domini. 


Erkläninff. 


Zu  der  Auslassung  des  Herrn  Profesvsors  W.  C.  Pfau  in  Eochlitz 
auf  S.  354—382  dieses  Heftes  bemerke  ich  zunächst  nur,  daß  es  dem 
Verfasser  derselben  nicht  gelungen  ist,  nachzuweisen,  daß  die  von 
mir  dem  Landmeister  zugeschriebene  Grabplatte  mit  benimbtem 
Kreuz  nicht  aus  romanischer  Zeit  stammen  kann.  Ebenso  ist  er, 
worauf  es  in  erster  Linie  ankam,  den  Nachweis  schuldig  geblieben, 
daß  die  benimbten  Kreuzsteine  ohne  Wappen  den  Priesterbrüdem 
und  nicht  den  Ritterbrüdern  des  Deutschen  Ordens  zuzuschreiben 
sind.  Ich  habe  inzwischen  im  Neuen  Archiv  für  Sachs.  Gesch., 
XXVII,  S.  410/11  einen  urkundlichen  Beleg  dafür  erbracht,  daß  es 
im  Kloster  Cronschwitz  nur  ßitterbrüder  und  keine  Priesterbrüder 
geben  konnte.  Da  Herr  Professor  Pfau,  wie  ich  höre,  auch  auf 
diesen  meinen  Artikel  antworten  wird,  verschiebe  ich  die  Abwehr 
seines  kaum  mehr  sachlichen  Angriffs  bis  dahin, 
Schleiz,  im  Februar  1907.  Berthold  Schmidt. 


Literatur. 


Albrecbt,  Paul,  Dr.  phil.,  in  Altenburg:  Das  DoinUneuwesen  im 
Herzogtum  Sachsen-Altenburg'.  Volkswirtschaftliche  und  wirt- 
schaftsgeschichtliche Abhandlungen,  herausgegeben  von  W.  Stieda, 
Neue  Folge  Heft  5,  Jena,  G.  Fischer,  1905,  VI,  173  SS. 

Die  Umwandlung  des  alten  Territorialstaates  in  den  modernen 
Staat,  insbesondere  den  modernen  Verfassungsstaat,  erzeugte  überall 
in  Deutschland  eine  Domänenfrage,  d.  h.  die  Aufgabe,  das  Domänen- 
wesen, welches  bis  dahin  eine  Mischung  privatrechtlicher  und  öffent- 
lich-rechthcher  Bestandteile  darstellte,  mit  dem  rein  öffentlich-recht- 
hchen  Charakter  des  modernen  Staatsbegriffes  in  Einklang  zu  bringen. 
Während  in  Preußen  die  Frage  sehr  früh,  bereits  zu  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  unter  Friedrich  Wilhelm  I.,  gelöst  wurde,  sehen 
wir  die  übrigen  deutschen  Staaten  erst  während  des  19.  Jahrhunderts 
mit  dieser  Aufgabe  beschäftigt.  In  denjenigen  von  ihnen,  in  welchen 
wegen  der  Kleinheit  des  Staates  die  Domanialerträgnisse  für  beide 
Teile,  Fürst  und  Land,  von  besonderer  finanzieller  Bedeutung  waren, 
entwickelten  sich  daraus  vielfach  mehr  oder  weniger  heftige  Kämpfe. 
Die  Art  der  Losung  war  eine  verschiedene.  In  manchen  Staaten, 
vor  allem  in  den  größeren,  erfolgte  sie  vorwiegend  in  der  Weise,  daß 
das  Domanialvermögen  in  reines  Staatseigentum  verwandelt  und  dem 
Fürsten  aus  den  Erträgnissen  eine  sogen.  Zivilliste  gewährt  wurde, 
in  anderen  endigte  die  Angelegenheit  mit  einer  Teilung  des  Besitzes 
zwischen  Krone  und  Staat.  Nur  in  einigen  wenigen  Staaten  büeb 
bis  heute  die  Frage  ungelöst. 

Im  Herzogtum  Sachsen-Altenburg  erfolgte  nach  mannigfachen 
Zwischenversuchen,  deren  Ergebnis  nicht  dauernd  befriedigen  konnte, 
die  definitive  ßegelung  der  Domänenfrage  durch  Gesetz  vom  29.  April 
1874.  Diese  Regelung  erfolgte  in  der  Art,  daß  zwei  Dritteile  des 
Vermögensbestandes  das  herzogliche  Haus  und  ein  Drittel  das  Land 
zu  ausschließlichem  Eigentum  erhielt  unter  gleichzeitiger  Sonderung 
der  Verwaltung.  Während  der  Anteil  des  Landes  fortan  einen  Teil 
des  Staatsvermögens  bildet,  ward  derjenige  des  herzoglichen  Hauses 
volles  Privateigentum  in  der  Eigenschaft  eines  Haus-  und  Familien- 
fideikommisses.  Gleichzeitig  erlosch  das  bisherige  Recht  des  regie- 
renden Herzogs  auf  den  Bezug  einer  Zivilliste,  t^eräußerungen  und 
Verpfändungen  der  Substanz  bleiben  nach  wie  vor  an  die  ausdrück- 
liche Einwilligung  des  Landtages  gebunden,  dem  deshalb  auch  eine 
fortlaufende  Kontrolle  des  Vermögensbestandes  eingeräumt  ist. 
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Die  Darstellung  der  parlamentarischen  Kämpfe,  welche  zwischen 
Regierung  und  Landtag  im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts  geführt 
wurden,  um  mit  der  vorerwähnten  Lösung  zu  enden,  bilden  den 
Hauptinhalt  der  verhältnismäßig  umfangreichen  Schrift  Albrechts. 
Nachdem  Herzog  August  von  Gotha- Alten  bürg  5.  Juni  1818  den 
Altenburger  Landständen  eine  gewisse  Mitwirkung  an  der  Kammer- 
verwaltung freiwillig  eingeräumt  und  nach  erfolgter  Landesteilung 
das  Grundgesetz  vom  28.  April  1831  unter  ausdrücklicher  Bestätigung 
des  fürstlichen  Eigentumsrechtes  am  Domänenvermögen  diese  Kechte 
noch  erweitert  hatte,  führten  die  politischen  Stürme  des  Jahres  1848 
einen  völligen  Umschwung  in  den  bisherigen  Verhältnissen  herbei, 
indem  mittels  Vertrages  vom  29.  März  1849  das  Domänenvermögen 
dem  Staate  zu  Eigentum  überwiesen,  zugleich  auch  die  Zi\nlliste  des 
Herzogs  erheblich  reduziert  und  in  ihrem  absoluten  Betrage  fixiert 
wurde.  Indessen  schon  im  Jahre  1854  gelang  der  Eegierung  im 
Domänengesetz  vom  18.  März  die  Annullierung  jenes  Vertrages. 
Nicht  nur  wurde,  wenn  auch  unter  Beibehaltung  der  staatsfiskalischen 
Verwaltung,  das  Domanialvermögen  wiederum  als  Eigentum  des 
herzoglichen  Hauses  anerkannt,  sondern  auch  die  Zivilliste  wesentlich 
erhöht  und  ihr  zugleich  bei  steigenden  Erträgen  eine  entsprechende 
Aufbesserung  gesichert.  Aufrechterhalten  blieb  nur  der  Verzicht 
auf  den  Anteil  am  Vermögen  der  Landesbank.  Schließlich  wurden 
im  Rezeß  vom  29.  Dezember  1859  noch  die  domanialfiskalischen 
Regalien  an  den  Staatsfiskus  abgetreten  und  hierdurch  der  endgültigen 
Regelung  vom  Jahre  1874  weiter  die  Wege  geebnet. 

Warum  in  den  Ausführungen  des  Verfassers  der  Nachweis,  daß 
dem  Fürstenhause  das  Eigen  turasrecht  an  dem  Domanialvermögen 
von  jeher  und  bis  zuletzt  zugestanden  habe,  einen  so  breiten  Raum 
einnimmt,  ist  nicht  recht  einzusehen,  zumal  er  selbst  zugibt,  daß  die 
gegenteilige  Ansicht  unter  den  Staatsrechtslehrern  stets  nur  ganz 
vereinzelte  Anhänger  zähle.  Besonders  verfehlt  erscheint  dabei  der 
wiederholte  Hinweis  auf  die  bekannte  Tatsache,  daß  in  der  Rhein- 
bundsakte (!)  den  Mediatisierten  ihr  gesamter  Domänenbesitz  un- 
geschmälert als  Privateigentum  zugesprochen  wurde  (S.  21).  Ist  doch 
die  Frage,  um  deren  Lösung  es  sich  bei  der  Domänenregelung  handelt, 
überhaupt  keine  rechtliche,  nicht  einmal  mehr  —  wie  im  Jahre  1868 
es  der  damalige  altenburgische  Minister  öffentlich  aussprach  (S.  149) 
—  „nur  oder  auch  nur  vorzugsweise  eine  finanzielle",  sondern  eine 
allgemein  politische.  Daß  das  Domanialvermögen,  mag  es  um  das 
Besitzrecht  stehen,  wie  es  wUl,  von  jeher  zugleich  allgemeinen  Staats- 
zwecken wie  den  Hofhaltsbedürfnissen  zu  dienen  bestimmt  war,  steht 
außer  Zweifel.  Wenn  seine  Verhältnisse  denen  des  modernen  Staates 
angepaßt  werden  sollen,  können  daher  immer  nur  Gesichtspunkte 
der  Politik  und  der  Billigkeit  maßgebend  sein,  nicht  aber  patrimonial- 
staathche  Rechtsbegriffe.  ,,Es  handelt  sich  heute  darum",  so  fuhr 
a.  a.  O.  der  Minister  fort,  als  er  den  Vorschlag  der  Vermögens- 
sonderung  begründete,  ,,bei  ims  mit  der  Lösung  der  Domänenfrage 
für  den  kleinen  Staat  die  Bedingungen  seiner  gedeihlichen  Fort- 
existenz zu  finden,  für  das  Fürstenhaus  seine  durch  die  Zeitereignisse 
[seit  18(i7]  wesentlich  geänderte  Stellung  neu  zu  begründen  und  un- 
abhängig von  der  politischen  Forteutwickelung  zu  machen,  und  dies 
kann  nicht  anders  geschehen,  als  wenn  dasselbe  wieder  auf  die  alten 
Grundlagen  zurückgeht,  die  den  Ausgangspunkt  seiner  Macht  bildeten, 
auf  den  Grundbesitz,  und  hierdurch  jene  Befestigung  findet,  die  ihm 
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die  Zukunft  in  anderer  Richtung  nicht  mehr  in  dem  Maße  gewiihreu 
kann,  wie  die  Vergangenheit."  Neben  diesem  einen  Grundgedani^en 
des  damaligen  Vergleichsvorschlages  bezeichnete  er  als  zweiten  :  „daß 
eine  auch  das  wohlberechtigte  Interesse  des  Landes  berücksichtigende 
Lösung  eine  derartige  sein  müsse,  welche  angesichts  der  erhöhten 
Anforderungen  der  Neuzeit  an  die  Bteuerkraft  des  Landes  nicht  noch 
neue  Verluste  an  bisher  genossenen  Vorteilen  nach  sich  ziehe." 

„Man  kann  über  die  Rechtsfrage  verschiedener  Meinung  sein." 

„Der  Grundbesitz  trat  mit  seiner  Bedeutung  für  das  Fürsten- 
haus immer  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund,  je  mehr  der  kleine 
Staat  die  unbedingte  Kopie  des  großen  wurde,  und  das  Kleinfürsten- 
tum, begünstigt  durch  die  Strömungen  der  ersten  Jahrzehnte  dieses 
Jahrhunderts,  nur  der  Erlangung  voller  Souveränität  sein  Interesse 
und  sein  Bestreben  zuwandte.  Heute  nimmt  die  Entwickelung  der 
Zeit  eine  entgegengesetzte  Richtung,  und  unser  Landesfürst  war  einer 
der  ersten,  welche  in  richtigem  Verständnis  der  Bestrebungen  des 
deutschen  Volkes  wesentliche  Hoheitsrechte  zu  Gunsten  einer  starken 
Zentralgewalt  aufgaben.  In  dem  Maße  aber,  als  das  Fürstentum 
sich  so  zu  Gunsten  des  großen  Ganzen  seiner  Machtvollkommenheit 
entkleidet,  muß  es  in  anderer  Richtung  neu  gestärkt  werden,  soll 
es  nicht  endlich,  des  notwendigen  Machtgehaltes  verlustig,  einer 
Bedeutungslosigkeit  anheimfallen,  welche  von  dem  Einzelstaate  wie 
von  dem  großen  Ganzen  schwer  empfunden  würde.  Diese  im  Interesse 
der  Allgemeinheit  und  insbesondere  des  kleinen  Staates  notwendige 
Stärkung  aber  kann  das  Fürstentum  nur  finden,  wenn  es  wieder  als 
großer  Grundbesitzer  aus  unserem  Staatsleben  sich  erhebt." 

In  diesem  Geiste  ist  jedoch  die  hier  besprochene  Schrift  nicht 
gehalten.  Wenn  ihr  auch  eine  gute  und  gründliche  Orientierung 
über  tatsächliche  Vorgänge  und  Entwickelungen  durchaus  nach- 
zurühmen ist,  so  läßt  sich  andererseits  kaum  leugnen,  daß,  obwohl 
,  der  Verfasser  nicht  juristisch,  sondern  historisch  argumentieren  zu 
wollen  erklärt,  sie  sich  liest  wie  ein  Plaidoyer  für  die  Rechte  und 
Interessen  des  Fürstenhauses.  Man  verwundert  sich  schier,  daß  das 
den  beiderseitigen  Interessen  gerecht  werdende  Endresultat  den  Beifall 
des  Verfassers  findet.  Doch  konnte  er  schließlich  nicht  fürstlicher 
sein,  als  der  Fürst  selbst,  als  dessen  eigenstes  Werk  der  zu  stände 
gekommene  Vergleich  erscheint. 

Was  diese  Lösung  betrifft,  so  muß  sie  einer  konservativ  ge- 
richteten Anschauung  in  der  Tat  als  eine  äußerst  glückliche  er- 
scheinen. Zwar  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  auf  die  in  den  größeren 
Staaten  herbeigeführte  Regelung  —  Staatseigentum  und  Zivilliste  — 
auch  die  Bevölkerung  der  Kleinstaaten  Anspruch  zu  erheben  be- 
rechtigt wäre.  Es  leuchtet  aber  ein,  daß  —  wie  jener  altenburgische 
Minister  richtig  darlegte  —  auf  solcher  Grundlage  ein  lebenskräftiges 
Fürstentum  in  den  Kleinstaaten  auf  die  Dauer  sich  schwerlich  er- 
halten ließe  — ,  falls  nicht  großer  Privatreichtum  seiner  Unabhängig- 
keit zur  Stütze  diente.  Will  man  ein  solches  Fürstentum  im  poli- 
tischen Allgemeininteresse  erhalten,  so  wird  man  nicht  umhin  können, 
anzuerkennen,  daß  diesem  Zwecke  die  hier  geschaffene  Lösung  der 
Domänenfrage  vorzüghch  dient  und  unter  dem  hervorgehobenen 
Gesichtspunkt  ihm  das  Lob  voll  gebührt,  welches  ihm  gespendet  wird. 
Jena.  Prof.  J.  Pierstorf  f. 
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II. 

Beschreibende  Darstelluug  der  älteren  Bau-  und  Kunstdenkiuäler 
der  Provinz  Sachsen.  Herausg.  von  der  Histor.  Kommission  für 
die  Provinz  Sachsen  und  das  Herzogtum  Anhalt.  Heft  XXVI : 
Kreis  I^aumburg  (Land).  Bearbeitet  von  Dr.  Heinrich 
Bergner,  Pfarrer  zu  Nischwitz  S.-A.  Halle  a.  S.  (Hendel)  1905. 
(Preis:  8  M.) 

Der  Denkmälerbeschreibung  der  Stadt  Naumburg  (vgl.  Bd.  XIV 
N.  F.  dieser  Zeitschrift,  S.  334  ff.)  ist  die  für  den  übrigen  Teil  des 
Kreises  von  demselben  Verf.  bald  gefolgt  und  zeigt  durchaus  die 
Vorzüge  jenes  älteren  Heftes.  Die  Einleitung  schildert  ähnlich  wie 
dort  in  Kürze  die  geographischen  Verhältnisse,  etwas  ausführlich  die 
Siedlungsgeschichte,  berichtet  kurz  über  die  politische  und  Kirchen- 
geschichte und  enthält  ein  Literaturverzeichnis.  Der  Abschnitt  über 
die  politische  Geschichte  gibt  vor  allem  ein  klares  Bild  von  der 
bunten  Zusammensetzung  des  kleinen  Kreises,  das  durch  die  dem 
Bande  beigegebene  historische  Karte  (von  Prof.  Dr.  Größler  ent- 
worfen) wesentlich  unterstützt  wird.  Bei  dem  Mangel  an  Vorarbeiten 
gerade  für  die  Territorialgeschichte  des  Stifts  Naumburg  ist  es  nicht 
zu  verwundern,  wenn  nicht  jede  Angabe  des  Verf.  unanfechtbar  zu 
sein  scheint,  wie  z.  B.  die  angebliche  Vereinigung  des  Weichbildes 
Naumburgs,  des  Burgwards  Schönburg,  der  Advokatie  St.  Georg 
und  Vogtei  Saaleek  1544  zum  Klosteramt  St.  Georg  (S.  16)  wohl 
nicht  richtig  sein  kann.  Zu  der  Angabe  über  das  Gericht  in  Schön- 
burg (S.  16),  das  übrigens  auch  sonst  erwähnt  wird  (vgl.  z,  B. 
Hoffmann,  Naumburg  a.  S.  im  Zeitalter  der  Reformation.  S.  166  f.), 
möchte  ich  auch  noch  bemerken,  daß  die  Urkunde  von  1483  (wenig- 
stens nach  Brauns  Annalen)  die  Naumburger  Besitzer  von  Flurteilen 
von  Kruppen  gerade  von  der  Verpflichtung  befreit,  in  der  Ding- 
bank zu  Schönburg  mitzu sitzen,  wenn  sie  auch  dort  Recht 
suchen  müssen.  —  Der  Kreis  Naumburg  ist  klein  und  enthält  keine 
weiteren  großen  Ortschaften;  so  beschränkt  sich  das  baugeschicht- 
liche Interesse  auf  wenige  Punkte.  Mehr  als  die  Hälfte  der  gesamten 
Baubeschreibungen  nimmt  allein  Pforte  ein,  das  die  über  den  ein- 
fachen Nutzbau  hinausgehende  kirchliche  Baukunst  hohen  Stiles 
allein,  aber  um  so  glänzender  vertritt.  Eine  knappe  Geschichte  des 
Klosters  leitet  die  Darstellung  der  Pförtner  Denkmäler  ein;  das  ,, lehr- 
reiche Kapitel  deutscher  Kulturgeschichte",  auf  das  der  Verf.  hier 
(S.  53)  hinweist,  ist  übrigens  schon  —  wenigstens  was  die  Linien  der 
wirtschaftlichen  Entwickelung  betrifft  —  geschrieben  worden  von 
Böhme,  in  dem  Neujahrsblatt  der  Histor.  Kommission  der  Provinz 
Sachsen  von  1888  (Pforte  in  seiner  kulturgeschichtlichen  Bedeutung 
während  des  12.  und  13.  Jahrhunderts).  Diese  Schrift  fehlt  auch  in 
dem  Literaturverzeichnis  auf  S.  20,  wo  übrigens  das  Programm  von 
Flemming,  Briefe  und  Aktenstücke  zur  ältesten  Geschichte  von  Schul- 
pforta,  1900,  irrig  Böhme  zugeschrieben  ist.  Die  geschichthchen  An- 
gaben und  Zusammenstellungen  des  Verf.,  die  noch  durch  andere 
Stellen,  z.  B.  bei  Rehehausen  (S.  185),  Wethau  (S.  219),  ergänzt 
werden,  sind  sehr  lehrreich  und  verdienstlich.  Die  Baugeschichte 
der  Klosterkirche  und  des  Kreuzganges  und  anstoßender  Gebäude 
samt  der  Abtskapelle  ist  vor  noch  nicht  langer  Zeit  von  Leidich 
(Zeitschr.  für  Bauwesen  1893,  1897)  eingehend  festgestellt  worden. 
Trotzdem  sind  dem  Verf.  noch  hübsche  und  wertvolle  neue  Ent- 
deckungen gelungen.  Vor  allem  verdient  die  Festlegung  des  Ursprung- 
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liehen  Chorschlusses  der  alten  (1137  gegründeten)  Kirche  hervor- 
gehoben zu  werden,  wonach  die  Zwillingskapellen  zu  beiden  Seiten 
des  Chores  das  anfängliche  Vorhandensein  von  runden  Apsiden- 
abschlüssen noch  erkennen  lassen,  so  daß  sich  eine  staffeiförmige 
Anordnung  der  Chorkapellen,  also  die  älteste  Form  des  Cistercienser- 
chores  ergibt,  ähnlich  wie  bei  den  ziemlich  gleichzeitigen  Thüringer 
Kirchen  in  Thalbürgel  und  Georgenthal.  Diese  Lösung  der  Grundriß- 
frage ist  bereits  von  Dehio  (Handbuch  der  deutschen  Kunstdenkmäler, 
I,  1905,  S.  24S)  und  hinsichtlich  des  baulichen  Befundes  auch  in 
dem  neuen  Buch  von  Holtmeyer  (Cistercienserkirchen  Thüringens, 
Jena  1906,  S.  219)  angenommen  worden.  —  Die  Baubeschreibung 
zeigt  die  bei  dem  Verf.  gewohnte  Gründlichkeit  und  sorgfältige 
Analyse  des  Details,  bisweilen  fast  zu  sehr;  wenigstens  würde  man 
die  eingehende  Würdigung  moderner  Restaurationstechnik  (S.  117)*) 
schwerlich  vermissen.  Auch  polemisiert  er  unter  Umständen  etwas 
reichlich  gegen  Corssen,  selbst  an  Stellen,  wo  er,  wie  S.  110  bei  Be- 
sprechung des  Portalvorbaues  an  der  Westfassade,  im  Grunde  das- 
selbe „rätselhaft"  findet,  was  Corssen  (Altertümer  etc.  von  Pforte, 
S.  268)  —  und  mit  vollem  Recht  —  als  unorganisch  tadelt.  Wie  für 
die  romanische  Basilika,  so  bilden  auch  für  den  gotischen  Um-  und 
Ausbau  im  allgemeinen  Leidichs  Untersuchungen  die  Grundlagen 
für  den  Verf.;  er  geht  —  wohl  mit  Recht  —  noch  weiter  als  jener, 
wenn  er  die  ganze  Westfassade  mit  dem  Staffelgiebel  bis  zu  der  ab- 
schließenden Kreuzblume  für  den  (seit  1251,  wie  inschriftlich  fest- 
steht) bis  in  den  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  ununterbrochen  fort- 
gesetzten gotischen  Umbau  in  Anspruch  nimmt  und  die  von  Corssen 
behauptete  Erweiterung  von  1436 — 1442  ganz  ablehnt,  bez.  auf  Re- 
paraturen der  Brandschäden  von  1436  einschränkt.  Für  den  auf  die 
Zeit  von  1251 — 1268  sicher  zu  datierenden  Bau  des  schönen  Chores 
hatte  schon  Leidich  den  in  einer  Urkunde  von  1250  (Böhme,  ÜB.  von 
Pforte,  I,  no.  127)  genannten  Albertus  magister  operis  als  aus- 
führenden Baumeister  herangezogen,  und  B.  baut  darauf  weiter.  So 
fraglos  wie  dem  Verf.  will  es  dem  Ref.  nicht  erscheinen,  daß  der 
magister  operis  nur  der  Baumeister,  nicht  —  woran  man  doch  zu- 
nächst denken  muß  —  der  Vertreter  des  Bauherrn,  des  Klosters, 
der  Vorsteher  der  Bauka.sse,  sein  könne.  Bei  Beachtung  der  Stellung 
in  der  Zeugenreihe,  auf  die  der  Verf.  (S.  70)  selbst  hinweist,  scheint 
derselbe  Albertus  noch  öfters  in  Urkunden  zwischen  1253  und  1265 
(z.  B.  1.  c.  no.  136,  187,  vielleicht  auch  144,  146,  161)  ohne  jene  Be- 
zeichnung vorzukommen,  was  kaum  für  jene  Annahme  sprechen 
würde.  Doch  tut  der  Name  ja  schließlich  wenig  zur  Sache.  Wichtiger 
sind  die  weiteren,  nicht  wenig  bestechenden  Kombinationen  B.s. 
Dem  Baumeister  des  Chores  weist  er  —  z.  B.  auf  Grund  der  Zeichnung 
des  Fenstermaßwerkes  —  auch  Teile  des  südlichen  Seitenschiffes  und 
der  Evangelisten  kapeile  zu  und  möchte  ihm  auch  wenigstens  den 
ersten  Entwurf  der  Westfassade  zuschreiben,  und  zwar  hauptsächlich 
deshalb,  weil  die  Anlage  des  Chores  wie  der  Aufbau  der  Fassade  ihm 
Anklänge  an  die  Liebfrauenkirche  in  Trier  zu  enthalten  scheinen,  so 
daß  er  diesen  Baumeister,  seinen  mag.  Albertus,  aus  Trier  kommen 
läßt.  Seine  Vermutung,  daß  ein  ursprünglicher,  einfacherer  Plan  der 
Westfassade  die  obere  Giebelnische  und  den  Portalvorbau  noch  nicht 


1)  S.  121  ist  nicht  zu  erkennen,  ob  die  Madonna  über  dem  siid- 
lichen  Portal  der  Evangelistenkapelle  alt  oder  modern  ist;  sie  wird 
als  DupUk  eines  nach  S.  117  modernen  Ersatzstückes  bezeichnet. 
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enthalten  habe,  ist  sehr  ansprechend;  denn  der  Eindruck,  daß  der 
letztere  erst  nachträglich  so  unorganisch  der  Mauer  vorgesetzt  sei, 
ist  zu  bestimmend,  und  ohne  die  untere  ist  die  obere  Giebelnische 
auch  nicht  zu  denken.  Der  Hinweis  auf  Trier  ist  —  namentlich  an 
dieser  Stelle  —  wohl  auch  sehr  beachtenswert.  Die  Choranlage  aber 
erinnert  doch  in  erster  Linie  so  stark  an  den  damals  gleichfalls  noch 
im  Bau  befindlichen  Westchor  des  Naumburger  Domes,  daß  sie 
nur  eine  freiere  und  bewußtere  Weiterbildung  des  dort  angewandten 
Systems  zu  sein  scheint.  Während  der  Verf.  (S.  78/9)  die  weitere 
Wirkung  des  Pförtner  Vorbildes  im  Naumbur^er  Ostchor  und  bei 
St.  Wenzel  u.  s.  w.  so  bestimmt  verfolgt,  läßt  ihn  anscheinend  seine 
Trierer  Idee  auf  die  Verwandtschaft  zwischen  Pforte  und  dem  dortigen 
Westchor  gar  nicht  näher  eingehen.  Und  im  übrigen  bringt  er  dabei 
den  Nachweis  ganz  überraschender  Benutzung  von  Naumburger  Vor- 
bildern, namentlich  von  der  Entlehnung  der  Kreuzigungsgruppe  in  der 
erwähnten  oberen  Giebelnische  und  des  Frieses  der  Brüstung  davor 
von  dem  Westlettner  des  dortigen  Domes.  Bei  dem  südlichen  Seiten- 
schiff vermißt  man  ein  Wort  über  die  Vorbauten,  die  bei  Puttrich 
vor  den  beiden  südlichen  Eingängen  (der  östlichere  ist  zugesetzt,  nach 
B.  ursprünghch  ein  Fenster)  angegeben  sind  und  die  auch  Leidich 
(nach  Zeichnungen  im  Pförtner  Bauamt)  erwähnt.  Den  Vogel  über 
dem  Scheitel  der  südlichen  Tür  bezeichnet  der  letztere  übrigens  als 
Pelikan  mit  Jungen.  —  Bei  einigen  der  beschriebenen  Bildwerke, 
z.  B.  bei  dem  Eelief  der  Kreuzschleppung  (S.  127)  und  der  inter- 
essanten Kirchhofslaterne  (S.  129),  werden  die  sonst  meist  vorhandenen 
Größenangaben  vermißt.  —  Recht  einleuchtend  und  ergiebig  ist 
die  Vergleichung  der  Pförtner  Epitaphien  mit  denen  der  Naum- 
burger Kirchen  ausgefallen;  nur  gelegenthch  dürfte  die  Zuweisung 
der  ersteren  bedenklich  sein,  wie  bei  dem  Grabstein  des  Heinrich 
Varch  (S.  132)  oder  des  M.  Abraham  Milius  (S.  139).  Im  letzteren 
Falle  würde  die  Annahme  des  Verf.  (Zuweisung  an  den  Meister  des 
Münchschen  Epitaphs  im  Naumburger  Dom  u.  a.)  eine  auffallend 
lange  Tätigkeit  dieses  Künstlers  ergeben  von  1543 — 1586.  —  In  der 
Anlage  des  Kapitelsaales  und  besonders  in  der  Architektur  und  den 
Schmuckformen  der  Abtskapelle  hat  schon  Leidich  die  nahe  Ver- 
wandtschaft mit  Maulbronn  hervorgehoben  ;  B.  führt  das  noch  etwas 
weiter  aus.  In  diesem  Zusammenhang  wäre  auch  der  obere  Chor- 
umgang (sog.  Bischofsgang)  des  Magdeburger  Domes  zu  nennen, 
dessen  Beziehungen  zu  Maulbronn  bekannt  sind,  dessen  Ähnlichkeit 
mit  der  Abtskapelle  im  ganzen  Aufbau  wie  in  zahlreichen  Einzel- 
heiten aber  nocn  nicht  beachtet  ist.  In  dem  zeitlichen  Ansatz  der 
Kapelle  weicht  B.  von  Leidich  erheblich  ab ;  man  wird  ihm  unbedingt 
zugeben  müssen,  daß  des  letzteren  Annahme  um  1200  zu  früh  ist; 
sein  Ansatz  1230 — 1240  würde  mit  der  Entstehungszeit  des  Magde- 
burger Bischofsganges  noch  einigermaßen  zusammenpassen,  den  man 
sicher  als  vor  1234  fertiggestellt  ansehen  kann  (vgl.  Hasak,  Zeitschr. 
f.  Bauw.,  1896).  —  Viel  Interessantes  bieten  auch  die  sonstigen 
(Wirtschafts-)Gebäude  des  Klosters '),  besonders  die  Mühle,  die  noch 
aus  romanischer  Zeit  stammt. 

Auch  die  mit  Miniaturen  geschmückten  Handschriften  der 
Pförtner  Bibliothek,  Bosauer  Ursprunges,  bespricht  der  Verf.  Vor 
allem  kommt  ein  Augustinus  de  civitate  dei,  unter  Abt  Azzo  von 
Erkenbert  geschrieben,  in  Betracht.    Da  die  von  B.  zitierte  Angabe 

1)  Die  Initialen  an  dem  Torhause  von  1624  (S.  166)  bedeuten 
natürlich:  Johann  Georg  Herzog  zu  Sachsen  Churfürst. 
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des  Paul  Lange  aus  dem  IG.  Jahrhundert  diesen  Erkenbert  auch  als 
Schreiber  von  Hieronymus-Handschriften  nennt,  so  wäre  auf  die 
Urkunde  des  Abtes  Conrad  von  Bosau  1185  April  23  (Schöttgen  u. 
Kreysig,  Dipl.  II,  435)  zu  verweisen,  in  welcher  er  seinem  Kloster 
eine  Bibliothek  von  3  Bänden,  deren  2  Hieronymusschriften  ent- 
hielten, zu  seinem  Gedächtnis  stiftet;  wir  werden  in  diesen  trotz  der 
sorglichen  Empfehlung  des  Stifters  verloren  gegangenen  Bänden 
Arbeiten  des  Alönches  Erkenbert  vermuten  dürren,  zumal  derselbe 
auch  noch  unter  den  Zeugen  (presbiteri)  der  Urkunde,  anscheinend 
zum  letzten  Male,  erscheint.  —  Die  S.  173  u.  176  abgebildeten  Seiten 
des  Augustin  liegen  in  vorzüglicher  Wiedergabe  auch  bei  Döring  u. 
Voß,  Meisterwerke  der  Kunst  aus  Sachsen  und  Thüringen,  Taf.  113/4 
vor;  ein  Vergleich  mit  jenen  zeigt  die  Güte  der  B.schen  Zeichnungen, 
wenn  auch  mitunter  die  Gesichtstypen  und  namentlich  die  antiken 
Gottheiten  in  den  Medaillons  auf  S.  176  etwas  zu  wünschen  übrig 
lassen.  Nach  jenen  Tafeln  kann  man  auch  z.  B.  die  Darstellung 
des  Herkules  unmöglich  knabenhaft  nennen,  er  zeigt  vielmehr  ein 
bärtiges  Gesicht.  Das  Attribut  der  Juno  (vgl.  S.  178)  ist  übrigens 
wohl  ein  Pfauenfederbusch.  In  dem  Texte  jenes  VVerkcs  äußert 
Haseloff  (nach  E.  v.  Dobschütz)  über  den  schreibenden  Engel  des 
ersten  Blattes  (vgl.  S.  175)  eine  nicht  sehr  befriedigende  Hypothese. 

Von  dem  übrigen  Inhalt  des  Bandes  fesseln  vor  allem  die  Be- 
schreibungen der  3  Burgen  Rudelsburg,  Saaleck,  Schönburg,  aUe 
drei  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  erbaut;  aber  während  Saaleck 
bis  auf  die  zwei  Türme  verschwunden  ist^),  die  Rudelsburg  in  ihren 
Bauresten  die  Stilformen  des  13.  bis  15.  Jahrhunderts  aufweist,  zeigt 
die  Schönburg  in  ihren  zum  Teil  gut  erhaltenen  Teilen  die  wenig 
veränderte  Anlage  des  12.  Jahrhunderts  noch  heute,  wie  der  Verf. 
nachweist.  —  Zu  der  Besteuerung  der  Kirche  von  Schönburg  (S.  213) 
ist  die  Jahreszahl  1323  in  1320  zu  verbessern ;  das  Original  der 
wichtigen  Urkunde  befindet  sich  im  Domarchiv.  Die  Klause  zu 
Schönburg  wird  noch  im  16.  Jahrhundert  öfters  genannt.  —  Zu  er- 
wähnen als  eine  besondere  Merkwürdigkeit  des  Kreises  ist  das 
„steinerne  Album"  in  dem  Weinberg  des  1724  verstorbenen  Herrn 
J.  C.  Steinauer  bei  Groß-Jena,  eine  Reihe  von  12  großen  in  den 
gewachsenen  I'els  gehauenen  Reliefs  mit  meist  biblischen,  auf  den 
Weinbau  oder  die  Jagd  sich  beziehenden  Szenen  (schon  fri'dier  von 
Größler  besprochen). 

Den  Schluß  des  Bandes  bildet  die  auch  wieder  eingehend  und 
sorgfältig  angelegte  kunststatistischc  Übersicht,  bei  der  als  praktische 
und  empfehlenswerte  Neuerungen  die  Zusammenstellung  der  Mono- 
gramme (samt  Beschauzeichen)  der  Goldschmiede  luid  Zinngießer 
und  die  tabellarische  Form  der  Glockenschau  zu  begrüßen  sind. 
Besonders  dankbar  müssen  wir  aber  dem  Verf.  noch  für  die  Beigabe 
eines  ausführUchen  und  anscheinend  ebenso  sorgfältigen  wie  bequem 
benutzbaren  Registers  sein. 
Magdeburg.  Dr.  Rosen feld. 

1)  1589  befindet  sich  das  Schloß  in  sehr  verfallenem  Zustande 
(an  Dachung  mehrers  theils  cingangen,  die  wonung  und  gemach 
vorderbet),  einiges  unbrauchbare  Inventar  ist  noch  vorhanden,  ein 
Brunnen  wird  erwähnt  (Bornseul  verfaulet,  Eimer  in  .Brun  gefallen). 
—  Übrigens  ist  es  irrig,  wenn  B.  (S.  200)  von  einer  Übertragung  an 
das  Klosteramt  berichtet;  zum  mindesten  das  Schloß  blieb  bei 
dem  Stifte. 
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III. 

Horu,  Dr.  'Wilhelm,  Erfurts  Stadtverfassnug  und  Stadtwirtschaft 
in  ihrer  Entwickeluug  bis  zur  Cregenwart.  (Sammlung  national- 
ökonomischer  und  statistischer  Abhandlungen  des  Btaatswissen- 
schaftlichen  Seminars  zu  Halle  a.  S.,  herausgegeben  von  Dr.  Joh. 
Conrad,  Bd.  45.)    Jena,  Gustav  Fischer,  1904.    XIII  und  271  SS. 

Wenn  der  Verf.  im__  Vorwort  als  den  Zweck  seiner  Arbeit  be- 
zeichnet, ,, einen  kurzen  Überblick  zu  geben  über  die  Verfassung  und 
Wirtschaft  einer  deutschen  Stadt,  und  zwar  der  Stadt  Erfurt,  be- 
ginnend vom  Mittelalter  und  fortgeführt  bis  zur  Gegenwart",  so 
hat  er  damit  mehr  versprochen,  als  das  Buch  hält  und  —  nach  der 
Lage  der  Forschung  —  halten  konnte.  Was  H.  über  die  Ent- 
wickelung  der  Verfassung  und  Wirtschaft  Erfurts  vom  Mittelalter 
bis  etwa  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  sagt,  beruht  zum  aller- 
größten Teil  nicht  auf  eigener  Quellenforschung,  sondern  ist  aus 
zweiter  Hand  geschöpft.  Die  vorhandene  Literatur  darüber  ist 
aber  nicht  nur  außerordentlich  dürftig,  sondern  entbehrt  auch  selbst 
wieder  so  sehr  der  quellenmäßigen  Grundlage,  daß  die  gewissenhafte 
Forschung  so  gut  wie  nichts  damit  anfangen  kann  und  da,  wo  sie 
mit  eigener  Arbeit  einsetzt,  zahllose  Irrtümer  zu  berichtigen  hat. 
So  wird  z.  B.  eine  demnächst  erscheinende  Arbeit  über  die  Erfurter 
Finanzwirtschaft  am  Ende  des  15.  und  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
die  gesamte  traditionelle  Auffassung  und  Anschauung  über  diese 
wichtige  Periode  der  Erfurter  Geschichte  von  Grund  aus  umstürzen. 
Mit  einem  Wort,  was  H.  hier  bietet,  kann  für  den  Historiker  kaum 
in  Betracht  kommen. 

Festen  Boden  erhält  man  in  dem  H.schen  Werk  erst  von  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  ab,  wo  Erfurts  Zustand  in  der 
letzten  Epoche  der  kurmainzischen  Herrschaft  geschildert  wird,  und 
der  Hauptwert  des  Buches  besteht  zweifellos  in  der  außerordentlich 
eingehenden,  auf  sorgfältigem  Quellenstudium  beruhenden,  ganz  vor- 
trefflichen Darlegung  der  Verfassungs-  und  wirtschaftlichen  Ent- 
wickelung  Erfurts  im  19.  Jahrhundert.  Dieser  nationalökonomische 
Teil  des  Werkes  verdient  mit  seiner  klaren  Anordnung,  den  über- 
sichtlichen statistischen  Tabellen  und  in  der  lichtvollen  Art,  wie  die 
besonderen  Erfurter  Verhältnisse  stets  mit  den  allgemeinen  in  Ver- 
bindung und  Zusammenhang  gebracht  worden  sind,  die  höchste  An- 
erkennung und  darf  als  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Geschichte  Erfurts 
angesehen  werden. 

Erfurt.  Dr.  Overmann. 


IV. 

Aus  den  Coburg-Gothaischen  Landen.  Heimatblätter,  unter  dem 
Protektorate  Sr.  Kgl.  Hoheit  des  Herzogs  Karl  Eduard  von  S.- 
Coburg und  Gotha  im  Auftrage  des  schriftleitenden  Ausschusses 
herausgegeben  von  R.  Ehwald.    Heft  4.    Gotha  1906. 

Die  seinerzeit  vom  Regenten  Erbprinz  Ernst  von  Hohenlohe  ins 
Leben  gerufenen  „Heimatblätter"  sind  nun  zum  4.  Mal  erschienen 
und  verbinden  in  diesem  wie  in  den  ersten  Heften  historische  und 
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naturwissenschaftliche  Beiträge  zu  einer  Heimatkunde  in  geschmack- 
voller Form.  Wenn  auch  in  der  auf  äußerlichen  Gründen  be- 
ruhenden Vereinigung  eines  fränkischen  und  eines  thüringischen 
Landesteiies  keine  historisch-geographische  Einheit  im  Gegensatz  zu 
den  übrigen  thüringisch-fränkischen  Landen  begründet  werden  kann, 
so  ist  doch  der  'Inhalt  dieser  Hefte  sehr  willkommen.  Von  ganz 
allgemeinem  Interesse  ist  zunächst  Fritz  Kegels  Aufsatz:  ,^Vie 
ist  der  Thüringerwald  entstanden"  ? '),  worin  besonders  die  Fort- 
schritte der  Geologie  in  unserem  Lande  gewürdigt  werden.  Einen 
kleinen  Beitrag  gibt  dann  Ad.  Klaut  zsch,  „Zur  Geschichte  der 
geologischen  Forschung  im  Herzogtum  Coburg".  Die  Hundert- 
jahrfeier der  Jenaer  Schlacht  gab  den  Anlaß  zu  interessanten  Mit- 
teilungen über  „Molsdorf  in  den  Jahren  1805—1815"  von  Wilh. 
Burbach.  Vor  200  Jahren,  am  7.  September  1707,  war  bei  Turin 
ein  gothaischer  Prinz,  Johann  Wilhelm,  im  Kampfe  gegen  Frank- 
reich gefallen;  ihm  gilt  die  Erinnerungsschrift  von  Rud.  Ehwald, 
die  ein  aus  den  Quellen  gegebenes  merkwürdiges  Kulturbild  bietet. 
In  alte  Kleinstaatsherrlichkeiten  führt  der  Aufsatz  Friedr.  Kipps  , 
,,Eine  Irrung  zwischen  Coburg  und  Gotha  aus  dem  Jahre  1743" ;  es 
handelt  sich  um  den  Besitz  der  Lauterburg  bei  Coburg.  „Aus  den 
übriggebliebenen  Innungsbüchern  der  Gotnaer  alten  Bäckerinnung" 
veröffentlicht  Arwed  Emminghaus  eine  anziehende  Schilderung 
des  Innungslebens,  meist  vom  18.  Jahrhundert,  mit  einigen  wört- 
lichen Auszügen.  Von  den  wertvollen  Sammlungen  des  herzoglichen 
Hauses  geben  Joh.  Loßnitzer  (Die  Gedäc^tnissaramlung  des 
Herzogl.  Hauses  auf  der  Veste  Coburg)  und  Behr.  Pick  (Stamm- 
baum der  älteren  Ernestiner  in  Münzen  und  ]\IedaUlen)  Einzel- 
schilderungen. Eins  der  merkwürdigsten  Beispiele  aus  der  Diplo- 
matik  behandelt  der  Gothaer  Archivar  Heinr.  Georges:  „Die 
Fälschung  der  ältesten  Reinhardsbrunner  Urkunden",  auf  denen  be- 
kanntlich bis  vor  20  Jahren  die  Vorgeschichte  der  alten  thüringischen 
Landgrafen  aufgebaut  worden  ist.  Ein  naturwissenschaftlicher  Bei- 
trag von  Friedr,  Thomas  ergänzt  die  andere  Seite  der  Heimat- 
beschreibung. Aus  dem  Inhalt  der  früheren  Hefte  sei  besonders 
noch  auf  die  kriegsgeschichtlichen,  aus  handschriftlichen  Quellen 
schöpfenden  ]\Iitteilungen  des  Coburger  Archivars  Krieg,  kultur- 
geschichtliche Beiträge  von  Max  Berbig,  Heinrich  Beck  u.a., 
die  kunstgeschichtlichen  Abhandlungen  von  Karl  Purgold  u.  a. 
aufmerksam  gemacht. 

Die  billigen,  aber  vortrefflich  ausgestatteten  Hefte  der  Heimat- 
blätter werden  zusammen  einen  hübschen  Saramelband  vorzüglicher 
volkstümlicher  Arbeiten  auf  sicherer  wissenschaftlicher  Grundlage 
bilden.  E.  Devrient. 


1)  Auffällig  ist,  daß  in  den  Heimatblättern  stets  „Thüringer 
Wald"  gedruckt  wird,  was  Eegels  sonstigem  Gebrauche  nicht  ent- 
spricht. Der  Wald  der  Thüringer  ist  in  gleicher  Weise  benannt  wie 
der  Frankenwald.  Das  Adjektiv  würde  „thüringisch"  heißen  müssen. 
Der  Th.W.V.  schreibt  sich  ganz  richtig  Thüringerwald- Verein. 


504  Literatur. 

V. 

Übersieht^) 

über   die   ueuerding's    erschienene    Literatiu*    zur    tliüringisdien 

Geschiclite  und  Altertumslixiude. 

Von  0.  Dobenecker. 

Abbe,  E. :  Gesammelte  Abhandlungen.  Bd.  I — III.  Jena, 
G.  Fischer,  1904—1906. 

Achelis,  Th.:  Rudolf  Eucken.  Nord  u.  Süd.  116.  S.  336 
-343. 

Alberti:  Urkundliches  über  die  Mühlen  zu  Wickerstedt  und 
andere  Mühlen  an  der  unteren  Um.  Tägl.  ünterhaltungsblatt  zum 
Apoldaer  Tageblatt.  1907  April  16  u,  17. 

Altertümer,  Vorgesch.,  der  Prov.  Sachsen  u.  angrenzender 
Gebiete.  Herausg.  von  der  Hist.  Kommission  f.  d.  Prov.  Sachsen  u. 
das  Herzogt.  Anhalt.  Abt.  1  H.  XII:  P.  Zschiesche,  Die  vor- 
gesch. Burgen  u.  Wälle  in  Thüringen.  4.  Auf  der  Hohen .  Schrecke, 
Schmücke  u.  Finne.  Mit  8  Planzeichn.  auf  8  Taf.,  einer  Übersichts- 
karte, 1  Taf.  mit  18  Abb.  u.  2  Abb.  im  Texte.  Halle,  Hendel,  1906. 
17  SS.  fol.     7,50  M. 

Anhalt:  Aus  alten  Chroniken.  A.  Die  „Kreyen bergische  neue 
Ambts-Beschreibung  von  1671."  Tiefenorter  Ztg.  1906.  No.  101.  109. 
110.  111.  112.  113.  115.  B.  Die  Beschreibung  des  Fürstl.  Sachs. 
Amts  Kreienberg  von  1781.  Ebenda  1906.  No.  116.  117.  C.  Die 
Gesch.  des  Amts  u.  Schloß  Cray en borg  von  1804.  Ebenda  1906. 
No.  118.  D.  Aus  der  Pfarrchronik.  Ebenda  1906.  No.  121.  122.  126. 
E.  Aus  alten  Chroniken.    Ebenda  No.  126.  134.  135.  136.  139.  141. 

Herzogin  Anna  Amalia.  (Zu  ihrem  hundertsten  Todestage.) 
National-Zeitung.  10.  April  1907.  Morgenblatt. 

Apell,  Fr.:  Erfurter  Portrait-Medaillen.  Bl.  f.  Münzfr.  (1906). 
Sp.  3589. 

Armee,  Die  Sächsische,  vor  100  Jahren.  Blätter  f.  d.  Gesch. 
der  Sächsischen  Armee.  1906.  No.  10. 

Arm  in  ins,  Wilh. :  Aus  der  Euhl.  Geschichten  vom  Thüringer 
Wald.  Leipzig,  Amelangs  Verl.,  1906.  161  SS.  8».  Brosch.  2  M., 
geb.  3  M. 

Arndt,  G.,  Der  sächsische  Hofprediger  D.  Mirus  [geb.  in 
Weida  1532,  der  1.  Magister  der  Univ.  Jena,  1569  Diakonus  in  Jena, 
1572  Pastor  in  Kahla,  1573  Superint.  in  Weimar,  dann  Prof.  u. 
Superint.  in  Jena]  als  Prediger  in  Halberstadt.  Zs.  d.  V.  f.  Kirchen- 
gesch.  in  d.  Prov.  Sachsen.  3.  Jahrg.  S.  271 — 277. 

Arnswaldt,  W.  C.  v. :  Die  Familie  Geilfus  in  Thüringen. 
Vierteljahrsschr.  f.  Wappen-,  Siegel-  u.  Fam.-K.  XXXIV  (1906).- 
14—20. 

Bassermanu,  E. :  Nachrichten  über  die  Familie  Frohn  [aus 
dem  Eichsfelde  1,  nebst  Mitt.  über  die  Familie  Kuszell  u.  v.  Heiligen- 
stein.    Mit  8  Illustr.     Mannheim,   H.  Haas,  1906.     107  SS.    gr.  8°. 

Bau-  und  Kunstdenkmäler  Thüringens.  Heft  XXXII:  Herzogt. 
Sachseu-Coburg  u.  Gotha.  Landratsamt  Coburg.  Die  Stadt  Coburg. 
Die   Landorte    des    Amtsgerichtsbezirks    Coburg.      Mit   42  Taf.  u. 

1)  Siehe  die  Übersicht  über  Schriften  und  Aufsätze  zur  säch- 
sischen Geschichte  von  V.  Hantzsch  im  N.  A.  für  sächs.  Gesch.  u.  A» 
XXVIL  S.  391-404  u.  XXVHI.  S.  157—175. 
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84  Abb.  im  Texte.  Bearb.  von  P.  Lehfeldt  u,  G.  Voß.  Jena, 
G.  Fischer,  1906.  VIII  u.  320  SS.  8".  12  Mk.  —  Heft  XXXIII : 
Herzogt.  Sachsen-Coburg  u.  Gotha.  Landratsamt  Coburg.  Die 
Veste  Coburg  von  G.  Voß.  Mit  37  Taf.  u.  55  Abb.  im  Texte, 
Jena,  G.  Fischer,  1907.     VIII  u.  126  SS.    8°. 

Beiträge  zur  Kunstgesch.  Thüringens.  Namens  des  Ver.  f. 
Thür.  Gesch.  u.  Altertumsk.  herausg.  von  der  Thür.  Hist.  Kommission, 
Bd.  I,  s.  Holtmeyer. 

B  er  big,  G. :  Georg  Spalatin  u.  sein  Verhältnis  zu  Martin 
Luther  auf  Grund  ihres  Briefwechsels  bis  zum  J.  1525.  Mit  2  bisher 
unveröffentlichten  Bildnissen  Spalatins.  Halle  (Saale),  C.  Nietsch- 
mann,  Plötzsche  Buchdr.,  1906.  Auch  u.  d.  T. :  Quellen  u.  Dar- 
stellungen aus  der  Geschichte  des  Keformationsjahrhunderts.  Herausg. 
von  Dr.  G.  Berbig. 

Derselbe:  Ein  Schreiben  des  Kurf.  Johann  Friedrich  des 
Großm.  an  Luthers  Söhne  Martin  u.  Paul,  Gebr.  zu  Wittenberg. 
Zs.  f.  Kirchengesch.  XXVII  (1906).  207—209. 

Derselbe:  Sonneberg  im  Zeitalter  der  Reformation.  Sonne- 
berg, J.  Seichter,  1906.    17  SS.  mit  Tafel.    0,80  M. 

Derselbe:  Die  erste  kursächs.  Visitation  im  Ortsland  Franken. 
A.  f.  Eef.-G.  III.  336—402. 

Derselbe:  Das  Sequestrationsrecht  im  Ortslande  Franken 
1531/34.    D.  Zs.  f.  Kirchenrecht  XVI.  302—340. 

Derselbe:  Urkundliches  zur  [sächsischen]  Reformations- 
geschichte.    Theol.  Studien  u.  Kritiken.  1906.  S.  436-454. 

Bergner,  H. :  Beschreibende  Darstellung  der  älteren  Bau-  u. 
Kunstdenkmäler  des  Kreise'?  Naumburg  (Land).  Mit  159  in  den 
Text  gedr.  Abb.  u.  einer  geschichtlichen  Karte  des  Kreises  Naumburg 
von  Prof.  Dr.  H.  Größler  in   Eisleben.     Halle  a.  d.  S.,   O.  Hendel, 

1905.  VIII  u.  252  SS.  8«.  A.  u.  d.  T.:  Beschr.  Darstellung  der 
älteren  Bau-  u.  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Sachsen.  Herausg.  von 
der  Hist.  Kommission  für  die  Prov.  Sachsen  u.  das  Herzogt.  Anhalt. 
H.  XXVI. 

Bericht  über  die  Gedenkfeier  bei  Vierzehnheiligen  u.  Rödigen. 
Jenaische  Ztg.  1906  Okt.  14  u.  17. 

Beyer,  C. :  Gesch.  der  Stadt  Erfurt.  Fortges.  von  J.  Biereye. 
Lief.  15.  Erfurt,  Verl.  der  Kevserschen  Buchh.,  1907.  S.  417 — 448. 
Mit  60  Abb.  u.  Plänen.    0,80  M. 

Bleibtreu,  K. :  Langensalza  u.  der  Mainfeldzug.  Illustr. 
von  Chr.  Speyer.  Stuttgart,  C.  Krabbe,  190t).  172  SS.  8».  Mit 
Karte.    2  M. 

Bobe,  L. :  Tagebuch-Aufzeichnungen  des  dänischen  Archäologen 
Joh.  H.  C.  Koes  (8.-23.  Okt.  1806,  Weimar).  Goethe-Jahrb.  XXVII. 
118—124. 

Derselbe:  Bernhard  v.  Beskows  Erinnerungen  an  Goethe. 
1819.    p:benda  XXVII.  124—127. 

Bode,  W. :  Herzogin  Amalie  von  Weimar.  Zur  Erinnerung 
an  ihren  Todestag,  d.  10.  April  1807.  Beil.  zur  Jenaischen  Ztg. 
Sonntag,  d.  10.  April  1907. 

Böhme,  W.:  G.  des  Fürstl.  Gymnasium  „Eutheneum"  zu 
Schleiz.    Festschrift.     Schleiz,  F.  Weber,  1906.    211  SS.    8". 

Boelcke,  M. :  Die  Entwicklung  der  Finanzen  im  Großh. 
S.- Weimar-Eisenach  von  1851  bis  zur  Gegenwart.    Jena,  G.  Fischer, 

1906.  A.  u.  d.  T.:  Abhandlungen  des  staatsw.  Seminars  zu  Jena. 
III,  1. 


506  Literatur. 

Borchers,  W. :  Wie  Goethe  heiratete.  Beil.  zur  Jenaischen 
Ztg.  1906.  Okt.  21. 

[Brandis]  Katalog  der  Goethe- Ausstellung  auf  der  Universitäts- 
Bibliothek  zu  Jena.     Zum  26.  Mai  1907.     12  SS.     8». 

Brass,  A.:  Ernst  Haeckel  als  Biologe  und  die  Wahrheit.  Stutt- 
gart, M.  Kielmann,  1906.    96  SS.     1,50  M. 

Brinkmann:  Der  Peter-Paulsdom  in  Zeitz.  Prgr.  Zeitz  1906. 
47  SS.  u.  3  Taf. 

Brzozowski,  A.:  Der  Umbau  der  Marienkirche  in  Mühl- 
hausen i.  Th.  Mit  11  Abb.  im  Texte  u.  2  Kupferstichbl.  Zs.  für 
Bauwesen.  LVI  (1906).  Sp.  251—268. 

Buchen  au,  H. :  In  Weimar  gefundener  Goldsoüdus.  Bl.  f. 
Münzfr.  1906.  Sp.  3511  f. 

Derselbe:  In  Thüringen  gefundener  Goldbyzantiner.  Ebenda 
Sp.  35891 

Bü bring,  J. :  Johanns  von  Capistrano,  des  andächtigen  Vaters 
Aufenthalt  in  Arnstadt  1452.  Beil.  zu  No.  151  des  Arnstadt.  Nach- 
richts-  u.  Intelligenzblattes  (1906  Juli  1). 

Derselbe:  Rennsteigkenntnis  und  Rennsteigforschung  1649 
—1899.  Ein  Beitrag  zur  Vor-  u.  Frühgeschichte  des  Rennsteig- 
vereins.   Das  Mareile.  5.  Reihe.  1906.  No.  5  (1.  Sept.).  S.  92—98. 

[Derselbe]  Wegekarte,  enthaltend  die  Haupt- Wanderwege  etc. 
im  Thüringer-  u.  Fi-ankenwald.  Herausg.  vom  Thüringerwald- Verein 
1907.  XII.  Jahrg.  Erste  Saaltal-  u.  Frankenwald-Ausg.  Arnstadt, 
W.  Jost,  1907.  Mit  einem  Wegebuch.  Arnstadt,  E.  Frotscher,  1907. 
88  SS.    8«. 

Burkhard t,  K.  A.  H.:  Zum  ungedr.  Briefwechsel  der  Refor- 
matoren (bes.  Luthers).  A.  f.  Reformationsgesch.  4.  Jahrg.  No.  14, 
S.  184—212. 

H.  J.:  Jena.  Grenzboten.  65.  Jahrg.  4.  Vierteljahr.  S.  61—69 
u.  133—141. 

Giemen,  O.:   Vom  Namen  Luther.   Euphorion.  1906.  47 — 52. 

Derselbe:  Ein  Brief  des  Komponisten  Joh.  Reusch  [geb. 
in  Rodach]  an  Fürst  Georg  v.  Anhalt.  N.  A.  f.  Sachs.  G.  u.  A. 
XXVIIL  133  f. 

Dit trieb,  M. :  Die  kursächs. Truppen  bei  Saalfeld  u.  Jena  1806. 
Ein  Säkular-Gedenkblatt  sächs.  Waffentaten.  Der  Patriot.  XII  (1906). 
No.  8.  S.  1  ff. 

Do  beneck,  Alban,  Freih.  v. :  Geschichte  der  Familie  von 
Dobeneck;  herausg.  und  mit  Illustrationen,  Nachträgen  u.  Register 
versehen  von  Dr.  Arnold  Freih.  v.  Dobeneck.  (Als  Manuskript  gedr.) 
Schöneberg -Berlin,  Gebhardt,  Jahn  u.  Landt,  1906.  VI,  512  u. 
R.  20.    gr.  8°. 

[Doebner,  E.]  Meiningen  in  Briefen  von  K.  G.  Horstig  aus 
dem  J.  1806.    Meininger  Tageblatt.  2.  Blatt.  1906.  No.  226.  Sept.  26. 

Dürrwächter,  A. :  Johann  Kaspar  Zeuß.  Zur  hundertsten 
Wiederkehr  seines  Geburtstages.  Hist.  Jahrb.  der  Görres-Gesellsch. 
XXVII  (1906).  S.  561—597.  739-798. 

Egloffstein,  H.  Freih.  von:  Karl  August  auf  dem  Fürsten- 
tage in  Dresden  1812.  Deutsche  Rundschau,  lierausg.  von  J.  Roden- 
berg.  1906.  Oktober-Heft. 

Erinnerungen  an  die  Schreckenstage  von  1806.  Jenaische 
Ztg.  1906  Okt.  14. 

Erinnerungen  einer  Jenenserin  an  die  Tage  der  Schlacht 
bei  Jena.    Jenaische  Ztg.  1906  Okt.  14. 


Literatur.  507 

Herzog  Ernst  v.  S.-Altenburg.  Zum  80.  Geburtstag.  Jenaische 
Ztg.  1906  Sept.  16. 

Die  Erstürmung  u.  Einäscherung  Lichtenbergs  durch  die 
Kroaten  im  J.  1634.    Thüringer  ^Monatsbl.  14.  Jahrg.  No.  6.    S.  69. 

Flemming,  P.:  Die  erste  Visitation  im  Hochstift  Merseburg 
(1544—1545).  Zs.  d.  V.  f.  Kircheugesch.  in  der  Prov.  Sachsen. 
3.  Jahrg.  (1906).  S.  145-210. 

Francke,  H.  G. :  Der  23.  Aug.  1906,  ein  300-jähriger  Gedenk- 
tag.    Weidaer  Ztg.  58.  Jahrg.  No.  196  (1906  Aug.  23). 

Derselbe:  Stadt-Plan  von  Weida  n.  Begleitschrift.  Plan  u. 
XI  SS.    8".    O.  J. 

Derselbe:  Nachrichten  über  die  Familie  Francke  in  Weida 
No.  1.  Abgeschlossen  Ostern  1907.  38  SS.  u.  4  Taf.  Druck  von 
Thomas  u.  Hubert,  Weida  i.  Thür. 

Fr  eisen,  J. :  Staat  u.  kath.  Kirche  in  den  deutschen  Bundes- 
staaten: Lippe,  VV'^aldeck-Pyrmont,  Anhalt,  Schwarzb. -Rudol- 
stadt.  Schwarzb. -Sondersh.,  Reuß-Greiz,  Reuß-Schleiz, 
S.-Altenburg,  S.-Coburg  u.  Gotha.  2  Teile.  Kirchenrechtl. 
Abhandl.,  herausg.  von  Stutz.  H.  25 — 29.  Stuttgart,  Enke.  Xli, 
409;  XIl,  500  SS.    30  M. 

Fritze,  E. :  Dorfbilder.  Mit  50  Abb.  u.  einer  Übersichtskarte. 
Meiningen,  Brückner  u.  Renner,  1906.  100  SS.  gr.  8".  Sep.-Abdr. 
aus  N.  Beitr.  z.  Gesch.  deutschen  Altertums. 

Derselbe:  Zur  Rettung  der  fränkischen  Lauben.  Sonntagsbl. 
der  Dorfzeitung.  1906.  No.  40.  Okt.  7. 

Frommann,  M. :  Landgraf  Ludwig  HL  der  Fromme  von 
Thüringen  (1152—1190).  Zs.  d.  V.  f.  Thür.  Gesch.  u.  A.  XXVI. 
S.  175-248.    (35  SS.  als  Inaug.-Diss.  der  Univ.  Jena,  1907.) 

Gedenkblatt  an  die  Schreckenstage  von  Jena  1806.  Jenaische 
Ztg.  1906  Okt.  14. 

Gerbing,  L. :  Ergänzungen  zu  dem  Aufsatz  „Die  frühere  Ver- 
teilung von  Laub-  u.  Nadelwald  im  Thüringerwald".  Mitt.  d.  V.  f. 
Erdk.  zu  Halle  a.  S.  30.  Jahrg.  (1906).  S.  70—73. 

G  e  r  1  a  n  d ,  E. :  Heinrich  Geizer  f.  Byzantin.  Zs.  XVI.  417 — 430. 

Goeckel:  Das  Staatsrecht  des  Herzogtums  S.-Meiningen. 
(Schluß.)  Bl.  f.  Rechtspflege  in  Thüringen  u.  Anhalt.  Bd.  53.  S.  31—80. 

Einzelnes  zu  Goethes  Leben  und  Wirken.  Goethe-Jahrb. 
XXVII.  Misz.  S.  245-287. 

Goltz,  C.  Freih.  v.  d. :  Von  Roßbach  bis  Jena  u.  Auerstedt. 
Ein  Beitr.  z.  G.  des  preuß.  Heeres.  2.  neubearb.  Aufl.  von  „Roß- 
bach und  Jena".  Berlin,  Mittler  u.  S.,  1906.  XIV  u.  549  SS.  mit 
10  Karten.     10  M. 

Derselbe:  Die  wahren  Ursachen  der  Katastrophe  von  1806. 
Deutsche  Rundschau.  1905/06.  No.  13.  1.  April  1906.  S.  22—43. 
(Berlin,  Paetel.) 

Grein  er,  A. :  Geschichte  der  Stadt  u.  Pfarrei  Neustadt 
(Herzogt.  Coburg)  bis  1650.  Nach  archival.  Quellen  bearb.  Coburg, 
A.  Roßteutscher,  1905.    311  u.  XXVI  SS.    Brosch.  2,50  M. 

Grenadier-Bataillon,  Ein  tapferes,  in  der  Schlacht  bei  Jena 
den  14.  Oktober  1806.  Blätter  für  die  Gesch.  der  Sachs.  Armee. 
1906.  No.  10. 

Größler,  IL:  Neues  zur  ältesten  Geschichte  von  Beyernaura- 
burg.    Mansf eider  Blätter.  20.  Jahrg.  (1906).  S.  58—72. 

Derselbe:  Bericht  über  das  Fürsten  grab  im  großen  Galgen - 
hügel  bei  Helmsdorf  [AGB.  GerbstädtJ.  Eisleber  Tageblatt.  1907 
April  26. 


508  Literatur. 

Habbicht,  H. :  Das  Vereins-  ii.  Gesellschaftsleben  in  Weimars 
klassischer  u.  nachklassischer  Zeit.  Deutschland,  Weimar.  Landes- 
zeitung. 1906.  No.  210,  211.  213-216. 

Derselbe:  Johann  Hermann  Schein.  Ein  Vorläufer  Bachs. 
Weimarische  Ztg.  1907  Mai  30  u.  31. 

Hans  sei:  Führer  durch  das  Museum  der  Stadt  Saalfeld. 
28  SS.   8°.   Saalfelder  Weihnachtsbüchlein.  53.  Jahrg.  1906.    0,50  M. 

Haeseler,  Gr.,  General- Feldmarschall :  Eede  zur  Enthüllung 
des  Denkmals  zu  Vierzehnheiligen  am  14.  Okt.  1906  (über  den  Gang 
der  Schlacht  bei  Jena).    Jenaische  Ztg.  1906  Okt.  17. 

Hagen,  B.  v. :  Das  reußische  Militär  in  den  Kriegsjahren 
1806—15.    Gera,  Lange,  1904. 

Hahn,  K. :  Herzog  Johann  Wilhelm  von  Weimar  und  seine 
Beziehungen  zu  Frankreich.  Zs.  d.  V.  f.  Thür.  Gesch.  u.  A.  XXVI. 
S.  1 — 174.     (Inaug.-Diss.  der  Univ.  Leipzig,  1907.) 

Heine,  H.:  Das  Nordhäuser  Stadtsiegel  u.  Stadtwappen. 
Bl.  f.  Handel,  Gewerbe  u.  s.  f.,  Beibl.  zur  Magdeb.  Ztg.  1905.  No.  22  f. 

Derselbe:  Über  thüringisch-sächs.  Ortsnamen.  Ein  Beitr.  zur 
Heimatkunde.     Langensalza,  H.  Beyer  u.  S.,  1906.    21  BS.     8°. 

Heinrich,  A. :  Studien  zu  Johannes  Rothe  als  Einl.  zu  einer 
Ausg.  seiner  Passion.    Marb.  Diss.  1905.    59  SS.    S'\ 

Hentze,  O. :  Mag.  Franz  Günther  aus  Nordhausen  u.  sein 
verdienstvoller  Anteil  an  den  ersten  Kämpfen  der  Eeformation. 
Zs.  d.  V.  f.  Kirchengesch.  in  der  Prov.  Sachsen.  3.  Jahrg.  (1906). 
S.  239-270. 

Herrmann,  Fr. :  Ein  Mainzer  Dorfgedicht  gegen  Philipp  d. 
Großm.  aus  der  Zeit  der  Packschen  Händel.  Beitr.  zur  hessischen 
Kirchengesch.  Bd.  I.  100—102. 

Hertzberg,  G. :  Die  Kämpfe  in  u.  bei  der  Stadt  Halle  a.  S. 
am  17.  Okt.  1806.  31.  Neujahrsbl.  der  Hist.  Kommission  für  die 
Prov.  Sachsen  u.  das  Herzogt.  Anhalt.  Halle  a.  S.,  O.  Hendel,  1907. 
32  SS.     1  M. 

Hilgenfeld,  H. :  Verzeichnis  der  von  Adolf  Hilgenfeld  ver- 
faßten Schriften.  Leipzig,  ü.  R.  Reisland,  1906.  60  SS.  8".  [Mit 
einem  Bildnis  Ad.  HUgenfelds.] 

Derselbe:  Zu  Adolf  Hilgenfelds  wissenschaftlicher  Tätigkeit. 
Zs.  f.  Wissenschaf tl.  Theologie.  L  (N.  F.  XV).  14—24  (mit  Nachträgen 
zu  dem  Verz.  der  von  A.  Hilgenfeld  verfaßten  Schriften). 

Hoecke,  G. :  Unedierte  Marke  von  Buttstädt  in  Thüringen. 
Bl.  f.  Münzfr.  1906.  Sp.  3537  f. 

Höfer,  P. :  Die  Frankenherrschaft  in  den  Harzlandschaften. 
Zs.  des  Harzvereins.  40.  Jahrg.  (1907).  S.  1—80. 

Höfken,  R.  v.:  IL  Nachtrag  zum  Sulzaer  Fund.  Arch.  f. 
Brakteatenkunde.  Bd.  IV.  S.  307—316.    (Wien  1906.) 

Holstein,  H. :  Schloß  und  Benediktinerabtei  Goseck.  Das 
Montagsbl.,  Wissensch.  Wochenbeilage  der  Magdeburg.  Ztg.  Jahrg. 

1905.  No.  18.  1!).  20. 

Holtmeyer,  A. :  Cisterzienserkirchen  Thüringens.  Ein  Beitr. 
zur  Kenntnis  der  Ordensbauweise.  Mit  177  Abb.  im  Text.  Jena, 
G.  Fischer,  1906.  VIII  u.  407  SS.  Mit  einer  Stammtafel.  8  M. 
A.  u.  d.  T. :  Beitr.  zur  Kunstgesch.  Thüringens.  Namens  des  Ver. 
f.  Thür.  Gesch.  u.  Altertumsk.  herausg.  von  der  Thür.  Hist.  Kom- 
mission. Bd.  I. 

Holzhausen,  P. :   Jena  und  Auerstädt.     1806  —  14.  Okt.  — 

1906.  Jenaische  Ztg.  1906  Okt.  14.    Auch  im  Dresdener  Anzeiger. 
1906  Okt.  8.  10.  11  u.  12. 


.Literatur.  509 

Hunger:  Neuester  Plan  von  Jena  u.  Wenigenjena.  3.  Aufl. 
Jena,  Raßmanns  Buchh.,  1906.    0,40  M. 

Irmisch,  Th.:  Beiträge  zur  Scbwarzburgischen  Heiraatskunde. 
2.  Bd.    Sondershausen,  F.  A.  Eupel,  190ü.    YII  u.  427  SS.    4  I\I. 

Ißleib,  S. :  Moritz  von  Sachsen  als  evangelischer  Fürst  1541 
— 1553.  Beitr.  z.  Sachs.  Kirchengesch.,  herausg.  von  Fr.  Dibelius  u. 
Th.  Brieger.  H.  XX  (1906).    Leipzig,  J.  A.  Barth,  1907.    S.  1—213. 

Jacob i,  H.:  Zum  14.  Oktober.  Unsere  Heimat.  VI  (1906). 
S.  5-11. 

Janson,  A.  v. :  Der  Herzog  Karl  August  von  S.-Weimar  u. 
^er  Kronprinz  Karl  Johann  von  Schweden  während  des  Feldzugs  1814 
in  den  Niederlanden.    Deutsche  Rundschau.  1905/6.  S.  23 — 37. 

Jordan,  E. :  Vor  hundert  Jahren.  Zur  Erinnerung  an  den 
14.  Okt.  1806.  Aus  alter  Zeit.  Zwanglose  Beiblätter  zum  Miihlhäuser 
Anzeiger.  1906.  No.  77—83. 

Derselbe:  Die  Freiwilligen  der  Stadt  Mühlhausen  in  den 
J.  1813/15.     Ebenda  1907.  No.  87—90. 

Derselbe:  Zur  G.  der  Stadt  Mühlhausen  i.  Thür.  H.  6. 
Beil.  z.  Jahresber.  des  Gymn.  zu  Mühlhausen  i.  Thür.  1907.  ]\Iühl- 
hausen  i.  Thür.,  Dannersche  Buchdr.  40  SS.  8".  Inh. :  1)  Zum 
Schulfest  1904  u.  1906;  2)  Die  Gerechtsame  der  Stadt  Mühlhausen 
in  den  Dörfern  des  städtischen  Gebietes;  3)  Die  Salzburger  Emi- 
granten in  Mühlhausen;  4)  Ein  Mühlhäuser  Geschütz;  5)  Aus  dem 
Zunft-Leben  :  a)  Gesellen-Tänze ;  b)  Revidierte  u.  confirmierte  Articul 
der  Becker-Gesellen  (1716). 

Derselbe:  Aus  der  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges.  —  Herzog 
Wilhelm  von  Weimar,  die  Stadt  Mühlhausen  u.  das  Eichsfeld  1632. 
I.  Teil.  In:  „Aus  alter  Zeit".  Zwanglose  Beiblätter  zum  Mühlhäuser 
Anzeiger.  Heft  2.  Mühlhausen  i.  Thür.,  Dannersche  Buchdr.,  1906. 
60  SS"^    gr.  8°. 

Derselbe:  Aus  dem  Schülerleben  alter  Zeit  in  der  Reichs- 
stadt Mühlhausen  i.  Thür.    Mühlhäuser  Anz.  1906  Sept.  8.  10  u.  11. 

Derselbe:  Vom  Weißen  Hause  älterer  Zeit.  Festschr.  des 
Waldvereins  zu  Mühihausen  i.  Thür.  (1907).  S.  51 — 56. 

Derselbe:   Das  alte  Rote  Haus.     Ebenda  S.  56  f. 

K  ä  m  m  e  1 ,  O. :  Sachs.  Geschichte.  2.  durchgesehene  Aufl. 
(Samml.  Göschen  Bd.  100.)   Leipzig,  G.  J.  Göschen,  1905.    166  SS.   8". 

Kalbeck,  M.:  Johann  Heinr.  Merck  an  Chr.  Mart.  Wieland. 
Goethe-Jahrb.  XXVIL  115—118. 

Kalender,  Thüringer,  1907.  Inh.:  Voß,  G. :  Was  will  der 
Thüringer  Kalender  ?  —  Fritze,  E. :  Altbäuerliche  Kriegsverstecke  im 
südlichen  Thüringen.  —  Eggeling:  Das  rote  Schloß  in  Weimar.  — 
Loßnitzer:  Die  Rennschlitten  in  den  Wagen-  u.  Jagdgerätkammern 
der  Veste  Coburg.  —  Pick,  B. :  Jenaer  Ansichtsmedaillen.  —  Döring: 
Das  steinerne  Stammbuch  bei  Groß -Jena.  —  Ehwald,  R. :  Em 
Ernestiner  als  Druckherr.  —  Eggeling:  Im  Schloß  von  Ettersburg. 
—  Auerbach,  A. :  Kloster  Cronschwitz. 

Kalkoff,  P. :  Ablaß  u.  Reliquien  Verehrung  an  der  Schloß- 
kirche zu  AVittenberg  unter  Friedrich  dem  Weisen.  Gotha,  Perthes, 
1906.     116  SS.    2,60  M. 

Karrig,  O. :  Das  Sachsen-Grab  bei  Zwätzen.  Der  Patriot. 
XII  (1906;.  No.  10. 

Karl  August  von  Weimar  und  Napoleon.  Jenaische  Ztg. 
1906  Okt.  14. 


510  Literatur, 

Kauf  fungen,  K.  v. :  Die  Korrespondenz  des  Dichters  Georg 
EoUenhagen  mit  dem  Rate  der  kais.  fr.  Eeichsst.  Mühihausen  i.  Th. 
V.  J.  1590.  Geschichtsbl.  f.  Stadt  u.  Land  Magdeburg.  XLI  (1906). 
123—128. 

Derselbe:  Beiträge  z.  Gesch.  der  Mühlhäuser  Forstverwaltung 
in  reichsstädtischer  Zeit.  Festschr.  des  Waldvereins  zu  Mühlhausen 
i.  Thür.  (1907).  ö.  57—71. 

Kern m er,  L. :  Das  preuß.  Offizierkorps  von  1806  im  Lichte 
neuer  Forschungen.    Grenzboten.  65.  Jahrg.  4.  Viertel].  S.  173 — 185. 

Kerchnawe,  H.:  Von  Leipzig  bis  Erfurt.  Die  Verfolgung 
der  franz.  Armee  in  den  Tagen  vom  18."" bis  23.  Okt.  1813.  Mit  9  Text- 
skizzen. Wien,  Seidel,  1906.  147  SS.  8".  (A.  in  den  Mitt.  des  K. 
u.  K.  Kriegsarchivs.  3.  Folge  IV  [1906].  S.  371—516.)    3,60  M. 

Kirchhoff,  A. :  Slaventum  in  ßuttstädt.  A.  f.  Landes-  u. 
Volkskunde  der  Frov.  Sachsen.  XVI.  1—12.  (Mitt.  des  Ver.  f.  Erdk. 
zu  Halle  a.  S.  XXX  [1906J.  S.  73  ff.) 

Kleinpaul,  B.:  Die  Wendenmission  mit  bes.  Berücksichtigung 
der  Gegend  zwischen  Saale  u.  Elbe.  Jahrb.  der  sächs.  Missions- 
konferenz. XIX  (1906).  15—50. 

Kl  ÖS  sei,  M.  H. :  Zur  G.  Friedrichs  des  Freidigen.  Wissensch. 
Beil.  der  Leipz.  Ztg.  1906.  No.  48. 

Kögler,  H.:  75  Jahre  Privatschule.  Zum  75-jähr.  Jubiläum 
des  Pfeifferschen  Instituts  zu  Jena.  Jenaische  Ztg.  1907.  No.  113 
u.  114. 

Körner,  W. :  Das  Bissing-Denkmal  auf  dem  Schlachtfeld  bei 
Jena.    Jenaische  Ztg.  1906  Okt.  14. 

Krabbo,  H.:  Der  Eeinhardsbrunner  Briefsteller  aus  dem 
12.  Jahrh.    N.  A.  f.  ä.  d.  G.  XXXII.  51—81. 

Krebs,  K. :  Vor  100  Jahren.  Aufsätze  u.  Urkunden  zur  Ge- 
schichte der  Kriegsjahre  1806  bis  1815.  (Mit  3  Bildern.)  Leipzig, 
G.  Kürsten,  1906.    XII  u.  243  SS.    8«. 

Krencker,  Ad.:  Friedrich  d.  W.  v.  Sachsen  beim  Beginn  der 
Reformation.  Eine  Charakterstudie.  Heidelberg.  Diss.,  Berlin  1906. 
50  SS. 

Krumbholz,  P. :  Aus  der  Gesch.  der  Weimarischen  Volks- 
schule unter  der  Regierung  des  Großherzogs  Karl  August.  Mitt.  der 
Ges.  f.  deutsche  Erziehungs-  u.  Schulgesch.  XVII.  32 — 56. 

Leib,  Karl:  Chronik  von  Osthausen.  3  Hefte.  Arnstadt, 
E.  Frotscher.    58,  65  u.  81  SS.    8°. 

Leidinger,  G. :  Regesta  Dalbergiana.  Vierteljahrsschr.  f. 
Wappen-,  Siegel-  u.  Familienk.  XXXIV  (1906).  S.  46—76. 

Lewinsky,  Regesten  z.  Gesch.  der  Juden  in  der  Prov.  Sachsen 
u.  den  angrenzenden  Gebieten  während  des  Mittelalters.  Monatsschr. 
f.  G.  u.  Wissensch.  des  Judentums.  1905  Nov.  u.  Dez. 

Liebe,  G. :  Die  älteste  Jahresrechnung  des  Gemeinen  Kastens 
zu  Zeitz  1548.  Zs.  d.  V.  f.  Kirchengesch.  in  der  Prov.  Sachsen. 
3.  Jahrg.  (Magdeburg,  E.  Holtermann,  1906).  S.  31—37. 

Derselbe:  Eduard  Ausfeld  f-  Nachruf.  Geschichtsbl.  f.  Stadt 
u.  Land  Magdeburg.  XLI  (1906).  S.  88—90. 

Lommer,  V.:  Beiträge  zur  G.  der  Stadt  Orlamünde-Nasch- 
hausen.    Pößneck,  Gerolds  Nachf.,  1907.    2  M. 

Mehl,  Fr.:  Die  Mainzer  Erzbischofswahl  vom  J.  1514  u.  der 
Streit  um  Erfurt  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen.  Bonn,  Inaug.- 
Diss.,  Georgi,  1905.    99  SS.    8». 


■  Literatur.  511 

M  eh  ring,  Franz:  Jena  und  Tilsit.  Ein  Kapitel  ostelbischer 
Junkergeschichte.  Leipzig,  Verlag  der  Leipziger  Buchdr.  Aktien- 
gesellschaft, 1906.    VI  u.  120  So.    8".     1  M. 

Mitzschkc,  P. :  Zur  angeblichen  Vergessenheit  des  Renn- 
steigs.    Dorfzeitung.  No.  150  Beiwagen  (1906  Juni  30). 

Derselbe:  Die  Einnahme  der  Burg  Gleißberg  (Kunitzburg) 
im  J.  1452.  Bl.  f.  Unterh.  u.  Belehrung,  Bonntags-Beil.  der  Jenaischen 
Ztg.  No.  28  (1906  Juli  15). 

Derselbe:  Das  älteste  Kirchengebet  für  einen  thüringischen 
Fürsten,    öonntagsbl.  der  Dorfzeitung.  1906  Nov.  4. 

Möllenberg,  W. :  Hans  Luther,  Dr.  Martin  L.s  Vater,  ein 
mansfeld.  Bergmann  u.  Hüttenmeister.  Zs.  d.  Harz.-V.  XXXIX. 
169—193. 

Mohs,  W. :  Die  Wittenberger  Kapitulation  von  1547.  Wissensch. 
Beil.  z.  Jahresber.  des  Gymn.  Friedrichsbrunn  zu  Schwerin.  Schwerin 
1905.    48  SS.    8«. 

V.  Mülverstedt:  Die  v.  Drakendorf  =  v.  Drachsdorf  ?  Beitr. 
zur  thür.  u.  vogtl.  Adelskunde.  Der  Deutsche  Herold.  1906.  30—34. 
Dazu:  Zusätze  u.  Ergänz,  von  v.  Obernitz.    Ebenda  1906.  S.  86f. 

Nemecek,  Ottokar:  Das  Keich  des  Slavenfürsten  Samo. 
S.-A.  aus  dem  XXIII.  Jahresberichte  der  deutschen  Landes-Ober- 
realschule  in  Mähr.-Ostrau.  1906.    XV  SS.    8". 

Neumann  u.  Spiegler:  Zur  100.  Wiederkehr  des  Schlacht- 
tages von  Auerstädt.  Kai.  f.  Ortsgesch.  u.  Heimatsk.  im  Kreise 
Eckartsberga  auf  das  J.  1906.    XI.  49-66. 

Ney,  JuL:  Die  Appellation  u.  Protestation  der  cvang.  Stände 
auf  dem  Eeichstage  zu  Speyer  1529.  (Quellenschr.  zur  Gesch.  des 
Protestantismus.  Herausg.  von  J.  Kunze  u.  C.  Stange.  Leipzig, 
A.  Deichert.)    1906.    96  SS.    8°. 

Nippold,  Fr.:  Aus  dem  Leben  der  beiden  ersten  deutschen 
Kaiser  und  ihrer  Frauen.  Forschungen  und  Erinnerungen.  Berlin, 
C.  A.  Schwetschke  u.  S.,  1906.    IV  u.  429  SS.    8  M. 

Derselbe:  Großherzogin  Sophie  von  Sachsen  u.  die  Begründung 
des  Evangel.  Bundes.    Jenaische  Ztg.  1907  April  30. 

Derselbe:  Rede  bei  der  Trauerfeier  für  Herrn  Geh.  Kirchenrat 
Prof.  D.  Hilgenfeld  am  15.  Januar  1907.  Jenaische  Ztg.  1907.  No.  15. 
(Jan.  18). 

Nonne,  Th. :  Die  Walldorfer  Kirche.  Sonntagsbl.  der  Dorf- 
zeitung. 1906  Nov.  4, 

1806.  Das  preußische  Offizierkorps  u.  die  Untersuchung 
der  Kriegsereignisse.  Herausg.  vom  Großen  Generalstabe,  kriegs- 
gesch.  Abteilung.  II.  Berlin,  E.  S.  Mittler  u.  S.,  1906.  VI  u. 
387  SS.    7,50  M. 

Olfers,  H.  v.:  Briefe  des  Grafen  Christian  zu  Stolberg-Stol- 
berg aus  der  Zeit  der  Befreiungskriege  (1812—1815).  Deutsche  Rimd- 
schau.  1905/6.  Bd.  IV.  S.  419—440. 

Ortloff,  H. :  Die  Verfassungsentwickelung  im  Großherzogtum 
Sachsen- Weimar-Eisenach.  Nebst  fünf  geschichtlichen  Anlagen.  Zs. 
des  Ver.  f.  Thüring.  Gesch.  u.  Altertumsk.,  herausg.  von  Prof.  Dr. 
O.  Dobenecker.  2.  Supplementheft.  Jena,  G.  Fischer,  1907.  III  u. 
140  SS.    8». 

Petzet,  E. :  Zwei  Briefe  Goethes  an  Mannlich  u.  Leonhard. 
Goethe- Jahrb.  XXVII,  97  f. 

Pfau,  Gl.:  Zur  Cronschwitzer  Ausgrabung.  Eine  Erwiderung. 
N.  A.  f.  Sachs.  G.  u.  A.  XXVIII.  137—143. 


512  Literatur. 

Pf  ister,  V.:  Der  Tag  von  Jena,  seine  politischen  u.  militärischen 
Voraussetzungen.  Korrespondenzbl.  des  Gesamtver.  55.  Jahrg.  1907. 
No.  1.  Sp.  19—32. 

Piltz,  E. :  Die  Geländeforiu  des  Jenaer  Schlachtfeldes.  Eine 
graphische  Darstellung  nebst  Erläuterungen.  Mit  einer  Doppeltafel. 
Slitt.  der  Geograph.  Gesellschaft  (für  Thüringen)  zu  Jena.  XXIV. 
Jena,  G.  Fischer,  19Ü6.    S.  1—8. 

Derselbe:  Karte  der  Umgebung  Tautenburgs  im  Maßstab 
1:25000.    (Mit  einer  Übersicht  der  Wegekarte.)    0,50  M. 

Posse,  O.:  Siegel  des  Adels  der  Wettiner  Lande  bis  zum 
J.  1500.  Bd.  II  (Beichlingen,  Berg,  Bodenstein,  Schlotheim,  Ebers- 
berg, Adel  B  u.  C).  Dresden,  Baensch,  1906.  IX  u.  128  SS.  4«. 
6  geneal.  u.  56  Lichtdruck-Taf.    25  M. 

Preiß,  J.:  Seminaroberlehrer  Dr.  Horst  Keferstein  f.  Jenaische 
Ztg.  1907  Mai  24.  25.  26. 

Preuß,  P. :  Aus  alten  Zeiten.  1)  Die  Einweihung  der  Kirche 
St.  Spiritus  zu  Großbrüchter  (Thür.)  im  J.  1593.  2)  Von  einer 
Mädchenschule  a.  16b6.   Thüringer  Monatsbl.  14.  Jahrg.  No.  6.  S.  65  f. 

Eaab,  C.  v. :  Schloß  u.  Amt  Vogtsberg  bis  Mitte  des  16.  Jahrh. 
u.  das  Erbbuch  vom  J.  1542.  Plauen  i.  V.  1907.  527  SS.  8°.  (Mit 
einer  Karte.)  =  Mitt.  des  Altertumsver.  zu  Plauen  i.  V.  18.  Jahresschr. 
auf  die  J.  1907/8. 

Regel,  Fr.:  Ziu- Rennstiegfrage.  Das  Mareile.  5.  Reihe.  1906. 
No.  5  (1.  Sept.).  S.  86—92. 

Regensberg,  Fr.:  Langensalza  1866  u.  das  Ende  des  König- 
reichs Hannover.  Mit  Illustr.  von  G.  Lebrecht  u.  2  Karten.  Stutt- 
gart, W.  Keller  u.  Co.,  1906.     127  SS.    8°.     1,50  M. 

Reg  man,  Nicolae:  Fr.  Froebels  Geistesart  u.  Philosophie. 
Hermannstadt,  Jos.  Drotleff,  1907.    77  SS.   8°.   (Jenaer  Inaug.-Diss.) 

[Rein eck]  Eine  Arnstädter  Familie  in  ihren  Beziehungen  zu 
Corona  Schröter.  Arnstadt.  Nachrichts-  u.  Intelligeuzbl.  1906  Okt.  21. 

Reiter,  Sigfr. :  Friedrich  Aug.  Wolfs  Briefe  an  Goethe.  Goethe- 
Jahrb.  XXVII,  3—96. 

Fritz  Reuter-  Kalender.  Herausg.  von  K.  Th.  Gaedertz. 
Leipzig,  Dieterichsche  Verlagsbuchh.,  1906. 

Richter,  P.  E. :  Friedrich  Wilhelm,  Sohn  des  Moritz  von 
Sachsen-Zeitz,  ein  unbekannter  Wettiner.  N.  A.  f.  Sachs.  G.  u.  A. 
XXVIIL  135. 

Rückert,  O.:  Die  G.  des  Seminars  in  Meiningen.  Sehr,  des 
Ver.  f.  S.-Meining.  G.  53.  1—27. 

R.  H.  S. :  Zur  Erinnerung  an  den  14.  Okt.  1806.  Jenaischer 
illustr.  Haus-Kalender  1906.    Jena,  H.  Pohle.    S.  28  ff. 

Jesef  Victor  von  Scheffels  Briefe  an  Karl  Schwanitz  (nebst 
Briefen  der  Mutter  Scheffels)  [1845—1886].  Leipzig,  G.  Merseburger, 
1906.    259  SS.    8".    4  M. 

Schirm  er.  Ad.:  Die  Schlacht  bei  Lucka,  ein  Wendepunkt 
in  der  Geschichte  der  Wettiner.  Eine  Jubiläumsgabe,  im  Verein  mit 
dem  Verf.  dargeboten  von  Herrn.  Schroedel  auf  Friedrichstanneck, 
Sachsen-Altenburg,  1907.    20  SS.    4«. 

Schmidt,  B. :  Ausgrabung  im  Kl.  Cronschwitz.  N.  A.  f.  Sachs. 
G.  u.  A.  XXVIIL  410  f. 

Schneider,  M.:  Die  Themata  der  öffentlichen  Schülerdis- 
putationen am  Gymnasium  Illustre  zu  Gotha  im  17.  Jahrh.  Mitt.  der 
Ges.  f.  d.  Erziehungs-  u.  Schulgeschichte.  XVII.  142—148. 


Literatur.  513 

Schneider,  M.:  Die  Abiturienten  des  Gynon.  Illustre  zu  Gotha. 
Schluß.     Prgr.    Gotha  190(i.    20  SS.    4«. 

Schöppe,  K. :  Aus  dem  Trau-  u.  Taufregister  der  St.  Wenzcls- 
kirche  in  Naumburg  a.  S.  Vierteljahrsschr.  f.  Wappen-,  Siegel-  u. 
Farailienk.  XXXIV.  319-334. 

Schrecke nbach,  F.:  Der  Zusammenbruch  Preußens  im  J. 
1806.  Eine  Erinnerungsgabe  für  das  deutsche  Volk.  Mit  100  lUustr. 
u.  Beil.  nach  zeitgenössischen  Darstellungen.  Jena,  E.  Diederichs, 
190Ü.    208  SS.    gr.  8».    6  M. 

Schultze,  V.:  Briefe  der  Gräfin  Anastasia  zu  Schwarzburg 
an  ihren  Verlobten  Grafen  Wolrad  II.  1545/6.  Geschichtsbl.  f.  Waldeck 
u.  Pyrmont.  III.  83—88. 

[Schurig,  E.]  Das  Gefecht  bei  Schleiz  am  9.  Okt.  1806.  Der 
Kamerad.  XLIV  (1906).  No.  40.  S.  10  f. 

Derselbe:  Die  Sachsen  im  Gefecht  bei  Saalfeld  am  10.  Okt. 
1806.    Ebenda  No.  40.  S.  11  f. 

Derselbe:  Die  Sachsen  in  der  Schlacht  bei  Jena  am  14.  Okt. 
1806.    Ebenda  No.  41.  S.  9—12. 

S  i  m  s  o  n  ,  E. :  Der  Trompeter  Feige.  Blüchers  Rettung  vor  der 
Gefangenschaft  [bei  Auerstädt].    Jenaische  Ztg.  1906  Okt.  14. 

Stieda,  W. :  Altthüringer  Porzellan.  Deutsche  Rundschau. 
1905/6.  Bd.  LL  S.  110— 12G. 

Tavsen,  v.:  Wanderungen  auf  dem  Jenaer  Schlachtfelde.  Jena, 
G.  Fischer,  1906.    Mit  einer  Karte.    87  SS.    8».     1  M. 

Thiele,  R. :  Erphurdianus  antiquitatum  variloquus  incerti 
auctoris  nebst  einem  Anhang  historischer  Notizen  über  den  Bauern- 
krieg in  und  um  Erfurt  im  J.  1525.  Halle,  O.  Hendel.  X  u.  280  SS. 
8».    (Geschichtsquellen  der  Prov.  Sachsen.  Bd.  XLII.)    8  M. 

Thode,  H. :  Goethe  der  Bildner.  Festvortrag.  Goethe- Jahrb. 
XXVII.  1*— 26*. 

Trescher,  E.:  Die  Entwicklung  des  Steuerwesens  im  Herzogt. 
Sachsen-Gotha.  Abh.  des  Staatswissensch.  Seminars  zu  Jena.  Bd.  II. 
H.  3.  Jena,  G.  Fischer,  1906.  112  SS.  3  M.  (31  SS.  Jenaer 
Diss.  1906.) 

Urban,  M. :  Die  Burggrafen  zu  Meißen  aus  plauischem  Ge- 
schlechte in  Böhmen.  Mitl.  d.  V.  f.  G.  der  Deutscnen  in  Böhmen 
(Prag,  Calvesche  Hof-  u.  Üniv.-Buchh.,  1906).  XLIV.  210—219.  477 
—492. 

Virck,  H. :  Nachtr.  zu  den  Berichten  des  kursächs.  Rates 
Hans  von  der  Planitz  an  das  Reichsregiment.  Zs.  f.  Kirchengesch. 
XXVII_  (1906).  203—205. 

V  i  t  a  e  sancti  Bonifatii  archiepiscopi  Mogunti.  Recognovit 
W.  LevisoD.  (SS.  RR.  Germ,  in  usum  scholarum  ex  monumentis 
Germ.  hist.  separatim  editi.)  Hannoverae  et  Lipsiae,  Hahn,  1905. 
LXXXVI  u.  241  SS.    5  M. 

Völlers,  K.:  Das  orientalische  Münzkabinett  der  Univ.  Jena 
im  J.  1906.     Bl.  f.  Münzfr.  1906.  Sp.  3515—3520.  3529—3537. 

Weber,  Paul:  Katalog  der  Hundertjahr- Ausstellung  im  Städti- 
schen Museum  zu  Jena  mit  einigen  einführenden  Kapiteln  (1.  Wie 
es  zur  Schlacht  bei  Jena  kam;  2.  Der  Verlauf  der  Schlacht  bei  Jena; 
3.  Die  weitere  Entwicklung  der  Ereignisse  in  Deutschland;  4.  Höhe, 
Sturz  u.  Ende  Napoleons).  Anhang:  Jenas  Verluste  in  den  Oktober- 
tagen 1806  u.  die  dafür  gezahlten  Entschädigungen.  Von  Dr.  E. 
Devrient.    Jena  1906.     110  SS.    8". 

XXV.  33 


514  Literatur. 

Wenck,  K. :  Deutsche  Kaiser  und  Könige  in  Hessen.    Zs.  d. 

V.  f.  hess.  G.  u.  Lk.  N.  F.  XXX  (190G).  S.  139—157. 

Wüstenhagen,  H.:  Beitr.  zur  Siedelungskunde  des  Ostharzes. 
A.  f.  Landes-  u.  Volkskunde  der  Prov.  Sachsen.  XVI.  13—69.  (Auch 
Hallenser  Diss.  1905.) 

Z  e  h  m  e  n ,  H.  W.  v. :  Genealogische  Nachrichten  über  das 
Meißnische  Uradelsgeschlecht  von  Zehmen  1206  bis  1906.  Als  Manu- 
skript gedr.     Dresden,  W.  Baensch,  1906.     165  S8.    8". 

Zell,  Th.,  und  Ring,  H.:  Nochmals  der  Rennstieg.  Unter- 
haltungsbeil, der  Tägl.  Rundschau.  1906.  No.  254.  Okt.  29. 

Zezschwitz,  Hans  Gottlob  v.,  General  der  Kavallerie,  kom- 
mandierender General  der  kursächs.  Truppen  im  Feldzuge  1806. 
Bl.  f.  d.  Gesch.  der  Sachs.  Armee.  1906.  No.  10. 

Zimmermann,  E.:  Wer  war  der  Erfinder  des  Meißner  Por- 
zellans? N.  A.  f.  Sachs.  Gesch.  u.  Altertumsk.  XXVIII  (1907).  17—49. 


Alt-Arnstadt.  Beiträge  zur  Heimatkunde  von  Arnstadt  u. 
Umgegend.  Herausg.  von  der  MuseumsgeseUschaft.  Heft  3.  Arn- 
stadt, E.  Frotscher,  1906.     107  SS.    8«. 

Inh. :  Schmidt,  H.  (t):  Der  Dichter  Valerius  Wilh.  Neubeck, 
hauptsächl.  in  seinen  Beziehungen  zu  Arnstadt  1765 — 1850.  S.  1 — 21. 
—  Schmidt,  H.  (f):  Das  Läuten  der  großen  Glocke.  S.  22/23.  — 
R[eineck]:  Der  Durchzug  der  Salzburger  Emigranten  durch  Arn- 
stadt. S.  24 — 36.  —  Bühring,  J. :  Das  Stadtrechnungsbuch  Johanns 
von  Jena  (1440—1460)  u.  sein  Quellen  wert.  S.  37 — 42.  —  Bühring,  J.: 
Die  Ratsmeister  u.  Kämmerer  von  1440—1459 ;  nach  den  Stadtrech- 
nungen zusammengestellt.  S.  43—46.  —  Bühring,  J. :  Über  den 
Termin  des  Arnstädter  Ratswechsels.  S.  47 — 54.  —  Reineck,  K. : 
Fleischerinteressen  u.  Fleischnot  in  alter  Zeit.  S.  55—63.  —  Büh- 
ring, J. :  Ein  Arnstädter  Bildnis  Mörlins.  S.  64 — 67  (u.  „Mörlins 
Schwarze  Rotte".  S.  68 — 70).  —  Bühring,  J. :  Urkunden  u.  Aus- 
züge zur  Geschichte  Capistranos  u.  des  Barfüßerklosters  zu  Arnstadt. 
S.  71 — 82.  —  Bühring,  J. :  Johanns  v.  Capistrano,  des  andächtigen 
Vaters  Aufenthalt  in  Arnstadt  1452.  S.  83 — 95.  —  Die  Amtskette 
der  Stadt  Arnstadt.  S.  96—99.  —  Gräberfund  in  der  Flur  von  Rudis- 
leben. S.  100.  —  Bücherschau.  S.  101—105. 

Unser  Eichsfeld.  Blätter  für  Heimatkunde.  I.  Jahrg.  (1906). 
Heft  6—12.  Heiligenstadt-Eichsfeld,  F.  W.  Cordier,  1906.  IL  Jahrg. 
(1907)  unter  dem  Titel :  Unser  Eichsfeld.  Zeitschrift  des  Vereins  für 
Eichsf eidische  Heimatkunde.  Heft  1—4. 

Inh.:  Hepke,  G. :  Gerichte  in  Alt-Heiligenstadt.  S.  81—85; 
103 — 105.  —  Knieb,  Ph. :  Zur  G.  des  Martinsstiftes  zu  Heiligen- 
stadt nach  gedr.  u.  archiv.  Quellen,  S.  85— 90;  101—103;  118—122; 
136—138;  165—169;  185—178;  IL  5-9;  23—26;  42-48.  —Jung- 
mann, Maternus:  Das  Freigut  in  Dingelstedt.  S.  91  f.  —  Wüste- 
feld, K. :  Eine  Hochzeitsfeier  in  der  Goldenen  Mark  vor  hundert 
Jahren.  S.  92 — 96.  —  Hillmann,  R. :  Der  Bauernkrieg  auf  dem 
Eichsfelde.  S.  97—101;  113—118;  134—136;  161—164.  —  Engel- 
mann, H.:  Die  eichsfeld.  Landwirtschaft.  S.  106—110;  123—126; 
138—141.  —  Löffler,  KL:  Trillerhaus  u.  Korb,  zwei  Schandstrafen 
in  Alt-Heiligenstadt.  S.  Ulf.  —  Goldmann,  L.:  Der  11.  Juli  1906, 
ein  Unglückstag  für  Bickenriede.  S.  126  f.  —  Ras  so  w:  Die  St. 
Aegidienkirche  in  H eiligen stadt.  S.  129 — 133.  —  G  o  1  d  m  a  n  n ,  L. : 


Literatur.  51 5 

Sitten  u.  Gebräuche  von  Bickenriedc.  S.  141—144;  157—159;  171—174; 
188  f.  —  Löff  ler,  Kl.:  Könisfin  Louise  auf  dem  Eichsfclde.  S.  115 
— 148.  —  Klingcbiel:  Die  Pfarrkirche  von  Helmsdorf.  8.  148—151. 
—  Hentricli,  K.:  Das  Fremdwort  im  ^littelciclisfeldisohen.  S.  15J 
— 156.  —  Wüstefeld:  Das  Martinisiiifiien  in  der  Goldenen  Mark. 
S.  170  f.  —  Löff  ler,  Kl.:  Eine  cichsfeld.  Klosterwirtschaft  vor 
100  Jahren.  S.  177—182.  —  Klingcbiel:  Die  eichsfeld.  Wüstung 
Wolkramshausen.  S.  182—184.  —  ll.  Jahrg.  H.  1-4.  Inh.:  Jung- 
mann, Maternus:  Dingelstedt  u.  seine  Braugerechtigkeit;  ein  Prozeß 
im  Zeitalter  der  Reformation.  S.  1  —  4;  17—22;  36—41.  —  Wüste- 
feld,  Vom  alten  Duderstädter  Bier.  S.  9—12.  —  Engel  mann,  H. : 
Die  eichsfeldische  Hausweberei.  S,  26-29;  60-64.  —  Löff  ler,  Kl.: 
Hermann  Iseke  f.  8.  30—32.  —  Jäger,  J. :  Wie  die  Ratsherren 
im  alten  Duderstadt  zu  Tisch  saßen.  S.  33—36.  —  Rassow:  Das 
Innere  der  St.  Aegidienkirche  in  Heiligenstadt.  S.  48 — 51.  —  Neu- 
reuter,  Fr.:  Geweihe  aus  dem  Mergel  von  Heiligenstadt.  S.  51 — 59. 

Geschichtsblätter,  Mühlhäuser.  Zs.  des  Altertumsvereins 
für  Mühlhausen  i.  Thür.  u.  Umgegend.  Herausg.  von  Dr.  Kunz  v. 
Brunn  gen.  v.  Kauffungen.  VII.  Jahrg.  (1906  7).  Mühlhausen 
i.  Thür.,  C.  Albrecht,  1906.     IV  u.  186  S8.    8". 

Inh.:  Ausfeld,  E.  (f):  Regesten  zur  Gesch.  des  Kl.  Anrode 
bei  Mühlhausen  i.  Thür.  (1262 — 1735),  horausg.  u.  ergänzt  von  K.  v. 
Kauffungen.  8.  1 — 74.  —  Heerwagen,  H.:  Mulhusina  im  Archiv 
des  Germanischen  Nationalmuseums  in  Nürnberg;  Regesten.  S.  75 
— 83.  —  Kauffungen,  K.  v. :  Mühlhäuser  Hexenprozesse  aus  den 
J.  1659  u.  1660;  ein  Beitr.  z.  d.  Kulturgesch.  (mit  2  Bildtafeln). 
S.  84 — 119.  —  Liebe,  G. :  Eichsfelder  Zustände  im  großen  Kriege. 
8.  120 — 124.  —  Jordan,  R. :  Zur  Erinnerung  an  die  Königin  Louise 
(mit  einer  Abb.).  8.  125—129.  —  Jordan,  R. :  Die  Patrouillengasse 
u.  andere  verschwundene  Straßennamen.  S.  130 — 137.  —  Thiele,  G.: 
Beiträge  zur  Gesch.  der  Kirche  in  Falken  a.  Werra.  8.  138—142.  — 
Die  8t.  Daniels -Warte  u.  das  Schlößchen.  Eine  Entgegnung  u. 
Berichtigung.  Von  der  Redaktion.  8.  143  f.  —  Kettner,  E. :  Ein 
niederdeutsches  Vaterunser  u.  Glaubensbekenntnis  aus  dem  Auf.  des 
15.  Jahrh.  [aus  einem  Missale  des  städt.  Archivs  in  Mühlhausen]. 
8.  144  f.  —  Gritzner,  E. :  Nachträge  zu  Herquets  Urkunden  buch 
der  Reichsstadt  Mühlhausen  i.  Thür.  8.145 — 147.  —  Gritzner,  E.: 
Mühlhäuser  Urkunde  v.  J.  1565  im  S.-Ernst.  Ges.Archive  Weimar. 
S.  148.  —  Hübner,  O. :  Fürstlicher  Gevatterbrief  vom  4.  P'ebr.  1665 
an  den  Rat  zu  Mühlhausen.  8.  149.  —  Jordan,  R. :  Nachr.  über 
die  Mühlhausen  i.  Thür.  berührenden  Poststraßen;  Die  4  IMühlh. 
Bußtage;  Das  Taternkreuz  bei  Langula.  8.  149  f.  —  Hübner,  O. : 
Die  Brotlaube  in  Mühlhausen ;  Statistische  Mitt.  über  die  Pest  zu 
Mühlhausen  im  J.  1682.  8.  151.  —  Thielisch.  A.:  Nachtr.  z.  G. 
der  Mühlh.  Familie  Tilesius  v.  Tilenau  1557—1886.  8.  151  f. 

Heimatblätter.  Aus  den  coburg-gothaischen  Landen. 
Herausg.  von  R.  Ehwald.  Heft  4.  Gotha,  Fr.  A.  Perthes  A.-G., 
1906.    83  SS.    8». 

Inh.:  Regel,  Fr.:  Wie  ist  der  Thüringer  Wald  entstanden? 
S.  1—11.  —  Burbach,  W.:  Molsdorf  in  den  J.  1805—1815.  S.  12 
— 18.  —  Emrainghaus,  A. :  Aus  den  übriggebliebenen  Innungs- 
büchem  der  Gothaer  alten  Bäckerinnung.  8.19—28.  —  Kipp,  PY.: 
Eine  Irrung  zwischen  Coburg  u.  Gotha  aus  dem  J.  1743.  S.  29—37. 

33* 


516  Literatur. 

—  Ehwald,  R.:  Johann  Wilhelm  v.  Sachsen-Gotha  (mit  einer  Taf.). 
S.  38—50.  —  Thomas,  Fr.:  Vom  Notjahr  einer  jungen  Fichte. 
S.  51 — 54.  —  Loßnitzer,  J. :  Die  Gedächtni^5sammlang  des  Herzogl. 
Hauses  auf  der  Veste  Coburg.  S.  55—61.  —  Pick,  B. :  Stammbaum 
der  älteren  Ernestiner  in  Münzen  u.  Medaillen  (mit  einer  Tafel). 
B.  62—68.  —  Klautzsch,  A.:  Zur  Gesch.  der  geologischen  Forsch, 
im  Herzogt.  Coburg.  S.  69 — 77.  —  Georges,  H. :  Die  Fälschung 
der  ältesten  Reinhardsbrunner  Urk.  S.  78—83. 

Jahrbücher  der  Kgl.  Akademie  gemeinnütziger  Wissen- 
schaften zu  Erfurt.  N.  F.  Heft  XXXII.  Erfurt,  C.  Viilaret,  1906. 
XL  u.  298  SS.    8«. 

Inh. :  Oergel,  G. :  Gedenkrede  auf  den  Prinzen  Albrecht  von 
Preußen,  Regenten  von  Braunschweig,  Präsidenten  der  Kgl.  Akademie 
gemeinn.  Wissensch.  zu  Erfurt.  —  Oergel:  Jahresber.  der  Akademie. 
S.  I — XL.  —  Abh. :  Schwarzlose:  Über  Berührungen  zwischen 
Deutschland  u.  Serbien  in  Vergangenheit  u.  Gegenwart.  S.  3 — 28.  — 
Bartolomaeus:  Napoleon  während  der  Waffenstillstände  von  Znaym 
u.  Poischwitz  (1809  u.  1813).  S.  29-89.  —  Loth,  E.:  Dr.  Joh.  Wilh. 
Baumer,  der  1.  Sekretär  der  Kgl.  Akad.  gemeinn.  Wiss.  zu  Erfurt. 
S.  91—127.  —  Stange,  E.:  Die  Kgl.  Bibliothek  in  Erfurt.  S.  129 
—178.  —  Fischer:  Ferdinand  I.  u.  Karl  V.  im  J.  1552.  Ein  Beitr. 
zur  Ehrenrettung  K.  Ferdinands  I.  S.  179 — 203.  —  Schwarzlose: 
Der  Schintoismus,  die  Nationalreligion  der  Japaner.  S.  205 — 226.  — 
Oergel,  G. :  Universität  u.  Akademie  zu  Erfurt  unter  der  Fremd- 
herrschaft 1806—1814.  S.  227—283.  —  Oergel,  G.:  Gedenkrede  auf 
Prof.  D.  Dr.  W.  Heinzelmann,  Sekr.  der  Kgl.  Akademie  gemeinn. 
Wissensch.  S.  285-298. 

Mitteilungen  des  Vereins  für  die  Gesch.  u.  Altertumskunde 
von  Erfurt.  Heft  XXVI.  Erfurt,  Komm.- Verl.  von  H.  Güther,  1905. 
XXIII  u.  142  SS.    8". 

Inh.:  Loth:  Andr.  Elias  Büchner  u.  seine  Bedeutung  für  das 
wissenschaftliche  Leben  in  Erfurt.  S.  1 — 25.  —  Stange,  E. :  Zwei 
Stammbücher  des  17.  .Tahrh. :  1)  des  P'rh.  Joh.  Georg  v.  Wartenberg, 
2)  des  Herrn  G.  Eberh.  v.  Boyneburg.  S.  27—81.  —  Biereye:  Die 
Familie  Kellner  in  Erfurt.  S.  83—103.  —  Oergel:  Zwei  neue  Werke 
über  den  Erfurter  Humanismus.  S.  105—131.  —  Zschiesche: 
Neolithisches  Grab  mit  Muschelschmuck  aus  Spondylus-Schalen. 
S.  133—140.  —  Loth:  Die  Steinkreuze  bei  Marbach  u.  Bindersleben. 
Mit  2  Abb.   S.  141  f. 

Mitteilungen  der  Vereins  für  Gesch.  u.  Altertumskunde  zu 
Kahla  u.-  Roda.  VI.  Bd.  Heft  3.    Kahla,  J.  Beck,  1906.    S.  181—354. 

Inh.:  Lommer,  V.:  Beitr.  zur  Gesch.  der  Altenburg.  Jagd-  u. 
Forstwirtschaft  unter  vorzugsweiser  Berücksichtigung  der  Forstreviere 
der  ehemaligen  Amter  Leuchtenburg  u.  Orlamünde.  S.  183—276.  — 
Lobe,  E.:  Kirchliche  Zucht  u.  Sitte  im  Herzogt.  S.-Altenburg.  S.  277 
—848.  —  Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Vereins.  S.  349—354. 

Schriften  des  Vereins  für  S.-Meiningische  Gesch.  u.  Landes- 
kunde. Heft  54.   Hildburghausen,  Gadow  u.  Sohn,  1906.   244  SS.  8". 

Inh. :  H  u  m  a  n ,  A. :  Stiftungen  u.  Vermächtnisse  der  Diözese 
Hildburghausen.  I. 


Frommauuscho  Buchdruckerai  (Hermann  Fohle)  in  Jcn.t  —  3165 


ZEITSCHRIFT  DES  VEREINS 


FÜR 


THÜRINGISCHE  GESCHICHTE 


ALTERTUMSKUNDE. 

HERAUSGEGEBEN  VON 
PROFESSOR  DR.  OTTO  DOBENECKER. 


NEUE  FOLGE.    ACHTZEHNTER  BAND. 

DEK  GANZEN  FOLGE  SECHSUNDZWANZIGSTER  BAND. 
Mit  1  Tafel  und  29  Abbildungen  im  Text. 


^3 


JENA, 

VERLAG    VON    GUSTAV    FISCHER. 
1908. 


Alle  Rechte  vorbehalten. 


Inhalt. 


Seite 

Abhandlougen. 

I.  Herzog  Johann  Wilhelm  von  Weimar  und  seine  Be- 
ziehungen  zu   Frankreich.     Von   Dr.    Karl    Hahn    in 

Leipzig 1 

II.  Landgraf  Ludwig  III.  der  Fromme  von  Thüringen  (1152 

— 1190).     Von  Dr.  Max  Fromm  an  n 175 

III.  Die  geplante  Verlegung  des  ßeichskaramergerichts  in  die 
Stadt  Mühlhausen  (Thür.).     Von  Prof.  Dr.  Jordan  .     .    249 

IV.  Die    Urkundenfälschungen    des    Landkomturs   Eberhard 
Hoitz.     Von  Hans  Grumblat  in  Königsberg^  i.  Pr.   .     307 

V.  Hat  Nikolaus  von  Lvra  in  Lrturt  doziert?   von  P.  Mich. 

Bihl,  O.  F.  M.  in 'Florenz 329 

VI.  Briefe  und  Akten  zur  Reforraationsgeschichte  der  Stadt 
Mühlhauseu  i.  Th.  (Fortsetzung).  Herausgegeben  von  H. 
Nebelsieck,  Superintendent  in  Liebenwerda  .  .  .  .  339 
VII.  Der  Urnenfriedhof  von  Großromstedt.  (Ausgrabungen 
der  Jenaer  Gesellschaft  für  Urgeschichte.)  Von  Philipp 
Kropp  in  Jena.  Mit  1  Tafel  und  27  Abbildungen  im 
Text 363 

Miszelle. 

I.  Zur  Geschichte  von  Bcrka  (Um).  Von  A.  Mueller, 
Großh.  Landesgeometer  in  Weimar.  Mit  2  Abbildungen 
im  Text  .     .' 409 

Literatur. 

I.  und  II.  Wenck,  Karl:  Die  älteste  Geschichte  der 
Wartburg  von  den  Anfängen  bis  auf  die  Zeiten  Landgraf 
Hermanns  I.  Sonder- Abdruck  aus :  „Die  Wartburg".  Ein 
Denkmal  deutscher  Geschichte  und  Kunst,  dem  deutschen 
Volke  gewidmet  von  Großherzog  Carl  Alexander  von 
Sachsen.  Berlin,  Hist.  Verl.  Baumgärtel,  1907.  S.  27 — 46 
u.  695—697. 

Derselbe:  Geschichte  der  Landgrafen  und  der  Wart- 
burg als  fürstlicher  Residenz  vom  13.  bis  15.  Jahrhundert. 
Sonder- Abdruck  aus  demselben  Werke.  S.  211—262  u. 
702—707.     Von  Prof.  Dr.  O.  Dobenecker     .     .     .     .    412 


IV  Inhalt. 

Seite 

III.  und  IV.  Wenck,Karl:  Die  heilige  Elisabeth.  Sonder- 
Abdruck  aus :  „Die  Wartburg".  Ein  Denktoal  deutscher 
Geschichte  und  Kunst.  Dem  deutschen  Volke  gewidmet 
von  Großherzog  Carl  Alexander  von  k?achsen.  Berlin, 
Hist.  Verl.  Baumgärtel,  1907.    S.  181—210  u.  699—701. 

Derselbe:  Die  heilige  Elisabeth.  Tübingen,  Verl. 
von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1908.  56  SS.  In 
Sammlung  gemeinverständlicher  Vorträge  und  Schriften 
aus  dem  Gebiete  der  Theologie  und  Religionsgeschichte. 
52.    Von  Prof.  Dr.  O.  Dobenecker 415 

V.  Schmidt,  B.,  und  Knab,  C. :  Reußische  Münzgeschichte. 
Bearbeitet  unter  Mitwirkung  des  Geh.  Hofrats  Dr.  J. 
Erbstein.  Dresden,  Verlag  der  Numismatischen  Gesell- 
schaft zu  Dresden,  1907.  IV  u.  283  SS.  Mit  17  Tafeln. 
Von  Prof.  Dr.  O.  Dobenecker 418 

VI.  Koch,  Ernst:  Die  ehemalige  Glashütte  zu  Langen bach 
bei  Schleusingen,  die  Mutter  der  Glashütten  zu  Fehren- 
bach und  Lauscha  (1525 — 1589).  Meiningen,  Brückner 
u.  Renner,  1908.  72  SS.  Von  Prof.  Dr.  O.  Dobenecker  419 
VII.  G  r  e  i  n  e  r  ,  A. :  Geschichte  der  Stadt  und  Pfarrei  Neustadt 
(Herzogt.  Coburg)  bis  1650.  Nach  archivalischen  Quellen 
bearbeitet.  Coburg,  Roßteutscher,  1905.  VI,  311  u. 
XXVI  SS.  Von  Prof.  Dr.  O.  Dobenecker  .....  420 
VIII.  Boehme,  P. :  Zur  Ortskunde  des  Saaltales  zwischen 
Kosen  und  Naumburg.  Sonder- Abdruck  aus  Neuen  Mit- 
teilungen aus  dem  Gebiete  historisch  -  antiquarischer 
Forschungen,  Halle  a.  S.,  Bd.  XXIII,  H.  2,  S.  189—271. 
Von  Prof.  Dr.  O.  Dobenecker .    422 

IX.  Bauer,  K. :  Charakterköpfe  zur  deutschen  Geschichte. 
32  Federzeichnungen.  Blattgröße  25  X  30  cm.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner.  32  Bl.  in  Mappe  4,50  M. ;  12  Bl.  nach 
Wahl  in  Mappe  2, .50  M.  Liebhaberausgabe:  32  Bl.  auf 
Karton  in  Leinwandmappe  10  M.  Von  Prof.  Dr.  O. 
Dobenecker 422 

X.  Übersicht  über  die  neuerdings  erschienene  Literatur  zur 
thüringischen  Geschichte  und  Altertumskunde.  Von  Prof. 
Dr.  O.  Dobenecker 423 

XL  Höfer,  Paul:  Vorläufige  Erklärung 445 

Preisausschreiben  des  Keplerbundes 446 


T. 

Herzog  Johann  Wilhelm  von  Weimar  und  seine 
Beziehungen  zu  Frankreich'). 

Von 

Dr.  Karl  Hahn  aus  Leipzig. 

Einleitung. 
Die  Ernestiner  nach   154  7. 
Eben    sechzig  Jahre  waren  hinreichend    gewesen,    um 
jenen  mit  dem  Blute  Friedrichs  II.,  des  Sanftmütigen,  er- 

1)  Die  Anregung  zur  Bearbeitung  dieses  Themas  erhielt  ich  von 
Herrn  Privatdozont  Dr.  St.  Stoy  in  Jena,  dessen  Vermittlung  ich 
auch  die  Aufnahme  der  Arbeit  in  die  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  thür.  Gesch. 
u.  A.  verdanke.  —  Größtenteils  sind  Akten  des  Sachsen- Ernestin. 
Gesaratarchives  zu  Weimar  (W.G.A.)  benutzt,  außerdem  ist  Material 
aus  dem  Kgl.  Sachs.  Hanptstaatsarchiv  zu  Dresden  (D.A.)  und  aus 
der  Hzgl.  Bibliothek  zu  Gotha  (G.B.)  zu  Rate  gezogen  worden. 

Gedrucktes  Material  und  Literatur: 
Oalendar  of  State  papers,  foreign  series,  London  1863  ff. 
de  laFerri&re,  H.,  Lottres  de  Catherine  dcMedicis,  Paris  1880 ff. 
Kluckhohn,  A.,  Briefe  Friedrichs  des  Frommen,  Kurfürsten  von 

der  Pfalz,  2  Bde.,  Braunschweig  1868—72. 
Languetus,  H..  Epistolae  secretae  ad  principem  suum  Augustum 

Sax.  ducem,  ed.  L  P.  Ludovicus,  Halle  1699.  — 
Barthold,  Deutschland  und  die  Hugenotten,  Bd.  1,  Bremen  1848. 
Beck,  Johann  Friedrich  der  Mittlere,  2  Bde.,  Weimar  1858. 
Y,  Bezold,  Geschichte  der  deutschen  Reformation,  Berlin  1890. 

—  Briefe  des  Pfalzgrafen  Johann  Casimir,  Bd.  1,  München  1882. 
Bötti  ger- Fl  athe,  Geschichte  von  Sachsen,  Bd.  1  u.  2,  Gotha  1867— 70. 
Droysen,  G.,  Geschichte  der  Gegenreformation,  Berlin  1888. 
Marcks,  Gaspard  von  Coligny,  Bd.  1,  Stuttgart  1892. 

Ortl  off,  Geschichte  d.  Grura  bachischen  Händel,  4Bde.,  Jena  1868— 70. 
Ranke,   Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation,  Bd.  5 
u.  6,  Leipzig  1873. 

—  Zur  deutschen  Geschichte.     Vom  Religionsfrieden   bis  zum   30- 

jährigen  Kriege,  Leipzig  1868. 

—  Französische  Geschichte  vornehmlich  im  16.  und  17.  Jahrhundert, 

Stuttgart  1877. 
Ritter,  "Deutsche  Geschichte  im   Zeitalter  der  Gegenreformation 

und  des  30-jährigen  Krieges  1555—1648,  Bd.  1,   Stuttgart  1889. 
Anderes  in  einzelnen  Fragen  herangezogenes  literarisches   und 
QueUenmaterial  ist  an  den  betreffenden  Stellen  angeführt. 
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2  Herzog  Johann  Wilhelm  von  Weimar 

erbten  brüderlichen  Gegensatz,  wie  er  im  Hause  Wettin 
in  der  Leipziger  Teilung  (1485)  seinen  vollkommenen  Aus- 
druck gefunden  hatte,  zum  rücksichtslosen,  einen  blutigen 
Austrag  fordernden  Neben-  und  Gegeneinander  der  älteren 
mit  der  Kur  ausgestatteten  ernestinischen  Linie  und  des 
jüngeren  albertinischen  Zweiges,  der  mit  der  vorteilhaf- 
teren Arrondierung  seines  größeren  östlichen  Territoriums 
abgefunden  worden  war,  ausreifen  zu  lassen.  Die  junge 
Staatskunst  des  Herzogs  Moritz  verstand  es  mit  der  rück- 
sichtslosen Konsequenz,  die  sie  seit  den  Tagen  des  „Fladen- 
krieges"  betätigt  hatte,  in  dem  mit  dem  Schwinden  der 
Zeit  und  des  Geldes  immer  ungleicheren  Kampfe  Johann 
Friedrichs  des  Älteren  mit  dem  habsburgischen  Weltbe- 
herrscher zur  brutalen  Zertrümmerung  der  Macht  des  kur- 
fürstlichen Vetters  dem  Kaiser  die  Hand  zu  reichen.  So 
trostlos  auch  auf  den  ersten  Blick  die  Bedingungen  der 
Wittenberger  Kapitulation  waren  —  Verzicht  der  Erne- 
stiner  auf  die  Kurwürde,  Beschränkung  ihres  Besitzstandes 
auf  die  Amter  Eisenach,  Gotha,  Weimar,  Jena  und  Orla- 
münde  und  Gefangenhaltung  des  allerdings  dem  Richt- 
schwerte  entgangenen  Familienoberhauptes  — ,  ein  bald 
nicht  zu  verkennender  Zwiespalt  zwischen  den  Siegern 
von  Mühlberg  eröffnete  in  kurzem  dem  entthronten  Kur- 
fürsten durch  den  Hinweis  auf  die  Zweckmäßigkeit  und 
Notwendigkeit  einer  kaiserfreundlichen  Politik  die  keines- 
wegs utopistische  Aussicht,  die  verlorenen  Lande  samt 
dem  Kurhute  wiedergewinnen  zu  können. 

In  der  Tat  eine  schwere  diplomatische  Aufgabe  für 
den  aller  Verstellungskunst  baren  alten  Johann  Friedrich, 
zwischen  den  beiden  Gegenpolen  modernster  Staatskunst 
zum  eigenen  Vorteile  zu  lavieren  und  agieren.  Im  Schmal- 
kaldischen  Kriege  hatte  sein  Mangel  an  strategischer 
Energie  zum  größten  Teile  die  „erbärmliche  Niederlage" 
herbeigeführt.  Konnte  nun,  da  kaum  noch  etwas  zu  ver- 
lieren   war,    die  Kraftprobe    mit   Moritz    auf  dem    Gebiete 
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der    Diplomatie   für    den    Sohn    Johanns    des    Beständigen 
günstiger  ausfallen? 

Einer  extrem  antialbertinischen  Politik  hätte  zum 
mindesten  ein  scheinbar  vollständiges  Mitgehen  mit  Karl  V. 
entsprochen.  Aber  während  es  der  alte  Kurfürst  an  Feind- 
seligkeiten gegen  den  Dresdener  Vetter  nicht  fehlen  ließ, 
gelang  es  ihm  auf  der  anderen  Seite  nicht,  so  viel  von 
spanischer  Intrige  und  Staatskunst  in  seiner  Haft  zu  lernen, 
daß  er  den  Kaiser  zum  tatkräftigen  Förderer  seiner  Pläne 
gewonnen  hätte.  Dem  Versuche  Moritzens,  mit  den  jungen 
Herzögen  in  Weimar  für  die  Tage  der  Revolution  eine 
Verständigung  zu  erzielen,  trat  er  mit  aller  väterlichen 
Autorität  entgegen  *).  Damals  schrieb  er  einem  Vertrauten, 
er  wollte  gar  nicht  von  dem  Meißner  befreit  werden  2).  Doch 
zu  gleicher  Zeit  brachte  ihn  seine  wiederholte  Weigerung, 
das  Augsburger  Interim  anzunehmen,  sein  Sträuben,  die 
Exekution  gegen  Magdeburg  zu  unterstützen,  dem  Kaiser 
keinen  Schritt  näher.  Seine  diplomatische  Unfähigkeit 
hüllte  sich  dafür  in  den  Mantel  anerkennenswerten,  aber 
übertriebenen  Duldersinnes  ^) ;  eine  Maskerade,  so  wenig 
sie  auch  von  ihm  selbst  als  solche  angesehen  wurde,  oder 
sagen  wir  ein  unnötiges  Märtyrertum,  das  nur  von  den 
epigonenhaften  Söhnen  der  Reformation  als  Großmut  ver- 
ewigt werden  konnte.  Erst  als  die  Differenzen  zwischen 
den  Siegern  von  Mühlberg  auf  beiden  Seiten  den  Wunsch 
nach  einer  friedlichen  Lösung  für  immer  in  den  Hinter- 
grund treten  ließen,  suchte  die  spanische  Staatsklugheit 
durch  das  Austrumpfen  des  gefangenen  Wettiners  das 
Spiel  zu  ihren  Gunsten  zu  beeinflussen.     Die  Dispensation 

1)  Vgl.  Wenck,  Albertiner  und  Emestiner  nach  der  Witten- 
berger Kapitulation,  im  Archiv  für  sächsische  Geschichte,  VIII 
249  f. 

2)  Vgl.   V.  Bezold,  Geschichte  der  deutschen  Eeformation,  833. 

3)  Mehrere  Male  bot  sich  Gelegenheit  zum  Entfliehen,  ohne 
daß  Joh.  Friedr.  wie  Philipp  von  Hessen  je  den  Versuch  wagte, 
dem  unritterlichen  Gefängnis  zu  entrinnen.  Vergl.  Böttiger-Flathe, 
Geschichte  Sachsens  I  617,  und  v.  Bezold,  Gesch.  d.  d.  Reform.,  827. 
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von  dem  Artikel  der  Wittenberger  Kapitulation,  der  den 
Wiederaufbau  der  Gothaer  Festungswerke  verbot,  und  die 
Freilassung  des  großmütigen  Johann  Friedrich  waren  nicht 
unmittelbar  Erfolge  der  ernestinischen,  sondern  drohende 
Schachzüge  der  kaiserlichen  Politik.  Und  als  sich  dann 
endlich  der  fürstliche  Märtyrer  schwerfällig  nach  fünfjäh- 
riger Überwachung  mit  den  ersten  selbständigen  Flügel- 
schlägen in  die  frische  Luft  freier  Politik  erhob,  als  er 
mit  Karl  wegen  der  Achtsvollstreckuug  gegen  Moritz  in 
Verhandlung  trat,  als  er  schließlich  in  eigenem  Namen  bei 
einigen  Fürsten  und  Städten  um  Unterstützung  nach- 
suchte 1),  gelang  es  dem  Albertiner  durch  den  Abschluß 
des  Passauer  Vertrages  im  Juli  1552,  seinem  dicken  Vetter, 
dem  verhaßten  „geborenen  Kurfürsten",  noch  vor  dem 
ersten  Schlage  die  Waffe  aus  der  Hand  zu  winden. 

Immerhin  mußte  noch  ein  Jahr  ins  Land  gehen,  ehe 
sich  Johann  Friedrich  der  Altere  seiner  diplomatischen 
Unzulänglichkeit  bewußt  wurde.  So  natürlich  einem  Real- 
politiker, wie  es  Karl  V.  trotz  aller  Regierungsmüdigkeit 
blieb,  das  Beiseiteschieben  der  hoffnungsfrohen  Pläne  der 
Wiederherstellung  einer  ernestinischen  Kur  erschien,  die, 
nicht  erst  nach  dem  unerwarteten  Tode  des  Kurfürsten 
Moritz  im  weimarischen  Kabinette  entstanden,  endlich  im 
August  1553  zu  Brüssel  von  dem  jungen  Prinzen  Johann 
Wilhelm  vorgetragen  werden  konnten,  so  vernichtend 
wirkte  diese  Ablehnung  auf  den  alten  Herzog.  Für  die 
ernestinische,  mehr  in  vorteilhaft-willkürlichen  Phantasien 
als  in  gesund-realen  Kombinationen  rechnende  Diplomatie 
hätte  sich  schwerlich  eine  bessere  Lehre  finden  lassen  als 
das  Urteil,  das  ihr  für  das  unglaubliche  Verkennen  ihrer 
eigenen  politischen  Ohnmacht  —  dem  Infanten  Philipp 
stellte  sie  für  die  Wiedererstattung  des  Kurhutes  als 
Gegenleistung  ihre  Stimme  für  die  Kaiserwahl  in  Aussicht 
—  und  für  das  Übersehen  des  mit  aller  Sophisterei  nicht 


1)  Vgl.  V.  Bezold,  Gesch.  d.  d.  Reform.,  846  f. 
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wegzuleugnenden  Rechtes  i)  und  der  Macht  Augusts,  dem 
die  ganze  Autorität  und  tiefe  Abneigung  König  Ferdinands 
gegen  das  Blut  Johanns  des  Beständigen  zur  Seite  stan- 
den, am   13.  August  gesprochen  Avurde. 

Das  Unrühmliche  und  dabei  nicht  Ungefährliche  dieser 
in  fast  alljährlicher  Wiederholung  mit  einem  Mißerfolge 
gezeichneten  Politik  bieten  die  Erklärung  für  die  Schnellig- 
keit, mit  der  sich  der  geborene  Kurfürst  zu  einer  defini- 
tiven Kursänderung  bequemte.  Sein  Testament  vom 
9.  Dezember  1553  war  die  etwas  seltsame  Niederlegung 
eines  neuen  Regierungspi"ogrammes,  dessen  praktische 
Durchführung  der  unglückliche  Fürst  mit  überraschender 
Konsequenz  in  Angriff  nahm,  als  ob  er  die  Zahl  der  wenigen 
ihm  noch  beschiedenen  Monate  geahnt  hätte.  Gleichsam 
als  rechtskräftiges  Siegel  fügte  er  in  diesem  Testamente 
im  Februar  1554  den  Naumburger  Vertrag  bei,  der  den 
Bruderzwist  in  Wettin  vor  aller  Welt  begraben  sollte. 
Damit  war  zu  der  auf  dem  Grimmenstein  beschlossenen 
Neutralitätspolitik,  die  neben  der  Unteilbarkeit  der  erne- 
stinischen  Lande  das  Meiden  aller  Bündniseventualitäten 
verfügte  ^)j  eine  reale  Grundlage  gelegt. 

Dieser  Neutralisierungsgedanke,  das  offene  Eingeständ- 
nis einer  vollständigen  diplomatischen  Niederlage,  verdient 
als  der  letzte  Wunsch  eines  für  die  ungefährdete  Fort- 
existenz seines  Hauses  väterlich  sorgenden  Fürsten,  nicht 
aber  eines  Politikers  Beachtung.  Abgesehen  davon,  daß 
eine  solche  Bestimmung,  zu  der  er  sich  selbst  nur  unter 
äußerstem  Drucke  hatte  entschließen  können,  dem  Wesen 
aller  Staatsleitung  ins  Gesicht  schlug,  mußte  Johann 
Friedrich  dem  Großmütigen  diese  seinen  Söhnen  gestellte 
Zumutung  um  so  aussichtsloser  erscheinen,  wenn  er  sich 
erinnerte,    daß    er    in    den    Jahren    seiner    Gefangenschaft 


1)  Vgl.    Wolf,    Die    Anfänge  der   Regierung    des   Kurfürsten 
August,  im  Neuen  Archiv  für  sächsische  Geschichte,  XVII  yHf. 

2)  Vgl.  Beck,  Jobann  Friedrich  der  Mittlere,  I  133. 
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wiederholt  Meinungsverschiedenheiten  über  die  Richtung 
der  ernestinischen  Politik  bei  den  Prinzen  zu  beobachten 
und  zu  bekämpfen  gehabt  hatte.  Mochte  immerhin  die 
Idee  absoluter  Neutralität  dem  weimarischen  Kleinstaate 
für  die  nächsten  Jahrzehnte  ein  gedeihliches  Aufblühen 
versprechen,  so  war  doch  die  Frage,  inwieweit  und  wie 
lange  die  drei  herzoglichen  Söhne,  Johann  Friedrich  der 
Mittlere,  Johann  Wilhelm  und  Johann  Friedrich  der  Jün- 
gere, deren  Jugend  noch  der  Zeit  der  Macht  und  Wohl- 
habenheit angehört  hatte,  von  der  Wichtigkeit  und  Not- 
wendigkeit dieses  Programmes  überzeugt  waren.  Freilich 
an  eine  Aufteilung  der  wenigen  „Brocken"  Landes  dachte 
keiner  von  ihnen.  Das  verbot  ihnen  ihr  Ehrgefühl.  Sie 
wollten  nicht  Grafen  werden,  wollten  sich  nicht  die  letzte 
Möglichkeit  einer  standesgemäßen  Existenz  untergraben. 
Jedes  bittere  Nachdenken  aber  über  die  Ärmlichkeit  und 
Hilflosigkeit  ihrer  Verhältnisse  mußte  sie  von  dem  Wider- 
sinn des  väterlichen  Bündnisverbotes  und  der  Unver- 
bindlichkeit  ihrer  durch  Namensunterschrift  gegebenen  Zu- 
stimmung überzeugen. 

Das  Resultat  der  Regierung  Johann  Friedrichs  des 
Alteren  von  der  Schlacht  bei  Mühlberg  bis  zu  seinem  am 
4.  März  1554  erfolgten  Tode  war  die  in  schweren  Krisen 
glücklich  vollzogene  Rettung  eines  kleinen,  trümmerhaften, 
fürstlichen  Besitzes  in  Thüringen,  dessen  Bestand  durch 
das  Teilungsverbot  gegen  innere  Zersetzung  und  durch  die 
vorläufige  Aussöhnung  mit  dem  Albertiner  gegen  von  außen 
drohende  Zersprengung  wenigstens  für  die  nächste  Zukunft 
als  gesichert  erscheinen  konnte.  Den  seit  den  Tagen  des 
Krieges  her  noch  blutrünstigen  Wunden  des  Landes  zur 
vollkommenen  Vernarbung  zu  verhelfen,  war  die  erste 
schwere  Aufgabe  für  die  herzoglichen  Söhne.  Zur  Er- 
reichung aber  des  lockenden  Zieles  der  Vergrößerung  ihres 
Territoriums  wollten  sie  mit  ihrem  ganzen  Vermögen,  jeder 
mit  seinem  besten  Können,  sich  in  den  Dienst  des  Staates 
spannen.     Und  insofern  war  es  gut,    daß  einem  sich  über- 
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eilenden,  jugendheftigen  Drängen  das  väterliche  Testament 
Zügel  anlegte.  Es  war  keine  plötzliche,  künstliche  Ver- 
teilung der  Ressorts,  wenn  Johann  Friedrich  der  Mittlere 
vor  allem  die  inneren  Angelegenheiten  des  Herzogtumes, 
die  Beziehungen  zu  Kursachsen  und  den  anderen  nächsten 
Nachbarn  und  das  Kirchenpolitische,  Johann  Wilhelm  aber 
die  auswärtigen ,  groß-  und  außerdeutschen  Sachen  zu 
pflegen  übernahm,  während  der  stets  kränkliche  und 
noch  unmündige  Johann  Friedrich  der  Jüngere  auf  die 
Teilung  der  Geschäfte  keinen  Einfluß  ausübte.  So  war 
man  in  den  letzten  Jahren  der  väterlichen  Regierung  in 
die  Verhältnisse  hineingewachsen ;  Anspruch  und  Begabung 
glaubten  die  ihnen  zukommende  Betätigung  gefunden  zu 
haben;  und  man  hatte  um  so  weniger  Grund,  hierin 
eine  Änderung  zu  treffen,  als  das  Prinzip  gemeinsamer 
Staatsleitung  die  jedesmalige  brüderliche  Verständigung, 
sofern  nicht  schon  wichtige  Aktionen  von  vornherein  ein 
Zusammengehen  notwendig  machten,  zur  Voraussetzung 
hatte. 

In  welchem  Maße  und  mit  welchem  Erfolge  der  älteste 
der  Söhne  Johann  Friedrichs  des  Großmütigen  diese  erne- 
stinische  Politik  betrieben  hat,  ist  sattsam  bekannt.  Über 
diesem  phantastischen  Weimaraner  ist  der  jüngere  Herzog, 
Johann  Wilhelm,  ohne  Zweifel  der  begabtere,  trotz  seiner 
Verdienste  um  die  Rettung  des  Hausbesitzes,  trotz  seiner 
einst  viel  berufenen  Kriegszüge  vergessen  worden.  Mag 
sein,  daß  sein  Wandeln  auf  zwar  neuen  und  nicht  minder 
gefahrvollen,  aber  geraderen  gangbaren  Bahnen  und  das 
tragische  Geschick  seines  unglücklichen  Bruders  seinem 
Nachruhm  geschadet  hat.  Unsere  Aufgabe  soll  es  sein, 
•der  Politik  Johann  Wilhelms  zu  folgen,  wie  sie  in  ihrem 
hartnäckigen  Streben  nach  irgend  einer  Erweiterung  der 
ern estinischen  Macht  den  Fürsten  nach  einigen  Jahren  des 
Suchens  und  Schwankens  zum  Anschluß  an  Frankreich 
drängte,  und  wie  sie  im  Schlepptau  dieser  Großmacht  nach 
-der    Bartholomäusnacht    mit    dem    Tode    des    Herzogs    ein 
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jähes,    nicht    eben    erfolgreicheres    Ende   fand,    als    es    der 
Eegierung  der   beiden  Johann  Friedriche    beschieden    war. 

So  interessante  Spuren  die  Dulderjahre  des  letzten 
Kurfürsten  der  älteren  wettinischen  Linie  in  der  Welt- 
geschichte zurückgelassen  haben,  bedeutsam  wird  man  sie 
nur  bei  Betrachtung  der  Entwickelung  der  ernestinischen. 
Hausmacht  nennen  können.  Bilden  sie  doch  ein  Über- 
gangsstadium  zwischen  dem  politisch  einflußreichen  Leben 
des  Vaters  und  der  kleinfürstlichen  Existenz  der  noch  mit 
kurfürstlichen  Prätensionen  erzogenen  Söhne,  eine  Zeit  der 
Neuschulung  für  die  alten  Diplomaten,  die  es  in  selbst- 
gerechtem Gottvertrauen  versäumt  hatten,  ihre  Staatskunst 
zu  modernisieren,  eine  Zeit  der  Vorbereitung  für  die  jungen. 
In  großem  Unglück  war  es  immer  noch  ein  Glück  für  die 
Söhne  Johann  Friedrichs  des  Großmütigen,  daß  sie  blut- 
jung bereits  praktisch  mit  dem  Wesen  der  Diplomatie 
vertraut  gemacht  wurden.  Der  Wert  einer  7  Jahre 
lang  durch  den  Vater  und  treue  Eäte  geleiteten  poli- 
tischen ,  die  humanistische  und  ritterliche  Erziehung  er- 
gänzenden Vorbildung  kann  nicht  hoch  genug  angeschlagen 
werden. 

Wenn  sie  zunächst  auch  nur  die  Befehle  des  Ge- 
fangenen auszuführen  hatten!  Es  wäre  absurd,  bei  der 
Gründung  des  Jenaer  gymnasium  academicum,  bei  der  Ab- 
weisung des  Interims  und  bei  den  zunächst  getroifenen, 
auf  die  Festigung  und  Ordnung  der  inneren  Verhältnisse 
der  thüi'ingischen  Lande  abzielenden  Maßnahmen  irgend- 
welche selbständige  oder  entscheidende  Schritte  der  jungen 
Herzöge  suchen  zu  wollen. 

Gleichwohl  müssen  wir  schon  für  Ende  1548  die  ersten 
Disharmonien  zwischen  Vater  und  Söhnen  ansetzen.  Jeden- 
falls wirft  die  Tatsache,  daß  der  gefangene  Fürst  im  Fe- 
bruar des  folgenden  Jahres  den  Prinzen  die  urkundliche 
Versicherung  abnahm,  ohne  sein  Mitwissen  nichts  von 
ihren    Besitztümern    zu    veräußern,     auf    das    beiderseitige 
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Vertrauen  ein  merkwürdiges  Licht  ^).  Daß  damit  die 
Verstimmung  nicht  gehoben  war,  dafür  spricht  das  Außer- 
landesgehen  Johann  Wilhelms  Anfang  Juni  1549  an  den 
Wolgaster  Hof,  wo  seine  Tante  Maria  mit  Herzog  Philipp 
vermählt  war.  Die  Sporen  hatte  sich  der  junge  Prinz  be- 
reits vor  Wittenberg  bei  Gelegenheit  der  spanischen  In- 
vasion verdient  ^).  Jene  Reise  konnte  also  keine  Vervoll- 
kommnung in  fürstlicher  Ritterlichkeit  bezwecken,  eben- 
sowenig wie  man  an  eine  Unterrichtung  Johann  Wilhelms, 
dessen  Kenntnisse  im  Latein  übrigens  allen  Anforderungen 
der  Konversation  genügten  ^),  in  französischer  oder  spa- 
nischer Sprache  und  Etikette  in  Pommern  glauben  dürfte. 
Eine  spätere  Äußerung  Johann  Wilhelms  selbst,  man  hätte 
ihn  in  seiner  Jugend  „nicht  hoch"  geachtet,  deshalb  hätte 
er  etliche  Jahre  in  Preußen  und  Pommern  „in  der  Irre" 
herumziehen  müssen  4),  bestätigt  die  Vermutung,  daß  die 
Wolgaster  Reise  nichts  anderes  als  eine  Strafversetzung 
war,  die  nebenbei  allerdings  sehr  wohl  die  Absicht  ver- 
folgen konnte,  den  unbequemen  Prinzen  durch  pommersche 
Vermittlung  in  einem  Dienstverhältnis  oder  durch  Ver- 
heiratung zu  versorgen  ^),  um  dadurch  den  auf  dem  wei- 
marischen Herzogtume  lastenden  pekuniären  Druck  zu  ver- 
ringern. 

Es  war  ein  gütiges  Geschick,  das  dem  zweiten  Sohne 
Johann  Friedrichs  des  Alteren,  da  es  noch  für  den  Neunzehn- 
jährigen möglich  war,  sich  umzubilden  und  weiterzuent- 
wickeln, ein  Entrinnen  aus  dem  niederdrückenden  erzie- 
herischen Zwang  der  thüringischen  Verhältnisse  gestattete. 


1)  Vgl.  Beck,  Joh.  Fried,  d.  M.,  I  73. 

2)  Vgl.   Wenck,   Arch.  f.   sächs.    Geschichte,   Neue  Folge  III 
161  ff. 

3)  W.G.A.  Reg.    D  p.  281   no.  43,  Joh.   Wilh.  an  Joh.  Fried. 
12.  Nov.  1558;  Eighg. 

4)  G.B.  Chart.  B.  no.  38. 

5)  Dafür  spricht  die    Begleitung  des   Rates  Franz   Burckard, 
G.B.  chart.  ß  no.  76. 
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Die  Jahre  1547  und  1548  hatten  den  Sinn  für  allgemeine 
Interessen,  wie  er  von  Luther  am  Wittenberger  Hofe  ge- 
weckt worden  war,  mit  trauriger  Schnelligkeit  vertrieben 
und  statt  dessen  wie  bei  Vater  und  Bruder  so  auch  in 
Johann  Wilhelms  Seele  einen  d}^ astischen  Egoismus  un- 
natürlichster Art  zum  Leben  erweckt.  Sie  hatten  in 
gleicher  Weise  die  ernestinische  Religiosität  zu  einem  selt- 
samen Gemisch  von  Orthodoxie,  Selbstgerechtigkeit  und 
Selbstsucht  umgebildet,  hatten  namentlich  in  den  Köpfen 
der  jungen  Herzöge  die  Idee  des  baldigen  Aufsteigens  der 
Beschützer  und  Märtyrer  der  reinen  Lehre  zu  der  ihnen 
seit  den  Tagen  Friedrichs  des  Weisen  zukommenden  Stel- 
lung und  alten  „Reputation"  sowie  die  Hoffnung  auf  den 
Sturz  des  Räubers  der  Kurwürde  gleichsam  wie  sichere 
Vorausberechnungen  eines  zu  erwartenden  Naturereignisses 
entstehen  lassen.  Soweit  überhaupt  etwas  von  der  über- 
schäumenden Weltlust  der  Renaissance  sich  in  den  Tagen 
des  Grlückes  in  der  Lutherstadt  hatte  breit  machen  können, 
nach  Mühlberg  hatte  die  unerbittlichste  Not  im  Augen- 
blick damit  aufgeräumt.  Die  Zeit  war  in  der  Tat  dazu 
angetan,  jeden  Funken  individueller  Neigungen  und  Be- 
gabungen in  den  weimarischen  Prinzen  durch  verbitternde 
Einschränkung  und  zur  Utopie  führendes  Grübeln  zu  er- 
sticken. Daß  die  Söhne  Johann  Friedrichs  des  Alteren 
gleichmäßig  unter  diesen  Verhältnissen  litten,  daß  sie  sich 
jugendlich  dagegen  aufbäumten,  dafür  haben  wir  oben 
schon  Spuren  an  der  Jahreswende  1548  auf  49  gefunden. 
Es  ist  müßig  und  nicht  unsere  Aufgabe,  nachzuforschen, 
wieviel  das  dauernde  Daheimbleiben  in  Thüringen  an  Jo- 
hann Friedrich  dem  Mittleren  verdorben  hat.  Daß  Johann 
Wilhelm,  gleichviel  ob  zur  weiteren  Ausbildung  oder  Ver- 
sorgung oder  Eliminierung,  die  ernestinische  Grenze  zu 
Pfingsten  1549  passieren  konnte,  war  die  höchste  Zeit. 

So  sehr  auch  Johann  Wilhelm  äußerlich  mit  seiner 
breiten  Figur  dem  Vater  und  älteren  Bruder  ähnelte,  so 
wenig    besaß    er    von    deren    phlegmatisch-unkriegerischem 
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Wesen  ^).  Der  ritterliche  Enkel  des  kampfbewährten  Johann 
kannte  keinen  lieberen  Sitz  als  den  im  Sattel.  Wochen 
seines  späteren  Lebens  brachte  er  auf  dem  Rücken  des 
Pferdes  als  friedlicher  Reisender  und  als  kriegerischer 
Oberst  zu.  So  oft  seine  eigenen  Briefe  seine  Belesenheit 
in  der  heiligen  Schrift  bezeugen,  lange  Episteln,  wie  wir 
sie  von  Johann  Friedrich  dem  Mittleren  besitzen,  von  seiner 
Hand  sind  nur  wenige  vorhanden.  Nicht  selten  steht 
unter  seinen  eine  Kriegerfaust  verratenden  Handschreiben 
an  die  Verwandten  ein  vielsagendes  „in  Eile".  Dieses 
Sich-wenig-Zeit-nehmen  für  Eederfuchsereien  und  Grübe- 
leien, eine  Eigenheit,  der  sein  älterer  Bruder  mit  zu- 
nehmendem Alter  immer  mehr  nachhing,  zeichnete  ihn 
vorteilhaft  vor  diesem  aus.  Ritter,  Krieger,  wie  wir  ihn 
oben  nannten,  will  ja  nichts  anderes  sagen  als  Mann  der 
Tat.  Dem  Kaiser  und  Kursachsen,  Katholiken  wie  Pro- 
testanten zum  Trotz,  zog  er  nachmals  schnell  entschlossen 
ohne  vieles  schriftliche  Unterhandeln  mit  den  deutschen 
Fürsten  und  ohne  grübelnde  Ängstlichkeit  für  Frankreich 
seinen  Degen.  Ein  Bedenken,  wie  es  seinen  Vater  im 
Feldzuge  von  1546  von  einem  einzig  den  Erfolg  sichernden 
frühzeitigen  Losschlagen  abgehalten  hatte,  konnte  seinen 
Schritt  auf  dem  einmal  genommenen  Wege  wenigstens  in 
in  seinen  reifen  Jahren  nicht  hemmen.  Dieses  jedes  Unter- 
nehmen begleitende  Sichselbstgetreubleiben  bis  zur  ener- 
gischsten Konsequenz  war  kein  besonderes  Erbteil  Johann 
Wilhelms.  Auch  Johann  Friedrich  der  Mittlere  hatte  es 
sogar  bis  zur  Härte  unsinnigster  Starrköpfigkeit  von  Johann 
Friedrich  dem  Großmütigen  mitbekommen.  Aber  dieser  bis 
zum  Eigensinn  steigerungsfähige  Sinn  für  folgerichtiges 
Handeln  konnte  —  selbst  im  Verein  mit  der  durch  die  fixe 
Idee  einer  Restitution  gefärbten  ernestinischen  Frömmigkeit 
und  Hoffnungsfreudigkeit  —  den  wenn  auch  mittelmäßigen, 


1)  Ein  Ölbildnis  Joh.  VVüh.s  aus  Cranachscher  Schule  befindet 
sich  in  der  Großherzoglichen  Bibliothek  in  Weimar. 
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nüchternen  Politikerverstand  Johann  Wilhelms  niemals  dem 
Rande  des  Abgrundes  nahe  bringen,  in  dem  eine  gleiche, 
nur  durch  phantastische  Trugbilder  und  Schlüsse  irre- 
geleitete Konsequenz  Johann  Friedrich  den  Mittleren  später 
enden  ließ.  Den  Blick  für  das  Reale,  den  Sinn  für  das 
Leben,  wie  es  war,  und  nicht  wie  es  sein  sollte,  dem 
Prinzen  durch  die  an  Verstimmungen  und  Trübungen 
reichen  letzten  Jahre  der  Bevormundung  hindurch  ge- 
rettet zu  haben,  müssen  wir  als  die  Bedeutung  der  eine 
jahrelange  Abwesenheit  einleitenden  Reise  nach  Wolgast 
bezeichnen. 

Die  Entfernung  Johann  Wilhelms  an  den  pommerschen 
Hof  sollte  sich  bald  genug  als  verfehlte  Spekulation  Johann 
Friedrichs  des  Älteren  erweisen.  Von  einer  Verheiratung 
des  Prinzen  war  ebensowenig  die  Rede  wie  von  einer  Be- 
stallung desselben.  Und  nicht  minder  schnell  zerrann  die 
Illusion,  ihn  hier  politisch  kaltgestellt  zu  haben.  Dem  wach- 
samen Auge  des  Vaters  ferner  gerückt,  wagte  Johann 
Wilhelm  im  Einverständnis  mit  seinem  älteren  Bi'uder  die 
ersten  selbständigen  Schritte  auf  dem  Boden  einer  dem 
gefangenen  Fürsten  fremden  Politik  an  der  Ostsee.  Ohne 
väterliches  Wissen  reiste  er  im  Februar  1550  zu  der  Hoch- 
zeit Albrechts,  des  ersten  Herzogs  von  Preußen,  nach 
Königsberg.  Hier  fanden  sich  die  erbitterten  Feinde  des 
Interims  zusammen.  Markgraf  Hans  von  Küstrin  und 
Herzog  Johann  Albrecht  von  Mecklenburg  schlössen  mit 
dem  Hohenzollern  ein  Bündnis.  Sie  planten  die  Erweite- 
rung desselben  zu  einem  protestantischen  Nordbunde  durch 
das  Hinzuziehen  von  Dänemark,  Polen,  der  Hansestädte 
und  anderer  deutscher  Fürsten.  Auch  die  weimarischen 
Herzöge  wollten  sie  aufnehmen.  Johann  Friedrich  der 
Mittlere  war  dieser  Verbindung  um  so  weniger  abgeneigt, 
als  man  beabsichtigte,  den  Verräter  der  protestantischen 
Sache,  Moritz,  außerhalb  zu  lassen.  Aber  der  Gefangene 
in  Brüssel  konnte  sich  unmöglich  dadurch  einen  Strich 
durch    seine  Rechnung  machen    lassen.     Er  mußte  von  der 
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kaiserlichen  Ungnade  alles  fürchten,  wenn  er  das  längere 
Verweilen  seines  Sohnes  in  der  Gesellschaft  Albrechts,  über 
dessen  Haupte  die  Reichsacht  noch  eben  in  bedrohlicher 
Nähe  geschwebt  hatte,  und  an  der  Seite  des  glaubens- 
eifrigen Hans  duldete,  der  sogar  von  dem  eigenen  Bruder 
eine  Exekution  gegen  sich  argwöhnte.  Nach  dreimonat- 
lichem Aufenthalte  erhielt  Johann  Wilhelm  den  Befehl, 
augenblicklich  den  Königsberger  Hof  zu  verlassen.  Und 
noch  lange  mied  man  es  möglichst  in  Weimar,  von  der 
preußischen  Reise  als  von  etwas  Unliebsamem  zu  reden  i). 

Welche  wilden  Träume  sich  damals  Johann  Friedrich 
der  Mittlere  gemalt  hat,  wissen  wir  nicht.  Wie  es  scheint, 
war  von  ihm  der  Gedanke  einer  antikaiserlichen  Politik  viel 
tiefer  als  von  dem  gemaßregelten  Bruder  erfaßt  worden.  Erst 
als  Moritz  in  immer  offenkundigerer  Weise  die  Leitung 
der  fürstlichen  Revolution  in  die  Hände  nahm,  zog  er  sich 
mehr  und  mehr  zurück.  Aber  das  Signal,  Äußerung  und 
Betätigung  eigener  politischer  Meinung,  war  von  Johann 
Wilhelm  gegeben  worden,  und  seitdem  wollten  die  Dif- 
ferenzen zwischen  dem  entthronten  Kurfürsten  und  seinen 
ältesten  Söhnen  —  ob  man  sich  für  den  Kaiser  schlagen 
sollte,  oder  ob  es  vorteilhafter  wäre,  eine  Verständigung 
mit  Moritz  in  die  Wege  zu  leiten,  die  Unterstützung  Frank- 
reichs zu  suchen  und  durch  einen  Türkendienst  bessere 
Beziehungen  zu  König  Ferdinand,  aller  Voraussicht  nach 
dem  späteren  Kaiser  und  Gönner  der  Albertiner,  zu  ge- 
winnen —  in  den  letzten  Jahren  der  Haft  und  in  den  Tagen 
des  Zusammenbruches  der  weltbeherrschenden  Stellung 
Karls  V.  nicht  mehr  verschwinden  ^). 

Mit  der  Heimkehr  Johann  Friedrichs  des  Großmütigen 
hörte  wieder  jede  politische  Bewegungsfreiheit  der   jungen 


1)  Vgl.  Beck,  Job.  Friedr.  d.  M.,  I  73  f.;    v.  Bezold,  Gesch.  d. 
deutsch.  Ref.,  830;  Wenck,  Arch.  f.  sächs.  Gesch.,  VIII  246. 

2)  Vgl.  Beck,  Joh.  Friedr.  d.  M.,  I  74  f.,  103 ff.;  Gebhardt,  Hand- 
buch d.  d.  Gesch.,  2.  Aufl.,  II  81. 
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Fürsten  auf.  Sie  hatten  zu  vergessen,  daß  die  Freilassung 
ihres  Vaters  mittelbar  ein  Erfolg  der  von  ihnen  befür- 
worteten fürstenbündischen  Politik  war.  Sie  mußten  sich 
auf  jenen  Weg  zurückfinden,  den  sie  vor  3  Jahren  in  der 
richtigen  Erkenntnis,  daß  er  nicht  zu  den  ersehnten  Zielen 
führen  würde,  verlassen  hatten.  Sie  fanden  dafür  die  aller- 
dings wenig  erfreuliche  Genugtuung,  die  väterliche  Staats- 
kunst endlich  doch  davon  überzeugt  zu  sehen,  daß  es  ein 
Holzweg  war. 

Wir  haben  schon  hervorgehoben,  daß  niemand  anders 
als  Johann  Wilhelm,  den  man  in  Wolgast  glücklich  isoliert 
und  erst  im  Oktober  1552  nach  Thüringen  hatte  zurück- 
kommen lassen,  die  ostensible  Hauptperson  unter  den 
ernestinischen  nach  Brüssel  gesendeten  Diplomaten  war  ^). 
Die  vollständige  Ablehnung  des  Gesuches  um  Restitution 
des  geborenen  Kurfürsten  durch  Karl  V.  —  sogar  die  Be- 
stätigung der  Universität  Jena  wurde  verweigert  —  gehört 
einer  detaillierten  Schilderung  der  Politik  Johann  Friedrichs 
des  Alteren  an.  Der  Wert  dieser  Reise  lag  für  Johann 
Wilhelm  auf  ganz  anderem  Gebiete.  Denn  den  hauptsäch- 
lich von  Erasmus  von  Minckwitz  geführten  Verhandlungen 
stand  er  ferner.  In  der  Zeit  des  aufkommenden  Machia- 
vellismus  war  mehr  denn  je  vorher  die  persönliche  Kenntnis 
der  verschiedenen  Staatsoberhäupter  zur  unerläßlichen  Vor- 
bedingung einer  erfolgreichen  staatsmännischen  Zukunft 
geworden.  Und  eben  diese  Brüsseler  Reise  setzte  den 
sächsischen  Prinzen  in  die  glückliche  Lage,  wertvolle 
Liaisons  einzugehen.  In  Düsseldorf  stellte  er  sich  dem 
Herzoge  Wilhelm  von  Jülich,  dem  Bruder  seiner  Mutter^ 
vor  2),  der  als  Schwiegersohn  König  Ferdinands  schon 
damals  zu  Gunsten  der  ernestinischen  Verwandten  seinen 
Einfluß  geltend  machen  sollte.  Vor  allem  aber  kam  er  in 
Fühlung  mit  den  Spaniern,  deren  Bekanntschaft  von  Witten- 


1)  Vgl.  Wenck,  Arch.  f.  sächs.  Gesch.,  N.  F.  III  161  ff. 

2)  G.B.  Chart.  B  no.  76. 
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berg  her  er  in  liebenswürdigerer  Weise  erneuerte  ^).  Da- 
mit gewann  er  vor  Johann  Friedrich  dem  Mittleren  einen 
bedeutsamen  und  von  diesem  in  den  nächsten  Jahren  wohl 
beachteten  Vorsprung  voraus.  Und  seine  nicht  beabsichtigte 
Erziehung  zu  einer  über  den  ernestinischen  Horizont  hinaus- 
gehenden Selbständigkeit  und  weiter  schauenden  Nüchtern- 
heit gelangte  zu  einem  gewissen  Abschluß. 


Erstes  Kapitel. 
Eniestinische  Bündnis-  und  Dienstvertrags- 
bestrebungen 1554 — 56. 

Wie  ganz  anders  sah  nach  dem  Naumburger  Friedens- 
schlüsse mit  August,  der  denselben  mit  der  Hingabe  der 
Kreise  Altenburg  und  Neustadt  für  nicht  zu  teuer  erkauft 
betrachtete,  das  neue  politische  Progi-amm  der  sächsischen 
Herzöge  aus !  Mit  der  heiligen  Stadt  des  Protestantismus 
hatten  sie  als  etwas  Selbstverständliches  auch  das  unantast- 
bare Recht  der  alten  wettinischen  Kur,  den  neuen  Glauben 
als  erste  zu  schirmen  und  zu  fördern,  an  die  Dresdener 
Vettern  übergehen  lassen.  Jetzt  schrieben  sie  Land- 
gewinnung und  Gelderwerb  um  jeden  Preis  auf  ihre  Fahnen; 
eine  Losung,  wie  sie  ungezählte  kleine  deutsche  Fürsten 
nach  dem  Vorbilde  des  fürstlichen  Mordbrenners  Albrecht 
in  jenen  Tagen  ausgaben.  Nur  daß  die  Ernestiner  im 
Gegensatz  zu  vielen  anderen  hochstehenden  Glücksrittern 
einen  Eechtstitel  für  ihr  Beginnen  erbringen  zu  können 
vermeinten.  Blieb  es  doch  immer  ihr  heißester  Wunsch, 
ihr  väterliches  Erbe  dem  Meißner  wieder  abzunehmen. 

Durch    den    Vergleich    mit  Kurfürst   August    war    die 


])  Wenn  Job.  Wilh.  an  seinen  Vater  schrieb:  „ich  bemerke, 
daß  mich  hier  jedermann  gern  sieht"  (vgl.  Wenck,  Anm.  1  auf  S.  14), 
so  war  er  dazu  durch  die  gnädige  Aufnahme  und  die  wohlgefälligen 
Komplimente  von  seilen  Karls  V.  bei  seiner  Unkenntnis  der  Ge- 
schäfte nicht  unberechtigt. 
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Lage  der  Weimarer  Herzöge  nicht  wesentlich  gebessert 
worden.  Sie  steckten  in  drückenden  Schulden  i).  Und 
dabei  lastete  das  Gefühl  verletzter  kriegerischer  Ehre  um 
so  schwerer  auf  ihnen,  als  die  ungeheure  moralische  Auto- 
rität, die  sie  als  Söhne  der  Wittenberger  Kurfürsten  bei 
der  großen  Mehrzahl  der  Protestanten  genossen,  und  deren 
sie  sich  wohl  bewußt  waren,  ihrem  jugendlichen  Ehrgeize 
die  Wiederherstellung  ihres  Waifeuruhmes  zu  gebieten 
schien.  Aber  gerade  das  Bewußtsein  dieses  Ansehens 
stärkte  sie  bei  der  klar  erkannten  Unhaltbarkeit  der  augen- 
blicklichen Zustände  in  ihrer  Absicht,  ihr  Lebtag  lieber 
„Bettler  bleiben"  zu  wollen,  als  sich  in  Unternehmungen 
einzulassen,  die  einen  Makel  auf  die  „Reputation"  ihres 
Hauses  werfen  könnten.  Es  gab  nur  einen  Weg,  der 
wieder  einem  gedeihlichen  Aufblühen  von  Größe  und  Macht 
zuführen  konnte,  den  in  seiner  Weise  bereits  1551  Johann 
Friedrich  der  Mittlere  hatte  gehen  wollen.  Der  lief  außer 
Landes  zu  den  großen  Höfen.  Und  wie  es  sich  von  selbst 
verstand,  daß  einer,  der  älteste,  die  heimischen,  ihm  be- 
reits vertrauten  Geschäfte  weiterführte,  so  war  es  natür- 
lich, daß  der  jüngere,  den  sein  gutes  Geschick  schon  nach 
Osten  und  Westen  hinausgesandt  hatte,  sich  in  den  Sattel 
schwingen  und  auf  dieser  Straße  hinausmußte. 

Im  Frühjahr  1554  trat  Johann  Wilhelm  allerdings 
nicht  zum  vollen  Beifalle  seines  Bruders  für  die  Idee  eines 
Fürstendienstes  ein.  Er  hob  hervor,  daß  sich  bereits  die 
alten  thüringischen  Landgrafen  und  andere  Reichsfürsten 
in  dem  Falle,  daß  ihrer  mehrere  ein  zu  kleines  Land  zu- 
sammen besaßen,  gerade  in  Dienstverhältnissen  bei  den 
ersten  Fürsten  Europas  ehrenvoll  durchgeschlagen  hätten. 
Er  glaubte  sich  auf  einen  Plan  des  Vaters  berufen  zu 
dürfen,    der  sich  mit  der  Absicht    getragen    hätte,    ihn    an 


1)  ,, Schier  daß  wir  Essen  borgen  müssen",  klagte  Joh.  Friedr. 
d.  Mittl.  in  einem  Schreiben  an  Joh.  Wilh.  s.  d,  1554  W.G.A.  Reg. 
D  p.  248  no.  4. 
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den  Hof  Karls  V.  zu  geben  i).  Außer  auf  pekuniären  Ge- 
winn hoifte  er,  der  bisherigen  Isolierung  Weimars  damit 
eine  Zeit  aussichtsreicher  Bündnis-  und  Protektionspolitik 
folgen  lassen  zu  können.  Und  der  Gedanke,  einflußreiche 
Eheverbindungen  einzugehen,  wenn  man  nur  erst  durch 
Hof-  und  Kriegsdienste  dem  alten  gut  klingenden  Namen 
zu  neuer,  ehrenvoller  Erwähnung  verhelfen  hätte,  gehörte 
in  der  Tat  keineswegs  allein  in  das  Reich  der  Träume. 

Der  verstorbene  Johann  Friedrich  der  Altere  hatte 
noch  die  Wege  nach  Brüssel,  Wien  und  Dresden  gewiesen. 
Johann  Wilhelm  entschied  sich  für  den  Kaiser.  Ihn  lei- 
tete die  Idee,  daß  er  dadurch  allen  Argwohn  und  Verdacht 
beseitigen  würde,  den  die  Feinde  des  eben  in  Unterfranken 
völlig  geschlagenen  Markgrafen  von  Brandenburg-Kulm- 
bach bei  der  ersten  Annäherung  der  Anhänger  Albrechts 
an  die  sächsischen  Herzöge  auf  diese  zu  lenken  gewußt 
hatten  ^).  Die  rasche  Art,  wie  Graf  Günther  von  Schwarz- 
burg, der  ernestinische  Lehen  trug,  bei  den  Spaniern  Dienste 
gefunden  und  bereits  2000  Reiter  ins  Feld  gegen  Frank- 
reich geführt  hatte  ^),  konnte  ihn  nur  um  so  heftiger  gegen 
seinen  Bruder  und  die  vom  Vater  übernommenen  Räte  er- 
bittern, je  kleinlicher  ihre  Gegengründe  erschienen,  und  je 
näher  das  Ende  des  Jahres  rückte,  ohne  eine  Entscheidung 
zu  bringen.  Die  brüderliche  Diplomatie  aber  wollte  nicht 
durch  einen  Dienst  beim  Kaiser  das  Risiko  einer  Feind- 
schaft Frankreichs  und  dessen  aus  Deutschland  verjagten 
Schützlings,  Albrecht,  auf  sich  nehmen.  Sie  erklärte,  erst 
den  Ausgang  der  mit  den  Grafen  von  Henneberg  über  eine 
Erbverbrüderung  begonnenen  Verhandlungen  abwarten  zu 
müssen.  Ja  endlich  kam  sie  soweit,  zu  behaupten,  daß 
es  sparsamer    und    rätlicher   wäre,    nur  Gesandte    an  Karl 


1)  W.G.A,  Reg.  D  p.  248  no.  4:    Joh.   Wilh.   an    Gr.   Brück, 
Weimar  16.  Juni  1054,  eighg. ;  Drucks  Antwort  19.  Juli. 

2)  W.G.A.  eb.;  Ortlolf,  Grumbachische  Händel,  I  89  f.;  Bart- 
hold, Deutschland  und  die  Hugenotten,  I  140. 

3)  Vgl.  Barthold  eb.  I  260. 
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zu  senden,  und  daß  der  Erfolg  zweifellos  derselbe  sein 
würde  ^).  Dieser  Gegensatz  verschärfte  sich  im  November 
1554  allmählich  so  sehr,  daß  Johann  Wilhelm  auf  die 
"Weigerung  Johann  Friedrichs  hin,  ihm  1000 — 2000  Gulden 
als  Reiseunterstützung  zu  gewähren,  erklärte,  noch  vor 
Weihnachten  den  Weimarer  Hof  verlassen  zu  wollen.  Er 
konnte  die  Wolgaster  Verwandten  aufsuchen,  die  erst  im 
August  ihre  Vermittlung  für  eine  dänische  Heirat  ange- 
boten hatten  2).  Wir  haben  hier  in  den  Akten  ein  gut 
registrierendes  Thermometer  für  den  Wechsel  der  poli- 
tischen Temperaturen  unseres  Glücksritters.  Nicht  weniger 
als  fünf  verschiedene  Vorschläge  machte  er  in  dem  einen 
Monat  November  seinem  Bruder  —  Dienste  bei  Karl  V. 
oder  Sigismund  II.  von  Polen  oder  Albrecht  I.  von  Preußen ; 
oder  wenigstens  ein  vorübergehendes  Aufhalten  bei  Herzog 
Philipp  in  Wolgast,  um  nicht  zu  weit  von  der  Hand  zu 
sein,  oder  bei  Herzog  Barnim  in  Stettin,  von  dem  er  eine 
größere  Summe  auf  Pension  entlehnen  zu  können  hoffte  — , 
Pläne,  an  deren  Ausführung  er  mit  Ausnahme  des  spani- 
schen Projektes  schon  im  Dezember  nicht  mehr  ernstHch 
dachte. 

Das  Resultat  der  wechselvollen,  über  die  Jahreswende 
1554  auf  55  hinaus  getriebenen  Verhandlungen  war  schließ- 
lich, daß  Johann  Wilhelm  im  März  namentlich  auf  Befür- 
wortung des  weimarischen  Rates  Eberhard  von  der  Thann, 
der  vom  Augsburger  Reichstage  her  die  Regierungs-  und 
Lebensmüdigkeit  Kaiser  Karls  zu  beteuern  nicht  müde 
wurde,  jendgültig  den  Plan  spanisch-habsburgischer  Dienste 
aufgab  und  sich  mit  dem  Gedanken  einer  Annäherung  an 
die   deutschen    Habsburger    zu    befreunden   suchte,    zumal 


1)  Die  Korrespondenz  im  W.G.A.  Reg.  D  p.  248  no.  4  und  Reg. 
C  236  no.  40  u.  41. 

2)  W.G.A.  Reg.  D  p.  42  no.  78:  Maria  von  Pommern  an 
Job.  Wilh.  3.  Juni  u.  12.  August  1054.  Es  bandelte  sich  um  die 
Schwester  König  Christians  III.,  Dorothea,  feie  war  eine  Tochter 
von  Philipps  I.  Tante  Bophie  und  2  Jahre  älter  als  Joh.  Wilh. . 
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von  der  dem  Protestantismus  zuneigenden  Gesinnung  des 
kaiserlichen  Neifen  Maximilian  immer  bestimmtere  Gerüchte 
aufkamen  i). 

Mag  sein,  daß  an  dieser  bisweilen  mit  wochenlangen 
Unterbrechungen  geführten  Korrespondenz  in  der  Tat  doch 
Rücksichten  und  Bestrebungen  die  Schuld  trugen,  die  auf 
die  weitere  Konsolidierung  der  ernestinischen  Lande  ab- 
zielten. Im  Januar  1555  hatte  Karl  V.  den  im  ver- 
gangenen September  abgeschlossenen  Kahlaischen  Erb- 
einigungsvertrag  bestätigt,  der  nach  dem  Aussterben  der 
Grafen  von  Henneberg  den  Anheimfall  ihrer  Lande  an  das 
Herzogtum  Sachsen  vorsah.  Und  im  März  erfolgte  die 
feierliche  Belehnung  der  herzoglichen  Gesandten  mit  den 
durch  den  Naumburger  Vergleich  garantierten  Gebieten. 
Die  Dresdener  Diplomatie  aber  konnte  glauben,  in  dem 
für  die  kursächsische  Friedenspolitik  so  erfolgreichen 
55.  Jahre  durch  die  Erneuerung  der  alten  Erbverbrüde- 
rungen mit  dem  Herzogtume  Sachsen,  Hessen  und  Branden- 
burg zu  Naumburg  im  März  die  Ernestiner  nur  friedlicher 
und  versöhnlicher  gestimmt  zu  haben. 

Westlich  der  Saale  allerdings  verbarg  man  ein  an- 
deres Gefühl  als  Versöhnlichkeit  hinter  der  Maske  der  offi- 
ziellen Freund  Schaftspolitik  gegenüber  den  Albertinem. 
Die  Behauptung  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  daß 
Johann  Friedrich  der  Mittlere  durch  seine  im  Mai  einge- 
gangene Ehe  mit  der  Witwe  des  Kurfürsten  Moritz  nur 
einen  Rechtstitel  mehr  auf  die  alten  Kurlande  zu  ge- 
winnen gedachte,  den  er  bei  passender  Gelegenheit  ver- 
treten wollte.  Wie  wenig  Gutes  man  sich  von  den  Meiß- 
nern  versah,  beweist  die  Tatsache,  daß  die  Herzöge,  als 
sie  im  Oktober  zur  Taufe  des  Prinzen  Magnus  nach  Dres- 
den reisten,  ihre  Begleitung  Mann  für  Mann  unter  der 
Kleidung    verborgen    Waffen    tragen    ließen  ^).      Bei    einer 


1)  W.G.A.  Reg.  D  p.  248  no.  4. 

2)  G.B.   Chart.  B   no.  76:     „und    haben    alle  Schutzengeräthe 
unter  schwartzen  Röcken  geführet".    Bei  der  fast   nur  Daten  imd 

2* 
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verwandtschaftlichen  Gefühllosigkeit,  die  sich  nicht  schämte, 
über  den  Gresundheitszustand  der  kränklichen  kurfürst- 
lichen Familie  jahrelang  vertrauliche  Berichte  entgegen- 
zunehmen, kann  es  nicht  verwundern,  daß  Johann  Fried- 
rich der  Mittlere  nach  dem  schnellen  Tode  seiner  Ge- 
mahlin im  November  1555  den  in  jener  Zeit  beliebten 
Verdacht  der  Vergiftung  auf  die  Kurfürstin  Anna  lenkte  i). 
Man  traute  eben  der  Moritzschen  Sippe  alles  zu.  Und 
wenn  die  Beratungen  über  ein  etwaiges  Dienstverhältnis 
bei  Maximilian  einen  so  schwerfälligen  Gang  erkennen 
lassen,  so  mag  das  seinen  Grund  in.  der  Anschauung  ge- 
habt haben,  die  meißnische  Konkurrenz  würde  diesen  Ver- 
such von  vornherein  zum  aussichtslosen  stempeln. 

Die  Erwägungen  des  Jahres  1554  und  die  Resultate 
des  ersten  Viertels  von  1555  dürfen  uns  indessen  über 
das  Können  der  Ernestiner  nicht  täuschen.  Noch  waren 
sie  Anfänger  in  der  Politik.  Dafür  ist  nichts  charakte- 
ristischer als  der  sogenannte  Schwedische  Handel,  der  vom 
September  1555  an  den  Winter  über  die  Diplomatenköpfe 
in  Weimar  warm  halten  sollte.  Der  Gedanke  stammte  aus 
einer  evangelischen  Pfarre,  einer  jener  ungezählten,  die 
noch  Jahre  später  in  ihrer  fanatischen  Sympathie  für  die 
fürstlichen  Märtyrer  der  lutheriscKen  Lehre  neben  zelo- 
tischem Eifern  auch  Politik  für  dieselben  zu  treiben  für 
notwendig  befanden.  Der  Träger  der  Idee,  der  Mittler 
der  ganzen  Handlung  war  der  Weimarer  Hofprediger 
Johannes  Aurifaber,  eben  der,  welcher  bereits  vor  mehr 
als  2  Jahren  dem  Vater  Johann  Eriedrich  die  Verheiratung 
Johann  Wilhelms  mit  einer  Tochter  Heinrichs  VIII.  von 
England  vorgeschlagen  hatte,  und  der  jetzt  noch  wie  im 
Namen  der  ganzen  englischen  Nation  das  Ignorieren  seiner 
Utopie    als   nicht   gutzumachenden  Fehler   der  Politik    des 


Meilensteine  zählenden  Manier  des  Itinerars  eine  um  so  auffallendere 
Bemerkung. 

1)  Vgl.  Ortloff  I  107  ff. 
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seligen  Herrn  beklagte^).  Schon  im  Frühling  1555  hatte 
er  die  ersten  Anregungen  zu  seinem  Plane  gewonnen,  aus 
dessen  Verwirklichung  er  sich  für  die  sächsischen  Her- 
zöge und  gleichzeitig  für  das  ganze  protestantische  Deutsch- 
land ungeheuren  Vorteil  versprach  2).  Im  September  hielt 
er  die  Sache  so  weit  für  reif,  mit  ihr  die  Diplomaten  zu 
überraschen.  Es  handelte  sich  um  nichts  Geringeres  als 
um  die  Eroberung  Schwedens. 

Einer  staatsmännischen  Begabung  bedurfte  es  nicht, 
um  zu  erkennen,  daß  sich  die  Dinge  an  der  Ostsee  immer 
mehr  zu  Kampf  und  Krieg  zuspitzten.  Noch  war  die 
deutsche  Hansa  keineswegs  gebrochen,  wenn  auch  der 
frühere  Schützling  Lübecks,  König  Gustav,  bereits  mit 
aller  Energie  an  der  Zerstörung  des  Handelsvorrangs  der 
deutschen  Städte  im  Baltischen  Meere  arbeitete,  und  wenn 
in  ähnlichem  Bestreben  Christian  III.  von  Dänemark  sich 
nicht  dazu  verstehen  mochte,  dem  Bunde  sämtliche  alten 
Handelsprivilegien  zu  bestätigen.  Nur  durch  die  Demüti- 
gung Schwedens  konnte  die  Fortexistenz  der  hanseatischen 
Vormacht  gewährleistet  erscheinen. 

Einer  Reise  nach  Norddeutschland,  die  nur  dem  Zwecke 
hatte  dienen  sollen,  Luthers  Briefe  und  Reden  für  eine 
Herausgabe  unter  herzoglicher  Protektion  zu  sammeln, 
hatte  der  Hofprediger  eine  solche  Erkenntnis  zu  ver- 
danken. In  Lübeck  hatte  er  den  Bürgermeister  Klaus 
Bardewick  unter  Zustimmung  einiger  Ratsherren,  von 
denen  Anthoni  von  Stiten  mit  Bardewick  bereits  in  den 
großen  Tagen  Jürgen  Wullenwevers  im  Rate  gesessen  hatte  ^), 

1)  G.B.  Chart.  A  no.  41 ;  vgl.  Beck  I  232.  Die  Schwierigkeiten 
einer  Verbindung  Joh.  Wilh.s  selbst  mit  der  blutigen  Maria  scheint 
Aurifaber  also  nicht  für  unüberwindliche  gehalten  zu  haben. 

2)  G.B.  Chart.  A.  41 :  Aurifaber  schrieb  am  15.  Nov.  55  an 
Joh.  Wilh. :  „es  werden  sonst  E.  f.  G.  dieses  handeis  großen  nutz 
und  frommen  haben,  jha  gantz  Deutzschland  ein  Asilum  und  heil- 
stad  und  einen  rückenhalt  an  E.  f.  G.  haben." 

3)  Vgl.  Waitz,  Lübeck  unter  Jürgen  Wullenwever  u.  d.  euro- 
päische Politik,  l  73  f.,  246,  III  27. 
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den  abenteuerlich  klingenden  Plan  vertraulich  entwickeln 
hören,  es  wäre  an  der  Zeit,  Gustav  Wasa  wegen  seines 
an  Lübeck  begangenen  Undanks  zu  strafen  ;  aus  Schweden 
müßte  er  getrieben  werden  i) ;  ein  Plan,  der  von  dem  nach- 
haltigen Eindrucke  des  kühnen  Wullenweverschen  Pro- 
grammes  auf  das  lübische  Geldpatriziat  ein  beredtes 
Zeugnis  ablegt.  Ob  auch  der  Gedanke,  Johann  Wilhelm 
dürfte  zu  diesem  Unternehmen  der  geeignete  Mann  sein, 
von  dort  stammte,  ob  er  ein  Kind  des  Lüneburgischen 
Syndikus  Dr.  Dutzenrod,  der  von  vornherein  als  Mitwisser 
und  Manager  erscheint,  ob  er  Aurifabers  Geistesprodukt 
war,  darüber  geben  die  Weimarer  Akten  keine  Aufklärung. 
Jedenfalls  wurde  er  von  dem  Hofprediger  im  Spätsommer 
an  den  thüringischen  Hof  gebracht.  Eine  vorzügliche 
Gelegenheit,  den  bedeutenden  Wandel  in  der  ernestinischen 
Politik  zu  beleuchten !  Vor  21  Jahren  hatte  sich  Johann 
Friedrich  der  Altere  durch  das  offizielle  Angebot  der  Demo- 
kraten an  der  Trave,  bei  der  Ergreifung  der  dänischen, 
vielleicht  auch  der  norwegischen  und  schwedischen  Krone 
durch  das  sächsische  Haus  als  Bundesgenossen  tätig  sein 
zu  wollen,  nur  geschmeichelt  gefühlt.  Doch  selbst  der  Hin- 
weis auf  die  damit  verbundene  Förderung  der  protestan- 
tischen Sache  hatte  ihn  nicht  bewegen  können,  in  den 
Kampf  um  die  Vorherrschaft  in  der  Ostsee  einzugreifen  ^). 
Jetzt  ging  man  in  Weimar  sofort  mit  nervösem  Übereifer 
daran,  sich  für  die  schwedische  Kandidatur  Johann  Wil- 
helms zu  engagieren,  einfach  auf  die  unverbindlichen  Privat- 
schreiben Aurifabers  hin,  der  doch  selbst  auf  keine  festere 
Basis  als  auf  den  verständlichen  Wunsch  mehrerer  im 
Rate  von  Lübeck  sitzender  Kaufleute  baute.  So  ist  das 
Schuldkonto  des  Hofpredigers,  der  auf  dem  Seile  selbst- 
gerechter Zuversicht  über  einen  Abgrund  politischer  Phan- 
tastik    hinüber    zu    balancieren    Miene   machte,    keineswegs 

1)  W.G.A.  Reg.  D  p.  266  no.  1  u.  p.  268  no.  3.    Es   werden 
noch  Ambrosius  Meyer  und  Dr.  Falke  genannt. 

2)  Vgl.  Waitz,  Lübeck  unter  J.  WuUenw.,  II  78  ff.,  95. 
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höher  zu  belasten  als  das  des  Hofmeisters  Mülicli,  der 
jetzt  in  den  intimeren  Kreis  der  Berater  Johann  Wilhelms 
eintrat,  um  es  bald  bis  zum  ausschlaggebenden  Meister 
und  einflußreichen  Günstling  auf  dem  Wege  taktvoller  Be- 
ratung zu  bringen  i).  Jedenfalls  berührt  die  unverarbeitete 
Übernahme  der  sonderbaren  Pläne  des  Theologen  durch 
den  Politiker  merkwürdig. 

Selbst  für  einen  Rechtstitel  hatte  Aurifaber  gesorgt. 
Das  „ins"  der  Pfalzgräfin  Dorothea  auf  den  geraubten 
Doppelthron  ihres  Vaters,  Christians  II.,  glaubte  er  ihrem 
Gemahle  Friedrich  IL,  dem  nicht  glücklichen  habsburgischen 
Kandidaten,  den  er  als  frommer  Protestant  skrupellos  auf 
die  Sterbeliste  setzte,  ohne  Schwierigkeiten  abkaufen  zu 
können.  Wenn  aber  der  Verzicht  der  Herzogin  Christine 
von  Lothringen,  einer  Schwester  der  pfälzischen  Kurfürstin, 
nicht  zu  erlangen  wäre,  sollte  man,  so  lautete  sein  Vor- 
schlag, auf  das  Faustrecht  zurückgreifen,  kraft  dessen  die 
Hanse  einst  Gustav  zum  Könige  gemacht  hätte,  kraft  dessen 
sie  ihm  das  Reich  auch  wieder  entreißen  könnte.  Die  Er- 
öffnung des  Krieges  forderte  er  noch  für  den  kommenden 
Winter,  vor  Fastnacht,  um  ein  Entweichen  des  Wasa  zu 
verhindern,  dessen  zur  Flucht  jederzeit  bereit  liegende  und 
mit  Edelmetall  schwer  beladene  Schiffe  sich  seine  pastorale 
Phantasie  im  Eise  festgefroren  malte.  Um  unauffällig  die 
Musterung  der  größeren  notwendigen  Truppenmassen  voll- 
ziehen zu  können,  fand  er  den  Ausweg,  man  sollte  auch 
die  mit  dem  Gefangenen  von  Kaliundborg  eng  verschwä- 
gerten Spanier  ins  Geheimnis  ziehen,  die  nach  dem  Ab- 
schlüsse einer  ernestinisch-spanisch-lübischen  Erbvereinigung 
und  gegen  Zusicherung  einer  späteren  militärischen  Unter- 
stützung durch  die  sächsischen  Herzöge  bereitwillig  die 
Wahl  Amsterdams  zum  Musterplatze  billigen  würden. 

1)  Vgl.  Ortloff  I  106  f.  Mülich  war  1546  aus  hennebergischen 
Diensten  geschieden,  trat  1547  als  Hofmeister  in  eine  Bestallung 
Joh.  Friedr.s  d.  Alt.  und  wurde  1554  von  den  jungen  Herzögen  zum 
Mitregenten  (loco  tenentem)  angenommen. 
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Die  Vorbedingung  zu  all  diesen  Kombinationen  war, 
daß  die  Hansestädte  ihr  Geld  und  ihren  Namen  zu  dem 
Unternehmen  hergaben  i).  Fast  scheint  es,  als  ob  Auri- 
faber  dies  Opfer  für  das  Leichteste  ansah,  denn  seine  Briefe 
schwiegen  sich  über  die  Beschaffung  der  Geldmittel  zu- 
nächst vollständig  aus. 

Natürlich  waren  die  Freunde  in  Lübeck  mit  schwer- 
wiegenden Einwendungen  bei  der  Hand ,  sobald  sie  er- 
kannten, was  für  Geister  sie  beschworen  hatten.  Wohl 
gaben  sie  die  Notwendigkeit  augenblicklichen  Handelns 
zu ,  wenn  man  mit  dem  Wasa  abrechnen  wollte ,  da 
täglich  ein  kriegerisches  Einschreiten  Dänemarks,  Mecklen- 
burgs, Pommerns  und  Preußens  gegen  Schweden  nach  den 
umlaufenden  Gerüchten  erwartet  werden  konnte.  Doch 
behaupteten  sie,  noch  das  ganze  56.  Jahr  nichts  tun  zu 
können.  Wie  Johann  Wilhelm  infolge  der  starken  Rüstungen 
in  Mitteldeutschland  nicht  die  erforderliche  Soldatenzahl 
zusammenbekommen  würde,  ebensowenig  vermöchte  der 
lübische  Rat  sofort,  ohne  Aufsehen  zu  erregen,  einen 
Hansetag  zu  berufen.  Als  der  Januar  1556  ins  Land 
ging,  und  sie  erfuhren,  daß  man  sich  in  Weimar  zu  einer 
offiziellen  Anfrage  beim  lübischen  Rate  rüstete  und  Maß- 
nahmen zur  Ermöglichung  von  Truppenwerbungen  traf, 
retirierten  sie  noch  mehr.  Sie  prophezeiten  das  totale 
Scheitern  der  ganzen  Angelegenheit  bei  der  geringsten 
finanziellen  Forderung  des  Herzogs,  indem  sie  sich  ähn- 
licher Angebote  Karls  V.,  Kurfürst  Friedrichs  IL,  auch  des 
Herzogs  Albrecht  von  Mecklenburg  zu  erinnern  vorgaben, 
die  nur  wegen  des  an  die  Spitze  gestellten  Ansuchens  um 
Geld  abgelehnt  worden  wären.  Schließlich  erklärten  sie  es 
für  nötig,  daß  Johann  Wilhelm  in  eigenem  Namen  den 
Krieg  eröffnete  ^),  was  wir  dahin  deuten  dürfen,  daß  sie 
nur  wenig  Anhänger  im  Rate  ihrer  Stadt  für  eine  lübische 
Aggressivpolitik  hinter  sich  hatten. 

1)  Memorialzeltel  in  G.B.  chart.  A  41 ;  W.G.A.  Reg.  D  p.  266 
no.  1,  p.  267  no.  2,  p.  268  no.  3  u.  4. 
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Das  mußte  in  "Weimar  um  so  mehr  befremden,  als 
man  hier  mit  dem  baldigen  Beginn  der  Operation 
rechnete.  Gewann  doch  eben  Johann  Wilhelm,  zu  dessen 
Gunsten  Johann  Friedrich  der  Mittlere  ohne  weiteres 
verzichtet  hatte,  am  2.  Februar  einen  Feldobersten  in  dem 
Grafen  Vollrath  von  Mansfeld,  der  seine  strategischen 
und  staatsmännischen  Dienste  für  das  schwedische  Projekt 
gegen  100000  Gulden  und  die  Güter  des  Grafen  von  der 
Hey  in  Finnland,  sowie  gegen  Überlassung  des  Amtes 
Sangerhausen  im  Falle  von  Augusts  kinderlosem  Tode  ver- 
kauft hatte.  Es  war  Dutzenrods  Verdienst,  den  schon 
stark  verfahrenen  Wagen  nochmals  auf  einen  gangbaren 
Weg  zu  bringen.  Um  das  möglichste  Geheimnis  zu  sichern, 
setzte  er  es  durch,  daß  Vollrath  in  Lüneburg  von  der  Spitze 
der  nach  Lübeck  eilenden  herzoglichen  Gesandtschaft  zurück- 
trat, und  Sebastian  Ehrsam,  aus  dem  Fränkischen,  damals 
in  lübischen  Diensten,  deren  Ausführung  übernahm.  Vor 
allem  redigierte  er  Instruktion  und  Kreditivschreiben  in 
geschickter  Weise  um.  In  der  Tat  hatte  jene  ein  eigen- 
tümliches Ansinnen  an  der  Spitze  geführt.  Johann  Wilhelm 
ging  zu  seiner  Eroberung  Schwedens  die  Hansestädte  um 
600000  Gulden  zur  Besoldung  von  12000  Landsknechten 
und  5000  Reitern  für  die  ersten  5  Monate  an ;  als  Gegen- 
leistung stellte  er  dafür  die  Bestätigung  aller  alten  Handels- 
privilegien in  Aussicht.  Nunmehr  aber  enthielt  die  Re- 
daktion 1)  des  sächsischen  Gesuches  durch  Dutzenrod  nichts 
von  Geldforderungen,  sondern  fragte  nur  nach  dem  Maße 
einer  eventuellen  Unterstützung  des  Herzogs  durch  die 
Seestädte  in  einer  Fehde  gegen  den  Wasa. 

Und  noch  in  anderer  Weise  hatte  die  weimarische 
Umsicht  und  Hoffnungsfreudigkeit  ihre  Vorbereitungen  ge- 
troffen. 

Bereits  im  letzten  Drittel  des  Januar  war  Aurifaber 
nach  Augsbxirg  abgereist  —  und  sein  geheimer  Befehl  wies 


1)  am  31.  Jan.  1556.     W.G.A.  Reg.  D  p.  267  no.  2. 
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ihn  weiter  nach  Ulm  und  Straßburg  — ,  um  xanter  der  be- 
liebten Maske  eines  Lutherschriftensammlers  für  den  säch- 
sischen Herzog  50000  Gulden  zu  borgen,  angeblich  um  die 
Abzahlung  der  Kaufsumme  für  die  Herrschaft  Römhild  zu 
ermöglichen,  in  Wirklichkeit  um  wenigstens  für  den  Anfang 
des  Krieges  über  etwas  bares  Geld  zu  verfügen.  Aber  wie 
man  in  Augsburg  sich  nach  langem  Winden  im  März  mit 
dem  Bankerott  zur  Zeit  des  Schmalkaldischen  Krieges  zu 
entschuldigen  wußte,  so  war  auch  die  lübische  Regierung 
in  der  gleichen  Zeit  um  eine  abschlägige  Antwort  nicht 
verlegen.  Noch  waren  die  Wirren  der  Grafenfehde  unver- 
gessen. Sie  gab  wohl  die  Berechtigung  eines  Krieges  der 
deutschen  Hansa  gegen  König  Gustav  zu,  lehnte  aber  in 
unzweideutiger  W^eise  mit  dem  Hinweis  auf  die  gefährliche 
politische  Konstellation  und  den  Mangel  jeder  Vorbereitung 
seitens  des  Bundes  ihre  Unterstützung  für  den  Anfang  ab. 
Und  als  guter  kaufmännischer  Rechner  erklärte  sie,  dem 
Plane  einer  Niederwerfung  Schwedens  durch  Johann  Wil- 
helm sympathisch  gegenüberzustehen  i).  Mit  dieser  für  die 
Ernestiner  natürlich  unausführbaren  Weisung  war  der 
schwedische  Handel  erledigt,  da  es  der  Herzog  von  Sachsen 
ablehnte,  die  angebotene  persönliche  Verwendung  Dutzen- 
rods  in  Lübeck  in  Anspruch  zu  nehmen  -). 


1)  am  6.  März  1556.  W.G.A.  Reg.  D  p.  267  no.  2:  „Wo  aber 
warhafftig  (Job.  Wilh.)  für  sich  selbst  durch  Radt  hilf  und  Mittel 
irer  herren  und  freunde  das  Werk  bestendiglich  fürnehmen  und  aus- 
führen konnten  und  darumb  Lotza  Rotfuß  (die  Seestädte)  semptlich 
oder  einstheils  vertraulich  zu  besuchen  bedacht  wern,  solchs  stellet 
gewaltig  (Lübeck)  in  warhafftig  gefallen  und  ferner  bedenken." 

2)  W.G.A.  ebd.:  Vollrath  an  Aurifaber  11.  April.  Der  Hof- 
prediger allerdings  kannegießerte  weiter.  Wir  versagen  es  uns,  auf 
die  Utopien  dieses  wohl  mit  göttlichem  Zauber  rechnenden  Theologen 
näher  einzugehen,  der  in  der  Umgebung  Joh,  Friedr.s  d.  Alt.  passender 
eine  Diplomatenstelle  ausgefüllt  hätte.  Gipfelte  doch  bereits  sein 
nächstes  Memorandum  (26.  April  1556),  das  nunmehr  die  F^roberung 
Schwedens  im  Bunde  mit  Karl  V.  und  Philipp  II.  empfahl,  in  der 
Kombination,  Joh.  Wilh.  würde,  „wenn  der  Kaiser  oder  printz  todes- 
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Der  Gedanke  aber  an  ein  diplomatisches  oder  strate- 
gisches Eingreifen  im  Norden  —  der  einzige  Gewinn  des 
schwedischen  Projektes  —  ging  seitdem  in  Weimar  nicht 
wieder  verloren,  wenn  auch  erst  Grumbach  das  skandi- 
navische Problem  richtiger  erfassen  sollte.  Statt  einer 
Gegnerschaft  Schwedens  trat  immer  mehr  die  Idee  einer 
Koalition  mit  den  Wasas  und  Lothringern  gegen  Dänemark 
und  Kursachsen  hervor.  Es  macht  der  Politik  der  Mutter 
Anna  alle  Ehre,  daß  sie  schon  im  März  1556  einer  der- 
artigen Wendung  durch  eine  Ehestiftung  zwischen  Johann 
Wilhelm  und  der  dänischen  Prinzessin  Dorothea,  die  bereits 
die  Wolgaster  Verwandten  vorgeschlagen  hatten,  die  Spitze 
abzubrechen  suchte  ^). 

Nicht  daß  man  in  Thüringen  aus  diesem  Verlauf 
sonderlich  zu  lernen  gesucht  hätte.  Die  schwedische  Ent- 
täuschung bestärkte  Johann  Wilhelm  vielmehr  nur  in  seinem 
Entschlüsse,  auf  dem  ersten  besten  Gaul  den  heimatlichen 
Landen  den  Rücken  zu  kehren.  Mochte  es  aus  wachsender 
Ungeduld  geschehen,  oder  war  es  ein  neuer,  auf  Mülichs 
Drill  zurückzuführender  Schritt,  die  Art,  wie  rasch  von 
jetzt  ab  dem  Rate  die  Tat  zu  folgen  pflegte,  setzt  in  Er- 
staunen. Im  März  erst  hatte  man  an  der  Trave  vergeblich 
angeklopft.  Bereits  im  April  —  also  nach  wie  es  scheint 
schneller  Entschließung  und  Einigung  —  strebte  eine 
ernestinische  Gesandtschaft  unter  Christian  Brück  dem 
Sterne  Maximilians  zu,  dessen  anziehender  Glanz  in  der 
letzten  Zeit  um  so  mehr  Beachtung  gefunden  hatte,  als 
die  Eurcht  immer  allgemeiner  geworden  war,  daß  sich  das 

halben  abgingen,  alsdan  das  kunigreich  wohl  erblichen  behalten". 
Reg.  D  p.  267  no.  2.  Als  1558  der  Zusammenbruch  der  deutschen 
Herrschaft  in  den  Oslseeprovinzen  unter  dem  Anstürme  der  Slaven 
einem  Fürsten  den  Weg  zum  Thron  zu  eröffnen  schien  (Ritter, 
Gegenref.,  1  243  f.),  wagte  sich  Aurifaber  mit  neuen  Plänen  hervor. 
Reg.  D  p.  270  no.  6;  G.B.  chart.  A  41.  Noch  in  den  sechziger 
Jahren  war  er  Spezialberich terstatter  für  den  Osten. 

1)  W.G.A.  Reg.  D  p.  43  no.  83 :  Mülich  an  Joh.  Wilh. 
10.  März  1556. 
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spanische  Regiment  dui'ch  die  Kaiserwahl  Philipps  fester 
in  Deutschland  einnisten  möchte.  Sie  traf  in  Prag  nur 
König  Ferdinand  an,  der  das  Angebot  von  Kriegsdiensten 
unter  seinen  Fahnen  wider  die  Türken  oder  von  Hofdiensten 
bei  Maximilian  äußerst  gnädig  entgegennahm,  eine  end- 
gültige Antwort  aber  erst  nach  einer  Verständigung  mit 
seinem  Sohne  für  den  nächsten  Reichstag  in  Aussicht 
stellte  ^).  Und  schon  im  Juni  müssen  wir  —  wenn  auch 
nur  für  einen  Augenblick  —  an  einen  neuen  Kurs  glauben. 
Im  Frühjahr  1556  nämlich  hatten  die  Ernestiner  in 
Coburg  einen  seltenen  Gast,  den  Markgrafen  Albrecht  von 
Brandenburg-Kulmbach,  aufgenommen,  der  sich  unter  Ge- 
leitszusicherung nach  Deutschland  „hinaus" gewagt  hatte,^ 
um  auf  dem  Regensburger  Reichstage  persönlich  seine 
Entschädigungsansprüche  zu  vertreten  ^).  Wir  haben  keinen 
Anhalt  dafür,  ob  er  von  Johann  Wilhelm  aufgesucht  worden 
ist.  Wenn  aber  der  Herzog  am  18.  Juni  seinem  Bruder 
in  unzweideutiger  Weise  brieflich  zu  verstehen  gab,  daß 
es  ihm  leid  wäre,  mit  den  deutschen  Habs  burgern  wegen 
eines  Dienstverhältnisses  in  Verbindung  getreten  zu  sein ; 
wenn  er  Johann  Friedrich  den  Mittleren  an  ein  vor  etlichen 
Jahren  —  wohl  vor  1552  —  von  der  französischen  Krone 
angebotenes  Dienstgeld  erinnerte  und  nun  ein  ganz  neues 
Programm  unter  der  Devise  Frankreich  zu  entwickeln 
wußte  3),  so  ist  es  klar,  daß  die  Bemühungen  des  bewirteten 
französischen  Pensionärs  zu  Gunsten  des  Reichsfeindes 
nicht  vergebliche  gewesen  waren.  Es  setzt  in  Erstaunen, 
hier  Gesichtspunkte    einer    Politik    niedergelegt   zu    finden, 

1)  W.G.A.  Reg.  D  p.  42  no.  80:  Brück  an  Joh.  Wilh.,  Prag 
29.  April  1556. 

2)  Vgl.  Barthold  1  202. 

3)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  45:  Joh.  Wilh.  an  Joh.  Friedr. 
eighg.  18.  Juni  1556,  Weimar:  „wenn  wir  gleiche  an  Maximilians 
hove  wem,  dar  werden  wir  wenig  sehen;  und  [wenn]  wir  gleich 
stathalter  oder  bevelhaber  in  maximilianii  landen  und  kunigreiche 
werden,  so  werde  es  doch  denn  nachdruck  nit  also  haben  wie  bei 
frankreiche." 
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die  in  2  Jahren  erst  wie  in  engstem  Anschlüsse  au 
diesen  Brief  in  die  Tat  umgesetzt  wurde :  Verzicht  Johann 
Wilhelms  auf  die  Mitregierung  der  herzoglich-sächsischen 
Lande,  Anschluß  an  Frankreich  in  annehmbarer  Stellung, 
vielleicht  dauernder  Aufenthalt  jenseits  der  Vogesen,  Heirat 
der  Prinzessin  Elisabeth  von  England  und  nachdrückliche 
Unterstützung  des  daheim  gebliebenen  Bruders  ^).  Auch  den 
alten  rostigen  Schlüssel  zu  den  Motiven  dieser  wie  über- 
haupt der  ganzen  ernestinischen  Politik  finden  wir  beigelegt, 
den  Haß  gegen  die  Albertiner  2).  Und  der  Trost,  daß  der 
Kaiser  noch  keinen  wegen  französischer  Dienste  gehenkt 
hätte,  daß  er  manch  einen  sogar  wieder  in  Gnaden  unter 
die  kaiserlichen  Fahnen  gestellt  hätte,  war  derselbe,  zu 
dem  man  auch  im  Juni  1558  in  Weimar  seine  Zuflucht 
nahm. 

Diese  Vielgeschäftigkeit  im  Pläneschmieden,  die  eine 
konsequente  Weiterverfolgung  jedes  Projektes  bei  der  ersten 
scheinbar  günstigeren  Kombination  aufhören  ließ,  war  eine 
jugendliche  Schwäche  des  Johann- Wilhelmschen  Politisierens. 
Im  Sommer  1556  erwarb  sich  Johann  Friedrich  der  Mittlere, 
dessen  Temperament  keine  ähnliche  Beweglichkeit  gestattete, 
das  Verdienst,  den  Kurs  der  im  April  vollzogenen  An- 
näherung   an    Habsburg    beizubehalten.      Er   griff    auf    die 


1)  „Zu  derae  wehr  wesse  wenn  irgent  frankreiche  möchte  Eng- 
lant  eine  kriechenn,  und  wir  uns  also  bei  Frankreich  bilden,  das 
uns  frankreich  zu  einem  stadthalter  oder  wie  es  das  glück  gebe  setzte, 
und  mir  irgent  das  frelein,  so  itz  noch  in  englant  ist,  elisabet  ge- 
nannt, wie  man  sagt,  das  si  itzt  gefenklichen  sitzen  solte,  vereh'gett, 
die  denn  dem  wordt  Gottes  wol  zu  getan  soll  sein.  Dadurch  dechte 
ich  kunten  wir  wider  herforkumeu,  so  wolte  ich  E.  L.  das  regiment 
hir  haussen  übergeben,  und  dürften  uns  E.  L.  niches  herausser- 
geben." 

2)  „Dadurch  möchte  man  den  meisnern  ir  hovert  legen,  das  sie 
sich  fürchten  müßten.  So  queraen  wir  auch  mit  aus  deme  gerücht, 
das  sie  uns  itz  auflegen.  Denn  ich  hove  ob  gott,  und  unser  lieber 
gott  werde  die  hov[ert],  die  si  itz  dreiben,  nicht  inn  die  lenge  zu- 
sehen, sondern  einmal  sie  stürzen." 
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bereits  zu  Speier  im  Jahre  1544  erwogene  i),  zum  zweiten 
Mal  1553  hervorgeholte,  dann  aber  zurückgestellte  Idee 
einer  Heirat  mit  der  Tochter  König  Ferdinands,  Eleonore, 
zurück.  Der  Gedanke  Avar  derselbe  wie  1553.  Damals 
hatte  nach  der  Schlacht  von  Sievershausen  eine  herzogliche 
Gesandtschaft  um  die  Hand  der  Wiener  Prinzessin  ge- 
worben, und  Johann  Wilhelm  hatte  den  Schwiegersohn  des 
Römischen  Königs,  Herzog  Wilhelm,  dafür  auf  der  Durch- 
reise nach  Brüssel  erwärmen  sollen  2).  Man  glaubte,  jetzt 
um  so  eher  auf  glücklichen  Erfolg  in  dieser  —  1553  vor 
allem  an  religiösen  Bedenken  gescheiterten  —  Angelegen- 
heit rechnen  zu  dürfen,  als  man  von  einem  wohlunter- 
richteten Freunde  am  österreichischen  Hofe  die  Versicherung 
erhielt,  daß  sich  Maximilian  bei  seinem  Vater  zu  Gunsten 
von  ehelichen  Verbindungen  seiner  Schwestern  mit  pro- 
testantischen Fürsten  verwendet  und  von  Ferdinand  eine 
im  ganzen  bejahende  Antwort  erhalten  hätte.  Ganz  be- 
sonders wurde  hervorgehoben,  daß  der  König  keinen  Ein- 
wand gegen  eine  ernestinische  Heirat  erhoben  hätte  ^).  So 
galt  kein  Säumen.  Bereits  am  23.  Juni  4)  —  erst  vor 
5  Tagen  hatte  er  sein  französisches  Programm  zu  Papier 
gebracht  —  war  Johann  Wilhelm  auf  dem  Wege  nach 
Kleve.  Daß  er  sich  der  Reise  unterzog,  war  selbstverständ- 
lich. Seine  Mission  bestand  darin,  den  Oheim  zu  der 
Initiative  zu  bewegen,  mit  seinem  ganzen  Einflüsse  für  eine 
habsburgisch-ern estinische  Familienverbindung  einzutreten. 
Zugleich  sollte  Herzog  Wilhelm  um  Unterstützung  des  säch- 
sischen Gesuches  nach  österreichischen  Diensten  und  in  der 


1)  Joh.  Friedr.  d.  Alt.  hatte  mit  der  Ablehnung  einer  ernestinisch- 
habsburgi sehen  Eheverbindung,  „weil  die  kinder  beiderseits  noch  sehr 
und  ganz  jung"  wären  (W.G.A.  Reg.  D  p.  42  no.  80),  der  bedrängten 
kaiserlichen  Diplomatie  den  Weg  der  Zugeständnisse  nur  gangbarer 
gemacht. 

2)  Vgl.  Wenck,  Arch.  f.  sächs.  Gesch.,  N.  F.  III  161  ff. 

3)  W.G.A.  Reg.  D  p.  42  no.  öO:  Extrakt  aus  König  Maxi- 
milians Schrift  .  .  .,  nach  April  1556. 

4)  G.B.  Chart.  B  no.  76. 
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Frage  der  böhmischen  Gesamtlehen  gegenüber  Maximilian 
gebeten  werden  i).  Denn  mit  sorgenvollen  Mienen  bemerkte 
man  in  Weimar,  daß  sich  das  Kommen  König  Ferdinands 
auf  den  Regensburger  Reichstag  immer  weiter  hinaus- 
schob. 

Die  Zeit  war  um  so  geeigneter  gewählt,  als  sich  gerade 
Anfang  Juli  der  habsburgische  Prinz  nach  den  Nieder- 
landen begab,  um  sich  von  dem  nach  Spanien  abreisenden 
Kaiser  zu  verabschieden  2),  Die  verpaßte  Gelegenheit') 
einer  persönlichen  Zusammenkunft  zwischen  Maximilian, 
Wilhelm  und  Johann  Wilhelm  hätte  sich  leicht  wieder  gut- 
machen lassen.  Daß  Johann  Wilhelm  in  zwölfter  Stunde 
darauf  verzichtete,  ist  diesmal  für  uns  erklärlicher.  Denn 
gerade  jetzt  erhielt  er  aus  Weimar  ein  Schreiben  des 
Herzogs  Albrecht  von  Preußen  nachgesandt,  das  ihn  zum 
sofortigen  Eingreifen  in  die  livländischen  Wirren  mit 
200  Reitern  und  einem  Fähnlein  Knechte  aufforderte^). 
Wir  dürfen  annehmen,  daß  die  Reise  des  Herzogs  an  den 
Rhein  überhaupt  unterblieben  wäre,  wenn  diese  Nachricht 
3  Tage  früher  in  Thüringen  eingetroffen  wäre. 

In  Livland,  dem  von  den  slavischen  Nachbarn  heiß 
begehrten  Trümmerstücke  des  deutschen  Reiches,  war  es 
nämlich  im  Frühjahr  1556  durch  den  Bruch  des  Wolmarer 
Landtagsbeschlusses  von  1546  zum  offenen  Konflikte 
zwischen  zweien  der  seit  Jahren  rivalisierenden  Parteien 
des  Ordenslandes  gekommen.  Der  Kompromiß  von  Weimar 
—  es  dürften  weder  der  Erzbischof  noch  die  Bischöfe  noch 
der  Ordensmeister  ihre  geistlichen  Würden  umwandeln 
oder  auch  nur  einen  ausländischen  Fürsten  zum  Koadjutor 
annehmen  —  hatte  sich  ein  Jahrzehnt  lang  bewährt.  Einer- 
seits hatte  er  den  Wettstreit  der  Bischöfe  und  des  in  jeder 
Beziehung  verfallenden  Schwertbrüderordens    in    der  Rich- 


1)  W.G.A.  Reg.  D  p.  42  no.  80. 

2)  Vgl.  Barthold  I  203. 

3)  G.B.  Chart.  B  no.  76  unter  dem  12.  Juli  1556. 

4)  W.G.A.  Reg.  D  p.  244  no.  7. 
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tung  lahmgelegt,  etwa  durch  Nachahmung  des  preußischen 
Beispieles  allen  Machtgelüsten  des  anderen  Konkiirrenten 
ein  jähes  Ende  zu  bereiten ;  wie  er  auf  der  anderen  Seite 
die  Städte  und  den  einheimischen  Adel  für  einige  Zeit  von 
dem  Alp  befreit  hatte,  sich  der  zentralisierenden  Verfassung 
einer  der  beiden  geistlichen  ßivalen  beugen  zu  müssen. 
Da  schien  eine  markgräflich-brandenburgische  Intrige  diese 
Vereinbarung  beseitigen  zu  wollen,  die  ebensowenig  ein 
Überwachsen  der  inneren  Gegensätze  zur  Folge  haben 
konnte,  wie  sie  auf  ein  Zusammenstehen  gegenüber  dem 
Drängen  des  Großfürsten  von  Moskau  abzielte.  Der  Erz- 
bischof Wilhelm  von  Riga,  ein  Bruder  Albrechts  von 
Preußen,  hatte  unter  Zustimmung  des  Königs  von  Polen, 
des  preußischen  Herzogs  und  Johann  Alberts  von  Mecklen- 
burg, der  ein  Schwiegersohn  Albrechts  I.  war,  den  mecklen- 
burgischen Prinzen  Christoph  zum  Koadjutor  angenommen. 
Nach  der  Billigung  des  Domkapitels  im  Februar  1556  aber 
hatten  sich  der  Orden,  die  Bischöfe  und  die  Stadt  Riga 
gegen  den  Erzbischof  erhoben  i). 

An  Johann  Wilhelm,  den  er  auf  seiner  Hochzeit  als 
Gast  hatte  begrüßen  können,  dem  er  wie  Johann  Friedrich 
dem  Mittleren  schon  einmal  die  Ehe  mit  einer  Schwester 
Sigismunds  II.  von  Polen  ans  Herz  gelegt  und  seine  Ver- 
mittlung dazu  angeboten  hatte,  wandte  sich  Herzog 
Albrecht  und  ebenso  Johann  Albert  um  Hilfe. 

Es  war  das  erste  fürstliche  Angebot  an  Weimar.  Was 
man  3  Jahre  lang  vergeblich  ersehnt  hatte,  kam  endlich 
von  einer  Seite,  von  der  man  es  am  wenigsten  erwartet 
hatte.  Daß  der  bisher  nur  mit  Mühe  zu  unauffälligem 
Glimmen  gedämpfte  kleinfürstliche  Egoismus  der  Ernestiner 
nunmehr  zu  Flammen  aufloderte,  kann  nach  dem  seit- 
herigen jedesmaligen  Reagieren  dieser  scheinbar  doch 
ungefährlichen  Glut  auf  jeden  politischen  Wind  nicht  ver- 
wundern.     Daß    man    aber    ein    Feuer   gewähren   ließ,    das 

1)  Vgl.  Ritter,  Gegenref.,  I  L42  f. 
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alle  eben  mit  Mühe  gesponnenen  Fäden  im  Augenblick 
vernichten  mußte,  wirft  ein  bedenkliches  Licht  auf  die 
weiterreifende  Entwickelung   der   herzoglichen    Diplomatie. 

Mülich  erwärmte  sich  sofort  sehr  stark  für  den  Handel. 
Johann  Friedrich  pflückte  in  Gedanken  schon  kriegerischen 
Lorbeer  und  trug  kein  Bedenken,  dem  Bruder,  wenn  er 
sich  Maximilian  noch  nicht  durch  inhaltsvolle  Versprechungen 
verpflichtet  hätte,  zum  Annehmen  zuzureden  ^).  Und  ohne 
Besinnen  schlug  auch  Johann  Wilhelms  rasches  Tempera- 
ment trotz  aller  Vorstellungen  von  selten  Herzog  Wilhelms 
ein.  Seine  ernestinische  Religiosität  glaubte  wieder  ein- 
mal den  Fingerzeig  Gottes  zu  erkennen,  der  den  Fi-evel 
Moritzens  an  August  heimsuchen  wollte.  Mit  diesem  Ge- 
fühl allein  rechtfertigte  er  das  unerhörte,  sofortige  Auf- 
geben aller  Maximilianischen  Pläne.  Neben  der  Benach- 
richtigung der  Weimarer  Diplomatie,  ohne  Verzug  das 
erbetene  Kriegsvolk  anzuwerben,  hatte  er  nichts  Eiligeres 
zu  tun,  als  dem  cleveschen  Oheim  die  alleinige  Weiter- 
führung der  ernestinischen  Heirats-  und  eventuell  später 
au  realisierenden  Dienstpläne  anzuvertrauen  ^). 

Mülich  rechtfertigte  unterdessen  durch  die  Eröffnung 
einer  weiteren ,  vorteilhaften  politischen  Aussicht  das 
ihm  vom  Herzoge  geschenkte  Vertrauen.  Am  16.  Juli 
nämlich  wurde  dem  Diplomaten  von  durchaus  vertrauens- 
würdiger Seite  die  diskrete  Anfrage  der  livländischen 
Ritterschaft  überbracht,  ob  Johann  Wilhelm  der  Even- 
tualität die  Hand  bieten  würde,  dem  gänzlich  protestan- 
tischen Lande  statt  des  Schwertbrüderregimentes  als    erb- 


1)  W.G.A.  Keg.  D  p.  249  no.  7 :  Job.  Fried,  an  Joh.  Wilh., 
Georgenthal,  15.  Juli  1556. 

2)  W.G.A.  eb. :  Joh.  Wilh.  an  Joh.  Fried.,  Cleve,  22.  Juli  1556 : 
„denn  ich  wolauf  ein  ander  mal  mit  der  ku.  Wirden  kann  in  kunt- 
schaft  kumen'',  lautete  sein  Trost.  Charakteristisch  für  die  Stim- 
mung ist  das  Frohlocken  :  „ . . .  und  hove,  ob  gott  will,  ich  wil  ein  geist- 
licher Bruder  einmal  werden,  der  ein  hundert  daussent  gülden  sol 
einzukumen  haben,  und  Wolf  Mülich  ein  koatiuter  neben  mir,  der 
ein  fufzig  taussend  Gulden  ein  Jar  zu  vorzehren  sol  haben'". 
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lieber  Landesfürst  mit  dem  inneren  Frieden  die  Kraft  des 
Widerstandes  nach  außen  wiederzubringen ;  ein  Vorschlag, 
dem  der  Hofmeister  durch  den  Hinweis  auf  seines  Herzogs 
Beziehungen  zu  Albrecht  von  Preußen,  auf  den  günstigen 
Umstand  der  zu  erwartenden  persönlichen  Ankunft  Johann 
Wilhelms  in  Livland  das  Kolorit  der  Möglichkeit  zu  geben 
wußte  1).  Das  war  noch  Verwegenheit  genug,  aber  immer- 
hin schon  ein  bedeutender  Fortschritt  in  seiner  eigenen 
Staatskunst,  die  noch  vor  wenigen  Monaten  seinen  Herzog 
so  gut  wie  sicher  auf  dem  schwedischen  Thron  gesehen 
hatte.  Es  ist  bezeichnend  für  das  durch  die  zwingende 
Kürze  der  Zeit  bedingte  L^berhasten  und  das  dadurch  ver- 
anlaßte  Überbordwerfen  aller  anderen  Projekte,  daß  der 
sächsische  Fürst  in  Cleve  die  Wichtigkeit  des  spanischen 
Besuches,  die  Mission  des  Grafen  Günther  von  Schwarz- 
burg verkannte  oder  ignorieren  zu  dürfen  vermeinte  2). 
Es  war  ein  durch  nichts  zu  entschuldigender  Fehler.  Wie 
wenig  Johann  Wilhelm  auf  die  Versicherung  guter  Nach- 
barschaft, vertraulichen  Willens  und  freundlicher  Korre- 
spondenz aus  dem  Munde  des  spanischen  Pensionärs  im 
Namen  Philipps  II.  gab,  dafür  spricht  am  besten,  daß  der- 
selbe Günther,  sobald  er  von  der  Absicht  des  Herzogs  ver- 
nahm, nach  den  Niederlanden  zu  reisen,  um  dort  persönlich 
bei  Maximilian  die  Bitte  um  Aufnahme  in  seine  Dienste  zu 
wiederholen,  auf  das  dringendste  diesen  Plan  widerriet  3). 
Wenn  sich  Johann  Wilhelm  noch  die  Frist  von  8  Tagen 
in  Cleve  gönnte,  in  der  Hoffnung,  eine  schriftliche  Antwort 

i;-W.G.A.  Reg.  D  p.  249  no.  7:  Mülich  an  Joh.  Wilh.  21.  Juli 
1556:  „ein  ehrlicher  Mann,  so  e.  f.  G.  besser  dann  mir  selbsten  be- 
kannt", trug  die  Sache  vor. 

2)  Vgl.  Müllers  Annalen,  3.  Juli  1556.  W.G.A.  Reg.  C  p.  236 
no.  42 :  Emmanuel  Philibert  an  die  Herzöge  von  Sachsen  3.  Juli  56. 

3)  W.G.A.  Reg.  D  p.  249  no.  7 :  Joh.  Wilh.  schrieb  am  22.  Juli 
seinem  Bruder  von  der  Verhandlung  mit  dem  Schwarzburger  „...das 
mirs  zu  einem  großen  schinv  werde  geratten,  wo  ich  zu  Maximiliano 
niderkumme  und  in  anspreche  und  seinen  herren  nit,  den  konig  von 
England". 
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von  dem  österreichischen  Prinzen,  den  man  von  des  säch- 
sischen Fürsten  Anwesenheit  am  Rheine  und  von  dessen 
Reisezweck  benachrichtigt  hatte,  zu  erhalten,  so  war  doch 
schon  alles  zu  spät.  Mülich  mußte  seinem  heimkehrenden  Herrn 
die  Mitteilung  machen,  daß  die  Intervention  des  Königs 
von  Polen  die  Fehde  in  Livland  beendet  hätte,  und  daß 
es  den  Versuch  nicht  lohnen  würde,  dort  ein  weltliches 
Fürstentum  zu  errichten.  Das  erste  Mal,  daß  ein  weiter 
angelegtes  Unternehmen  der  Weimarer  Diplomatie  nicht 
infolge  grenzenloser  Phantastik  seiner  eigenen  Pläne,  son- 
dern infolge  der  natürlichen  Verschiebung  der  Verhältnisse 
zu  Wasser  wurde. 

Doch  das  Eis  war  einmal  gebrochen.  Die  Unter- 
nehmungslust der  Herzöge  von  Sachsen  war  bekannt  ge- 
worden. Man  begann  allgemeiner  —  nicht  nur  in  Dresden 
—  mit  ihr  zu  rechnen.  Und  die  Unruhe,  in  die  dies 
Glücksrittertum  trieb,  sollte  in  Weimar  noch  größer  werden, 
wo  man  aus  diesem  letzten  Handel  wenigstens  die  Lehre 
gezogen  hatte,  mehrere  Eisen  zugleich  im  Feuer  zu  halten. 

Nach  dem  livländischen  kam  das  spanische  Angebot. 
Graf  Günther  von  Schwarzburg  hatte  sich  noch  vor  Johann 
Wilhelm  nach  Thüringen  begeben.  Er  versäumte  nicht, 
warmgehaltene  Kreditivschreiben  von  Philipp  II.  und  dessen 
Verbündeten  und  Generalissimus,  Emmanuel  Philibert  von 
Savoyen,  am  weimarischen  Hofe  abzugeben  i).  Daneben 
aber  wußte  er  sich  gegenüber  Wolf  Mülich  in  geschickter 
Weise  eines  offiziösen  Auftrages  zu  entledigen.  Er  bot 
für  die  militärischen  Dienste  des  jüngeren  Herzogs  eine 
spanische  Pension  von  10000  bis  15000  Gulden.  Da  keine 
spezialisierte  Instruktion  sein  Kundschaftertalent  durch  die 
Größe  oder  Kleinheit  der  Lockmittel  band,  so  ließ  er  durch- 
blicken, daß  Philipp  dafür  nicht  unmöglicherweise  die 
Hand  zu  einem  Unternehmen  wider  August  reichen  würde  '^). 

1)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  42. 

2)  W.G.A.  eb.  Die  Tage  des  Güntherschen  Besuches  lassen 
sich  nicht  feststellen, 
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Die  ernestinische  Diplomatie  erkannte  auch  sofort, 
daß  Günther  kaum  einen  weiteren  Zweck  verfolgte,  als  die 
Herzöge  von  Sachsen  zu  sondieren.  War  sie  doch  unter- 
richtet, daß  die  Verzögerung  der  Gefangenenauswechselung 
zwischen  Frankreich  und  Spanien,  daß  die  Bemühungen 
des  Kardinals  Karl  Karafa  in  Fontainebleau  die  Zer- 
trümmerung des  Vauceller  Vertrages  herbeiführen  könnten. 
Philipp  suchte  Bundesgenossen  für  den  drohenden  Krieg. 
Das  mußte  doch  seine  unmotivierte  Parteinahme  in  der 
Rivalität  der  Wettiner  bezwecken.  Matthes  von  Wallenrod, 
der  Amtmann  von  Coburg,  sprach  sogar  die  Vermutung 
aus,  ein  ähnlicher  Antrag  mit  antiernestinischer  Spitze 
dürfte  sehr  wahrscheinlich  dem  Dresdener  Kurfürsten  ge- 
stellt worden  sein  oder  nächstens  gestellt  werden  ^).  Die 
Verwunderung  über  die  seltsame  Art,  wie  dem  Fürsten 
das  spanische  Angebot  gemacht  worden  war,  nahm  kein 
Ende  ^).  Die  angenehm  auffallende  besonnene  Art  der  Be- 
ratung fand  ihre  Krone  in  einem  am  18.  September  nach 
Brüssel  gerichteten  vorläufigen  Dankschreiben,  das  die  end- 
gültige Antwort  der  Herzöge  mit  der  Rückkehr  Günthers 
in  Aussicht  stellte  3).  Überall  auf  Schritt  und  Tritt  be- 
gegnen wir  den  Rückwirkungen  der  bisherigen  Himmels- 
stürmei'politik. 

Von  vornherein  war  der  Hauptakteur  in  Weimar, 
Mülich,  zu  einem  positiven  Resultate  gekommen.  In  der 
Überzeugung,  daß  die  Ernestiner  nur  durch  Fürstendienst 
aus  ihrer  kläglichen  Lage  herauskommen  könnten,  bedurfte 
er  seiner  ganzen  staatsmännischen  Kunst,  um  allen  Be- 
denken der  zahlreichen  Opponenten  zu  begegnen  ^).  Als 
einziger  trat  zunächst  nur  Johann  Wilhelm  an  des  Hof- 
meisters Seite.  Das  herzogliche  Memorial  vom  23.  Oktober 
sprach  sich  in  der  Voraussetzung,  daß  die  spanische  Heeres- 
leitung die  ernestinischen  Truppen  nicht  zu  einem  Angriffe 

1)  W.G.A.  eb.  Wallenrods  Bedenken  1556. 

2}  W.G.A.  eb.:  Joh.  Fried.s  Hand  6.  Okt.  1556. 

3)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  42. 
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auf  das  deutsche  Reich,  den  Römischen  König,  die  Fürsten 
der  Augsburgischen  Konfession,  die  Erbverbrüderten  und 
den  König  von  Frankreich  verwenden  würde,  für  die  An- 
nahme des  Vorschlages  der  katholischen  Majestät  aus  ^). 
Mit  anderen  Worten,  der  Herzog  war  bereit,  als  besoldeter 
spanischer  Pensionär  in  Spanien,  Italien  und  England  gegen 
jeden  katholischen  Fürsten,  wenn  er  nicht  deutscher  Reichs- 
fürst oder  Träger  der  französischen  Krone  war,  und  gegen 
den  Türken  sein  Schwert  zu  ziehen.  Kühler  stand  Johann 
Friedrich  der  Mittlere  dem  Ansuchen  Günthers,  das  er 
mehr  als  einen  Akt  schwarzburgischer  Privatpolitik  be- 
trachtete, gegenüber.  Von  ihm  versprach  er  sich  nur  den 
Verlust  jeglicher  Achtung  bei  allen  Herrschern  ^).  Und 
ohne  Zweifel  gaben  die  eingereichten  Gutachten  der  Räte, 
Burckards,  Lausteins  ^)  und  Wallenrods  genug  zu  denken. 
Nach  ihrer  Meinung  bedeutete  die  Annahme  einer  auch 
nur  mäßigen  Bestallung  aus  den  Händen  Philipps  die 
offene  Absage  an  Frankreich,  das  im  Schmalkaldischen 
Kriege  den  unglücklichen  Kurfürsten  mit  einem  Zuschuß 
von  100000  Kronen  unterstützt  und  deren  Rückzahlung 
nicht  ein  einziges  Mal  gefordert  hatte;  dessen  König  zwar 
nach  der  vernichtenden  Niederlage  auf  der  Lochauer  Heide 
das  —  wie  er  später  versicherte  —  schon  beschlossene 
militärische  Eingreifen  seiner  Armee  rückgängig  gemacht, 
aber  das  Versprechen  gegeben  hatte,  den  ernestinischen 
Prinzen  im  Falle  der  Not  eine  standesgemäße  Versorgung 
in  Frankreich  gewähren  zu  wollen  *).  Man  mußte  sich  dar- 
auf gefaßt  machen,  daß  sich  nach  dem  definitiven  Bruche 
mit  diesem  alten  Freunde  Kurfürst  August  in  den  fran- 
zösischen Sattel  schwingen  würde.  Auch  aus  pekuniären 
Gründen  schien  ein  unbedingtes  Eingehen  der  spanischen 
Verbindung    unratsam.      Denn    es    war    zu    erwarten,    daß 

1)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  42. 

2)  W.G.A.  eb. :  Joh.  Fried.s  Hand  6.  Okt.  1556. 

3)  W.G.A.  eb.:  28.  Okt.  1556. 

4)  Vgl.  Beck  I  160  f. 
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ebenfalls  König  Heinrich  erneute  Anstrengungen  machen 
würde,  deutsche  Pensionäre  unter  seine  Fahne  zu  rufen. 
Damit  war  zum  mindesten  für  die  Feindschaft  Frankreichs 
ein  höherer  Mietpreis  von  Philipp  zu  erzielen.  Schließlich 
aber  riskierte  man  den  Verlust  der  eben  gewonnenen 
deutsch-habsburgischen  Freundschaft,  —  die  spanische  An- 
näherung an  die  Ernestiner  war  ein  Schachzug  gegen  das 
mit  dem  Markgrafen  Albrecht  im  Sommer  1556  gepflogene 
Intrigenspiel  Maximilians  ^).  Schrieb  doch  gerade  im  Ok- 
tober der  Herzog  von  Jülich,  daß  sich  der  Sohn  Ferdinands 
äußerst  wohlwollend  über  die  ernestinischen  Pläne  geäußert 
hätte  2).  Die  protestantische  Welt  aber  wäre  vor  ein 
psj'chologisches  Rätsel  gestellt  worden.  Denn  daß  die  Söhne 
Johann  Friedrichs  des  Großmütigen  nur  aus  schnödestem 
Materialismus ,  Geldgier  und  Ruhmsucht,  einen  Anschluß 
an  den  Sohn  des  protestantenfeindlichen  Kaisers  suchen 
könnten,  mußte  ihr  unverständlich  bleiben  ^). 

Wenn  die  Memorials  der  weimarischen  Räte,  statt 
den  spanischen  Vorschlag  für  annehmbar  zu  befinden,  die 
Erneuerung  der  alten  Freundschaft  mit  der  französischen 
Krone  als  unabweisliche  Notwendigkeit  forderten,  so  hatte 
aber  allerdings  auch  bereits  Johann  Wilhelm  dargelegt,  wie 
unklug  und  undankbar  ein  überschneller  Bruch  mit  Frank- 
reich wäre.   Wie  er  einerseits  in  der  schon  erwähnten  Denk- 


1)  Günther  hatte  iu  Cleve  warnende  Andeutungen  über  „selt- 
zame  bracktiken"  des  Königs  von  Böhmen  durchblicken  lassen. 
W.G.A.  Eeg.  D  p.  249  no.  7 :  Joh.  Wilh.  an  Job.  Friedr.  22.  Juli 
1556.    V.gl.  Barthold  I  201  ff. 

2)  W.G.A.  Eeg.  D  42  no.  80:  am  6.  Okt.  1556. 

3)  Die  Räte  suchten  alte  traurige  Erinnerungen,  wie  Kaiser 
Karl  den  Kurfürsten  ,,ohne  einige  gegebene  ursach"  mit  Krieg  über- 
zogen, entsetzt  und  „zu  sonderlichem  schimpf,  hon  und  spott"  und 
„gegen  seiner  Gnaden  außdrügklichen  vorsprach  und  zugesagte  trew 
im  Reich  deutzscher  Nation  von  einem  Ort  zum  andern  vor  ein 
Spektakel  und  triumpf  umbhero"  geführt  und  in  „langwierigen,  be- 
trüblichen und  drancksäligen  Kustodien"  festgehalten  hätte,  auch  daß 
Philipp  der  grimmigste  Wüterich  gegen  die  Ketzer  wäre,  gegen  Joh. 
Wilh.  auszuspielen. 
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vschrift  vom  Oktober  1556  seine  Teilnahme  an  einem  Kriege 
gegen  König  Heinrich  ablehnte,  setzte  er  auf  der  anderen 
Seite  die  Folgerungen  seiner  und  der  Räte  Erwägungen 
zu  gleicher  Zeit  ins  Praktische  um,  indem  er  einen  fran- 
zösischen Pensionär,  den  gerade  in  der  Oberpfalz  sich  auf- 
haltenden Rheingrafen  Johann  Philipp,  um  eine  Zusammen- 
kunft bat.  Nur  traf  es  sich  ungünstig,  daß  dieser  Oberst 
seine  wohl  verhüllte  Diplomatenreise  auf  einen  Befehl  aus 
Paris  plötzlich  aufgeben  mußte.  So  waren  beide  Teile  auf 
den  umständlicheren  brieflichen  Verkehr  angewiesen  i). 

Über  den  Inhalt  aller  im  November  und  Dezember 
zu  Weimar  mündlich  gepflogenen  Beratungen  können  wir 
bei  dem  Fehlen  sämtlicher  Protokolle  nur  Vermutungen 
äußern.  Wir  dürfen  an  ein  energisches  Vertreten  des 
spanischen  Pensionsverhältnisses  durch  Mülich  und  an  das 
Festhalten  der  übrigen  Räte  an  dem  französischen  An- 
näherungsversuche glauben.  Und  wir  können  es  dem  in 
erster  Linie  interessierten  Herzoge  Johann  Wilhelm  zu- 
schreiben, daß  man  sich  um  die  Jahreswende  1556  auf 
1557  zu  einer  zwischen  Frankreich,  Spanien  und  Österreich 
zunächst  lavierenden  Politik  einigte. 

Am  4.  Januar  1557  war  der  Brief  an  Johann  Philipp 
fertig  ').  Er  enthielt  das  Angebot  eines  von  Johann  Wilhelm 
einzugehenden  Dienstverhältnisses  am  königlichen  Hofe  oder 
sonst  einem  König  Heinrich  genehmen  Orte  in  Frankreich 
mit  der  Bedingung,  daß  ein  protestantischer  Pfarrer  dem 
Herzoge  und  dessen  Gefolge  in  der  Herberge  predigen  dürfte. 

Wenig  später,  am  16.  Januar,  verabschiedete  sich 
Günther  von  Schwarzburg  in  Weimar.  Ihn  riefen  die 
Pflichten  eines  Obersten  nach  Brüssel  zurück.  Die  Erne- 
stiner  gaben  ihm  eine  ausführliche,  aber  unverbindliche 
Antwort  ^).  Erklärten  sie  doch  mit  nackten  Worten,  sie 
wollten    diesmal    nichts    abschlagen    noch    auch    bewilligen 

1)  W.G.A.  Reg.  C  p.  28G  no.  43 :  Joh.  Wilh.  an  den  Rheingrafen, 
#.  (1.  Konz.  1556;  der  Rheingraf  an  Joh.  Wilh.  24.  Okt.  u.  6.  Nov.  1.556. 

2)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  43:  Joh.  Wilh.s  Hand. 
■A)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  42. 
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und  König  Philipp  nur  ihr  offenes  Herz  zeigen.  Eine 
eigentümliche  Staatskunst,  die  der  katholischen  Majestät 
nur  von  den  herzoglich-sächsischen  Verpflichtungen  gegen- 
über der  Dynastie  der  Valois  und  von  der  unvergessenen 
—  auch  das  Unverziehen  war  unschwer  herauszulesen  — 
Gegnerschaft  gegen  Karl  V.  zu  sprechen  wußte.  Eine 
Naivität  aber  war  es,  für  ihre  kleinfürstlichen  Dienste  die 
Unverwendbarkeit  der  ernestinischen  Truppen  gegen  den 
Kaiser,  alle  gegenwärtigen  und  künftigen  protestantischen 
Fürsten,  die  erbverbrüderten  Sachsen,  Hessen  und  Branden- 
burg, ,, insonderheit"  aber  gegenüber  Frankreich  als  uner- 
läßliche Forderung  zu  stellen,  wennschon  man  in  Thüringen 
noch  nichts  von  dem  Wiederausbruche  des  Krieges  in  Artois 
gehört  hatte ;  ganz  abgesehen  davon,  daß  die  Andeutungen 
über  Religion,  Provision  und  etwaige  andere  Gnaden  und 
Vorteile  noch  manche  Schwierigkeit  erwarten  ließen. 

Die  Zeit  des  Wartens,  die  auf  die  Abgabe  dieser  Er- 
klärungen verstrich,  rechtfertigt  es,  wenn  wir  einen  Augen- 
blick Halt  machen  und  das  Fazit  der  neuen,  dreijährigen 
Regierung  in  Weimar  ziehen.  Wir  haben  von  Anfang  an 
die  herzoglichen  Brüder  von  der  Überzeugung  der  Unhalt- 
barkeit  der  ernestinischen  Verhältnisse  durchdrungen  ge- 
funden und  in  der  Kreditverweigerung  zu  Augsburg  jene 
Tatsache  als  von  den  Reichsangehörigen  noch  1556  für  zu 
Recht  bestehend  anerkannt  gesehen.  Die  für  kleine  Ge- 
bietsvergrößerungen flüssig  gemachten  Mittel  dürfen  darüber 
nicht  hinwegtäuschen.  Wir  haben  bei  den  verschiedensten 
Gelegenheiten  den  Durchbruch  eines  wilden  Hasses  gegen 
alles  Albertinische  feststellen  können  und  demgemäß  mit 
dem  Einfluß  der  Revancheidee  auf  jede  neue  Kombination 
zu  rechnen.  Dabei  vermögen  wir  nur  eine  wenig  ver- 
sprechende Entwickelung  zu  konstatieren.  Jenes  ver- 
wegene Nacheinander,  in  dem  die  herzoglichen  Brüder  ein 
Fortkommen  in  Pommern ,  Schweden ,  Ungarn ,  Livland, 
vielleicht  sogar  in  Polen  geplant  hatten,  kann  damit  nicht 
entschuldigt  werden,    als  hätten  sie  hier    eine    den    thürin- 
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gischen  Heimatstaat  nicht  tangierende  Politik  getrieben. 
In  Anbetracht  ihrer  Mittellosigkeit  können  wir  ihre  Ein- 
mischungsversuche  in  die  europäischen  Händel  kaum  anders 
als  Großmannssucht  bezeichnen,  eine  dem  deutschen  Klein- 
fürstentum damals  eigentümliche  Schwäche.  Wohl  sehen 
wir  3  Jahre  voll  bitterster  Enttäuschungen  gerade  hin- 
reichend, die  Ernestiner  von  ihrer  jugendlichen  Romantik, 
ihren  ritterlichen  Phantastereien  zu  heilen  und  in  dem  Ver- 
ständnis politischer  Rechnung  zu  fördern.  Und  so  könnten 
wir  die  an  Spanien  und  Frankreich  abgesandten  Schreiben 
als  Dokumente  eines  neuen,  reiferen  Stadiums  in  der  Ge- 
schichte .der  Herzöge  von  Weimar  betrachten  —  aber  nur 
wenn  wir  den  Kaufpreis  vergessen,  den  sie  dabei  weg- 
zugeben hatten.  Johann  Wilhelms  Bereitwilligkeit,  als 
Pensionär  einer  fremden  Krone  zu  dienen,  bedeutete  mehr 
als  ein  bloßes  Sichfinden  in  kleinfürstliche  Existenz. 
Das  Ganze  lief  nunmehr  auf  das  skrupellose  Ergreifen 
einer  zeitweiligen  oder  lebenslänglichen  Versorgung  hinaus, 
das  mit  seinen  Peilschgeschäften  und  seiner  dem  niederen 
Adel  geltenden  Konkurrenz  kaum  zur  Wiederherstellung 
der  ,, alten  Reputation"  dienen  konnte.  Somit  war  auch  der 
Vorsatz,  eventuell  ,, Bettler  zu  bleiben",  für  immer  vergessen. 


Zweites  Kapitel. 

Johann   Wilhelm  —  französischer  Pensionitr;    sein 
erster  Anfenthalt  in  Frankreich. 

Die  spanische  Diplomatie  versagte  es  sich,  jene  wie 
Ironie  klingende  Kundgebung  vom  16.  Januar  irgendwie  zu 
beantworten.  Befremdlicher  ist  es,  daß  von  Frankreich  keine 
Erwiderung  erfolgte,  das  ohne  nennenswerte  deutsche  Hilfs- 
truppen mit  dem  mißlungenen  Überfalle  von  Douai  nicht 
eben  glücklich  in  den  neuen  Kampf  hinaussteuerte.  Mag 
sein,  daß  Johann  Wilhelms  Brief  den  Rheingrafen  erst 
nach  Monaten  infolge  der  kriegerischen  Störungen  erreichte, 
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oder  daß  er  mit  der  Gefangennahme  Johann  Philipps  am 
Lanrentiustage  unbestellbar  wurde  ^). 

Eine  Entscheidung  fiel  bei  den  deutschen  Habsburgern. 
Und  das  war  zum  nicht  geringen  Teile  das  Verdienst 
Herzog  Wilhelms. 

Ein  Vierteljahr  schweigen  die  Quellen  über  das  öster- 
reichische Projekt  der  Ernestiner.  Erst  nach  Erledigung 
der  an  Spanien  und  Frankreich  zu  richtenden  Adressen 
dachte  die  weimarische  Staatsleitung  daran ,  in  Cleve 
auf  eine  energische  Weiterführung  der  Angelegenheit  zu 
dringen  ^j.  Der  Herzog  von  Jülich  hatte  Wort  gehalten 
und  auch  bei  Ferdinand  die  Sache  seiner  Neffen  vertreten. 
Aber  von  seinem  Schwager  Maximilian  war  er  von  der 
gänzlichen  Aussichtslosigkeit  einer  ehelichen  Verbindung 
zwischen  Eleonore  und  Johann  Friedrich  dem  Mittleren  in 
Anbetracht  der  doch  unüberwindlichen  Abneigung  Ferdinands 
gegen  die  Ernestiner  unterrichtet  worden.  So  riet  er  in 
seiner  Antwort  vom  5.  März  von  allen  weiteren  Bemühungen 
um  die  Hand  der  Prinzessin  ab  und  empfahl  nur  die 
Wiederaufnahme  direkter  Verhandlungen  über  einen  Dienst- 
vertrag mit  der  böhmischen  Krone  ^).  Kam  er  damit  auch 
schon  zu  spät,  so  hatte  er  doch  der  gleichzeitigen  Aktion 
seiner  Neffen  die  Wege  geebnet. 

Bereits  Ende  Februar  hatten  die  Herzöge  eine  Gesandt- 
schaft unter  Dr.  Lukas  Thangel  nach  Wien  geschickt,  dessen 
diplomatischem  Geschick  und  Taktgefühl  die  Aufgaben  ge- 
stellt waren,  König  Ferdinands  Abneigung  gegen  eine 
ernestinisch-protestantische  Heirat  seiner  Tochter  zu  mil- 
dern, die  vor  10  Monaten  für  den  vergangenen  Regens- 
burger Reichstag  vei'heißene  Resolution  über  eine  militä- 
rische Bestallung  Johann  Wilhelms    endlich    durchzusetzen 

1)  An  eine  Nichtabsendung  des  Briefes  an  Joh.  Phil,  zu  glauben, 
scheint  mir  bei  Joh.  Wilh.s  Praxis  und  in  Anbetracht  der  brüder- 
lichen Differenzen  im  Juli  1557  (vgl.  S.  45)  nicht  statthaft. 

2)  W.G.A.  Reg.  D  p.  42  no.  80:  Joh.  Wilh.  an  Wilh.  16.  Febr. 
1557,  Konz. 

3)  W.G.A.  eb. 
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und  die  Frage  der  böhmischen  Gresamtbelehnung  zur  Ent- 
scheidung zu  bringen  i).  Aber  nur  in  den  l^eiden  letzten 
Punkten  hatte  er  Erfolge  zu  verzeichnen.  Hier  können 
wir  an  ein  Einwirken  des  Herzogs  von  Cleve  glauben. 
Im  April  vollendete  Johann  Wilhelm  persönlich  in  Prag 
Thangels  Werk.  Am  13.  erreichte  er  als  Vertreter  der 
Wettiner  die  direkte  Belehnung  für  die  Albertiner  mit  den 
böhmischen  Lehen  und  die  Gesamthand  für  die  Ernestiner 
und  erlangte  die  Aufnahme  der  älteren  Linie  des  säch- 
sischen Hauses  in  die  1546  zwischen  Ferdinand  und  Moritz 
geschlossene,  1557  mit  August  erneuerte  böhmisch-meiß- 
nische Erb  Verbrüderung  2).  Zugleich  übernahm  er  die  Ver- 
pflichtung, mit  einer  geringeren,  wenn  Johann  Friedrich 
seine  Zustimmung  gäbe,  auch  größeren  Anzahl  Reiter  unter 
König  Ferdinand  oder  Maximilian  einen  Feldzug  gegen  die 
Türken  noch  1557  oder  erst  1558  mitzumachen  3).  Soviel 
wir  sehen  können,  brannte  der  Herzog,  dem  im  Februar  eine 
Reise  nach  Schwerin  Gelegenheit  geboten  hatte,  in  Magde- 
burg mit  mehreren  kriegslustigen  Rittmeistern  in  Fühlung  zu 
kommen^),  darauf,  noch  in  demselben  Jahre  mit  300  Pferden 
nach  Ungarn  zu  ziehen.  Doch  behielten  sijch  die  Österreicher 
den  Zuzug  des  ernestinischen  Kontingentes  für  1558  vor  5). 
In  Weimar  hatte  man  in  altem  Optimismus,  wenigstens 
auf  Seiten  Johann  Wilhelms,  mit  der  Möglichkeit  dieses 
Aufschubes  so  gut  wie  nicht  gerechnet.  Sofort  nach  seiner 
Rückkehr  aus  Prag  hatte  der  Herzog  verschiedene  Ritter 
auf  ihre  Kriegsbereitwilligkeit  sondieren  lassen  ^).  Und 
noch  vor  dem  Eintreffen  der  Antwort  des  römischen  Königs 
hatte    er    das    Band    zerschnitten,    das    ihn    an    Thüringen 

1)  W.G.A.  eb.:  Thangel  an  Mülich  6.  März  1557. 

2)  W.G.A.  Reg.  D  p.  306  no.  9.    G.B.  chart.  B  no.  76  gibt  den 
10.  Aprü  als  Tag  der  Belehnung  an ;  vgl.  Beck  I  151  f. 

3)  W.G.A.  Reg.  D  p.  42  no.  80. 

4)  G.B.  Chart.  B  no.  76. 

5)  W.G.A.  Reg.  D  p.  42  no.  80:    Ferd.  an  Joh.  Wilh.,   Wien 
18.  Mai  1557. 

6)  W.G.A.  eb. 
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knüpfte.  Denn  bereits  am  13.  Mai  war  der  Vertrag  unter- 
zeichnet worden,  der  die  Alleinregierung  der  ernestinischen 
Lande  Johann  Friedrich  dem  Mittleren  auf  4  Jahre  über- 
trug und  den  Verzicht  der  beiden  jüngeren  Brüder  durch 
finanzielle  Zugeständnisse  erkaufte  ^).  Dabei  wollen  wir  es 
dahingestellt  sein  lassen,  in  welchem  Verhältnisse  Optimis- 
mus und  Berechnung  in  Johann  Friedrich  bei  diesem 
Schritte  auf  ihre  Kosten  kamen.  Hatte  er  sich  in  den  ersten 
Jahren  —  in  alternestinischer  Prätension  ?  —  den  Plänen 
Johann  Wilhelms  nicht  immer  entgegenkommend  gezeigt: 
von  nun  an  suchte  er  dem  Bruder  auf  jede  Weise  ein 
Fortkommen  aus  Thüringen  zu  erleichtern. 

Nach  diesem  Vertrage  dachte  Johann  Wilhelm  ebenso- 
wenig daran,  sich  nunmehr  für  4  Jahre  politisch  kalt- 
stellen zu  lassen  —  wie  es  der  Jüngste  trotz  eben  erst 
erreichter  Volljährigkeit  bei  seinen  theologischen  Interessen 
beliebte  — ,  als  er  sich  nach  dem  Eintreifen  der  öster- 
reichischen Note  den  Habsburgern  gegenüber  für  das  Jahr 
1557  zu  etwas  gebunden  fühlte.  Über  die  Richtung  seiner 
Bemühungen  konnte  für  den  Obersten  König  Ferdinands 
kein  Zweifel  bestehen.  Bei  einer  Teilnahme  an  dem  spanisch- 
französischen Kriege  kam  für  ihn  zunächst  nur  die  Partei 
Philipps  II.  in  Betracht.  Und  der  Herzog  beschäftigte  sich 
in  der  Tat  mit  diesem  Gedanken.  Nur  die  Auspizien  waren 
wenig  gute. 

Graf  Günther  von  Schwarzburg  nämlich  war  wieder 
nach  Sondershausen  zurückgekehrt,  um  Soldaten  zu  werben  2). 
Aber  erst  nach  einigen  Wochen,  am  13.  Juni,  machte  er 
in  Weimar  seine  Aufwartung,  Nichts  weiter  als  ein  Privat- 
besuch, der  Johann  Friedrich  dem  Mittleren  den  Verdacht 
nahelegte,  Günther  möchte  sich  der  ernestinischen  Antwort 
weder  Philipp  noch  dem  Bischöfe  von  Arras  gegenüber  ent- 
ledigt haben  3). 

1)  Vgl.  Beck  I  lö4ff. 

2)  Vgl.  ßarthold  I  223. 

3)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  42 :  Job.  Friedr.  an  Ernst  von 
Braunschweig  13.  Juni  1557,  Konz. 
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Die  dadurch  hervorgerufene  Depression  wurde  durch 
die  nun  folgende  Meinungsverschiedenheit  zwischen  dem 
Regenten  und  Johann  Wilhelm  noch  verschlimmert.  Während 
nämlich  jener  zum  geduldigen  Abwarten  —  einer  Antwort 
vielleicht  aus  Frankreich  —  mahnte  i),  war  dieser  —  je  weiter 
der  Sommer  ins  Land  rückte  —  um  so  entschiedener  für  einen 
letzten  energischen  Versuch,  zu  spanischen  Diensten  zu  ge- 
langen. Das  war  der  persönliche  Besuch  des  Herzogs  bei  König 
Philipp.  Johann  Wilhelm  war  also  jetzt  zum  Kampfe  gegen 
Frankreich  bereit.  Wir  kennen  nicht  die  ausschlaggebenden 
Gründe,  die  ihn  zu  seiner  uns  etwas  unerwartet  kommenden 
geheimen  Abreise  am  30.  Juli  veranlaßten.  Vielleicht,  daß 
er  glaubte,  vor  Ferdinand  ein  Zusammengehen  mit  den 
Spaniern,  die  sich  ja  gerne  als  Reichsstand  gerierten, 
leichter  verantworten  zu  können  als  den  Anschluß  an  Frank- 
reich. Oder  daß  auch  das  natürliche  Bestreben,  dem  Sieger 
zu  folgen,  mitsprach.  Wahrscheinlich,  daß  die  ihm  durch 
den  Resignationsvertrag  für  den  Aufenthalt  im  Auslande 
zugesicherten  8000  Gulden  seine  nach  Taten  begehrende 
Abenteuerlust  noch  verstärkten.  Wir  wissen  ebensowenig 
über  die  vor  dem  Aufbruche  geführten  Verhandlungen  und 
Abmachungen.  Wir  kennen  nur  das  Versprechen  Johann 
Wilhelms,  nichts  ohne  Rat  und  Wissen  Johann  Friedrichs 
des  Mittleren  mit  Philipp  abschließen  zu  wollen  i). 

Eine  mehrtägige  Rast  machte  der  Herzog  nur  am  Hofe 
von  Cleve  2).  Er  kam  in  Geldnöten  ^).  Johann  Friedrich 
—  bezeichnend  für  die  Ärmlichkeit  der  ernestinischen  Ver- 


1)  W.G.A.  eb. :   Joh.  Friedr.  an  Joh.  Wilh.  2.  Okt.  1557,  Konz. 

2)  G.B.  Chart.  B  no.  76;  11.— 14.  August. 

S)  W.G.A.  Reg.  D  p.  42  no.  80.  Es  ist  wenig  wahrscheinlich,  daß 
Joh.  Wilh.  nochmals  —  wie  ein  mit  der  Jahreszahl  1557  datiertes 
Konzept  (Reiseiustruktion  für  Joh.  Wilh.)  besagt  —  auf  die  sächsisch- 
habsburgische  Heiratsfrage  zu  sprechen  gekommen  ist.  Vielmehr 
gingen  die  Spekulationen  Joh.  Friedr.s  des  Mittl.  damals  auf  die 
300000  Kronen  der  Prinzessin  Anna  von  Ferrara  einerseits,  zugleich 
aber  auch  auf  die  Hand  einer  Schwester  König  Sigismunds  von 
Polen  hinaus. 
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hältnisse  —  hatte  ihm  nicht  2000  bis  3000  Grulden  für  die 
Reise  aufbringen  können. 

Um  das  Inkognito  zu  wahren,  dessen  er  sich  von  An- 
fang an  befleißigte,  ließ  Johann  Wilhelm  von  Eavestein 
(an  der  Maas)  an  das  Gros  der  Begleitung  langsamer  nach- 
folgen 1),  Nur  mit  5  Begleitern  eilte  er  nach  Brüssel.  Er 
geriet  in  den  Freudentaumel  hinein,  den  die  Nachricht  von 
der  vollständigen  Vernichtung  des  einzigen  französischen 
Heeres  bei  St.  Quentin  am  10.  August  allenthalben  hervor- 
gerufen hatte.  Der  Wunsch,  noch  den  Fall  der  hart  be- 
rannten Festung  mit  eigenen  Augen  zu  sehen,  mochte  sein 
unverzügliches  Weiterreisen  veranlassen.  Mit  Relaispferden 
erreichte  er  in  2  Tagen  Cambrai,  und  schon  am  22.  August 
traf  er  im  spanischen  Lager  vor  St.  Quentin  ein,  wo  er  bei 
Herzog  Ernst  von  Braunschweig  Quartier  nahm  i). 

Zwei  Tage  später  wurde  er  von  Philipp  in  großer 
Audienz  empfangen.  Oranien,  der  große  Schweiger,  und 
Herzog  Ernst  fungierten  als  Dolmetscher  2).  Der  junge  Fürst 
war  kühn  genug,  sofort  in  der  ersten  Stunde  der  Bekannt- 
schaft seine  Bitte  um  Indienstnahme  auszusprechen.  Und 
im  Überschwange  des  ersten  Eindruckes  glaubte  er  —  wir 
erinnern  uns  unwillkürlich  an  seine  Berichte  aus  Brüssel 
1553  —  mit  ernestinischer  Überschätzungsgabe  durch  das 
verbindliche  Etikettenwesen  hindurch  bereits  seinen  gnädigen 
Herrn  zu  sehen  2),  Noch  war  er  eben  recht  gekommen. 
Am  Nachmittage  des  27.  August  schlug  das  letzte  Stündlein 
der  von  Coligny  mit  eiserner  Zähigkeit  verteidigten  Feste.. 
Der  Sieger  hielt  mit  den  Fürsten  und  Generälen  große 
Totenschau  über  die  Bezwungene  ab.  Unter  ihnen  Johann 
Wilhelm.  Das  Schicksal  der  eroberten  Stadt  war  entsetz- 
lich, und  die  Bemühungen  Philipps,  dem  Wüten  der  Sol- 
dateska gegen  die  Frauen  Einhalt  zu  tun,  hatte  so  wenig 
Erfolg,    daß    der   Herzog    von    Sachsen    an    seinen   Bruder 

1)  G.B.  Chart.  B  no.  76. 

2)  W.G.A.  Reg.  C  p.  230  no.  42:  Joh.  Wilh.  an  Joh.  Friedr. 
28.  Aug.  1557,  eighg. 
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schreiben  konnte,  er  hätte  mit  Ernst  von  Braunschweig 
genug  zu  wehren  gehabt,  daß  man  den  König  nicht  über 
den  Haufen  stieß  i). 

Die  spanische  Strategie  stand  auf  der  Höhe  ihres 
Kriegeslaufes.  Eine  französische  Armee  gab  es  nicht  mehr. 
Die  ersten  Feldherren  Frankreichs  waren  in  Gefangenschaft. 
St.  Quentin  lag  in  Trümmern.  Paris  schien  wie  einst  1544 
dem  siegreichen  Feinde  schutzlos  preisgegeben.  Es  war 
nicht  übertrieben,  wenn  sich  Johann  Wilhelms  kriegerischer 
Mut  in  richtiger  Erkenntnis  der  Lage  hoffnungsvoll  dahin 
aussprach,  daß  sie  in  14  Tagen  vor  der  Hauptstadt  an  der 
Seine  stehen  würden  ^).  Aber  Philipp  unterließ  es,  den 
Stoß  zu  führen,  der  den  Rivalen  bedingungslos  vor  seine 
Füße  hätte  legen  müssen.  Es  lag  in  der  Absicht  der 
spanischen  Heeresleitung,  dem  Feinde  nur  Grenzfestungen 
und  etwa  in  deren  Nachfolge  Grenzlandschaften  als  Pfänder, 
„als  Gegenstände  der  diplomatischen  Abrechnung"  abzu- 
nehmen 3).  Der  Ernestiner  hatte  in  den  Wochen  seines 
Aufenthaltes  im  Lager  König  Philipps  genügend  Zeit  und 
Gelegenheit,  die  ganze  Stärke  und  den  langsamen  Schritt 
dieses  Systems  in  der  Eigenschaft  eines  fürstlichen 
Schlachtenbummlers  kennen  zu  lernen.  Fast  schien  er, 
nach  seinen  Briefen  zu  urteilen,  über  den  Eroberungen  von 
le  Catelet,  Harn  und  Noyon  den  eigentlichen  Zweck  seiner 
Reise  zu  vergessen.  Nur  in  den  ersten  Tagen  hatte  man 
sich  die  Mühe  genommen ,  ihm  von  außerordentlichen 
Ehrungen  und  Gnadenbezeugungen  vorzuschwatzen,  die  ihm 
der  König  zukommen  lassen  würde  ^).  Schon  am  8.  Sep- 
tember schrieb  Johann  Wilhelm  voller  Unmut  nach  Weimar, 
daß    er    im  Lager    nicht    viel    nütze  wäre    und  seinen  Ab- 


1)  S.  Anm.  2  auf  S.  46. 

2)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  42 :  Joh.  Wilh.  an  Joh.  Friedr. 
11.  Sept.  1557,  Hara,  eighg. 

3;  Vgl.  Marcks,  Coligny,  I  106. 

4)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  42 :   Joh.  Wilh.  an  Joh.  Friedr. 
8.  Sept.  1557,  eighg. 
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schied  nehmen  wollte.  Denn  seit  der  Niederwerfung  von 
St.  Quentin  ließ  sich  mit  Hartnäckigkeit  das  Gerücht  hören, 
Philipp  würde  nunmehr  für  dies  Jahr  endgültig  den  Kriegs- 
schauplatz verlassen.  Damit  wäre  die  Campagne  von  1557 
beendet,  und  neue  Rüstungen  unnötig  gewesen. 

Doch  ist  es  immerhin  möglich,  daß  der  Herzog  von  Sachsen 
noch  länger  im  spanischen  Lager  geblieben  wäre,  um  nicht 
selbst  den  letzten  Funken  seiner  Hoffnung  auf  irgend  ein 
Dienstverhältnis  zu  ersticken.  Allein  dringende  Mahnungen 
Johann  Friedrichs  des  Mittleren  voller  geheimnisvoller  An- 
deutungen brachten  in  ihm  den  einzig  vernünftigen  Ent- 
schluß der  Abreise  schnell  zur  Reife.  Die  Frage  der  Be- 
stallung war  von  Philipp  totgeschwiegen .  worden,  wenn  er 
es  schon  an  höflichen  Aufmerksamkeiten  nicht  hatte  fehlen 
lassen.  Ein  Pferd  und  3000  Taler  zur  Herstellung  einer 
Halskette  —  ohne  Zweifel  ein  willkommener  Zuschuß  in 
Johann  Wilhelms  leere  Tasche,  der  eben  mit  großen  Mühen 
4000  Gulden  zu  hohen  Zinsen  geborgt  hatte  —  verehrte 
er  dem  Gaste  zum  Abschiede  i).  So  trat  der  Herzog  auf 
derselben  Straße,  die  er  gekommen  war,  am  11.  Oktober 
die  Heimreise  an.  Der  kranke  Oranien  gab  ihm  bis  Valen- 
ciennes  das  Geleit.  So  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  die 
Tragikomödie  eines  Reiterdienstes  des  ernestinischen  Fürsten 
unter  dem  spanischen  Monarchen  zu  schreiben. 

Währenddem  —  im  September  —  hatte  Johann  Fried- 
rich der  Mittlere  vielversprechende  Verhandlungen  mit 
dem  alten  Bundesgenossen  seines  Hauses ,  mit  König 
Heinrich  II.  von  Frankreich,  angeknüpft.  Das  war  vor 
allem  den  Bemühungen  des    französischen  Obersten  Georg 


1)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  42 :  Joh.  Wilh.  an  Job.  Friedr. 
16.  Okt.  1557  aus  Hoogstraeten,  eighg.  G.B.  chart.  B  no.  76.  Es 
war  nicht  „eener  gewest",  klagte  Joh.  Wilh.  seinem  Bruder  zu  dessen 
unendlicher  Beruhigung,  „der  mit  mir  von  wegen  des  kuniges  ge- 
handelt hett.  Sonder  ich  bin  eben  so  frei,  als  wenn  ich  itz  von 
E.  L.  zöge,  wes  auch  kenen  herren,  in  des  dinst  oder  bestallung 
ich  were." 
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von  Reckerod  zu  danken,  der  es  auf  sich  nahm,  den  be- 
drängten Lilien  Succurs  aus  Deutschland  zu  bringen.  Ende 
August  oder  Anfang  September  hatte  er  in  Baden-Baden 
den  ältesten  Herzog  von  Sachsen,  der  hier  kurz  vor  Beginn 
des  Wormser  Religionsgespräches  seine  Sommerkur  nahm, 
aufgesucht  und  sondiert;  ob  in  Beantwortung  des  Briefes 
vom  4.  Januar,  ist  nicht  festzustellen.  Da  er  ohne  In- 
struktion handelte,  konnte  er  nur  im  allgemeinen  von  einer 
französischen  Bestallung  und  einer  vorteilhaften  Heirat 
Johann  Friedrichs,  etwa  mit  der  Tochter  des  Herzogs  von 
Nivernais,  sprechen.  Das  offene  Ohr,  das  er  fand,  erregte 
am  Pariser  Hofe  freudige  Genugtuung.  Denn  wenn  man 
auch  an  der  Seine  noch  nichts  von  Johann  Wilhelms  An- 
wesenheit im  spanischen  Lager  ahnte,  und  Johann  Fried- 
rich sich  wohl  hütete,  die  Franzosen  darüber  aufzuklären  i), 
so  wußte  man  sich  doch  zu  erzählen,  daß  Philipp  die 
Ernestiner  für  seine  Absichten  zu  gewinnen  gesucht  hätte, 
und  man  schmeichelte  sich  selbst,  indem  man  über  die  ab- 
weisende Haltung  derselben  mit  Rücksicht  auf  Frankreich 
—  wie  das  Gerücht  lautete  —  frohlockte  2). 

Nicht  weniger  groß  war  die  Befriedigung  auf  selten 
des  Herzogs  von  Sachsen,  der  nichts  Eiligeres  zu  tun  hatte, 
als  seinen  Bruder  zu  verständigen.  Er  schrieb  ihm,  daß 
sich  endlich  ihrem  Hause  eine  glückliche  Gelegenheit,  deren 
schriftliche  Mitteilung  er  wegen  ihrer  großen  Wichtigkeit 
nicht  wagte,  angeboten  hätte  ^).  Seine  höchste  Sorge  war, 
Johann  Wilhelm  möchte  sich  auf  irgend  eine  Art  bei  Philipp 
gebunden  haben.  Ja,  die  Annahme  der  Geschenke  suchte 
er  als  unangenehme  Verpflichtung  rückgängig   zu    machen. 

1)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  43  :  Noch  in  der  Antwort  Joh.  Friedr.8 
an  Lamberie,  Weimar  16.  Okt.  1557,  heißt  es :  „posteaquam  autena 
praefatus  frater  noster  dux  Joannes  Wilhelraus  iara  temporis  in 
quadam  profectione  sit,  eiusque  incolumis  reditus  a  nobis  singulia 
diebus  expectetur . . ." 

2)  W.G.A.  eb.    Verdeutschtes  Memorial  für  Eeckerod  17.  Sept. 

3)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  42:  Joh.  Friedr.  an  Joh.  Wüh., 
Frankfurt  a.  M.  2.  Okt.  1557,  Konz. 

XXVL  4 


50  Herzog  Johann  Wilhelm  von  Weimar 

Nicht  weniger  eilig  hatte  es  Frankreich.  Ein  Gesandter, 
de  Lamberie,  ging  schon  am  19.  September  mit  Vollmachten 
aus  Paris  ab.  Er  mußte  Johann  Friedrich,  dessen  eng- 
lutherischer Standpunkt  eben  das  Wormser  Grespräch  zum 
Scheitern  gebracht  hatte,  mit  einem  Empfehlungsschreiben 
von  Reckerod  versehen  i),  nach  Thüringen  folgen. 

Zum  ersten  Male  war  damit  die  weimarische  Regie- 
rung in  der  Lage,  Vorschläge  entgegenzunehmen.  12  000 
Franken  wurden  Johann  Friedrich  dem  Mittleren,  8000 
Franken  Johann  Wilhelm  als  Jahrespension  in  Aussicht 
gestellt.  Dafür  sollte  jeder  von  beiden  im  nächsten  Jahre 
1000  Pistoliers  nach  Frankreich  führen.  Eine  Tochter  des 
Herzogs  von  Nevers  wurde  für  eine  eheliche  Verbindung  vor- 
geschlagen 2).  —  Dagegen  hatte  es  weniger  mit  dem  Pochen 
auf  die  alte  Freundschaft  und  eitel  Gnade  des  Königs  von 
Frankreich  auf  sich.  Es  ist  bezeichnend  für  die  finanzielle 
und  politische  Notlage  der  französischen  Krone,  daß  Recke- 
rod dem  Hofmeister  empfahl ,  die  Pensionsforderungen 
nicht  in  die  Höhe  zu  schrauben,  sondern  die  Vorschläge 
Lamberies  mit  Hintansetzung  des  eigenen  Vorteils  anzu- 
nehmen 1). 

Johann  Friedrich  verhieß  am  16.  Oktober  einen  end- 
gültigen Bescheid  nach  der  jeden  Tag  zu  erwartenden 
Rückkehr  Johann  Wilhelms.  Ihn  würde  der  —  seit  beinahe 
20  Jahren  in  französischem  Solde  stehende  —  Straßburger 
Gelehrte  Dr.  Ulrich  Celius  ^)  vermitteln. 

Ein  Umschlag  in  der  Gesinnung  der  protestantischen 
Welt,  der  angesichts  einer  neuen  katholisch-spanischen 
Gefahr  nach  den  Siegen  Philipps  erfolgte,  kam  der  Pariser 


1)  W.G.A.  Eeg.  C  p.  236  no.  43 :  An  Joh.  Friedr.  u.  Mülich, 
Stuttgart  2.  Okt. :  „Mein  bedenken  war,  das  man  den  könig  dißmals 
mit  der  pension  nit  höher  steigerte,  dieselbige  anneme  und  gebe  für, 
das  es  mehr  aus  Liebe  dann  umb  guts  halben  geschee." 

2)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  43:  Instruktion  für  Lamberie, 
Paris  17.  Sept.  und  Heinr.s  Brief  an  Joh.  Wiih.  19.  Sept.  1557. 

3)  Vgl.  Barthold  I  41.    S.  Anm.  1  auf  S.  49. 
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Diplomatie  zu  Hilfe.  Nach  längerem  Zögern  gab  der 
neue  Kurfürst  von  der  Pfalz,  Otto  Heinrich,  seine  Zu- 
stimmung dazu,  daß  Jakob  von  Oßburg  gemeinsam  mit  dem 
fränkischen  Ritter  Wilhelm  von  Grumbach  2000  Reiter 
und  20  Fähnlein  Landsknechte  für  die  Valois  anwarb. 
Hoffte  er  doch,  dafür  Zugeständnisse  zu  Gunsten  der  Prote- 
stanten in  Frankreich  erlangen  zu  können  i).  Ja,  er  ließ 
sich  so  weit  bringen,  am  27.  Oktober  den  Sekretär  Leon- 
hard  Grün  nach  Coburg  an  Grumbach  zu  senden,  der  wie 
die  anderen  kiilmbachischen  Diener,  Stein  und  Zizewitz, 
im  Frühling  1557  von  Johann  Friedrich  dem  Mittleren 
aufgenommen  worden  war,  damit  der  Ritter  seinerseits 
auf  die  Annahme  einer  französischen  Bestallung  durch  die 
Herzöge  hinarbeitete  ^).  Grün  überbrachte  ein  umfassen- 
deres, auf  3000  bis  4000  Reiter  lautendes  Ansuchen,  die 
lockende  Aussicht  auf  die  Hand  einer  Tochter,  Muhme 
oder  nächsten  Freundin  König  Heinrichs  und  das  Ver- 
sprechen einer  vielleicht  zu  einem  Bündnisvertrage  führen- 
den entente  ^).  Es  war  kein  reiner  Wein,  den  Grün  in 
Thüringen  verschenkte.  Entweder  haben  wir  es  mit  einer 
pfälzischen  Mischung  zu  tun,  die  nur  den  Zweck  haben 
konnte,  animierend  auf  das  ernestinische  Entschließungs- 
vermögen einzuwirken ;  oder  der  Gesandte  Ottheinrichs 
traktierte,  ohne  es  zu  wissen,  die  sächsischen  Herzöge  mit 


1)  Vgl.  Barthold  1  233. 

2)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  33.  Von  einem  Verdienste  Grum. 
bachs,  den  Herzögen  die  Bestallung  verschafft  zu  haben,  kann  keine 
Rede  sein.  Am  23.  Nov.  antworteten  die  sächsischen  Fürsten  ver- 
bindlich dankend  nach  Heidelberg,  man  wäre  selbst  schon  mit  dem 
französischen  Gesandten  in  Verhandlung  getreten.  Vgl.  Ortloff  I 
159  ff.  und  Beck  II  294  u.  I  162. 

3)  „Dagegen  betten  sich  die  kon.  Mat.  deß  erboten,  Ire  f.  Gn. 
dermassen  zu  unterhalten,  auch  zu  einem  ehrlichen  und  stadtlichen 
Hairat  Irer  Mat.  Dochter  oder  nechstn  freundin  und  mumen  zu  ver- 
helfen und  solche  immer  wherende  freundschafft  zu  pfflanzen,  damit 
ayner  den  anderen  hinfüro  in  furfallender  not  die  Hand  reichen 
könte."    (Kurf.-pfälz.  Werbung  an  Grumbach.) 
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einer  bereits  in  Frankreich  verfälschten,  demselben  Zwecke 
dienenden  Sorte.  Weder  früher  noch  später  finden  wir 
ein  auf  mehr  als  2500  Reiter  lautendes  offizielles  fran- 
zösisches Angebot.  Noch  viel  weniger  ist  eine  Zeile  von 
des  Königs  oder  eines  Bevollmächtigten  Hand  vorhanden, 
die  schwarz  auf  weiß  das  Versprechen  fixierte,  Johann 
Friedrich  oder  Johann  Wilhelm  sollte  in  die  königliche 
Familie  einheiraten. 

Unterdessen  kehrte  Johann  Wilhelm  aus  der  Picardie 
am  9.  November  zurück.  Das  Resiiltat  der  ersten  in  aller 
Eile  getriebenen  Konferenzen  war,  daß  der  Regent  des  ernesti- 
nischen  Besitzes  den  Verzicht  auf  Kriegsdienste  für  seine 
Person  aussprach,  da  es  ihm  seiner  Lande  wegen  bedenklich 
erschien,  während  der  jüngere  Bruder  —  eine  Selbstver- 
ständlichkeit nach  den  Bemühungen  der  letzten  4  Jahre 
—  augenblicklich  sich  dazu  bereit  erklärte  i).  Grumbach 
aber  wurde  an  den  Rhein  geschickt  und  erwarb  sich  hier 
das  Verdienst,  die  nächsten  Verhandlungen  im  Interesse 
der  sächsischen  Herzöge  zu  führen.  Allerdings  mit  gutem 
Grunde.  Denn  nur  wenn  diese  ihm  Erlaubnis  und  Unter- 
stützung gewährten,  konnte  er  darauf  rechnen,  auf  eigene 
Faust  ein  Regiment  für  Frankreich  aufzubringen. 

Das  letzte  Zögern  auf  seiten  Frankreichs  erschien 
daher  um  so  befremdlicher,  als  die  Ei-nestiner  mit  ihrem 
vorläufigen  Eingehen  auf  die  niedrigen  Angebote  Lamberies, 
trotzdem  sie  auch  bei  den  Habsburgern  zu  militärischen 
Diensten  verpflichtet  waren,  das  Äußerste  getan  zu  haben 
glauben  konnten.  Mag  sein,  daß  Heinrich  II.,  nachdem  er 
ohne  Wissen  der  Guises  mit  Philipp  Verhandlungen  an- 
geknüpft hatte,  eine  Indienstnahme  des  sächsischen  Herzogs 
in  zwölfter  Stunde  für  unnötig  hielt.  Außerdem  hatte  er 
jetzt  von  Johann  Wilhelms  Gastrolle  im  spanischen  Lager 
gehört  2).    Die  Tatsache  jedenfalls,  daß  Grumbach  eine  Be- 

1)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  33 :  mehrere  Chiffrekonzepte  aus 
dem  November  1557. 

2)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  43:    Celius  an  Mülich  21.  Nov. 
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stallung  auf  1200  Reiter  empfing  (6.  Dezember),  während 
die  Antwort  auf  das  Erbieten  des  sächsischen  Fürsten, 
sofort  mit  1500  Pferden  über  die  Vogesen  zu  rücken,  nach 
dem  Sturmlaufen  Reckerods,  Lamberies  und  Otto  Heinrichs 
auf  sich  warten  ließ,  macht  die  nervöse  Aufregung  in 
Weimar  begreiflich  i). 

Erst  im  Januar  1558  lief  das  ersehnte,  vom  16.  Dezember 
1557  datierte  Schreiben  König  Heinrichs  ein,  das  den 
jüngeren  Herzog  von  Sachsen  zum  Obersten  über  2100 
Pistoliers  —  7  Fähnlein  zu  je  300  Mann,  mit  dem  Monats- 
solde von  15  Gulden  auf  den  Kopf  —  berief  mit  der  Zu- 
sicherung, ihn  nicht  gegen  das  deutsche  Reich  und  die 
Reichsfürsten  zu  verwenden  2).  Die  Vereinbarung  aller  Be- 
dingungen im  einzelnen  sollte  auf  einer  Konferenz  in 
nächster  Zeit  erfolgen. 

Schon  im  Februar  1558  kam  man  zu  diesem  Zwecke 
in  Basel  zusammen :  der  Kammerherr  Mandosse,  der  als 
Diplomat  1547  in  Straßburg  hervorgetreten  war  3),  als  fran- 
zösischer Abgesandter;  Mülich,  Wallenrod  und  Rudolf  als 
ernestinische  Delegierte.     Ihnen  assistierte  G-rumbach. 

Am  22.  überreichte  Mandosse  seinen  ersten  Vorschlag. 
In  einer  seltsam  berührenden  Unterhandlungstaktik  hielt 
er  sich  nicht  für  an  den  Bestallungsbrief  vom  16.  Dezember 
gebunden.  Von  einer  jährlichen  Pension  für  die  beiden 
Herzöge  wollte  er  ebensowenig  wissen,  wie  von  der  Be- 
stallung Johann  Wilhelms.  Nur  für  Johann  Friedrich  den 
Mittleren  wollte  er  einen  Dienst  vertrag  beraten.  Statt  der 
zugesagten  2100  Reiter  setzte  er  1000  an.  Und  wie  er 
den  Sold  nxn  den  vierten  Teil  geringer  bemaß,  als  die 
Spanier  zu  zahlen  pflegten,  so  konnte  er  sich  auch  lange 
nicht   entschließen,    die    Zahl    der  bei  den  deutschen  Regi- 


1)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  43:  Mülich  an  Celius,  Reckerod 
31.  Dez.  1.557. 

2)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281   no.  33.    Gedruckt  in   Mensel?  Ge- 
schichtsforscher (1775),  I  2.38  ff. 

3)  Vgl.  Barthold  I  41. 
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mentern  üblichen  Amter  in  vollem  Umfange  herzustellen. 
Die  Schwierigkeiten  mehrten  sich,  als  die  sächsischen  Bevoll- 
mächtigten mit  ihrem  Gegenvorschlage  eines  Bündnisver- 
trages statt  eines  Dienstvertrages  ans  Licht  traten.  Die 
Verhandlungen  schienen  dem  Abbruche  nahe.  Denn  während 
die  ernestinischen  Räte  die  Annahme  einer  Bestallung  von 
dem  Abschlüsse  einer  Defensivallianz  abhängig  zu  machen 
drohten,  erklärte  der  französische  Unterhändler  schroff,  daß 
jedes  Eingehen  auf  diesen  Punkt  seine  Vollmacht  über- 
schritte. Er  ließ  sich  hören,  er  wüßte  Leute,  mehr  denn 
genug,  die  zu  billigeren  Bedingungen  einen  Reiterdienst 
übernehmen  würden.  Er  drohte  mit  seiner  sofortigen  Ab- 
reise. Er  tobte  und  zerschlug  im  Zorn  vor  den  Augen  der 
sächsischen  Gesandten  sein  Siegel  auf  dem  Tische.  Es  wurde 
doch  nach  achttägigem  Feilschen  eine  Einigung  erzielt. 
Denn  Mandosse  mußte  seinem  Könige  Soldaten  sichern, 
und  Mülich  seinem  Herzoge  Geld.  Am  1.  März  1558  wurde 
der  Baseler  Dienstvertrag  unterzeichnet.  Er  trat  mit  diesem 
Tage  in  Kraft.  Die  Erledigung  der  als  „Baseler  Artikel" 
von  nun  an  steuernden,  auf  ein  Verteidigungsbündnis  ab- 
zielenden ernestinischen  Forderungen  durch  den  König  wurde 
bis  spätestens  in  8  Wochen  in  sichere  Aussicht  gestellt  ^). 
Gleichzeitig  wurde  auch  Grumbachs  Bestallung  fixiert. 

Den  Herzögen  wurde  eine  Pension  von  jährlich 
30000  Franken  in  Friedenszeiten  zugesichert,  von  denen 
Johann  Friedrich  der  Mittlere  20000,  Johann  Wilhelm 
10000  beziehen  sollte,  die  aber  für  die  Monate  des  Kriegs- 
dienstes wegzufallen  hätten.  Ernestinischerseits  behielt 
man  sich  vor,  nicht  gegen  den  Römischen  König,  gegen  die 
Fürsten  und  Stände  des  Reiches,  vor  allem  nicht  gegen  die 


1)  Ein  Original  des  Baseler  Vertrages  existiert  nicht  im  W.G.A. 
Es  erklärt  sich  daraus,  daß  wahrscheinlich  dasselbe  1565  oder  1566 
nach  Paris  gesandt  worden  ist,  wo  man  Einsicht  in  den  Originaltext 
nehmen  wollte,  um  dem  Streite  der  Herzöge  um  die  französische 
Pension  ein  Ende  zu  machen.  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  33:  eine 
ganze  Zahl  Entwürfe  und  der  Bericht  Rudolfs ;  vgl.  Ortloff  I  161. 
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Augsburgischen  Konfessionsverwandten  zu  kämpfen.  Dafür 
war  ein  Herzog  —  zunächst  Johann  Wilhelm  —  verpflichtet, 
dem  französischen  Könige  2100  Schützenpferde  unter  7  Ritt- 
meistern, so  oft  es  gefordert  würde,  zuzuführen  i). 

Nichts  von  konfessionell-religiösen  Bemerkungen.  Ein 
reiner  Dienstvertrag,  dessen  pekuniäre  Vorteile  —  10000 
Francs  mehr  hatte  man  noch  herausgeschlagen  —  wohl 
eine  wesentliche  Besserung  des  ernestinischen  Haushaltes 
erwarten  ließen.  Diese  schienen  aber  durch  das  Risiko 
der  eingegangenen,  nicht  unbedenklichen  Verbindlichkeiten 
schon  dem  französischen  Bevollmächtigten  hoch  aufgewogen. 
Hätte  er  sich  doch  sonst  kaum  zu  dem  Kompromiß  die 
Beantwortung  der  Baseler  Artikel  betreffend  eingelassen. 
Die  Befürchtungen  der  Weimarer  Diplomatie,    durch  einen 

1)  Die  Abmachungen  für  den  Kriegsfall  waren  folgende:  Joh. 
Wilh.  sollte  zu  seinem  Unterhalt  monatlich  2100  Gulden  und  dazu 
900  Gulden    „aus   Liepnus"    erhalten.     Für   seine   Umgebung:    für 

1  Prediger,  1  Dolmetscher,  1  Wundarzt,  1  Fourier,  1  Heerpauker 
und  4  Trompeter  wurden  monatlich  je  15  Gulden,  für  12  herzogliche 
Trabanten  je  8  Gulden  angesetzt.  Der  Oberstleutnant  und  die  7  Ritt- 
meister, denen  eine  jährliche  Pension  von  400  Kronen  zugesichert 
wurde,  sollten  im  Kriegsmonat  je  300,  die  Leutnants  und  Fähnriche 
je  75  Gulden  beziehen.  Der  Amtersold  war  folgender:  2  Profossen 
je  40,  2  Profossenleutnants  je  25,  2  Profossenkapitänen  je  12,  6  Tra- 
banten und  6  Steckenknechten  je  8,  2  Nachrichtern  je  20,  2  Ge- 
fangenenhütern je  20  Gulden.  2  Wachtmeistern  je  40,  deren  4  Tra- 
banten je  8,  2  Quartiermeistern  je  40,  2  Proviantmeistern  je  40,  deren 
8  Trabanten  je  8,  2  Rumormeistern  je  40,  deren  4  Trabanten  je  8, 

2  Wagenmeistem  je  40  Gulden.  Jedem  Rottmeister  25,  jedem  Schreiber, 
Barbier,  P'eldscher,  Schmied  und  Büchsenschmied  15  Gulden.  Ebenso 
sollte  jeder  Reiter  15  Gulden  Monatssold  erhalten.  6  Kronen  Warte- 
geld und  8  Kronen  Anrittgeld  für  den  Kopf  wurden  vereinbart.  Für 
jedes  bei  der  Musterung  an  der  französischen  Grenze  gutgemachte 
Pferd  sollte  Johann  Wilhelm  einen  Gulden  Ubersold  empfangen.  Es 
folgten  Bestimmungen  über  Ausnahmelöhnungen  im  Falle  einer 
Schlacht,  über  Gefangennahme  und  Gefangenenauslösung,  Sold- 
verzögerungen u.  s.  w.  Vgl.  Ortloff  I  161  ff.  Als  Bewaffnung  dieser 
schwarzen  Reiter  war  vorgeschrieben :  Harnisch,  Panzerärmel,  Blech- 
handschuhe, Haube,  Fausthammer,  Säbel  und  zwei  Büchsen.  Vgl. 
Marcks,  Coligny,  I  46;  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  33  u.  45. 
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französischen  ßeiterdienst  in  offenen  Konflikt  mit  dem  Kaiser 
und  zahlreichen  deutschen  Fürsten  zu  kommen,  vor  allem 
aber  die  unversöhnliche  Feindschaft  König  Philipps  auf 
sich  zu  lenken,  sollten  sich  schon  in  den  nächsten  Monaten 
als  berechtigt  erweisen.  Jedoch  nicht  diese  Besorgnisse 
allein  hatten  an  der  Formulierung  der  Baseler  Artikel  ge- 
arbeitet. Es  waren  vielmehr  zum  größten  Teile  Forderungen, 
die  in  den  vielverheißenden  Worten  Heinrichs  II.  nach 
der  Schlacht  von  Mühlberg  ihren  nach  einem  Jahrzehnt 
noch  keimfähigen  Wurzelstock  hatten,  und  an  deren  Be- 
willigung man  nach  dem  französisch-pfälzischen  Angebot 
noch  weniger  zweifelte.  Frankreich  sollte  sich  den  Herzögen 
und  deren  Erben  gegenüber  vertragsmäßig  verpflichten,  die 
ernestinischen  Lande  gegen  alle  Angriffe  zu  schützen,  die 
durch  Johann  Wilhelms  Dienstverhältnis  unter  den  Valois 
gegen  das  Herzogtum  heraufbeschworen  würden.  Es  sollte 
zunächst  eine  ansehnliche  Summe  auswerfen,  die  zur  Stär- 
kung der  sächsischen  Verteidigungskräfte  Verwendung  fände. 
Es  sollte,  wenn  diese  erste  Unterstützung  nicht  den  Erfolg 
haben  würde,  einer  feindlichen  Invasion  die  Spitze  zu 
bieten,  weiterhin  den  Herzögen  Geld  zukommen  lassen, 
nötigenfalls  sogar  militärische  Hilfe  nach  Thüringen  senden ; 
die  Rückerstattung  der  Summe  würde  im  Falle  des  Nicht- 
bedarfes  nach  Basel  oder  Straßburg  erfolgen.  Es  sollte 
ferner  die  Verpflichtung  auf  sich  nehmen,  außer  der  Zahlung 
der  von  ihm  nicht  kündbaren  Pensionen  für  die  standes- 
gemäße Unterhaltung  eines  oder  beider  Fürsten  in  Frank- 
reich oder  an  einem  sonstigen,  sicheren  Orte  zu  sorgen, 
wenn  infolge  des  Dienstverhältnisses  die  Bewegungsfreiheit 
derselben  in  Deutschland  gefährdet  erschiene,  bis  die  fran- 
zösische Vermittlung  die  Herzöge  wieder  in  den  unge- 
schmälerten Besitz  ihrer  Lande  gesetzt  hätte.  Es  sollte 
schließlich  den  Ernestinern  seine  nachdrückliche  Unter- 
stützung gegenüber  König  Ferdinand  zusagen,  wenn  dieser 
—  trotzdem  Johann  Wilhelm  mit  der  Resignation  die  ein- 
gegangene   Verbindlichkeit    eines    dreimonatlichen    Türken- 
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dienstes  seinem  älteren  Bruder  übertragen  hätte!  —  den- 
noch auf  den  Zuzug  des  ersteren  bestehen  sollte  ^). 

Es  war  ohne  Zweifel  ein  schwer  gutzumachendes  Vor- 
gehen der  Weimarer  Räte,  daß  sie  ihre  militärische  Kraft 
gegen  eine  mittelmäßige  Geldentschädigung  2)  und  unmaß- 
gebliche Versicherungen  auf  ihre  weder  durch  den  Baseler 
Vertrag  aufgewogenen,  noch  auch  in  ihres  Kontrahenten  Ab- 
sicht und  Jntei'esse  liegenden,  inhaltsschweren  Forderungen 
hin  verkauften.  Es  waren  die  ersten  Anfänge  jener  säch- 
sisch-Grumbachischen  Staatskunst,  die  —  wie  sie  überhaupt 
auf  willkürlichen  Phantasien  ihre  utopischen  Kombinationen 
aufbaute  —  1566  und  1567  in  den  Jahren  der  Katastrophe, 
obgleich  Frankreich  den  Bündnisgedanken  niemals  in  ernst- 
liche Erwägung  gezogen  hatte,  mit  der  Hilfe  Karls  IX. 
—  allerdings  vergeblich  —  rechnen  sollte.  Und  es  be- 
deutete den  definitiven  Bruch  des  dem  Vater  im  Dezember 
1553  gegebenen  Versprechens,  den  wenigstens  Johann  Fried- 
rich der  Mittlere  bei  der  Deviation  seiner  politischen 
Kompaßnadel  im  Hinblick  auf  das  durch  den  Vertrag  von 
Basel  begründete  ernestinisch-französische  Einvernehmen  zu 
seinem  Schaden  am  eigenen  Leibe   büßen  sollte. 

Die  Ungeduld  über  das  Hinausschieben  der  Einigung 
war  auf  beiden  Seiten  eine  gleich  große,  da  mit  dem  kom- 
menden Frühjahr  die  Armeen  aus  ihrem  Winterschlafe  er- 
wachen mußten.  Ohne  Nachricht  von  dem  Gange  der  Ver- 
handlungen, schrieb  König  Heinrich  am  26.  Februar  an  Johann 
Wilhelm,  er  wollte  ihm  das  Wartegeld  für  2100  Reiter 
senden  3).  Sobald  dann  das  Baseler  Resultat  in  Fontainebleau 
bekannt  wurde,  hoffte  man  schon  für  den  Mai  auf  die  An- 
kunft des  sächsischen  Kontingentes*),  ein  Optimismus,  den 


1)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  33.    Artikel  an  d.  K.  M.  zu  br. 

2)  Markgraf  Albrechts  Pension  betrug  36000  Franken. 

3)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  44.     Aus  ViUers-Cotterets. 

4)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  88.  Der  bei  Beck  II  241  f.  ge- 
druckte Brief  Heinr.s  vom  17.  März  trägt  das  auch  im  Original  vor- 
handene .Tahresdatum  1557.    Für  sonstige  im  Frühling  1557  zwischen 
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man  in  Weimar  keineswegs  teilte.  Denn  die  freudige 
Stimmung,  der  man  sich  nach  dem  Bekanntwerden  des 
Bestallungsvertrages  hingegeben  hatte,  wurde  eben  durch 
den  Beglückwünschungsbrief  des  französischen  Monarchen 
beträchtlich  vermindert.  Die  Beantwortung  der  Baseler 
Artikel  wurde  durch  die  Versicherung  umgangen ,  daß 
eine  persönliche  Aussprache  zwischen  den  interessierten 
Fürsten  leichter  eine  allgemein  befriedigende  Lösung  herbei- 
führen würde  als  das  Hinundher  zeitraubenden  Noten- 
austausches. Auf  der  anderen  Seite  konnte  von  einem 
frühzeitigen  Aufbruche  der  Truppen  keine  Rede  sein,  da 
das  bereits  angekündigte  Warte-  und  Anrittgeld  —  Frank- 
reich mußte  es  selbstverständlich  bei  den  ernestinischen 
Pinanzkalamitäten  vorschießen  —  ausblieb.  Das  wirkte 
um  so  niederschlagender,  als  sich  dadurch  die  Aussichten, 
eine  brauchbare  Reitermasse  zusammenzubringen,  immer 
mehr  verschlechterten.  Hatten  sich  bisher  die  Differenzen 
mit  den  schon  um  die  Jahreswende  angegangenen  Ritt- 
meistern 1)  in  der  Hauptsache  nur  um  die  Höhe  der 
Löhnung  für  die  Tage  des  Wartens  und  Anrückens  bewegt, 
so  war  nun  zu  erwarten,  daß  der  schon  längst  befürchtete 
Übergang  zu  spanischen  Werbern  bei  dem  Ausbleiben  des 
Soldes  sich  vollziehen  wüi-de. 


Sachsen  und  Frankreich  gepflogene  Unterhandlungen  bringen  die 
Akten  keine  weiteren  Anhaltspunkte.  Der  Brief  erwähnt  die  Er- 
krankung Mandosses,  die  auch  ein  Schi-eiben  Heinrichs  II.  an  Joh. 
Wilh.  vom  6.  April  1558  bestätigt.  Die  deutschen  Kanzleiüber- 
setzungen des  betreffenden  Briefes  tragen  das  Datum  1558.  —  Den- 
selben Jahresdatenunterschied  finden  wir  in  der  Schenkungsurkunde 
von  Chätillon:  1558  statt  1559.  Eine  Bemerkung  Oslanders  sagt 
hierzu:  Reg.  C  p.  236  no.  56:  „und  ist  gemeltes  lehen  i.  f.  G.  zum 
ersten  den  15.  Januarii  im  1558.  Jar  verlihen  worden.  Doch  ist  zu 
vermercken,  das  uf  frantzösische  Rechnung  das  Jar  zu  Ostern  auß 
und  angehet.  Derwegen  nach  Teutscher  Jarzal  gedachtes  zu  lesen 
Im  1559.  Jar  entpfangen  worden."  Eine  derartige  Praxis  ist  nur 
noch  in  3  Briefen  aus  dem  März  und  April  1558  angewandt. 

1)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no,  44:  Mülichs  u.  Zizewitzens  Korre- 
spondenz mit  verschiedenen  Rittern ;  deren  Beschwerungsartikel. 
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Der  französische  Gesandte  Franz  Rouvet  kam  Mitte 
April  1)  mit  leeren  Händen  und  leeren  Versprechungen, 
—  das  Geld  würde  am  26.,  27.  oder  28.  April  in  Basel 
ankommen,  so  daß  die  Truppen  am  15.  Juni  auf  dem 
Musterplatz  Wallerfingen  an  der  Saar  eintreffen  könnten; 
dann  würde  der  erste  Kriegsmonat  mit  seinem  höheren 
Solde  beginnen.  Allein  eine  Maiwoche  verstrich,  ohne  daß 
die  sächsischen  Gesandten  am  Rheine  einen  roten  Heller 
zu  sehen  bekamen.  Vergeblich  reisten  die  Rittmeister  zum 
12.  Mai  nach  Weimar,  um  die  Löhnung  für  ihre  Reiter  in 
Empfang  zu  nehmen.  Und  mit  diesem  Termine  stürzten 
alle  Pläne,  wie  sie  bereits  für  den  Marsch  bis  zur  fest- 
gesetzten Ankunft  in  Wallerfingen  ausgearbeitet  waren  ^). 
Zu  diesen  unliebsamen  Verzögerungen  gesellten  sich  von 
anderer  Seite  her  schwere  Sorgen,  die  in  bedenklicher 
Schwärze  den  weimarischen  Kleinstaathimmel  überzogen. 
Das  nun  schon  seit  Monaten  in  den  thüringischen,  anhalti- 
nischen  und  magdeburgischen  Landen  betriebene  Werbe- 
geschäft hatte  sich  trotz  aller  angewendeten  Vorsicht  nicht 
verheimlichen  lassen  3).  Und  was  etwa  von  den  ernestinisch- 
französischen  Verhandlungen  durchgesickert  war,  genügte, 
um  den  abenteuerlichsten  Gerüchten  Nahrung  zu  gewähren. 

Wenn  König  Ferdinand  im  Januar  den  Herzögen  von 
Sachsen  den  Befehl  zukommen  ließ,  keine  französischen 
Werbungen  in  ihren  Gebieten  zu  gestatten  ^),  so  veranlaßte 
ihn  zu  dieser  Warnung  ohne  Zweifel  die  seit  Jahren  viel- 
berufene Verbindung  der  Ernestiner  mit  den  Spießgesellen 
des  Markgrafen  Albrecht.  Auch  der  Herzog  von  Jülich 
führte  noch  im  April  die  Rüstungen  in  Thüringen  auf  die 
französischen    Söldner    Grumbach    und    Stein    zurück    und 


1)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  44.  Verzeichnis  des  Abschieds  vom 
22.  April,  Brief  Heinr.s  an  Joh.  Wilh.,  Fontainebleau  6.  April ;  und 
Reg.  D  p.  281  no.  33. 

2)  W.G.A.  eb.  und  Reg.  C  p.  236  no.  44. 

3)  S.  Anm.  1  auf  S.  58. 

4)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  44:  Prag  18.  Jan.  1558. 
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mahnte  seine  Neffen,  sich  nicht  mit  diesen  Leuten  in  ein 
gefährliches  Kriegsgewerbe  einzulassen  i).  Denn  schon  be- 
gann ein  Gerücht  die  Stiftslande  am  Main  als  den  eigent- 
lichen Kriegsschauplatz  zu  bezeichnen.  Mit  der  Ermordung 
des  Bischofs  Melchior  von  Würzburg  ^wrirde  die  Lage  für 
die  weimarische  Diplomatie  wesentlich  ernster.  Domkapitel 
und  Kaiser  forderten  jetzt  nachdrücklich  die  Verfolgung 
der  Mörder  2).  Die  Zusammenkunft  aber  der  Rittmeister 
am  12.  Mai  lieferte  den  offenen  Beweis  der  ernestinischen 
Truppenwerbungen.     Das  Aufsehen  war  ungeheuer. 

Bei  dieser  Wendung  der  Dinge  riet  der  alte  Landgraf 
Philipp  von  Hessen,  der  als  alter  Freund  und  Berater  mit 
ins  Geheimnis  gezogen  worden  war,  Johann  Wilhelm  sollte 
Kurfürst  August,  Herzog  Heinrich  von  Braunschweig,  dem 
Bischöfe  von  Bamberg  und  dem  Würzburgischen  Kapitel 
beruhigende  Erklärungen  über  den  Grund  und  die  Absicht 
seiner  Rüstungen  zukommen  lassen  ^).  In  der  Tat  konnten 
etwaige  Maßregeln  aller  durch  die  kriegerische  Bewegung 
im  Herzogtum  Sachsen  Beunruhigten  leicht  zu  einer  gefähr- 
lichen Bedrohung  des  ganzen  geplanten  Unternehmens, 
wenn  nicht  gar  des  ernestinischen  Staatswesens  werden. 

Kaiser  Ferdinand  überschickte  die  Wahrung  des  Land- 
friedens heischende  Mandate.  Er  ließ  im  April  durch  den 
Gesandten  von  Pannewitz  und  nochmals  im  Mai  durch 
Volebrannth  den  drei  Fürsten  das  Verbot  zugehen,  sie 
sollten  jede  Unterstützung  Frankreichs  meiden*).  Auch 
Maximilian  wandte  sich  auf  spanisches  Drängen  hin  an 
Johann  Wilhelm.  Er  wies  auf  die  Zugehörigkeit  der  Nieder- 
lande zum  deutschen  Reiche  und  damit  auf  die  Reichs- 
standschaft König  Philipps  hin.  Er  erinnerte  daran,  daß 
eine  Stärkung  Heinrichs  II.  nur  die  Vermehrung  der  Türken- 


1)  Vgl.  Ortloff  1  J64. 

2)  Eb.  I  139. 

3)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  44,  Cassel,  10.  April  und  1.  Mai. 

4)  W.G.A.  eb. :  Pannewitz  wurde  die  ernestinische  Antwort  am 
5.  April  (Konz.),  dem  von  Volebrannth  am  26.  Mai  (Konz.)  zugestellt- 
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gefahr  nach  sich  ziehen  würde.  Er  mahnte,  seinen  Vater 
nochmals  wegen  der  Türkendienste  zu  interpellieren  i).  Und 
wie  man  in  Wien  bereits  von  einem  französischen  Angriffe 
gegen  die  vorderösterreichischen  Besitzungen  fabelte,  so 
fürchtete  der  Erbe  des  Kurfürsten  Moritz  in  Dresden  die 
bevorstehende  Rache  und  Abrechnung  der  Vettern  westlich 
der  Saale  2). 

Der  Gedanke,  der  zur  Aufstellung  der  Baseler  Artikel 
geführt  hatte,  erhielt  so  mit  einem  Schlage  den  gefährlichen 
Beweis  seiner  Richtigkeit  und  Berechtigung  geliefert.  Die 
herzogliche  Regierung  sah  sich  in  den  Strudel  einer  von 
den  Spaniern  gegen  sie  rücksichtslos  betriebenen  Agitation 
hineingerissen  und  fühlte  sich  allein  gegenüber  einem  Zu- 
sammengehen der  Albertiner  mit  den  Habsburgern.  Ein 
Glück  noch  war  es,  daß  diese  bei  dem  Hinschleppen  einer 
energischen  Offensive  gegen  die  Türken  an  die  Ernestiner 
nicht  mit  der  Forderung  der  Realisierung  des  1557er  Mai- 
abkommens herantraten.  Es  war  keine  leichte  Aufgabe, 
bei  ununterbrochenen  weiteren  Rüstungen  doch  solche  be- 
ruhigende Antworten  Feind  und  Freund  zu  geben,  um  das 
Zustandekommen  der  französischen  Expedition  zu  ermög- 
lichen. Man  schrieb  nach  Dresden,  daß  man  sich  nach  wie 
vor  an  den  Naumburger  Vertrag  gebunden  fühlte  2).  Man 
versicherte  dem  Würzburger  Domkapitel,  „nachbarliches 
und  dem  Landfrieden  gemäßes  Verhalten"  beobachten  zu 
wollen  ^).  Wenn  man  aber  dem  Kaiser  zum  Bescheid  gab, 
man  würde  sich  nach  des  Reiches  Libertät,  Freiheit  und 
Herkommen  wohl  zu  halten  wissen,  so  gab  man  zugleich 
den  Rechtstitel  an,  mit  dem  man  die  Verbindung  mit 
Frankreich  zu  verteidigen  die  Absicht  hatte  ^).  Nur  der 
Landgraf  von  Hessen    wagte    gegenüber    dem   kaiserlichen 


1)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  44:  Wien  12.  Mai,  und  2  Extrakte 
von  Schreiben  Maxim.s  an  Joh.  Wilh.    Reg.  C  p.  236  no.  46. 

2)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  44:  Weimar  19.  Mai  1558. 

3)  Vgl.  Ortloff  I  139. 

4)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  44.    S.  Anm.  4  auf  S.  60. 
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Gesandten  die  Reichsangehörigkeit  Philipps  offen  in  Zweifel 
zu  ziehen  i),  was  ernestinischerseits  nur  im  Baseler  Vertrag 
manifestiert  vorliegt. 

Einen  charakteristischen  Einblick  in  die  Stimmung  am 
Hofe  von  Weimar  während  der  April-  und  Maitage  ge- 
währen die  eingereichten  Bedenken  der  Räte  2).  Das  Be- 
fremden darüber,  daß  sich  Heinrich  so  schnell  über  die  Be- 
antwortung der  Baseler  Artikel  hinwegzusetzen  verstanden 
hatte,  wurde  durch  die  Furcht  vor  einer  Intrige  Dänemarks 
und  Kursachsens  abgelöst.  Man  glaubte,  einem  französisch- 
dänisch-albertinischen  Dreibunde  auf  die  Spur  zu  kommen, 
der  auf  der  einen  Seite  den  habsburgischen  Weltmächten  das 
Gleichgewicht  halten  und  andrerseits  zugleich  jedes  Empor- 
kommen der  Ernestiner  verhindern  sollte.  Man  traute  dem 
Valois  die  Verstellungskunst  zu,  die  Aufgabe  übernommen  zu 
haben,  den  Herzögen  von  Sachsen  dermaßen  die  Hände  zu 
binden,  daß  sie  weder  bei  Frankreich  noch  bei  Spanien  noch 
bei  dem  Kaiser  die  für  ihre  Pläne  unbedingt  notwendige 
Rückendeckung  erlangen  könnten.  Und  wenn  das  nicht,  so 
fürchtete  man,  auf  jeden  Fall  mit  der  Todfeindschaft  der 
spanischen,  vielleicht  auch  der  deutschen  Habsburger  rechnen 
zu  müssen.  Alles  Gedanken,  die  von  überreicher  Phantasie 
und  großartiger  Selbstüberschätzung  zeugen. 

Kritische  Tage  waren  bereits  ins  Land  und  ohne  der 
Ernestiner  Zutun  glücklich  vorübergegangen.  Auf  der 
Frankfurter  Kurfürstenversammlung  im  März  hatte  der 
neue  Kaiser  unter  Albas  Einfluß  den  Versuch  gemacht,  ein 
Reichsgesetz  einzubringen,  das  der  französischen  Krone  das 
Heranziehen  militärischer  Hilfe  aus  Deutschland  unmöglich 
machen  sollte  ^).  Aber  man  hatte  allgemein  darin  einen 
Angriff  habs burgischer  Hauspolitik  gegen  die  Freiheit  der 
deutschen  Fürsten    gesehen  und  den  Kompromiß  getroffen, 


1)  W.G.A.  Reg. Dp. 281  no.44:  Kassel 25. Mai.  Kopie d.  Antwort. 

2)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  44:  Wallenrods  Bedenken  24.  April, 
und  no.  45:  Bedenken  und  Ratschlag  s.  d.  1558. 

3)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  44:  Konz.  an  Phil.  v.  Hessen  7.  ApriL 
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daß  niemand  verhindert  werden  sollte,  dem  Könige  von 
Frankreich  oder  England  mit  Truppen  zuzuziehen,  wenn 
er  die  Versicherung  gäbe,  nicht  gegen  das  ßeich  und  die 
Reichsstände  fechten  zu  wollen,  und  die  Garantie  böte,  daß 
hinreichende  Entschädigungen  den  vom  Durchmarsche  be- 
troffenen Gebieten  gezahlt  würden  i).  So  waren  von  der  Reichs- 
gewalt, die  damit  Philipp  gleichfalls  nicht  als  kriegsführenden 
ßeichsstand  betrachtete,  irgend  welche  Hinderungsversuche 
nicht  zu  erwarten.  Daß  aber  von  zwei  anderen  Seiten  der 
Verwirklichung  des  französischen  Zuges  Gefahr  drohte,  dar- 
über sah  man  von  vornherein  in  Weimar  klar.  Allerdings 
weniger  Kopfzerbrechen  machte  man  sich  über  die  Frage, 
ob  nicht  doch  einige  Fürsten,  deren  Landesteile  man  bei 
dem  Zuge  nach  Frankreich  passieren  mußte,  mit  kriege- 
rischem Aufgebote  das  schädigende  Betreten  ihrer  Herr- 
schaftsgebiete verhindern  würden.  Bei  weitem  bedenklicher 
war  die  Tatsache,  daß  die  Nachbarn  der  Ernestiner  für  die 
spanische  Armee  Truppen  zusammenzogen.  Günther  von 
Schwarzburg  warb  von  neuem  1000  Reiter.  Herzog  Erich 
von  Kaienberg  bemühte  sich,  die  gleiche  Anzahl  aufzu- 
bringen. Das  Kontingent  Heinrichs  von  Braunschweig  be- 
lief sich  auf  3000  Reiter  und  1000  Landsknechte.  Und 
auch  im  Süden  in  bayrischen  Landen  sollten  spanische 
Werber  Erfolg  haben  2).  Seiner  Beschwerde  über  die  zu 
Gunsten  Frankreichs  betriebenen  Rüstungen  konnte  Philipp 
zum  mindesten  durch  militärische  Demonstrationen  an  der 
ernestinischen  Grenze  einen  wirksamen  Nachdruck  verleihen. 
Johann  Wilhelm  trug  dieser  gefährlichen  Schach- 
stellung Rechnung.  Ja,  er  suchte  nicht  ungeschickt  seinen 
Vorteil  aus  ihr  zu  ziehen.  Seine  Absicht  lief  wieder  auf 
die  zu  Basel  geforderte  Defensivallianz  hinaus.  Er  ließ  den 
Pariser  Hof  wissen,  daß  er  es  nicht  wagte,  mit  seiner 
kleinen  Reiterschar  ohne  irgend  welche  Zusage  französischer 

1)  W.G.A.  Eeg.  D  p.  281  no.  44:  Georg  Ernst  von  Henneberg 
an  Job.  Wilh.  23.  April. 

2)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  33  und  C  p.  23(3  no.  44. 
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Unterstützung  bei  einem  in  Deutschland  gegen  ihn  ge- 
richteten Angriffe  dem  Generalissimus  Franz  von  Guise 
zuzuziehen,  da  die  spanischen  Pensionäre  danach  trachteten, 
ihm  den  Weg  nach  Frankreich  zu  verlegen  i).  Allein  er 
erreichte  damit  ebensowenig  wie  durch  die  früheren  Vor- 
stellungen. 

Inzwischen  hatten  sich  die  Wogen  der  Erregung  und 
Sorge,  die  in  \^'eimar  das  langsame  Erfüllen  der  verein- 
barten Bedingungen  durch  Frankreich  aufgewühlt  hatte, 
Mitte  Mai  sichtlich  geglättet.  Nach  Rouvet  waren  Gurtlari 
und  später  Rascalon  gekommen,  und  ihren  wiederholten 
Versicherungen,  daß  Frankreich  sich  aus  der  Waffenbrüder- 
schaft mit  Sachsen  schöne,  beide  Teile  befriedigende  Er- 
folge verspräche,  daß  die  Gelder  in  den  nächsten  Tagen 
geliefert  werden  würden,  mußte  man  Glauben  schenken. 
Es  gingen  also  an  die  hauptsächlichsten  Leiter  des  Werbe- 
geschäfts, an  Joachim  von  Zizewitz,  einen  Bruder  des  Wol- 
gaster  Kanzlers,  nach  Altenburg,  an  Wallenrod  nach  Coburg 
und  an  Warberg  und  Schaderitz  nach  Magdeburg  2)  die 
Weisungen  aus,  ihre  Fahnen  für  die  folgenden  Wochen 
mobil  zu  erhalten  2).  Am  25.  Mai  wurde  ihnen  dann  die 
erste  französische  Soldrate  für  die  lange  Zeit  des  Wartens 
ausgezahlt. 

Über  den  Ernst  der  Lage  war  man  sich  in  Weimar 
in  diesen  Tagen  der  Entscheidung  vollkommen  klar.  Seit 
dem  14.  Mai  galt  der  Aufenthaltsort  Johann  Wilhelms  dem 
Hofe  für  nicht  bekannt*).  Die  Zeit  dieses  Versteckspielens 
benutzte  der  Herzog  zunächst  zu  einem  geheimen  Zusammen- 
treffen  mit   dem   Landgrafen  Philipp   von  Hessen  5).     Sein 

1)  S.  Anm.  2  auf  S.  63.   Joh.  Wilh.  an  Heinr.,  Weimar  29.  April. 

2)  Vgl.  Monluc,  Com.  et  lett.,  I  265 ff.;  deThou,  Histor.,  XX  579. 

3)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  44  u.  45. 

4)  G.B.  Chart,  ß  no.  76:  „1558  hatt  sich  mein  gnädiger  Fürst 
und  Herr  Herzog  Johanns  Wilhelm  zu  Sachsen  im  wesentlichen 
Hofleger  von  wegen  der  Frantzösischen  bestallung  und  ahntzugs 
nicht  finden  lassen  dürffen." 

5)  G.B.  eb.     Die  Unterredung  fand  am  23.  Mai  statt. 
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Besuch  von  Oberkaufungen  galt  sowohl  clena  väterlichen 
Freunde,  der,  wie  schon  erwähnt,  besonders  in  letzter  Zeit 
den  jungen  Herzögen  mit  guten  Ratschlägen  unablässig  zur 
Seite  gestanden  hatte,  als  dem  erprobten  Kriegsmanne. 
Außer  der  Erlaiibnis,  mit  seinen  Trupjoen  durch  hessisches 
Land  ziehen  zu  dürfen,  wollte  sich  der  Fürst  allgemeinere 
Ratschläge  holen,  wie  er  das  deutsche  Gebiet  passieren 
sollte;  denn  neuerdings  waren  wieder  seine  Befürchtungen 
wegen  einer  kriegerischen  Aktion  der  fränkischen  Bischöfe 
gestiegen  i).  Wir  wissen  nur  wenig  von  der  Antwort  des 
Landgrafen ;  daß  er  die  alte  Heerstraße  über  Fulda,  Geln- 
hausen und  Frankfurt  zu  nehmen  riet  und  ein  den  säch- 
sischen Kurfürsten  beruhigendes  und  die  Gründe  und  Ab- 
sichten des  ernestinischen  Unternehmens  rechtfertigendes 
Schreiben  nach  Dresden  empfahl  2). 

Möglich,  daß  manche  der  Ende  Mai  getroffenen  Maß- 
nahmen auf  hessischen  Einfluß  zurückzuführen  sind.  Alle 
weltlichen  und  geistlichen  Fürsten,  durch  deren  Gebiete 
Johann  Wilhelm  seinen  Weg  zu  nehmen  plante,  vom  Abt 
von  Fulda  an  bis  zum  Mainzer  Erzbischofe,  wurden  um 
Erlaubnis  für  den  Durchmarsch  ersucht.  Man  versprach, 
jede  Unterstützung  zu  vergüten,  jeden  Schaden  zu  ersetzen  ^). 
Man  wandte  sich  an  den  Schwiegervater  Johann  Friedrichs 
des  Mittleren,  an  den  Pfalzgrafen  Friedrich,  mit  der  Bitte, 

1)  W.aA.  Eeg.  D  p.  281  no.  44.  „Was  unser  gn.  Fürst  .  .  . 
in  aigner  Person  reden  solt."  Charakteristisch  tritt  das  Streben  des 
Herzogs  nach  seiner  eigenen  Sicherheit  in  der  Frage  hervor,  „ob 
s.  f.  G.  sich  vor  den  Reutern  zeitlich  hinein  iun  Frankreich  begeben, 
oder  aber  solang  warten  und  erst  hinnach  ziehen  sollten,  wann  die 
Eeuter  albereit  uff  dem  Musterplatz  uff  der  Frontir  ankommen 
wehren,  oder  ob  sie  zugleich  mit  den  Reutern  ziehen  selten". 

2)  W.G.A.  Eeg.  C  p.  236  no.  45 :  Joh.  Wilh.  an  Mülich  6.  Juni, 
eighg.  G.B.  chart.  B  no.  76 :  Das  Itinerar  notiert  unter  dem  23.  Mai, 
daß  Joh.  Wilh.  „einen  zierablichen  schimpflichen  bescheidt  von  dem 
Landtgraven  bekommen"  habe.  Doch  findet  sich  nirgends  ein  An- 
haltspunkt dafür.  Oder  sollten  wir  es  hier  mit  der  Antwort  auf  die 
wenig  mutigen  Fragen  von  Anm.  1  zu  tun  haben  ? 

3)  W.G.A.  Eeg.  C  p.  236  no.  44. 
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für  alle  Fälle  eine  Unterkunftsstätte  für  10  bis  12  Tage 
zur  eventuellen  Benutzung  des  sächsischen  Fürsten  zu 
schaffen  i).  Und  sorgfältig  verfolgte  man  alle  Truppen- 
ansammlungen und  -bewegungen  in  der  Umgegend  2).  Johann 
Wilhelm  aber  hielt  sich  für  den  Rest  des  Monats  nach  der 
hessischen  Reise  auf  der  Leuchtenburg  verborgen  ^). 

In  der  Nacht  vom  31.  Mai  zum  1.  Juni  kam  er  zu 
Fuß  nach  Weimar  hinein,  —  in  Oberweimar  ließ  er  die 
Pferde  stehen.  In  Mülichs  Hause  kehrte  er  ein.  Hier  fand 
am  1.  Juni  jene  wichtige  Konferenz  mit  dem  Regenten 
und  dem  Rate  Bernhard  von  Mila  statt,  gleichsam  die 
Revision  des  Resignations Vertrages  von  1557,  deren  münd- 
liche Abmachungen  bereits  zu  Ende  des  Jahres  1558  einen 
unbedeutenderen,  1565  den  ernstesten  Konflikt  zwischen 
den  beiden  Brüdern  heraufbeschwören  sollten.  Johann  Fried- 
rich verzichtete  hier  zu  Gunsten  Johann  Wilhelms  auf  die 
zwei  Dritteile  der  französischen  Pension,  da  dieser  in  dem 
Feldzuge  „seine  Haut"  dransetzen  müßte.  Der  wahre  Grund 
war  zweifellos  ein  anderer.  Jenes  alle  Öffentlichkeit  mei- 
dende Verhalten  Johann  Wilhelms  weist  mit  voller  Deut- 
lichkeit auf  die  Furcht  der  Ernestiner  vor  einer  spanisch- 
reichsfürstlichen  Intervention  hin.  Mit  dem  Verzicht  auf 
die  französische  Pension  löste  sich  Johann  Friedrich  voll- 
ständig von  dem  brüderlichen  Unternehmen,  und  das  sollte 
dem  Daheimbleibenden  den  Rücken  decken.  Wenn  Johann 
Wilhelm  später  behauptete,  ihm  wäre  auch  das  Fortlaufen 
der  8000  Gulden,  die  ihm  der  Regierungsverzicht  für  den 
Aufenthalt  im  Auslande  garantierte,  zugesichert  worden,  so 
wurde  das  hernach  sowohl  von  Johann  Friedrich  dem  Mitt- 
leren als  von  dem  Rate  entschieden  bestritten.  Wir  können 
diese  Frage  unentschieden  lassen.  Spricht  die  Tatsache,  daß 
der  regierende  Fürst  nach  längerem  Widerstreben  1559  der 


1)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  44:  27.  Mai  1558,  Konz. 

2)  W.G.A.  eb.  und  no.  45 :    Joh.  Wilh.  an  Mülich  6.,  8.  Juni, 
eighg. 

3)  G.B.  Chart.  B  no.  76:  vom  26.— 31.  Mai. 
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Forderung  seines  Bruders  nachgab,  für  die  Behauptung 
Johann  Wilhelms,  so  ist  es  andererseits  wohl  möglich,  daß 
dieser  Punkt  gar  nicht  zur  Erörterung  gekommen  ist,  weshalb 
der  Jüngere  an  sein  weiteres  Recht  auf  die  8000  Gulden 
glaubte,  während  Johann  Friedrich  durch  den  Verzicht  auf 
die  20000  Francs  jener  Verpflichtung  enthoben  zu  sein 
meinte  ^).  —  In  der  Nacht  schied  Johann  Wilhelm  wieder 
aus  Weimar,  um  noch  14  Tage  bei  dem  Grafen  Asmus 
von  Gleichen  die  Nachbarn  über  sein  Verbleiben  im  un- 
klaren zu  lassen. 

Währenddessen  setzten  sich  allmählich  von  allen  Seiten 
her  die  Truppen  in  Bewegung,  Im  Fiildaischen  wollte  man 
sich  vereinigen.  Am  14.  Juni  brach  auch  der  Herzog  auf. 
Noch  an  diesem  Tage  stieß  er  in  Vacha  an  der  Werra  zu 
seinen  Leuten  2).  Er  stahl  sich  fort,  wie  es  auch  Albrecht 
von  Brandenburg-Kulmbach  getan  hatte.  Er  hatte  sich 
keine  Zeit  genommen,  seinem  Bruder  Johann  Friedrich  dem 
Jüngeren  Lebewohl  zu  sagen  3).  Im  Einverständnisse  mit 
dem  älteren  war  er  am  12.  Juni  nicht  auf  der  Hochzeit 
des  mittleren  Johann  Friedrich  mit  Elisabeth  erschienen, 
wie  er  es  auch  vorgezogen  hatte,  den  Pfalzgrafen  Friedrich 
auf  dessen  Reise  nach  Weimar  nicht  anzusprechen*).  Ja, 
es  war  der  Befehl  erteilt  worden,  allen  während  der  Fest- 
lichkeiten in  der  Ilnxresidenz  weilenden  Gesandten  und 
Boten  fremder  Fürsten  auf  etwaige  Fragen  zur  Antwort 
zu  geben,  daß  Johann  Wilhelm  bereits  auf  dem  Wege  nach 
Frankreich  wäre  ^).    Ob  es  das  Klügste  war,  sich  auf  diese 

1)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  43 :  Memorialbericht  Job.  Wilh.s. 

2)  G.B.  Chart,  ß  no.  76. 

3)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  43:  Joh.  Friedr.  d.  J.  an  Job. 
Wilh.,  Coburg  7.  Sept.  1558. 

4)  W.GA.  eb. :  Joh.  Wilh.  an  Joh.  Friedr.  d.  M.  5.  Juni,  ohne 
Ortsangabe,  eighg. 

5)  W.G.A.  Reg.  C  p.  286  no.  44:  Joh.  Wilh.  an  MüUch  30.  Mai. 
Als  wertvollsten  diplomatischen  Berater  konnte  der  Herzog  den  Hof- 
meister Mülich  mit  sich  nehmen,  dem  Joh.  Friedr.  einen  fünfmonat- 
lichen Urlaub  gewährte.    Zum  militärischen   Beirat  wählte  er  den 
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Art  den  Verpflichtungen  gegen  Österreich  zu  entziehen, 
läßt  sich  bezweifeln.  Was  Johann  Friedrich  der  Altere  zu 
verhindern  getrachtet  hatte,  4  Jahre  nach  seinem  Tode 
trieben  seine  Söhne  auf  den  alle  Schwachen  verschlingenden 
Wogen  der  großen  Politik. 

Den  herrschenden  Gewohnheiten  seiner  Zeit  zollte  auch 
Johann  Wilhelm  beim  Verlassen  des  heimischen  Bodens 
seinen  Tribut.  In  Vacha  ergriff  er  die  Gelegenheit,  den 
Herzögen  Philipp  von  Pommern  und  Johann  Albrecht  von 
Mecklenburg,  sowie  dem  Markgrafen  Hans  von  Küstrin  — 
und  damit  den  Pursten  des  Reiches  —  Gründe  und  Ab- 
sichten seiner  Expedition  auseinanderzusetzen  ^).  Diese  erste 
Passung  eines  später  wenig  variierten  Rechtfertigungsver- 
suches, der  mit  dem  Hinweis  auf  die  unfürstliche  Kalamität 
des  ernestinischen  Hauses  das  natürliche  Streben  nach  einer 
Wiederherstellung  des  alten  Ansehens  hervorhob,  der  die 
von  Österreich  und  Spanien  empfangene  Abweisung  betonte, 
um  die  alte  Freundschaft  mit  den  Valois  als  einzig  zu  Recht 
bestehend  zu  verteidigen,  und  der  mit  der  Beteuerung  schloß, 
es  gälte  kein  Unternehmen  gegen  einen  Reichsstand,  legt 
schon  allein  durch  seine  Existenz  beredtes  Zeugnis  dafür 
ab,  welches  Verständnis  und  welche  Anerkennung  der  Kur- 
fürstensohn mit  seinem  Reiterdienst  bei  den  ihm  näher 
stehenden  Fürsten  zu  finden  wagte. 

Ohne  Verzögerung  vollzog  sich  unterdessen  der  An- 
schluß anderer  französischer  Söldlinge  —  der  Reiter  Grum- 
bachs,  Thüngens,  Schönwesers  und  Staupitzens  —  an  die 
herzoglichen  Truppen  im  Fuldatale.  Schon  am  16.  Juni 
konnte  man  aufbrechen.    Bereits  am  21.  traf  man  in  einer 


Eitter  Christoph  von  Warberg,  der  den  Rang  eines  Rittmeisters  über 
300  Pferde  zugleich  mit  dem  Oberstleutnantsgrade  vereinigte.  Die 
Führer  der  übrigen  Fahnen  waren:  Jakob  von  Blankenburg,  Georg 
von  Wirsberg,  Dietrich  von  Schaderitz,  Dietrich  von  Mandelsloe, 
Joachim  von  Zizewitz  und  Philipp  von  Vitztum.  Reg.  D  p.  281 
no.  33  und  C  p.  236  no.  47. 

1)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  44 :  Vacha  14.  Juni  1558,  Konz. 
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für  jene  Tage  kurzen  Zeit  in  Oppenheim  ein  ^).  Auch 
das  Übersetzen  der  Reiter  über  den  Strom  ging  trotz  der 
störenden,  das  Getrenntmarschieren  kleiner  Truppenteile 
fordernden  Landfriedensbestimmungen  am  22.  und  23.  leicht 
von  statten,  ohne  daß  jemand  an  eine  Hinderung  gedacht 
hätte.  Noch  beabsichtigte  man  gerade  westwärts  nach 
Wallerfingen  zu  ziehen,  wie  es  der  Herzog  von  Guise  mit 
Rücksicht  auf  die  Belagerung  Diedenhofens  angeordnet 
hatte.  Erst  zu  Kirchheim-Bolanden  traf  die  neue  Order 
ein,  die  den  Musterplatz  weiter  südlich  nach  Saaralben  an 
die  Einmündung  des  Elüßchens  Albe  in  die  Saar  verlegte  2). 
Denn  die  deutsche  Stadt  war  am  22.  Juni  erobert  worden. 
Und  der  französische  General  wollte  ein  Zusammentreffen 
der  frischen  Truppen  mit  den  deutschen  Bezwingern  Dieden- 
hofens vermeiden,  deren  Ablehnung  aus  Besorgnis  vor 
ernsten  Meutereien  bei  ihm  beschlossene  Sache  war  3). 

Schon  erwachte  die  Kriegslust  in  Johann  Wilhelm. 
Dem  Schicksal  einer  Zertrümmerung  seiner  Streitkräfte  im 
Herzen  des  Reiches  war  er  entgangen.  Jetzt  zeigte  er 
sich  einem  militärischen  Coup  auf  deutschem  Gebiete  nicht 
abgeneigt.  Nur  weil  er  von  dem  Herzog  von  Guise 
keinen  Befehl  erhielt,  begnügte  er  sich,  gegenüber  den 
bei  Rheinhausen  liegenden  1300  spanischen  Reitern  und 
3000  böhmischen  Schanzgräbern  Beobachtungsposten  zurück- 
zulassen *). 

Die  Anwesenheit  des  Hei'zogs  auf  französischem  Boden 
war  allerdings  wichtiger  als  ein  unverantwortlicher  Land- 
friedensbruch   im    deutschen    Reiche.      Denn    schon    holte 


1)  G.B.  Chart.  B  no.  76.  Was  Joh.  Wilh.s  eilige  Unakehr  nach 
Gerau  zu  den  kaiserlichen  Gesandten  —  „sie  weren  sonst  verstricket 
worden"  —  veranlaßte,  darüber  fehlt  jede  Nachricht  im  W.G.A. 

2)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  45 :  Mülich  an  Joh.  Friedr. 
24.  Juni. 

3)  Vgl.  Barthold  1  246  f. 

4)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  45:  Joh.  Wilh.  an  Fr.  von  Guise 
26.  Jimi,  Kaiserslautem,  Konz. 


70  Herzog  Johann  Wilhelm  von  Weimar 

Philipp  zum  ersten  Schlage  aus,  der  den  Feind  bei  Grave- 
lingen  niederwerfen  sollte. 

Am  letzten  Juni  traf  Johann  Wilhelm  in  Saaralben 
ein.  Die  französischen  Musterungskommissare  —  Mandosse 
war  an  ihrer  Spitze  —  ließen  einige  Tage  auf  sich  warten  i). 
Wieder  kam  es  zu  unerquicklichen  Verhandlungen.  Die 
Rittmeister  forderten,  daß  ihnen  der  erste  Kriegsmonat 
vom  15.  Juni  an  laufend  gerechnet  würde,  wie  es  von 
Rouvet  festgesetzt  worden  wäre,  da  allein  durch  fran- 
zösische Schuld  die  Musterung  4  Wochen  später  erfolgte. 
Mandosse  verweigerte  das,  wie  er  auch  dem  Herzog  den 
Aufwand  nicht  vergüten  wollte,  den  ihm  die  nur  für  seinen 
eigensten    Gebrauch    bestimmten    Pferde    bereiteten.      Am 

11.  Juli  fand  schließlich  eine  notdürftige  Einigung  nach 
beiderseitigen  Konzessionen  statt.  Der  Herzog  von  Guise 
sollte  als  Oberinstanz  angerufen  werden  2).  Hier  in  Saar- 
alben stellten  sich  allgemach  die  ersten  großen  Enttäu- 
schungen ein,  deren  Schwestern  von  nun  an  immer  wieder 
den  Weg  Johann  Wilhelms  in  Frankreich  kreuzen  sollten. 
Im  Vollgefühl  seiner  kurfürstlichen  Abstammung  hatte  sich 
der  Herzog  gleichsam  als  Bundesgenossen  seines  könig- 
lichen Vetters  betrachtet.  Jetzt  machte  er  die  bittere  Er- 
fahrung, daß  ihn  die  französischen  Bevollmächtigten  wie 
einen  gewöhnlichen  Obersten  behandeln  wollten,  so  daß  er 
bei  dem  Gedanken  einer  möglichen  Gleichstellung  mit  Grum- 
bach  in  der  Hitze  der  Unterhandlungen  die  Eventualität 
seiner  vollständigen  Willensänderung  auf  das  schärfste 
betonte ;  eine  Stimmung,  der  wir  —  bezeichnend  für  das 
Niederziehende  des  Abhängigkeitsgefühles  —  von  nun  an 
immer   seltener   begegnen.     Noch   heftiger    aber   klagte    er 

1)  G.B.   Chart,  ß   no.  76.     Joh.    Wilh.   besuchte   unterdessen 
Wolfgang  von  Zweibrücken. 

2)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  33:    Joh.  Wilh.  an  Joh.  Friedr. 

12.  Juli,  Saaralben,  eighg.  Am  13.  Juli  erhielten  die  Reiter  für  einen 
Monat  Sold.  Doch  ist  damit  nicht  bewiesen,  daß  die  Rittmeister  mit 
ihrer  Forderung  durchgedrungen  waren.  Reg.  C  p.  236  no.  45 :  Be- 
schwerungsartikel der  Rittmeister,  Saaralben  7.  Juli. 
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seinem  Bruder  schon  am  12.  Juli  darüber,  daß  man  ihm 
eine  Antwort  auf  die  Baseler  Artikel  nach  wie  vor  vor- 
enthielte 1). 

Die  nächste  Aufgabe  war,  die  Vereinigung  mit  dem 
königlichen  Herrn  zu  suchen.  Man  durchquerte  zunächst 
Deutsch-Lothringen  in  der  Richtung  auf  Diedenhofen,  in 
dessen  Nähe  man  sich  mit  der  Abteilung  Jakob  von  Oßburgs 
verband  ^).  Eine  fünftägige  Käst  —  man  wartete  auf  neue 
Befehle ;  denn  nach  der  Niederlage  von  Gravelingen  sah 
sich  die  französische  Heeresleitung  gezwungen,  ihren 
Operationsplan  gänzlich  umzugestalten  —  gab  dem  Herzoge 
willkommene  Gelegenheit,  auf  eine  Einladung  Vieillevilles 
hin,  des  Statthalters  von  Metz,  am  20.  Juli  das  eroberte 
Diedenhofen  zu  besuchen  ^).  Noch  weckte  die  genommene 
gewaltige  Feste  sein  ungeteiltes  Erstaunen.  Sie  war  nicht 
in  Trümmer  geschossen  worden  und  wäre  nach  seiner 
Meinung  noch  wohl  zu  halten  gewesen,  wenn  rechte  Leute 
drin  gewesen  wären.  Der  Vergleich  mit  dem  Grimmensteiu 
war  natürlich.  Das  Resultat  seiner  Betrachtungen  schrieb 
er  nach  Weimar.  Johann  Friedrich  möchte  sich  das  Geld, 
das  der  Festungsbau  in  Gotha  kostete,  nicht  gereuen  lassen ; 
vor  allem  sollte  er  den  Wall  so  breit  anlegen  lassen,  daß 
das  Fußvolk  auf  ihm  mehrere  Reihen  tief  aufgestellt  werden 
könnte.  Diesem  Mangel  schrieb  er  hauptsächlich  die  Schuld 
an  dem  frühen  Falle  der  Stadt  zu. 


1)  „loh  werde  auch  nitt  kunen  underlassen,  mich  gegen  meinen 
herren  und  freunden  des  reiches  zu  beklagen  und  sie  warnen,  das 
wie  mirs  itzt  ginge,  werde  es  inen  auch  genn;  er  werde  wol  sehenn, 
ob  ehr  mehr  werde  deutsche  reuther  bekummen  ;  darauff  sein  wir 
noch  nitt  einick  mitt  einandehr.  Ich  habe  mir  aber  vorgenummen, 
wo  ehr  nitt  wille,  so  wille  ich  mitt  zien  bis  zum  Herzogen  vonn 
Gusse,  und  wo  ich  solches  beie  ime  nitt  ehrlangen  kann,  meinen 
abschitt  nemen,  sie  mugens  darnach  so  gutt  machenn  als  sie  wollen." 

2)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  43:  .Joh.  Wilh.  an  Job.  Friedr. 
2.  August,  eighg. 

3)  G.B.  chart.  B  no.  76  notiert  den  Besuch  am  18.  Juli ;  Joh. 
Wilh.  selbst  am  20. 
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Endlich  war  man  über  den  Kriegsplan  orientiert.  Es 
wurde  ein  spanischer  Angriff  auf  die  Picardie  erwartet. 
Die  schleunigste  Konzentration  aller  Truppen  in  dem  be- 
drohten Lande  war  notwendig.  Während  der  Herzog  von 
Guise  aus  Luxemburg  über  Sedan  der  Ebene  von  Laon 
zuzog,  sollte  Johann  Wilhelm  durch  die  Champagne  in  par- 
alleler Westbewegung  demselben  Ziele  zustreben.  Die  Ab- 
sicht war,  dann  vereint  König  Philipp  entgegenzurücken  i). 

Anfang  August  hatte  der  sächsische  Herzog  seine 
nächste  Aufgabe  erfüllt,  die  Fühlung  mit  der  französischen 
Armee  gewonnen.  Das  unnötige  kleine  militärische  Schau- 
spiel vor  dem  Einrücken  in  das  königliche  Lager  werden 
wir  dem  Neuling  auf  kriegerischem  Boden  zu  gute  halten 
müssen.  Sämtliche  Schwadronen  in  Schlachtordnung  for- 
miert, die  neuen,  bei  Diedenhofen  überlieferten  Fahnen  ent- 
rollt, so  ließ  er  auf  Pierrepont  an  der  Souche  zurücken  2). 
Die  Franzosen  ließen  es  an  Höflichkeit  nicht  fehlen.  Bereits 
eine  dreiviertel  Meile  vor  dem  Lager  begrüßten  zwei  fran- 
zösische Feldmarschälle  die  deutschen  Bundesgenossen. 
Kaum  ein  Drittel  des  Weges  hatten  sie  weiter  zurück- 
gelegt, da  kam  ihnen  der  Oberkommandierende,  Herzog 
Franz  von  Gruise,  mit  seinem  Stabe  entgegen  ^). 

Am  7.  August  machte  darauf  Johann  Wilhelm  Hein- 
rich II.  seine  Aufwartung,  der  in  dem  etwa  eine  Meile  von 
Pierrepont  entfernten  Marches,  einem  Schlosse  des  Kar- 
dinals von  Lothringen,  Quartier  genommen  hatte  2).  Ohne 
Zweifel  für  den  Sohn  Johann  Friedrichs  des  Großmütigen 
ein  bedeutungsvoller  Tag  *),  und  als  solcher  wurde  er  auch 

1)  Vgl.  Barthold  I  249. 

2)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  43:  Joh.  Wilh.  an  Joh.  Friedr., 
Pierrepont  9.  August  1558,  eighg.  Vgl.  de  Thou,  a.  a.  O.  XX  934 ; 
Monluc,  a.  a.  O.  II  424 ff.;  Schardius,  Eist,  opus,  III  2135. 

3)  W.G.A.  eb. :  „und  hat  sich  der  herzog  gar  freundlich  gegen 
mir  gehalten  .  .  .  alsbald  auch  ein  Bruderschaft  mit  mir  angericht." 

4)  Joh.  Wilh.  war  sich  dessen  voll  bewußt.  Seine  Briefe  sind 
in  dieser  Zeit  in  anschaulicher  Breite  gehalten.  Der  Herzog  sprach 
mit  dem  Könige  lateinisch  oder  durch  Dolmetscher. 


i 
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von  dem  Könige  angesehen.  Nachher  erzählte  man  sich, 
daß  sich  Heinrich  einem  deutschen  Fürsten  gegenüber  noch 
nie  von  solcher  Liebenswürdigkeit  gezeigt  hätte.  Er  bewill- 
kommnete den  Herzog  als  seinen  Blutsverwandten.  Er  zog 
ihn  zur  intimen  Tafel,  —  nur  der  Dauphin,  der  Herzog 
und  der  Kardinal  von  Guise  nahmen  noch  daran  teil.  Die 
Absicht  war  deutlich  und  wurde  von  ihm  selbst  in  Worte 
gefaßt.  Er  versprach,  Johann  Wilhelms  Position  derartig 
zu  gestalten,  daß  es  andere  Reichsfürsten  seinem  Beispiele 
nachtun  würden.  Die  Ehre  einer  einstündigen  Unterhaltung 
mit  dem  Könige  unter  vier  Augen  brachte  schließlich  bei 
dem  Ernestiner  den  gewünschten  Eindruck  zur  schönsten 
Vollendung.  Und  gleichermaßen  erhielten  die  deutschen 
Obersten  Grumbach,  Warberg,  Zizewitz  und  der  herzog- 
liche Kanzler  Mülich  persönliche  Beweise  von  des  Königs 
Leutseligkeit  i). 

Der  natürliche  Wunsch  Heinrichs  IL,  seine  neuen 
Truppen  zu  sehen,  führte  am  nächsten  Tage  zu  der  großen 
Parade  der  gesamten  französischen  Streitmacht,  deren  aus- 
führliche Schilderung  sich  Historiker  und  Memoirenschreiber 
in  jener  Zeit  niemals  haben  entgehen  lassen.  Die  Heerschau 
auf  der  Ebene  zwischen  Laon,  Marie  und  Cr^C}^  war  ohne 
Zweifel  die  stattlichste,  die  der  Sohn  Franz'  I.  je  über 
seine  Truppen  gehalten  hat.  Im  Zentrum  der  sich  weithin 
dehnenden  Linie  waren  die  neuangekommenen  herzoglich- 
sächsischen Fahnen  aufgestellt  mit  den  Schwadronen  Stau- 
pitzens,  Schönwesers  und  Peifenbergs.  Nach  einigen 
Manövrierbewegungen  mußten  die  deutschen  Peiter  einen 
Ping  um  den  französischen  Stab  bilden.  Heinrich  richtete 
einige  kräftige  Worte  an  die  Scharen.  Er  versprach  Leib 
und  Blut  bei  ihnen  zu  lassen.  Und  dem  Beschützer  der 
deutschen  Freiheit  antworteten  die  Soldaten  mit  demselben 
Schwüre  i). 

Mit  neuen  Kräften  ging  es  nun  den  Spaniern  entgegen. 


1)  S.  Anm.  2  auf  S.  72. 
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Allerdings  umging  man  den  im  Vorjahre  von  den  Feinden 
eroberten  Festungskomplex.  Man  zog  westlich  der  Serre 
und  Oise  entlang  und  stieß  erst  von  Noyon  nach  Norden 
vor  bis  Amiens,  wo  man  am  26.  August  anlangte.  Kriege- 
rische Herzen  mochten  höher  schlagen  bei  dem  Gedanken, 
daß  sie  nur  die  Somme  von  den  Spaniern  trennte.  Und 
auch  diese  Scheide  schwand,  als  die  französische  Armee 
am  1.  September  auf  Schiffsbrücken  nach  dem  Nordufer 
übersetzte.  Es  hatte  den  Erfolg,  daß  sich  die  Haupt- 
macht Philipps  in  eine  günstigere  Stellung  an  die  Authie 
zurückzog  1). 

Aber  es  war  der  letzte  Angriffsstoß  König  Heinrichs 
gewesen.  Zwar  hielt  man  noch  im  September  auf  fran- 
zösischer Seite  die  Fiktion  der  Offensive  aufrecht.  Neue  Zu- 
züge trafen  ein.  Erneute  Rüstungen  wurden  vorgenommen, 
Vorpostenplänkeleien  mit  Vorliebe  gesucht.  Doch  war  nicht 
erst  das  Auftreten  des  Wechselfiebers  im  Lager  nötig,  um 
Wolf  Mülich  zu  veranlassen,  der  einschlummernden  Valois- 
schen  Strategie  Gute-Nacht  zu  wünschen.  Es  fand  in  der 
Tat  der  König  nicht  den  Mut,  mit  diesem  Heere  seine 
letzte  Karte  auszuspielen,  setzte  er  doch  damit  das  Prestige 
Frankreichs  nach  außen  und  die  Autorität  der  Krone  im 
Innern  auf  das  Spiel.  Aber  auch  Philipp  neigte  zum 
Frieden.  Das  späte  Anrücken  der  Truppen,  ikre  Wider- 
setzlichkeit, Seuchen  im  Lager  imd  die  finanzielle  Notlage 
machten  ihn  zu  Unterhandlungen  zugänglich.  Schon  im 
August  hatte  man  Verhandlungen  angeknüpft.  Sie  wui'den 
Ende  September  entschlossener  aufgenommen  und  führten 
im  Oktober  zu  einem  Waffenstillstände  ^), 

Johann  Wilhelm  hatte  nicht  erwartet,  daß  sein  Kriegs- 
zug mit  einem  zweimonatlichen  Stillliegen  vor  dem  feind- 
lichen Lager  enden  würde.    Noch  sah  er  durch  den  Über- 


1)  W.G.A.  Reg.  C   p.  236   no.  46:    Mülich   an   Joh.   Friedr., 
Amiens  29.  Aug.,  6.  Sept.  1558. 

2)  Vgl.  Mareks,  Coligny,  I  142.    W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  43: 
Joh.  Wilh.  an  Joh.  Friedr.,  Amiens  26.  Sept.,  eighg. 


und  seine  Beziehungen  zu  Frankreich,  75 

gang  über  die  Somme  für  sich  die  Möglichkeit  gegeben, 
kriegerische  Lorbeeren  zu  pflücken,  und  schien  dazu,  ge- 
tragen von  dem  Wohlwollen  Heinrichs  II.,  der  ihn  zunächst 
jeden  zweiten  Tag  zu  Gaste  bat^),  der  den  sächsischen 
Rittmeister  Joachim  von  Zizewitz  zum  deutschen  Feld- 
marschall ernannte  2)  und  nach  der  Verhaftung  des  Herzogs 
von  Lüneburg  ^)  dem  Fürsten  von  Weimar  versicherte,  es 
sollte  künftig  kein  Deutscher  ohne  Johann  Wilhelms 
Wissen  und  Zustimmung  bestraft  werden"*),  berechtigten 
Grund  zu  haben. 

Aber  mit  der  Zeit  —  je  mehr  der  Sommer  dahinging, 
ohne  daß  man  den  Feind  zum  Kampfe  zwang  —  kam  von 
neuem  der  Mißmut  zu  Johann  Wilhelm.  Seuchen  griffen  aus 
der  Stadt  Amiens  mit  erschreckender  Furchtbarkeit  ins  Lager 
über.  Der  Arzt,  der  Pfarrer,  Mülich  erkrankte.  Bald  er- 
griff es  auch  den  Herzog.  Nur  wenig  fehlte,  und  auch  er 
hätte  auf  dem  „Kirchhofe  des  deutschen  Adels"  ein  frühes 
Grab  gefunden.  Er  mußte  im  Zelte  bleiben,  als  man  am 
5.  September  seine  Reiter  musterte.  Die  Franzosen  sahen 
nur  leere  Pferde.  Sie  kamen  in  die  Quartiere  und  zählten 
die  kranken  Soldaten.  Schwer  gekränkt  erblickte  Johann 
Wilhelm  darin  nur  ein  neues  Mißtrauensvotum  der  könig- 
lichen Beamten  ^),  Die  größte  Sorge  aber  machte  es  ihm, 
daß  der  König  noch  nie  auf  die  Baseler  Artikel  zu  sprechen 
gekommen  war.  Wiederholt  ging  er  den  Kardinal  und  den 
Herzog    von    Guise,    die    sich    besonders    gern    als    Bluts- 


1)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no,  43:  Joh.  Wilh,  an  Joh.  Friedr., 
Lager  vor  Amiens  29,  Aug.,  eighg. 

2)  W.G.A.  eb.:  Joh.  Wilh.  an  Joh.  Friedr.,  Amiens  8.  Sept.,  eighg. 

3)  Vgl.  ßarthold  1  252  f.  W.G.A.  Reg.  C  p,  236  no.  46 :  Joh. 
Wilh,  an  Franz  Otto  von  Braunschweig,  Konz,  27,  Sept,  Amiens. 

4)  W.G.A.  eh.:  Mülich  an  Rudolf,  27.  Sept. 

5)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  43:  Joh.  Wilh.  eighg.  s.  d.  1558 
Amiens:  „es  hat  mich  sehr  übel  verdrossenn,  das  mann  mir  so  übel 
draut;  wehr  mir,  der  mustert,  ins  Zelt  kumen  und  auch  mich  be- 
sichtigt, so  hetle  ich  in  mit  einem  knebelspieß  nausbracht,  wehr  ich 
auch  noch  so  übel  zu  bas  gewest," 
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verwandte  der  Ernestiner  gerierten  ^),  mit  der  Bitte  um 
eine  endliche  ßesolution  an  ^).  Denn  die  Dinge  spitzten 
sich  in  Deutschland  zweifellos  zu  einer  nicht  unbedenk- 
lichen Krisis  zu.  Die  Frage,  ob  auswärtiger,  im  Interesse 
fremder  Monarchen  geleisteter  Kriegsdienst  den  Reichs- 
fürsten gestattet  sein  sollte  oder  nicht,  ließ  nach  den  Er- 
fahrungen der  letzten  Jahre  vor  allem  die  Habsburger  nach 
einer  endgültigen  Entscheidung  trachten.  Freilich  mit  der 
Tatsache,  daß  Johann  Wilhelm  Pensionär  der  französischen 
Krone  gegen  Spanien  war,  hatte  man  sich  vorläufig  ab- 
gefunden. Selbst,  so  scheint  es,  Ferdinand  und  Maximilian. 
Die  Antwort  des  Königs  von  Böhmen  ^)  nach  dem  Aus- 
schreiben von  Vacha  hatte  das  Bedauern  ausgedrückt,  daß 
sich  seit  dem  Abschlüsse  des  habsburgisch-ernestinischen 
Übereinkommens  im  April  1557  kein  namhafter  Zug  gegen 
die  Türken  zugetragen  hätte,  mit  dem  herauszulesenden 
Vorwurfe,  der  Herzog  hätte  mit  der  Einwilligung  in  die 
französische  Bestallung  nicht  so  eilen  sollen,  da  er  noch 
immer  mit  Ehren  und  Nutzen  vom  Kaiser  hätte  in  Dienste 
genommen  werden  können. 

Es    war   nicht    persönliche    Abneigung,    die    seit    dem 
Juni    1558    die    Zahl    der   Feinde    des  'jungen   Ernestiners 


1)  Die  Guisen  führten  ihren  Stammbaum  bis  auf  Karl  den 
Großen  zurück,  wie  die  Ernestiner.  Carloix,  M^m.  de  VieiUeviUe, 
IV  274  sagt  von  den  letzteren:  estants  si  poures,  toutefois  de  la 
plus  ancienne  race  de  l'Europe,  de  laqueUe  estoit  sorty  Charlemaigne 
Roy  de  France., 

2)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  46:  Erinnerung  an  den  Kardinal 
24.  Sept  Amiens.  Joh.  Wilh.  motivierte  sein  Gesuch:  „so  wirdt  doch 
diese  Iro  f.  G.  dinstleistung,  domit  irn  f.  G.  andere  Teutzsche  Fürsten 
zugleichen  beginnen,  (. .  . .),  bei  hochgedachter  kay.  Matt,  und  dem 
Konnig  von  Engellandt  auch  irenn  Adherenten  imvergessen  bleyben. 
Sondern  sie  wieder  dahin  gedenken,  das  sie  mit  s.  f.  G.  dermassen 
ein  exempel,  es  geschehe  mit  fugen  oder  unfugen,  statuieren,  damit 
andere  fürsten,  sich  in  der  Ko.  Matt,  auß  Frankreich  dienste  so 
öffentlich  mit  der  person  und  that  einzulassen,  abgehalten  werden 
mugen." 

3)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  44:  Wien  5.  Juli. 
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vermehrt  hatte.  Der  Grund  dazu  war  allgemeinerer  Natur. 
Seit  den  Tagen  des  Schmalkaldischen  Krieges  war  Deutsch- 
land nicht  zur  Ruhe  gekommen.  Neben  den  großen  Gegensatz 
von  Katholiken  und  Protestanten  waren  andere  Zwistig- 
keiten  der  Reichsfürsten  untereinander  getreten.  Unaus- 
gesetzte Fehden  erfüllten  beinahe  ein  Jahrzehnt  das  deut- 
sche Land  mit  Wafienlärm,  das  zugleich  in  dieser  Zeit  den 
Werbeplatz  für  die  Armeen  bildete,  die  den  Kampf  um  die 
Weltmachtstellung  von  Spanien-Österreich  und  von  Frank- 
reich zu  führen  hatten.  Als  dann  die  beiden  gefährlichsten 
Köpfe,  die  von  Anfang  an  diese  Revolutionen  geschürt 
und  später  in  Brand  erhalten  hatten,  Moritz  und  Albrecht, 
nicht  mehr  waren,  nachdem  sich  Karl  V.  als  gebrochener 
Mann  zurückgezogen  hatte,  war  die  von  Ferdinand  im 
Bunde  mit  Kursachsen  auf  dem  Augsburger  Reichstage 
(1555)  so  erfolgreich  ins  Leben  gerufene  Politik  der  Be- 
ruhigung und  Erhaltung  des  augenblicklichen  Standpunktes 
in  offensichtlicher  Weise  von  Erfolg  gekrönt  gewesen. 
Nicht  die  Werbungen  der  Pensionäre  Philipps  —  des 
Reichsfürsten  — ,  sondern  die  in  ihrem  Grade  ungekannte 
militärische  Verbindung  der  sächsischen  Herzöge  mit  Hein- 
rich n,  bedeutete  eine  in  ihren  Folgen  unberechenbare 
Durchbrechung  dieses  neuen  Systems.  Die  Gefahr  eines 
Zusammenstoßes  der  für  Spanien  geworbenen  Truppen  mit 
den  französischen  Mietlingen  auf  deutschem  Boden  war  in 
bedrohlichste  Nähe  gerückt.  Die  erneute  Schädigung  der 
kaum  zur  Ruhe  gekommenen  Territorien  durch  die  unver- 
meidlichen Truppendurchmärsche  tauchte  wieder  als  grim- 
miges Gespenst  auf.  Und  wer  bürgte  dafür,  daß  nicht 
einmal  die  scheinbar  für  das  Ausland  gedingten  Söldner 
ihren  Feind  unerwartet  in  einem  deutschen  Fürsten  suchen 
und  damit  eine  neue  Zeit  der  Selbstzerfleischung  wieder 
heraufbeschwören  würden?  In  der  Tat,  es  mußte  Kaiser 
Ferdinand  als  seine  vornehmste  Aufgabe  empfinden,  gegen 
dieses  die  eben  gewonnene  Ordnung  aufs  äußerste  gefähr- 
dende Treiben  der    altverhaßten  Ernestiner.    der    erklärten 
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Gönner  der  alten  markgräflichen  Diener,  der  Beschützer  des 
Landfriedensbrechers  Grrumbach,  der  starrsinnigen  Hinter- 
treiber des  zu  Worms  1557  versuchten  Ausgleichs  zwischen 
Katholiken,  Lutheranern  und  Zwinglianern,  zunächst  auf 
einem  Reichstage  vorzugehen. 

Im  Juni  hatte  sich  keine  der  mannigfachen  auf  beiden 
Seiten  gehegten  Befürchtungen  verwirklicht.  Nun  sollten 
im  September  die  Gemüter  aus  ihrer  eben  zurückgewon- 
nenen Ruhe  wieder  emporgeschreckt  werden  —  durch  die 
Nachricht  von  den  eingeleiteten  Friedensverhandlungen 
in  der  Picardie.  Die  voraussichtliche  Beendigung  des 
spanisch-französischen  Krieges,  das  damit  unvermeidliche 
Abdanken  der  Soldateska  warf  unheimliche  Schatten  in 
die  Zukunft  voraus.  Ob  die  nach  vielen  Tausenden  zäh- 
lenden Söldnerscharen  sich  bei  ihrer  Rückkehr  nach  Deutsch- 
land zerstreuen  würden,  oder  ob  sie  sich  zu  einem  neuen 
Heere,  zu  neuen  Zielen  wieder  zusammenschließen  würden  ? 

Wie  allgemein  man  sich  in  diesem  Jahre  gewöhnt  hatte, 
den  Herzog  Johann  Wilhelm  von  Sachsen  als  den  gefähr- 
lichen Störer  des  Landfriedens  im  deutschen  Reiche  zu 
betrachten,  dafür  ist  bezeichnend,  daß  sich  angesichts  der 
gefürchteten  Truppenentlassungen  auf  dem  französischen 
Kriegsschauplatze  gerade  an  den  Namen  des  Ernestiners 
die  abenteuerlichsten  Gerüchte  hefteten.  Da  schwirrte 
wieder  jene  bereits  im  Juni  von  Herzog  Heinrich  von 
Braunschweig  gegen  Johann  Wilhelm  lancierte  Nachricht 
—  der  sächsische  Fürst  beabsichtigte,  sich  links  des  Rheins 
mit  Grumbach  zu  vereinen,  um  3000  Reiter  und  30  Fähnlein 
Landsknechte  stark  umzukehren  und  Herzog  Albrecht  V. 
von  Bayern  zu  überfallen  i)  —  nur  in  noch  sensationellerer 
Redaktion  auf.  Zunächst  hieß  es,  daß  Grumbach  und  dessen 
Anhang  im  Winter  in  Franken  losbrechen  wollten  —  eben- 
falls eine  aus  dem  vergangenen  Frühjahre    von  neuem    er- 


1)  W.G.A.  Eeg.  Dp.  271   no.  9:    Heinrich  an   Albrecht  von 
Bayern,  Wolfenbüttel  27.  Juni  1558. 
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wachte  Fabel ;  daß  der  nichtregierende  Herzog  von  Weimar 
sich  in  Bayern  ein  eigenes  Land  zu  gewinnen  gedächte. 
Bald  sollten  dann  die  Franzosen  Mitwisser  und  Förderer 
solcher  ßevolutionspläne  sein.  Johann  Wilhelm  würde  die 
Tochter  des  Königs  von  Navarra  heiraten,  damit  jährlich 
100000  Gulden  beziehen.  Grumbach  und  Stein  sollten  als 
herzogliche  Räte  wirken.  In  einem  Winterfeldzuge  würden 
dann  die  Stifter  Würzburg  und  Bamberg  und  die  Reichs- 
stadt Nürnberg  überfallen  werden,  alle  ernestinischen  Wider- 
sacher heimgesucht,  Kurfürst  August  würde  vertrieben,  und 
Johann  Wilhelm  die  Kur  wiedergegeben  werden  i). 

Dieser  feindseligen  Stimmung  konnte  der  sächsische 
Fürst,  dem  augenblicklich  kaum  etwas  ferner  lag,  als  an 
gewaltsamen  Umsturz  im  deutschen  Reiche  zu  denken, 
nicht  mit  erfolgreichen  Waffen  begegnen.  Zwar  ließ  er 
sich  zu  dem  offiziellen  Schritte  herbei,  in  einem  längeren 
Schreiben  an  Albrecht  von  Bayern  die  Grundlosigkeit  der 
ihn  verdächtigenden  Gerüchte  und  die  Lauterkeit  seiner  deut- 
schen Politik  zu  beteuern  2).  Jetzt  machte  er,  wie  schon 
erwähnt,  energisch  den  Guises  Vorstellungen,  die  ihm 
in  Deutschland  drohende  Gefahr  durch  verbindliche  Zu- 
sagen im  Sinne  der  Baseler  Artikel  zu  beschwören  ^).  Aber 
im  ganzen  wurde  seine  Position  im  Oktober  noch  ungün- 
stiger als  vorher. 

Allerdings  bequemte  sich  Heinrich  II.  am  10.  Oktober 
zu  einer  Antwort.  Er  versprach  dem  Herzoge  die  beste 
Unterhaltung^).     Er  gab  offen  zu,    daß    sich  Johann  Wil- 


1)  Vgl.  Ortloff  I  165  f. 

2)  W.G.A.  Eeg.  D  p.  281  no.  44:  Amiens  27.  Sept.,  Konz.; 
gedruckt  in  ßuders  Nützlicher  Saramlmig  versch.  meist,  ungedruckter 
Schriften,  S.  43  ff. 

3)  W.G.A.  Eeg.  C  p.  236  no.  46 :  Mülich  an  Joh.  Friedr.,  vor 
Amiens  27.  Sept.    S.  Anm.  2  auf  S.  76. 

4)  W.G.A.  Eeg.  D  p.  281  no.  33:  Amiens  .  .  .  „si  bon  et  ei 
favorable  recueil  et  traictement,  quil  aura  occasion  de  croyre  quil  eest 
dedye  a  ung  prince  plant  dhonneur  et  digne  destre  ayme". 
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heim  in  ein  gefährliches  Spiel  eingelassen  hätte,  doch 
drückte  er  sein  Vertrauen  aus,  daß  sich  die  Ernestiner 
in  weiser  Mäßigung  ohne  Nachteil  aus  der  Affäre  ziehen 
würden.  Im  Notfalle  aber  versprach  er  ihnen  seine  Unter- 
stützung, wie  er  sie  Moritz  hätte  zu  teil  werden  lassen  i). 
Die  Phrase  von  der  standesgemäßen  Versorgung  des  Her- 
zogs erhielt  dann  in  einer  Audienz  durch  das  Versprechen 
der  Schenkung  eines  herrschaftlichen  Sitzes  einen  realeren 
Untergrund. 

Auf  die  Punkt  für  Punkt  präzisierten  Artikel  war 
dies  die  Antwort.  Statt  einer  Zusicherung  der  Unkünd- 
barkeit der  Pension  durch  Prankreich,  statt  einer  Zu- 
sicherung der  Gelder  auch  für  die  Kriegszeiten  Redens- 
arten von  Ehr-  und  Gunstbezeugungen,  die  unschwer  die 
schlecht  bemäntelte  egoistische  Rücksichtslosigkeit  des  fran- 
zösischen Königs  erkennen  ließen.  Statt  des  greifbaren 
Versprechens  von  Geld-  und  Truppenhilfe  im  Palle  eines 
gegen  die  Ernestiner  gerichteten  Angriffes  der  nicht  miß- 
zuverstehende Wunsch,  daß  die  Herzöge  von  Sachsen  um 
jeden  Preis  jeden  Krieg  zu  vermeiden  hätten.  Und  die 
Pormulierung  des  Briefschlusses  war  der  französischen 
Diplomatie  nicht  unwürdig.  Sie  lockte  den  Sohn  des  ge- 
borenen Kurfürsten  mit  der  Zusage  einer  verständnisvollen 
Allianzpolitik,  wie  sie  einst  Moritz  instand  gesetzt  hatte, 
seinen  Raub  zu  behalten.  Doch  eben  diese  Zusicherung 
machte  mi,t  dem  Hinweis  auf  die  Vettern  zur  unausge- 
sprochenen Vorbedingung  französischer  Hilfe  eine  ähnliche 
Garantie  von  seiten  der  Ernestiner,  wie  sie  einst  der  Alber- 
tiner  auf  Kosten  des  deutschen  Reiches  geboten  hatte.  In 
der  Tat  war  diese  Note  wenig  mehr  als  eine  neue  nichts- 
sagende Vertröstung  für  die  Zukunft.     Und  mehr  als    den 


1)  „.  .  .  weise  und  geschickte  Fürsten,  da  sie  von  weitem  die 
gefahr,  so  Inen  darauß  entstehn  möchte,  wol  werden  abwenden,  ge- 
troster Hoffung,  wo  es  die  not  erfordert,'^das  sy  ir.  Mt.  befurderung 
und  hülff  bedörfen  werden,  so  soll  inen  dieselbig  nit  wenig  mitgeteilt 
werden,  dan  iren  Herrn  Vettern  widerfaren  ist."    Kanzleiübersetzung. 
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guten    und    geneigten    Willen   Heinrichs    II.    lasen    weder 
Johann  Wilhelm  noch  Mülich  heraus  ^). 

Dabei  wurde  es  dem  Herzoge  angesichts  der  wach- 
senden Erregung  in  Deutschland  immer  klarer,  daß  ihm 
für  die  nächsten  Monate  eine  Rückkehr  nach  Thüringen 
unmöglich  wäre.  Hatte  das  Schreiben  vom  27.  September 
an  Albrecht  von  Bayern  allen  Gerüchten  .von  süddeutschen 
Projekten  Johann  Wilhelms  die  Nahrung  entzogen,  so 
Schossen  nunmehr  die  üppigsten  Fabeleien  von  kursächsisch- 
dänischen  Plänen  der  Ernestiner  ins  Kraut.  Sie  wußten 
von  einer  Heirat  des  sächsischen  Herzogs  mit  einer  lothrin- 
gischen Prinzessin  und  ließen  der  Operation  gegen  Franken 
imd  Meißen  einen  Feldzug  gegen  Dänemark  nebenhergehen, 
der  die  Restitution  der  älteren  dänischen  Linie,  der  Her- 
zogin Christine  von  Lothringen  oder  eines  Sohnes  der- 
selben —  die  Kurfürstin- Witwe  Dorothea  war  kinderlos  — 
auf  den  Thron  Christians  III.  bezwecken  sollte;  Gerüchte, 
die  man  schließlich  selbst  in  Dresden  weniger  ernst  nahm  2). 
Aber  der  abflauenden  antiernestinischen  Agitation  verstand 
die  spanische  Diplomatie  im  Oktober  neues  Leben  einzu- 
hauchen. Es  war  die  Rache  für  die  Parteinahme  Johann 
Wilhelms  zu  Frankreichs  Gunsten.  König  Philipp  und 
Emmanuel  Philibert  von  Savoyen  ließen  den  Kurfürsten 
von  Mainz  und  Trier,  den  Bischöfen  von  Bamberg  und 
Würzburg  und  der  Reichsstadt  Nürnberg  Warnungen  vor 
sächsischen  Eroberungsgelüsten  zugehen.  Auch  sie  spielten 
die    unheilvollen    Diener    Albrechts,    Grumbach    und    Stein, 


1)  Am  23.  Oktober  (Amiens)  schrieb  Mülich  wie  immer  an 
Joh.  Friedr.,  es  wäre  seine  letzte  Aufgabe  für  die  wenigen  ihm  noch 
gewährten  Tage  in  Frankreich,  „die  noch  unerledigte  Artikel  auff 
einen  oder  den  andern  wegk"  „zu  bescheidt"  zu  bringen.  W.G.A. 
Reg.  C  p.  236  no.  46.  Und  Johann  Wilhelm  klagte  am  13.  Nov. 
aus  Paris,  daß  er  „bishero  uff  die  unerledigten  Artikel,  deshalben 
uns  zu  Basell  Vertröstung  gethann  worden,  keinen  bescheit"  erlangen 
könnte.    Eeg.  D  p.  281  no.  43. 

2)  Vgl.  Ortloff  I  167  ff. 
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gegen  den  Ernestiner  aus :  die  markgräfliche  Schuldfor- 
derung wollte  er  zum  Verwände  nehmen,  um  ihnen  einen 
Waffenbesuch  auf  dem  Heimwege  aus  Frankreich  abzu- 
statten 1).  Die  Wirkung  war  die  gewünschte.  Denn  wäh- 
rend Würzburg  und  Bamberg  mit  dem  Kreisobersten,  Mark- 
graf Georg  Friedrich  von  Ansbach,  und  dem  Bischof  Eber- 
hard von  Eichstätt  Fühlung  suchten,  entschloß  man  sich 
auch  in  Wien  und  Dresden  zu  ernsten  Vorstellungen  in 
Weimar  ^). 

Unterdessen  hatten  die  spanisch-französischen  Unter- 
handlungen am  17.  Oktober  zu  einem  Waffenstillstände 
geführt,  der  im  nächsten  Jahre  durch  den  Frieden  von 
Chateau-Cambresis  gekrönt  werden  sollte.  Philipp  hatte 
um  so  eher  die  Präliminarien  gebilligt,  als  ihn  das  Ab- 
leben Karls  V.  am  21.  September  in  sein  heimisches  König- 
reich rief,  und  ihm  seine  Finanzlage  die  Beendigung  des 
Krieges  zur  unbedingten  Notwendigkeit  machte,  während 
die  französische  Regierung  neben  sachlichen  Gründen  sich 
infolge  des  Zwistes  höfischer  Parteien  zu  diesem  Abschlüsse 
bequemt  hatte  ^).  Damit  war  ein  Kampf  ausgetragen,  der 
ein  Menschenalter  zwischen  den  Häusern  Valois  und  Habs- 
burg geführt  worden  war. 

So  hatte  auch  Johann  Wilhelms  Laufbahn  eines  fran- 
zösischen Obersten  ihr  Ende  erreicht.  Am  19.  Oktober 
wurde  er  samt  seinen  Rittmeistern  vor  den  König  beschieden 
und  beurlaubt.  Am  22.  verabschiedete  er  seine  Reiter. 
Zwei  Tage  danach  verließ  er  selber  Amiens  und  ging 
nach  Paris. 

Der  Herzog  schrieb  sich  später  das  Verdienst  zu, 
die    Lilien    Frankreichs    vor    einem    Unterliegen    bewahrt 


1)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  44:  25.  Okt.  1558. 

2)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  44:  Schreiben  der  Bischöfe 
18.  Nov.  Reg.  D  p.  281  no.  43:  Mandat  Ferd.s,  Wien  8.  Okt.;  August 
an  Job.  Friedr.,  Dresden  23.  Okt.  Reg.  D  p.  281  no.  44:  Max.  an 
Joh.  Friedr.,  Wien  11.  Nov.,  Ferd.  an  Job.  Friedr.,  Prag  15.  Dez. 

3)  Vgl.  Marcks,  Collgny,  I  142  ff. 
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wahrt  zu  haben  ^).  Dies  mag  auf  den  ersten  Blick  um  so 
mehr  in  Erstaunen  setzen,  als  er  nicht  ein  einziges  Mal 
sein  Schwert  gegen  die  Spanier  gezogen  hatte.  Doch  in 
mancher  Beziehung  läßt  sich  diese  Behauptung  rechtfertigen. 
Vor  Amiens  zählte  man  neben  33  300  deutschen  Lands- 
knechten 8300  deutsche  Reiter.  Von  diesen  waren  erst 
7300  mit  Johann  Wilhelm  ins  Land  gekommen  2).  Wie 
Grumbach  nur  mit  Unterstützung  der  Herzöge  von  Sachsen 
seine  Truppen  hatte  aufbringen  können,  so  ist  es  zweifel- 
haft, ob  Schönweser  seine  Fahnen  ohne  die  Autorität  des 
ernestinischen  Namens  zusammenbekommen  hätte  3).  Nach 
der  Niederlage  von  Gravelingen  und  nach  der  Abdankung 
widerspenstiger  deutscher  Regimenter  stärkte  die  Ankunft 
jener  Reiter  derartig  die  französische  Widerstandskraft, 
daß  Emmanuel  Philibert  seinen  geplanten  Stoß  in  das 
Lauere  der  Picardie  nicht  auszuführen  wagte.  Und  durch 
das  mit  dem  sächsischen  Zuzug  erzwungene  Hinausschieben 
einer  kriegerischen  Entscheidung  mit  den  nicht  sicheren 
spanischen  Truppen*)  war  es  der  Partei  des  Connetabel 
möglich  geworden,  die  oben  berührte  günstige  Verschiebung 
der  Verhältnisse  zum  Abschlüsse  eines  Waffenstillstandes 
auszunutzen. 

Erst  in  den  Monaten  seines  zum  Teil  selbstgewählten, 
zum  Teil  unfreiwilligen  Aufenthaltes  in  Prankreich  sollte 
Johann  Wilhelm  in  die  Lage  kommen,  noch  einige  Früchte 
aus  seinem  Dienstverhältnisse  nach  langwierigen  diploma- 
tischen Aktionen  reifen  zu  sehen.  Allerdings  ein  wenig 
erfreuliches  Nacheinander  von  Bitten,  Gesuchen,  von  Visiten 


1)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  52.  Job.  Wilh.  schrieb  an  Oslander, 
Weimar  5.  April  1561,  daß  die  Franzosen  „durch  unsem  Zuzug  und 
der  andern,  denen  wir  nicht  geringe  förderunge  gethan,  den  frieden, 
dessen  sich  die  franzosen  itzo  gebrauchen,  erlangt  und  bekommen" 
hätten. 

2)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  46;  vgl.  Ortloff  I  165. 

3)  W.G.A.  Rittmeisterkorrespondenz  D  p.  281  no.  33  u.  C  p.  236 
no.  44. 

4)  Vgl.  Barthold  I  248. 

6* 
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und  schließlich  sogar  —  als  das  Geld  knapp  wurde  —  von 
langem  Zugastebleiben.  Wir  haben  die  traurigsten  Tage 
des  fürstlichen  Pensionärs  zu  durchwandern.  Doch  sind 
die  Resultate  jener  Wochen  —  in  der  Hauptsache  vielleicht 
mehr  negativer  als  positiver  Art  —  für  die  Darstellung 
der  Politik  des  Herzogs  von  Wichtigkeit,  da  sie  auf  völlig 
selbständigen  Entschlüssen  des  Fürsten  basieren.  Denn  der 
November  1558  brachte  die  Trennung  von  Mülich  mit  sich. 
Es  bedeutete  das  die  politische  Mündigkeitserklärung  Johann 
Wilhelms  zu  einer  Zeit,  da  Johann  Friedrich  der  Mittlere 
dem  Grumbachischen  Einflüsse  entgegenging.  Der  Herzog 
ließ  den  Hofmeister  ungern  ziehen.  Wiederholt  hatte  er 
geschrieben,  daß  er  Mülich  viel  zu  danken  hätte  ^).  Auch 
diesem  fiel  es  schwer,  den  jungen  Fürsten  ohne  verständige 
Berater  allein  zurücklassen  zu  müssen.  Und  seine  Be- 
merkung, daß  der  Herzog  nicht  auf  Rosen  gehen  würde, 
sollte  sich  als  allzu  wahr  erweisen  ^). 

Allerdings  das  Programm  für  die  nächsten  Wochen 
hatte  der  Hofmeister  noch  mitentwerfen  helfen.  Es  ent- 
hielt drei  Punkte :  Annahme  der  Baseler  Artikel  durch 
Frankreich,  Überweisung  eines  herrschaftlichen  Besitzes  an 
Johann  Wilhelm  und  Heirat  desselben  in  eine  finanziell 
und  politisch  vermögende  fürstliche  Familie. 

Mülichs  letztes  Unternehmen  in  Frankreich,  der  Ver- 
such in  der  zweiten  Hälfte  des  Oktober  zu  Amiens  und 
zu  Beauvais  Anfang  November,  von  König  Heinrich  die 
Zusage  einer  französisch-ernestinischen  Defensivallianz  zu 
erzwingen,  um  deren  Bedingungen  in  Brief  und  Siegel  bei 
seiner  Rückkehr  dem  weimarischen  Regenten  überreichen  zu 
können,  scheiterte  —  so  mußte  es  gehen   —  vollkommen  ^). 


1)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  43:  Joh.  Wilh.  an  Joh.  Friedr. 
26.  Sept.,  eighg. :  "„Wann  ich  inn  (Mülich)  nitt  hette,  so  stände  ich 
weitt  dahinden." 

2)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  46:  Mülich  an  Joh.  Friedr.  23.  Okt. 

3)  W.G.A.  eb.:  Joh.  Wilh.  an  Fr.  v.  Guise  5.  Nov.;  Reg.  D 
p.  281  no.  43:  Joh.  Wilh.  an  Joh.  Friedr.  13.  Nov.  1558,  eighg. 
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Desto  fester  klammerte  sich  Johann  Wilhelm  an  die 
königlichen  Worte,  die  ihm  Haus  und  Wohnung  in  Frank- 
reich verhießen.  Augenblicklich  wünschte  er  die  Verwirk- 
lichung dieses  Versprechens  um  so  dringender  herbei,  als 
sich  seine  pekuniären  Nöte  zu  mehren  begannen.  Vertrags- 
mäßig hatte  er  nur  für  die  Monate  März  bis  Mai  Pension  zu 
verlangen.  Aber  an  deren  Auszahlung  dachte  man  in  Paris 
vorläufig  nicht.  So  entschloß  sich  der  Herzog  zu  einer  Reise 
nach  Beauvais,  wo  er  die  Guises  zu  einer  bestimmten  Er- 
klärung über  die  ihm  zugedachte  Schenkung  zu  bewegen 
suchte.     Er  wurde  auf  weiteres  vei'tröstet  i). 


1)  Die  letzte  Hoffnung  in  diesen  Verlegenheiten  war  Job.  Friedr.. 
Mülich  übernahm  die  Ausführung  der  Mission.  Er  sollte  infolge- 
dessen dem  Egoismus  des  Weimarer  Regenten  und  einer  Grum- 
bachischen  Intrige  zum  Opfer  fallen,  ohne  daß  Joh.  Wilh.  ernstlich 
Miene  machte,  seinen  Diplomaten  zu  retten.  —  Noch  im  Dezember 
entledigte  sich  der  Hofmeister  seiner  Aufgabe  in  Weimar.  Er  for- 
derte Joh.  Friedr.  d.  Mittl.  zur  Einlösung  seines  am  1.  Juni  ge- 
gebenen Versprechens  auf.  Er  drang  darauf,  man  sollte  Joh.  Wilh. 
4000  Gulden  von  den  durch  den  Eesignationsvertrag  für  den  Auf- 
enthalt im  Auslande  festgesetzten  8000  Gulden  senden  (W.G.A.  Reg.  D 
p.  281  no.  43:  Joh.  Friedr.  an  B.  v.  Mila,  Weimar  24.  Dez.).  Joh. 
Friedr.  benutzte  die  Gelegenheit,  eine  unbequeme  Verpflichtimg  zu 
leugnen  und  den  unwillkommenen  Mahner  zu  beseitigen.  Er  erklärte, 
das  Opfer  einer  „von  etlichen  leuthen"  gesponnenen  Kabale  zu  sein; 
man  hätte  die  Absicht,  ihn  „mit  schimpf,  spot  und  höchster  Ver- 
kleinerung" zur  Rückgängigmachung  der  57er  Resignation  zu  ver- 
anlassen (W.GA.  Reg.  D  p.  281  no.  46 :  Joh.  Friedr.  an  Joh.  Wilh. 
3.  Jan.  1559).  Demgegenüber  mochte  Joh.  Wilh.  noch  so  sehr  die 
Lauterkeit  seiner  Beweggründe  betonen;  ihn  hätte  „niemant  darzu 
angereizt",  nur  aus  Not  handelte  er  so;  noch  wäre  ihm  kein  Heller 
von  den  Franzosen  ausgehändigt  worden;  noch  hätte  er  „filer  boten- 
taten  und  andrer  Ungunst"  zu  tragen.  Der  nächste  Reichstag  könnte 
ihm  leicht  die  Acht  bringen.  Die  Verweigerung  der  8000  Gulden 
würden  seine  Existenz  in  Frankreich  vollkommen  untergraben.  „Wo 
ich  solches  zufor  gewust  hette,  solt  mich  kein  mensche  dar  zu  ver- 
mocht habenn,  das  ich  mich  hirein  begeben  hette,  denn  ich  E.  L.  und 
uns  allerseitze  hir  zu  schimpf  und  spott  diente"  (W.G.A.  Reg.  D 
p.  281  no.  46:  Joh.  Wilh.  an  Joh.  Friedr.  4.  Febr.  1559,  Paris,  eighg.). 
Die  Tatsache,  daß  Mülich  eine  Zahlung  von  Joh.  Wilh.  zu  fordern 
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Auf  den  Bittgang  von  Beauvais  folgte  im  Dezember 
ein  gleich  ergebnisloser  nach  St.  Grermain  i).  Man  schwankte, 
ob  man  dem  Herzoge  einen  Besitz  in  der  Champagne  oder 
an  der  Loire,  etwa  bei  Orleans,  geben  sollte.  Johann 
Wilhelms  Lage  aber  wurde  immer  unerträglicher  2).  Um 
die  Ausgaben  zu  mindern,  verstand  er  sich  sogar  zu  einem 
Aufenthalte  auf  dem  bei  Orleans  gelegenen  Besitztume  des 
Obersten  Georg  von  Reckerod^).  Allein  vom  Connetabel 
versprach  er  sich  noch  eine  schnelle  Erledigung  seiner 
Wünsche  *).  Wir  wissen  zwar  nicht,  in  welchen  Beziehungen 
damals  Johann  Wilhelm  zu  demselben  gestanden  hat.  Doch 
war  es  in  der  Tat  Montmorencys  Verdienst,  wenn  endlieh 
am  15.  Januar  1559  dem  Herzoge  die  Herrschaft  Chätillon 


hatte  (W.G.A.  eh.),  und  der  Hinweis  auf  Erpressungen  des  Hof- 
meisters im  pfälzischen  Ehehandel  (vgl.  Ortloff  I  150  ff.)  genügten, 
um  diesem  einen  Strick  zu  drehen.  Erst  nach  langem  Sträuben 
bequemte  sich  Job.  Friedr.  zu  der  Zusage,  seinem  Bruder  die 
8000  Gulden  gewähren  zu  wollen  (21.  März  1559,  eighg.,  W.G.A. 
Eeg.  D  p.  281  no.  46);  imd  als  er  vernahm,  daß  man  Job.  Wilh. 
,so  schlecht  in  Frankreich"  hielte,  erneuerte  er  am  13.  April  seine 
Versprechen  (W.G.A.  eh.:  Grimmenstein). 

1)  W.G.A.  Eeg.  C  p.  236  no.  46:  Job.  Wilh.  an  Mülich 
13.  Dez.  1558. 

2)  ..Es  wil  uns  aber  sehr  schwerlich  fallen,  das  unser  also  zu 
verzehren,  weil  wir  schon  soviel  von  dem  unsern  vertan",  W.G.A.  eb. 

3)  G.B.  Chart.  B  no.  76.  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  46:  Thangel 
an  Müüch,  Paris  13.  Dez.  1558. 

4)  Hinter  diesen  Sorgen  trat  das  Interesse  an  den  Weltbändeln 
mehr  und  mehr  zurück,  die  wie  aus  weiter  I'erne  in  das  Privat- 
leben des  vorläufig  politisch  Kaltgestellten  hinübertönten.  Teil- 
nahmslos vernahm  er  von  dem  Tod  des  Zerstörers  der  emestinischen 
Größe:  „ich  wolt  for  mein  bersbonn,  das  der  kaiser  vor  ein  14  Jarenn 
were  gestorben,  so  betten  wir  fileicht  das  unsehr  noch;  aber  weil  es 
unsehr  lieber  gott  also  gesendt  hatt,  so  müssen  wirs  mit  gedult 
dragenn,  dann  er  kanns  geben  und  nenien"  (W.G.A.  Reg.  D  p.  281 
no.  43:  Joh.  Wüh.  an  Job.  Friedr.  12.  Nov.  1558,  eighg.).  Und  nur 
die  Furcht  vor  der  Reichsacht  verfolgte  ihn  wie  ein  Gespenst,  das 
ihn  neuerdings  wieder  mit  dem  Gerücht  schreckte,  daß  Philipp  auf 
dem  kommenden  Reichstage  eine  Klage  gegen  ihn  anhängig  machen 
würde. 
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an  der  Seine,  eine  alte  Domäne  Karls  des  Kühnen  von 
Burgund,  —  im  heutigen  Departement  Cote  d'Or  gelegen  — 
mit  allen  Hoheitsrechten  samt  dem  Salz-  und  Getreidezoll, 
dazu  der  Forst  von  Vanvey  und  Villiers  auf  9  Jahre  über- 
wiesen wurde  ^).  Außerdem  wurde  ihm  als  festes  Ein- 
kommen, um  die  Verwaltungskosten  zu  decken,  ein  jähr- 
licher Zuschuß  von  3600  Tranes  aus  der  französischen 
Staatskasse  zugesichert  ^). 

Allerdings  die  ersten  Erkundigungen  über  den  Zustand 
der  Herrschaft  mußten  selbst  bescheidene  Erwartungen 
niederbeugen.  Alle  Einnahmen  des  neuen  Besitzes  waren 
verkauft  oder  verpfändet,  und  nur  die  Mauern  und  das  Holz 
des  Waldes  waren  unangetastetes  herzogliches  Eigentum  ^j. 
Doch  das  Versprechen  vom  10.  Oktober  war  eingelöst. 

Wenn  Johann  Wilhelm  noch  bis  gegen  Ende  Februar 
am  Pariser  Hofe  verweilte,  trotzdem  er  bei  wachsenden 
Geldverlegenheiten  die  Zahl  seiner  Dienerschaft  immer 
mehr  verringern  mußte  ^),  so  hatte  das  seinen  Grund  in  der 

1)  W.G.A.  Urkunde  Eeg.  D  p.  281  no.  33  a  trägt  die  Jahres- 
zahl 1558.    Reg.  C  p.  236  no.  56:  Inventarium  von  Chätillon. 

2)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  56.  Die  3600  Franken  reichten 
später  nicht  hin,  die  Unkosten,  die  das  Chätillonsche  „Stadtgericht" 
venursachte,  zu  decken.  Das  Defizit  betrug  300  Francs.  Es  setzte 
daher  Ösiander  durch,  daß  „obgedachte  3600  livres  fürohin  Ir.  f.  G. 
von  allen  Unkosten  frei,  ledig  und  los  bleiben"  sollten.  Und  später 
flössen  die  3600  Francs  als  ein  fester  Zuschlag  zur  Pension  nach 
Weimar.  Das  „Waldgericht"  von  Vanvey  und  Villiers  trug  300  Francs 
Reingewinn.  Später  suchte  man  die  Einnahmen  durch  systematischen 
Holzverkauf  zu  steigern.  Vgl.  auch  Reg.  D  p.  281  no.  46:  Joh. 
Wilh.  an  Joh.  Friedr.,  Paris  4.  Febr.  1559,  eighg. 

3)  W.G.A.  eb.:  „wie  ich  nun  zusehe  und  imand  vonn  den 
meinen  hingeschickt,  sich  darumb  zu  erkundigen,  so  ist  es  ales  vor- 
setzt und  vorkauft,  das  nitt  hundert  Frauken  wert  noch  da  einzu- 
kumen  sein,  wie  denn  auch  nit  ein  gebaut  Haus,  darin  ich  ligen 
thrucken  möchte,  dar  wehr,  geschweige  denn  ackers,  wissen,  wein  oder 
ichtes."  C  p.  236  no.  48 :  Thangel  an  Mülich,  Paris  6.  Febr. :  „. . .  daß 
nichts  mehr  als  die  mauren  und  das  holtz  furhanden." 

4)  W.G.A.  eb.  Thangel  hatte  wegen  des  Luxus  von  über 
60  Pferden   und  des  wöchentlichen  Aufwandes  von  200  Gulden  für 
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nicht  unberechtigten  Hoffnung,  daß  ihm  die  entsprechende 
Pensionssumme  für  das  am  letzten  Februar  ablaufende  erste 
Dienstjahr  ausgezahlt  werden  möchte.  Auch  diese  Erwartung 
wurde  getäuscht.  Es  waren  Tage,  die  Lukas  Thangel  nicht 
mit  Unrecht  als  babylonische  Gefangenschaft  bezeichnete. 
Ein  monatelanges  Bitten,  Hoffen,  Fürchten,  ein  rastloses 
und  zweckloses  Hinundher  von  einem  Aufenthaltsorte  de& 
Hofes  zum  anderen  i). 

Da  dachte  man  endlich  an  Ruhe  auf  dem  trostlosen 
Chätillon.  Nur  zwei  Tagereisen  noch  war  man  von  ihm 
entfernt,  als  der  ernestinische  Agent  Ösiander  in  Troj-es 
den  Befehl  überbrachte,  man  sollte  sich  augenblicklich  zum 
Könige  verfügen,  der  Geld  zu  neuen  Rüstungen  gegen  die 
Spanier  ausgeben  wollte  —  denn  die  Friedensverhandlungen 
drohten  nach  günstigem  Fortgange  infolge  der  Rivalität 
der  Guises  und  des  Connetabel  zu  scheitern  — ,  und  der 
auch  sonst  mit  Johann  Wilhelm  zu  reden  hätte.  Die  Um- 
kehr nach  Villers-Cotterets  war  insofern  ein  erfolgreiches 
Beginnen,  als  der  Herzog  die  Pensionsgelder  ausgehändigt 
erhielt  2).  Dafür  aber  mußte  er  bereits  am  16.  März 
schreiben,  daß  der  Friede  zwischen  Spanien  und  Frank- 
reich endgültig  gesichert  wäre. 

Jetzt  lagen  keine  Hindernisse  mehr  gegen  einen  Be- 
such Chätillons  vor,  dessen  seit  Jahren  unbewohntes  Schloß 
am  21.  März  etwas  trübselig  den  neuen  Herrn  empfing. 
Doch  war  das  Betreten  eigenen  Grund  und  Bodens  von 
guter  Vorbedeutung.    Mit  dem  Beginne  des  Frühlings  1559 


Küche  und  Keller  „alletag  ein  Disputation"  mit  Joh.  Wilh. ;  „.  .  .  es 
ist  auch  kein  fürst  fast  im  französischen  Hoff,  der  so  vil  pferd  helt 
als  mein  Herr." 

1)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  48:  Thangel  an  Rudolf,  Chätillon 
21.  März  1559:  „dan  wir  ziehen  alhir  von  einem  ohrtt  zum  andern 
mit  dem  hofflager  und  verthuen  vill  golts  und  geschieht  uns  wenig 
guts,  ist  eitell  unratt  mit  uns." 

2)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  44;  G.B.  chart.  ß  no.  76.  Am 
21.  März  hatte  er  16000  bis  17000  Gulden  in  Vorrat. 
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stellen  wir  allenthalben  eine  Besserung  der  Position  Jo- 
hann Wilhelms  fest.  Aus  Weimar  traf  Johann  Friedrichs 
des  Mittleren  Versprechen  ein,  daß  er  dem  Bruder  jährlich 
8000  Gulden  zuschießen  wollte.  Aus  Chateau-Cambresis 
kam  die  Nachricht,  daß  Philipp  ohne  Schwierigkeiten  die 
drei  Herzöge  von  Sachsen  in  den  Friedensvertrag  nament- 
lich mit  hätte  aufnehmen  lassen.  Und  Thangel  vermaß  sich, 
aus  Chätillon  noch  eine   „feine  Herrschaft"  zu  machen. 

Eifrig  ging  man  nunmehr  an  die  Verwirklichung  des 
Heiratsplanes.  Ob  König  Heinrich  selbst  die  Verbindung 
Johann  Wilhelms  mit  einer  Tochter  des  Herzogs  von  Ni- 
vernais  —  wie  er  sie  1557  dem  Herzoge  in  Aussicht  ge- 
stellt hatte  —  weiterhin  gefördert  hat,  läßt  sich  nicht 
feststellen.  Gerüchte  haben  jedenfalls  noch  1559  davon  zu 
erzählen  gewußt  i). 

Größere  Aussicht  scheint  der  sächsische  Fürst  bei  dei' 
19-jährigen  Witwe  Johanns  von  Bourbon-Enghien,  Marie, 
der  Tochter  des  Grafen  von  St.  Paul,  gehabt  zu  haben.  Sie 
galt  allgemein  als  die  reichste  Erbin  in  Frankreich  ^). 

Ohne  Zweifel  aber  wurden  diese  Pläne  durch  das 
Projekt  der  englischen  Heirat  in  den  Schatten  gestellt, 
das  infolge  der  politischen  Umwälzung  in  England,  die 
Philipp  II.  den  wertvollsten  Bundesgenossen  entriß,  un- 
geheure Perspektiven  für  Johann  Wilhelm  eröffnete.  Be- 
reits 1558  vor  des  Herzogs  Aufbruch  nach  Frankreich 
hatte  der  aus  England  geflüchtete  Protestant,  der  dann 
an  der  Jenaer  Universität  als  Professor  angestellte  Ael- 
merus,  die  Ehe  Johann  Wilhelms  mit  Elisabeth  in  einem 
Memorandum  vorgeschlagen  2).  Nach  dem  Tode  der  Maria, 
hatte  er  von  neuem  seine  Stimme  erhoben  ^).  Diesmal  hatte 
die  weimarische  Regierung  den  Vorschlag  aufgegriffen.     Sie 


1)  Vgl.  Languet  (II)  an  Mordeisen  14.  Febr.  und  15.  Mai  1560. 

2)  W.G.A.  Eeg.  D  p.  44  no.  85. 

3)  W.G.A.  eb.  John  Älmers  Begründung  war :  ducis  Gulielmi 
respondet  aetas,  religio;  ac  potentia  illius  (El.s)  tanta  est,  ut  par 
domi  non  inveniatur. 


90  Herzog  Johann  A^^iUlelm  von  Weimar 

hatte  ihren  Plan  auf  die  voraussichtliche  Hilfsbedürftigkeit 
der  Tochter  Anna  Bole3Tis  gebaut. 

Im  Januar  1559  war  Johann  Wilhelm  von  der  Ab- 
sicht Johann  Friedrichs  des  Mittleren  verständigt  worden, 
Almer  nach  England  zu  schicken,  um  Erkundigungen  über 
die  Aufnahme  eines  ernestinischen  Eheangebotes  einzu- 
ziehen. Möglichstes  Geheimhalten  war  ihm  nahegelegt 
worden,  da  man  beim  Pariser  Hofe,  der  sich  mit  ähnlichen 
Absichten  tragen  sollte,  um  so  weniger  mit  rivalisierenden 
Plänen  Verstimmung  und  Mißfallen  erregen  wollte,  als  man 
von  einer  Laune  der  gleichgültigen  Gruises  den  Verlust 
der  mit  vielen  Mühen  aus  der  französischen  Verbindung 
errungenen  Vorteile  befürchtete  i). 

Älmers  erste  Berichte  aus  dem  März  1559  —  der 
Professor  erfreute  sich  der  Protektion  des  Grafen  von 
Bedford  2)  —  lauteten  ermutigend  —  Elisabeth  wäre  ganz 
frei;  an  der  Person  Johann  Wilhelms  hätte  man  nichts 
auszusetzen;  nur  daß  der  Aufenthalt  des  Herzogs  im  spa- 
nischen Feldlager  vor  St.  Quentin  den  Engländern  unan- 
genehm in  Erinnerung  läge  ^)  — ,  so  daß  man  dem  Ge- 
sandten am  25.  Mai  aus  Weimar  ein  Beglaubigungsschreiben 
nachsandte^).  Almer  benutzte  nun  nicht  ungeschickt  die 
Gelegenheit,  um  in  der  Audienz,  deren  Hauptzweck  eine 
Aussprache  über  die  Ordnung  der  religiösen  Verhältnisee 
Englands  zu  sein  schien,  der  Königin  das  von  Johann 
Wilhelm    aus    Amiens    erlassene    Ausschreiben    zu    über- 


1)  W.G.A.  Eeg.  D  p.  44  no.  85:  Joh.  Friedr.  an  Joh.  Wilh. 
3.  Jan.  -1559 :  „weil  uns  der  vheste  unser  Eatt  und  lieber  getreuer 
Wolf  Mülich  berichtet,  als  ob  solle  der  König  von  Frankreich  des 
Königreichs  Engelands  halben  in  Praktiken  und  Handlung  stehen, 
auch  alsbald  nach  der  Konigin  Abgang  den  Kardinal  von  Lothringen 
in  England  passieren  lassen". 

2)  Vgl.  Calendar  of  State  papers,  foreign  1558—1559,  no.  188: 
J.  Fr.  to  the  Earl  of  Bedford. 

3)  W.G.A.  Reg.  D  p.  44  no.  85:  Aciraerus  an  Joh.  Friedr., 
London  o.  März  1559.     Almer  hatte  Aurifaber  neben  sidh. 

4)  Vgl.  Cal.  of  State  papers,  foreign  1558—1.559,  no.  744. 
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reichen  i).  Darauf  forderte  er  Johann  Friedrich  den  Mitt- 
leren auf  das  nachdrücklichste  auf,  nunmehr  ohne  Verzug 
eine  Gesandtschaft  nach  London  abzuordnen,  die  öffentlich 
im  Namen  des  jüngeren  Herzogs  um  Elisabeths  Hand  an- 
halten sollte.  So  ließen  es  Philipp  von  Spanien,  Kaiser 
Ferdinand  und  König  Gustav  für  ihre  Söhne  Karl  und 
Erich  tun,  wie  ja  auch  August  seinem  Schwager  Fried- 
rich II.  eine  Werbung  um  die  jungfräuliche  Königin  für 
einen  dänischen  Prinzen  anriet  2).  So  wurden  am  9.  Juli 
Graf  Vollrad  von  Mansfeld  und  der  Rat  Franz  Burckard 
mit  der  Durchführung  des  Heiratsantrages  betraut  ^). 

Bisher  hatte  Johann  Wilhelm  ganz  passiv  zugeschaut. 
Zuerst  sogar  hatte  er  verständigerweise  den  englischen  Plan 
für  ein  ,, unmögliches  Ding"  erklärt  und  nur  wegen  der 
Ungewißheit  und  Unzulänglichkeit  seiner  Existenz  in  Frank- 
reich seine  Einwilligung  in  ihn  gegeben  *).  Seitdem  klangen 
seine  Briefe  ständig  in  der  Klage  aus,  daß  er  nichts  von 
einem  erfolgreichen  Fortgange  der  bewußten  Eheangelegen- 
heit hörte.  Wenn  aber  Johann  Wilhelm  plötzlich  im  Juli 
sein  Eingreifen  für  nötig  befand,  so  wissen  wir  nicht,  auf 
welchen  Nachrichten  er  seine  Kombinationen  aufbaute. 
Seine  Absicht  war,  persönlich  nach  England  zu  reisen,  um 
eine  Entscheidung  herbeizuführen.  Weder  in  Weimar  noch 
in  Paris  ahnte  jemand  etwas  von  diesem  Beginnen  °). 


1)  W.G.A.  Reg.  D  p.  44  no.  85 :  Älmer  an  Joh.  Wilh.,  London 
30.  Juni  1559.  Vielleicht  ermutigte  dieser  Brief  Joh.  Wilh.  zur 
Londoner  Reise. 

2)  Vgl.  Droysen,  aus  dänischen  Büchern  im  Arch.  f.  sächs. 
Gesch.,  II  360  ff. 

3)  W.G.A.  Urk.  Reg.  D  p.  44  no.  85 '  u.  Cal.  of  State  papers, 
foreign  1558—1559  no.  960. 

4)  W.G.A.  Reg.  D  p.  44  no.  85:  Joh.  Wilh.  an  Mülich  1559,  eighg. 

5)  Noch  am  29.  Juli  (Original  in  Chiffreschrift)  schrieb  Joh. 
Friedr.,  Joh.  Wilh.  möchte  zur  Beratung  des  englischen  Planes  nach 
CJoburg  kommen.  Noch  am  30.  Juli  wurde  Wallenrod  nach  Straß- 
burg zur  Förderung  der  Angelegenheit  gesendet  (W.G.A.  R^.  I> 
p.  281  no.  46).     Und  als  in  Paris  bekannt  wurde,  Joh.  Wilh.   wäre 
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Es  war  eine  tolle  Fahrt.  Bis  achtmal  täglich  wurden 
die  Pferde  gewechselt.  Am  18.  Juli  verließ  er  mit  nur 
vier  Begleitern  Paris,  und  bereits  am  22.  abends  traf  er 
in  London  ein  i),  einer  der  ersten  jener  ungezählten  princes 
d'Allemagne,  deren  schnelles  Kommen  und  ebenso  schnelles 
Verschwinden  in  England  geradezu  sprichwörtlich  wurde  ^). 
Es  ist  wahrscheinlich,  daß  Almer  dem  Herzoge  die  Aus- 
sichtslosigkeit seines  verzweifelten  Schrittes,  einer  Vor- 
stellung vor  Elisabeth,  vor  die  Augen  rückte.  Jedenfalls 
wurde  das  Inkognito  gewahrt.  Schon  am  25.  Juli  beim 
Hereinbruche  der  Dunkelheit  erfolgte  Johann  Wilhelms 
Abreise  in  nicht  minder  raschem  Tempo,  ohne  daß  der 
englische  Hof  etwas  von  der  Anwesenheit  des  fürstlichen 
Bewerbers  erfahren  hätte.  Bereits  am  1.  August  kam  der 
Herzog  wieder  in  Paris  an,  und  erst  an  diesem  Tage  war 
der  englische  Gesandte  am  französischen  Hofe,  Throck- 
morton,  in  der  Lage,  seiner  Königin  zu  schi'eiben,  Johann 
Wilhelm  wäre  wahrscheinlich  nach  England  gegangen  ^). 

Mit  dieser  merkwürdigen  Reise  schloß  das  Eingreifen 
des  sächsischen  Pursten  in  die  englische  Politik  Johann 
Friedrichs  des  Mittleren.  Die  weimarischen  Abgesandten, 
Mansfeld  und  Burckard,  aber  erhielten  erst  am  5.  Oktober 
die  ablehnende  Antwort  Elisabeths,  und  damit  sollte  der 
Plan  einer  englischen  Heirat  für  immer  aus  den  ernesti- 
nischen  Berechnung'en  verschwinden*). 


am  18.  Juli  abgereist,  dachte  man,  er  würde  in  Deutschland  Truppen 
werben  wollen.  Und  groß  war  das  Erstaunen,  als  man  Ende  Juli 
Eichtung  und  Absicht  der  Reise  erfuhr.  Cal.  of  State  papers,  foreign 
1558-1559  no.  1094,  1101. 

1)  G.B.  Chart.  B  no.  76. 

2)  Vgl.  Shakespeare,  Die  lustigen  Weiber  von  Windsor. 

3)  Vgl.  Cal.  of  State  papers,  foreign  1558 — 1559  no.  1101. 

4)  Vgl.  Cal.  of  State  papers,  foreign  1559—1560  no.  12.  W.G.A. 
Reg.  D  p.  44  no.  85:  Die  Mission  Vollrads  und  Burckards,  die  erst 
am  29.  Aug.  englischen  Boden  betraten,  war  die,  ein  Bündnis  mit 
England  zu  schließen,  doch  nur  unter  der  Bedingung,  daß  Elisabeth 
Joh.  Wilh.  ihre  Hand  reichen  würde.    Ein   ernestinisches   Angebot 
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Mit  der  Reise  nach  London  wurde  die  ohnehin  er- 
schütterte Stellung  Johann  Wilhelms  am  Pariser  Hofe  un- 
haltbar. Die  Vermählungsfestlichkeiten  hatten  durch  den 
Tod  Heinrichs  II.  einen  jähen  Abschluß  gefunden.  Der 
Sturz  des  großen  Günstlings  Montmorency,  das  Zurücktreten 
der  Chätillons,  denen  der  sächsische  Herzog  im  Mai  und 
Juni  näher  getreten  war  ^),  und  das  Aufsteigen  des  Guise- 
schen  Doppelgestirnes    waren    die    Folge.     Seit    Ende    des 


der  militärischen  Stärkung  der  englischen  Krone,  die  sich  damals 
der  Lösung  sozialer,  kirchlich-rehgiöser  und  inner-  wie  außenpoli- 
tischer Verwirrungen  gegenübergestellt  sah,  hatte  wohl  den  Vorteil 
für  sich,  daß  damit  ein  Abhängigwerden  Englands  von  einer  kon- 
tinentalen Großmacht  ausgeschlossen  war.  Doch  war  es  insofern 
heikel  genug,  als  Sachsen  wenig  bot,  England  viel  geben  sollte. 
,,Und  da  die  k.  W.  oder  das  Reich  zu  Engellandt  mit  krieg  ange- 
griffen, uff  den  vall  sollten  wir  und  unsre  freundliche  liebe  Brüdere 
schuldig  sein,  N  taussendt  zu  Roß  und  N  thaussendt  zu  fuß  uff 
konigl.  W.  Unkosten  und  besoldung  deutsches  kriegsvolks  uffzu- 
bringen  und  gegen  Bremen,  Hamburg  oder  einen  anderen  bequemen 
ort  oder  haven  zu  verschaffen".  Als  Gegenleistung  sollte  Elisabeth 
binnen  6  Monaten  100000  Gulden  „uff  genügsame  versicherunge 
hinderlegen",  die  Joh.  Friedr.  d.  ]\Iittl.  zu  des  „fürstenthumb  und 
Lande  schütz  angreifen  und  gebrauchen"  könnte.  England  soUte 
die  Jahre  der  Bündnisdauer  festsetzen  und  den  Feind  bestimmen. 
Nur  gegen  den  Kaiser  und  die  erb  verbrüderten  Fürsten  würden  die 
Ernestiner  nicht  kämpfen.  —  Die  Gesandten  hatten  vier  Audienzen. 
Die  Königin  gab  auch  ihnen  die  übliche  Antwort ;  nicht  „der  Schön- 
heit auch  vielleicht  andern  gaben  halben",  sondern  nur  wegen  ihres 
Thrones  würde  sie  umworben.  Sie  zöge  es  vor,  noch  eine  Zeitlang 
im  vermählt  zu  bleiben. 

Interessant  ist,  daß  Elisabeth  die  Gesandten  bei  der  Verab- 
schiedung über  Joh.  Wilh.s  Anwesenheit  in  London  zur  Rede  stellte. 
Mansfeld  imd  Burckard,  die  erst  an  der  Themse  zu  ihrem  Erstaunen 
von  dem  Besuche  des  sächsischen  Fürsten  in  London  gehört  hatten, 
suchten  zu  leugnen.  Die  Königin  aber  schob  in  der  Bemerkung, 
daß  „vielleicht  s.  f.  G.  nicht  die  gestalt  gesehen  haben,  die  s.  f.  G. 
gefällt"  —  sie  nahm  als  sicher  an,  daß  er  inkognito  am  Hofe  er- 
schienen wäre  —  Joh.  Wilh.  selbst  die  erste  Ablehnung  des  Ehe- 
bundes zu  (Instruktion  und  Schreiben  aus  London,  IL  Sept.). 

1)  G.B.  Chart.  B  no.  76. 
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vergangeBen  Jahres  war  infolge  der  Vernachlässigung  der 
herzoglichen  Ansprüche  das  Verhältnis  Johann  Wilhelms 
zu  den  Brüdern  Karl  und  Franz  ein  gespannteres  geworden. 
Seit  dem  Friedensschlüsse  zwischen  den  beiden  katholischen 
Großmächten  war  es  ihm  immer  deutlicher  zum  Bewußt- 
sein gekommen,  wie  völlig  überflüssig  er  in  Paris  wäre. 
Und  dies  Gefühl  des  Unbehagens  war  durch  das  Anwachsen 
der  Protestantenverfolgungen  bis  zur  Unerträglichkeit  ge- 
steigert worden^). 

Die  Reise  nach  England  schlug  dem  Fasse  den  Boden 
aus.  Wenn  man  bei  dem  Thronwechsel  nicht  die  Zeit 
und  den  Mut  fand,  dem  französischen  Pensionär  eine  fran- 
zosenfeindliche Politik  vorzuwerfen  —  die  Tage  der  Maria 
Stuart  gingen  ins  Land  — ,  so  konnte  man  mit  Recht  gegen 
die  Taktlosigkeit  protestieren  —  soweit  man  in  der  Politik 
von  einer  solchen  sprechen  darf  — ,  welche  die  Trauer- 
tage der  königlichen  Familie  zu  einem  Freiersgange  nicht 
zu  traurig  fand. 

Nachdem  Johann  Wilhelm  seinem  toten  Könige  die 
letzte  Ehre  bei  der  Beisetzung  in  St.  Denis  erwiesen  hatte, 
verabschiedete  er  sich  schon  am  17.  August  von  dem  Hofe 
in  St.  Germain  ^).  Er  konnte  ohne  Gefahr  nach  Deutsch- 
land heimkehren,  da  die  Fürsten  auf  dem  Reichstage  von 
Augsburg  1559  einen  geharnischten  Protest  gegen  die  Be- 
schränkung ihrer  alten,  aus  den  Tagen  des  hundertjährigen 
Krieges  datierenden  Freiheit,  mit  dem  Auslande  Bündnisse 


1)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  46 :  Joh.  Wilh.  an  Joh.  Friedr.,  Paris 
8.  Juli,  eighg. :  ,,dann  wann  nit  krick  vorhanden,  so  acht  man  der 
deutschen  nit".  Eb.  10.  Juli,  eighg. :  „AI  hir  in  Frankreich  stet  es 
seltzam  mit  den  armen  Christen,  denn  man  sie,  wo  man  nur  wes, 
wo  sie  sein,  strackes  one  alle  barmherzigkeit  verbrant,  und  haben 
sorge,  weil  diesehr  vertrag  zwischen  den  beiden  Potentanten  gesehen, 
es  werde  nun  nichts  dann  brennen  und  morden  über  die  armen 
Christen  sein,  es  wird  auch  machen,  das  wenick  deutsche  deshalben 
werden  hine  bleiben." 

2)  G.B.  Chart.  B  no.  76. 
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zu  schließen,  erhoben  hatten  i).  Am  8.  Oktober  traf  er 
nach  beinahe  anderthalbjähriger  Abwesenheit  wieder  in 
Weimar  ein  2). 

Er  kam  nicht  als  sieggekrönter  Feldherr,  nicht  als 
reich  gewordener  Eroberer,  nicht  als  vermögender  Eidam 
des  Valoisschen  Hauses  heim,  aber  er  war  zum  nüchternen 
Realpolitiker  geworden.  Das  Verdienst  Mülichs  an  der 
staatsmännischen  Erziehung  des  Herzogs  war  immerhin 
nur  ein  verschwindendes  gegenüber  der  Bedeutung,  die 
das  Herauskommen  aus  dem  kleinstaatlichen  weimarischen 
Gedankenkreise  und  Horizonte  und  das  Hineinwachsen  in 
bisher  ungekannte,  große  Verhältnisse  für  die  Entwickelung 
Johann  Wilhelms  gewannen.  Wir  können  vorausnehmen, 
daß  die  Reise  nach  London  die  letzte  utopistische  Betäti- 
gung des  Herzogs  im  Sinne  der  alten,  nun  von  Johann 
Eriedrich  dem  Mittleren  allein  gepflegten  Phantastenpolitik 
blieb.  Und  diese  diplomatische  Weiterbildung  war  ein 
Glück  für  das  Haus  der  Ernestiner.  Denn  das  Geschick 
stellte  Johann  Wilhelm  später  die  Aufgabe,  das  Staats- 
schiff, das  der  ältere  Bruder  unter  äußerster  Gefährdung 
auf  eine  Sandbank  hatte  auflaufen  lassen,  wieder  flott  zu 
machen. 

Unerfreulich  nur,  daß  der  Abkömmling  eines  großen 
Hauses  diesen  ideellen  Gewinn  mit  schweren  Opfern  für 
sein  fürstliches  Ansehen  bezahlen  mußte.  Wohl  hatte  auch 
bei  ihm  das  Trachten  nach  Land-  und  Machtzuwachs  mit- 
gesprochen; ein  Streben,  das  wir  später  in  potenzierterer 
Form  nur  noch  bei  dem  Pfalzgrafen  Johann  Kasimir   vor- 

1)  Die  herz.-sächs.  Protestnote  in  Buders  Nützl.  Samml.  versah, 
m.  ungedr.  Schriften,  S.  54  ff. 

2)  Joh.  Wilh.  kehrte  über  ChätUlon  nach  Deutschland  zurück. 
Er  setzte  dort  Claude  de  Montfort  zum  Prokurator  ein,  der  aber 
noch  in  demselben  Jahre  wegen  verschiedener  Unterschlagungen 
flüchtete,  und  an  dessen  Stelle  dann  der  Dolmetscher  Oslander, 
ein  Baseler  Kind,  trat,  —  Am  Ehein  schloß  der  Herzog  die  bedeu- 
tungsvolle Bekanntschaft  mit  dem  neuen  Kurfürsten  von  der  Pfalz, 
Friedrich  III.  dem  Frommen.     G.B.  chart.  B  no.  76. 
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finden.  Nach  den  Mißerfolgen  der  letzten  4  Jahre  aber 
war  schließlich  doch  der  pekuniäre  Vorteil  für  Johann 
Wilhelm  zunächst  das  Wichtigste  gewesen  und  geworden. 
Durch  die  französische  Pension  war  er  wirtschaftlich  selb- 
ständig geworden.  Er  durfte  jetzt  ohne  Rücksicht  auf 
Johann  Friedrichs  hochpolitische  und  hochfinanzielle  Pläne 
an  die  Ehelichung  einer  ihm  zusagenden,  wenn  auch  ärmeren 
Prinzessin  denken.  Durch  den  Besitz  der  Herrschaft  Chä- 
tillon  konnte  er  glauben  auch  politisch  unabhängiger  von 
Weimar  gestellt  zu  sein.  Denn  in  seinem  französischen 
Eigentum  sah  er  mehr  als  einen  Zufluchtsort  nur  für  die 
Zeiten  der  Not  und  der  Verfolgung,  trug  er  sich  doch  mit 
der  Hoffnung,  den  größten  Teil  seines  Lebens  in  Frank- 
reich zuzubringen. 

Und  auch  politisch  waren  die  Lehren  für  das  ganze 
Haus  Weimar  nicht  gering.  Auf  der  einen  Seite  hatte  sich 
lernen  lassen,  daß  die  Ernestiner  bei  einem  Versuche,  in 
Deutschland  nur  einen  Schritt  Landes  auf  kriegerische 
Weise  zu  erringen,  höchstens  verlorene  Existenzen  auf  ihrer 
Seite  finden,  alle  guten  und  mächtigen  Elemente  aber  gegen 
sich  haben  würden.  Und  zweitens  hatte  sich  die  Mahnung 
ergeben,  nicht  allzu  fest  auf  Frankreich  zu  bauen,  das 
seine  Abneigung  gegen  eine  militärische  Unterstützung  der 
Herzöge  von  Sachsen  deutlich  genug  kundgetan  hatte,  und 
von  dessen  Belieben  allein  eine  bedeutungsvolle  Erweiterung 
des  Baseler  Dienstvertrages  abhing. 


Drittes  Kapitel. 

Joliann  Wilhelm  im  Frietlenssolde  Frankreichs 
1559-67. 

Wir  dürfen  nicht  zweifeln,  daß  Johann  Wilhelm  noch 
monatelang  nach  seiner  Rückkehr  an  dem  Gedanken  fest- 
hielt, sich  nur  vorübergehend  in  Thüringen  aufzuhalten 
und  zum  größten  Teil  in  Frankreich,  wäre  es  nun  auf  dem 
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heißen  Boden  des  Kampfes,  wäre  es  auf  dem  Parkett  des 
Hofes  oder  in  den  Hügeln  der  Cote  d'Or,  zu  weilen  i).  Es 
konnte  sich  eben  erst  allmählich  zeigen,  daß  durch  den 
Frieden  von  Chateau-Cambresis,  das  Versöhnnngsfest  der 
beiden  katholischen  Großmächte,  daß  durch  den  Tod  der 
blutigen  Maria  und  Heinrichs  II.  die  Weltlage  eine  ganz 
andere  geworden  war.  Und  erst  nach  und  nach  mußte  man 
sich  mit  der  Tatsache  abfinden,  daß  in  Wien  Kaiser  Fer- 
dinand und  in  Madrid  König  Philipp  II.  die  Regierung  über- 
nommen hatten,  von  denen  höchstens  dieser  etwas  von  den 
weltumspannenden  Plänen  Karls  V.  in  sich  fühlen  mochte. 
In  der  Tat  war  es  sehr  begreiflich,  daß  die  Herzöge 
von  Sachsen  der  verbindlichen  Art,  mit  welcher  sie  der 
junge  französische  König,  Franz  II.,  nach  seiner  Thron- 
besteigung begrüßte  2)j  und  mit  der  er  am  15.  Oktober  in 
einer  nicht  erwarteten  Schnelligkeit  die  Schenkung  seines 
Vaters,  den  Besitz  der  Herrschaft  Chätillon,  dem  ernesti- 
nischen  Bevollmächtigten  Ösiander  bestätigte  3),  in  An- 
betracht des  Engagements  Frankreichs  in  Schottland  — 
französische  Truppen  hatten  die  Aufgabe  übernommen,  die 
Autorität  der  Regentin  Maria  gegenüber  dem  rebellischen 
protestantischen  Adel  zu  wahren  —  eine  besondere  Be- 
deutung zumaßen.  Wenn  aber  trotzdem  die  Guisen  Johann 
Wilhelm  nicht  zum  Befehlshaber  über  deutsche  Reiter,  die 


1)  Noch  in  der  Resignationsurkunde  vom  21.  Okt.  1560  erklärte 
er:  „und  auf  den  Fall,  daß  wir  Herzog  Johann  Wilhelm  nicht  an 
der  königl.  Würden  zu  Franckreich  Hofe  oder  im  Kriege  zu  Felde, 
sondern  darzwischen  an  unsers  freundlichen  lieben  Bruders,  Herzog 
Johann  Friedrich  des  Mittlern,  Hof  seyn  werden."  Vgl.  Arndt, 
Archiv  der  sächsischen  Geschichte,  III  202. 

2)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  48 :  22.  Aug.,  St.  Germain.  Je  y 
correspondray  par  tous  les  bons  Offices,  que  vous  pouvez  esperer  dun 
grand  prince  qui  vous  aime  et  estime  et  qui  aura  a  jamais  vous  et 
tous  ce  qui  vous  touchera  en  grande  et  favorable  recommandation, 
desorte  que  encores  que  par  la  mort  de  feu  mond.  seigneur  et  pere 
11  y  ayt  eu  changement  de  personne,  vous  ne  trouverez  point  quil 
y  ayt  mutation  de  volunte. 

3)  W.G.A.  eb.:  Eclaron  15.  Okt.  1559.    Kanzlciübersetzung. 
XXVI.  7 
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nach  Schottland  geworfen  werden  sollten,  setzten,  wie  es 
kurz  nach  der  Abreise  des  sächsischen  Herzogs  aus  Paris 
Throckmorton  bereits  an  den  Londoner  Hof  berichtete  ^) ; 
wenn  sie  sich  überhaupt  scheuten,  recht  ernstlich  in  die 
schottischen  Wirren  zu  Gunsten  ihrer  Schwester  einzu- 
greifen, so  hatte  das  seine  schwerwiegenden  Gründe.  An 
und  für  sich  verbot  ihnen  schon  das  Anlaufen  einer  ge- 
waltigen Staatsschuld,  deren  Zinsen  nicht  mehr  zu  er- 
schwingen waren,  jedes  neue  kriegerische  Unternehmen. 
Bei  Beginn  aber  eines  großen  überseeischen  Kampfes  fürch- 
teten sie  den  Ausbruch  einer  großen  Empörung  in  Frank- 
reich. Und  schließlich  vermuteten  sie  in  dem  lutherischen 
Herzoge  nicht  das  geeignete,  willenlose  Werkzeug  für  Re- 
katholisierungsbestrebungen  ;  eine  Ansicht,  die  sie  erst  nach 
Jahren  in  Zeiten  der  höchsten  Not  überwinden  sollten. 

Es  ist  höchst  charakteristisch,  wie  sehr  man  sich  in 
Deutschland  und  Dänemark,  England  und  Spanien  gewöhnt 
hatte,  die  thüringischen  Lande  als  einen  nicht  aus  dem 
Auge  zu  lassenden  Sitz  des  nur  auf  eine  passende  Gelegen- 
heit wartenden  Umsturzes  zu  überwachen,  daß  die  Rückkehr 
Johann  Wilhelms  aus  Frankreich  auch  ohne  Truppen  von 
neuem  Unruhe  und  Besorgnis  weit  über  die  Grenzen  des 
Reiches  hinaus  heraufbeschwor.  Die  Ankunft  eines  fran- 
zösischen Kommissars,  des  Hessen  Peter  Clar,  zu  Coburg, 
der  hier  am  5.  November  die  sächsischen  Rittmeister  ver- 
einigte, um  mit  ihnen  über  die  Erneuerung  ihrer  alten,  von 
Heinrich  II.  gewährten  Bestallungen  im  Namen  Franz'  IL 
zu  unterhandeln  ^),  gab  nicht  unbegründet  dazu  den  An- 
stoß. Denn  in  der  Tat  machte  Grumbach  den  Versuch, 
die  versammelten  Ritter  zu  einer  Fehde  gegen  die  frän- 
kischen Einigungsverwandten    zu   gewinnen  ^).     Wenn  man 


1)  Vgl.  Cal.  of  State  papers,   foreign   1558/59  no.  1242,  Paris 
25.  Aug.  1559. 

2)  Vgl.  Ortloff  I  191  ff. 

3)  Vgl.  Languets  Briefe  (II)  von  den  Iden  d.  Nov.,  vom  18.  Nov., 
vom  1.  Dez.  1559.    S.  Anm.  2. 
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aber  sogleich  auf  englischer  Seite  aus  den  Nachrichten  über 
die  Coburger  Zusammenkunft  auf  endgültige  Abmachungen 
zwischen  Peter  Clar,  Johann  Wilhelm  und  den  Rittmeistern 
betreffs  einer  Invasion  Schottlands  mit  Bestimmtheit 
schließen  zu  können  vermeinte  i),  und  die  sächsischen  und 
dänischen  Diplomaten  einen  Doppelangriff  gegen  die  Lande 
Augusts  und  Friedrichs  IL  von  seiten  Oldenburg-Schwedens 
und  Lothringen-Sachsens  diagnostizierten  2)^  trotzdem  der 
Herzog  nicht  einmal  in  Coburg  anwesend  gewesen  war,  so 
waren  das  ohne  Ausnahme  Angstgebilde,  deren  Grund- 
losigkeit schon  im  Dezember  der  sächsische  Kurfürst 
selbst  3),  im  Januar  der  diplomatische  Agent  des  Dresdener 
Hofes,  Hubert  Languet,  für  erwiesen  betrachteten*). 

Es  war  den  Phantastereien  und  prahlerischen  Worten  ^) 
Johann  Friedrichs  des  Mittleren  und  Grumbachs  zuzu- 
schreiben, wenn  Johann  Wilhelm  in  den  ersten  Monaten 
des  Jahres  1560  dann  doch  weiterhin  durch  unkontrollier- 
bare, täglich  ungeheuerlicher  sich  aufbauschende  Gerüchte 
zum  truppengewaltigen  Verbündeten  des  Herzogs  von  Lo- 
thringen, zum  geschworenen  Todfeinde  Kurfürst  Augusts 
und  nicht  minder  König  Friedrichs  11.^),  zum  skrupellosen 
Vollstrecker  französischer  Befehle,  ja  zum  furchtbaren 
Helfershelfer  des  Spaniers  Alba '')  hingestellt  wurde.  Diese 
Alarmnachrichten  ließen  nunmehr  nicht  nur  in  Dresden 
und  Kopenhagen,  Würzburg  und  Bamberg  an  kriegerische 
Gegenmaßregeln    denken  8),    sie    mußten    auch    am    Wiener 


1)  Cal.  of  State  papers,  foreign  15f)9/60,  Hundt  to  Cecil,  no.  3^, 
Straßburg  5.  Dez.  1559. 

2)  Vgl.  Ortloff  I  194. 

3)  Vgl.  Ortloff  I  195. 

4)  Languet  (II)  an  Mordeisen  31.  Jan.  1560. 

5)  Vgl.  Ortloff  I  197  f. 

6)  Vgl.  Ortloff  I  §  37  und  38. 

7)  Cal.  of  State  papers,  foreign  1559/60  no.  912,  Brigantine  to 
Cecil  27.  März  1560;  no.  1077,  intellegence  from  Antwerp  26.  April  1560, 

8)  Vgl.  Ortloff  I  208  f. 
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und  Londoner  Hofe  ernstliche  Beachtung  i)  finden  und  be- 
wirkten, daß  selbst  der  alte  Freund  der  Weimarer  Herzöge, 
der  Landgraf  von  Hessen,  ins  antiernestinische  Lager  über- 
ging 2).  Sie  hatten  aber  zugleich  den  Erfolg,  daß  sich 
Johann  Wilhelm  zum  ersten  Male  öffentlich  in  einer  Be- 
schwerde an  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz  mit  der  reichs- 
ritterlichen Politik  Grumbachs  nicht  einverstanden  erklärte. 
Seinem  gegen  die  Anmaßung  des  Eitters  gerichteten  Pro- 
teste, ihm  die  Normen  der  zu  befolgenden  Politik  auf- 
oktroyieren zu  wollen,  folgte  die  beruhigende  Versicherung, 
daß  er  sich  an  die  mit  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  ge- 
schlossenen Verträge  für  gebunden  erachtete  ^). 

Diese  Absage  an  die  Reichsritterschaft  mußte  eine 
besondere  Bedeutung  gewinnen  zu  einer  Zeit,  da  der 
schottische  Adel  zur  Wahrung  seiner  Unabhängigkeit  vom 
Krummstabe  einen  Kardinal  ermordete,  der  kirchliche  und 
politische  Gewalt  vereinigen  wollte ;  da  sich  zu  Amboise 
französische  Edelleute  der  Herrschaft  der  Guisen  zu  ent- 
ledigen suchten,  der  sie  sich  als  unter  dem  Namen  eines 
seiner  selbst  noch  nicht  mächtigen  Königs  erzwungen 
nicht  beugen  zu  brauchen  glaubten.  Johann  Wilhelm  zog 
denn  auch  praktisch  die  Konsequenzen  seiner  dem  Pfälzer 
Friedrich  III.  klargelegten  Scheidung  von  der  Grum- 
bachischen  Partei.  Es  war  am  1.  Juli  1560,  als  der  Herzog 
von  Heidelberg  aus  dem  Pariser  Hofe  seine  Verlobung  mit 
der  Tochter  des  pfälzischen  Kurfürsten,  Dorothea  Susanna, 
anzeigte,  daß  er  gleichzeitig  Franz  II.  und  den  Guisen  das 
Erbieten    durch  Oslander  überbringen  ließ,   er  wäre  bereit. 


1)  Cal.  of  State  papers,  foreign  1559/60,  Brigantine  to  Cecil 
27.  März,  5.  April  1560,  no.  912  u.  951;  Gresham  to  Cecil  3.  Mai  in 
Bd.  1560—61  no.  21.  Vgl.  Kluckhohn,  Briefe  Friedrichs  des  Frommen, 
I  123:  Der  Kaiser  ließ  in  Heidelberg  über  die  Absichten  der  Ernestiner 
Erkundigung  einziehen;  auch  Kursachsen  und  Hessen  holten  hier 
sich  Aufschlüsse. 

2)  Vgl.  Ortloff  I  198  ff. 

3)  Eb.  213. 
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in  nächster  Zeit  oder  später  zu  königlicher  Verfügung  mit 
Truppen  nach  Frankreich  zu  ziehen  ^).  Er  betonte  mit  Nach- 
druck das  friedliche  Verhältnis  der  Valois  zu  Philipp  II. 
und  den  Zwist  unter  den  Häuptern  der  Regierenden,  Kein 
Zweifel,  er  wollte  dem  Kardinal  von  Lothringen  seinen 
Arm  zur  blutigen  Unterdrückung  der  nur  infolge  ihrer  un- 
genügenden Organisation  gescheiterten  Gegenpartei  leihen. 
Die  einlenkende  Mäßigung  Karls  von  Guise  gegenüber  den 
Hugenotten  im  März  1560  konnte  bei  der  unvollkommenen 
Berichterstattung  jener  Tage  in  Johann  Wilhelm  leicht  die 
irrige  Anschauung  wecken,  daß  man  es  in  Frankreich  in 
der  Tat  nur  mit  einer  Adelsverschwörung,  wie  es  die  katho- 
lische Regierungspartei  von  nun  an  immer  darzustellen  be- 
liebte, nicht  auch  mit  einer  religiösen  Erhebung  zu  tun  hätte. 
Und  gegen  einen  rebellischen  Adel  glaubte  dei-  Herzog 
König  Franz  unterstützen  zu  müssen.  Es  zeigten  sich 
damit  die  ersten  großen  Nachteile,  die  den  französischen 
Protestanten  die  Verbindung  mit  einer  ständischen  Be- 
wegung, mit  einer  politischen  Partei  brachte,  an  deren  Spitze 
die  nächsten  Prinzen  von  Geblüt  standen;  ein  Verhältnis, 
das  man  ihnen  zuweilen  zum  Vorwurf  gemacht  hat. 

Der  Kardinal  hatte  sich  Ende  März  allerdings  einen 
Augenblick  mit  der  Absicht  getragen,  durch  Vieilleville  mit 
Johann  Wilhelm  Verhandlungen  anzuknüpfen  ^).  Seine  Ant- 
wort glitt  dann  aber  doch  über  das  herzogliche  Anerbieten 
schweigend  hinweg  3).  Vielleicht  daß  er  von  der  im  August 
zusammentretenden  Notablenversammlung  für  die  fran- 
zösische   Krone    einen    weniger   gewaltsamen    Ausweg    aus 


1)  W.G.A,  Reg.  D  p.  l81  no.  34,    Konz,  in  franz.  Sprache. 

2)  W.G.A,  Reg.  C  p,  236  no,  51 :  Katharina,  Karl  v,  Lothringen 
an  Joh.  Wilh.  23.  März  15üO,  Fontainebleau,  Vieilleville  an  Joh. 
Wilh.,  Metz  1.  April  1560,  sagt  ausdrücklich,  daß  er  den  Auftrag 
hätte,  die  Pension  auszuzahlen  und  „ferner  mit  E,  f.  G.  von  ir.  Mt. 
wegen  etlicher  handlung  zu  pflegen". 

3)  W.G.A,  Reg.  D  p.  281  no,  34:  30.  Juli,  Fontainebleau, 
Gratulation  sschreiben . 
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ihren  kirchlichen,  finanziellen  und  politischen  Verlegenheiten 
erhoffte.  Oder  daß  er  bei  der  klar  erkannten  Unmöglich- 
keit, die  dazu  nötigen  Geldmittel  flüssig  zu  machen,  — 
man  schuldete  ohnehin  dem  sächsischen  Fürsten  die  Pen- 
sions- und  Einkommenssummen  von  Chätillon  für  18  Monate 
—  einfach  aus  dem  Mangel  eines  einheitlichen  Planes  oder 
aus  dem  Unvei'mögen  der  sicheren  Durchführung  eines 
solchen  heraus  darauf  verzichtete  i).  Johann  Wilhelm  aber 
mochte  sich  weiter  mit  dem  Gedanken  tragen,  in  nicht 
allzu  langer  Zeit  nach  Prankreich  zu  ziehen,  —  dafür 
spricht  die  am  21.  Oktober  1560  vollzogene  Erneuerung 
des  erst  in  einem  halben  Jahre  ablaufenden  brüderlichen 
Resignationsvertrages  von  1557  im  wesentlichen  zu  den 
alten  Bedingungen  ^).  Blieb  er  damit  weiterhin  ein  Gast 
in  seinen  heimatlichen  Landen,  so  gewann  er  doch  gleich- 
zeitig durch  seine  zunächst  gegen  Johann  Friedrichs  speku- 
lative Absichten  ^)    eingegangene  Ehe    mit   der   pfälzischen 


1)  Vgl.  Ranke,  Französische  Geschichte,  I  182  f. 

2)  Gedruckt  bei  Arndt  im  Archiv  für  sächs.  Gesch.,  III  181  ff. 
Nach  den  Erfahrungen  und  Veränderungen  des  Jahres  1558  ver- 
pflichtete sich  Joh.  Wilh.,  weder  an  einem  Kampfe  gegen  den  deut- 
schen Kaiser  teilzunehmen  noch  je  ohne  Wissen  und  Einverständnis 
Joh.  Friedr.s  d.  M.  einen  Dienst-  oder  Bündnisvertrag  zu  schließen. 
Charakteristisch  für  die  noch  immer  ärmlichen  ernestinischen  Ver- 
hältnisse ist  die  Bemerkung:  „. .  .  daß  doch,  nach  Gelegenheit,  wie 
jetziger  Zeit  unser  aller  der  Gebrüdere  Sachen  beschaffen,  auch,  wie 
obstehet,  ganz  unratsam  und  untauglich  seyn  wollte,  uns  mit  unsern 
Hofhaltungen  zu  sondern,  von  uns  nichts  bequebmers  und  ratsamers 
gethau  wurde,  denn  uns  mit  unsers  lieben  Bruders,  Herzog  Johann 
Friedrichs  des  Mittlern,  Gemahlin  Schwester,  Frau  Dorothea  Susanna 
ehelichen  zu  vermählen,  damit  nicht  allein  wir  Gebrüdere,  sondern 
auch  beyderseits  geliebte  Gemahlin  ...  die  4  Jahr  über  in  einem 
Hause  und  Hofhaltung  zu  Erspahrung  Unkostens  mit  einander 
freundlich  und  brüderlich  leben  und  seyn.  Haben  uns  auch  mit 
einander  brüderlich  und  freundlich  verglichen,  daß  wir  diese  vier 
Jahr  über  in  einer  Hauß-  und  Hofhaltung  ungesondert  bleiben  und 
über  einer  Fürstlichen  Tafel,  zu  Erspahrung  vieler  Unkosten  .  .  . 
unsere  ordentliche  Mahlzeiten  halten  .  .  ." 

3)  W.G.A.  der  Briefwechsel  darüber  in  Reg.  D  p.  45  no.  92. 
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Prinzessin  in  Friedrich  dem  Frommen  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden Fürsprecher  im  Kurfiirstenkollegium. 

Selbst  unter  dem  Eindrucke  einer  an  Stärke  bisher 
unterschätzten  Opposition  in  der  Notablenversammlung, 
auf  der  sich  Admiral  Coligny  zum  ersten  Male  öffentlich 
zum  entschiedenen  Anhänger  der  kirchlichen  Reform  be- 
kannte, konnte  sich  unterdessen  die  Guisesche  Partei  nicht 
zu  ernstlichen  Gegenmaßregeln  entschließen.  Es  ist  bekannt, 
wie  sehr  man  in  Rom  und  Madrid  über  die  Zugeständnisse 
des  Kardinals  von  Lothringen  —  Ständeversammlung  und 
Nationalkonzil  —  erstaunt  war.  Auch  der  Rheingraf,  der 
zwei  Armbänder  und  einen  Gürtel  als  Geschenke  des  fran- 
zösischen Königs  der  jungen  Gemahlin  Johann  Wilhelms 
ziur  Hochzeit  überbrachte,  hatte  keinen  weiteren  Auftrag, 
als  dem  Herzoge  die  Erklärung  zu  geben,  daß  Franz  H. 
auf  sächsische  Sympathie  gegen  seine  aufrührerischen 
Untertanen  hoffte  ^}. 

Damit  hatten  sich  die  Guisen  der  letzten  günstigen 
Gelegenheit  begeben.  Denn  am  5.  Dezember  1560  ver- 
schied Heinrichs  II.  ältester  Sohn  eines  plötzlichen  Todes. 
Die  Macht  Karls  von  Lothringen  brach  damit  jäh  zu- 
sammen. Bei  der  unzweifelhaften  Minderjährigkeit  Karls  IX. 
war  das  Recht  einer  Regentschaft  nicht  zu  bestreiten. 
Der  beginnende  Widerstreit  der  Häupter  um  den  maß- 
gebenden Einfluß,  die  Rivalität  der  herrschsüchtigen  Königin- 
Mutter  Katharina,  des  in  seinen  Entschlüssen  schwankenden 
Königs  von  Navarra,  des  Guiseschen  Hauses  und  des  Conne- 
table  machte  sich  bald  auch  in  den  Beziehungen  zu  den 
Ernestinern  geltend.  Oslander,  der  neben  seinem  seit 
Monaten  mit  unermüdlicher  Geduld  getriebenen  Bittgeschäft 
um  Auszahlung  der  seinem  Herrn  fälligen  Gelder  nun  noch 
um  die  Bestätigung  der  alten  Verträge  nachsuchen  mußte, 
vernahm  aus  dem  Munde  Antons  und  Montmorencys  wobl- 


1)  W.G.A.    Reg.    D    p.    45    no.    92:     Franz    an    Joh.    Wilh- 
26.  Aug.  1560. 
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gefällige  Worte  über  Johann  Wilhelm.  Die  Guisen  hin- 
gegen, von  den  herzoglich-sächsischen  Bemühungen  um 
das  Zusammenhalten  des  deutschen  Protestantismus  wohl- 
unterrichtet, zeigten  sich  kühler  denn  je  zuvor  xmd  hielten 
es  für  zweckmäßig,  unter  dem  Vorwande  eines  angeblich 
zu  Naumburg  von  den  lutherischen  Fürsten  gefaßten  Be- 
schlusses, dem  Pariser  Hofe  wegen  seiner  Rekatholisie- 
rungsbestrebungen  jede  Unterstützung  zu  versagen,  ihre 
Gleichgültigkeit  gegenüber  einer  etwaigen  ernestinischen 
Lossage  an  den  Tag  zu  legen  i). 

Nur  über  eines  war  man  sich  in  Fontainebleau  zu  An- 
fang des  Jahres  1561  einig:  über  die  Notwendigkeit  einer 
Finanzreform.  Auf  jede  Weise  wollte  man  die  Ausgaben 
des  Hofes  einschränken.  So  kam  es,  daß  im  Februar  Osi- 
ander  seinen  Herrn  mit  der  unwillkommenen  Nachricht 
erschreckte,  der  König  von  Navarra  hätte  im  Einverständnis 
mit  Katharina  von  Medici  bereits  die  ersten  Schritte  ge- 
tan, zum  Teil  die  bestehenden  Pensiousverträge  ganz  zu 
lösen,  zum  Teil  wenigstens  die  pekuniären  Verpflichtungen 
der  französischen  Krone  um  ein  Bedeutendes  herabzusetzen ; 
auch  mit  dem  weimarischen  Herzoge  gedächte  er  keine 
Ausnahme  zu  machen.  Im  Mai  traf  die  offizielle  Bestäti- 
gung dieser  Nachricht  ein  :  Vieilleville,  der  Johann  Wil- 
helm die  Zahlung  der  ersten  Pensionsrate  seit  1559  in 
sichere    Aussicht   stellte  '^),    hatte    zum    eigentlichen  Zweck 


1)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  52 :  Ösiander  an  Joh.  Wilh.,  Fon- 
tainebleau 23.  Febr.  1561.    Vgl.  Heppe,  Gesch.  d.  d.  Prot.,  I  401  ff. 

2)  Vgl.  Carloix,  M^m.  de  VieiUeville,  IV  274 ;  W.G.A.  Reg.  C 
p.  236  no.  52.  Vieilleville  unterließ  es  auf  einen  ablehnenden  Brief 
Kurfürst  Augusts  hin,  der  nach  seinen  Befürchtungen  im  Jahre  1560 
(vgl.  0.  Scholz,  Hubert  Languet,  Diss.  1875,  S.  14  ff.)  mit  ßeruhi- 
gung  die  Unmöglichkeit  erkannte,  daß  Frankreich  infolge  seiner 
inneren  Zersetzung  Joh.  Friedr.  d.  Mittl.  vorderhand  irgendwie  in 
dessen  kursächsischen  Plänen  unterstützen  konnte,  in  Dresden  seine 
Aufwartung  zu  machen,  obwohl  es  gerade  seine  Aufgabe  war,  ein 
besseres  politisches  Verhältnis  zwischen  Karl  IX.  und  dem  Kaiser  so- 
wie den  angesehensten  Reichsfürsten  anzubahnen  (Scholz,  eb.  S.  19).  — 
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seines  Besuches  in  Weimar,  mit  dem  Herzoge  über  die 
Herabsetzung  der  Pensionen  zu  unterhandeln.  Nach  seinem 
Vorschlage  sollten  die  jährlichen  Verpflichtungen  Frank- 
reichs, die  38000  Francs  Pensionsgelder  für  Johann  Wil- 
helm und  dessen  Rittmeister,  künftig  auf  20000  Francs, 
ausschließlich  Pension  des  Fürsten,  reduziert  werden ;  die 
Reiterführer  aber  sollten  unbesoldet  bleiben.  Er  wollte 
auch  der  französischen  Krone  vorbehalten,  ob  sie  die  vom 
1.  März  1559  bis  zum  1.  März  1560  laufende  Schuldfor- 
derung  noch  begleichen  würde  oder  nicht.  Trotz  der  An- 
küBdigungen  Oslanders  und  des  gleichfalls  betroffenen  Pfalz- 
grafen Georg  1)  empörte  sich  Johann  Wilhelm  aufs  das 
heftigste.  Seine  eben  gewonnene,  in  der  Zukunft  auskömm- 
liche Existenz  war  bedroht  ^).  Er  appellierte  an  das  Dank- 
barkeitsgefühl  des  Pariser  Hofes  für  sein  militärisches  Ein- 
greifen 1558,  das  den  Frieden  von  Chateau  -  Cambresis 
ermöglicht  hätte.  Er  wies  auf  den  Widersinn,  einen  Ober- 
sten und  keine  Rittmeister  —  ein  Haupt  ohne  Glieder  — 
zu  halten,  und  auf  die  Schwierigkeit  hin,  im  Ernstfalle 
mit  unbekannten  Hauptleuten  zu  ziehen ;  er  erinnerte  an 
den  Prinzen  von  Salerno,  der  seine  Pension  ungeschmälert 
behalten  hätte;  und  erreichte,  daß  der  Statthalter  von 
Metz  seine  nachdrückliche  Verwendung  im  Interesse  Johann 
Wilhelms  bei  seiner  Regierung  versprach. 

Inzwischen  vertrat  die  am  Hofe  längst  wohlbekannte 
'Gestalt  Oslanders  zu  St.  Germain  die  Ansprüche  seines 
Fürsten.  Man  hielt  ihm  vor,  daß  auch  des  Herzogs  von 
Savoyen  spanisches  Jahresgehalt  verkürzt  worden  wäre.  Er 
hatte    darauf  nur   die  Antwort,    man  sollte  ähnlich  seinem 


Es  ist  unrichtig,  wenn  Carloix  schreibt,  daß  Vieilleville  den  bei- 
den Herzögen  von  Sachsen  je  4000  escus  ausgezahlt  habe.  Vielmehr 
traf  eine  Jahrespension  durch  Oslanders  Vermittlung  erst  im  Juli 
in  Weimar  ein  (Instruktion).  Vgl.  Languets  (II)  etwas  gehässige 
Notiz,  Frankfurt  2.  Juni  1.561. 

1)  W.G.A.  die  Korrespondenz  in  Reg.  C  p.  236  no.  52. 

2)  Vgl.  Kluckhohn,  Briefe,  S.  204. 
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Herrn  zu  den  alten  Erblanden  der  Ernestiner  verhelfen,  und 
Johann  Wilhelm  würde  ohne  Pension  der  französischen  Krone 
zu  Diensten  stehen  i).  Höchst  bezeichnend ;  damit  erscheint 
die  Maßregel  Kurfürst  Augusts  —  dessen  Teilnahme  für  die 
nach  Anerkennung  ringenden  Hugenotten  sich  mehr  nach 
den  Vorteilen  bemaß,  die  er  aus  den  Glaubensbrüdern  für 
seine  Beziehungen  zu  den  Vettern  an  der  Hm  ziehen 
konnte  — ,  die  Sendung  des  französischen  Protestanten  Lan- 
guet  an  den  Connetable  im  Sommer  1561,  nur  als  gerecht- 
fertigt 2).  Eine  politische  Schiebung  kam  dem  herzoglichen 
Unterhändler  zu  Hilfe.  Man  wurde  an  der  Seine  auf  die  An- 
näherung der  deutschen  Protestanten  an  England  aufmerk- 
sam. Die  Furcht  vor  der  Stärkung  und  Weiterentwickelung 
des  reformatorischen  Geistes  in  Frankreich  brachte  Wasser 
auf  Oslanders  Mühle  ^j;  —  der  Gedanke,  Johann  Wilhelm 
gegen  die  Hugenotten  zu  verwenden,  nahm  mehr  Gestalt 
an.  So  erhielt  er  denn  auf  seine  „ungestümen"  Vorstel- 
lungen neben  der  Neuverschreibung  der  Herrschaft  Chä- 
tillon  Anfang  August  zunächst  von  der  Königin-Mutter 
die  Zusage,  daß  dem  Herzoge  die  alte  Pension  belassen 
werden  sollte,  wenn  dieser  die  Hauptleute  fallen  ließe; 
es  war  einer  der  ersten  Versuche  Katharinas,  eine  selb- 
ständige auswärtige  Politik  zur  Befriedigung  ihrer  Herrsch- 
sucht in  die  Wege  zu  leiten  *).  Am  28.  August  bestätigten 
dann  Karl  IX.  und  Anton  von  Navarra  den  bisherigen 
Jahresgehalt  von  30  000  Francs  ^).  Länger  zögerte  sich 
die  Einigung  über  die  Pensionen  des  Oberstleutnants  und 
der   sieben    Rittmeister    hinaus.     Französischerseits    wollte 


1 )  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  52 :  Ös.  an  Joh.  Wilh.  18.  Juni  1561. 

2)  Vgl.  Scholz,  a.  a.  O.  S.  21  ff. 

3)  W^G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  52:  Ös.  an  Joh.  Wilh.,  Fon- 
tainebleau  8.  März,  22.  Juni  1561. 

4)  W.G.A.  eb. :  Daniel  an  Joh.  Wilh.,  St.  Germain  5.  Aug.  1561. 
Ösiander  glaubte  zu  bemerken,  ,,das  sy  die  konigin  keineswegs  willens 
ißt,  E.  f.  G.  von  banden  zu  lassen,  derwegen  sich  E.  f.  G.  wol  furzu- 
eehen  haben,  das  sy  sich  gegen  ander  leuteu  nit  etwa  bloß  geben". 

5)  W.G.A.  eb.:  St.  Germain.  Vgl.  auch  Kluckhohn,  Briete,  1  212. 
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mau  die  Zahl  der  Hauptleute  um  die  Hälfte  vennindern 
oder  die  Höhe  der  Jahresgelder  allen  um  die  Hälfte  ver- 
kürzen 1),  während  Johann  Wilhelm  aus  militärisch-organi- 
satorischen Rücksichten  auf  der  Vollpension  seiner  Ritt- 
meister bestand  und  eher  auf  Chätillon  und  dessen  Ein- 
kommen verzichten  wollte,  als  daß  sich  die  ganzen  Ver- 
handlungen wegen  einer  derartigen,  im  Verhältnis  gering- 
fügigen Verkürzung  zerschlagen  sollten  2),  Und  schließlich 
am  8.  Oktober  bequemte  sich  die  französische  Regierung 
zur  bedingungslosen  Annahme  auch  dieser  sächsischen  For- 
derungen zu  den  alten  Abmachungen  ^). 

Damit  war  für  Johann  Wilhelm  die  erste  große  Krise 
einer  Lockerung,  wo  nicht  gar  Auflösung  des  französischen 
Dienstverhältnisses  glücklich  überstanden,  schien  die  finan- 
zielle Existenz  des  Herzogs  weiter  gesichert,  zu  einer  Zeit,  da 
Johann  Friedrich  der  Mittlere  infolge  seiner  Grumbachischen 
und  kirchlichen  Politik  nicht  im  besten  Einvernehmen  mit 
dem  Bruder  zum  zweiten  Male  die  Alleinregierung  der 
thüringischen  Lande  auf  4  Jahre  übernahm.  Ob  freilich 
der  Herzog  die  gleiche,  seltsame  Hoffnung  nach  dem  be- 
friedigenden Abschlüsse  der  Unterhandlungen  mit  dem 
Pariser  Hofe  empfand  wie  Kurfürst  Friedrich  von  der 
Pfalz,  der  im  Dezember  1561  einen  baldigen  Kriegszug 
seines  Schwiegersohnes  unter  den  Fahnen  Karls  IX.  gegen 
den  Papst  prophezeite,  —  denn  der  fromme  „Josias"  hielt 
es  seit  der  Hingabe  seiner  Tochter  an  den  zweiten  säch- 
sischen Fürsten  für  seine  Pflicht,  demselben  ebenfalls  wie 
dem  Gemahle  seiner  Elisabeth  mit  politischen  und  bib- 
lischen Ratschlägen  zur  Seite  zu  stehen  —  lassen  Avir  da- 
hingestellt i).     Möglich  immerhin,    daß  man  in  Weimar    an 


1)  S.  Anm.  5  auf  S.  106. 

2)  W.G.A.  Keg.  C  p.  236  no.  52:  Job.  Wilh.  an  Ös.,  Weimar 
19.  Sept.  1561,  Konz.  Er  begründet  diese  Resignation  damit,  daß  ihm 
die  Herrschaft  Chätillon  „gleich  wohl  mehr  mühe  und  unkost  ver- 
ursachet, dan  das  einkommen  ist". 

3)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  53 :  Kath.  an  Joh.  Wilh.,  St.  Germain. 
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einen  durchgreifenden  Erfolg  der  Reformation  bei  dem 
Zurücktreten  der  Guisen  glaubte.  Hatte  doch  Johann 
Friedrich  der  Mittlere  zur  Zeit  des  Keligionsgespräches 
von  Poiss}-  die  Räte  Eberhard  von  der  Thann  und  Lukas 
Thangel  an  den  sächsischen  Kurfürsten  nach  Torgau  ab- 
geordnet, um  diesen  zur  Teilnahme  an  einer  von  den  Prinzen 
von  königlichem  Geblüt  angeregten  Gesandtschaft  der  pro- 
testantischen Fürsten  an  die  französische  Regierung  zu 
bewegen  i) ;  ein  Ansuchen,  demgegenüber  August  nunmehr 
natürlich  nicht  mit  dem  Andentaglegen  einer  den  calvi- 
nistischen  Dissidenten  abgeneigten  Politik  zurückhielt  2). 

Aktuell  schien  die  Frage  einer  militärischen  Unter- 
stützung des  Königs  von  Frankreich  im  Jahre  1562  aller- 
dings zu  werden.  Es  ist  nicht  unsere  x4.ufgabe,  der  Ent- 
wickelung  der  großen  inneren  Gegensätze  im  Staate 
Karls  IX.  bis  zu  ihrem  blutigen  Aufeinanderprallen  zu 
folgen,  wie  durch  das  Januaredikt  von  St.  Germain  die 
Spannung  auf  das  Äußerste  getrieben  wurde,  und  endlich 
Franz  Guise  im  März  zu  Vassv  das  Signal  zum  Bürger- 
kriege gab.  Uns  interessiert  nur  die  Stellungnahme  des 
Herzoges  von  Weimar  zu  den  sich  bekämpfenden  Parteien, 
dem  Condeschen  Lager  und  dem  der  Guisen,  bei  denen  sich 
der  König  befand. 

Es  ist  ohne  Zweifel  ein  Beweis  für  die  noch  aulJer- 
ordentliche  moralische  Autorität  der  Söhne  Johann  Fried- 
richs des  Großmütigen,  daß  sich  die  Häupter  der  Katho- 
liken und  Hugenotten  Frankreichs  Mann  für  Mann  mit  Aul- 
klärungs-  und  Rechtfertigungsschreiben  ihrer  Sache  an  den 
weimarischen  Hof  wie  an  einen  von  Macht  wandten,  und 
daß  sich  auch  in  Deutschland  aller  Blicke  auf  die  Erne- 
stiner  richteten.  Als  erster  erachtete  es  Friedrich  der 
Fromme    für    seine    vornehmste   Pflicht,    Johann   Wilhelm, 


1)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  53:   Instruktion  für  v.  d.  Thann 
und  Thangel,  Or.,  3.  Okt.  1561. 

2)  Vgl.  Scholz,  a.  a.  O.  S.  24 f.;  Kluckhohu  I  212. 
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den  er  schon  im  Februar  wegen  lothringisch-dänischer  Pläne 
im  Einverständnisse  mit  Grumbach  vermutet  hatte,  vor 
einem  Bunde  mit  dem  gottlosen  Haufen  gegen  die  evan- 
gelischen Glaubensbrüder  zu  warnen.  Sonst  müßte  er  ihn 
als  Sohn  verleugnen  ^).  Gleichzeitig  liefen  aus  Kassel  und 
Stuttgart  mahnende  Schreiben  ein  2).  Einen  Monat  später, 
Ende  Mai,  kamen  die  ersten  offiziellen  Noten  aus  Frank- 
reich. Es  waren  die  Briefe  der  Hugenotten  aus  Orleans  ^). 
Conde  und  die  Brüder  Chatillon  waren  nicht  die  einzigen, 
die  um  energische  Hilfe  baten,  indem  sie  das  Beginnen 
der  Guisen  in  Frankreich  als  den  Anfang  einer  großen, 
blutigen  Rekatholisierungsbewegung  hinstellten,  deren  Über- 
greifen auch  nach  Deutschland  unausbleiblich  wäre.  Und 
als  wenige  Tage  später  von  derselben  Partei,  von  den- 
selben Männern  neue  Schreiben  eintrafen,  die  von  jeder 
wohlwollenden  Unterstützung  des  königlichen  Lagers  durch 
die  Erlaubnis  von  Werbungen  in  thüringischen  Gebieten 
Abstand  zu  nehmen  baten  und  verbürgte  Äußerungen  des 
Kardinals  von  Lothringen  über  die  feindselige  Stellung  der 
Guisen  auch  gegen  die  Anhänger  der  Augsburgischen  Kon- 
fession übermittelten  ■^),  war  die  Stellungnahme  Johann 
Wilhelms  in  dem  inneren  französischen  Konflikte  entschie- 
den, noch  ehe  eine  amtliche  Note  aus  der  Umgebung  Karls  IX. 
eingetroffen    war.      Antwortete    doch    der  Herzog   auf   den 


Ij  Vgl.  Kluckhohn  I  255  u.  282. 

2)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  57:  25.  April  u.  20.  Mai  1562. 

3)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  56:  Coligny  an  Joh.  Wilh.  Idus 
Apr.;  Conde  an  Joh.  Wilh.  10.  April;  Andelot  an  Joh.  Wilh.  10.  April, 
Orleans  1562.  Der  Admiral  schrieb:  „nam  si  deserimur,  quorum 
hoc  quidem  primo  conatu  res  et  fortunae  agi  existimantur,  auxilioque 
vestro  destituti  oneri  caedere  fractique  iacere  cogimur.  Tu  certe, 
Princops  Illustrissime,  tuique  similes  alii  perplures  videtis,  quae 
vestra  futura  sit  conditio." 

4)  W.G.A.  eb.  Am  20.  April  schrieb  Conde  an  Joh.  Wilh., 
Karl  von  Guise  hätte  sich  vor  Karl  IX.,  Katharina,  Anton  von  Na- 
varra  und  anderen  hören  lassen,  „se  illam  (die  Augsburgische  Kirche) 
non  modo  non  comprobare,  verum  etiam  aversari  ac  detestari". 
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"Verdacht  seines  Schwiegervaters  in  gereizter  Empfindlich- 
keit, daß  ein  Parteinehmen  gegen  die  reformatorische  Be- 
wegung in  Prankreich  niemals  in  den  Bereich  seiner  Er- 
wägungen gezogen  worden  wäre  i).  Und  dem  Landgrafen 
von  Hessen  versicherte  er,  daß  die  sich  bildende  Kirche 
jenseits  der  Vogesen  jederzeit  auf  seine  Unterstützung 
rechnen  dürfte  ^). 

Karl  Gruise  hatte  auch  nicht  daran  denken  können, 
den  sächsischen  Pensionär  in  den  Dienst  seiner  katho- 
lisch-weltlichen Pläne  zu  stellen.  Es  war  nicht  allein  der 
mangelhaften  Berichterstattung  jener  Tage  zuzuschreiben,^ 
sondern  auch  dem  menschlichen  Unvermögen,  die  letzten 
Absichten  zur  Herrschaft  sich  aufringender  Parteien  mit 
Bestimmtheit  zu  erkennen,  wenn  die  Herzöge  von  Weimar, 
im  Glauben  an  die  Toleranz  des  Pariser  Hofes  gegenüber 
dem  Umsichgreifen  der  neuen  kirchlichen  Ideen  zwischen 
den  Pyrenäen  und  dem  Kanal,  Karl  IX.  die  Einführung 
der  lutherischen  Lehre,  dagegen  die  Unterdrückung  aller 
anderen  Sekten  durch  eine  Sondergesandtschaft  von  Thangel 
und  Husanus  kurz  nach  der  Veröffentlichung  des  Ediktes 
von  St.  Germain    empfohlen    hatten  ^).     Sie   hatten    gleich- 


1)  Vgl.  Kluckhohn  I  282  f.  Wiederholt  mußte  Friedrich  HL 
Joh.  Wilh.  noch  beruhigen. 

2)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  57 :  Joh.  Wilh.  an  Phil.,  Weimar 
30.  April  1562,  Konz. :  „und  solten  es  E.  L.  aigentlichen  dafür 
halten,  .  .  .  das  wir  uns  als  ein  Christliebender  Fürst  hierinnen 
dermassen  verhalten  und  erzeigen  wollen,  das  dadurch  unnser  ge- 
wissen, auch  die  angehende  kirche  in  Frankreich  nicht  verletzt 
werden,  sondern  villmehr  jederzeit  unsers  Vermögens  durch  götliche 
hilff  gefördert  werden  soll".  —  8chon  am  21.  April  benachrichtigte 
Languet  den  Dresdener  Hof,  daß  man  in  Paris  nicht  auf  Johann 
Wilhelms  Hilfe  rechnete  (ep.  II  219). 

3)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  56:  Instruktion  für  Thangel  und 
Husanus  vom  13.  Jan.  1562:  „Itaque  danda  M''  T»"  opera  est,  ut 
verus  Dei  cultus  in  hoc  ferrentissimo  Galliae  regno  restituatur. 
Porro  is  solus  est  verus  et  legitimus  Dei  cultus,  quem  ipsemet  voce 
8ua  sanxit  atque  in  verbo  suo  nobis  perscripsit."  In  der  formula  ora- 
tionis  an  Anton   von  Navarra  die  von   Joh.   Wilh.s  Hand  hinein- 
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zeitig,  um  die  anfanglichen  Schwierigkeiten  dabei  leichter  zu 
überwinden,  einen  Abdruck  der  Augsburgischen  Konfession, 
der  Apologie  von  1530  und  der  Schmalkaldischen  Artikel 
von  1537  übersandt.  Einer  solchen  Gesinnung  gegenüber 
wäre  auch  die  kleinste  Bitte  um  Unterstützung  der  katho- 
lisch-Guiseschen Partei  zwecklos  gewesen.  So  beschränkte 
sich  denn  das  von  Anton  von  Gurtlari  Johann  Friedrich 
dem  Mittleren  am  21.  Juni  überbrachte  Schreiben  Karls  IX. 
auf  die  Darlegung  und  Klarstellung  der  Verhältnisse  in 
Frankreich,  wie  sie  der  Kardinal  von  Lothringen  diktiert 
hatte  ^).  Es  sprach  die  Hoffnung  auf  die  unwandelbare 
Treue  der  Ernestiner  zu  dem  Hause  Valois  aus  gegenüber 
den  unwahren  Behauptungen  der  Rebellen,  gegenüber  jenen 
beiden  viel  berufenen  Rechtfertigungen  der  Hugenotten, 
sie  hätten  nur  zur  Erhaltung  ihres  Glaubens  und  ihrer 
religiösen  Freiheit,  und  um  den  König  und  die  Königin- 
Mutter  aus  den  Händen  der  Guisen  zu  befreien,  zu  den 
Waffen  gegriffen.  Johann  Friedrich  wies  den  französischen 
Gesandten  an  seinen  Bruder,  dem  er  mit  dem  Hinweis 
auf  die  wesentlich  anders  lautenden  pfälzischen  Berichte 
die  Antwort  überließ  ^). 

Es  mußte  aber  auch  Gurtlari  daran  liegen,  eine  persön- 
liche Aussprache  mit  Johann  Wilhelm  zu  erlangen.  Denn 
außer   der   königlichen  Erklärung   führte  er  das  Geheimnis 


korrigierten  Zeilen :  „zudem  das  auch  untter  dem  schein  der  augs- 
purgischen  Confession  leychtlich  allerley  verfürehrische  Sekten  und 
Corruptelen,  di  dan  eine  zeytt  lang  mehr  wan  an  einem  orthe  undt 
nicht  ahne  mergliche  vorwuestung  undt  unvorwindtlichem  schaden 
der  reyhnen  undt  warhafftigen  christlichen  kirchen  geschehen,  heym- 
lich  einschleichen  können". 

1)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  47 :  Karl  an  Joh.  Friedr.  u.  Joh. 
Wilh.,  Paris  17.  April  1562 :  ,,. . .  dune  (cause)  que  ce  quilz  fönt  est 
pour  la  conservation  de  leur  religion  que  Ion  veult  opprimer,  et  lanltre 
pour  la  delivrance  de  la  Royne  madame,  ma  mere,  et  de  raa  per- 
sonne, quilz  chargent  calomnieusement  estre  en  la  disposition  des 
princes  et  seigneurs  qui  nous  accorapagnent." 

2)  W.G.A.  eb. :  Joh.  Friedr.  an  Joh.  Wilh.,  Gotha  22.  Juni  1562. 
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eines  mündlichen  Auftrages  von  Katharina  an  den  jüngeren 
Herzog  bei  sich,  dessen  Inhalt  jeden  Zweifel  über  die 
Gesinnung  der  Witwe  Heinrichs  II,  im  Frühjahr  1562  hebt 
und  die  Wahrheit  jener  Bemerkung  des  päpstlichen  Legaten 
Ippol3^to  d'Este  erweist,  daß  das  Augenmerk  der  Königin- 
Mutter  sich  nicht  allein  auf  die  Religion,  sondern  auf  die 
Regierung  richtete  i).  Sicherlich  hatte  Katharina  nur  des- 
halb die  Hugenotten  begünstigt,  weil  sie  die  führenden 
Köpfe  derselben  auf  ihrer  Seite  zu  haben  wünschte.  Sie 
hatte  noch  den  Prinzen  Conde  angefleht,  „die  Kinder,  die 
Mutter  und  das  Reich  gegen  die  in  seinen  Schutz  zu 
nehmen,  welche  alles  zu  Grunde  richten"  wollten.  Aber 
nachdem  sie  in  die  Hände  der  verbündeten  Katholiken 
gefallen  war,  und  die  getroffenen  Vorsichtsmaßregeln  ihr 
die  Aussichtslosigkeit  eines  Fluchtversuches  vor  Augen  ge- 
stellt hatten,  hatte  sie  sich  scheinbar  in  das  Unvermeid- 
liche gefunden,  dieser  katholischen  Kombination,  deren 
Bildung  sich  wider  ihren  Willen  vollzogen  hatte,  vorder- 
hand mit  ihrem  und  ihres  Sohnes  Namen  Autorität  zu 
verleihen.  Jetzt  griff  sie  zu  dem  äußersten  Mittel.  Sie  bot 
Johann  Wilhelm,  dessen  Energie  im  Sommer  1558  eine 
immerhin  beachtenswerte  Probe  bestanden  hatte,  die  Hand 
zu  einem  kriegerischen  Bunde,  der  sie  über  die  Parteien 
erheben  sollte.  Ihr  Plan  war,  an  der  Spitze  einer  später 
ständig  beizubehaltenden  Leibwache  oder  mehrerer  Regi- 
menter von  deutschen  Reitern  für  eine  Partei  entscheidend 
in  den  inneren  Konflikt  ihres  Landes  einzugreifen  und, 
nachdem  ihr  Machtgebot  die  Ordnung  der  staatlichen  Ver- 
hältnisse bestimmt  hätte,  anerkanntermaßen  das  Regiment 
bis  zur  Mündigkeitserklärung  ihres  Sohnes  zu  führen.  Dem 
Herzoge  von  Sachsen  hatte  sie  den  Oberbefehl  über  diese 
Truppen  zugedacht,  und  indem  sie  ihm  zusicherte,  seinen 
Arm  nicht  gegen  die  Anhänger  der  reformierten  Kirche  in 
Frankreich    zu    gebraiichen,    war    an    dem    glücklichen    Er- 


1)  Vgl.  Ranke,  Französiöche  Geschichte,  I  214  f. 
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folge  ihrer  Werbung  nicht  zu  zweifeln  i),  die  ein  besseres 
Zeugnis  für  die  Skrupellosigkeit  Katharinas  in  der  Wahl 
ihrer  Werkzeuge  ablegt,  als  sie  den  Schluß  einer  bemerkens- 
werten Anerkennung  der  herzoglichen  Tüchtigkeit  zuläßt. 
Johann  Wilhelm  verschloß  sich  mit  seiner  Antwort  keines- 
wegs den  Weg,  der  ihn  wie  den  Protestantismus  zu  un- 
geahnten Zielen  hätte  führen  können.  Im  Augenblick  war 
er  entschlossen.  Am  26.  Juni  erklärte  er  sich  bereit,  mit 
einem  Bevollmächtigten  der  Königin  auf  Grund  des  Baseler 
Übereinkommens  und  der  von  Gurtlari  gegebenen,  der 
reformatorischen  Bewegung  günstigen  Zusicherungen  über 
einen  entsprechenden  Vertrag  beraten  zu  lassen  2).  Gleichzeitig 

1)  W.G.A.  Eeg.  D  p.  281  no.  47:  Artikel  in  geheim  Anthoni 
von  Gurtlari  zugestellt,  Weimar  2(5.  Juni  1562:  „weill  sich  diese 
itzige  empörunge  in  frankreich  erhoben,  darauf  allerhand  zerrüttunge 
erfolget,  auch  zu  befuren,  das  hinfurt  jerlichen  etzliche  der  Cron 
frankreich  Inwonere  sich  dermassen  auffwerffen  möchten;  damit 
nuhn  die  königin  als  itziger  Zeit  von  wegen  Ires  unmündigen  Sons 
regentin  solches  vorkomen  möcht,  wolte  sie  eine  gewalt  und  gewardi 
von  Teutschen  pferden  zu  sich  nemen,  da  mit  sie  den  ständen  in 
franckreich  gebieten,  billikeit  und  Recht  mit  Inen  bis  zu  des  jungen 
kuniges  rechtschaffenen  alter  schaffen  konnte." 

2)  Eb. :  „weill  die  kunigin  solche  gewardi  wieder  die  refor- 
mierten Kirchen  nit  gebrauchen  wollen  und  ire  f.  G.  solche  Irer  der 
konigin  Zusage  trauen  und  glauben  zustellen.  So  mag  die  konigin, 
sintemal  sie  sich  hierin  ihrer  f.  G.  hilpff  und  raht  getrosten  thete, 
in  geheim  einen  glaubwirdigen  comissarien  errausser  schicken,  mit 
deme  wollen  Ire  f.  G.  sich  der  bestallung  der  gewardi  zu  vergleichen 
wissen  der  vorigen  bestallung,  so  Ire  f.  G.  von  könig  Heinrich  ge- 
habt, gemäs.  Doch  das  der  comissarie  befehl  habe,  Ire  f.  G.  unter 
der  konigin  Handschrift  zu  versichern  und  zu  vergewissern,  das 
solche  gewardi  keineswegs  zu  beschwerunge  oder  verfolgunge  der 
armen  Christen,  wie  das  auch  namen  haben  möcht,  soUt  gebraucht 
werden,  dan  zu  solchem  werden  Ire  f.  G.  sich  keineswegs  bewegen 
lassen."  —  Und  am  9.  April  1563  (W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  34) 
schrieb  Joh.  Wilh.  seinem  Bruder  in  Anbetracht  der  Tatsache,  daß 
in  diesem  Jahre  andere  Pensionäre  von  Frankreich  den  Auftrag  zu 
Werbungen  erhalten  hätten :  „So  können  wir  kein  ander  ursach  bei 
uns  erdenken,  darumb  sie  uns  furgezogen  sindt  wordenn,  dann  diese 
allein,  daß  der  konig  weß,  das   wir  uns  widder  den  Printzen  vonn 

XXVI.  8 
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lautete  die  offizielle  Antwort  der  Ernestiner  an  Karl  IX. 
in  ihrer  offenen,  den  Schutz  der  neuen  Lehre  heischenden 
Passung  zur  vollen  Zufriedenheit  des  Schwiegervaters  in 
Heidelberg  i). 

Diese  ungewöhnliche  Aussicht  auf  die  Verbindung  mit 
Katharina  und  auf  die  Stellung  eines  Generals  für  die 
Dauer  der  ßegentschaft  der  Königin-Mutter  macht  es  be- 
greiflich, daß  jetzt  die  monatlich  sich  wiederholenden  Gesuche 
der  Hugenotten  um  militärische  Unterstützung  —  den  Be- 
such seines  Bruders  Andelot  kündigte  Colign}^  im  Juni  den 
Herzögen  von  Sachsen  an  2)  —  von  Johann  Wilhelm  nur 
wenig  beachtet  wurden.  Wenn  aber  Katharina  von  Medici 
eine  Antwort  oder  gar  ein  Eingehen  auf  die  weimarischen 
Vorschläge  für  unnötig  befand,  so  hatte  das  seinen  Grund 
darin,  daß  sich  die  politischen  Verhältnisse  für  ihren 
Herrscheregoismus  günstig  verschoben :  Anton  von  Navarra 
und  St.  Andre  kamen  um;  auf  der  Ebene  von  Dreux  fiel 
der  Connetable  in  die  Hände  der  Hugenotten;  der  Prinz 
Conde  geriet  in  die  Gefangenschaft  der  Katholiken ;  und 
an  dem  Herzoge  von  Guise  übte  der  fanatische  Hugenott 
Poltrot  von  Mercy  gleichsam  eine  „religiöse"  Blutrache. 
Jetzt  konnte  die  Königin  den  Erieden  herbeiführen,  wie 
sie  es  immer  erstrebt  hatte.    Mit  Montmorency  und  Conde 

Conde  unnd  die  reformirten  kirchen  inn  Frankreich  keineswegs 
wollen  gebrauchen  lassenn,  wie  wir  dann  solches  der  königin  aus- 
drucklich zur  antwurt  unlengst  gebenn  habenn  .  .  .  Wüsten  die  pari- 
sischen Eegenten  inn  P'rankreich,  die  der  Konigin  solches  eingebenn 
imd  bishero  das  Spil  in  henden  gehabt  habenn,  das  wir  uns  gleich 
den  andern  Ihrer  königlichen  wirden  zum  teil  es  treff  gott  oder 
sein  wort  ahn  gebrauchen  lassen,  so  glauben  wir,  wir  wollten  so 
schir  dienst  haben  als  Ihr  einer,  die  ires  Gewissens  hierinnen  nicht 
viel  achten.  Sintemal  aber  solches  bei  uns  beschlossen  keineswegs 
zu  thun,  bitten  auch  den  almechtigen  von  hertzen,  das  er  uns  dafür 
behüten  und  mit  solchen  gedanken  und  gewerben,  darin  unser  ge- 
wissen verletzt  mocht  werden,  nitt  straffen  wolle." 

Ij  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  47 :  Weimar  25.  Juni  1562,  Konz. 

2)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  57:  Coügny  an  Joh.  Wilh., 
Aureliae  17  Cal.  sext.  1562. 
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brachte    sie   im   März  1563    einen    den    Protestanten    nicht 
ungünstigen  Vertrag  zu  stände. 

Dieses  außerordentlich  kühle  Verhalten  des  von  den 
Guisen  beherrschten  königlichen  Hofes  gerade  im  Herbste 
und  Winter  1562  auf  1563  brachte  endlich  bei  Johann 
Wilhelm  den  unausbleiblichen  Umschlag,  eine  Änderung  der 
seit  der  Rückkehr  1559  getriebenen  französischen  Politik, 
die  eben  in  der  Erbauung  des  Französischen  Schlosses  in 
Weimar  ihren  äußerlichen  Ausdruck  fand.  Drei  Jahres- 
pensionen war  Karl  IX.  nachgerade  schuldig  geblieben. 
Zweimal  hatte  man  sächsische  Anerbieten  militärischer 
Hilfe  ohne  zu  danken  abgelehnt,  während  man  verschiedene 
Male  mit  anderen  Obersten  unterhandelt  hatte  ^)  und  schließ- 
lich im  Februar  1563  angesichts  der  Werbungen,  die  Pfalz- 
graf Wolfgang,  Herzog  von  Zweibrücken,  im  Interesse  der 
Hugenotten  betrieb  2),  Grumbach,  Staupitz  und  Mandelsloe 
den  Befehl  zukommen  ließ,  sich  mit  Reitern  und  Lands- 
knechten bereit  zu  halten,  um  gegebenen  Falles  zum  Schutze 
des  Königs  nach  Frankreich  zu  rücken  3).  Und  man  hatte 
dem  Herzoge  höflich,  aber  bestimmt  zu  verstehen  gegeben, 
daß  seine  angebotene  Vermittlung  für  die  Verheiratung 
Karls  nicht  gewünscht  würde  *).  An  einen  friedlichen  Aufent- 
halt in  Chätillon  endlich  war  für  Johann  Wilhelm  über- 
haupt nicht  zu  denken.  Dazu  kamen  Verstimmungen 
zwischen  den  weimarischen  Brüdern  wegen  Johann  Fried- 
richs des  Mittleren  eigenmächtigen  Verfahrens  in  den  Reli- 
gionsangelegenheiten des  thüringischen  Landes  5)  und  wegen 
der  bereits  von  Grumbach  stark  beeinflußten  ernestinischen 


1)  Vgl.  Ortloff  I  250.    So  waren  im  Februar  und  April  1562 
Grumbach  und  Mandelsloe  in  Aussicht  genommen. 

2)  Vgl.  Ortloff  I  328  und  W.G.A.  Eeg.  C  p.  236  no.  59:  Woifg. 
an  Philipp  von  Hessen  9.  März  1563.    K!opie. 

3)  Vgl.  Ortloff  I  327. 

4)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  60:   Karl  an  Joh.  Wilh.,   Fon- 
tainebleau  12.  Febr.  1563. 

5)  Vgl.  Ortloff  I  379  ff. 

8* 


116  Herzog  Johann  Wilhelm  von  Weimar 

Politik  1).  Johann  Wilhelm  befand  sich  in  einer  ähnlichen 
Lage  wie  1557 :  damals  hatte  er  den  Eesignationsvertrag 
geschlossen  in  der  Erwartung,  daß  ihn  der  Kaiser  binnen 
kurzem  gegen  die  Türken  verwenden  möchte;  jetzt  ver- 
urteilte ihn  der  erneute  Regierungsverzicht  zum  Nichtstun, 
da  Frankreich  nicht  die  geringsten  Anstrengungen  machte, 
den  herzoglichen  Pensionär  auf  Grrund  des  Baseler  Ver- 
träges  in  Dienste  zu  nehmen.  Und  wie  er  damals  dem 
unentschiedenen  Zustande  des  Harrens  und  Hoflfens  durch 
die  Reise  in  das  spanische  Hauptquartier  vor  St.  Quentin 
ein  Ende  zu  machen  gesucht  hatte,  so  dachte  er  auch  jetzt 
ernstlich  an  eine  zweite,  einträgliche  Verbindung. 

Als  Maximilian  im  Oktober  1562  zum  Frankfurter 
Kurfürstentage  gereist  war,  hatte  Johann  Wilhelm  ihn  in 
der  Nähe  von  Bamberg  unerwartet  besucht,  und  der  König 
von  Böhmen  hatte  angesichts  der  bevorstehenden  Wahl 
des  Römischen  Königs  seine  ganze  Liebenswürdigkeit  gegen 
den  Ernestiner  hervorgekehrt.  Das  hatte  in  dem  Herzoge 
alte  Erinnerungen  geweckt.  Im  Sommer  1557  war  die 
Wahl  Wilhelms  von  Cleve  zum  Förderer  der  sächsischen, 
ein  böhmisches  Dienstverhältnis  betreffenden  Pläne  glück- 
licher gewesen,  als  es  im  Januar  1563  die  Einweihung 
Friedrichs  des  Frommen  in  die  Absichten  Johann  Wilhelms 
wurde  ^) ;  bei  Habsburg  war  immer  ein  Fürsprecher  für  die 
Ernestiner  nötig.  Wieder  dachte  der  Herzog  an  die  Über- 
nahme eines  einträglichen  Hofamtes  in  Böhmen  und  an  eine 
tatkräftige  Beteiligung  bei  einem  neuen  Türkenkriege.  Der 
Kurfürst  sollte  eine  darauf  hinzielende  Anregung  an  Maxi- 
milian gelangen  lassen.  Aber  betrachtete  schon  von  Anfang 
an  Friedrich  dies  Unternehmen  für  ein  aussichtsloses  3),  so 


1)  Vgl.  Ortloff  I  341.    Charakteristisch  ist,  daß  die  „Engel"  am 

6.  Jan.  1563  Grumbach  vor  Joh.  Wilh.  zu  warnen  für  nötig  befanden. 

2)  W.G.A.  Reg.  C  p.  322  no.  8c:  Joh.  Wilh.  an  Friedr.  15.  Jan. 
1563. 

3)  W.G.A.   eb.:   Friedr.   an  Joh.  Wilh.,  Heidelberg  23.  Jan., 

7.  Feb.  u.  1.  März  1563. 
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wurde  auch  bald  von  Johann  Wilhelm  das  ganze  Projekt 
nach  dem  Beginne  der  unerquicklichen  Auseinandersetzungen 
mit  seinem  Schwiegervater  wegen  der  calvinistischen  Be- 
strebungen desselben  fallen  gelassen  i). 

Unterdessen  war  am  19.  März  in  Frankreich  das  Edikt 
von  Amboise  ausgegangen,  das  dem  von  Parteiungen  zer- 
rissenen und  blutgetränkten  Lande  4  Jahre  des  Friedens 
gewähren  sollte,  —  4  Jahre  auch  von  höchster  Bedeu- 
tung für  Johann  Wilhelm.  Die  Art  aber,  wie  sie  in  den 
herzoglich-sächsischen  Landen  eingeläutet  wurden,  sollte 
für  die  ganze  Zeit  eine  unheilvolle  Vorbedeutung  gewinnen. 
Wieder  war  es  Grumbachs  Name,  der  wie  vor  mehreren 
Jahren  die  Politik  sowohl  Johann  Friedrichs  des  Mittleren 
als  auch  Johann  Wilhelms  vor  das  argwöhnische  Tribunal 
aller  zwischen  Rhein  und  Elbe  wohnenden  Fürsten  zog. 
Kurfürst  August,  Landgraf  Philipp  und  Kurfürst  Friedrich 
waren  so  gut  wie  die  fränkischen  Bischöfe  von  der  letzten 
französischen  Ordre  an  Grumbach  unterrichtet  2).  Die  ge- 
heimen Werbungen,  Rüstungen  und  Zusammenkünfte  alter 
königlicher  Diener  ^)  in  Thüringen  erregten  den  nicht  unbe- 
rechtigten Verdacht,  es  möchte  auch  der  jüngere  Herzog  von 
Sachsen  wieder  Vorbereitungen  zu  einem  Kriegszuge  nach 
Frankreich  treffen  ^).  Es  ist  bezeichnend  für  die  allgemeine 
Unsicherheit  und  das  allseitige  Mißtrauen  in  Mitteldeutsch- 
land in  jenen  Tagen,  daß  Johann  Friedrich  der  Mittlere  auf 
dem  Grimmenstein  noch  Anfang  April  im  unklaren  war,  ob 
sein  Bruder  in  Weimar  augenblicklich  in  dem  französischen 
Handel  engagiert  wäre  5).    Johann  Wilhelm  aber,  so  bitter 

1)  W.G.A.  Reg.  C  p.  322  no.  8c:  Joh.  Wilh.  an  Friedr.  s.  d. 
et  1.  1563,  Konz.    Vgl.  Kluckhohn  I  414  f. 

2)  Vgl.  Ortloff  I  329  ff. 

3)  Eb.  333.  Vgl.  auch  Kluckhohn  I  395.  Maria  an  Joh.  Friedr. 
15.  April  1563. 

4)  Vgl.  Ortloff  I  332. 

5)  W.G.A.  Reg.  D  p.  253  no.  14:  Joh.  Friedr.  an  Joh.  Wilh. 
28.  März.  Reg.  D  p.  281  no.  34:  Am  2.  April  fragte  Joh.  Friedr. 
an,   ob  Joh.  Wilh.   den  Befehl   zu  Werbungen   aus   Frankreich   er- 
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er  auch  die  Zurücksetzung  seiner  Person  hinter  Grumbach 
empfand  i),  unterließ  es  doch  nicht,  sein  Unbeteiligtsein  an 
Werbungen  für  die  Guisen  zu  beteuern. 

Durch  den  Eriedensschluß  in  Frankreich  sah  Johann 
"Wilhelm  seine  Hoffnung,  Katharinas  erlösenden  Ruf  zu 
erhalten,  arg  zertrümmert.  Er  trug  dieser  Wendung  der 
Dinge  sofort  Rechnung,  indem  er  noch  im  April  den 
ihm  unsympathischen  Grumbach  darum  anging,  ein  leid- 
licheres Verhältnis  zu  Johann  Friedrich  dem  Mittleren  an- 
bahnen zu  helfen.  Sehen  wir  von  der  umstrittenen  Frage 
ab,  ob  der  Resignationsvertrag  dem  ältesten  Herzoge  das 
Recht  gewährte,  allein  die  religiösen  Angelegenheiten  des 
ern estinischen  Landes  zu  ordnen.  Jedenfalls  hatten  die 
beiden  ältesten  Brüder  trotz  aller  Übereinstimmung  in 
strenger  Rechtgläubigkeit  und  in  dem  Bemühen ,  der 
echten  Lutherlehre  in  ihrem  Staate  eine  neue  Heimat  zu 
bereiten,  eine  verschiedene  Entwickelung  durchgemacht. 
Johann  Friedrich  hatte  im  Jahre  1561,  um  seine  fürstliche 
Autorität  zu  wahren,  die  Flacianer  aus  ihrer  Lehrtätigkeit 
in  Jena  entlassen.  Johann  Wilhelm  hatte  gegen  die  brüske 
Behandlung  der  theologischen  Professoren  Widerspruch 
erhoben.  Er  hatte  sich  nicht  bereit  finden  lassen,  die  von 
Strigel  ausgearbeitete  Glaubensformel  über  den  freien  Willen 
des  Menschen  beim  Heiligungswerke  als  lutherisch  anzuer- 
kennen. Er  hatte  es  auch  nicht  gebilligt,  daß  sein  Bruder  in 
Dresden  um  die  Beurlaubung  einiger  Wittenberger  Theologen 
an  die  Saaleuniversität   nachsuchte  ^).     Durch    die    anfäng- 

halten  hätte,  am  7.  April  riet  er  ihm,  wegen  der  Aussicht  auf  Frie- 
den keine  unnützen  Ausgaben  an  die  Soldaten  zu  macheu. 

1)  Vgl.  Anmerk.  2  auf  S.  113. 

2)  Vgl.  Allgemeine  deutsche  Biographie,  XIV,  337 ;  Heppe,  Ge- 
schichte des  deutschen  Protestantismus,  II  49  ff.  Wenn  Joh.  Wilh. 
im  Juni  1562  erklärte,  nicht  gegen  die  Anhänger  der  reformato- 
rischen Bewegung  in  Frankreich  kämpfen  zu  wollen,  und  wenn  er 
noch  im  April  1563  dieselbe  Versicherung  wiederholte,  so  waren 
diese  Kundgebungen  keineswegs  von  der  Politik  diktierte  Phrasen. 
Nur  wenige  erst  hatten   bei   den  Anfängen   des  Protestantismus  im 
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liehe  Weigerung  der  beiden  jüngeren  Herzöge,  mit  der 
Erneuerung  des  Regierungsverzichtes  weiterhin  als  „Knechtes 
Knechte"  in  Abhängigkeit  von  dem  älteren  zu  leben,  war 
die  Kluft  vergrößert  worden.  Aber  erst  die  Intimität  des 
Regenten  mit  Grrumbach,  dessen  Einflüsse  Johann  Wilhelm 
richtig  das  Bestehen  Johann  Friedrichs  des  Mittleren  auf 
der  Verlängerung  des  Resignatiousvertrages  zuschrieb,  hatte 
das  Verhältnis  zwischen  den  Brüdern  zum  unleidlichen  ge- 
macht 1).  Die  haushälterische  Klugheit  des  Ritters  brachte 
zwar  in  der  Tat  im  Juli  1563  eine  äußerliche  Einigung 
zu  Stande  2).  Doch  schon  im  September  schlug  Johann 
Friedrich  der  Mittlere,  ohne  tiefere  Gründe  anzugeben, 
Johann  Wilhelm  die  Bitte  ab,  dem  französischen  Ge- 
sandten Rochguerin,  der  triumphierend  die  Nachricht  von 
dem  Erfolge  Katharinas  gegen  die  Engländer,  von  der  Er- 
oberung Havres,  überbracht  hatte,  die  Aufmerksamkeit  einer 
Führung  durch  die  Anlagen  des  Grimmensteines  erweisen 
zu  dürfen  3).  Er  versagte  ihm  aucb  eine  Anleihe  von 
4000  Gulden,  deren  Johann  Wilhelm  durchaus  bedurfte, 
um  der  Aufforderung  eben  jenes  Bevollmächtigten,  Karl  IX. 


Staate  Heinrichs  II.  eine  Ahnung,  daß  sich  die  Christaudins  zum 
größten  Teile  zur  Lehre  Calvins  bekannten.  Den  Zwinglischen  und 
Calvinischen  Dogmen  gegenüber  ist  Job.  Wilh.s  Stellung  für  eben 
diese  Zeit  klar.  Im  Frühjahr  1563  hielt  es  der  Herzog  für  seine 
Pflicht,  seinen  Schwiegervater  vor  dem  heimlichen  Gift  der  Zwing- 
lianischen Lehre,  vor  den  Schwärmern  und  Sektierern  zu  warnen, 
widrigenfalls  seine  Sohnesliebe  augenblicklich  aufhören  würde.  Und 
im  Oktober  desselben  Jahres  fügte  er  dem  Kurfürsten  und  dessen  Ge- 
mahlin die  weitere,  besonders  schmerzliche  Kränkung  zu,  daß  er  sie 
nicht  zur  Taufe  der  Prinzessin  SibylJa  Maria  bat,  obschon  Maria 
aller  Gebrechlichkeit  zum  Trotz  der  Tochter  bei  der  Entbindung  in 
Weimar  zur  Seite  gestanden  hatte;  nur  deshalb,  weil  Friedrich  mehr- 
mals vom  „gebrochenen  Brot"  gegessen  hatte.  Vgl.  Kluckhohn,  Briefe, 
I  414  f.,  469  f.,  475. 

1)  Vgl.  Allgemeine  deutsche  Biographie.  XIV  339. 

2)  Vergl.  Ortloff  I  380  f. 

3)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  60:  Job.  Wilh.  an  Job.  Friedr., 
Weimar  7.  Sept.;  Joh.  Friedr.  an  Job.  Wilh.,  Heldburg  IL  Sept.  1563. 
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im  nächsten  Monate  in  Nancy  zu  besuchen,  Folge  zu 
leisten  i).  Und  ebenso  verweigerte  er  dem  Bruder  im  Ok- 
tober einen  Zuschuß  von  6000  Gulden,  als  dieser  die  Pen- 
sionen seiner  Rittmeister  bei  dem  Ausstehen  des  fran- 
zösischen Geldes  aus  eigener  Tasche  bezahlen  mußte  '•^j. 

Aber  der  erneute  Überfall  Würzburgs  durch  Grum- 
bach  stellte  doch  in  eben  diesen  Oktobertagen  Johann. 
Friedrich  den  Mittleren  vor  die  Frage,  ob  er  weiterhin 
die  Verbindung  mit  dem  von  Ferdinand  geächteten  Ritter 
aufrecht  erhalten  wollte.  Er  machte  keine  Miene,  den 
Landfriedensbrecher  seinem  Verhängnisse  zu  überlassen, 
schien  vielmehr  einer  kriegerischen  Invasion  seines  Landes 
durch  militärische  Maßnahmen  zu  begegnen  ^).  Und  an 
Johann  Wilhelm  war  es  nunmehr,  sich  für  die  Partei  der 
Gothaer  Utopisten  oder  für  den  Kaiser,  den  Vertreter  des 
Prinzipes  der  Wahrung  des  augenblicklichen  Zustandes  im 
Reiche,  zu  entscheiden.  Nach  dem  drohenden  Schreiben 
Ferdinands,  der,  schlecht  informiert,  die  Besetzung  der 
Stadt  Würzburg  für  eine  Aktion  der  herzoglich  -  säch- 
sischen Diplomaten  ansah  ^),  erfolgte  ohne  Zweifel  die  end- 
gültige Trennung  der  Politik  Johann  Friedrichs  des  Mitt- 
leren und  Johann  Wilhelms,  wenn  man  sich  zunächst  auch 
scheute,  den  unheilbaren  Bruch  durch  Worte  vor  aller 
Welt  kundzutun,  und  nur  die  Prophezeiungen  der  „Engel" 
Grumbachs  sich  mit  der  Person  und  den  Intrigen  des  jün- 
geren Herzogs  zu  befassen  wiederholt    für   nötig   hielten  ^). 

Der  Grund  für  die  Reserve  desselben  ist  in  dem  glück- 
lichen Fortschreiten  der  mit  dem  königlichen  Hofe  in  reger 
Weise'  wieder  aufgenommenen  Verhandlungen  zu  suchen. 
Wenn  Katharina  trotz    der   von  Zeit    zu  Zeit    wieder    auf- 


1)  W.G.A.  Eeg.  D  p.  275  no.  18:  Job.  Friedr.  an  Joh.  Wilh., 
Heldburg  16.  Sept.  1563. 

2)  Vgl.  Ortloff  I  381. 

3)  Eb.  509  f. 

4)  Eb.  437. 

5)  Ortloff  II  24,  7. 
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flammenden  Feindschaft  der  Parteien  auch  ein  zweites  Mal 
nicht  für  die  Verwirklichung  des  Gedankens  zu  haben 
war,  eine  königliche  Leibgarde  deutscher  Söldner  unter 
das  dauernde  Kommando  Johann  Wilhelms  zu  stellen,  wie 
ihn  der  Herzog  im  September  1563  aus  eigenem  Antriebe 
wieder  anregte^),  so  sorgte  sie  doch  im  November  für  die 
Auszahlung  einer  Jahrespension  an  den  sächsischen  Be- 
vollmächtigten Oslander  ^).  Und  sympathisch  stand  sie 
dem  Plane  eines  Zusammentreffens  mit  Johann  Wilhelm 
gegenüber,  dessen  Politik  mit  der  Stiftung  eines  fran- 
zösisch-deutschhabsburgischen  Ehebundes  die  Schwächung 
des  spanischen  Einflusses  am  Pariser  Hofe  und  die  Stär- 
kung seiner  Position  in  Wien  in  Anbetracht  der  Grum- 
bachischen  Verwickelungen  und  angesichts  der  kursäch- 
sischen Bemühungen  um  eine  Vermählung  des  Dresdener 
Erbprinzen  mit  einer  Tochter  Maximilians  nicht  imgeschickt 
verfolgte  3).  Ende  1563  machte  aber  ein  gefährlicher  Sturz 
der  Königin  vom  Pferde  die  Reise  des  Hofes  an  die  Ost- 
grenze unausführbar  und  vereitelte  damit  französischerseits 
die  Zusammenkunft.  Einer  Einladung  nach  Bar-le-duc  im 
April  1564  konnte  der  Herzog  noch  weniger  Folge  leisten^), 
da  bereits  im  März  der  Konflikt  mit  Johann  Friedrich  dem 
Mittleren  zum  offenen  Ausbruche  gekommen  war.  Dieser 
Kampf,  der  die  Entwickelung  der  geringen  Kräfte  des 
ernestinischen  Landes  lähmen,  vor  allem  aber  die  Zer- 
setzung des  deutschen  Protestantismus  befördern  mußte  zu 
einer  Zeit,  da  Albrecht  von  Bayern  im  Landsberger  Bunde 
die  erste  katholische  Liga  geschlossen  hatte,  während  sich 
Kurfürst  August  immer  entschiedener  von  dem  calvinisch 
denkenden    Pfälzer    abwandte,    nahm    die   Aufmerksamkeit 


1)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.   60:    Joh.  Wilh.  an  Katharina, 
Weimar  15.  Sept.  1563. 

2)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  40:  Ösiander  an  Joh.  Wilh.,  Paris 
24.  Sept.    Vgl.  Languet,  Ep.,  II  274,  Paris  11.  Dez.  15(j3. 

3)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  61.    Vgl.  Kluckhohn,  Briefe,  I  48'.. 

4)  W.G.A.  eb.:  Karl  v.  Lothringen  an  Joh.  Wilh.  «.  April  1564. 
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Johann  Wilhelms  bis  zur  Beendigung  der  Krise  so  sehr  in 
Anspruch,  daß  das  Interesse  desselben  an  der  französischen 
Verbindung  bis  auf  die  im  Hinblick  auf  die  finanziellen 
Vorteile  gebotenen  Rücksichten  mehr  und  mehr  in  den 
Hintergrund  trat.  —  So  dürfen  wir  jetzt  kürzer  sein. 

Die  Erklärungen  der  beiden  jüngeren  Herzöge  von  Wei- 
mar auf  die  Schreiben  Kaiser  Ferdinands  vom  Wormser 
Deputationstage,  auf  die  Vorstellungen  des  Herzogs  von 
Jülich  und  der  erb  vereinigten  Fürsten  und  auf  die  sorgen- 
vollen Briefe  des  frommen  Josias  i)  —  Kundgebungen,  die 
das  Fernstehen  Johann  Wilhelms  und  Johann  Friedrichs 
des  Jüngeren  von  den  Grumbachischen  Händeln  beteuerten, 
die  über  den  Aufenthalt  der  Achter  in  Thüringen  und  über 
den  damit  verbundenen  Schaden  Klage  führten,  die  endlich 
neben  der  Versicherung  der  Unkenntnis  aller  Pläne  des 
Regenten  ein  Einwirken  auf  diesen  im  Sinne  des  Kaisers 
in  Aussicht  stellten  —  bedeuteten  die  offene  Absage  an 
Johann  Friedrich  den  Mittleren  ^).  Gegenüber  der  von 
Kursachsen  drohenden  Reichsexekution,  deren  Verwirk- 
lichung nur  durch  den  Tod  Ferdinands  am  25.  Juli  hinaus- 
geschoben wurde,  ward  sich  Johann  Wilhelm  zweifellos 
seiner  —  später  auch  durchgeführten  —  Aufgabe  der  Ret- 
tung des  Herzogtums  Sachsen  für  das  Haus  der  Ern estiner 
deutlicher  und  klarer  bewußt.  In  seinem  Kondolenz- 
schreiben versäumte  er  nicht,  dem  neuen  Reichsoberhaupte 
Maximilian  —  den  die  Protestanten  trotz  seiner  bedauer- 
lichen Anbequemung  an  den  Willen  des  altgläubigen  Vaters 
als  Gesinnungsgenossen  ansprachen,  dessen  unsichere  Hal- 
tung die  Päpstlichen  als  wohl  beachtenswert  kannten  — 
das  Anerbieten  zu  machen,  er  würde  jederzeit  gegen  jeden 
Feind  auf  kaiserlichen  Befehl  hin  eine  möglichst  starke 
Truppenmacht  binnen  Monatsfrist  ins  Feld  stellen  ^).     Die 


1)  Vgl.  Ortloff  II  69  ff.  und  Kluckhohn  I  497. 

2)  Joh.  Friedr.s  grob  abfertigende  Antwort  gedruckt  bei  Beck 
II  263  ff. 

3)  Vgl.  Ortloff  II  134. 
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Absicht  dieses  Ansinnens  war  bei  der  zu  erwartenden  Ent- 
scheidung des  Kaisers  über  die  Eröffnung  des  Krieges 
gegen  Grumbach  nicht  mißzu verstehen.  Der  Ablauf  des 
Eesignationsvertrages  am  20.  Mai  1565  bot  dem  Herzoge 
weiterhin  Gelegenheit,  ernstlich  an  die  Durchführung  seines 
Planes  der  gänzlichen  Trennung  von  Besitztum  und  Politik 
von  Johann  Friedrich  dem  Mittleren  zu  gehen,  Grumbach 
aber  mußte  um  so  heftiger  gegen  eine  solche  Politik  an- 
kämpfen, als  jede  Verringerung  der  Macht  seines  Protektors 
die  Widerstandsfähigkeit  desselben  gegenüber  den  immer 
dringender  werdenden  Vorstellungen  der  Pursten ,  den 
Ächter  fallen  zu  lassen,  schwächen  hieß,  sein  Todesurteil 
bedeutete.  Wenn  er  sich  auch  äußerlich  den  im  Juli  zu 
Altenburg  gepflogenen  Verhandlungen  und  deren  Wieder- 
aufnahme im  September  zu  Weimar  ferne  hielt,  so  läßt 
sich  doch  zum  Teil  der  entscheidende  Einfluß  Grumbachs 
auf  die  Entschließungen  des  ältesten  Herzogs  unmittelbar 
beweisen,  anderenteils  dürfen  wir  bei  den  übrigen  ganz 
im  Sinne  des  Geächteten  gemachten  Vorschlägen  auf  den- 
selben Urheber  schließen.  Anfänglich  lehnte  Johann  Fried- 
rich der  Mittlere  die  von  Johann  Wilhelm  beantragte  Auf- 
teilung der  Lande  ab.  Von  der  angeregten  Vermittlung 
des  Kurfürsten  von  der  Pfalz  und  des  Herzogs  von  Jülich 
wollte  er  nichts  wissen.  Er  protestierte  gegen  den  An- 
spruch der  Brüder  auf  ein  Mitbestimmungsrecht  in  theo- 
logischen Angelegenheiten.  Wenn  er  sich  dann  mit  einer 
provisorischen  Gesamtregierung  im  allgemeinen  einver- 
standen erklärte,  so  weigerte  er  sich  um  so  hartnäckiger 
auf  Grumbachs  Bat,  in  eine  Abtretung  einer  der  beiden 
Festungen,  des  Grimmensteins  oder  Coburgs,  zu  willigen. 
So  widerrief  er  auch,  um  seine  trotz  der  Schatzgräbereien 
leer  gebliebene  Tasche  zu  füllen,  sein  dem  Bruder  1558 
vor  dem  Zuge  nach  Frankreich  gegebenes  Versprechen  und 
erhob  den  Anspruch  auf  20000  Franken  von  der  fran- 
zösischen Pension  und  auf  sämtliche  Jahrgehälter  der  Ritt- 
meister.   Gleichzeitig  sandte  er  Peter  Clar  an  den  Pariser 
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Hof,  um  seine  Forderung  sofort  eintreiben  zu  lassen  i).  Das 
war  aber  für  Johann  Wilhelm  jetzt  doch  nebensächlich.  Mit 
dem  jüngeren  Bruder  erneuerte  er  seinen  Protest  gegen  das 
längere  Verbleiben  des  Achters  im  Herzogtume.  In  einem 
Patent  wandte  er  sich  mit  der  Mahnung  zu  Gehorsam  und 
Untertänigkeit  an  die  gesamte  Landschaft  und  rief  zunächst 
die  Vermittlung  des  Kaisers,  dann  die  erbverbrüderten 
Häuser  Sachsen,  Hessen,  Brandenburg  und  Henneberg, 
schließlich  sogar  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz  und  den 
Herzog  von  Jülich  um  Intervention  an.  Die  Gegensätze 
verschärften  sich  im  September  und  Oktober  derartig,  daß 
der  Regent  es  für  nötig  befand,  seine  Obersten  und  Ritt- 
meister zu  Beratungen  zusammenzuberufen.  Die  jüngeren 
Brüder  aber  suchten  einem  möglichen  Anschlage  auf  ihr 
Leben  dadurch  zu  begegnen,  daß  sie  die  Bürger  von  Weimar 
zur  strengeren  Bewachung  der  Stadt  aufforderten  und  bei 
dem  Kurfürsten  von  Sachsen  um  die  Erlaubnis  nachsuchten, 
sich  mit  Dorothea  Susanna  und  den  Kindern  im  Lande 
des  Vetters  aufhalten  zu  dürfen  für  den  Fall,  daß  Johann 
Friedrich  der  Mittlere  irgendwie  ihre  persönliche  Sicher- 
heit bedrohen  sollte  ^). 

Doch  ehe  es  zum  Äußersten  kam,  wurde  die  Situation 
durch  den  plötzlichen  Tod  des  jüngsten  Herzogs  wesentlich 
vereinfacht.  Das  Einlenken  des  älteren  Bruders  im  No- 
vember stellte  sich  allerdings  bald  als  eine  vorübergehende 
Regung  heraus.  Einen,  wenn  auch  kleinen.  Schritt  kam 
man  aber  vorwärts,  als  Friedrich  der  Fromme,  dem  das 
Zusammengehen  mit  beiden  Herzögen  von  Sachsen  aus 
politischen  und  religiösen  Gründen  bei  seiner  Feindschaft 
mit  Maximilian,  mit  seinem  Vetter  WoJfgang  von  Zwei- 
brücken und  mit  Kurfürst  August  als  dringend  gebotene  Not- 
wendigkeit erschien,  im  Dezember  schriftlich  vermittelnd,, 
im    Januar    sogar    persönlich    eingriff.     Zwar    wies    Johann 

1)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  uo.  34:  Joh.  Friedr.  an  Karl  IX.,. 
20.  Sept.  1565,  Grimmenstein.    Joh.  Wilh.  an  Oslander  29.  Sept. 

2)  Vgl.  Ortloff  II  §  70. 
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Friedricli  den  Vorschlag  einer  Landesteilung  zurück,  wie 
ihn  Johann  Wilhelm  mit  dem  Hinweis  auf  die  Hinfälligkeit 
des  väterlichen  Testamentes  nach  dem  Ableben  des  Bruders 
begründete.  Doch  war  er  schon  Mitte  Januar  zu  einer 
Mutschierung  bereit,  wie  sie  der  Schwiegervater  befür- 
wortete. Ein  Stagnieren  der  Verhandlungen  hob  sich  bald 
angesichts  der  drohenden  Intervention  Kursachsens.  Denn 
auf  ein  Ersuchen  Johann  Wilhelms  hin  trug  August  nach 
einer  Konferenz  zu  Leipzig  Ende  Januar  1566  kein  Be- 
denken, dem  verstorbenen  Johann  Friedrich  dem  Groß- 
mütigen, der  nach  Heinrichs  des  Frommen  Tode  jede  Ein- 
mischung in  die  albertinischen  Verhältnisse  zu  Gunsten 
der  herrschsüchtigen,  ein  Aufteilen  der  Lande  erstrebenden 
Herzogin  Katharina  mit  Entschiedenheit  abgelehnt  hatte, 
dadurch  zu  danken,  daß  er  die  erbverbrüderten  branden- 
burgischen und  hessischen  Fürsten  zu  einem  vermittelnden 
Eingreifen  für  die  Teilung  des  ernestinischen  Besitzes  zu 
bewegen  suchte.  So  konnte  Friedrich  III.  schließlich  mit 
dem  Ergebnisse  seiner  Reise  nach  Thüringen  wohl  zufrieden 
sein.  Der  Mutschierungsvertrag  vom  21.  Februar  setzte 
die  temporäre  Trennung  der  gemeinschaftlichen  Lande  in 
einen  weimarischen  und  coburgischen  Teil,  diesen  mit  der 
Coburg  für  Johann  Wilhelm,  jenen  mit  dem  Grimmensteine 
für  Johann  Friedrich  den  Mittleren,  auf  6  Jahre  fest,  mit 
der  Bedingung,  daß  nach  3  Jahren  die  Brüder  mit  der 
Regierung  der  Landesteile  wechseln  sollten  i).  Dieser 
Teilung  des  väterlichen  Erbes  gegenüber  war  der  Vergleich 
über  die  französische  Pension  doch  nur  nebensächlicher 
Natur  und  kam  nach  der  Ankunft  Lamberies  in  Gotha  am 
4.  März  bereits  zu  stände.  Der  Franzose  schlug  merkwür- 
digerweise das  Wiederinkrafttreten  des  Mandosseschen  Be- 
stallungsvertrages vor.  Man  einigte  sich  dahin,  daß  die 
noch  ausstehenden  Zahlungen  für  die  Jahre  1564  auf  65 
und  1565  auf  66  alleiniger  Besitz  Johann  Wilhelms  wären, 


1)  Vgl.  Ortloff  II  §  74. 
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daß  man  aber  vom  1.  März  1566  an  die  aus  Frankreich 
fließenden  Grelder  mit  Ausnahme  des  Einkommens  von 
Chätillon  zu  gleichen  Hälften  teilen  wollte.  Also  jeder 
Herzog  sollte  15  000  Francs  Pension  und  1600  Kronen  zur 
Unterhaltung  von  4  ßittmeistern  empfangen  und  übernahm 
dafür  die  Verpflichtung,  im  Falle  eines  militärischen  Auf- 
gebotes 1050  ßeiter  anzuwerben  i).  Abmachungen  über 
das  Kommando  des  sächsischen  Kontingentes  im  Kriege 
scheinen  nicht  getroffen  worden  zu  sein.  Den  Vorteil  aus 
diesem  nach  dem  schon  in  der  Mutschierung  beobachteten 
Prinzipe  der  Teilung  zu  gleichen  Partien  geschlossenen 
Vertrage  sollte,  wie  die  Zukunft  lehrte,  nur  Frankreich 
mit  seiner  Gleichgültigkeit  für  den  ihm  gerade  lästigen 
Pensionär  nach  der  Gefangensetzung  Johann  Friedrichs 
ziehen.  Mit  dem  Verzicht  auf  die  halbe  Pension  aber 
hatte  Johann  Wilhelm  den  Gewinn  des  coburgischen  Anteils 
nicht  zu  teuer  erkauft.  Der  Unterlegene  war  schließlich 
Grumbach,  dessen  Phantasien  nunmehr  sich  um  den  Gedanken 
eines  unerwarteten  Ablebens  des  jüngeren  Herzogs  be- 
reicherten, so  daß  er  wochenlang  an  die  Vorbereitung  von 
Maßregeln  dachte,  die  ihn  nach  Johann  Wilhelms  Tode  in 
den  Besitz  der  Barmittel  desselben  setzen  sollten  2), 

Es  ist  bezeichnend,  daß  Johann  Wilhelm  unmittelbar 
nach  dieser  scheinbar  glücklichen  Lösung  —  und  das 
Programm  des  in  Augsburg  zusammentretenden  Reichstages 
ließ  die  Regelung  der  Grumbachischen  Angelegenheiten  er- 
hoffen, wie  sie  nicht  allein  für  die  Autorität  der  Reichs- 
gewalt und  für  die  Sicherung  des  Landfriedens,  sondern 
auch  für  die  gedeihliche  Fortentwickelung  der  wieder  auf 
eine  sicherere  Basis  gerückten  ernestinischen  Verhältnisse 
erforderlich  war  —  durch  eine  Reise  an  den  Hof  von 
Paris    die   wesentlich    infolge    des    brüderlichen   Konfliktes 


1)  W.G.A.  Reg.  D  p.  283  no.  34:  Joh.  Friedr.  und  Joh.  Wilh. 
an  Karl,  IX.  5.  März,  Weimar,  Konz. 

2)  Vgl.  Ortloff  II  §  78. 
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gelockerte  Verbindung  mit  Frankreich  wieder  fester  zu 
knüpfen  gedachte  i).  Konnte  der  Bund  mit  den  Lilien  für 
den  im  Reiche  wieder  festgewurzelten  Fürsten  nun  nicht 
größere  Bedeutung  gewinnen?  Es  ist  nicht  mehr  fest- 
zustellen, inwieweit  seine  Pläne  auf  eine  Verwendung  des 
französischen  Einflusses  Johann  Friedrich  und  dem  Kaiser 
gegenüber  vorläufig  etwa  in  dem  Grumbachischen  Handel 
oder  auf  eine  erneute  Betätigung  seiner  Kräfte  in  militä- 
rischem oder  diplomatischem  Dienste  für  die  Valois  hinaus- 
liefen. Der  ernste  Verlauf  der  Augsburger  Verhandlungen 
macht  das  jähe  Verstummen  aller  an  einen  Aufenthalt  in 
der  Seineresidenz  geknüpften  Pläne  verständlich. 

Die  Stellungnahme  Johann  Wilhelms  auf  dem  Reichs- 
tage im  Mai  1566  —  so  frappierend  sie  auf  den  ersten 
Blick  erscheint  —  war  doch  nur  eine  konsequente  Be- 
tätigung im  Sinne  jener  streng-lutherischen,  separatistischen 
Politik,  deren  Anfänge  wir  als  die  Rückwirkungen  der 
verkümmernden  französischen  Hoffnungen  bereits  im  Jahre 
1561  konstatiert  haben.  Dieselbe  Orthodoxie,  die  den 
Herzog  damals  zum  Protest  gegen  die  Entlassung  der 
Flacianer  bewogen  hatte,  wußte  hier  dem  Schwiegervater 
für  seine  Bemühungen  um  die  Beilegung  des  ernestinischen 
Regierungsstreites  und  für  die  soeben  noch  in  Augsburgs 
Mauern  erwiesene  Aufmerksamkeit  in  der  Unterbringung 
des  thüi'ingischen  Besuches  2)  keinen  Dank.  Sie  trieb 
Johann  Wilhelm  in  das  Lager  der  Widersacher  Fried- 
richs in.  Hier  erwies  vielmekr,  wenn  auch  mittelbar,  der 
unselige  Johann  Friedrich  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz 
den  letzten  Dienst;  denn  die  von  Thüringen  her  drohende 
Gefahr  schob  bei  August  die  Verfolgung  der  pfälzischen 
Feindschaft  in  den  Hintergrund,  und  die  Abreise  des 
Albertiners  brachte  den  gegen  Friedrich  den  Frommen  ge- 
richteten kaiserlichen  Plan  gänzlich  zu  Falle. 

1)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  34 :  Karl  IX.  an  Joh.  Wilh., 
Villers-Cotterets  11.  Aug.  1566. 

2)  Vgl.  Kluckhohn  I  863. 
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Und  dieselbe  Politik,  die  erst  aus  der  Gegnerschaft 
gegen  Grumbach  hervorgegangen  nach  jahrelangen  Mühen 
Johann  Wilhelm  eine,  wenn  auch  nur  unvollkommene  Ab- 
sonderung von  Johann  Friedrich  dem  Mittleren  ermöglicht 
und  ihn  Anfang  Mai  in  München  zur  Annäherung  an  den 
Kurfürsten  von  Sachsen  i)  gedrängt  hatte,  der  mit  äußerster 
Energie  auf  die  Vernichtung  des  älteren  Ernestiners  hin- 
arbeitete, brachte  ihn  in  Augsburg  zu  dem  Entschlüsse, 
durch  die  Bestätigung  der  herzoglich-sächsischen  Lehen 
allein  für  seine  Person  am  25.  Mai,  wenn  auch  in  ehr- 
licher Weise  ^),  die  Rolle,  wie  sie  einst  Moritz  im  Interesse 
der  Wahrung  des  wettinischen  Hausbesitzes  als  Haupt  der 
jüngeren  wettinischen  Linie  durchgeführt  hatte,  zur  Er- 
haltung des  ernestinischen  Hausbesitzes  als  Vertreter  des 
jüngeren  ernestinischen  Zweiges  zu  übernehmen.  Zunächst 
ward  ihm  die  Beobachtung  der  Neutralität  seines  Coburger 
Landes  durch  die  Eeichsexekution  garantiert.  Fortgesetzte 
dringende  Vorstellungen  von  selten  des  Kaisers  und  des 
Kurfürsten  August  3)  brachten  ihn  dann  nach  langem 
Sträuben  im  November  vind  Dezember  zu  dem  Ent- 
schlüsse *),  sich  militärisch  an  der  Achtsvollstreckung  gegen 
seinen  Bruder  zu  beteiligen.  So  gewann  er  begründete 
Aussicht,  bei  der  Erörterung  über  das  Schicksal  des  weima- 
rischen Landesteils  ein  gewichtiges  Wort  mitreden  zu 
können.  Nicht  zum  mindesten  aus  alter  Feindschaft,  um 
kursächsischen  Eroberungsgelüsten  zu  steuern  und  wenn 
nötig  als  Vormund  seinen  Neffen  den  Besitz  Johann  Fried- 
richs  zu  retten,    trat  er  an  Augusts  Seite.     Dafür  brachte 


1)  Vgl.  Ortloff  III  86  f. 

2)  Vor  und  nach  der  Reise  zum  Reichstage  ließ  Joh.  Wilh.  es 
sich  wiederholt  angelegen  sein,  seinen  Bruder  vor  den  Folgen  eines 
Bruches  mit  Maximilian  zu  warnen,  und  in  Augsburg  suchte  er  auch 
um  die  ßelehnung  Joh.  Friedr.s  nach.  Vgl.  Ortloff  III  79,  81,  100, 
102;  Beck  II  299  ff. 

3)  Ortloff  III  §  18. 

4)  Eb.  S.  339,  359  ff. 
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dem  Politiker  unter  den  Söhnen  Johann  Friedrichs  des 
Alteren  der  Schutzgeist  des  Hauses  auf  dem  Landtage  der 
thüringischen  Stände  zu  Saalfeld  Anfang  1567  nach  an- 
fänglichen Schwierigkeiten  das  kaum  erwartete  Resultat, 
daß  am  8.  Januar  der  Ausschluß  des  geächteten  Herzogs 
und  seiner  Kinder  von  der  Herrschaft  ausgesprochen  und 
nach  kaiserlichem  Befehl  Johann  Wilhelm  die  Erbhuldigung 
geleistet  wurde.  Mit  der  Bestätigung  durch  Maximilian 
am  2.  Februar  ward  dieser  Wechsel  sanktioniert.  Die 
mehrmaligen  Versuche  des  Herzogs,  von  seinem  Bruder 
das  Äußerste  abzuwenden,  verliefen  ergebnislos  i).  Am 
Sonntag  Misericordias  Domini  stand  Johann  Friedrich  der 
Mittlere  völlig  gedemütigt  vor  Kurfürst  August,  —  an  einem 
Sonntage  Misericordias  Domini  hatte  sich  Johann  Friedrich 
der  Großmütige  vor  20  Jahren  als  Gefangener  vor  Karl  V. 
und  Moritz  gesehen. 

Johann  Wilhelm  stand  damit  an  einem  bedeutsamen 
Wendepunkte  seines  Lebens :  Der  Konflikt  mit  dem  Bruder 
war  zu  seinen  Gunsten  für  immer  entschieden;  jetzt  war 
er  alleiniger  Herr  über  das  väterliche  Erbland.  In  dem 
Kampfe  um  seinen  Anteil  an  dem  thüringischen  Besitz  war 
naturgemäß  bei  ihm  das  Interesse  an  der  Verbindung  mit 
Frankreich  —  das  sich  mehr  als  zurückhaltend  dabei  ver- 
halten hatte  —  in  den  Hintergrund  getreten.  Zwar  hatte  er 
nach  der  Mutschierung  weiterhin  auf  das  französische  Dienst- 
geld gerechnet;  zwar  war  er  durch  die  neue  Verschuldung 
fernerhin  auf  dasselbe  angewiesen.  Konnte  er  aber  jetzt 
noch  die  Rolle  eines  Pensionärs  mit  der  Würde  des  Landes- 
herrn vereinen?  —  Die  nächste  Zukunft  sollte  darüber  ent- 
scheiden. Jetzt  kam  die  Reihe  an  Frankreich,  Krisen  zu 
überwinden.  Und  die  Frage  nach  der  Festigkeit  des  fran- 
zösisch-ernestinischen  Zusammenhaltes,  die  eben  von  den 
Valois  ganz  im  Sinne  eines  Dienstverhältnisses  behandelt 
worden  war,  sollte  von  Johann  Wilhelm  beantwortet  werden. 


1)  Vgl.  Ortloff  IV  31  ff.,  112  f. 
XXVI. 
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Viertes  Kapitel. 

Johann  Willielms  Politik  während  der  Hugenotten- 
la-iege  1567—1573. 

Wenn  der  Kurfürst  von  Sachsen  gedacht  haben  mochte, 
in  Johann  Wilhelm  einen  gemäßigteren,  durch  die  alber- 
tinische  Unterstützung  vielleicht  sogar  ergebenen  Emestiner 
zur  Herrschaft  befördert  zu  haben,  so  war  seine  Rechnung 
eine  falsche  gewesen.  Schon  im  Winter  1566  auf  67 
hatte  der  Herzog  ohne  das  geringste  Bedenken  —  wer 
hätte  an  seiner  Stelle  ein  solches  im  16.  Jahrhundert  ge- 
habt? —  Gelegenheit  genommen,  seiner  den  Dresdener 
Diplomaten  von  jeher  unsympathischen  französischen  Ver- 
bindung neue  Wärme  und  kräftigeren  Pulsschlag  zurück- 
zugeben. Daß  Katharina  ernstlich  sich  mit  dem  Gedanken 
getragen  hat,  zu  Gunsten  Johann  Friedrichs  des  Mittleren 
oder  Grumbachs  irgendwie  in  Deutschland  einzugreifen, 
ist  bei  ihrem  Streben,  die  Parteien  in  Frankreich  nieder- 
zuhalten, kaum  anzunehmen.  Somit  war  das  Verdienst 
Languets,  dessen  Mission  im  Dezember  1566  darin  be- 
standen hatte,  einer  den  Ächtern  wohlgesinnten  Stimmung 
am  Pariser  Hofe  entgegenzuwirken,  um  die  Isolierung  der- 
selben nur  gering  gewesen.  Tatsache  hingegen  ist  es,  daß 
Karl  IX.  im  Januar  1567  Johann  Wilhelm  die  heimliche 
Ordre  zukommen  ließ,  sich  nicht  bei  anderen  Fürsten  durch 
Bestallung  zu  binden,  sondern  sich  in  guter  Bereitschaft  zu 
halten,  und  diesem  Befehl  gegenüber  versäumte  der  Herzog 
nicht  seine  Bereitwilligkeit  zu  erklären  i).  Wenn  Landgraf 
Philipp,  der  hiervon  Kunde  erhielt,  an  die  Möglichkeit  eines 
französischen  Eingreifens  in  die  Exekution,  vielleicht  sogar 
durch  den  jüngeren  Herzog  von  Sachsen  glaubte  und  für 
alle  Fälle  Kurfürst  August  davon  zu  benachrichtigen  für 
nötig  erachtete  2),  so  beweist  das  nochmalige  Angebot  Johann 


1)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  65 :  Joh.  Wilh.  an  Karl,  4.  Febr.  1567. 

2)  Vgl.  Ortloff  IV  23. 
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Wilhelms  an  Frankreich  Ende  März,  jetzt  mit  dem  direkten 
Hinweis  auf  die  kriegerischen  Rüstungen  in  Spanien  und  den 
Niederlanden  das  In-Warte-geld-nehmen  von  Reitern  auf 
einige  Monate  fordernd  i),  die  Grundlosigkeit  einer  der- 
artigen Befürchtung.  Es  handelte  sich  in  der  Tat  um  einen 
Plan  der  französischen  Regierung,  wie  er  noch  mehrmals 
im  Frühjahr  erwogen  werden  sollte,  eine  Konföderation  mit 
evangelischen  Fürsten  zu  stände  zu  bringen  ^).  Die  Tage, 
da  Condes  ehrgeizige  Hoffnungen  sich  so  weit  verstiegen, 
die  niederländische  Bewegung  zum  politischen  Vorteil  von 
Frankreich  auszunutzen  und  den  Heereszug  Albas  nach  den 
aufständischen  Provinzen  zu  verhindern,  waren  nicht  allzu 
ferne.  Das  neue  Siegel  unter  die  wiederhergestellte  ernesti- 
nisch-französische  Intimität  bildete  die  Ende  Februar  von 
Karl  ausgesprochene  Bestätigung  von  Chätillon  auf  weitere 
9  Jahre  ^) ;  wir  lassen  offen,  wieweit  Karl  und  Conde  über 
die  Verwendung  Johann  Wilhelms  einig  waren. 

Neben  dieser  Sorge  ließen  bald  andere  Enttäuschungen 
den  Kurfürsten  von  Sachsen  über  die  Politik  des  neuen 
Regenten  der  wie  vor  1554  vereinten  weimarischen  Lande 
in  keinem  Zweifel.  Wenn  man  sich  auch  bereits  auf  dem 
Saalfelder  Landtage  hinsichtlich  der  Deckung  der  Kriegs- 
kosten dahin  verständigt  hatte,  daß  der  Kurstaat  bis  zur 
Tilgung  der  auf  747  641  Gulden  berechneten  Summe  die 
Amter  Weida,  Ziegenrück,  Arnshaugk  und  Sachsenburg  in 


1)  W.G.A.  Eeg.  D  p.  281  no.  48:  Joh.  Wilh.  an  Ösiander, 
Coburg  26.  März  1567,  Konz. 

2)  Vgl.  V.  Bezold,  Briefe  Johann  Casimirs,  I  21  f.  Am  23.  März 
erklärte  Karl  auch  offiziell,  daß  alle  von  Grumbach  ausgestreuten 
Gerüchte  einer  französischen  Intervention  nur  letzte,  verzweifelte  Er- 
findungen wären,  um  Joh.  Friedr.  festzuhalten:  „que  tout  cela  est 
de  l'invention  et  artifice  dun  homme  qui,  se  trouvant  presse  et  en 
necessite,  ne  veult  riens  oublier  de  ce  quil  pense  en  son  esprit  pouvoir 
servir  a  persuader  et  amener  a  son  secours  ceulx  desquelz  il  espere 
quelque  faveiu-  a  son  dernier  besoing".   W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  65. 

3)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  48:  Daniel  an  Joh.  .Wilh.,  Fon- 
tainebleau  1.  März  1567. 

9* 
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Pfand  nehmen  sollte,  so  war  von  Anfang  an  bei  dem  durch 
den  Krieg  heraufbeschworenen  Ruin  des  Herzogtums  mit 
der  bald  ins  Stocken  geratenden  Amortisation  der  Schuld 
der  Grund  zu  erneuter  Spannung  gegeben.  Und  der  Juli- 
vertrag von  Zeitz  brachte  gleichfalls  nicht  die  vollständige 
Erledigung  aller  seit  dem  Naumburger  Vergleich  zwischen 
beiden  Linien  entstandenen  Konflikte  ^).  Weiteren  Ver- 
handlungen aber  —  vor  allem  die  theologische  Frage  harrte 
der  Lösung  —  bereitete  der  Wiederausbruch  des  ßeligions- 
krieges  in  Frankreich  ein  unerwartetes  Ende. 

Nachdem  Prinz  Conde  infolge  seiner  Ansprüche  vom 
Pariser  Hofe  hatte  weichen  müssen,  und  der  Kardinal  von 
Lothringen  wieder  im  Conseil  erschienen  war,  tauchte  den 
Hugenotten  angesichts  der  blutigen  Maßregeln  Albas  in  den 
Niederlanden  und  der  Rüstungen  des  katholischen  Hofes 
das  Gespenst  der  eigenen  Vergewaltigung  erschreckend  in 
nächster  Nähe  auf.  Die  Tatsache  aber,  daß  sie  sich  ent- 
schlossen, den  Gegnern  durch  einen  Überfall  des  Hofes  zu- 
vorzukommen, brachte  ihrer  Sache,  wenngleich  dieser  Plan 
allein  die  Möglichkeit  bot,  doch  noch  Sieger  im  Kampfe  zu 
bleiben  -),  den  Vorwurf  des  freventlichen  Herauf besch wo rens 
der  Kriegsfurie,  so  daß  anfänglich  die  Mehrzahl  der  prote- 
stantischen Fürsten  mißgünstig  ihr  „rebellisches"  Vorgehen 
beurteilte  3),  und  nur  Kurpfalz  in  bisher  noch  nicht  da- 
gewesener Kühnheit  mit  der  Bildung  eines  ansehnlichen 
Hilfsheeres  unter  dem  nach  Taten  und  Ruhm  dürstenden 
Pfalzgrafen  Johann  Casimir  trotz  der  Lockungen  und  Dro- 
hungen der  verschiedenen  französischen  Gesandten  und  ent- 
gegen den  Abmachungen  des  Kaisers  und  der  evangelischen 
Reichsfürsten  offen  für  sie  Partei  ergriff.  Der  Pariser 
Hof  säumte  denn  auch  nicht,  diese  unerwartete  Stimmung 
augenblicklich  gegen  die  Hugenotten  auszunutzen,  indem 
er  seine  Agenten  wiederholt  an  die  ersten  protestantischen 

1)  Vgl.  Böttiger-Flathe,  Gesch.  Sachsens,  II  26  f. 

2)  Vgl.  Ranke,  Franz.  Gesch.,  I  233  ff. 

3)  Vgl.  V.  Bezold,  Briefe  Joh.  Gas.,  I  23. 
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Residenzen  sandte.  Wenn  bereits  Ende  September  oder 
spätestens  in  den  ersten  Tagen  des  Oktober  Daniel  Osl- 
ander mit  der  königlichen  Ordre  nach  Weimar  reiste  i), 
Johann  W^ilhelm  sollte  sofort  2400  Reiter  anwerben  und 
mit  ihnen  schnellstens  dem  zweiten  Sohne  Katharinas,  dem 
Kommandierenden  der  Katholischen,  zuziehen,  so  war  dieser 
Befehl,  zu  einer  Zeit,  da  der  Hof  nach  eben  überstandener 
Plucht  von  Monceaux  nach  Paris  keine  Ahnung  von  dem 
ungünstigen  Eindruck  haben  konnte,  den  die  Erhebung  der 
Hugenotten  zum  Teil  auch  bei  den  Evangelischen  hervor- 
rief, nach  den  alljährlichen  Versicherungen  der  Loyalität 
und  Diensttreue  von  selten  des  Herzogs  von  Weimar  nur 
natürlich.  Noch  mehr  wurde  er  von  Johann  Wilhelm  als 
selbstverständlich  erwartet.  Denn  da  infolge  der  Gefangen- 
nahme Oslanders  in  der  Nähe  von  Metz  durch  Parteigänger 
der  französischen  Rebellen  i)  die  thüringische  Diplomatie  zu 
ihrem  Befremden  ohne  Nachricht  blieb,  erbat  sie  sich  noch 
im  Oktober  von  dem  königlichen  Gesandten  de  Lus  in 
Heidelberg  Aufklärung.  Daraufhin  übersandte  dann  der 
Bischof  von  Rennes,  der  Bevollmächtigte  Karls  IX.,  in 
einem  Schreiben  vom  30.  den  Ruf  des  Königs  zu  den 
Waffen. 

Bochetel  schrieb,  daß  in  der  Schnelligkeit  des  An- 
zuges und  nicht  so  sehr  in  der  Menge  der  herbeigeführten 
Truppen  der  Wert  der  sächsischen  Expedition  für  das  be- 
drängte Staatsoberhaupt  beruhte*^).  Die  weimarische  Ant- 
wort drückte  aber  den  Wunsch  aus,  der  Bischof  möchte 
sich  zur  eingehenderen  Verständigung  vorerst  nach  Thü- 
ringen verfügen  ^) ;    ein  Resultat,    mit  dem    unzufrieden    zu 

1)  Languet  an  August  22.  u.  31.  Okt.  1567 ;  W.G.A.  Reg.  D 
p.  281  no.  48:   Bochetel  an  Joh.  Wilh.,   30.  Okt.   1567,   Heidelberg. 

2)  Eb.  . .  .„huius  auxilii  utilitatem  non  tarn  in  numero  quam 
in  celeritate  positam  esse,  et  utiliorem  hoc  mense  fore  supra  dictum 
numerum  quam  intra  duos  menses  duplo  maiorem".   Memorialzettel. 

3)  W.G.A.  eb.:  Joh.  Wilh.  an  Bochetel,  Coburg  7.  Nov.  1567, 
eighges.  Konz. 
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sein  der  Gesandte  angesichts  seiner  ergebnislosen  Be- 
mühungen an  dem  ihm  durch  sein  „alttestamentliches  Ge- 
bahren"  höchst  sonderbaren  Heidelberger  Hofe  ^)  keinen 
Grund  hatte.  Lediglich  aus  diplomatischen,  militärischen 
und  finanziellen  Rücksichten,  nicht  mit  religiösen  Bedenken 
war  dies  retardierende  Verhalten  Johann  Wilhelms  zu  er- 
klären. Seitdem  sich  die  Christaudins  als  Anhänger  der 
Lehre  Calvins  entpuppt  hatten,  hatte  die  Partei  Condes 
und  Colignys  bei  dem  Herzoge  jede  Sympathie  verloren. 
Sein  von  Piacianischen  Maximen  beherrschtes  Denken  hatte 
sich  im  Sommer  1567  —  ein  Jahr  nach  dem  Augsburger 
Reichstage  —  von  neuem  entschieden  dahin  ausgesprochen, 
die  Kanzeln  der  Philippisten  an  die  Flacianer  zurückzugeben 
und  die  Lehrnorm  der  Strigelschen  Deklaration  durch  eine 
ernestinische  Konfutation  zu  ersetzen  2).  Pur  den  konservativ- 
sten Lutheraner  bildete  die  Sekte  der  Calvinisten  kaum 
einen  geringeren  Greuel  wie  für  die  Katholiken,  die  in  ihr 
schon  die  aggressive  Partei  der  neuen  Lehre  witterten.  In 
der  Überwindung  von  Gewissensbedenken  hatte  der  Bischof, 
als  er  Ende  November  in  Weimar  eintraf,  das  leichteste 
Spiel.  Mit  den  alten  Schlagworten,  nicht  einer  religiösen, 
sondern  einer  rebellischen  Bewegung  stünde  der  König 
gegenüber  —  und  einem  nui'  geringen  Maß  von  Dialektik 
gab  die  Darstellung  des  Überfalles  des  Hofes  in  Monceaux 
bei  Meaux  den  sichersten  Beweis  jener  Behauptung  in  die 
Hand  — ,  konnte  er,  ohne  taktlos  zu  werden,  bei  Johann 
Wilhelm  unangenehme  Erinnerungen  an  die  Zeit  einer 
deutschen  Adelsbewegung,  der  er  fremd  geblieben  war, 
solange  er  Grumbach  als  ihren  Pührer  kannte,  auslösen. 
An  dem  Erfolge  war  nicht  zu  zweifeln.  Und  auch  im 
übrigen  war  Bochetels  Aufgabe  keineswegs  unausführbar. 
Ein  Druck  etwa  in  der  Richtung,  die  seit  dem  1.  März  1565 
außenständigen  Pensionen  im  Weigerungsfalle  streichen  zu 


1)  Vgl.  V.  Bezold,  Briefe  Joh.  Casimirs,  I  24. 

2)  Vgl.  Heppe,  Gesch.  d.  deutsch.  Protest.,  II  205  f. 
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wollen,  war  unnötig.  Die  Hilflosigkeit  der  ernestinischen 
Staatsleitung  in  finanzieller  wie  politischer  Hinsicht  war 
seit  der  Gothaer  Katastrophe  zu  bekannt,  daß  der  fran- 
zösische Gesandte  mit  einem  Verzicht  des  Herzogs  auf 
die  einflußreiche  Verbindung  mit  einer  Großmacht  kaum 
ernstlich  zu  rechnen  brauchte.  In  der  Tat,  wenn  Johann 
"Wilhelm  auf  der  persönlichen  Vorstellung  des  bischöflichen 
Diplomaten  in  Weimar  bestand,  so  lag  in  dieser  Forde- 
rung keineswegs  die  Absicht  eines  Nichtwollens  gegeben. 
Nur  wegen  des  völligen  Versagens  pekuniärer  Hilfsquellen 
für  die  Ausführung  des  königlichen  Befehls,  nur  angesichts 
der  außerordentlich  starken  pfälzischen  Werbungen  —  es 
sammelten  sich  am  Rheine  etwa  1 1 000  Mann  —  und  in 
der  Erinnerung,  wie  vor  9  Jahren  sein  Dienstverhältnis 
das  Vertrauen  der  Stände  im  Reiche  untergraben  hatte, 
fühlte  er  sich  veranlaßt,  in  zwölftägiger  Verhandlung  auf 
die  Vorausbezahlung  des  Warte-  und  Antrittsgeldes,  auf 
das  Anwerben  von  5 — 6000  Reitern,  auf  die  Erhöhung 
seiner  Pension  und  auf  den  Abschluß  einer  Defensivallianz 
zu  dringen.  Die  Einigung  am  7.  Dezember  und  die  Ver- 
tragsunterzeichnung am  11.  bedeuteten  einen  vollständigen 
diplomatischen  Sieg  des  Bischofs  ^) ;  —  daß  sich  dieser 
überhaupt  auf  langes  Verhandeln  einließ,  sagt  genug  von 
Karls  Not  und  Vertrauen  zu  seinem  Pensionär.  Das  alte 
Manöver  Mandosses  war  auch  diesmal  vollständig  geglückt. 
Johann  Wilhelm  verpflichtete  sich  auf  Grund  des  Baseler 
Soldvertrages  zur  sofortigen  Sammlung  von  8  Reiter- 
Fahnen,  im  ganzen  von  2500  Mann,  nur  daß  dem  Herzoge 
entsprechend  der  größeren  Truppenzahl  eine  um  400  Gul- 
den höhere  monatliche  Zulage  zugesichert  wurde.  Bochetel 
hatte  mit  seinem  Festhalten  an  diesem  Minimalsatze  von 
Soldaten  ganz  im  Sinne  Katharinas  gehandelt,  deren  Be- 
streben, nur  so  weit  Hilfe  aus  dem  Auslande  heranzuziehen, 


1)  W.G.A.  Eeg.  D  p.  281  no.  48  und  33,  Or.;  vgl.  Lettres  de 
Cath.,  III  101,  Anm.  zu  dem  Brief  vom  3.  Jan.  1568  an  Bochetel. 
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als  dieselbe  ihr  nicht  die  Friedensbedingungen  in  diesem 
oder  jenem  Sinne  diktieren  könnte,  sich  anderweit  durch 
die  Abweisung  des  Albaschen  Hilfeangebotes  und  durch 
die  Ermunterung  hugenottenfreundlicher  Fürsten  zu  be- 
schleunigten Rüstungen  dokumentierte  ^).  Wenn  sich  der 
Herzog  mit  schwerem  Herzen  bereit  erklärte,  die  für  die 
nächsten  Wochen  nötigen  Summen  zunächst  auslegen  zu 
wollen,  so  machte  sich  der  Bischof  in  der  Wahl  und  Zahl 
seiner  Versprechungen  um  so  weniger  Bedenken,  Er  ver- 
hieß die  Bezahlung  der  drei  ausstehenden  Jahrespensionen. 
Er  gelobte,  die  wieder  hervorgeholten  Baseler  Artikel  dem 
Könige  zur  Genehmigung  vorlegen  zu  wollen;  Johann 
Wilhelm  sollte  in  Friedens-  wie  in  Kriegszeiten  allein 
einen  Jahresgehalt  von  30000  Francs  beziehen.  Überhaupt 
würde  eine  für  den  Herzog  günstigere  Abänderung  des 
58er  Vertrages  erfolgen;  mit  ihm  und  seinen  Erben 
würde  Frankreich  ein  Bündnis  mit  defensiver  Tendenz 
schließen ;  es  würde  vor  allem  dem  ernestinischen  Staat 
aus  den  gegenwärtigen  finanziellen  Xöten  helfen.  Und 
selbst  die  Aufnahme  des  ominösen  Artikels ,  Bochetel 
würde  bis  auf  weiteres  Johann  Wilhelm  als  diplomatischer 
und  militärischer  Berater  zur  Seite  stehen,  wagte  die  wei- 
marische Staatsleitung  nicht  zu  verweigern.  Mit  der  eben 
durch  diese  Bestimmung  ermöglichten  Kontrolle  hatte  die 
französische  Regierung  die  unbedingte  und  in  ihren  Folgen 
unübersehbare  Verfügung  über  den  in  Glaubenssachen  eine 
noch  immer  beachtenswerte  Autorität  genießenden  ernesti- 
nischen Namen  gewonnen. 

Die  Nachricht,  daß  sich  der  Weimaraner  ein  zweites 
Mal  den  Valois  als  Truppenführer  vermietet  hätte,  rief 
nicht  nur  an  den  protestantischen  Fürstenhöfen,  sondern 
auch  in  dem  thüringischen  Herzogtume  selbst  größten 
Schrecken  und  tiefste  Empörung  hervor.  Ein  Memo- 
randum der  Landstände  sprach  sich    in    offener  Weise    so- 


1)  Vergl.  Eanke,  Franz.  Gesch.,  I  237. 
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wohl  gegen  die  Unterstützung  Karls  IX.  durch  ein  säch- 
sisches Kontingent  als  auch  gegen  die  eingegangene  Ver- 
pflichtung ihres  Herzogs  aus,  höchsteigen  diese  Hilfsarmee 
zu  kommandieren  i).  Grafen  und  Herren  versäumten  es 
nicht,  noch  ein  zweites  Mal  klar  formuliert  die  Gründe 
zu  überreichen,  die  nach  ihrer  AI  einung  die  Ausführung 
des  bereits  mit  aller  Energie  vorbereiteten  Unternehmens 
zu  verbieten  schienen  2).  Gleichzeitig  zogen  ebenfalls  die 
Memorials  der  ßäte  und  Theologen  ein  negatives  Re- 
sultat ^).  Da  machten  sich  auf  mehr  oder  minder  tedenziös 
gefärbten  „Zeitungen"  basierende  Bedenken  neben  einer 
ernsten  Prüfung  wirklich  würdigen  Einwänden  geltend. 
Man  warnte  einerseits  vor  dem  nunmehr  in  Tätigkeit 
tretenden  großen  Ausrottungsbündnis  der  Päpstlichen,  vor 
der  beginnenden  Realisierung  der  tridentinischen  Konzils- 
beschlüsse und  andererseits  vor  den  politischen  Zielen 
des  Kardinals  von  Lothringen  und  der  katholischen  Ge- 
sinnung der  königlichen  Familie.  Gegenüber  der  von 
Bochetel  beliebten  Darstellung  einer  Rebellion  wider- 
spenstiger Adliger  wies  man  auf  die  durch  einseitige 
Berichterstattung  unsichere  Kenntnis  der  Ursachen  des 
zwischen  Karl  IX.  und  Conde  herrschenden  Gegensatzes 
hin.  Man  betonte  die  Verwandtschaft  der  calvinischen 
Lehre  mit  der  lutherischen.  Und  man  glaubte  den  Ver- 
zicht Johann  Wilhelms  vor  allem  auf  eine  persönliche  Be- 
teiligung am  Peldzuge  im  Hinblick  auf  die  einer  Ordnung 
dringend  bedürftigen  theologischen  Fragen,  auf  die  mannig- 
fachen, durch  den  etwaigen  Tod  des  Herzogs  im  Kriege 
unausbleiblichen  Regierungsschwierigkeiten  angesichts  des 
noch  nicht  wieder  ganz  festgefügten  ernestinischen  Staats- 
gebäudes fordern  zu  dürfen. 


1)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  48. 

2)  W.G.A.  eb.:  30.  Dez.  1567. 

3)  W.GA.  Reg.  D  p.  281  no.  35.  Thanns  Bedenken  richtet 
sich  ausdrücklich  gegen  die  Einwendungen  der  Hofräte  und  Theo- 
logen, 1568. 
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Abgesehen  von  den  Offizieren  fand  sich  nur  Eberhard 
von  der  Thann  bereit,  das  Unternehmen  seines  Fürsten 
gegen  alle  Angriffe  zu  verteidigen.  Er  war  es  auch,  der 
eine  die  französische  Expedition  rechtfertigende  Formel 
konstruierte  1),  wie  sie  dann  in  dem  gedruckten  Rund- 
schreiben vom  16.  Januar  variiert  wurde  2).  Er  nahm  die 
Bochetelsche  Version  einer  von  politischen  Momenten  be- 
herrschten aufrührerischen  Bewegung  auf,  er  griff  die  cal- 
vinistische  Sekte  als  eine  gefährliche  politische  und  reli- 
giöse Partei  an,  und  auf  dieser  Basis  suchte  er  unter  Be- 
tonung, daß  der  Herzog  sich  ausbedungen  habe,  nicht  gegen 
die  Anhänger  der  Augsburgischen  Konfession  verwendet  zu 
werden,  sogar  mit  biblischen  Belegen  das  Gebundensein 
Johann  Wilhelms  an  den  abgeschlossenen  Vertrag  und  dessen 
Erfüllung  als  „rechten  Beruf"  und  Pflicht  zu  verteidigen, 
—  also  ernestinischerseits  legte  man  jetzt  Wert  auf  den 
Dienstvertrag.  Und  wenn  er  endlich  in  einem  Kriegszuge 
des  Herzogs  nach  Frankreich  ein  Gott  wohlgefälliges  und 
der  Verbreitung  des  Luthertums  förderliches  Unternehmen 
sah,  so  war  das  nur  die  erste  offizielle  Niederlegung  der 
von  Johann  Wilhelm  gehegten  Ansicht. 

Diese  in  den  thüringischen  Landen  sich  geltend 
machende  Opposition  fand  im  Reiche  bedenklichen  Wider- 
hall. Charakteristisch  ist  es,  daß  der  sächsische  Herzog 
zunächst  den  Kurfürsten  von  Sachsen  über  seine  Absicht 
aufzuklären  für  nötig  erachtete,  um  von  vornherein  allen 
tendenziösen,  die  ernestinisch-albertinischen  Beziehungen 
schädigenden  Nachrichten  den  Boden  zu  entziehen ').  Und 
nicht  minder  bezeichnend  für  die  Dresdener  Politik  ist  es, 
daß  August,  der  eben  erst  seiner  Sympathie  für  den  Feld- 
zug Johann  Casimirs  durch  die  Übersendung  eines  Glück- 
wunsches und  durch  die  Schenkung  eines  Reitpferdes  offen- 


1)  S.  Anm.  3  auf  S.  137. 

2)  W.G.A.    Reg.   D   p.  [281    no.   44.      Vgl.  Buders   Nützliche 
Sammlung,  S.  58  ff. 

3)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  48:   Weimar  9.  Dez.  1567,  Konz. 
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kundig  Ausdruck  verliehen  hatte  i),  nunmehr  dem  Vetter 
jenseit  der  Saale  ebenfalls  ein  Streitroß  verehrte,  indem  er 
die  Hoffnung  ausdrückte,  es  möchte  Johann  Wilhelm  zum 
Siege  tragen,  wenn  der  auch  in  des  Herzogs  Interesse  lie- 
gende Friede  nicht  zu  stände  käme  2) ;  daß  er  ihm  später 
sogar  eine  Kutsche  zur  Verfügung  stellte,  um  der  Pfalz- 
grafentochter mit  dem  Markgrafenblute,  Dorothea  Susanna, 
die  ihren  Gemahl  in  den  Krieg  und  nach  Paris  zu  be- 
gleiten beabsichtigte,  die  Strapazen  dieser  gefährlichen  Reise 
zu  erleichtern  3) ;  ein  Verhalten,  das  die  Aufrichtigkeit  der 
Parteinahme  für  die  Pfälzer  im  Oktober  und  November 
bezweifeln  läßt.  Erst  die  Tatsache,  daß  die  in  den  letzten 
Jahren  vermutete  Lockerung  der  französisch-ernestinischen 
Verbindung,  statt  in  der  Stunde  der  Not  weiter  zu  reißen, 
einer  sich  betätigenden  Freundschaft  Platz  gemacht  hatte, 
war  für  den  ernstlichen  Entschluß  Augusts  zu  einem 
engeren  Zusammengehen  mit  Kurfürst  Friedrich,  für  die 
Vertiefung  der  Annäherung  beider  Antipoden  im  protestan- 
tischen Lager,  die  dann  im  nächsten  Jahre  zu  einer  Ver- 
schwägerung führen  sollte,  entscheidend. 

Johann  Wilhelm  unterließ  es,  seinen  Schwiegervater 
von  seinem  mit  Bochetel  geschlossenen  Vertrage  offiziell 
in  Kenntnis  zu  setzen.  Erst  Ende  Dezember  1567  erfuhr 
der  Heidelberger  Hof  durch  kursächsische  und  hessische 
Vermittlung  davon*).  Der  Gedanke  eines  feindlichen 
Gegenüberstehens  von  Sohn  und  Schwiegersohn  rechtfertigt 
die  Verzweiflung  des  frommen  „Josias"  vollkonunen.  Er 
gab  ihm  nun  beinahe  täglich  die  Feder  in  die  Hand,  um 
einerseits  direkt  durch  politische  Auseinandersetzungen  und 
Klarstellungen,  durch  Berichtigungen  aus  dem  hugenot- 
tischen Lager,  durch  religiöse  und  einfach  menschliche 
Gründe    den    Herzog    von    seinem    Vorhaben    abzubringen, 

1)  Vgl.  V.  Bezold,  Briefe  Joh.  Kas.,  I  25.; 

2)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  34 :  Dresden  16.  Dez.  1567. 

3)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  35 :  Jan.  1568. 

4)  Vgl.  Kluckhohn,  Briefe,  II  159. 
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und  um  andererseits  die  Tochter,  den  Kurfürsten  von 
Sachsen  und  die  Landgrafen  von  Hessen  zur  abmahnenden 
Einwirkung  auf  Johann  Wilhelm  zu  veranlassen  i). 

Frankreich  schien  mit  dem  Aufruf  des  regierenden 
Weimarer  Herzogs  zum  Söldnerführer  diesmal  ein  glän- 
zendes Spiel  zu  wagen.  Ringsum  erwachte  bei  den  deut- 
schen Kleinfürsten  Abenteuerlust.  Es  gestattete  Herzog 
Christoph  von  Württemberg  —  vielleicht  noch  unter  dem 
Eindruck  des  Besuches  des  Bischofs  von  Rennes  im  Oktober 
—  seinem  Sohne  Eberhard,  einer  Einladung  des  Herzogs 
von  Sachsen,  mit  nach  Frankreich  zu  ziehen  ^),  zu  folgen. 
Herzog  Franz  von  Lauenburg  ^)  und  Joachim  Ernst  von 
Anhalt*)  wandten  sich  nach  Weimar  mit  der  Bitte,  an 
der  Expedition  teilnehmen  zu  dürfen.  Und  Herzog  Ernst 
Ludwig  von  Pommern  ließ  wissen ,  er  beabsichtigte 
gleichfalls  mit  1000  Reitern  und  1000  Landsknechten 
König  Karl  Succurs  zu  bringen  ^).  Doch  können  wir  in 
den  ersten  Tagen  des  Januar  1568  eine  Krise  wohl  als 
eine  Folge  des  eben  stattgefundenen  Einreichens  der  ver- 
schiedenen Memorials  und  des  Einlaufens  sowohl  der  pfäl- 
zischen Briefe  als  auch  der  gegen  einen  forcierten  Durch- 
marsch sich  verwahrenden  Schreiben  deutscher  Fürsten  ^) 
feststellen.  Die  nochmals  schriftlich  überreichte  Erinnerung 
Bochetels,  Johann  Wilhelm  hätte  sich  zu  der  persönlichen 
Führung  der  Truppen  verpflichtet,  legt  die  Vermutung 
eines  beabsichtigten  Daheimbleibens  des  Herzogs  nahe  ^). 
Immerhin  kann  dies  Schwanken  nur  wenige  Tage  gedauert 


1)  Vgl.  Kluckhohn,  Briefe,  II  156,  159,  180. 

2)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  35 :  Christoph  von  Württemb.  an 
Joh.  Wilh.,  Stuttgart  3.  Jan.,  12.  Jan.  1568. 

3)  W.G.A.  eb. :   August  an  Joh.  Wilh.,  Dresden  4.  Jan.  1568. 

4)  W.G.A.  eb.:  ßernburg  13.  Jan.  1568. 

5)  W.G.A.    eb. :     Ernst    Ludwig    an    Joh.    Wilh.,    Wolgast 
10.  Jan.  1568. 

6)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  34  u.  35. 

7)  W.G.A.  Reg.  D   p.  281    no.  48:    Bochetel   an   Joh.    Wilh. 
31.  Dez.  1567. 
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haben ;  denn  schon  am  8.  Januar  wurden  die  den  Durchzug 
der  sächsischen  Reiter  ankündigenden  Noten  ausgestellt  ^). 
Dabei  mag  Augusts  unverkennbar  große  Bereitwilligkeit 
zu  einer  von  ernestinischer  Seite  vorgeschlagenen  Ver- 
ständigung entscheidend  mitgewirkt  haben  2). 

Die  Zusammenkunft  von  Leipzig  am  12.  und  13.  Januar 
brachte  das  überaus  günstige  Resultat,  daß  der  Kurfürst  von 
Sachsen  —  vielleicht  in  seiner  Besorgnis  —  gemäß  der 
Erbverbrüderung  die  Garantie  für  die  Sicherheit  und  un- 
behelligte Tortexistenz  des  Herzogtums  während  der  Ab- 
wesenheit Johann  Wilhelms  übernahm  ^).  Mit  der  Einsetzung 
Georgs  von  Gleichen  und  Eberhards  von  der  Thann  zu  Statt- 
haltern und  mit  der  Veröffentlichung  des  Manifestes  am 
16.  Januar,  das  vor  den  eigenen  Landständen,  vor  Kaiser 
und  Reich  die  Erfüllung  der  Dienstpflicht  durch  den  Herzog 
gegenüber  Frankreich  rechtfertigen  sollte,  waren  sämtliche 
Vorbereitungen  erfüllt^).  Am  18.,  eine  Woche  nach  dem 
festgesetzten  Termine,  erfolgte  der  Aufbruch, 

Wenngleich  kriegerische  Gegenmaßnahmen  wie  1558 
nicht  zu  fürchten  waren,  so  sollte  doch  der  Zug  durch 
Deutschland  1568  reicher  an  unliebsamen  Zwischenfällen 
und  Schwierigkeiten  werden.  Noch  in  letzter  Stunde  lief 
die  Absage  Herzog  Christophs    ein,    der  die  seinem  Sohne 

1)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  34  u.  35,  Konz. 

2)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  35.  Am  4.  Jan.  schrieb  August, 
er  sehe  „solche  Zusammenkunft  und,  das  sich  E.  L.  zuvore  not- 
turftig  und  vetterlich  mit  uns  undterreden  und  besprechen  mögenn, 
selbst  gerne". 

8)  G.ß.  Chart.  B  no.  76,  vgl.  das  Manifest  vom  16.  Jan.,  und 
W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  35:  August  an  die  weimarischen  Räte 
19.  Jan. 

4)  Vgl.  Anm.  2  auf  S.  138.  Bereits  am  .  9.  Jan.  lehnte  Joh. 
Wilh.  die  Anerbieten  mehrerer  Herren  zu  Kriegsdiensten  wegen  Voll- 
zähligkeit seiner  Regimenter  ab.  Graf  Burkard  von  Barby  befehligte 
die  Fahne  von  400  Reitern;  je  300  Reiter  führten  Anton  von  Lützel- 
burg,  Heinrich  von  Vippach,  Jakob  von  Blankenburg,  Hildebrand 
von  Kroitzen,  Georg  von  Wirsberg,  Georg  Rebeck,  Georg  Marschalk. 
W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  35  u.  48. 
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gegebene  Erlaubnis  angesichts  eines  Kriegszuges  von 
„Christen  wider  Christen"  zurückgenommen  hatte  i).  In 
Fulda,  wo  eben  ein  neuer  Kurfürstentag  zusammengetreten 
war,  wurden  die  kaiserlichen  Gesandten  wegen  einer  mög- 
lichen Berührung  Johann  Wilhelms  mit  dem  Achter  Ernst 
von  Mandelsloe  vorstellig,  iind  die  pfälzischen  Bevoll- 
mächtigten versuchten  nicht  nur  bei  dem  Herzoge,  sondern 
auch  bei  Dorothea  Susanna  und  dem  Bischöfe  von  Rennes 
mit  mahnenden  Worten  ihr  Glück.  Hier  ließ  Johann 
Wilhelm  die  bittere  Bemerkung  fallen ,  Friedrich  III. 
möchte  ihn  mit  seinem  Besuche  ja  verschonen,  es  könnte 
am  französischen  Hofe  mißfallen.  Hier  spielte  sich  auch 
eine  halb  lächerliche  Szene  ab.  Als  die  Pfälzer  dem 
diplomatischen  Priester  vorhielten,  Karl  IX.  hätte  selbst 
die  von  ihm  verbreitete  Darstellung,  daß  ihm  Conde  nach 
dem  Throne  trachtete,  für  eine  „moquerie"  erklärt,  da 
eilte  Bochetel  davon,  ohne  das  Ende  der  Rede  abzuwarten, 
so  daß  der  erregte  Gesandte  dem  Davonlaufenden  vor  der 
Dienerschaft  seinen  Protest  gegen  die  Verbreitung  der- 
artiger unwahrer  Dinge  nachrufen  mußte  2).  Das  Zusammen- 
ziehen der  Truppen  3),  Beratungen  und  Änderungen  des 
Operationsplanes  angesichts  des  vereisten  Maines  und  der 
durch  die  Scharen  Johann  Casimirs  völlig  ausgesogenen 
Landstriche  4),  das  überraschende  Eintreffen  Kaspars  von 
Schomberg  mit  dem  Befehle,  der  Herzog  sollte  noch  3500 
Reiter  auf  anderthalb  Monate  in  Wartegeld  nehmen  S),  die 
2  Tage  später  einlaufende  Gegenordre,  nur  Schomberg  hätte 
1500  Pferde  zu  werben^),  machten  einen  mehrtägigen  Auf- 

1)  W.G.A.  Eeg.  D  p.  281  no.  35:  12.  u.  18.  Jan.,  Eberhard  an 
Joh.  Wilh.  19.  Jan.  Stuttgart. 

2)  W.G.A.  eb.:  Bericht  an  Friedrich  aus  Fulda  25.  Jan. 

3)  W.G.A.  eb.:  Joh.  Wilh.  an  August,  Hanau  28.  Jan. 

4)  W.G.A.  eb. :  verschiedene  Konzepte. 

5)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  67 :   Karl  an  Joh.  Wilh.  4.  Jan. 
Paris.    G.B.  chart.  ß  no.  76:  24.  Jan. 

6)  W.G.A.  Eeg.  D  p.  281  no.  48:  Karl  an  Joh.  Wilh.  6.  Jan. 
Paris.    G.B.  chart.  ß  no.  76:  26.  Jan. 
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enthalt  in  Gelnhausen  nötig.  Und  in  eben  dieser  Zeit  — 
Ende  Januar  —  setzte  der  Kurfürst  von  der  Pfalz  noch- 
mals alles  daran,  um  seinen  Schwiegersohn  von  dem  ihm 
unheimlichen  Unternehmen  abzubringen.  Friedrich,  der 
sich  infolge  der  Gerüchte  von  der  Vereinigung  der  säch- 
sischen Truppen  mit  ausländischen  und  von  ihrer  Musterung 
im  rheinischen  Kreise  bereits  mit  Landgraf  Wilhelm  über 
eine  militärische  Intervention  verständigt  hatte  ^),  falls  die 
verfassungsmäßige  Kaution  nicht  zu  erlangen  wäre,  war 
auf  der  richtigen  Spur,  wenn  er  die  schroffe  Abweisung 
seiner  Bitten,  Johann  "Wilhelm  oder  der  Rittmeister  Lützel- 
burg  sollte  nach  Heidelberg  kommen,  im  Verhinderungs- 
falle könnte  auch  er  sich  nach  Oppenheim  begeben,  dem 
Einflüsse  des  „losen  Pfaffen"  von  Rennes  —  dessen  langes 
Fernbleiben  von  seiner  Kirche  einen  Spottreim  zu  der 
Frage  veranlaßte,  wo  er  seine  „Gans"  hätte  —  zuschrieb  2), 
In  der  Tat  konnte  eine  Zusammenkunft  mit  dem  Bundes- 
genossen der  Hugenotten  nicht  in  Karls  Interesse  liegen. 
Am  französischen  Hofe,  wohin  das  falsche  Gerücht  eines 
Zusammentreffens  von  Schwiegersohn  und  Schwiegervater 
gedrungen  war,  war  man  nicht  wenig  indigniert,  und  wie 
der  Herzog  von  Anjou  erhielt  zweifellos  auch  der  Bischof 
von  Rennes  die  schärfste  Instruktion,  ein  sorgsames  Auge 
auf  Johann  Wilhelm  zu  haben  ^).  Wenn  sich  nun  der 
Kurfürst  nach  dieser  letzten  unfeinen  Ablehnung  —  er 
hatte  für  ein  bequemes  Unterkommen  des  herzoglichen 
Paares  in  Oppenheim  gesorgt  —  über  die  Deutschland 
betreffenden  Pläne  seines  Eidams  ruhiger  zu  denken  ge- 
wöhnte, so  heilte  die  seinem  väterlichen  Herzen  geschlagene 
Wunde  nur  langsam  zu.  Daß  sich  Dorothea  Susanna  schein- 
bar so  leicht  über  den  erst  kürzlich  erfolgten  Tod  ihrer 
Mutter  hinwegsetzte,  hatte  ihn  am  schmerzlichsten  berührt  2). 


1)  Vgl.  Kluckhohn,  Briefe,  II  180  f. 

2)  Eb.  II  182  f. 

3)  Vgl.  Lettres  de  Cath.  de  Med.,  III 122,  Note  zum  10.  Febr.  1568, 
Karl  IX.  an  Heinrich  1.  Febr.  1568. 
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In  der  Tat  hatte  Friedrich  III.  mit  seiner  zunächst 
gefühlsmäßigen  Abneigung  gegen  Bochetel  den  Nagel  auf 
den  Kopf  getroffen,  wenn  er  die  Taktik  der  französischen 
Regierung  dahin  analysierte,  daß  sie  den  Protestanten 
lediglich  die  Augen  zu  blenden  gedachte,  dadurch  daß  sie 
der  hugenottischen  Bewegung  einen  streng  lutherisch  klin- 
genden Namen  entgegen  stellte  ^).  Es  war  nur  konsequent, 
daß  er,  den  Zweifel  der  Franzosen  an  dem  Gelingen  ihres 
Experimentes  durchschauend,  die  Stellung  des  Bischofs  bei 
Johann  Wilhelm  auf  jede  Weise  zu  erschweren,  wo  nicht 
gar  zu  untergraben  suchte.  Er  war  es  auch,  der  als  erster 
ahnte,  welchem  Mißtrauen  die  Expedition  seines  Schwieger- 
sohnes in  Frankreich  begegnen  würde. 

Zunächst  lernte  der  Herzog  die  ungeheuren  Schwierig- 
keiten eines  Winterfeldzuges  in  potenzierter  Weise  kennen. 
Wie  anfänglich  der  Eisgang  des  Maines  und  Rheines 
das  Übersetzen  der  Truppen  bedeutend  verzögerte  2),  so 
machten  Mitte  Februar  die  hochgehenden  Tauwasser  der 
deutschen  und  französischen  Nied  ^)  und  später  der  Orne 
bei  Conflans^)  den  Übergang  für  Roß  und  Wagen  unmög- 
lich. Auf  der  anderen  Seite  war  an  eine  dem  Bedarfe  ent- 
sprechende Nachbeförderung  des  Proviantes  bei  der  Un- 
passierbarkeit der  Wege  nicht  zu  denken  ^),  und  die  voll- 
ständige Aussaugung  der  zum  Teil  schon  von  Johann 
Casimir  heimgesuchten  Lande  war  die  Folge.  So  erwartete 
die  Feindschaft  der  Hugenotten,  das  Mißtrauen  des  könig- 
lichen Hofes  und  die  Furcht  und  die  Verzweiflung  einer 
bis  zum  Äußersten  gebrachten  Bevölkerung  die  sächsischen 
Ankömmlinge.     Und  es  war  nur  natürlich,    wenn  Dorothea 


1)  Vgl.  Kluckhohn,  Briefe,  II  299. 

2)  Zu   Frankfurt  und   Oppenheim.     W.G.A.   Reg.   D   p.   281 
no.  35;  G.B.  chart.  B  no.  76.    Vgl.  Languets  Brief  vom  19.  Jan. 

3)  Eb.  12.— 15.  Febr.  1568. 

4)  Eb.  18.— 21.  Febr.  1568. 

5)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  36 ;   G.B.  chart.  B   no.  76.    Da- 
mit im  Zusammenhang  steht  ein  Besuch  Joh.  Wilh.s  bei  Wolfgang. 
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Susanna  diesen  Gefahren  und  Strapazen  gegenüber  in  Con- 
flans  ihre  Absicht  aufgab,  den  Gemahl  weiter  zu  begleiten, 
und  nach  Metz  zurückkehrte  ^). 

Die  königliche  Partei  konnte  über  die  endliche  Ge- 
staltung ihres  Operationsplanes  mit  sich  selbst  nicht  ins 
reine  kommen.  Einerseits  beabsichtigte  sie,  noch  vor  der 
Ankunft  Johann  Wilhelms  einen  entscheidenden  Sclilag  zu 
führen  ^),  andererseits  aber  hielt  sie  die  möglichst  schnelle 
Angliederung  dieser  Reserve  an  ihre  Hauptarmee  für  ge- 
boten 2).  Je  nachdem  das  Mißtrauen  gegen  den  Herzog 
von  Sachsen  oder  die  Furcht  vor  einem  Unterliegen  gegen- 
über den  Hugenotten  übenvog,  gewann  dieses  oder  jenes 
Bestreben  doch  immer  nur  für  kurze  Zeit  die  Oberhand, 
so  daß  man  bald  in  dem  stetig  stockenden  Vormarsche  des 
Bundesgenossen  einen  wohl  erwogenen  Plan  zu  erkennen 
glaubte  und  in  Johann  Wilhelm  einen  heimlichen  Gesin- 
nungsgenossen der  Rebellen  witterte  *),  während  man  gleich- 
zeitig durch  das  Unvermögen,  einen  geeigneten  Musterungs- 

1)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  67:  VieilleviUe  an  Joh.  Wilh., 
Metz  19.  Febr. ;  Antwort  aus  Conflans  vom  20.  Febr.,  23.  Febr.  1568, 
KoDz.    Vgl.  Languet,  Are.  I  52. 

2)  Vgl.  Lettres  de  Cath.  de  Med.,  III  122,  Note  zum  10.  Febr. 
1568.    Karl  IX.  an  Heinrich  1.  Febr.  1568. 

3)  Eb. :  Katharina  an  VieilleviUe  29.  Jan.  (S.  112),  an  Heinrich 
10.  Febr.  (S.  122).  Vgl.  Languet,  Are.  I  52;  W.G.A.  Reg.  C  p.  236 
no.  67 :  Castelnau  an  Joh.  Wilh.  25.  Febr. ;  no.  68 :  Karl  an  Joh. 
Wilh.,  Paris  14.  März. 

4)  Vgl.  Kluckhohn,  Briefe,  II  188;  W.G.A.  Reg.  C  p.  236 
no.  67:  Joh.  Wilh.  an  Bochetel,  Conflans  21.  Febr.,  Konz. :  ,,Nuhn 
haben  wir  ja  nicht  ohne  große  und  mergkliche  unser  ungelegenheit 
iderzeit,  sonderlichen  aber  in  itzigem  vorgcnohmenen  Zugk  der  Krön 
Frankreich  zum  besten  dermassen  in  allem  erzeigt,  das  uns  mit 
bilhkeit  kein  verdacht  auch  im  wenigsten  nicht  zugemessen  werden 
magk,  vornemblichen  dieweil  wir  ja  nicht  aus  gefastem  lust  oder  Vor- 
satz alhir  an  einem  unlustigen  orth,  da  so  wenig  zu  bekommen  ist, 
stille  gelegen,  sondern  aus  kundbahrer  augenscheinlicher  Verhinderung 
deß  angelauffenen  wassers,  dardurch  wedder  zu  Roß  oder  Wagen 
nicht  zu  kommen  gewessen,  aufzubrechen  und  vorzurücken  abge- 
halten worden."     Vgl.  Languet  I  50,   Mandelsloes  Verdächtigungen. 

XXVI.  10 
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platz  ausfindig  zu  machen  i),  an  dem  langsamen  Vorrücken 
des  Hilfskontingentes  wesentlich  die  Schuld  trug.  Infolge- 
dessen gelangte  der  Herzog  statt  auf  der  direkten.  Route  in 
ermüdendem  Zickzack  erst  am  6.  März  nach  Rethel  an  der 
Aisne,  und  die  Ursache  des  zwecklosen,  siebentägigen  Hin- 
ausschiebens der  Musterung  war  nur  in  unbilligen  Weige- 
rungen der  Kommissare  Pasquier  und  Malvesier  zu  suchen  2). 
Das  Mißtrauen  war  allmählich  bis  zu  dem  Grade  gestiegen, 
daß  sich  der  Bischof  von  Rennes  nicht  scheute,  an  Johann 
Wilhelm  gerichtete  Briefe  zu  unterschlagen  oder  vorher  zu 
öffnen  3),  und  daß  Karl  IX.  es  wiederholt  für  angängig 
hielt,  seinem  Bundesgenossen  die  Bitte  abzuschlagen,  in 
das  Hauptquartier  oder  nach  Paris  kommen  zu  dürfen,  wie 
er  ein  Schreiben  des  Herzogs  vollständig  übersah,  worin 
derselbe  sich  Audienz  für  die  Mitteilung  einer  höchst 
wichtigen  Angelegenheit  erbat*). 

Besonders  seit  den  Tagen  von  Rethel,  da  nach  den 
Unbilligkeiten  der  Kommissare  die  trotzigen  Forderungen 
der  Soldaten  Zweifel  an  ihrer  Fahnentreue  erlaubten, 
ist  die  Taktik  der  französischen  Regierung  unverkennbar, 
das  sächsische  Kontingent  von  einem  Eingreifen  auf  dem 
Kriegsschauplatze  fernzuhalten.  Die  kriegerische  Tätigkeit 
Johann  Wilhelms  in  den  nächsten  Wochen  beschränkte 
sich  daher  darauf,  dem  Aisne -Lauf  im  allgemeinen 
folgend,  bis  nach  Oulchy  -  le  -  Chäteau  vorzurücken,  was 
das     Zurückweichen     eines     hugenottischen    Haufens     auf 


1)  W.G.A.  Eeg.  C  p.  236  no.  67.  Auch  Montfaucon  war  als 
Musterungsplatz  ins  Auge  gefaßt.   Job.  Wilh.  an  VieillevUIe  19.  Febr. 

2)  Die  Franzosen  weigerten  sich,  alle  über  2400  überzähligen 
Reiter  in  Sold  zu  nehmen,  die  nötigen  ßoß-  und  Troßbuben  zu  be- 
zahlen, den  Kriegsmonat  am  8.  Februar  beginnen  zu  lassen.  Schh'eß- 
lich  erklärten  sie  sich  mit  der  Musterung  von  9  Fahnen  einverstanden. 
W.G.A.  Eeg.  C  p.  236  no.  68:  11.  März;  G.B.  chart.  B  no.  76. 

3)  W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  68:  Schreiben  ßochetels  14.  März 
1568  in  deutscher  Sprache. 

4)  Eb. :  Bochetel  an  den  König  15.  März  1568;  Karl  an  Joh. 
Wilh.,  Paris  20.  März. 
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Soissons  zur  Eolge  hatte  i).  Währenddem  wurde  zu  Long- 
jumeau  der  Friede  über  des  Sachsenherzogs  Kopf  hinweg 
am  28.  März  unterzeichnet.  Languet  konnte  es  sich  nicht 
versagen,  mit  schadenfroher  Genugtuung  an  den  Dresdener 
Hof  zu  melden,  daß  der  Ernestiner  weder  den  Feind  ge- 
sehen noch  sich  mit  der  königlichen  Armee  vereinigt  hätte  2). 
Nun  endlich  gab  Karl  IX.  dem  Fürsten  die  Erlaubnis, 
nach  Paris  zu  kommen. 

Am  5.  April  traf  er  dort  ein  ^),  nicht  als  Retter  in 
der  Not  an  der  Spitze  seiner  deutschen  Reiter,  wie  er 
zweifellos  geträumt  hatte.  Noch  ist  ein  eigenhändiges 
Konzept  erhalten  für  eine  Rede,  die  der  Herzog  vor  dem 
Könige  zu  halten  gedachte,  und  die  einen  charakteristischen 
Einblick  in  seine  Gedankenwelt  gestattet*).  Zweifellos  im 
Bewußtsein  seiner  alleinseligmachenden  lutherischen  Kon- 
fession dachte  er  sich  seine  Stellung  über  den  Parteien, 
über  Katholiken  wie  Calvinisten,  eine  Idee,  in  der  er  vor 
allem  vom  Casseler  Hofe  bestärkt  worden  war  ^).  Er  trug 
sich  mit  der  Absicht,  freimütig  vor  dem  allerchristlichsten 
Könige  von  ,,der  Papisten  gottloser  Lehr"  zu  sprechen, 
das  zur  gänzlichen  Vertilgung  der  Protestanten  geschlossene 
Bündnis  aller  Katholiken,  wie  es  teilweise  auch  von  fran- 
zösischen Gesandten  zugegeben  wäre,  zu  verdammen  und 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  gegen  den  ihm  gemachten  Vor- 

1)  W.G.A.  Eeg.  D  p.  281  no.  36:  Job.  Wilh.  an  August, 
Mont-Notre-Dame  17.  März. 

2i  Vgl.  Languet,  Are.  I  63.  W.G.A.  Keg.  D  p.  281  no.  36: 
Joh.  Wilh.  an  August  29.  März,  Konz. 

3)  Wenn  v.  Bezold  (Briefe  Joh.  Cas.s,  I  28)  vielleicht  nach 
Languet  (Are.  I  60)  von  der  Aufwartung  Dorothea  Susannas  am 
Pariser  Hofe  spricht,  so  zeigt  sich  der  sächsische  Berichterstatter 
in  dieser  Hinsicht  schlecht  informiert.  Die  Herzogin  nahm  auf  Joh. 
Wilh.s  Wunsch  Ende  März  Wohnung  bei  Wolfgang  von  Zweibrücicen 
(W.G.A.  Reg.  C  p.  236  no.  68)  und  traf  erst  am  25.  Mai  zu  Remich 
wieder  mit  ihrem  Gemahle  zusammen  (G.B.  chart.  B  no.  76). 

4)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  35  s.  d. 

5)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  36 :  Wilh.  v.  Hessen  an  von  der 
Thann,  Cassel  14.  Febr.  1568. 

10* 
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wurf  zu  verwahren,  als  wollte  er  den  i'ömischen  Dogmen 
zur  Ausbreitung  und  Herrschaft  verhelfen  und  gleichzeitig 
den  Calvinismus  unterdrücken.  Der  Gipfelpunkt  seiner 
Rede  sollte  der  Vorschlag  einer  Religionsfreiheit  sein, 
etwa  wie  sie  in  Deutschland  durch  den  Augsburger  Re- 
ligionsfrieden garantiert  wäre.  Aus  den  scheinbar  S5'^m- 
pathisierenden  Worten  Johann  Wilhelms  für  die  Huge- 
notten auf  eine  Gesinnungsänderung  des  Herzogs  dieser 
reformatorischen  Bewegung  gegenüber  schließen  zu  wollen, 
wäre  aber  verfehlt.  Immer  wieder  finden  wir  die  Gegen- 
überstellung der  wahren  christlichen  Religion  auf  der  einen 
Seite  und  der  katholischen  Kirche  und  der  calvinistischen 
Sekte  auf  der  anderen  Seite,  und  die  Festigkeit  seines 
strenglutherischen  Gedankenkreises  zeigt  sich  vor  allem 
darin,  daß  die  Forderung  der  Religionsfreiheit  durch  den 
Antrag  umschrieben  ist,  man  sollte  der  Existenz  und 
Ausbreitung  der  Augsburgischen  Konfession  nicht  wehren. 
Es  war  nur  ein  diplomatischer  Hieb ,  wenn  Johann 
Wilhelm  für  das  Ausschalten  seiner  Intervention  bei  den 
Friedensverhandlungen  der  französischen  Regierung  mit 
der  Drohung  seiner  möglichen  Annäherung  an  die  Huge- 
notten, die  er  von  den  Rebellen  nicht  scharf  zu  scheiden 
für  gut  befand,  zu  quittieren  gedachte.  Wenn  nun  Land- 
graf Wilhelm  von  Hessen  einer  bedeutsamen,  auf  die 
Besserung  der  religiösen  Verhältnisse  dringenden  Erklärung 
des  Herzogs  ein  wesentliches  Verdienst  an  dem  Zustande- 
kommen des  Friedens    zuschrieb  ^),    so   muß    das    auf  einer 


1)  -W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  36:  Wilh.  v.  Hessen  an  von  der  Thann 
10.  April  1568.  „So  haben  wir  auch  sonders  gerne  vernohmen,  das 
unser  lieber  Vetter,  hertzogk  Johann  Wilhelm  zu  Sachsen  sich  gegen 
die  Ko.  Wir.  dermaßen  christlich  und  rundt  erkleret,  halteus  bei  uns 
eigentlich  darfur,  das  solche  S.  L.  erklerung  nicht  ein  geringe  ursach 
des  friedens  sei .  .  .  dann  dieweil  Herzogk  Johanns  W^ilhelm  sich  so 
dapffr  darinnen  erzeiget  unnd  so  rundt  und  loblich  erkleret,  wider 
die  Religion  nicht  zu  dienen,  inn  dem  hat  sein  Lieb,  dem  Exemplo 
S.  Mauricij  gefolgt,  und  unzweiflelich  denn  fridenn  versucht,  welches 
S.  L.   zu  nit  geringer  reputation  wirdt  gereichen''.     Das  Konzept 


und  seine  Beziehungen  zu  Frankreich.  149 

fälschlichen  Nachricht  beruhen ;  —  Kurfürst  Friedrich 
sprach  später  von  dem  Spott  dieses  Zuges  ^).  Ursprüng- 
lich mochte  wohl  das  oben  erwähnte  Konzept  als  Unterlage 
eines  persönlichen  Gedankenaustausches  mit  Karl  IX.  vor 
einem  Waffenstillstände  von  dem  Obersten,  dann  nach  dem 
Friedensschlüsse,  mit  dem  bemerkenswerten,  Hugenotten 
und  Eebellen  zusammenwerfenden  Texte  vervollständigt, 
von  dem  Herzoge  gedacht  sein.  Ob  aber  der  sächsische 
Fürst  nach  den  Verhandlungen  von  Longjumeau  bei  einer 
Regierung,  die  den  Vertrag  mit  schweren  Geldopfern  nur 
erkauft  hatte,  um  ihn  nach  Abzug  der  furchtbaren  pfäl- 
zischen Scharen  möglichst  vorteilhaft  wieder  zu  brechen, 
im  April  mit  dieser  wohl  noch  in  manchem  Punkte  modi- 
fizierten Rede  —  wenn  er  sie  überhaupt  hielt  —  irgend, 
welchen  Eindruck  machen  konnte,  lassen  wir  dahingestellt. 
Jedenfalls  haben  wir  den  Beweis  in  Händen,  daß  Johann 
Wilhelm  mehr  als  einen  Reiterdienst  zu  leisten  beabsichtigt 
hatte.  Daß  die  Früchte  des  Pensionsverhältnisses  auch 
für  den  Landesherren  nicht  in  Frankreich  zu  pflücken 
wären,  mußte  er  eben  lernen.  Die  Bedeutung  des  eme- 
stinischen  Eingreifens  in  den  Bürgerkrieg  von  1567  auf 
1568  beruhte  lediglich  in  der  Wirkung  der  beiden  Par- 
teien ungeheuerlich  schillernden  politischen  Färbung  des 
neuen  Ankömmlings.  In  der  Tat  war  der  Herzog  niemals 
weniger  Pensionär  der  französischen  Krone  gewesen,  als 
da  er  —  einem  Feldherm  unähnlich  —  alle  Demütigungen 
eines  solchen  über  sich  ergehen  ließ.  Das  den  deutschen 
Fürsten  auf  ganzer  Linie  umlauernde  Mißtrauen  verschaffte 
seinem  festgeschlossenen  Truppenkörper  die  Geltung  einer 
außerhalb  der  Kontrahenten  stehenden,  dritten  Macht,  und 
die  Rücksichtnahme  der  Diplomaten  auf  dieselbe  wog 
schwer  in  der  Wagschale  des  Friedens,  ähnlich  wie  1558 
der  Sachsenherzog  zu  guter  Letzt  dem  Kriege  das  Schwert 

eines  an  den  König  gerichteten  herzoglichen  Briefes  mit  einer  von 
Wilhelm  vermuteten  Erklärung  ist  nicht  erhalten. 
1)  Vgl.  Kluckhohn,  Briefe,  II  246  f. 
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aus  der  gelockerten  Faust  hatte  winden  helfen.  Eine 
energischere  Kriegsführung  hätte  allerdings  Johann  Wilhelm 
einen  weit  größeren  Einfluß  beim  Friedensschlüsse  sichern 
müssen.  Indessen  war  dieser  sieglose  Ausgang  dem  säch- 
sichen  Unternehmen  um  so  mehr  zu  gönnen,  als  damit  dem 
deutschen  Protestantismus  das  Unglück  und  die  Schmach 
eines  Bruderkampfes  auf  französischem  Boden  erspart  blieb. 

Einen  Grund  für  den  mehr  als  dreiwöchigen  Auf- 
enthalt der  herzoglichen  Fahnen,  die  ihr  Oberst  in  der 
Nähe  von  Reims  wieder  einholte,  von  Ende  April  bis  in 
die  zweite  Hälfte  des  Mai  bei  Dun  an  der  Maas  könnte 
man  darin  sehen,  daß  die  französische  Regierung  die  ihr 
ohnehin  Sorge  bereitende  Zahlung  der  Löhnungen  absicht- 
lich hinausschob,  bis  mit  dem  Über-die-Grenze-gehen  der 
pfälzischen  Truppen  die  von  diesen  meuternden  und  maro- 
dierenden Scharen  drohende  Gefahr  glücklich  vorüberging  ^). 
Diese  von  ihm  ausgeübte  Kontrolle  über  den  Abzug  der 
hugenottischen  Bundesgenossen  war  für  Johann  Wilhelm  das 
einzig  sichtbare  militärische  Resultat  seiner  Expedition. 

Nach  dem  Eintreffen  des  Soldes  am  17.  Mai  wurde 
Frankreich  auch  die  unbequemen  sächsischen  Gäste  in 
wenigen  Tagen  los  ^).  Es  ist  zweifellos  auf  den  Einfluß 
Albas  zurückzuführen,  der  bereits  in  der  zweiten  Hälfte 
des  April  mit  Johann  Wilhelm  angeknüpft  hatte  ^),  wenn 
der  Herzog  den  Übergang  über  die  Maas  weiter  nördlich 
bei  Sedan  suchte  und  dann  erst  sein  Heer  auflöste.  Dar- 
aufhin vollzog  sich  der  Abmarsch  von  6  Fahnen  in  spa- 
nische Dienste,  und  nur  3  strebten  lothringischem  Boden 
zu.  Hir  fürstlicher  Feldherr  aber  reiste  ostwärts  über 
spanisches  Gebiet  in  der  Richtung  auf  Trier.  Doch  zog 
er  es  vor,  angesichts  der  Wirren,  die  das  Übergreifen  der 
reformatorischen    Bewegung    in     dem    Erzbistume    hervor- 


1)  G.B.  Chart.  B  no.  76;  W.G.A.  Eeg.  D  p.  281  no.  35  u.  36. 

2)  G.B.  Chart.  B  no.  76. 

3)  W.G.A.  Keg.  C  p.  236  no.  68:  Alba  an  Joh.  Wilh.,  Brüssel 
17.  April. 
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gerufen  hatte  —  gegenwärtig  befand  sich  der  Kurfürst 
im  Exil  — ,  sich  in  ßemich  mit  seiner  von  Trier  herbei- 
eilenden Gemahlin  zu  vereinigen  i).  Der  Jubel  Friedrichs 
von  der  Pfalz  über  den  erfolgreichen  Feldzug  Johann  Casi- 
mirs erreichte  seinen  Höhepunkt,  als  er  sich  am  1,  Juni  mit 
Schwiegersohn  und  Tochter  zu  Alzei  wieder  aussöhnte  *). 

Äußerlich  betrachtet,  bezeichnete  die  friedliche  Heim- 
kehr Johann  Wilhelms  nach  Weimar  am  16.  Juni  weiter 
nichts  als  den  durch  keine  Katastrophe  berührten  Ausgang 
eines  im  Hinblick  auf  die  kritische  Lage  des  ernestinischen 
Staates  beinahe  tollkühnen  Unternehmens.  Zog  man  das 
Resultat,  so  bedeutete  dieser  Feldzug  einmal  eine  neue  be- 
denkliche Verschuldung  des  ohnehin  noch  unter  den  Nach- 
wehen des  Gothaischen  Krieges  seufzenden  thüringischen 
Landes;  —  das  Lehrgeld  für  die  Wiederholung  der  alten 
Erkenntnis,  wie  wenig  man  von  allen  freundschaftlichen 
Versicherungen  der  französischen  Krone  zu  halten  hätte  — 
Karl  IX.  hatte  nur  einen  geringen  Teil  der  außenständigen 
Pensionen  bezahlt,  weder  Warte-  noch  Anrittgeld  zurück- 
erstattet, dem  Herzoge  aber  bei  Vorenthaltung  des  Obersten- 
gehaltes die  alleinige  Besoldung  von  100  Reitern,  die  Ver- 
vollständigung der  Ablöhnungssumme  und  die  Beschaffung 
der  den  Rittmeistern  zugesagten  Gelder  überlassen^)  — 
ging  mit  der  Berechnung  von  151  454  Franken  5  Stübern 
weit  über  die  Kräfte  des  Herzogtums  Sachsen*).  Und 
zweitens  lief  diese  Expedition  auf  eine  Isolierung  des 
Ernestiners  unter  den  Protestanten  hinaus. 

Nach  dem  französischen  Zuge  1568  war  das  politische 
Programm  Johann  Wilhelms  ein  festes.  Es  bewegte  sich 
zwischen  den  beiden  Polen  Frankreich  und  Kursachsen. 


1)  G.B.  Chart.  B  no.  76;  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  36. 

2)  Eb.  Vgl.  Kluckhohn,  Briefe,  II  219  f. 

3)  W.G.A.  Eeg.  D  p.  281  no.  36:  Job.  Wilh.  an  Lansac,  Wei- 
mar Juni  1568. 

4)  W.GA.  eb. :  Rechnung  und  vorgleichunge  der  frantzosischen 
Bezallunge  halben.    331 655  Frcs.  18  St.  kostete  Joh.  Wilh.  seine  Exp. 
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Es  ist  charakteristisch,  daß  neben  dem  Wunsche,  durch 
finanzielle  Regelung  —  wie  sie  von  Karl  bereits  im  Juli  für 
den  September  in  Aussicht  gestellt  wurde  ^)  —  der  fran- 
zösischen Freundschaft  wieder  eine  gesunde  Grundlage  zu 
geben,  in  gleicher  Weise  eine  Art  bundesparteiischen  Inter- 
esses an  der  Entwickelung  der  inneren  Verhältnisse  des 
Königreiches  bei  dem  Herzoge  im  Vordergrunde  stand.  Denn 
seit  dem  Abzüge  war  man  von  Oslander  über  die  politische 
Spannung  jenseits  der  Vogesen,  über  die  Gewalttätigkeiten 
der  Katholiken  und  die  Widersetzlichkeit  der  Protestanten, 
die  den  baldigen  Wiederausbruch  eines  neuen  Bürgerkrieges 
unvermeidlich  machten,  auf  das  beste  unterrichtet  2).  Kein 
Zweifel,  daß  die  Rückkehr  der  Bevollmächtigten,  Hilde- 
brands von  Kreutzen  und  Otto  Schlegels,  von  der  Frank- 
furter Herbstmesse  mit  leeren  Händen  ohne  die  erhoiften 
213  094  Francs  am  Weimarer  Hofe  deprimierend  wirkte  3), 
zumal  da  Johann  Casimir  die  ihm  zu  Longjumeau  zuge- 
standenen Soldlöhnungen  eben  von  der  französischen  Re- 
gierung zugestellt  erhalten  hatte*).  Diese  Finanzkalamität 
macht  es  unwahrscheinlich,  daß  Johann  Wilhelm,  nachdem 
er  sich  von  dem  Franzosen  Morette  über  die  Abtragung 
der  Rückstände  auf  den  November  hatte  vertrösten  lassen  ^), 
schon  wieder  Karl  IX.  das  Angebot  überschickt  hat,  er 
stände  der  königlichen  Heeresleitung  als  Kriegsoberster 
zur  Verfügung^).  Er  förderte  nur  die  Werbungen  seines 
alten  Rittmeisters  Anton  von  Lützelburg  auf  1500  Reiter 
für    den    Valois.      Doch    die    öffentliche    Meinung    zögerte 

1)  W.G.A.  Eeg.  D  p.  281  no.  36:  Karl  und  Kath.  an  Joh. 
Wilh.,  Boulogne  26.  Juli  1568. 

2)  W.G.A.  eb.,  bes.  Daniels  Brief  vom  11.  Juli,  Basel. 

3j  W.G.A,  Reg.  D  p.  281  no.  36  u.  37:  Instruktion  vom 
29.  August,  Heldburg;  Antwort  vom  10.  Sept.,  Frankfurt. 

4)  W.G.A.  eb. 

5)  W.G.A.  eb.:  Joh.  Wilh.  an  Morette,  11.  Sept.,  Heldburg. 

6)  Vgl.  Cal.  of  State  papers  1566—68,  no.  2640.  Norris  to  Cecil, 
Orleans  22.  Nov.  1568.  Das  Konz.  eines  solchen  Briefes  ist  im 
W.G.A,  nicht  vorhanden. 
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nicht,  angesichts  des  neuen  Religionskrieges,  dessen  blutige 
Schlachtlinie  sich  von  Frankreich  durch  die  Nieder- 
lande bis  nach  Schottland  hinzog,  den  Ernestiner  als 
Hauptmann  einer  bald  nach  Hunderten,  bald  nach  Tau- 
senden zählenden  Reiterarmee  in  katholischem  Blutgelde 
zu  bezeichnen.  Der  Herzog  spielte  also  immerhin  ein 
doppeltes  Spiel,  wenn  er  gegenüber  den  mannigfachen 
ängstlichen  Malmungen  seines  Schwiegervaters,  er  sollte 
nicht  neuen  Schimpf  durch  Unterstützung  der  Glaubens- 
feinde auf  seinen  guten  Namen  häufen  i),  und  gegenüber 
einer  eindringlichen  Warnung  Pfalzgraf  Wolfgangs  von 
Zweibrücken  ^),  der,  seinen  Pfälzerhaß  vergessend,  sich  zum 
offenen  Verteidiger  protestantischen  Bekenntnisses,  auch 
des  calvinischen,  umwandelte,  noch  im  Oktober  seine  das 
Gegenteil  beteuernden  Antwortschreiben  mit  seiner  gefähr- 
lich-orthodoxen Formel  schmückte,  es  läge  ihm  ferne,  sich 
irgendwie  in  ein  Unternehmen  gegen  die  Anhänger  der 
Augsburger  Konfession  verwickeln  zu  lassen  ^). 

In  Frankreich  dachte  man  nach  den  ersten  Bestal- 
lungen des  Rheingrafen,  Westerburgs  und  Lützelburgs  in 
der  Tat  Ende  Oktober  an  eine  nochmalige  Indienstnahme 
Johann  Wilhelms^).  Man  vermied  es  schließlich,  den  fürst- 
lichen Pensionär  aufzubieten  —  aus  Mißtrauen,  das  ja  zu 
Anfang  des  Jahres  jeden  Schritt  des  Herzogs  überwacht 
und  gehemmt  hatte,  und  das  nun  in  der  Furcht  vor  einem 


1)  Vgl.  Kluckhohn,  Briefe,  II  246  f.  u.  250;  W.G.A.  Reg.  D 
p.  281  no.  37 :  Friedr.  an  Joh.  Wilh.  2.  Okt.  1568.  Die  verschiedenen 
Gerüchte  hatten  in  den  Werbungen  Antons  v.  Lützelburg  ihre  reale 
Grundlage. 

2)  W.G.A.  eb. :  Wolfgang  an  Joh.  Wilh.,  Zweibrücken  5.  Okt. 
1568. 

3)  W.G.A.  eb.:  Joh.  Wilh.  an  Friedrich,  Weimar  la  Okt.,  an 
Wolfgang,  Altenburg  24.  Okt.  1568. 

4)  Ein  in  der  Nationalbibliothek  befindlicher,  nicht  ausgegan- 
gener Originalbrief  Katharinas  (vgl.  Lettres  de  Cath.  de  Med.,  III 
198)  vom  27.  Okt.  1568  weist  Job.  Wilh.  an,  4000  Reiter  bis  zum 
nächsten  Frühjahr  auf  Wartegeld  zu  setzen. 
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pfälzisch  -  oranisch  -  ernestinischen    Einverständnisse     einen 
neuen,  lebensfähigen  Wurzelgrund  fand  i). 

In  Weimar  konnte  man  sich  daher  allmählich  dem 
Gefühl  nicht  verschließen,  daß  man  allein  stand :  Frank- 
reich schlechthin  als  Lutheraner  verdächtig;  von  den  katho- 
lischen Fürsten  Deutschlands  von  jeher  als  Vertreter  eines 
den  Reichsfrieden  bedrohenden  Prinzipes  betrachtet ;  von 
den  Protestanten  im  allgemeinen  wegen  seiner  extrem- 
lutherischen Gesinnung  und  seines  französisch-katholischen 
Zusammenhanges  als  ein  der  Einigung  der  reformatorischen 
Bekenntnisse  gegenüber  der  erwachenden  Rekatholisation 
hauptsächlich  im  Wege  stehender,  sophistischer  Zelot 
wenig  geliebt ;  und  im  besonderen  von  dem  Albertiner,  un- 
bestritten dem  angesehensten  Fürsten  des  Reiches,  wegen 
möglicher  Revanchebestrebungen  mißtrauisch  beobachtet.  Das 
natürliche  Bestreben,  dieser  wachsenden  Isolierung  des  wei- 
marischen Territoriums  entgegenzuwirken,  äußerte  sich  zuerst 
in  jener  Bereitwilligkeit,  mit  der  man  ernestinischerseits  den 
Plan  eines  erneuten,  die  theologischen  Fragen  erledigenden 
Vermittelungsversuches  aufnahm,  wie  er  in  Dresden  im  Sinne 
der  antispanischen,  den  Zusammenschluß  des  protestan- 
tischen Nordens  und  die  Aufrechterhaltung  des  Augsburger 
Religionsfriedens  verfolgenden  Politik  gefaßt  worden  war. 
Welche  Bedeutung  Johann  Wilhelm  der  im  Oktober  1568 
zu  Altenburg  zusammentretenden  Versammlung  meißnischer 
und  thüringischer  Theologen  zumaß,  spricht  sich  am  deut- 
lichsten in  der  Tatsache  aus,  daß  der  Herzog  selbst  den 
Vorsitz  und  die  Leitung  des  Kongresses  in  die  Hand  nahm. 
Ohne  die  Ehrlichkeit  der  eine  Verständigung  erstreben- 
den Gesinnung  des  Ernestiners  anzweifeln  zu  wollen, 
können  wir  doch  an  einen  steigenden  Einfluß  glauben,  den 
das  allmählich  sich  wieder  günstiger  gestaltende  Verhältnis 
zu  dem  französischen  Dienstherren  nach  und  nach,  den 
religiösen    Gegensatz    weiter   politisch    vertiefend,    auf   den 


1)  S.  Anm.  6  auf  S.  152. 
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unbefriedigenden  Verlauf  der  Verbandlungen  ausübte.  Als 
im  November  infolge  größter  Finanznot  und  Unsicherheit 
der  Straßen  ein  Abtragen  der  französischen  Schuld  nicht 
erfolgte,  und  die  gänzliche  Erschöpfung  des  Herzogtums 
Sachsen  eine  Anleihe  von  40  000  Gulden  bei  der  Stadt 
Frankfurt  nötig  machte  i),  schienen  zwar  die  dem  könig- 
lichen Gesandten  Fumee  erteilte  Antwort  —  sie  lieh  der 
Vermutung  Worte,  es  könnten  unter  den  Calvinisten  in 
Frankreich  zahlreiche  Freunde  lutherischer  Lehre  sein,  und 
sie  forderte  den  Schutz  dieser  Zerstreuten,  wie  sie  die  Mög- 
lichkeit des  Versagens  der  ernestinischen  Sympathie  wegen 
Gewissensbedenken  betonte  2)  —  und  noch  im  Dezember 
ein  Pfalzgraf  Wolfgang  ermunterndes  Schreiben  ^)  die  auf- 
rechtgehaltenen Hoffnungen  Augusts  auf  die  glückliche 
Lösung  der  Altenburger  Krise  zu  rechtfertigen.  Aber  in 
eben  diesen  Dezembertagen  setzte  mit  der  französischen 
Andeutung,  bei  längerer  Dauer  des  Krieges  doch  wieder 
Johann  Wilhelms  militärische  und  strategische  Dienste 
beanspruchen  zu  müssen  *),  und  angesichts  der  ernstlichen 
Bemühungen  Karls  IX.,  mit  venetianischer  Unterstützung 
den  weimarischen  Gläubiger  zufrieden  zu  stellen  5),  der 
Umschwung  ein.  Seit  dieser  Zeit  bemerken  wir  das  Stag- 
nieren der  Theologenkonferenz.  Der  in  allgemeiner  Dis- 
harmonie vollzogene  Abbruch  der  Altenburger  Verhand- 
lungen im  März  1569  und  die  Zahlung  des  geschuldeten 
8oldes  sowie  einer  Jahrespension  Johann  Wilhelms  und 
Johann  Friedrichs  des  Mittleren  in  Frankfurt  Anfang 
April  6)    bedeuten    einen    Wendepunkt    in    der   Regierungs- 

1)  W.G.A.  Reg.   D   p.  281  no.   37:    Instruktion  für  Oslander 
11.  Nov.,  Altenburg. 

2)  W.G.A.  eb.  u.  D.A.  III  39,  fol.  28  no.  6,  Altenburg  27.  Nov. 

3)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  37:  Altenburg  21.  Dez. 

4)  W.G.A.    eb. :   die  französischen   Gesandten   an  Job.   Wilh., 
Frankfurt  19.  Nov. 

5)  W.G.A.  eb.  de  Vulcob  wurde  nach  Italien  gesendet. 

6)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  38:  Daniels  Brief  vom  30.  März, 
Johann  Wilh.s  vom  24.  April;   D.A.  III  39,  fol.  28  no.  6:   Clar  an 
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geschichte  Johann  Wilhelms.  Der  halsstamge  Geist,  der 
emestinischerseits  eine  Verständigung  mit  den  kursäch- 
sischen Theologen  abgelehnt  hatte,  beschwor  trotz  der 
Warnungen  des  gefangenen  Johann  Friedrich  i)  in  Thü- 
ringen eine  flacianische  Reaktion  herauf,  die  mit  maßlosen 
Angriffen  auf  die  Person  Augusts  ihr  Möglichstes  tat,  um 
die  vorläufig  auf  religiösen  Meinungsverschiedenheiten  be- 
ruhende Spannung  zwischen  den  wettinischen  Linien  bald 
wieder  zu  einer  politischen  zu  machen.  Vielleicht  ist  schon 
die  Tatsache,  daß  Ende  1568  Johann  Casimir  auf  der  Reise 
nach  Dresden  zur  Verlobung  mit  der  Prinzessin  Elisabeth 
ein  Berühren  des  weimarischen  Hofes  vermied,  mit  der  von 
der  Pfalz  geübten  Rücksicht  auf  die  kursächsischen,  wieder 
deutlich  antiernestinischen  Anschauungen  zu  erklären  2). 
Jedenfalls  trat  seit  dem  Frühjahre  1569  dem  Kurfürsten 
von  Sachsen  der  Gedanke  einer  Schwächung  des  Vetters 
näher,  wie  er  dann  mit  dem  Eintreten  der  Dresdener 
Diplomatie  für  die  Restitution  der  Söhne  des  Gefangenen 
von  Wienerisch-Neustadt  verwirklicht  wurde.  Auf  der 
anderen  Seite  war  die  alte  Intimität  Weimars  mit  Frank- 
reich wiederhergestellt,  zu  einer  Zeit,  da  der  ultrakatho- 
lische Charakter  der  königlichen  Regierung  angesichts  ihrer 
engen  Verbindung  mit  Spanien  unmöglich  zu  verkennen 
war.  Alles  in  allem  bedeutete  das  eine  Annäherung  an 
die  Bahnen  der  Politik  Johann  Friedrichs  des  Mittleren, 
nur  daß  die  realere  Denkungsart  Johann  Wilhelms  dieser 
Entwickelung  naturgemäß  ein  anderes,  gesunderes,  viel- 
leicht aber  auch  gefährlicheres  Gepräge  verleihen  mußte. 
Die  neue  französische  Freundschaft  hielt  die  ersten 
Proben  auf  ihre  Festigkeit  um  so  eher  aus,   als  die  Calvi- 


Carl  IX.  17.  April ;  Languet,  Are,  I  92.  Die  Zahlung  dieser  verschie- 
denen Summen  ermöglichte  Joh.  Wilh.  die  Einlösung  des  Amtes 
Königsberg  von  Würzburg  im  September  1569.    Vgl.  Ortloff  IV  437. 

1)  Vgl.  Kluckhohn,  Briefe,  II  323  Anmerk. 

2)  W.G.A.  Keg.  C   p.  318   no.  7:     Joh.  Gas.   an   Joh.   Wilh. 
30.  Nov.  1568,  Dresden. 
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nisten  gegen  sie  Stui-m  liefen.  Auf  die  eine  Aufklärung 
des  Sachsenherzogs  bezweckenden  Schreiben  Colignys,  der 
Königin  und  Heinrichs  von  Navarra  aus  dem  Januar  1569  ^) 
und  auf  die  Bitten  derselben  um  Hilfe  im  April  2)  .scheint 
Johann  Wilhelm  überhaupt  nicht  geantwortet  zu  haben. 
Ebensowenig  Erfolg  hatte  der  hugenottische  Gesandte 
Vesines  im  Juli  am  weimarischen  Hofe,  trotzdem  er  seine 
Bevollmächtigung  zum  Abschlüsse  von  Verträgen  erweisen 
konnte  ^).  Denn  gleichzeitig  appellierte  der  königliche  Hof 
gegenüber  der  wachsenden  Eriegung  unter  den  deutschen 
Protestanten  an  die  Treue  des  herzoglichen  Pensionärs. 
Die  Weimarer  säumten  auch  nicht,  dem  französischen  Ge- 
sandten Vulcob  ihren  guten  Willen  für  die  Information  der 
Pariser  Staatsleitung  über  die  Situation  in  Deutschland, 
nötigenfalls  auch  für  eine  positive  Unterstützung  der  Inter- 
essen Frankreichs  im  Reiche  zu  versichern  *).  Der  Ein- 
druck dieser  Erklärung  war  entschieden  ein  befriedigender. 
Denn  Karl  IX.  sandte  im  Oktober,  obgleich  er  im  offenen 
Felde  mehrmals  die  Oberhand  über  die  Hugenotten  behalten 
hatte,  mit  Rücksicht  auf  die  hartnäckig  sich  haltenden 
Gerüchte  eines  pfälzischen  „Nachzuges"  und  im  Hinblick 
auf  den  Erfurter  Konvent,  der  über  ein  Schutz-  und  Trutz- 
bündnis der  protestantischen  Reichsfürsten  mit  England 
und  über  eine  Hilfsaktion  für  die  französischen  Glaubens- 
genossen —  freilich  vergeblich  —  beriet,  Vulcob  wieder 
nach  W^eimar  zurück,  um  Johann  Wilhelm  den  Vorschlag 
der  Werbung  eines  sächsischen  Hilfskorps  zu  unterbreiten  5). 
Die  am  4.  Dezember  übergebene  Note,  die  nur  die  Not- 
wendigkeit eines  starken  Kontingentes  betonte  und  mehi- 
die    Stimmung     der     thüringischen    Diplomaten     sondieren 


1)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  37:  31.  Jan. 

2)  W.G.A.  eh.:  11.,  13.  April. 

3)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  38:  Instruktion  vom  20.  Juni  1569. 

4)  W.G.A.   eb.:    Karl  au  Joh.  Wilh.,  Orions   12.  JuH;   Joh. 
Wilh.  an  Karl,  Schwabach  21.  Aug. 

5)  W.G.A.  eb.:  Karl  an  Joh.  Wilh.  12.  Okt. 
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sollte,  erhielt  in  dem  Vertragsentwurfe  Praillons  von  Bourg- 
moyen  vom  19.  Dezember  eine  präzisierte  Ergänzung^). 
Der  Herzog  von  Sachsen  sollte  3000  Reiter,  Burkard  von 
Barby  und  Anton  von  Lützelburg  jeder  1000  für  den 
Januar,  Februar  und  März  1570  auf  das  monatliche  Warte- 
geld von  2  Kronen  setzen.  Wieder  verlangte  man,  daß 
der  sächsische  Parteigenosse  den  nötigen  Sold  für  die 
Wartezeit,  gegebenenfalls  auch  für  den  Hinzug  nach 
Frankreich  auszulegen  sich  bereit  erklärte.  Nur  von  einer 
Revision  des  Baseler  Vertrages,  wie  sie  Bochetel  in  Aus- 
sicht gestellt  hatte,  ließ  man  nichts  verlauten.  Bezeichnend 
für  die  Dringlichkeit  und  den  Ernst  des  französischen  Vor- 
schlages war  es,  daß  Praillon  nach  wenigen  Tagen  die 
weitere  Forderung  aufstellte,  es  sollten  außer  den  5000 
Reitern  noch  2  Regimenter  Landsknechte  geworben  werden  2), 
Die  erste,  durchweg  abschlägige  Antwort  Johann  Wilhelms 
auf  diese  schmalen,  ein  ungeheures  pekuniäres  wie  poli- 
tisches Risiko  enthaltenden  Bedingungen  war  im  Hinblick 
auf  die  noch  immer  trostlosen  finanziellen  Verhältnisse  des 
Herzogtums  und  auf  politische  Schwierigkeiten,  die  nach 
dem  Wegzuge  der  Strigelschen  Richtung  ins  Kursächsische 
das  engherzige  Eifern  eines  Wigand  und  Heshusius  nach 
sich  zog,  nur  gerechtfertigt.  Zudem  befürchtete  man  nicht 
grundlos  eine  Intervention  von  seiten  Kaiser  Maximilians, 
dessen  eine  militärische  Reorganisation  anstrebende,  auf 
den  nachdrücklichen  Schutz  des  Reiches  gegen  die  Rück- 
wirkungen nachbarlicher  Kriege  hinzielende  Pläne  bereits 
auf  dem  Frankfurter  Deputationstage  im  Juni  hervor- 
getreten waren,  und  dessen  nachfolgende  Mandate  jede 
kriegerische  Verbindung  eines  Reichsfürsten  mit  einem 
ausländischen  Herrscher  bis  zur  endgültigen  Regelung 
dieser   Fragen    auf  dem   nächsten  Reichstage   untersagten. 


1)  W.G.A.  Eeg.  D  p.  281  no.  38.    Vgl.  Languet,  Are.  I  134. 

2)  W.G.A.  eb. :  28.  Dez.  1569.    Der  Monatssold  eines  Fähnleins 
sollte  300  Gulden  betragen. 
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Hingegen  war  den  geltend  gemachten  Zweifeln,  ob  man 
es  wirklich  mit  einer  Rebellion  zu  tun  hätte,  ob  das  Auf- 
bringen von  5000  Reitern  bei  den  Forderungen  des  nieder- 
ländischen Aufstandes  möglich  wäre,  nur  insofern  Be- 
deutung zuzumessen,  als  sie  den  sächsischen  Rat  zum 
Frieden  begründen  helfen  sollten  i).  Sobald  man  aber 
ernestinischerseits  aus  den  dringenden  Vorstellungen  der 
französischen  Bevollmächtigten  auf  eine  Notlage  der  könig- 
lichen Regierung  schließen  zu  können  glaubte,  erfolgte  der 
Umschlag  bei  dem  Gedanken,  daß  jetzt  der  Augenblick 
gekommen  wäre,  eine  Defensivallianz  durchzudrücken  2). 
Als  vollends  die  Gesandten  aus  eigener  Initiative  das  Ver- 
sprechen abgaben,  der  König  würde  den  größeren  Teil  der 
auf  90000  Francs  berechneten  Warte-  und  Anrittgelder  im 
voraus  bezahlen,  hatten  sie  bereits  am  4.  Januar  1570  die 
herzogliche  Zusage  in  der  Tasche  ^). 

Während  diese  Antwort  nach  Paris  ging,  tat  Vulcob 
sein  möglichstes,  um  noch  vor  dem  Eintreffen  der  Ent- 
scheidung seiner  Regierung  Johann  Wilhelm  zum  Beginn 
der  Werbungen  zu  bewegen.  Allein  weder  mit  seinem 
ersten  Vorschlage,  der  Herzog  möchte  die  5000  Reiter  nur 
für  Februar  und  März  gegen  ein  monatliches  Wartegeld 
von  3  Kronen  in  Sold  nehmen,  noch  auch  mit  seinem 
zweiten,  die  gleiche  Truppenzahl  allein  für  den  Februar 
gegen  4  Kronen  anzuwerben''),  hatte  er  Erfolg.  An  der 
Vorausbezahlung  der  Löhnung  hielten  die  Weimarer  kon- 
sequent fest.  Mit  der  Erfüllung  oder  Verweigerung  dieser 
Bedingung  durch  die  französische  Regierung  stand  oder 
fiel  das  ganze  Unternehmen. 

Schon  diese  ergebnislosen  Verhandlungen  hatten  genügt, 
um    die   besorgten  Blicke    aller  umwohnenden  Fürsten   auf 


1)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  39:  Weimar  21.  Dez.  1569. 

2)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  39:  Artikel  an  die  ko.  Mt.  zu 
Frankreich  zu  bringen. 

3)  W.G.A.  eh.,  Weimar,  Konz. 

4)  W.G.A.  eb.:  Weimar  20.  Jan.  1570. 
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das  ernestinische  Territorium  zu  richten  i).  Die  Abneigung 
der  deutschen  Protestanten  gegen  die  Franzosenfreundschaft 
Johann  Wilhelms  mußte  aber  besonders  von  Bedeutung 
werden,  als  zu  gleicher  Zeit  die  Beziehungen  der  beiden 
wettinischen  Häuser  einer  offenbaren  Krise  entgegengingen. 
Der  Zorn  Kui'fürst  Augusts  über  die  wilden  Schmähungen 
und  das  zelotische  Grebahren  der  herzoglichen  Ultralutheraner 
hatte  allmählich  einen  bedrohlichen  Grad  erreicht.  Die 
wiederholten  Beratungen  des  Weimarer  Fürsten  mit  seinen 
Obersten  und  Rittmeistern  hatten  Languet  falsche  Infor- 
mationen über  eine  neue  Adelsverschwörung  eingetragen  ^). 
Demgegenüber  hatte  Johann  Wilhelm  unerbittlich  die  Kon- 
sequenzen aus  seiner  seit  Jahresfrist  antialbertinischen 
Politik  gezogen.  Gerade  mit  Rücksicht  auf  sein  gespanntes 
Vei'hältnis  zu  Kursachsen  hatte  er  sich  für  die  Werbung 
von  5000  Reitern  entschieden.  Dafür  spricht  die  TatsachOj 
daß  er  wieder  energisch  für  eine  verbindliche  Erklärung 
des  Pariser  Hofes  auf  die  Baseler  Artikel  plädierte.  Aller- 
dings mußte  in  den  Tagen,  da  Kurfüi'st  Friedrich  seinen 
unruhigen  Schwiegersohn  vor  einem  Grumbachischen  Ende 
warnen  ließ  ^),  die  Antwort  König  Karls  den  Herzog  über 
die  Gefährlichkeit  seines  Spieles  und  die  Unsicherheit 
seines  Bundesgenossen  einigermaßen  aufklären*).  Wie  bis- 
her wurde  jede  Äußerung  der  königlichen  Regierung  über 
Aussicht  und  Art  einer  französisch-ernestinischen  Defensiv- 
allianz, über  Dauer  und  Größe  einer  Subvention  des  weima- 
rischen Staates  durch  Frankreich  unter  dem  Verwände 
dringlicher  Geschäfte  abgelehnt.  Man  verzichtete  auf  die 
Stellung  des  Landsknechtskontingentes  und  forderte  nur 
die  Werbung  von  5000  Reitern  auf  2  Monate,  indem  man 


1)  W.G.A.  Reg.  D   p.  281   no.  38:    Friedrich   an   Joh.  Wilh., 
Heidelberg  27.  Dez.  1569. 

2)  Vgl.  Languet,  Are.  I  142/3. 

3)  Vgl.  V.  Bezold,  Briefe  Joh.  Cas.s,  I  70  f. 

4)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  38:   Karl  an  Joh.  Wilh.,  Angers 
7.  Febr.;  Vulcobs  Werbung,  Weimar  28.  Febr.  1570. 
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die  Lieferung  des  Soldes  für  Anfang  März  nach  Metz  ver- 
sprach. Johann  Wilhelm  ließ  sich  nicht  beirren.  Er  wies 
Landgraf  Wilhelms  Vermittlung  gegenüber  August  zurück. 
Der  Wert  des  Pensionsverhältnisses  mußte  sich  zeigen. 

Die  Vorsicht  der  sächsischen  Diplomaten  war  nicht 
umsonst,  wenn  sie  ihre  Rittmeister  mit  dem  definitiven 
französischen  Werbebefehl  bekannt  machten,  im  übrigen  aber 
von  jeder  Rüstung  vor  dem  Eintreffen  der  Soldraten  ab- 
rieten 1).  Denn  nicht  allein  der  Märztermin  verstrich,  ohne 
daß  die  herzoglichen  Abgesandten,  Levin  von  Geusau  und 
Heinrich  von  Bünau,  einen  Gulden  in  Metz  erhielten, 
sondern  auch  die  zweite  Lieferungsfrist,  der  25.  April, 
brachte  das  gleiche  negative  Resultat  ^). 

Immerhin  erfolgte  Augusts  großer  Gegenschlag  zu  spät. 
W^enn  der  Kurfüi-st  zu  Heidelberg  auf  der  Hochzeit  seiner 
Tochter  mit  dem  Pfalzgrafen  Johann  Casimir  im  Juni  Fried- 
rich den  Frommen  und  die  anwesenden  Gäste,  Markgraf 
Georg  Friedrich  von  Ansbach,  Herzog  Ludwig  von  Wüi-ttem- 
berg,  Markgraf  Karl  von  Baden,  die  Söhne  Philipps  des 
Großmütigen  und  Adolf  von  Holstein,  für  die  Sendung 
einer  gemeinsamen  Gesandtschaft  nach  Weimar  gewann, 
deren  Instruktion  die  monatelangen  Angriffe  der  thürin- 
gischen Flacianer  auf  die  kursächsischen  Geistlichen  und 
den  Landesherrn  selbst  strengstens  verurteilte,  sowie 
einen  erneuten  Kriegszug  Johann  Wilhelms  gegen  die 
Hugenotten  als  die  Handlung  einer  unverantwortlichen 
Bundesgenossenschaft  mit  den  Katholischen  brandmarkte, 
so  hatte  dieser  protestantische  „Gegenreichstag"  die  Wir- 
kung, daß  er  den  Valois  und  den  Ernestiner  einander 
näher   brachte  ^).     Kriegerische  Absichten    schrieb    man    in 


1)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  39:    13.  März  u.  14.  April  1570. 

2)  W.G.A.  eb.:  Tevalle  an  Job.  Wilh.,  Metz  4.  April,  2G.  April, 
und  verschiedene  spätere  Schreiben.    Vgl.  Languet,  Are.  I  152,  154. 

3)  Vgl.  V.  ßezold,  Briefe,  I  70  f.  W.G.A.  Reg.  D  p.  281 
no.  39:  Heidelberg  10.  Juni  1570.  Die  Kreditive  der  Gesandten  vom 
15.,  16.,  17.,  22.  Juni.    D.A.  III  39,  fol.  28  no.  6:  an  Karl  12.  Juni, 
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Frankreich  den  zu  Heidelberg  versammelten  Fürsten  zu, 
und  demgemäß  stieg  die  weimarische  Freundschaft  im 
Werte.  Infolgedessen  ließ  Vulcob  Mitte  Juni  zu  Nürnberg 
ohne  Verzug  dem  Herzoge  22  356  Gulden  auszahlen  i),  und 
die  bevorstehende  Aushändigung  der  restierenden  22  644 
Gulden  zu  Metz  wurde  nur  in  letzter  Stunde  durch  einen 
glücklichen  Überfall  von  selten  der  Hugenotten  vereitelt  ^), 
woraufhin  sich  die  französische  Regierung  eilig  verpflich- 
tete, die  verlorene  Summe  spätestens  in  3  Monaten  zu  er- 
setzen 3).  Mit  der  Nürnberger  Zahlung  sah  Johann  Wilhelm 
seinen  Zweck  vollkommen  erreicht.  Er  war  damit  in 
der  Lage  und  im  Rechte,  augenblicklich  5000  Reiter  zu 
sammeln  und  einen  Monat  gegen  jedermann  zusammen- 
zuhalten. Aus  diesem  stärkenden  Gefühl  und  aus  der 
Wahrnehmung  heraus ,  daß  das  vertraute  Verhältnis 
zwischen  Wien  und  Dresden  gelockert  war,  seitdem  die 
Politik  der  Evangelischen  ganz  unter  kursächsische  Füh- 
rung gekommen  war  —  Maximilian  hatte  sich  in  ver- 
schiedenen Streitfragen,  die  aus  dem  Gothaischen  Handel 
nachhingen,  Johann  Wilhelm  vielleicht  auch  in  Erinnerung 
an  dessen  frühere  Annäherungsversuche  wohlgeneigt  ge- 
zeigt, wie  er  dem  Streben  Augusts  nach  dem  Er- 
werbe des  Vogtlandes  Schwierigkeiten  entgegensetzte  — , 
ist  die  trotzige  Antwort  des  Weimarer  Fürsten  am 
29.  Juni  zu  verstehen  *).     Nicht  allein,  daß  er  die  Geistes- 


Kopie.  Vgl.  Kluckhohn,  Briefe,  II  397.  Wie  sehr  man  von  dem 
Alleinstehen  Joh.  Wilh.s  orientiert  war,  dafür  spricht,  daß  man  der 
Nachricht  glauben  konnte,  der  Herzog  von  Sachsen  hätte  auf  der 
Hochzeit  Johann  Casimirs  infolge  eines  Wortwechsels  das  Schwert 
gegen  den  Pfalzgrafen  gezogen.  Vgl.  F^nelon,  Corresp.  diplom., 
III  2ö8. 

1)  W.G.A.  Eeg.  D  p.  281  no.  39:   Joh.  Wilh.s  Qiüttung  vom 
1.  Jidi,  Weimar. 

2)  W.G.A.  eb.:    Schreiben  Tevalles  an  Joh.  Wilh.,  Metz,  Juni. 

3)  W.G.A.  eb.:  Joh.  Wilh.  an  Geusau,  Weimar  16.  Juli. 

4)  W.G.A.  eb. :    „Ob  aber  die  Hugenotten  rechte  gliedmas  der 
wahren  christlichen  Kirchen  undt  augspurgische  Konfession  und  be- 
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Verwandtschaft  der  Hugenotten  mit  den  Lutherischen  in 
stärksten  Zweifel  zog ,  daß  er  sich  aufs  energischste 
gegen  jede  Beschneidung  des  reichsfürstlichen  Bündnis- 
rechtes, solange  es  nicht  gegen  Kaiser  und  Reich  aus- 
geübt würde,  verwahrte,  er  ging  sogar  so  weit,  die  Ver- 
weisung seiner  Sache  vor  den  Reichstag  in  Aussicht  zu 
stellen  und  gegen  weitere  Interventionsversuche  zu  pro- 
testieren. Schon  war  man  in  Frankreich  kriegsmüde,  da 
befahl  er  die  Werbung  der  stattlichen  Zahl  von  4800 
Reitern  für  den  August  i).  Zu  einem  Eingreifen  in  den 
Religionskrieg  in  Frankreich  war  es  zu  spät.  Die  Regie- 
rung in  Paris  gab  dem  allgemeinen  Friedensbedürfnisse 
nach  und  gewährte  am  8.  August  den  Hugenotten  das 
Edikt  von  St.  Germain.  Johann  Wilhelm  aber  hatte  der 
französischen  Verbindung  das  glückliche  Überwinden  der 
kursächsischen  Krise,  deren  gärendes  Übergi-eifen  auf  dem 
weimarischen  Landtage  den  Protest  gegen  die  herzogliche 
Kirchenpolitik  gezeitigt  hatte  ^),  auch  ohne  Baseler  Artikel 
für  den  Augenblick  zu  danken. 

Daß  die  Erfolglosigkeit  der  von  ihm  gegen  den  Vetter 
veranlaßten  Demonstration  der  Protestanten  namentlich 
auf  die  —  freilich   nur    zeitlich    bedingte  —   französische 


fugt  sein,  wieder  ihre  ordentliche  Oberkeit  also  vorharlich  sich  zu 
setzen,  das  stellen  s.  f.  G.  an  seinen  Ort;  wissen  sich  aber  des  wol 
zu  erinnern,  das  sie  den  öacramentirern  In  ihren  falschen  und  ver- 
dampten  opinionibus  de  cena  domini  und  anderen  durchaus  anhengig, 
und  derwegen  in  ihrem  Katechismo  und  anderen  scriptis  die  Kirchen 
der  augspurgischen  Confession  und  Luteri  scripta  gar  damnirn  und 
vorwerffen  und  über  vielfeltigem  christlichem  Unterricht  davon  nit 
abweichen  wollen,  sondern  noch  im  werk  sein,  ihro  gefaßten  opiniones 
mit  dem  schwerdt  halßstarriglich  zu  vorfechten  und  erhalten,  welchs 
furwar  nit  der  rechte  weg  ist,  zu  der  wahren  christlichen  Kirchen 
zu  kommen  und  derselbigen  beizuwohnen."  Vgl.  Kluckhohn,  Briefe, 
II  397;  T.  Bezold,  Briefe,  I  71;  Heppe,  a.  a.  O.  II  319  ff. 

1)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281   no.  39:    Joh.  WUh.  an   seine  Ritt- 
meister 24.  Juli. 

2)  Vgl.  Allgemeine  deutsche  Biographie,  XIV  348. 

11* 
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Unterstützung  Johann  Wilhelms  in  Truppenwerbungen 
zurückzuführen  war,  konnte  August  nicht  vergessen.  Die 
Zurückstellung  des  ihm  an  und  für  sich  nicht  ange- 
nehmen Gedankens  einer  nochmaligen  kriegerischen  Ent- 
scheidung zwischen  Albertinern  und  Ernestinern  war  ein 
offenkundiger  Rückzug  des  Kurfürsten,  dessen  Wieder- 
gutmachen das  vornehmste  Ziel  der  Dresdener  Politik  für 
die  nächste  Zeit  blieb.  Der  französische  Annäherungs- 
versuch eben  im  Sommer  1570,  die  Anregung  einer  ehe- 
lichen Verbindung  der  Prinzessin  Dorothea  mit  Pranz 
von  Alencon  schien  in  der  Tat  die  Aussicht  zu  eröffnen, 
den  thüringischen  Herzog  seines  mächtigen  Bundesgenossen 
zu  berauben  i).  Zu  dem  kamen  die  Anstrengungen  Maxi- 
milians auf  dem  Reichstage  zu  Speier,  die  kriegerischen 
Verbindungen  der  deutschen  Pursten  mit  ausländischen 
Mächten  zu  unterbinden,  —  sie  waren  in  der  Hauptsache 
gegen  den  Zusammenhalt  der  Protestanten  des  Reiches  mit 
den  Hugenotten  gerichtet  ^')  —  zu  geeignet,  um  mit  km*- 
sächsischen  Hammerschlägen  einen  Trennungskeil  in  die 
Freundschaft  Prankreichs  und  des  Herzogtums  Sachsen  zu 
treiben.  Erst  aber  das  Erkalten  des  Kaisers  gegen  Johann 
Wilhelm  wegen  des  Placianismus,  der  die  weimarischen 
Lande  tyrannisierte  ^),  machte  Augusts  Offensivstoß  im 
Oktober  gelingen. 

Eingeleitet  wurde  der  Angriff  mit  einer  Beschwerde 
über  die  Nichtabtragung  der  Gothaischen,  noch  immer 
286  316  Gulden  betragenden  Exekutionsgelder  4),  erfolgreich 
gekrönt  aber  durch  die  Unterstützung,  die  Kursachsen  und 
in  dessen  Schlepptau  Kurpfalz  dem  Gesuch  der  Herzogin 
Elisabeth  um  Restitution  der  Söhne  des  gefangenen  Johann 
Priedrich    angedeihen    ließen^).      Es    scheint,    daß    Johann 


1)  Vgl.  V.  Bezold,  Briefe,  I  75. 

2)  Eb.  I  73  f. 

3)  Vgl.  Böttiger-FIathe,  Gesch.  v.  Sachsen,  II  27  f. 

4)  Eb.  II  28. 

5)  G.B.  Chart.  B  no.  76. 
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Wilhelm  im  Hinblick  anf  das  langjährige  hartnäckige 
Sträuben,  das  August  mehrfachen  Versuchen  einer  Be- 
freiung des  Gothaer  Fürsten  auch  Maximilian  entgegen- 
gesetzt hatte,  die  Tragweite  seiner  Begleitung  durch  die 
Schwägerin  auf  den  Eeichstag  unterschätzte,  wenngleich 
sein  persönliches  Erscheinen  in  Speier  von  der  Erkenntnis 
der  Bedeutung  sofortigen,  eigensten  Eingreifens  in  seine 
Lebensinteressen  berührende  Verhandlungen  zeugt.  Er 
mußte  sich  in  den  Beschluß  fügen,  daß  demnächst  eine 
kaiserliche  Kommission  zusammentreten  würde,  die  über 
die  Abtrennung  eines  Landesteiles  vom  ernestinischen  Ge- 
samtbesitze für  die  Söhne  des  Gefangenen  beraten  sollte  ^), 
ohne  daß  von  Frankreich  ein  Wort  zu  seinen  Gunsten  ge- 
fallen wäre.  Er  hatte  nur  die  Genugtuung,  den  militärischen 
Reformplan  des  Kaisers  mit  unter  seinem  lauten  Proteste 
fallen  zu  sehen  ^). 

Verständlich  ist  es,  daß  sich  der  Herzog  trotzdem  mit 
aller  Kraft  an  Frankreich  anklammerte.  Freilich  hatte  der 
Pariser  Hof  schon  nach  der  Beendigung  des  Hugenotten- 
krieges für  den  herzoglichen  guten  Willen  in  alter  Weise 
gedankt  ^).  Er  hatte  die  im  Januar  gestellten  sächsischen 
Artikel  mit  jener  schon  vor  Amiens  geübten  Deutlichkeit 
abgelehnt.  Er  hatte  das  Fortlaufen  der  Pension  im  Kriege 
versagt.  LTnd  wenn  er  dem  Herzoge  die  Beilegung  seines 
theologischen  Streites  mit  Kurfürst  August  ans  Herz  ge- 
legt und  die  Zuversicht  ausgedrückt  hatte,  daß  eine  fran- 
zösische Intervention  zur  Erhaltung  der  Integrität  de% 
thüringischen  Staates  kaum  nötig  sein  würde,  da  Johann 
Wilhelm  jeder  kriegerischen  Entscheidung  durch  friedliches 
Einlenken  sicherlich  vorbeugen  würde,  war  es  klar,  daß 
Karl  das  Aufrücken  des  Herzogs  vom  Pensionär  zum  Bundes- 


1)  Vgl.  Allgemeine  deutsche  Biographie,  XIV  849. 

2)  Vgl.  Ranke,  Zur  deutschen  Geschichte  09. 

3)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  39:  Karl  an  Joh.  Wilh.  24.  Aug. 
1570,  Paris. 
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genossen  nicht  wünschte.  Wenn  jetzt  Johann  Wilhelm  trotz 
dieser  unzweideutigen  Abweisung  den  französischen  Ge- 
sandten Rez  mit  fürstlicher  Aufmerksamkeit  überhäufte  — 
er  empfing  ihn  feierlich  vor  den  Toren  Speiers  und  ge- 
leitete ihn  in  die  Herberge ;  er  saß  neben  ihm  an  der  kaiser- 
lichen Tafel ;  er  speiste  bei  ihm,  wie  er  ihn  wiederum  bei 
sich  zu  Gaste  sah  i) ;  auch  schenkte  er  ihm  ein  Leibroß  2) 
—  so  kann  man  über  die  zu  dem  voraussichtlichem  Er- 
folge in  gar  keinem  Verhältnisse  stehenden  Mittel  der 
ernestinischen  Politik  mit  berechtigtem  Grunde  den  Kopf 
schütteln.  Jedenfalls  war  die  Empörung  Languets,  der  ja 
von  den  der  Verzweiflung  entspringenden  Plänen  des  Her- 
zogs keine  Ahnung  hatte,  über  das  unfürstliche  Gebahren 
desselben  zu  begreifen.  Zweifellos,  das  herzogliche  Liebes- 
werben  basierte  auf  der  Erkenntnis  einer  vollständig  er- 
schütterten Lage.  Von  Kursachsens  unversöhnlicher  Hand 
zur  politischen  Teilung  des  Territoriums  gezwungen,  unter 
den  Konfessionsgenossen  wegen  starrer  Orthodoxie  schlim- 
mer isoliert  als  die  calvinistischen  Heidelberger  Verwandten, 
im  eigenen  Lande  in  einen  Konflikt  mit  den  Landständen 
hineingerissen  und  einer  neuen  Kirchenfehde  —  Flacianer 
gegen  Heshus  und  Wigand^)  —  gegenübergestellt!  Dem- 
entsprechend lauteten  die  ernestinischen  Forderungen  drin- 
gender denn  je  auf  Herstellung  einer  Defensivallianz  mit 
Prankreich  und  auf  Auszahlung  aller  rückständigen  Gelder*). 
Und  wie  von  selbst  ergab  sich  ein  Näherrücken  der  beiden 
auf  dem  Reichstage  mit  ihren  Plänen  Gescheiterten,  Jo- 
hann Wilhelms  und  Maximilians,  der  hier  in  Speier  seine 
Tochter  Elisabeth  den  Abgesandten  des  königlichen  Bräu- 
tigams, Karls  IX.,    übergab.     Der    Herzog    begleitete    An- 


1)  Vgl.  Languet,  Are.  I  166. 

2)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  39:  Speier  3.  Nov.  1570. 

3)  Vgl.  Heppe,  a.  a.  O.  II  395. 

4)  W.G.A.   Reg.  D   p.  281   no.   39:     verschiedene    Entwürfe; 
Brief  vom  31.  Okt.  1570,  Speier. 
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fang  November  die  scheidende  junge  Königin  und  ihren 
Vater  bis  Landau.  Der  Kaiser  aber  ließ  sich  bereit  finden, 
seiner  Tochter  ein  Schreiben  an  den  französischen  König 
mitzugeben,  worin  er  Johann  Wilhelm  dem  Schwiegersohne 
empfahl  und  sich  für  die  Begleichung  der  finanziellen 
Ansprüche  des  Herzogs  verwendete  ^). 

Die  von  Frankreich  dem  Herzoge  von  Sachsen  ge- 
schuldete Summe  belief  sich  Anfang  1571,  abgesehen  von 
den  im  Sommer  1570  hintersteilig  gebliebenen  Werbe- 
geldern von  22  644  Gulden  und  den  Pensionen  Johann 
Triedrichs  des  Mittleren,  mit  dem  Rückstande  des  Ein- 
kommens von  Chätillon  auf  5  Jahre  und  des  Jahresgehaltes 
auf  4  Jahre  zusammen  auf  73  333  Gulden  und  5  Batzen  ^). 
Die  Bezahlung  dieser  Schuld  hätte  die  zu  Weida  nach  Abzug 
des  Wertes  der  assekurierten  Amter  noch  immer  mit 
104250  Gulden  berechneten  unbeglichenen  Gothaer  Exe- 
kutionsgelder 3)  um  ein  Beträchtliches  vermindern  und  da- 
durch die  Position  Johann  Wilhelms  gegenüber  Kursachsen 
und  in  dem  Teilungsprozesse  bedeutend  stärken  und 
festigen  können.  In  Hinblick  darauf  war  in  der  Tat  die 
Verwendung  Maximilians  für  den  Ernestiner  bei  Karl  IX. 
nichts  anderes  als  ein  Versuch,  dem  Schiffbrüchigen  von 
Speier  aus    seiner   verzweifelten  Lage   wieder    aufzuhelfen. 

Finanzielle  Rücksichten  lagen  schließlich  den  allmonat- 
lichen Schreiben  der  Weimarer  Diplomaten  an  den  Hof  von 
Paris  in  den  beiden  letzten  Jahren  der  Regierung  Johann 
Wilhelms  ^)  zu  Grunde.  Nach  mannigfachen  Verzögerungen 
erfolgte  im  Februar  1571  die  Zahlung  der  bereits  im 
September  1570  fälligen  22  644  Gulden.  Sie  reichten 
eben  nur  zur  augenblicklichen  Befriedigung  der  Rittmeister 


1)  W.G.A.  Eeg.  Jj  p.  281   no.  40:    Job.  Wilb.   an  Elisabeth 
Febr.  1571. 

2)  W.G.A.  eh.:  Joh.  Wilh.  an  Karl  4.  Febr.  1571,  Konz. 

3)  Vgl.  ßöttiger-Flathe,  Gesch.  v.  Sachsen,  II  28. 
4j  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  40,  41. 
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und  Reiter  hin  i).  Inwieweit  etwa  der  Widerstand  der 
mit  Coligny  zum  Einfluß  gelangten  Hugenotten  gegen  die 
Zufriedenstellung  ihres  Weimarer  Feindes  ein  retardieren- 
des Moment  bei  der  Abtragung  der  übrigen  Summe  ge- 
bildet hat,  läßt  sich  nicht  feststellen.  Wir  haben  ebenso- 
wenig Grund,  den  verschiedentlich  gegebenen  Versiche- 
rungen Karls  IX.,  er  würde  möglichst  schnell  die  Ansprüche 
des  herzoglichen  Grläubigers  befriedigen,  zu  mißtrauen. 
Wenn  die  Erklärung  vom  April  1571,  Frankreich  Aväre 
in  der  Lage,  eine  Jahrespension  zu  erlegen,  erst  in  Jahres- 
frist ihre  reale  Bestätigung  erfuhr,  so  war  das  nicht  auf 
Konto  irgend  welcher  Verstimmung  zwischen  Weimar  und 
Paris  zu  setzen,  sondern  fand  in  der  gänzlichen  Zerrüttung 
der  französischen  Finanzen  seine  einfache  Erklärung  ^). 
König  Karl  dachte  keineswegs  daran,  sich  des  unbequemen, 
aber  sonst  bewährten  Mahners  zu  entledigen.  In  der  Zeit, 
da  Kaspar  von  Schomberg  in  Dresden  den  Plan  eines 
Defensivverständnisses  zwischen  Frankreich  und  den  deut- 
schen Fürsten  entwickelte  ^),  hielt  man  es  für  nicht  unan- 
gebracht, dem  Herzoge  einen  schon  lange  genährten  Wunsch 
—  die  Übersendung  eines  Bildes  und  eines  Leibkürasses 
Heinrichs  II.  —  zu  erfüllen*). 

Im  ganzen  aber  ist  unsere  Kenntnis  der  auswärtigen 
Beziehungen  Johann  Wilhelms  wie  überhaupt  der  deutschen 
Protestanten  für  diese  Jahre  sehr  lückenhaft.    Nur  so  viel 


1)  W.G.A.  Eeg.  D  p.  281  no.  40:  Joh.  Wilh.  bestätigte  am 
20.  März  die  zu  Frankfurt  am  19.  Febr.  erfolgte  Zahlung.  Vgl. 
Languet,"  Are.  I  172. 

2)  W.G.A.  eb.:  Katharina  u.  Karl  an  Joh.  Wilh.,  Paris  22.  April 
1571;  no.  41:  Hartmann  an  Joh.  Wilh.  23.  März  1572. 

3)  Vgl.  V.  Bezold,  Briefe,  I  82.  W.G.A.  Eeg.  D  p.  281  no.  40i 
Hartmanns  Schreiben  aus  Paris  vom  11.  März  1571.  Eine  Bestätigung 
der  Nachricht  Morillons  (Corresp.  de  GranveUe,  IV  177),  auch  Joh. 
Wilh.  sollte  diesem  Bunde  gewonnen  werden,  hat  Verf.  im  W.G.A. 
nicht  gefunden. 

4)  W.G.A.  Eeg.  D  p.  281  no.  40:  Vulcob  an  Joh.  Wilh.  15.  März 
1571,  Paris. 
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können  wir  sagen,  daß,  abgesehen  von  der  dauernd  den 
Konnex  mit  Frankreich  wahrenden  finanziellen  Frage,  in 
der  Hauptsache  hauspolitische  Interessen  vor  der  Bartholo- 
mäusnacht die  Wege  der  ernestinischen  Diplomaten  be- 
stimmten. Vielleicht  als  eine  Frucht  der  Speierer  An- 
näherung an  Maximilian  empfing  der  Herzog  bei  Gelegen- 
heit der  Erneuerung  der  Erbeinigung  im  Juni  1571  das 
böhmische  Lehen  Saalfeld  i).  Im  Juli  begannen  dann  die 
Verhandlungen  über  die  Entschädigung  der  Söhne  Johann 
Friedrichs  des  Mittleren  zu  Erfurt,  die  sich  resultatlos  tief 
ins  Jahr  1572  hineinzogen.  Wenn  Johann  Wilhelm  auf 
dem  Saalfelder  Landtage  1567  und  später  die  Berechti- 
gung von  Abfindungsansprüchen  seiner  Neffen  durchaus 
nicht  geleugnet  hatte,  so  erhob  er  jetzt  gegen  die  Größe 
der  namentlich  von  Kursachsen  und  Kurpfalz  vorgeschla- 
genen Landesteilung  lauten  Protest.  Es  ist  immerhin  für 
die  Temperaturbeurteilung  des  wärmer  gewordenen  Ver- 
hältnisses von  Wien  und  Weimar  bezeichnend,  daß  der 
Herzog  eine  für  sich  günstigere  Beilegung  des  Streite» 
durch  persönliche  Vertretung  seiner  Interessen  während 
eines  dreiwöchigen  Aufenthaltes  an  der  Hofburg  zu  er- 
reichen hoffte.  Der  alte  Gedanke  einer  ernestinisch-habs- 
burgischen  Freundschaft  nach  gütlicher  Beseitigung  politi- 
scher und  religiöser  Differenzen  —  Heshusius  nahm  an 
der  Reise  nach  Wien  teil  —  schien  bei  der  kursächsisch- 
pfälzischen  Intimität,  deren  Morschwerden  man  vorerst  nur 
in  Dresden  und  Heidelberg  fühlte,  eine  Verwirklichung  er- 
leben zu  sollen.  Indessen  setzte  Johann  Wilhelm  nur 
wenig  durch.  Maximilian  versprach  für  den  Fall  des  Aus- 
sterbens der  kursächsischen  Linie  oder  der  erbverbrüderten 
hessischen  und  hennebergischen  Häuser,  daß  Johann  Wil- 
helm und  dessen  Nachkommen  denen  Johann  Friedrichs 
des   Mittleren    in    der   Erbfolge    vorangehen    sollten.      Im 


1)  Vgl.  Allgemeine  deutsche  Biographie,  XIV  3.öO,  u.  Bittner, 
Chronol.  Verz.  d.  Österreich.  Stnatsverträge,  No.  123. 
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übrigen  machten  die  Taktlosigkeiten  des  Heshus  den  un- 
günstigsten Eindruck  zu  einer  Zeit,  da  Kurfürst  August 
das  Kaiserhaus  über  seine  veränderte  Stimmung  aufzu- 
klären für  nötig  befand  i). 

In  diese  für  den  Herzog  von  Weimar  äußerst  schwüle 
Atmosphäre  platzte  die  erschreckende  Nachricht  von  der 
entsetzlichen  Bluthochzeit.  Nachdem  die  erste  Lähmung 
infolge  dieser  furchtbaren  Treulosigkeit  des  französischen 
Hofes  überwunden  war,  war  es  natürlich,  daß  sich  aller 
Protestanten  Blicke  auf  Johann  Wilhelm  richteten.  Cha- 
rakteristischerweise vermied  es  sowohl  Friedrich  der  Fromme, 
der  in  früheren  Jahren  bisweilen  durch  allzu  oft  gespen- 
dete Ratschläge  und  Ermahnungen  trotzigen  Unwillen  bei 
dem  Schwiegersohn  erregt  hatte,  als  Vater  August,  sich 
gegenüber  dem  Ernestiner  über  die  Pariser  Blutarbeit  zu 
äußern.  Diese  Aufgabe  hatte  wieder  Landgraf  Wilhelm  von 
Hessen  ganz  im  Sinne  der  Heidelberger  Diplomatie  über- 
nommen 2).  Der  Herzog  drückte  auch  auf  den  Vorschlag  eines 
Konventes  fürstlicher  Räte  seine  S3^mpathie  aus,  solange 
er  nicht  wußte,  daß  dieser  unionistische  Gedanke  aus  der 
Pfalz  stammte.  Wenn  er  die  Notwendigkeit  des  Zusam- 
mengehens aller  Augsburgischen  Konfessionsverwandten 
betonte  ^),  so  zeugt  die  Tatsache,  daß  er  den  noch  im 
September  zusammentretenden  Heidelberger  Tag  nicht  be- 
schickte, dafür,  daß  er  nur  sein  altes  Manöver  wieder  aus- 
zuführen beabsichtigte,  die  Lutheraner  über  seine  loyale 
Stellung  äußerlich  zu  beruhigen,  ohne  sich  dabei  irgendwie 
zu  einem  Pakt  mit  den  Calvinisten  zu  verpflichten.  Daß 
er  mit  dieser  zweideutigen  Parteinahme   nicht  allein  stand, 


1)  Vgl.  V.  Bezold,  Briefe,  I  91—93;  Ortloff  IV  437;  Böttiger- 
Flathe,  Gesch.  v.  Sachsen,  II  28 f.;  AUgem.  deutsche  Biographie, 
XIV  349 ;  G.ß.  chart.  B  no.  76.  Auch  die  Kegelang  der  Jenaer 
Universitätsfrage  dürfte  eine  Rolle  gespielt  haben. 

2)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  41 :  Wilhelm  an  Joh.  Wilh. 
Cassel  6.  Sept.  1572. 

3)  Vgl.  Kluckhohn,  Briefe,  II  527  f. 
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vielmehr  in  seinem  Dresdener  Vetter,  der  seinerseits  an 
dem  Scheitern  des  pfälzischen  Unionsversuches  wesentlichen 
Anteil  hatte  ^),  ein  würdiges  Gegenstück  fand  —  die  kur- 
sächsischen Räte  trugen  kein  Bedenken,  ein  von  Karl  IX. 
im  September  abgesandtes  Geschenk  von  2  gerüsteten  Eseln 
und  mehreren  40  Jagdhunden  für  August  anzunehmen  2) 
— ,  soll  nicht  vergessen  werden. 

Der  letzte  Tunke  von  Sympathie  für  ein  gesamt- 
protestantisches Zusammengehen  ^)  wurde  in  dem  Herzoge 
jedenfalls  durch  den  Ausgang  der  Erfurter  Teilungsver- 
handlungen im  November  1572  unterdrückt.  Mit  der  Los- 
lösung des  Coburg-Gothaischen  Landesteiles  wurde  die  von 
Johann  Wilhelm  noch  einmal  aufgehaltene,  einem  Ver- 
schwinden der  politischen  Bedeutung  der  Ernestiner  gleich- 
kommende Zersplitterung  der  Lande  Johann  Friedrichs 
des  Großmütigen  Wirklichkeit.  Die  Verminderung  der 
Reibnngsfläche  mit  Kursachsen  durch  Übertragung  des 
Einlösungsrechtes  der  assekurierten  Ämter  auf  Johann 
Casimir  und  Johann  Ernst  bedeutete  demgegenüber  für 
Johann  Wilhelm  nicht  mehr  als  die  von  Maximilian  im 
Februar  1573  erneuerte  Bestätigung  der  bereits  im  Juli 
1572  zu  Ungunsten  der  Söhne  Johann  Friedrichs  des  Mitt- 
leren abgeänderten  Erbfolgebestimmungen  *). 

Als  Antwort  auf  die  Beschneidung  seiner  Macht  auf 
Weimar,  Jena  und  Altenburg  sandte  der  Herzog  noch  in 
demselben  November  den  Nachfolger  Oslanders,  Christoph 
Hartmann,  nach  Paris  ^),  der  wegen  der  nunmehr  auf 
5  Jahrespensionen   und    6  Jahreseinkommen    von  Chätillon 


1)  Vgl.  V.  Bezold,  Briefe,  I  90. 

2)  D.A.  III  39,  fol.  28  no.  6. 

3)  Kluckhohn  (Briefe,  II  527  f.  in  Anmerk.)  zieht  als  Resume 
eines  zweiten  Schreibens  Joh.  Wilh.s  an  Wilhelm  von  Hessen,  der 
Herzog  betonte  „die  Notwendigkeit  des  Zusammengehens  aller  Pro- 
testanten".   Leider  hat  Verf.  den  Wortlaut  nicht  einsehen   können. 

4)  Vgl.  Ortloff,  IV  437  f. 

5)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  41.    Instruktion  vom  1(5.  Nov.  1572. 
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anlaufenden  sächsischen  Forderungen  vorstellig  werden^ 
daneben  aber  mit  Andeutungen  über  die  weitere  Dienst- 
willigkeit seines  Fürsten  nicht  sparen  sollte.  Und  er 
hatte  die  Genugtuung,  noch  die  Nachricht  von  der  Dauer- 
haftigkeit seines  Verhältnisses  zu  Frankreich  —  während 
des  vierten  Religionskrieges  zu  erleben ,  während  er 
andererseits  im  Todeskampfe  wohl  noch  die  Erkenntnis 
machte,  daß  Augusts  Bemühungen  in  Wien,  die  kaiser- 
liche Huld  wiederzugewinnen,  von  Erfolg  gekrönt  wurden  i). 
Karl  IX.  tat  sein  Möglichstes,  den  treuen  Pensionär  für 
das  erste  zu  befriedigen.  Er  verlängerte  den  herzog- 
lichen Besitz  in  Chätillon  auf  weitere  9  Jahre.  Und  er 
gab  den  Befehl,  dem  weimarischen  Gesandten  sofort  eine 
Pensionssumme  für  anderthalb  Jahre  nebst  den  Chätillon- 
schen  3600  Francs  zuzustellen  2)^  vor  deren  Auszahlung 
aber  im  April  Johann  Wilhelm  bereits  gestorben  war.  — 
Xun  zog  August  als  Vormund  in  Weimar  ein. 

Es  ist  müßig,  darüber  nachzugrübeln,  ob  Johann 
Wilhelm  bei  längerem  Leben  infolge  seiner  brennenden 
Feindschaft  gegen  den  Albertiner  nicht  zuletzt  auch  auf 
die  Wege  gekommen  wäre,  auf  denen  sein  Bruder  zur 
Katastrophe  von  Gotha  gewandelt  war.  Ein  derartiger 
Calcul  kann  von  uns  um  so  weniger  an  den  Schluß  dieser 
Betrachtung  gestellt  werden,  als  wir  die  uns  dabei  einzig 
interessierende  Frage  nach  der  Eventualität  französischer 
Bundeshilfe  bei  einer  derartigen  Aktion  von  vornherein 
nach  dem  Gange  unserer  Untersuchung  auch  ohne  einen 
Blick  auf  die  innere  Weiterbildung  Frankreichs  verneinen 
müssen. 

Beim  Überschauen  der  Laufbahn  Johann  Wilhelms 
können  wir  uns  doch  einer  gewissen  Genugtuung  nicht 
verschließen.  Wir  hatten  den  Herzog  nach  verschiedenen, 
den  Stempel  romantischen  Glücksrittertumes  tragenden  Ver- 

1)  Vgl.  V.  Bezold,  Briefe,  I  93  f. 

2)  W.G.A.  Reg.  D  p.  281  no.  41 :  Karl  an  Joh.  Wilh.,  Paris 
23.  Jan. ;  ßemond  an  Joh.  Wilh.  lä.  Jan.  1573. 
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suchen  auf  dem  besten  Wege  in  der  Entwickelung  zum 
skrupellosen  „Deutschfranzosen"  getroffen.  Er  ist  es  nicht 
in  der  befürchteten  Weise  geworden.  Das  liegt  nicht  daran, 
daß  das  Reiterhandwerk  zu  guter  Letzt  doch  nicht  den 
ersehnten  goldenen  Boden  hatte.  Der  Grund  dazu  ist  der, 
daß  dem  Fürsten  in  den  Jahren  1566  und  1567  ein  eigen- 
tümliches Geschick  Gelegenheit  bot,  wieder  auf  deutschem, 
heimischem  Boden  W^urzel  zu  fassen.  Der  Kriegszug  des 
Landesfürsten  Anfang  1568  war  in  der  Tat  von  ganz 
anderer  Bedeutung  und  von  ganz  anderem  Verlauf  als 
der  Solddienst  des  besitzlosen  Prinzen  zur  Zeit  des  fran- 
zösisch-spanischen Ringens.  Und  besonders  im  Sommer 
1570  gewann  das  den  Herzog  als  Pensionär  an  Frank- 
reich knüpfende  Band  einen  bedeutenderen  Charakter  als 
den  eines  nackten  Versorgungsverhältnisses.  Wir  können 
ferner  den  Gedanken  nicht  von  der  Hand  weisen,  daß 
das  Aufflackern  der  ernestinischen  Widerstandskraft  unter 
dem  französischen  W^inde  auf  die  Dauer  des  für  die  Pro- 
testanten so  segensreichen  kursächsisch  -  pfälzischen  Zu- 
sammengehens nicht  ganz  unwesentlich  eingewirkt  hat. 
Das  Festhalten  dieser  Beziehungen  zu  einer  Zeit,  da  sich 
alles  protestantische  Gefühl  dagegen  empörte,  vermögen 
wir  nach  den  Erfahrungen  der  Regierungsjahre  Johann 
Wilhelms  —  der  zweifellos  seine  Parteinahme  für  die 
Katholiken  gegen  die  Hugenotten  vor  Gott  verantworten 
zu  können  glaubte  —  nicht  verurteilen,  wenn  wir  auch  den 
dieser  Verbindung  eigentlich  zu  Grunde  liegenden  Revanche- 
plan als  Utopie  bezeichnen  müssen.  Es  wäre  verfehlt,  den 
Herzog  unbesehen  der  langen  Reihe  fürstlicher  Pensions- 
jäger im  Reiche  einzufügen.  Die  Tatsache,  daß  der  Ge- 
danke einer  ernestinisch-französischen  Freundschaft,  wie  er 
seit  den  Tagen  Johann  Wilhelms  als  eiserner  Bestand 
weimarischer  Tradition  vererbte  i),  in  der  schweren  Zeit  des 


1)  Frankreich  bheb  dem  weimarisehen  Hofe  3  Jahrespeneionen 
und  das  Einkommen  von  Chätillon  für  ö'/^  Jahr  schuldig,  im  ganzen 
87  900  Francs  (=  29  300  Kronen).    Diese  Schuld,  deren  Abwälzung 


174     Herzog  Joh.  Wilh.  v.  Weimar  u.  s.  Bez.  zu  Frankreich. 

blutigen  Austrages  des  religiösen  Streites  auf  deutschem 
Boden  in  den  Kombinationen  des  großen  Enkels  Bern- 
hard eine  große  Rolle  zu  spielen,  sich  lebensfrisch  erwies, 
mag  einem  vorschnellen  Verurteiler  der  Pensionsbestrebungen 
des  zweiten  Sohnes  Johann  Friedrichs  des  Großmütigen  zu 
denken  geben. 


auf  Kaspar  von  Schomberg  der  französischen  Regierung  schließlich 
gelang,  wurde  trotz  jährücher  Reklamation  von  seiten  Augusts  und 
der  jungen  Herzöge  und  trotz  aller  Versicherungen  der  Söhne 
Katharinas  von  Medici  nicht  abgetragen.  Noch  im  letzten  Jahrzehnt 
vor  dem  dreißigjährigen  Kriege  gingen  schwache  Verhandlungen 
hin  und  her  über  die  endUche  Abzahlung  der  von  den  weimarischen 
Gläubigern  immer  weiter  nachgelassenen  Summe.  W.G.A.  Reg.  D 
p.  281  no.  40,  41,  49;  C  p.  236  no.  67,  70,  72. 


II. 

Landgraf  Ludwig  ML   der   Fromme  von  Thüringen 

(1152—1190). 

Von 

Dr.  Max  Frommaiiii. 


I.    Die   3Iaclit   des   tliüriiiffisclien  Laiidgrafenhauses 
beim  Tode  Ludwigs  des  Eisernen. 

Am  14.  Oktober  1172  starb  auf  der  Neuenbürg  an 
der  Unstrut  Landgraf  Ludwig  der  Eiserne  von  Thüringen  ^). 
Er  hinterließ  seinen  Erben  ein  Gebiet,  dem  an  Größe  und 
Reichtum  nur  wenige  Fürstentümer  im  römischen  Reiche 
deutscher  Nation  gleichkamen. 

Zuerst  die  Landgrafschaft.  In  mächtiger  Längs- 
erstreckung von  der  Saale  bis  zur  Werra  umfaßte  sie  den 
größten  Teil  des  Thüringer  Landes;  Gotha  und  Eisenach 
waren  ihre  Hauptorte.  Auch  in  den  übrigen  Teilen  Thü- 
ringens hatte  Ludwig  der  Eiserne  durch  die  Rechte,  die 
ihm    als    Landgrafen    zustanden,    wie    die    hohe    Gerichts- 


1)  Cronica  Reinhardsbrunnensis  ed.  0.  Holder-Egger,  SS.  30.  1 
(1896),  539 ;  Annales  S.  Pelri  Erphesfurtenses  maiores,  abgek.  An.  S. 
P.  mai.,  und  Cronica  S.  Petri  Erfordensis  moderna,  abgek.  Cr.  S.  P. 
mod.,  in  Monumenta  Erphesfurtensia  saecuH  XII.,  XIII.,  XIV.,  abgek. 
ME.,  ed.  0.  Holder-Egger,  Hann.  et  Lips.  1899  (Script,  in  us.  schol.), 
p.  60.  186;  Annales  PaUdenses  ed.  G.  Pertz,  SS.  16,  94;  Annales 
Magdeburgenses  ed.  G.  Pertz,  SS.  16,  193;  Annales  Pegavienses  et 
Bosovienses  ed.  G.  Pertz,  SS.  16,  260.  Der  Knochenhauer  unbekannte 
Todestag  findet  sich  Thuringia  sacra,  sive  historia  raonasteriorum 
quae  olim  in  Thuringia  floruerunt  etc.  von  Henr.  Frid.  Otto,  Franco- 
furti  1737,  p.  92  (Ludwigs  des  Eisernen  Epitaphium  in  Eeinhards- 
brunn).  Doch  ist  das  Datum  nicht  unbedingt  sicher,  da  die  Eein- 
hardsbrunner  Epitaphien  nicht  Originale  sind,  sondern  aus  dem 
XIV.  Jahrh.  stammen,  siehe  P.  Lehfeldt,  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
Thüringens,  Sachsen-Gotha  3  (1891),  22  ff. 
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barkeit  und  den  Königsbann,  die  einflußreichste  Stellung 
inne  ^). 

Dazu  kamen  die  durch  die  kluge  Heiratspolitik  des 
landgräflichen  Hauses  erworbenen  Gebiete  in  den  Nachbai- 
landen^).  Die  Grafschaft  Hessen  um  Gudensberg  (Kreis 
Fritzlar),  die  wichtigen  Vogteien  über  die  Stifter  und 
Klöster  Hersfeld,  Hasungen,  Breitenau,  Fritzlar  und  Wetter; 
dann  Besitzungen  an  der  Lahn  und  an  der  Ohm  mit  den 
Burgen  Marburg  und  Homburg,  die  nur  durch  die  kleine 
Grafschaft  Ziegenhain  von  dem  thüringisch-hessischen  Haupt- 
gebiete getrennt  waren.  Selbst  auf  beiden  Seiten  des 
Rheins,  wie  an  der  Sieg  und  Wied,  besaß  das  landgräfliche 
Haus  zahli-eiche  Burgen  und  Güter.  Alle  diese  Gebiete 
waren  teils  Allodien,  teils  Lehen  vom  Reich,  vom  Erzstift 
Mainz   und    den  großen  Reichsabteien  Fulda  und  Hersfeld. 

Eine  Bedrohung  dieser  mächtigen  Stellung  des  Land- 
grafenhauses war  nur  von  zwei  Seiten  möglich :  einmal 
vom  Mainzer  Erzbistum,  das  in  Thüringen  selbst  einen 
festen  Stütz-  und  Mittelpunkt  seiner  Macht  an  dem  wich- 
tigen Erfurt  besaß,  dann  von  den  Weifen. 

An  Streitigkeiten  zwischen  dem  Erzstift  und  Ludwig 
dem  Eisernen,  deren  Interessen  überall  in  Thüringen  und 
Hessen  sich  entgegenstanden,  hat  es  nicht  gefehlt.  Noch 
1165  kehrte  der  Landgraf,  als  Erzbischof  Konrad  wegen 
seiner  Parteinahme  für  Papst  Alexander  III.  der  Acht  des 
Reiches  verfiel,  seine  Waffen  gegen  Ei-furt,  brach  die 
starken  Mauern  der  Stadt   und    schwächte  so  gewaltig  die 

1)-  Vgl.  O.  Dobenecker,  Über  Ursprung  und  Bedeutung  der 
thüring.  Landgrafschaft.  Vortrag,  gehalten  auf  der  Generalversamm- 
lung des  Vereins  für  thüring.  Geschichte  u.  Altertumskunde  am 
15.  Juni  1890  zu  Arnstadt.  Zeitschrift  des  Vereins,  abgek.  Zs.  f,  thür. 
G.  u.  A.  15,  N.  F.  7,  299  ff. 

2)  Vgl.  G.  Landau,  Der  Übergang  der  gisonischen  und  werne- 
rischen Besitzungen  auf  die  Landgrafen  von  Thüringen,  Zeitschrift 
für  hessische  Geschichte  u.  Landeskunde  9  (1862),  314—320;  dazu 
Büff,  Nachtrag  zu  Dr.  Landaus  Abhandlung:  Der  Übergang  etc.,  in 
derselben  Zeitschrift  N.  F.  3  (1871),  364  ff . 
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Macht  des  Erzbistum«  in  Thüringen  ^).  Damals  erhielt 
den  Stuhl  von  Mainz  Christian  von  Buch,  ein  geborener 
Thüringer,  der  hauptsächlich  dem  Landgrafen  seine  Er- 
hebung zu  verdanken  hatte  und  auch  in  der  Folgezeit 
durchaus  gute  und  friedliche  Beziehungen  zu  ihm  unter- 
hielt 2).  Überdies  weilte  der  neue  Erzbischof  fast  immer 
im  Dienste  des  Kaisers  in  Italien  und  kümmerte  sich 
wenig  um  das  Erzbistum ;  von  ihm  also  hatte  der  Nach- 
folger Ludwigs  des  Eisernen  nichts  zu  befürchten. 

Um  so  schwerer  war  der  Druck,  den  die  Macht  des 
gewaltigen  Weifen,  Herzog  Heinrichs  des  Löwen,  auf 
Thüringen  ausübte.  Dieser  sah  eifersüchtig  auf  das  selb- 
ständige Wachstum  des  landgräflichen  Hauses  und  suchte 
jede  Ausdehnung  der  Macht  dieses  im  Keime  zu  ersticken. 
Ein  nicht  unbedeutender  weifischer  Güterbesitz  lag  in  Mittel- 
thüringen, mehrere  Grafen  waren  hier  Lehensmannen  Herzog 
Heinrichs,  der  so  den  Landgrafen  in  ihrem  eigentlichen 
Einflußgebiet  gefährlich  w^urde  ^).  Ludwig  der  Eiserne  hat 
im  Bunde  mit  den  Nachbarfürsten  dagegen  angekämpft,  doch 
vergebens,  da  Kaiser  Eriedrich  sich  auf  die  Seite  des  Weifen 
stellte.  Aber  dem  weitsichtigen  Landgrafen  konnte  es  wohl 
nicht  verborgen  bleiben,  daß  die  Ereundschaft  zwischen 
Staufern  und  Weifen  nicht  von  ewiger  Dauer  sein  konnte, 
daß    bei    dem  Charakter  Heinrichs  des  Löwen  eine  kiiege- 


1)  Vgl.  Theodor  Knochenhauer,  Geschichte  Thüringens  zur  Zeit 
des  ersten  Landgrafenhauses  (1039 — 1247).  Mit  Anmerkungen  hgb. 
von  Karl  Menzel.  Mit  Vorwort  u,  einer  Lebensskizze  des  Verfassers 
von  K.  Usinger,  Gotha  1871,  S.  löO.  I(j5. 

2)  Vgl.  Conrad  Varrentrapp,  Erzbischof  Christian  I.  von  Mainz, 
Berün  1867,  S.  3.  12.  18. 

3)  Vgl.  Knochenhauer  S.  168,  u.  die  Urkunden  Heinrichs  des 
Löwen  für  das  Kloster  Homburg  bei  Langensalza,  Dobenecker  2, 
559 — 561.  So  zitiere  ich  die  Eegesta  diplomatica  necnon  epistolaria 
historiae  Thuringiae,  2.  Band  (1152 — 1227),  namens  des  Vereins  für 
thüring.  Geschichte  u.  Altertumskunde  bearbeitet  u.  herausgegeben 
von  Otto  Dobenecker,  Jena  1900.  —  Es  sind  immer  die  Nummern 
der  Regesten  angegeben. 

XXVI.  12 
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rische  Auseinandersetzung  zwischen  beiden  Häusern  um 
die  HeiTSchaft  im  römischen  ßeiche  deutscher  Nation  nur 
noch  eine  Frage  der  Zeit  war.  Auf  wessen  Seite  dann 
der  zukünftige  Landgraf  von  Thüringen  zu  treten  hatte, 
war  klar ;  aber  die  Macht,  die  Ludwig  seinen  Erben  hinter- 
ließ, mußte  möglichst  geschlossen  bleiben,  damit  sie,  wenn 
es  zur  Entscheidung  kam,  um  so  schwerer  in  die  Wag- 
schale fiel.  Nach  diesen  Gesichtspunkten  hat  offenbar  Land- 
graf Ludwig  die  Erbteilung  geregelt. 

Er  hatte  aus  seiner  um  das  Jahr  11501)  geschlossenen 
Ehe  mit  Jutta  (Judith),  der  Halbschwester  Kaiser  Fried- 
richs I.,  4  Söhne  und  eine  Tochter,  die  nach  ihrer  stau- 
fischen Mutter  ebenfalls  Jutta  hieß.  Sie  vermählte  sich 
mit  dem  Grafen  Hermann  III.  von  Ravensberg  in  West- 
falen und  kommt  so  für  die  Geschichte  Thüringens  nicht 
mehr  in  Betracht.  Die  Söhne  des  Landgrafen  waren,  nach 
ihrem  Alter  aufgezählt :  Ludwig,  der  Erstgeborene,  genannt 
der  Jüngere  ^),  der  spätere  Landgraf  Ludwig  der  Fromme ; 
dann  wohl  Friedrich,  später  Graf  von  Ziegenhain ;  Heinrich, 
genannt  der  Jüngere,  mit  dem  Beinamen  Raspe,  und  Her- 
mann 3),  der  nach  dem  Tode  seines  Bruders  Ludwig  das 
Landerrafentum  erhielt. 


1)  Vgl.  Chr.  Haeutle,  Landgraf  Hermann  L  von  Thüringen  und 
seine  J'amilie.  Eine  historisch-genealogische  Skizze.  Zs.  f.  thür.  G. 
u.  A.  5  (1863),  69  ff. 

2)  Ludwig  und  Heinrich  Raspe  werden  „die  Jüngeren"  genannt 
zum  Unterschied  von  ihren  gleichnamigen  Oheimen.  S.  Hermann 
Diemar,  Stammreihe  des  thüringischen  Landgraf enhauses  und  des 
hessischen  Landgrafenhauses  bis  auf  Philipp  den  Großmütigen, 
Zeitschrift  des  Vereins  für  hessische  Geschichte  u.  Landeskunde, 
abgek.  Zs.  f.  hess.  G.  u.  L.,  N.  F.  27  (1903),  6  no.  23  u.  24 

3)  Historia  brevis  principum  Thuringie  ed.  G.  Waitz,  SS.  24,  822 
(besser :  De  ortu  princip.  Thur.,  vgl.  O.  Holder-Egger,  Neues  Archiv, 
abgek.  NA.  20  [1895],  595 ff.);  Cronica  Reinhardsbrunnensis  SS.  30. 
1,  536.  Vgl.  dazu  Diemar,  Stammreihe,  S.  6  a.  11,  dem  ich  in  der 
Reihenfolge  der  landgräflichen  Söhne  auf  Grund  oben  genannter 
Quellen  beistimme.  Ottonis  et  Rahewini  Gesta  Friderici  I.  Impe- 
ratoris.   Editio  altera  rec.  G.  Waitz,  Hann.  1884  (Script,  in  us.  schol.), 
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Einem  von  ihnen  hatte  der  Vater  infolge  seiner  guten 
Beziehungen  zu  dem  Mainzer  Erzbischof  Christian  eine 
geistliche  Stellung  verschaffen  können.  Spätestens  im  Jahre 
1171  trat  der  Zweitgeborene,  Friedrich,  in  den  geistlichen 
Stand  und  wurde  Propst  von  St.  Stephan  zu  Mainz  i). 
Zwar  kehrte  er  vor  dem  9.  Juni  1178  in  das  weltliche 
Leben  zurück  ^),  hat  aber,  soviel  wir  wissen,  niemals  An- 
sprüche auf  die  väterliche  Erbschaft  erhoben.  Er  heiratete 
spätestens  im  Jahre  1186  Luchardis,  die  Tochter  des  Grafen 
Gosmar  III.  von  Ziegenhain ;  als  Friedrich,  Graf  von  Ziegen- 
hain, tritt  er  uns  oft  in  den  Urkunden  entgegen  ^). 

Der  dritte  Sohn  des  Landgrafen,  Heinrich  Raspe  d.  J., 
erhielt  die  hessischen  und  rheinischen  Besitzungen  seines 
Hauses,  ebenso  die  wichtige  Vogtei  über  Hersfeld  ^),  während 
Hermann,  der  jüngste  der  Brüder,  soweit  wir  es  erkennen 
können,  bei  der  Erbteilung  ganz  leer  ausging. 

So  fiel  an  Ludwig,  den  Erstgeborenen,  mit  dem  Land- 
grafentitel das  Haupt-  und  Kernland  aus  der  Hinterlassen- 
schaft seines  Vaters  :  die  Landgrafschaft  Thüringen  5).  Sein 
Leben  und  Wirken  werden  wir  in  den  folgenden  Blättern 
darzustellen  versuchen. 


n.   Die  Jugendzeit  Ludwigs  III.  bis  zu  seinem 
Regierungsantritt  (1153—1172). 

Keine  Quelle  überliefert  uns  Ludwigs  Geburtsjahr, 
aber  Avir  können  es  nach  dem,  was  wir  von  seiner  Jugend- 
zeit  wissen,    mit    ziemlicher   Sicherheit   entweder  auf  1151 


IIb.  1,  cap.  22  nennen  die  Landgräfin  Claricia,  was  aber  wohl  nur 
ein  zweiter  Vorname  neben  Jutta  ist.  Hermann  nennt  seine  Mutter 
Judith.    S.  Dobenecker  2,  1040. 

1)  Dobenecker  2,  432. 

2)  Dobenecker  2,  534. 

3)  Dobenecker  2,  753.  756.  134fi. 

4)  Knochenhauer  S.  180;  Dobenecker  2,  481.  558  a.  1. 

5)  An.  S.  P.  mai.  und  Cr.  S.  P.  mod.  in  ME.  60.  186. 

12* 
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oder  besser  auf  1152  ansetzen  i).  Von  seiner  Kindheit  ist 
nichts  bekannt.  Als  er  etwa  10  Jahre  alt  war,  bestimmte 
ihm  die  Politik  seines  kaiserlichen  Oheims  bereits  eine 
Braut  aus  königlichem  Geschlechte.  Kaiser  Friedrich,  der 
damals  (1161)  mit  der  Einschließung  Mailands  beschäftigt 
war,  sandte  den  Dompropst  Sigfrid  von  Padei-born  als 
Gesandten  an  den  Hof  des  Königs  Ladislaw  von  Ungarn, 
um  mit  dem  Könige  über  die  Sendung  ungarischer  Hilfs- 
truppen zum  kaiserlichen  Heere  zu  verhandeln  und  auch 
über  die  Stellung  Ladislaws  zum  Schisma  Zusicherungen 
zu  verlangen.  Durch  die  Verheiratung  einer  Tochter 
(Maria?)  des  Königs  mit  einem  Sohne  des  Landgrafen  von 
Thüringen  sollte  das  Bündnis  zwischen  dem  Kaiser  und 
Ungarn  bekräftigt  werdea.  Von  den  Söhnen  Ludwigs  des 
Eisernen  konnte  hier  nur  unser  Ludwig  in  Betracht  kommen, 
der  als  späterer  Landgraf  von  Thüringen  wohl  im  stände 
war,  einer  Königstochter  ein  würdiges  Los  zu  bieten. 
Aber  die  Verhandlungen  zerschlugen  sich  infolge  der 
schwankenden,  zweideutigen  Haltung  des  Königs  ^).  Be- 
merkenswert aber  bleibt  dieser  Heiratsplan  dennoch,  zumal 
da  später  ein  thüringischer  Landgraf,  Ludwig  IV.,  wirklich 
eine  ungarische  Königstochter,  die  heilige  Elisabeth,  als 
Gattin  heimführte. 

Einen  wichtigen  Aufschluß  über  den  Bildungsgang,  den 
Landgraf  Ludwig  für  seine  Söhne  als  notwendig  erachtete, 
bietet  uns  ein  Brief,  den  er  gegen  Ende  des  Jahres  1162 
oder  am  Anfang  des  folgenden  an  König  Ludwig  VII.  von 
Frankreich  sandte,  mit  dem  er  in  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen  stand  3).     ^^Er  halte  dafür",    so    schrieb    er    dem 

1)  Siehe  Haeutle,  Zs.  f.  thür.  G.  u.  A.  5,  76  ff. 

2)  Dobenecker  2,  219.  Der  kaiserliche  Kapellan  und  Notar 
Burchard  von  Köln  berichtet  dem  Abt  Nikolaus  von  Siegburg  unter 
anderem  auch  über  die  Gesandtschaftsreise  des  Paderborner  Propstes 
nach  Ungarn  und  ihren  Zweck;  vgl.  Dobenecker  in  Wartburgstimmen, 
Jahrg.  1,  H.  2,  S.  1691;  Giesebrecht,  DKG.  5,  273  ff. 

3)  Henricus  Denifle,  Chartularium  universitatis  Parisiensis, 
Tomus  1,  Parisiis  anno  1889,  p.  39,   der  den  Brief  in  die  Zeit  nach 
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Könige,  „daß  alle  seine  Söhne  die  Wissenschaften  kennen 
lernten,  der  von  ihnen  am  meisten  dazu  Befähigte  solle 
ganz  beim  Studium  bleiben.  Vorei'st  wolle  er  zwei  zum 
Könige  schicken,  damit  sie  unter  seinem  Schutze  sich  in 
Paris  längere  Zeit  aufhielten ;  jedoch  werde  das  nicht  eher 
geschehen,  als  bis  er  es  bei  der  starken  Spannung  zwischen 
Kaiser  und  König  (nach  September  1162)  ohne  Gefahr  für 
sich  tun  könne."  Die  zwei  hier  genannten  Söhne  Ludwigs 
des  Eisernen  können  nur  die  beiden  ältesten,  also  unser 
Ludwig  und  Friedrich,  der  Zweitgeborene,  gewesen  sein. 
Ob  sie  auch  wirklich  nach  Paris  kamen,  und  wie  lange 
sie  dort  verweilten,  ist  nicht  bekannt.  Wenn  aber  Fried- 
rich später  in  den  geistlichen  Stand  trat,  so  haben  wir 
das  vielleicht  seinen  theologischen  Studien  in  Paris  zu- 
zuschreiben. 

Im  Jahre  1167  trat  Ludwig  zum  ersten  Male  politisch 
hervor,  und  zwar  in  dem  Kampfe,  den  sein  Vater  im 
Bunde  mit  den  Großen  Ostsachsens,  an  deren  Spitze  Mark- 
graf Albrecht  der  Bär  und  Erzbischof  Wichmann  von 
Magdeburg  standen,  seit  dem  Herbste  1166  gegen  Heinrich 
den  Löwen  führte.  Am  14.  Juli  beschwor  er  zu  Sanders- 
leben (Kr.  Bernburg)  im  Verein  mit  Söhnen  Albrechts  des 
Bären,  nämlich  den  Grafen  Hermann,  Albert  und  Bernhard, 
sowie  einer  Eeihe  anderer  Fürsten  das  Kriegsbündnis  gegen 


September  1162  setzt.  Damals  geriet  König  Ludwig  zu  dem  Kaiser 
in  den  schärfsten  Gegensatz,  als  er  den  zur  Beseitigung  des  Schismas 
geschlossenen  Vertrag  nicht  hielt.  Vgl.  W.  v.  Giesebrecht,  Ge- 
schichte der  deutschen  Kaiserzeit,  Bd.  5,  Braunschweig  1880,  abgek. 
DKG.,  5,  332  ff.  Denifle  gibt  im  Chartul.  die  Eeihenfolge  der  Söhne 
des  Landgrafen  falsch  an.  Vgl.  Dobenecker  2,  225  u.  a.  1,  der  den 
Brief  wohl  mit  Unrecht  auf  c.  1161  ansetzt.  In  dem  Briefe  Herzog 
Heinrichs  d.  L.  an  KönigLudwig  VIT.  (Bouquet,  Recueil  des  historiens 
des  Gaules  et  de  la  France,  Tome  16,  42,  no.  137)  handelt  es  sich 
nicht  imi  die  Söhne  des  Landgrafen,  wie  Martin  Philippson,  Ge- 
schichte Heinrichs  des  Löwen,  Herzogs  von  Bayern  u.  Sachsen,  u. 
der  weifischen  u.  staufischen  Politik  seiner  Zeit  (2  Bände,  1867),  abgek. 
HdL.  2,  49,  meint. 
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den  Weifen.!).  Er  blieb  aber,  während  die  Kämpfe  weiter 
fortdauerten,  in  Thüringen  zurück,  wie  es  scheint,  um  in 
der  Abwesenheit  seines  Vaters  selbst  die  Regierung  der 
Landgrafschaft  zu  leiten.  Ihm  standen  bei  seiner  Jugend 
—  Ludwig  war  damals  erst  etwa  17  Jahre  alt  —  wohl 
seine  Mutter  Jutta  und  sein  Oheim,  Graf  Ludwig  von 
Thamsbrück  ^),  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite.  Am  14.  Juni 
1168  beurkundete  er  zu  Grotha  einen  Vertrag  zwischen  den 
Klöstern  Reinhardsbrunn  und  Georgenthal  über  die  Be- 
sitzung Herrenhof  als :  „Ludwig  LEI.  durch  die  göttliche 
Gnade  Landgraf  in  Thüringen."  Die  Vertragsbedingungen 
waren  schon  früher  von  seinen  Eltern  und  Brüdern,  in 
seiner  Gegenwart  und  unter  seiner  Teilnahme  vereinbart 
worden  ^). 

Da  kam  im  Frühjahr  1168  Kaiser  Friedrich  aus  Italien 
zurück.  Fast  sein  ganzes  Heer  hatte  er  im  Lager  vor 
Rom  durch  die  Pest  verloren,  und  nur  mit  Mühe  war  es 
ihm  gelungen,  vor  den  überlegenen  Streitkräften  der  Lom- 
barden nach  Deutschland  zu  entkommen  *).  Er  mußte  vor 
allen  Dingen  erst  dem  Kampfe  zwischen  Heinrich  dem 
Löwen  und  den  Fürsten  ein  Ziel  setzen,  ehe  er  an  einen 
neuen  Zug  über  die  Alpen  denken  konnte.  Nur  wider- 
willig fügten  sich  die  Fürsten  dem  Gebot  des  Kaisers, 
erst  der  Reichstag  zu  Erfurt  im  Jahre  1170  brachte  den 
endgültigen  Frieden  zwischen  dem  Weifen  und  seinen 
Gegnern  zu  stände  ^).    Neben  den  Erzbischöfen  Philipp  von 


1)  Dobenecker  2,  339.  340;  vgl.  Giesebrecht,  DKG.  5,  608 ff.; 
Philippson,  HdL.  2,  114  ff.;  Hans  Prutz,  Heinrich  der  Löwe,  Herzog 
von  Bayern  und  Sachsen,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Zeitalters 
der  Hohens-taufen,  Leipzig  1865,  abgek.  HdL.,  226  ff. 

2)  Thamsbrück,  St.  im  AG.  Langensalza;  Graf  Ludwig  starb 
1189.    Cr.  Reinh.  SS.  30.  1,  544. 

3)  Dobenecker  2,  361. 

4)  Giesebrecht,  DKG.  5,  544  ff. 

5)  Cr.  S.  P.  mod.  in  ME.  185;  vgl.  Dobenecker  2,  399  a.  1;  Giese- 
brecht, DKG.  5,  654  ff. 
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Köln  und  Wiclimann  von  Magdeburg  i),  dem  Herzog  Hein- 
rich von  Bayern  und  Sachsen,  dem  Pfalzgrafen  bei  Rhein 
Konrad,  den  Askaniem  und  vielen  anderen  waren  auch 
der  Landgraf  und  sein  ältester  Sohn,  unser  Ludwig,  er- 
schienen 2).  Die  hohe  Gunst,  in  der  die  landgräfliche 
Familie  beim  Kaiser  stand,  zeigte  sich  hier  deutlich.  Wohl 
am  24.  Juni,  dem  Tage  des  Friedensschlusses,  umgürtete 
der  kaiserliche  Oheim  den  nunmehr  etwa  19 -jährigen 
Ludwig  in  der  Marienkirche  zu  Erfurt  unter  großem  Schau- 
gepränge vor  einer  zahlreichen  Fürstenversammlung  mit 
dem  Eitterschwert^j. 

Das  gute  Verhältnis,  das  zwischen  der  landgräflichen 
Familie  und  dem  Kaiser  bestand,  bewährte  sich  auch  in 
der  Folgezeit,  als  dieser  mit  den  Askaniern  in  Streit  geriet. 
Er  nahm  aus  der  Hinterlassenschaft  des  1170  verstorbenen 
Albrechts  des  Bären  die  Grafschaft  Plötzkau,  die  dem 
Grafen  Bernhard  von  Aschersleben  zugefallen  war,  als 
Reichsgut  für  sich  in  Anspruch*).  Die  Askanier  erhoben 
dagegen  entschiedenen  Widerspruch,  auch  durch  ein  zu- 
sammengerufenes Fürstengericht  wurde  die  Sache  nicht 
entschieden.     Daher    erschienen  auf  dem  Hoftag  zu  Alten- 


1)  Vgl.  H.  Fechner,  Leben  des  Erzbischofs  Wichmann  von 
Magdeburg,  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  5  (1865),  417 — 
562.  Dazu  F.  Winter,  Erbischof  Wichmann  von  Magdeburg,  Forsch. 
z.  d.  G.  13  (1873),  111—155. 

-)  Landgraf  Ludwig  Zeuge  in  Erfurter  Urkunden  Kaiser  Fried- 
richs.   Dobenecker  2,  398  (Juni  21).  400. 

3)  Cr.  Reinh.  SS.  30.  1,  539  =  Chronicon  universale  Isenacense 
(ä.  O.  Holder-E^ger,  Studien  zu  thüring.  Geschichtsquellen,  Neues 
Archiv,  abgek.  NA.,  20,  407  ff.;  =  Historia  de  landgraviis  Thuringiae, 
in  Eccard,  Historia  geuealogica  principum  Saxoniae  superioris,  Lip- 
siae  1722,  p.  3S4;  vgl.  Holder- Egger,  NA.  21  (1896),  713  a.  5. 

4)  Über  den  Streit  um  Plötzkau  siehe  H.  Hahn,  Die  Söhne 
Albrechts  des  Bären,  Otto  I.,  Sigfrie3,  Bernhard,  1170—1184,  I.  Teil, 
Ihre  Beteiligung  an  den  Reichsangelegenheiten,  Jahresbericht  über 
die  Luisenstädter  Realschule,  Berlin  1869,  S.  7  ff.;  Hugo  Loreck, 
Bernhard  I.,  der  Askanier,  Herzog  von  Sachsen  ( 1  ISO — 1212).  (Erster 
Teil.)    Hallische  Dissertation,  Halle  a.  S.  1893,  S.  9  ff. 
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bürg  (Juli  1172),  wo  ein  Zug  gegen  Polen  beschlossen 
wurde,  von  den  Askaniern  nur  Markgraf  Otto  von  Branden- 
burg und  Graf  Dietrich  von  Werben.  Landgraf  Ludwig 
und  sein  ältester  Sohn  waren  dem  Rufe  des  Kaisers  ge- 
folgt^). Der  Landgraf  selbst  nahm  an  dem  folgenden  Polen- 
zug teil,  während  sich  die  Askanier  sämtlich  fern  hielten. 
Im  Herbst  desselben  Jahres  schien  es  fast  zwischen  dem 
Kaiser  und  den  widerspenstigen  Fürsten  zum  offenen 
Kampf  kommen  zu  wollen,  aber  das  Eintreten  sächsischer 
Fürsten  für  Bernhard  zwang  ihn,  diesen  im  Besitz  Plötzkaus 
zu  lassen.  So  war  diese  Streitsache  aus  der  Welt  ge- 
schafft, die  Gefahr  für  die  Askanier  schien,  nachdem  sich 
der  Kaiser,  wenigstens  scheinbar,  zufrieden  gegeben  hatte, 
geschwunden  zu  sein.  Da  erstand  ihnen  ein  Gegner,  den 
sie  der  traditionellen  Politik  seines  Hauses  nach  wohl  am 
wenigsten  vermutet  hatten,  in  dem  neuen  Landgrafen  von 
Thüringen. 


m.  Landgraf  Ludwig  III.  im  Kampf  gegen  die 
Askanier  (1173—1175). 

Durch  den  am  14.  Oktober  1172  erfolgten  Tod  seines 
Vaters  war  unser  Ludwig  Landgraf  von  Thüringen  ge- 
worden. Sofort  tritt  uns  an  ihm  der  Charakterzug  ent- 
gegen, der  seiner  ganzen  Politik  bis  zum  Kreuzzug  das 
Gepräge  gegeben  hat :  das  Streben,  den  Machtbereich  seines 
Hauses  um  jeden  Preis  zu  erweitern  und  besonders  in 
Thüringen  jede  selbständige  Gewalt  zu  unterdrücken,  d.  h. 
Landeshoheit  in  diesen  Gebieten  zu  gewinnen.  Die  beste 
Gelegenheit  bot  ihm  hierzu  der  Streit  zwischen  seinem 
kaiserlichen  Oheim  und  den  Askaniern.  Nur  gezwungen 
hatte  Friedrich   nachgegeben,    aber    ein    tiefer  Groll  gegen 


1)  Der  Landgraf  und  unser  Ludwig  Zeugen  in  der  Altenburger 
Urkunde  des  Kaisers  vom  21.  Juli  1172  für  das  Kloster  Pegau. 
Dobenecker  2,  449. 
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die  widerspenstigen  Fürsten  war  ohne  Zweifel  in  ihm 
zurückgeblieben.  Diesen  glaubte  sich  nun  unser  Ludwig 
zu  nutze  machen  zu  können,  indem  er  als  Verteidiger  der 
verletzten  kaiserlichen  Majestät  die  Askanier  bekriegte  i) 
und  zugleich  seine  eigenen  Pläne  und  Interessen  förderte. 
Denn  Hermann  von  Weimar-Orlamünde  und  Dietrich  von 
Werben  2)  hatten  ihren  Hauptbesitz  in  Thüringen  und 
bildeten  so  für  die  Ausdehnungspolitik  Ludwigs  ein  starkes 
Hindernis,  zumal  da  sie  eine  natürliche  Anlehnung  fanden 
an  ihren  mächtigeren  Brüdern  Otto  von  Brandenburg  und 
Bernhard  von  Askanien,  dessen  Gebiet  hart  an  der  Nord- 
grenze Thüringens  lag  ^). 

Auch  alte  Gebietsstreitigkeiten  spielen  wohl  mit  herein. 
Die  Vogtei  über  das  Kloster  Goseck  bei  Naumburg,  die 
jetzt  im  Besitze  Dietrichs  von  Werben  war,  hatten  einst 
die  Landgrafen  besessen,  später  aber  an  Albrechts  des 
Bären  tatkräftige  Mutter  Eilika  verloren^).  Dann  mochte 
Ludwig  wohl  auch  Ansprüche  erheben  auf  das  weimar- 
orlamündische  Erbe,  da  die  Gemahlin  ^)  Ulrichs  IL,  des 
letzten  Grafen  von  Weimar-Orlamünde,  aus  dem  Hause  der 
Thüringer  Landgrafen  stammte. 

Wenn  aber  Ludwig  etwa  bei  seinem  Vorhaben  auf 
offene  oder  geheime  Unterstützung  durch  den  Kaiser  ge- 
hofft   hatte,    so    sah    er    sich    jetzt    getäuscht.      Friedrichs 


1)  So  sahen  auch  die  Zeitgenossen  sein  Beginnen  an.  An.  Pegav. 
SS.  16,  2(31 :  Lothewigus  iunior  fiiios  marchionis  Adelberti  ob  gra- 
tiam  imperatoris  avunculi  sui  infestat. 

2)  =  Burgwerben  a.  d.  Saale,  Kr.  Weißenfels.  Dietrich  war 
Ludwigs  Oheim  als  Gatte  der  Mathilde,  der  Schwester  Ludwigs  des 
Eisernen. 

3)  Über  die  askanischen  Brüder  und  die  ihnen  zugefallenen 
Gebiete  s.  O.  von  Heinemann,  Albrecht  der  Bär,  eine  quellenmäßige 
Darstellung  seines  Lebens,  Darmstadt  1864,  abgek.  AdB.,  S.  283  ff. ; 
ebenso  Hahn  und  Loreck. 

4)  V.  Heinemann,  AdB.  S.83ff.;  Giesebrecht,  DKG.  4  (1877),  38. 

5)  Nach  Diemar,  Stammreihe  etc.  S.  5  no.  16:  Adelheid,  Tochter 
Ludwigs  des  Springers,  t  1146;  vgl.  Giesebrecht,  DKG.  5,  712*. 
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ganzes  Streben  war  auf  einen  neuen  Zug  in  die  Lombardei 
gerichtet,  für  den  ein  allgemeiner  Friede  in  Deutschland 
die  erste  Voraussetzung  war.  So  konnte  am  7.  Mai  1173 
neben  Otto,  Dietrich  und  Hermann  auch  Bernhard  wieder 
am  kaiserlichen  Hof  zu  Goslar  erscheinen  i).  Landgraf 
Ludwig  hielt  sich  wohl  demonstrativ  fern.  Als  aber 
der  Kaiser  sich  von  Goslar  nach  dem  Rheine  begab,  eilte 
er  ihm  nach  und  erschien  (am  8.)  Juni  1173  auf  dem 
Hoftag  zu  Frankfurt  2).  Doch  der  Kaiser  untersagte  hier 
zweifellos  seinem  Neffen  jede  Feindseligkeit  gegen  die 
Askanier;  trotzdem  gab  Ludwig  sein  Vorhaben  auch  jetzt 
nicht  auf. 

Im  Herbst  desselben  Jahres  schlug  er  los  und  ver- 
wüstete mit  einem  starken  Heere  die  Besitzungen  der 
Askanier.  Diese  machten  dagegen  verheerende  Streifzüge 
in  die  Landgrafschaft  3).  Aber  sie  waren  dem  Heere  des 
Landgrafen  nicht  gewachsen,  da  sich  Otto  von  Branden- 
burg und  Bernhard  von  Aschersleben  noch  neutral  hielten. 
Vielleicht  hatte  Ludwig  dies  ihrer  Furcht  vor  einem  Ein- 
greifen Heinrichs  des  Löwen  zu  verdanken,  der,  wie  wir 
sehen  werden,  sich  später  wirklich  auf  die  Seite  Ludwigs 
stellte.  Bald  gewann  dieser  die  Oberhand  im  Felde.  Er 
belagerte  Weimar,  den  festen  Hauptort  Hermanns  von 
Orlamünde.  Da  kein  Entsatz  kam,  fiel  der  hart  bedrängte 
Platz  nach  kurzem  Widerstand  gegen  Ende  des  Jahres  in 
die  Hände  des  Landgrafen.     Dieser  ließ  ihn  zerstören  und 


1)  Dobenecker  2,  468. 

2)  Ludwig  Zeuge  in  der  Frankfurter  Urkunde  Kaiser  Friedrichs 
vom  8.  Juni  betr.  eines  Güteraustausches  zwischen  der  Äbtissin  von 
Quedlinburg  und  dem  Kloster  Michaelstein  (AG.  ßlankeuburg  a.  H.). 
Dobenecker  2,  470. 

3)  An.  Pegav.  SS.  16,  261  ad  a.  1173.  Unverständlich  ist  es, 
wie  Knochenhauer  S.  183  behaupten  kann,  die  Askanier  seien  die 
Angreifer  gewesen,  während  doch  die  angeführte  Quelle  gerade  das 
Gegenteil  aussagt.  Ein  kriegerisches  Vorgehen  der  Askanier  gegen 
den  Kaiser,  das  Ludwig  zu  dessen  Unterstützung  mit  den  W^affen 
hätte  bewegen  können,  fand  nicht  statt.    S.  Loreck  S.  11. 
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entzog  so  seinen  Gegnern  einen  festen  Stützpunkt  in  der 
Mitte  der  landgräflichen  Besitzungen  i). 

Da  eilte  der  Kaiser  selbst  mitten  im  Winter  von 
Worms  nach  Thüringen,  um  die  Fehde  zwischen  seinem 
Neffen  und  den  Askaniei'n  beizulegen,  die,  wie  die  In- 
vestierung 2)  des  Askaniers  Sigfrid  mit  dem  Bistum  Branden- 
burg zeigte,  bei  ihm  wieder  in  voller  Gunst  standen. 
Ludwig  sah  sich  gezwungen,  die  Feindseligkeiten  einzu- 
stellen, erschien  aber  auf  keinem  der  Hoftage,  die  der 
Kaiser  von  Januar  bis  Mitte  März  1174  in  Sachsen  und 
Thüringen  abhielt  ^). 

Endlich  aber  scheinen  sich  Oheim  und  Neffe  wieder 
ausgesöhnt  zu  haben.  Als  Friedrich  sich  Mitte  März  von 
Sachsen  nach  den  Rheingegenden  begab,  begleiteten  ihn 
Ludwig  und  dessen  Bruder  Heinrich  Raspe  d.  J.  Am 
24.  März  finden  wir  die  beiden  thüringischen  Fürsten  am 
kaiserlichen  Hof  zu  Aachen*).  Heinrich  Raspe  gab  hier 
das  neue  Schloß  Windeck  an  der  Sieg  dem  Grafen  Engel- 
brecht von  Berg  zu  Lehen,  und  am  27.  März  bestätigte 
der  seinen  Neffen  wohlgeneigte  Kaiser  die  Vertrags- 
bestimmungen ^).  Hier  in  Aachen  hatte  Ludwig  wohl  zum 
ersten  Male  in  seinem  Leben  Gelegenheit,  Männer  aus  den 
Völkern  des  Morgenlandes  kennen  zu  lernen,  denen  er 
später  als  Feldherr  der  Abendländer  vor  den  Mauern 
Akkons  im  Kampfe  entgegentreten  sollte.  Es  war  eine 
Gesandtschaft  Sultan  Saladins,  die  dem  Kaiser  kostbare 
Geschenke  und  freundliche  Anerbietungen  von  ihrem  Herrn 
überbrachte  ^). 

1)  An.  Pegav.  SS.  16,  261  ad  a.  1173  (wiederholt  ad  a.  1174). 

2)  Au.  S.  P.  mai.  und  Cr.  S.  P.  niod.  in  ME.  GO.  186;  An.  Pegav. 
SS.  16,  260. 

3)  Dobenecker  2,  472-479. 

4)  Ludwig  und  Heinrich  Zeugen  in  der  Aachener  Urkunde 
Kaiser  Friedrichs  für  das  Reichskloster  St.  Ghislain  zwischen  Valen- 
ciennes  und  Mons  (24.  März  1174). 

5)  Dobenecker  2,  481. 

6)  Giesebrecht,  DKG.  5,  717  ff. 
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Von  Aachen  wohl  begab  sich  Ludwig  sogleich  an  den 
Hof  der  Grafen  von  Cleve,  mit  ihm  sein  Bruder  Heinrich. 
Hier  vermählte  er  sich  mit  der  Tochter  des  1172  ver- 
storbenen Grafen  Dietrich  II.  i),  Margarete,  deren  Milde, 
Güte  und  tugendhaftes  Leben  der  auf  dem  Hochzeitsfeste 
anwesende  Dichter  Heinrich  von  Veldeke  lebhaft  rühmt. 
Die  aus  Frankreich  stammende  höfische  Dichtung  begann 
damals  auch  in  Deutschland,  besonders  in  den  Westmarken 
des  Reiches,  beliebt  zu  werden ;  Heinrich  von  Veldeke  ist 
durch  sein  Epos:  „Die  Eneide",  in  dem  er  im  Rahmen 
von  Vergils  Aeneis  die  ritterliche  Gesellschaft  seiner  Zeit 
schildert,  der  erste  namhafte  Dichter,  den  die  neue  Kunst- 
richtung in  Deutschland  gefanden  hat.  Die  Gräfin  Mar- 
garete war  seine  eifrigste  Gönnerin  und  hatte  sich  die 
noch  unvollendete  Eneide  von  ihm  zum  Lesen  auserbeten. 
Auch  die  thüringischen  Gäste  zeigten  lebhaftes  Interesse 
für  das  Werk;  Graf  Heinrich  freilich  in  etwas  seltsamer 
Weise.  Er  entwendete  den  kostbaren  Schatz  dem  Kammer- 
fräulein, dem  er  zur  AufTjewahrung  übergeben  worden  war, 
und  sandte  ihn  heim  nach  Thüringen.  Erst  9  Jahre  später 
erhielt  der  Dichter  das  Buch  durch  den  Pfalzgrafen  Her- 
mann wieder,  in  dessen  Auftrage  er  es  dann  in  Thüringen 
vollendete  ^). 


1)  Adolf  Cohn,  Stammtafeln  zur  Geschichte  der  deutschen 
Staaten  und  der  Niederlande,  Braunschweig  1871,  no.  209.  Die  An- 
gabe über  Margaretens  Todesjahr  ist  unrichtig,  sie  lebte,  wie  wir 
sehen  werden,  im  Jahre  1186  noch. 

2)  Unsere  einzige  Quelle  für  diese  Hochzeit  sind  die  Verse 
13443 — 13490  in  der  Eneide  Heinrichs  von  Veldeke  (ed.  Otto  Behaghel, 
Heilbronn  1882).  Vergl.,  bes.  über  die  zeitliche  Einordnung,  die  Ein- 
leitung ßehaghels  S.^CLX,  CEXIH— CLXIV.  Bemerkenswert  ist 
auch,  was  Eccard  in  Hist.  geneal.  332  über  die  Verse  sagt:  „Et 
credibile  est,  scriptum  etiam  fuisse  idem  ante  separationem  Ludovici 
cum  Clivensi  uxore,  quae  anno  [am  Anfang!]  1186  contigit;  postea 
enim  Henricus,  homo  aulicus,  eam  vix  tantopere  laudasset,  aut  certe 
aliquam  separationis  mentionem  injecisset."  Der  „terminus  ad  quem", 
bis  zu  dem  H.  v.  V.  die  oben  genannten  Verse  verfaßt  haben  könnte, 
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Vielleicht  hat  der  Kaiser  diese  Heirat  befördert,  um 
durch  die  enge  Verbindung  des  clevischen  Grafenhauses 
mit  seinem  jungen  Neifen  Ludwig  dieses  auf  die  kaiser- 
liche Seite  zu  ziehen  gegenüber  den  am  Niederrhein  be- 
sonders von  dem  Kölner  Erzbischof  Philipp  von  Heinsberg 
ausgehenden  Bestrebungen,  die  Macht  des  Kaisers  in  diesen 
Gegenden  zu  schwächen  und  an  ihre  Stelle  die  des  Erz- 
bischofs zu  setzen.  Auch  später  noch  sehen  wir,  wie 
Barbarossa  und  sein  Sohn  Heinrich  gleichfalls  einen  ihrer 
Verwandten  im  Niederlande,  den  Grafen  Balduin  von 
Hennegau,  benutzen  gegen  die  drohende  Entwickelung  der 
kölnischen  Macht  -). 

Noch  in  demselben  Jahre  sehen  wir  unseren  Land- 
grafen aufs  neue  in  Kämpfe  mit  den  Askauiern  verwickelt. 
Vielleicht  meinte  er  jetzt,  wo  der  Kaiser,  fern  von 
Thüringen,  im  Begriffe  war,  die  Alpen  zu  überschreiten, 
ungestört  mit  seinen  Gegnern  fertig  werden  zu  können. 
Hatte    er    doch   nur   widerwillig    im    vorigen  Jahre    darauf 


wäre  dann  etwa  das  Jahr  1185.  Der  Diebstahl  des  Fragmentes  fand 
9  Jahre  früher  statt.  Die  Hochzeit  könnte  also  danach  spätestens 
in  das  Jahr  1176  fallen,  was  mir  für  das  im  Text  angenommene 
Jahr  1174  sehr  zu  sprechen  scheint.  Cap.  28  der  Cronica  Thuringorum 
auctore  Praedicatore  Isenacensi  (s.  O.  Holder-Egger,  NA.  20,  372  ff.) 
=  Historia  de  landgraviis  Thuringiae  in  Pistorius-Struve,  Script.  1, 
1318  zeigt  sich  gut  unterrichtet,  sie  allein  gibt  der  Gattin  Ludwigs 
den  Namen  Margarete  und  bemerkt  richtig,  daß  Ludwig  von  ihr 
keine  männlichen  Erben  gehabt  habe.  Cr.  Eeinh.  SS.  30.  1,  539 
(vgl.  a.  7  u.  8)  berichtet,  daß  Ludwig  mit  der  Tochter  eines  sehr 
berühmten  Herzogs  von  Österreich  vermählt  gewesen  sei,  mit  der  er 
die  Ehe  aus  asketischer  Neigung  für  den  Cölibat  niemals  vollzieht! 
Vom  Kompilator  des  14.  Jahrh.  oder  einem  anderen  Einflicker  aus 
Frutolf-Ekkehard  entnommen  und  auf  Ludwig  übertragen,  vgl.  Holder- 
Egger,  NA.  20,  403  ff. 

1)  Ludwig  König,  Die  Politik  des  Grafen  Balduin  V.  v.  Hennegau, 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutsch-französischen  Beziehungen 
gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts.  Sonderabdruck  aus  den  Bulletins 
de  la  Commission  royale  d'histoire  de  Belgique,  T.  74,  1905,  Bl-üssel. 
Vgl.  S.  130  u.  227.  ' 
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verzichtet,  seine  kriegerischen  Erfolge  gegenüber  Hermann 
von  Weimar-Oriamünde  weiter  auszunutzen.  Diesmal  traf 
der  Hauptstoß  seinen  eigenen  Oheim  Dietrich  von  Werben, 
den  Vogt  von  Goseck.  Aber  die  Belagerung  der  festen 
Burg  Werben  war  erfolglos,  Ludwig  wurde  verwundet  und 
mußte  sich  zurückziehen  ^).  Die  Askanier  scheinen  ihren 
Vorteil  nicht  ausgenutzt  zu  haben;  auch  der  Landgraf 
hielt  sich  ruhig  und  wandte  nun  seine  Sorgfalt  mehr  den 
inneren  Angelegenheiten  seines  Landes  zu.  Besonders 
tritt  seine  Fürsorge  für  Kirchen  und  Klöster,  vor  allem 
für  Reinhardsbrunn,  das  Familienkloster  der  Landgrafen, 
hervor  ^). 

Unterdessen  war  Kaiser  Friedrich  im  September  1174 
mit  einem  ziemlich  starken  Heere  über  die  Alpen  gegangen. 
Hauptsächlich  Süd-  und  Westdeutschland  hatten  zu  diesem 
Zuge  die  Truppen  gestellt.  Landgraf  Ludwig  und  die 
Askanier  blieben  in  ihren  Ländern  zurück.  Waren  doch 
keineswegs  die  Gründe  ihres  Streites  beseitigt,  und  jeder- 
zeit konnte  eine  der  beiden  Parteien  den  Kampf  wieder 
aufnehmen.  Auch  Heinrich  der  Löwe  leistete  diesmal  dem 
Kaiser  keine  Heeresfolge,  vielleicht  nahm  er  die  starke 
Spannung  zwischen  dem  Landgrafen  und  den  Askaniern 
zum  Vorwand  für  sein  Zurückbleiben  ^).  Allem  Anschein 
nach  bestand  seit  Ende  1174  ein  geheimes  Bündnis  zwischen 
Ludwig  und  dem  Weifen,  das  sich  gegen  die  Askanier 
richtete*).  Dieses  Bündnis  mit  dem  alten  Feinde  seines 
Hauses  war  ein  geschickter  Schachzug  Ludwigs,  es  sicherte 
ihm  die  unbedingte  Herrschaft  im  Felde,  wenn  es  wieder 
zu  Kämpfen  mit  den  Askaniern  kam,  und  brachte  zugleich 
eine  bedeutende  Verstärkung  seiner  Stellung  in  Thüringen 
selbst  mit  sich.  Ob  er  dafür  dem  Weifen  hat  Zugeständ- 
nisse machen  müssen,  ist  zweifelhaft. 


1)  An.  Pegav.  SS.  16,  261. 

2)  Dobenecker  2,  491.  492.  503. 

3)  Giesebrecht,  DKG.  5,  728. 

4)  Das  nimmt  auch  Loreck  I.  c.  an. 
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Da  kam,  während  Heinrich  der  Löwe  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahres  1175  in  Ba3'ern  weilte,  Graf  Bernhard 
von  Aschersleben  durch  einen  plötzlichen  Einfall  in  die 
Landgrafschaft  den  Verbündeten  zuvor.  Ludwig  scheint 
völlig  überrascht  worden  zu  sein ;  der  Askanier  drang  weit 
in  Thüringen  vor  und  nahm  den  zur  Landgrafschaft  ge- 
hörenden festen  Ort  Meilingen  bei  Weimar  im  Sturm  und 
zerstörte  ihn  ^).  Da  eilte  Heinrich  der  Löwe  zur  Unter- 
stützung seines  Bundesgenossen  aus  Baj-ern  herbei  und 
drang  mit  einem  starken  Heere  über  die  Bode  bei  Groningen 
unter  steten  Verheerungen  in  das  Gebiet  Graf  Bernhards 
ein.  Nun  konnte  sich  dieser  in  Thüringen  nicht  mehr 
halten,  er  zog  schleunigst  nach  Norden  ab  zur  Deckung 
seiner  Hauptstadt  Aschersleben.  Dadurch  gewann  nun  der 
Landgraf  freie  Bahn.  Er  rückte  dem  Abziehenden  nach 
und  vereinigte  seine  Streitkräfte  mit  denen  Heinrichs  des 
Löwen.  Beide  Fürsten  rückten,  ohne  Widerstand  zu  finden, 
da  Bernhard  angesichts  der  feindlichen  Übermacht  es  nicht 
zum  Kampfe  kommen  ließ,  vor  Aschersleben ;  dieses  wurde 
genommen  und  zerstört.  Das  ganze  Land  bis  zur  Saale 
war  in  den  Händen  der  Sieger  2).  Die  Macht  des  Askaniers 
war  so  gründlich  gebrochen,  daß  er,  sowie  Hermann  und 
Dietrich  sich  jetzt  wohl  zu  einem  Vergleiche  entschließen 
mußten ;  wie  dieser  ausfiel,  ist  nicht  bekannt. 

In  dieser  Zeit  bemächtigte  sich  Ludwig  durch  einen 
listigen  Handstreich  der  Buig  Helfta  bei  Eisleben ^)  (jetzt 


1)  Sächsische  Weltchronik  (sog.  Eepgowsche),  hgb.  von  L,  Wei- 
land. Mon.  Germ.,  Deutsche  Chroniken  II,  abgek.  D.Chr.  2,  229. 
Über  das  „Meldunge"  der  Chr.  s.  Hahn  S.  8  a.  8.  Philippson,  HdL. 
2,  20ö  nimmt  ein  Bündnis  Bernhards  mit  Thüringer  Grafen  und  der 
S?tadt  Erfurt  gegen  Ludwig  an ;  die  von  ihm  angeführten  Quellen 
sagen  aber  kein  Wort  davon. 

2)  Sachs.  Weltchr.  in  D.Chr.  2,  229  führt  allein  die  Beteiligung 
Ludwigs  an  diesen  Kämpfen  an;  An.  Magd.  SS.  16,  193;  An.  Palid. 
SS.  16,  94;  An.  Pegav.  SS.  16,  261  und  Chronicon  Montis  Sereni 
(Lauterberg)  ed.  E.  Ehren  feuchter,  SS.  23,  155  nach  An.  Magd. 

3)  An.  Magd.  1.  c;  An.  Pegav.  1.  c;   Chr.  Montis  Sereni  1.  c. 
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„Hausberg"  im  Junkerholz  bei  E.).  Es  stand  dies  in 
keinem  Zusammenhang  mit  den  askanischen  Kämpfen,  wie 
man  früher  angenommen  hat  i) ;  Ludwig  machte  auch  hier 
Avieder  alte  Ansprüche  seines  Hauses  mit  Gewalt  geltend : 
gegenüber  den  damaligen  Besitzern  Helftas,  den  Edlen 
von  Hakeborn.  Diese  gründeten  sich  auf  die  um  1070 
vollzogene  Vermählung  des  Edlen  Ludwig  L  von  Wippra 
mit  Adelheid,  der  Tochter  des  Grafen  Ludwig  des  Bärtigen 
und  der  Cäcilie  von  Sangerhausen,  aus  deren  Erbe  allem 
Anschein  nach  die  Herrschaft  Helfta  auf  Adelheid  und 
ihren  Gemahl  überging.  Noch  vor  1175  war  der  letzte 
Herr  von  Wippra  und  Helfta  gestorben,  und  sein  Schwager 
Friedrich  von  Hakeborn  hatte  Helfta  in  Besitz  genommen. 
Der  Landgraf  konnte  diese  Erwerbung  nicht  lange  be- 
haupten, einige  Jahre  später  befanden  sich  die  Edlen  von 
Hakeborn  wieder  im  Besitze  Helftas  ^). 


TV.  Ludwig  in  Italien  und  seine  Kämpfe  in 
Tliürmgen  (1176—1177). 

Das  neue  Jahr  rief  den  Landgrafen  nach  Italien  an 
die  Seite  des  Kaisers.  Hier  war  die  Sache  des  Reiches 
auf  das  äußerste  gefährdet.  Nach  einigen  kleineren  Er- 
folgen hatte  sich  die  Macht  des  Kaisers  an  den  festen 
Mauern    und    dem  wackeren  Bürgersinn  der  lombardischen 


1)  Knochenhauer  S.  185. 

2)  Siehe  H.  Grössler,  „Die  Geschlechtskunde  der  Edelherrea 
von  Wippra"  in  den  Mansfelder  Blättern  4  (1890),  18.  27.  28,  hgb. 
von  demselben  (von  Loreck  S.  15  a.  2  angeführt).  Vielleicht  ist  auch 
die  Urkunde  Dobenecker  2,  618  (ad  a.  1172/81),  in  der  Landgraf 
Ludwig  einen  Tauschvertrag  zwischen  Udo  IL,  B.  von  Naumburg, 
und  dem  Kloster  Sittichenbach  (nnw.  von  Querfurt)  beurkundete,  in 
diese  Zeiten  zu  setzen.  Tauschobjekt  war  ein  von  dem  Landgrafen 
dem  Bischöfe  aufgelassenes  Wäldchen  zwischen  Helfta  und  Sittichen- 
bach, dieser  gab  dafür  den  Meierhof  Oberheilingen  zwischen  Weißensee 
und  CöUeda  dem  Landgrafen  zu  Lehen. 
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Trutzkaiserstadt  Alessandria  gebrochen.  Er  mußte  die  Be- 
lagerung aufheben  und  sich  nach  dem  treuen  Pavia  zurück- 
ziehen. Ehe  nicht  weitere  Verstärkungen  aus  Deutschland 
eintrafen,  konnte  das  kaiserliche  Heer  den  Lombarden 
nicht  im  offenen  Felde  die  Spitze  bieten.  Daher  sandte 
der  Kaiser  den  Erzbiscliof  Philipp  von  Köln  in  die  Heimat. 
Wie  dieser  die  westdeutschen,  so  rief  Erzbischof  Wich- 
mann von  Magdeburg  die  ostdeutschen  Fürsten  zur  Heer- 
fahrt auf.  Dem  Magdeburger  schloß  sich  neben  dem  Bischof 
Sigfrid  von  Brandenburg,  dem  Markgrafen  Dietrich  von 
der  Lausitz  und  anderen  Fürsten  wohl  auch  Landgraf 
Ludwig  mit  seinen  Mannen  an  i).  Aber  auch  diese,  freilich 
nicht  sehr  zahlreichen  Verstärkungen  konnten,  wie  bekannt, 
den  Sieg  nicht  zu  den  kaiserlichen  Fahnen  wenden.  Am 
29.  Mai  1176  erlag  das  bisher  für  unbesieglich  gehaltene 
deutsche  Ritterheer  dem  Bürgerheer  der  Lombarden  bei 
Legnano.  Erst  für  den  29.  Juli  läßt  sich  die  Anwesenheit 
Landgraf  Ludwigs  in  Italien  urkundlich  erweisen :  an  diesem 
Tage  bezeugte  er  zu  Pavia  einen  vom  Kaiser  für  die  Stadt 
Cremona  ausgestellten  Gnadenbrief  2).  Bei  der  friedlichen 
Wendung  der  Dinge  —  die  Zeit  der  großen  Entscheidungen 
im  Felde  war  vorüber,  und  die  Verhandlungen  zu  Anagni  3) 
hatten  begonnen  —  war  sein  Verweilen  in  Italien  nicht 
länger   notwendig,    er    scheint   um  die  Jahreswende  in  die 


1)  Dies  nehmen  au  Giesebrecht,  DKG.  5,  786;  Knochenhauer 
S.  186;  Arnold  Peters,  Die  Keichspolitik  des  Erzbischofs  Philipp  von 
Köln  (1167—1191),  Marburg.  Diss.,  Marburg  1899,  S.  32.  Daß  Ludwig 
vor  Legnano  nach  Italien  zog,  ist  zwar  durch  Quellen  nicht  zu 
beweisen,  hat  jedoch  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Allein  durch 
die  Urkunde  Dobenecker  2.  508  ist  seine  Anwesenheit  in  Italien  fest- 
gestellt, vielleicht  könnte  man  noch  den  Erfurter  Annalisten  ME.  65 
—  quibus  citra  Alpes  et  hac  terra  sepenumero  claruit  miles  emeritus  — 
anführen,  der  ad  a,  1180  von  den  Kriegstaten  Ludwigs  in  Italien 
spricht. 

2)  Dobenecker  2,  508.  550. 

3)  P.  Kehr,  Der  Vertrag  von  Anagni  im  Jahre  1177.  NA.  13 
(1888),  109  ff. 

XXVI.  13 
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Heimat  zurückgekehrt  zu  sein.  Vielleicht  noch  Ende  1176 
finden  wir  ihn  wieder  in  Thüringen  bei  seinem  Schlosse 
Tenneberg  1).  Sein  Streit  mit  den  Askaniern  war  völlig 
beigelegt,  aber  im  Laufe  des  folgenden  Jahres  brachen  in 
Thüringen  selbst  ernste  Unruhen  aus. 

Zwei  der  bedeutendsten  thüringischen  Grafen,  Hein- 
rich I.  von  Schwarzburg  und  Erwin  IL  von  Gleichen-Tonna, 
schlössen  mit  der  Stadt  Erfurt  einen  Bund  gegen  den 
Landgrafen.  Sie  fühlten  sich  schon  lange  von  der  stetig 
wachsenden  Macht  der  Landgrafen  in  ihrer  Selbständigkeit 
bedroht,  ebenso  ging  es  dem  mainzischen  Erfurt.  Vielleicht 
benutzte  Ludwig  schon  damals  die  oft  langdauernde  Ab- 
wesenheit Erzbischof  Christians  von  dem  Erzstift,  um  sich 
Mainzer  Güter  und  Gerechtsame  anzueignen,  wodurch  neben 
Erfurt  auch  die  genannten  Grafen,  die  beide  Lehensleute 
des  Erzbischofs  waren,  betroffen  wurden.  Der  Graf  von 
Gleichen  stand  in  besonders  engen  Beziehungen  zu  Erfurt, 
er  besaß  hier  die  Reichsvogtei  und  die  Vogtei  über  das 
Peterskloster  2).  Es  war  also,  wenn  wir  recht  sehen,  eine 
Erhebung  der  mainzischen  Partei  in  Thüringen  gegen  die 
auf  die  Schwächung  des  Erzstiftes  und  der  ihm  anhängenden 
Grafen  gerichtete  Politik  des  landgräflichen  Hauses.  Die 
Erfurter  griffen,  unterstützt  von  ihren  Bundesgenossen,  die 
in  der  Nähe  der  Stadt  liegenden  Besitzungen  Ludwigs  an 
und  verwüsteten  sie  mit  Peuer  und  Schwert.  Der  Land- 
graf wandte  sich  zunächst  gegen  den  Schwarzburger  und 
eroberte  in  kurzer  Zeit  drei  Burgen  dieses  erbitterten 
Feindes;  sie  wurden  zerstört  und  dem  Erdboden  gleich- 
gemacht ^).    Nach  dieser  Niederlage  der  Verbündeten  scheint 


1)  Dobenecker  2,  517. 

2)  Vgl.  Werneburg,  Geschichtliches  über  die  Grafen  von  Gleichen, 
Mitteihmgen  des  Vereins  für  die  Geschichte  u.  Altertumskunde  von 
Erfurt,  Heft  6  (1873).  24  ff.,  imd  Dobenecker,  Reg.  dipl.,  Bd.  2,  Namen- 
verzeichnis unter  „Schwarzburg"  und  „Tonna". 

3)  An.  S.  P.  mai.  in  ME.  61/2  ad  a.  1177  (Giesebrecht,  DKG. 
Bd.  6,  herausg.  u.  fortgesetzt  von  B.  v.  Simson,  Leipzig  1895,  S.  560/1, 
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der  Kampf  noch  einige  Zeit  fortgedauert  zu  haben;  aber 
die  Quellen  lassen  uns  hier  im  Stich.  Jedenfalls  war  die 
Fehde  im  Sommer  1178  tatsächlich  beendet,  denn  am 
14.  Juni  dieses  Jahres  befand  sich  Graf  Heinrich  von 
Schwarzburg  zu  Turin  in  der  Umgebung  des  Kaisers  i). 


V.  Liubvigs  Kämpfe  gegen  lleiiirieh  den  Löwen 
in  den  Jaliren  1178—1182. 

Nachdem  der  denkwürdige  Friede  von  Venedig  (Juli 
1177)  in  Italien  die  Ruhe  wiederhergestellt  hatte,  konnte 
Kaiser  Friedrich  seine  ganze  Kraft  den  deutschen  Ange- 
legenheiten widmen,  die  seine  Anwesenheit  dringend  er- 
forderten. Denn  schon  begann  das  Vorspiel  zu  dem  Unter- 
gang der  wellischen  Großmacht :  der  Kampf  Heinrichs  des 
Löwen  mit  dem  auf  Grund  der  Venediger  Bestimmungen 
zu  seinem  alten  Bischofssitze  zurückgekehrten  Ulrich  von 
Halberstadt.  Die  Erzbischöfe  Philipp  von  Köln  und  Wich- 
mann von  Magdeburg,  Markgraf  Otto  von  Meißen,  Graf 
Bernhard  von  Askanien  und  andere  alte  Feinde  des  Herzogs 
stellten  sich  auf  die  Seite  Ulrichs  und  traten  dem  Weifen 
im  Felde  entgegen  2). 

hat  diese  Notiz  wegen  des  unmittelbar  darauf  folgenden  Satzes,  der 
in  das  Jahr  1178  gehört,  auch  in  dieses  Jahr  verlegen  wollen);  Cr.  S. 
P.  mod.  in  ME.  189  bietet  diese  Notiz  erst  zum  Jahre  1179;  viel- 
leicht kann  man  daraus  schließen,  daß  damals  die  noch  bestehende 
Spannung  endgültig  beseitigt  wurde.  Vgl.  auch  Holder-Egger,  NA. 
21,  707;  Carl  Beyer,  Geschichte  der  Stadt  Erfurt  bis  zur  Unter- 
werfung unter  die  Mainzische  Landeshoheit  im  Jahre  1664,  Neujahrs- 
blätter 17,  hgb.  von  der  Hist.  Komm,  der  Provinz  Sachsen,  Halle 
1893,  S.  15  ff.  Die  An.  S.  P.  mai.  (nach  Holder-Egger,  NA.  21,  711 
aus  Reinhardsbrunn  stammend),  die  dem  Landgrafen  sehr  freund- 
lich, aber  auch  ziemlich  unparteiisch  sind,  bezeichnen  Ludwig  als 
„dominus"  der  Erfurter;  was  waren  die  damit  wohl  gemeinten  landes- 
herrhchen  Rechte  Ludwigs  auf  Erfurt? 

1)  Dobenecker  2,  535. 

2)  Philippson,  HdL.  2,  217  ff.;  Prutz,  HdL.  3,  305 ff.;  A.  Himmel- 
stern, Die  Kämpfe  Heinrichs  des  Löwen  in  den  Jahren  1178 — 1181, 

13* 
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Nur  Landgraf  Ludwig  hielt  sich  noch  zurück.  Hatte 
er  doch  wenige  Jahre  vorher  an  Heinrich  einen  starken 
Bundesgenossen  gegen  die  Askanier  gefunden,  ohne  Zweifel 
stand  das  Bündnis  beider  Fürsten  auch  jetzt  noch  in  Kraft. 
Dann  konnte  es  auch  dem  Landgrafen  nicht  entgehen,  daß 
für  ihn  ein  voreiliger  Anschluß  an  die  Gegner  des  Weifen 
ein  schwerer  politischer  Fehler  gewesen  wäre.  Noch  wußte 
man  nicht  genau,  ob  der  Kaiser  die  Vernichtung  der  wei- 
fischen Machtstellung  in  Deutschland  beschlossen  hatte; 
nur  wenn  dieser  sich  rückhaltlos  auf  die  Seite  der  Fürsten 
stellte,  war  Aussicht  auf  Erfolg  vorhanden.  Im  anderen 
Falle  hätte  Thüringen,  wie  schon  früher,  für  die  feindliche 
Haltung  seines  Landgrafen  dem  Löwen  hart  büßen  müssen. 
Am  9.  Juni  1178  weilte  Ludwig  mit  seinen  Brüdern 
Friedrich  und  Hermann  in  der  Stadt  Naumburg.  Hier 
sehen  wir  auch  die  vornehmsten  Ministerialen  des  land- 
gräflichen Hofes  um  ihren  Herrn  versammelt :  es  waren 
das :  Rudolf  von  Vargula,  Schenk ;  Grünther  von  Schlotheim, 
Truchseß ;  Heinrich  von  Ebersburg,  Marschall,  und  Hermann 
von  Fahner,  Kämmerer  i). 

Wie  berechtigt  die  abwartende  Haltung  des  Land- 
grafen gegenüber  den  sächsischen  Kämpfen  war,  zeigte  sich 
bald,  als  der  Kaiser,  der  damals  auf  dem  Wege  nach 
Deutschland  in  Burgund  weilte,  durch  eine  Gesandtschaft 
den  Fürsten  Frieden  gebot  und  den  Bau  der  gegen  den 
Weifen  gerichteten  Burg  auf  dem  Hoppelberge  bei  Halber- 


Beilage  zum  Jahresbericht  des  Großherzogl.  Pro-  u.  Eealgymnasiums 
Durlach- für  das  Schuljahr  1883—1884,  Durlach  1884;  Dietrich 
Schäfer,  Die  Verurteilung  Heinrichs  des  Löwen,  Histor.  Zeitschr., 
Bd.  76,  N.  F.  40  (1896),  385—412.  Vgl.  dazu  die  sich  vielfach  wider- 
sprechenden Aufsätze  von  L.  Weiland,  Forsch.  7,  175 ff.;  G.  Waitz, 
Forsch.  10,  151  ff.;  J.  Ficker,  Forsch.  11,  301  ff. 

1)  Dobenecker  2,  534.  Die  Geschlechtsnamen  der  Ministerialen 
sind  entnommen  dem  Aufsatze  Funkhänels:  Der  tugendhafte  Schreiber 
im  Sängerkriege  auf  der  Wartburg,  Zs.  f.  thür.  G.  u.  A.  2  (1857), 
202  a.  1—4;  vgl.  das  Namenverzeichnis  in  Dobenecker,  Keg.  dipL, 
Bd.  2. 
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Stadt  untersagte  i).  Aber  was  Friedrich  damit  auch  im 
Sinne  haben  mochte,  das  Verhalten  des  Herzogs  drängte 
ihn  geradezu  auf  die  Seite  der  Fürsten.  Auf  dem  Tag  zu 
Worms  (Januar  1179),  wo  die  Beschwerden  beider  Parteien 
zur  Sprache  kommen  sollten,  erschien  der  Weife  nicht, 
ebensowenig  folgte  er  der  Ladung  zu  den  drei  gesetz- 
lichen Terminen,  die  ihm  der  Kaiser  nun  nach  dem  Ge- 
setze stellte.  Von  Magdeburg  (24.  Juni)  begab  sich  der 
Staufer  nach  Thüringen,  wo  er  Ende  Juli  zu  Erfurt  einen 
Reichstag  abhielt  2). 

Hier  waren  neben  den  Hauptgegnern  des  Weifen  auch 
Landgraf  Ludwig  und  Graf  Heinrich  Raspe  erschienen, 
ebenso  die  Grafen  von  Schwarzburg  und  Gleichen-Tonna. 
Jetzt  wurde,  wenn  überhaupt  noch  eine  Spannung  zwischen 
beiden  Parteien  herrschte,  diese  durch  kaiserliche  Vermitt- 
lung völlig  beseitigt  ^).  Zu  Erfurt  fand  wohl  auch  der  — 
vorerst  noch  geheim  gehaltene  —  Übertritt  des  Land- 
grafen in  das  weifenfeindliche  Lager  statt.  Die  politische 
Lage  zwang  ihn  geradezu,  Partei  zu  ergreifen,  denn  die 
Neutralität  der  Landgrafschaft  hätte  bei  den  nun  begin- 
nenden Kämpfen  wohl  keine  der  beiden  Parteien  beachtet, 
ja  nicht  beachten  können.  Zwar  scheute  sich  Ludwig  noch, 
offen  Heinrich  dem  Löwen  die  Bundesgenossenschaft  auf- 
zusagen, aber  bald  nach  dem  Erfurter  Tag  sehen  wir  ihn 
an  der  Belagerung  der  herzoglichen  Feste  Haldensleben 
teilnehmen. 

Als  der  Weife  auch  auf  dem  Tag  zu  Kayna  (17.  Aug. 
1179)  nicht    erschien,    wurde  er   in    die  Acht    erklärt,    und 


1)  An.  Pegav.  SS.  16,  262;  Philippson,  HdL.  2,  218. 

2)  Dobenecker  2,  553.  Landgraf  Ludwig  und  sein  Bruder 
Heinrich  Raspe  Zeugen  in  der  Erfurter  Urkunde  Kaiser  Friedrichs 
vom  29.  Juli  1179  für  das  Cistercienser-Nonnenkloster  Ichtershausen. 

3)  Darauf  scheint  mir  außer  der  erwähnten  Notiz  der  Erf.  Chr. 
(s.  S.  194  a.  3)  zu  1179  auch  der  Zusatz  hinzuweisen,  den  die  Cr. 
Thuring.  cap.  23  b.  Pist.-Struve,  Script.  1,  1316  hat:  et  durabat  per 
aliquod  tempus.    Postea  per  Fridericum^imperatcrem  fuit  sedata. 
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die  sämtlichen  dort  anwesenden  Fürsten  sagten  ihm  Fehde 
an;  während  der  Kaiser  sich  noch  zurückhielt,  richtete 
Landgraf  Ludwig  seine  Haltung  nach  der  seines  kaiser- 
lichen Oheims,  er  blieb  den  Beschlüssen  der  Fürsten  fern. 
Der  beginnende  Kampf  drehte  sich  hauptsächlich  um 
die  Belagerung  der  genannten  weifischen  Grenzfeste  Hal- 
densleben (Alt-Haldensleben  nahe  dem  Zusammenfluß  der 
Bever  und  Ohi'e  nordwestlich  von  Magdebiirg)  durch  die 
Erzbischöfe  Philipp  von  Köln  und  Wichmann  von  Magde- 
burg und  andere  Gegner  des  Weifen.  Vier  Wochen  schon 
lagen  die  Fürsten  vor  der  Feste  (seit  dem  30.  Sept.  1179),  da 
erschien  auch  Landgraf  Ludwig  mit  seinem  Bruder  Her- 
mann und  400  Rittern,  die  unter  dem  Banner  der  Thüringer 
Landgrafen,  dem  rot-weißen  Löwen  im  blauen  Felde,  an 
der  Belagerung  Haldenslebens  teilnehmen  sollten  i).  Dieser 
Schritt  Ludwigs  kam  so  plötzlich,  daß  Herzog  Heinrich 
völlig  dadurch  überrascht  wurde,  von  dem  Landgrafen  hatte 
er,  wie  die  gut  unterrichteten  Erfurter  Annalen  berichten  2), 
am  wenigsten  eine  feindliche  Haltung  befürchtet.  Ludwig 
scheint  zu  diesem  Schritte  durch  den  Erzbischof  Philipp 
überredet  worden  zu  sein,  der  auch  später  noch  die  land- 
gräfliche Politik  stark  beeinflußte  ^).  Aber  auch  mit  diesen 
Verstärkungen  errangen  die  Belagerer  keine  Erfolge.  Bald 
brach  Zwiespalt  unter  den  Fürsten  aus,  besonders  durch 
den    herrschsüchtigen    und    stolzen    Kölner    veranlaßt;    sie 


1)  Braunschweigische  Reimchronik  (hgb.  von  Ludwig  Weiland) 
V.  3146  ff.  in  D.  Chr.  2,  499.  Vgl.  A.  L.  J.  Michelsen,  Die  ältesten 
Wappenschilde  der  Landgrafen  von  Thüringen,  Programm,  Jena 
1857 ;  desgleichen  von  demselben  Verfasser :  Über  die  Ehrenstücke 
und  den  Eautenkranz  als  historische  Probleme  der  Heraldik,  Pro- 
gramm, Jena  1854. 

2)  An.  S.  P.  mai.  in  ME.  63  ad  a.  1179. 

3)  An.  Pegav.  SS.  16,  263;  Sachs.  Weltchr.  in  D.Chr.  2,  231; 
Annales  Patherbrunnenses,  eine  verlorene  Quellenschrift  des  12,  Jahr- 
hunderts, aus  Bruchstücken  wiederhergestellt  von  Paul  Scheffer- 
Boichorst,  Innsbruck  1870,  p.  175,  die  sogar  behaupten,  Ludwig  und 
Hermann  hätten  sich  „in  exercitu  archiepiscopi  Coloniensis"  befunden. 
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hoben  die  Belagerung  auf  und  zogen  sich  in  ihre  Länder 
zurück.  Die  landgräflichen  Brüder  gaben  mit  ihren  Rittern 
noch  dem  Erzbischof  das  Geleite  bis  zur  Weser.  Philipp 
hatte  sie  dazu  durch  Versprechungen  und  Geschenke  be- 
wogen, da  er  sich  allein  einem  etwaigen  Angriff  Herzog 
Heinrichs  auf  dem  Marsche  nicht  gewachsen  fühlte  i). 

Das  Prozeßverfahren  nahm  unterdessen  seinen  Lauf. 
Auf  dem  Reichstag  zu  Würzburg  (15.  Jan.  1180)  wurden 
dem  Weifen  sämtliche  Besitzungen,  Lehen  wie  Eigengut, 
abgesprochen;  er  selbst  verfiel  der  Acht  des  Reiches.  Dem 
Würzburger  folgte  der  auch  für  die  thüringische  Landes- 
geschichte bedeutsame  Reichstag  zu  Gelnhausen  (April 
1180). 

Hier  erhielt  Landgraf  Ludwig,  der  mit  seinem  Bruder 
Heinrich  Raspe  erschienen  war  2)^  vom  Kaiser  die  durch 
den  Tod  des  letzten  Sommerschenburgers  erledigte  Pfalz- 
grafschaft in  Sachsen  übertragen  ^),  während  das  säch- 
sische Herzogtum  zwischen  Philipp  von  Köln  und  Bern- 
hard von  Aschersleben  geteilt  wurde.  Die  Pfalzgrafschaft 
war,  wie  es  scheint,  der  Preis,  für  den  Ludwig  nun  selbst 
mit  der  ganzen  Kraft  seines  Landes  in  den  Kampf  gegen 
den  Weifen  einzutreten  versprach,  bisher  hatte  man  ihn 
trotz  der  Teilnahme  an  der  Belagerung  von  Haldensleben 
nicht  zu  den  entschiedenen  Gegnern  des  Herzogs  rechnen 
können.  Denn  ohne  eine  bedeutende  "Vergrößerung  seiner 
Macht  wäre  die  politische  Stellung  des  Landgrafen  zu 
seinen  Nachbarfürsten  durch  den  Sturz  des  Weifen  um 
nichts  gebessert  gewesen. 

1)  Sachs.  Weltchr.  1.  c;  ßraunschw.  Reimchr.  v.  3184  ff.;  vgl. 
A.  Peters,  Reichspol.  Phil.  v.  K.,  S.  53,  und  Hermann  Hecker,  Die 
territoriale  Politik  des  Erzbischofs  Philipp  I.  von  Köln  (1167 — 1191), 
Leipzig  1883  (Histor.  Studien,  10.  Heft),  S.  38  a.  1.  Knochenhauer 
S.  189  rät  ohne  Quellen  beleg  irrtümlich  auf  Heinrich  Raspe  als  den 
Begleiter  Ludwigs  vor  Haldensleben. 

2)  Dobenecker  2,  5t)6 — 568. 

3)  An.  Pegav.  ÖS.  IG,  263 ;  Chr.  M.  Sereni  SS.  23,  157 ;  vgl. 
Philippson,  HdL.  2,  454  h. 
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Durch  die  Verleihung  der  sächsischen  Pfalzgrafschaft 
bekam  Ludwig  die  Verwaltung  der  in  Sachsen  liegenden 
Reichsgüter  in  die  Hand,  die  trotz  aller  Verluste  im  Laufe 
der  Zeit  noch  immer  ein  stattliches  Gebiet  darstellten. 
Auch  die,  freilich  durch  die  Erstarkung  der  herzoglichen 
Gewalten  stark  verminderten,  richterlichen  Befugnisse  des 
Pfalzgrafenamtes  gewährten  ihm  einen  bedeutenden  poli- 
tischen Einfluß  in  diesen  Gebieten.  Es  besaß  der  Pfalz- 
graf  die  Gerichtsbarkeit  über  alle  E,eichsbenefiziare  des 
Landes,  er  war  der  Vollstrecker  der  Reichsacht  und  zog 
die  verfallenen  Lehen  ein,  was  auch  finanziell  für  ihn  von 
Bedeutung  war  i).  Nur  einem  Manne,  der  sein  volles  Ver- 
trauen genoß,  konnte  der  Kaiser  dieses  wichtige  Reichs- 
amt übertragen.  Zudem  war  Ludwig  durch  seine  bedeu- 
tende Hausmacht  mehr  als  die  früheren  Pfalzgrafen,  die 
sich  nur  auf  kleine  Eigengebiete  hatten  stützen  können, 
im  Stande,  die  Rechte  des  Reiches  in  Sachsen  und  Thüringen 
nachdrücklich  gegen  jeden  Gegner  zu  vertreten.  Er  scheint 
zu  Gelnhausen  als  Obmann  den  Fürstenspruch  verkündet 
zu  haben,  denn  in  der  Urkunde  steht  sein  Name  an  erster 
Stelle  in  der  Reihe  der  weltlichen  Zeugen,  sogar  vor  drei 
Herzögen.  Pfalzgraf  von  Sachsen  und  Landgraf  von  Thü- 
ringen wird  er  hier  genannt  ^),  auch  Pfalzgraf  von  Sommer- 
schenburg 3),  obgleich  diese  Grafschaft  nicht  an  ihn,  son- 
dern an  den  Erzbischof  Wichmann  von  Magdeburg  ge- 
kommen war,  dem  sie  die  Äbtissin  Adelheid  von  Quedlin- 
burg, die  Schwester  des  letzten  Sommerschenburgers.  ver- 
kauft hatte*). 


1)  A.  Heusler,  Deutbche  Verfassungsgeschichte,  Leipzig  1905, 
S.  128  ff.,  vgl.  192.  276;  Richard  Schröder,  Lehrbuch  der  deutschen 
Eechtsgeschichte,  3.  Aufl.,  Leipzig  1898,  S.  496  ff.  Vgl.  Friedrich 
Kurze,  Gesch.  der  sächsischen  Pfalzgrafschaft  bis  zu  ihrem  Über- 
gange in  ein  Territorialfürstentura,  Halle  1886  (Neue  Mitteil,  histor.- 
antiqu.  Forsch.  17). 

2)  Dobenecker  2,  566. 

3)  Dobenecker  2,  568. 

4)  PhiHppson,  HdL.  2,  454  h. 
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Jetzt  endlich  stellte  sich  Ludwig  ohne  Vorbehalt  auf 
die  Seite  der  Gegner  des  Weifen  und  kündigte  diesem 
offen  Fehde  an,  wie  der  Annalist  sagt:  „auf  Befehl  des 
Kaisers  und  auf  die  Bitten  des  Kölner  Erzbischofs  und 
der  übrigen  Fürsten"  i). 

Schon  gleich  nach  Ostern  1180  ging  Ludwig  mit 
anderen  Fürsten  auf  Befehl  des  Kaisers  nach  Goslar,  um 
diese  wichtige  Reichsstadt  gegen  einen  Angriff  Heinrichs 
des  Löwen  zu  sichern  2).  Und  wirklich  erschien  dieser 
bald  darauf  mit  Heeresmacht  vor  der  Stadt,  konnte  sie 
aber  bei  der  Stärke  der  Besatzung  nicht  nehmen  und 
mußte  sich  darauf  beschränken,  den  Belagerten  die  Zufuhr 
abzuschneiden  und  die  ganze  Umgegend  mit  Feuer  und 
Schwert  zu  verheeren  3).  Um  den  Landgrafen  von  Goslar 
abzuziehen  und  ihn  zugleich  für  seinen  Abfall  empfindlich 
zu  züchtigen,  wandte  sich  der  Herzog  mit  seinem  Heere 
Anfang  Mai*)  nach  Thüringen.  Schonungslos  wurden  alle 
landgräflichen  und  Reichsgebiete  verwüstet  und  verheert, 
die  Reichsstadt  Nordhausen  ging  in  Flammen  auf,  selbst 
Kirchen  und  Klöster  wurden  von  den  wilden  Kriegern 
nicht  geschont  5). 

Als  der  Landgraf  Kunde  von  diesen  Vorgängen  er- 
hielt, zog  er  schnell  dem  weifischen  Heere  nach  und  raffte 
in  der  Eile  noch,  was  er  konnte,  an  Truppen  zusammen. 
Bei  Weißensee  stieß   er  —  sein  Bruder  Hermann    war    an 


1)  An.  S.  P.  mal.  in  ^lE.  64. 

2)  Sachs.  Weltchr.  in  D.Chr.  2,  231;  Cr.  S.  P.  mod.  in  ME.  189: 
Ludewigus  provincialis,  qui  Goslarie  ab  avunciüo  suo  imperatore  ob 
tuicionem  directus  fuerat,  — ;  An.  S.  P.  mai.  in  ME.  64/5.  Himmel- 
stern S.  16  bestreitet  auf  Grund  der  Sachs.  Weltchr.  Ludwigs  Auf- 
enthalt in  Goslar,  aber  die  Erfurter  Chronik  hat  zweifellos  hier  den 
zuverlässigeren  Bericht. 

3)  An.  Pegav.  SS.  16,  263. 

4)  Arnold  von  Lübeck,  Arnoldi  Chronica  Slavorum,  ed.  G.  Pertz, 
Hannoverae  1868  (Script,  in  us.  schol.),  lib.  II,  cap.  16:  advcniente 
Maio;  An.  Patherbr.  p.  176  ad  a.  1179. 

5)  An.  Pegav.  1.  c. 


202  Landgraf  Ludwig  III.  der  Fromme 

seiner  Seite  —  auf  das  Heer  des  Gegners,  das  sicli  bereits 
auf  dem  Rückzug-  befand.  Hier  kam  es  am  14.  Mai  1180 
zur  Schlacht  1). 

Schon  stand  auch  der  neue  Herzog  von  Sachsen,  der 
Askanier  Bernhard,  mit  einem  Schlachthaufen  ganz  in  der 
Nähe,  aber  Ludwig  grifip,  ehe  jener  auf  der  Walstatt  ein- 
traf, mit  einem  Teil  seiner  Truppen  —  manche  Abteilungen 
waren  noch  gar  nicht  zur  Stelle  —  das  starke  Heer  des 
Weifen  an.  Aber  der  erste  Ansturm  des  thüringischen 
Fußvolkes  wurde  abgeschlagen ;  ein  wuchtiger  Vorstoß  des 
Gegners  —  und  die  Masse  der  Thüringer  warf  sich  in  die 
wilde  Flucht.  Ludwig  und  Hermann  hielten  mit  ihren 
Rittern  allein  im  Kampfe  aus.  Herzog  Bernhard  war  nicht 
im  Stande,  dem  Landgrafen  Hilfe  zu  bringen,  und  wurde 
bald  selbst  in  die  Enge  getrieben.  Von  allen  Seiten  um- 
ringt, wehrte  sich  die  thüringische  Ritterschaft  mit  dem 
Mute  der  Verzweiflung.  Aber  alle  Tapferkeit  Ludwigs, 
der  —  so  sagt  der  Erfurter  Annalist,  sein  begeisterter 
Anhänger  —  wie  ein  zweiter  Makabäus  stritt  und  nicht 
den  in  Italien  und  in  der  Heimat  erworbenen  Kriegsruhm 
di;rch  schimpfliche  Flucht  beflecken  wollte,  konnte  die  end- 
liche Niederlage  nicht  aufhalten.  Mit  400  Rittern  oder 
mehr  2)  mußte  er  sich  dem  Feinde  ergeben.    Mit  Mühe  nur 


1)  Hauptquellen  für  die  Schlacht  sind:  An.  S.  P.  mai.  und  Cr. 
S.  P.  mod.  in  ME.  65  u.  189;  An.  Pegav.  1.  c;  An.  Magd.  SS.  16,  194. 
Kleinere,  meist  abgeleitete:  Chronica  Regia  Coloniensis  (Annales 
maximi  Colon.),  reo.  G.  Waitz,  Hannoverae  1880  (Script,  in  us.  schol.), 
p.  131;  Arnold,  Chr.  Slav.,  lib.  II,  cap.  16;  Sachs.  Weltchr.  1.  c; 
Chr.  M.  Sereni  SS.  23,  157 ;  Henricus  de  Hervordia,  Liher  de  rebus 
memorabilioribus  sive  Chronicon  Henrici  de  Hervordia,  ed.  Aug. 
Potthast,  Gottingae  1859,  p.  159,  gibt  die  Zahl  der  Gegner  des 
Weifen  auf  1800  Ritter  an. 

2)  An.  Pegav.  1.  c.  (Chr.  M.  Sereni  1.  c):  400  Ritter;  Sachs. 
Weltchr.  1.  c:  600;  An,  Patherbr.  p.  176:  400.  Diese  Quelle  läßt 
Hermann,  der  hier  Pfalzgraf  genannt  wird,  schon  vor  dem  Kriege 
durch  Freunde  des  Herzogs  gefangen  genommen  werden. 
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gelang  es  Herzog  Bernhard,  dem  gleichen  Schicksal  zu 
entgehen.  Die  Sieger  verfolgten  die  flüchtenden  Thüringer 
bis  nach  Mühlhausen,  die  ganze  Gegend  und  die  Stadt  mit 
Feuer  und  Schwert  verwüstend,  dann  kehrten  sie  nach 
Sachsen  zurück. 

Im  Triumph  wurden  die  landgräflichen  Brüder  mit  den 
anderen  Gefangenen  und  der  großen  Kriegsbeute  in  die 
wellische  Hauptstadt  Braunschweig  geführt  i) ;  die  erbeuteten 
Fahnen  ließ  der  Herzog  im  dortigen  Dom  aufhängen  2). 
Die  thüringischen  Fürsten  schickte  er  in  das  feste  Lüne- 
burg, hier  wurden  sie  als  wertvolle  Geiseln  in  strengem 
Gewahrsam  gehalten  ^). 

Die  Landgrafschaft  war  unterdessen  ohne  jedes  Ober- 
haupt, denn  den  Grafen  Heinrich  Raspe,  der  ihren  Schutz 
hätte  übernehmen  können,  hatte  bald  nach  der  Schlacht 
bei  Weißensee  der  Tod  ereilt*).  Aber  nun  rückte  der 
Kaiser  mit  Heeresmacht  heran  und  entriß  in  kurzer  Zeit, 
ohne  nennenswerten  Widerstand  zu  finden,  dem  Herzog 
das  ganze  Land  zwischen  Thüringerwald  und  und  Harz, 
Im  September  entließ  er  sein  Heer  und  begab  sich  nach 
Altenburg,  wo  er  am  16.  dem  Pfalzgrafen  Otto  von  Wittels- 
bach  das  Hei'zogtum  Ba3ein  zusprach  ^).  Hier  wie  in  Er- 
furt, wo  er  das  Weihnachtsfest  feierte,  waren  es  wohl  be- 
sonders die  Angelegenheiten  seiner  gefangenen  Neffen,  die 
ihn  beschäftigten  ^). 

Im  Jahre  1181  begann  der  Kampf  mit  dem  Weifen 
aufs  neue.  Der  Kaiser  drang  mit  einem  starken  Heere  in 
Sachsen  ein,  Herzog  Heinrich  wagte  bei  dem  Abfall  vieler 
seiner    Vasallen    keine    Schlacht.       Als    Friedrich    bereits 


1)  Arnold,  Chr.  Slav.  I.  c. 

2)  Henr.  de  Herv.  p.  160. 

S)  Arnold,  Chr.  Slav.,  IIb.  11,  cap.  20. 

4)  Siehe  später. 

5)  Dobenecker  2,  574  a. 

6)  Dobenecker  2,  574.  575.  577.  578. 
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Lüneburg  bedrohte,  wurden  die  landgräflichen  Brüder  auf 
Befehl  des  Herzogs  nach  dem  sicherern  Segeberg  an  der 
Trave  gebracht,  wo  sie  noch  strenger  bewacht  wurden  ^) ; 
denn  der  Weife  wollte  nicht  diese  wichtigen  Persönlich- 
keiten, durch  die  er  vielleicht  mildere  Friedensbedingungen 
zu  erlangen  hoffte,  in  die  Hände  des  Kaisers  fallen  lassen. 
Aber  bald  sollte  auch  ihnen  die  Befreiungsstunde  schlagen. 
Nach  der  Einnahme  Lübecks  gab  Heinrich  der  Löwe  den 
aussichtslosen  Kampf  auf.  Von  Lüneburg  aus,  wohin  er 
sich  zu  Verhandlungen  unter  kaiserlichem  Geleite  begeben 
hatte,  erließ  er  den  Befehl,  die  Neffen  des  Kaisers  mit 
ihrem  Gefolge  und  allem  Eigentume  freizulassen,  l^/g  Jahr 
hatte  ihre  Gefangenschaft  gedauert.  Mit  ehrenvollem  Ge- 
leite kamen  sie  nach  Goslar,  wo  der  kaiserliche  Oheim, 
ihr  Befreier,  sie  empfing.  Ob  sie  sich  bei  ihm  für  den 
Weifen  verwendet  haben,  steht  nicht  fest,  jedenfalls  er- 
folgte, wie  Arnold  von  Lübeck  ausdrücklich  hervorhebt, 
nichts,  das  man  darauf  beziehen  hönnte  ^).  Auf  dem  Reichs- 
tag zu  Erfurt  (Nov./Dez.  1181)  unterwarf  sich  endlich  der 
trotzige  Weife  dem  Kaiser  auf  Gnade  und  Ungnade.  Er 
behielt  von  allen  seinen  Gebieten  nur  das  weifische  Haus- 


1)  Arnold,  Chr.  Slav.,  lib.  II,  cap.  20. 

2)  Arnold,  Chr.  Slav.,  üb.  II,  cap.  22.  An.  S.  P.  mai.  in  ME.  66 
lassen  die  Freilassung  der  Fürsten  erst  nach  dem  Tag  von  Quedlin- 
burg (zeitlich  zwischen  den  Lüneburger  Verhandlungen  und  dem 
Erfurter  Reichstag)  erfolgen,  aber  es  ist  anzunehmen,  daß  der  Kaiser 
vor  Beginn  aller  Verhandlungen  die  Freilassung  seiner  Neffen  forderte. 
Cr.  S.  E.  mod.  in  ME.  191  läßt  die  beiden  vom  Herzog  als  „pacis 
mediatores"  zum  Kaiser  gesandt  werden.  —  Philippson,  HdL.  2,  260 
glaubt  irrtümhch  die  Gefangenen  noch  in  Lüneburg.  —  Der  spätere 
Henr.  de  Hervordia  p.  159  hat  über  die  Freilassung  der  Brüder 
folgendes  Geschichtchen  aufgenommen :  Um  sie  loszukaufen,  sei  mit 
einer  Gesandtschaft  ein  Schwarzkünstler  gekommen.  Als  dies  der 
Herzog  erfahren  habe,  hätte  er  die  Brüder  ohne  Lösegeld  frei- 
gelassen mit  den  Worten :  „Ich  will  nicht,  daß  Ihr  Euch  dem  Teufel 
übergebt,  da  wir  Vettern  sind"  (Heinrieh  ist  der  Großonkel  der 
beiden  Fürsten). 
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gut  um  Braunschweig  und  Lüneburg  und    mußte    vorläufig 
in  die  Verbannung  nach  England  gehen. 

Ludwig  und  Hermann  erschienen  wohl  erst  gegen 
Schluß  des  Reichstages  zu  Erfurt  i).  Ihr  Bruder  Heinrich 
Raspe  d.  J.  war,  wie  schon  erwähnt  (s.  S.  203  a.  4),  bald 
nach  der  Weißenseer  Schlacht,  wahrscheinlich  am  18.  Juli 
1180,  kinderlos  gestorben'^).  Dadurch  waren  die  hessischen 
und  rheinischen  Besitzungen  des  landgräflichen  Hauses  er- 
ledigt. Über  sie  einigten  sich  jetzt  Ludwig  und  Hermann 
—  Graf  Friedrich  blieb  auch  hier  aus  dem  Spiele  —  auf 
folgende  Weise :  Ludwig  verzichtete  zu  Gunsten  seines 
Bruders,  der  ihm  seit  Beginn  seiner  Regierung  immer  treu 
zur  Seite  gestanden  hatte,  auf  die  erst  im  vorhergehenden 
Jahre  erworbene  Pfalzgrafschaft  von  Sachsen,  und  auf  seine 
Bitten  übertrug  der  Kaiser  sie  nunmehr  auf  Hermann  ^). 
Dagegen  kam  die  ganze  Hinterlassenschaft  Heinrich  Raspes 
an  Ludwig,  dessen  Macht  durch  die  feste  Vereinigung 
dieser  Gebiete  mit  der  Landgrafschaft  ganz  erheblich  ge- 
steigert und  gekräftigt  wurde.  Jetzt  war  der  Landgraf 
ohne  Zweifel  der  mächtigste  weltliche  Fürst  Nord-  und 
Mitteldeutschlands.  Sein  früherer  Gegner,  der  askanische 
Herzog  von  Sachsen,  konnte  die  Stellung  der  landgräflichen 
Brüder  nicht  gefährden,  da  er  sich  nicht  einmal  im  eigenen 
Lande  Gehorsam  zu  verschaffen  wußte. 


1)  In  keiner  der  zahlreichen  Erfurter  Urkunden  finden  sich 
ihre  Namen.    S.  Dobenecker  2,  600  ff. 

2)  Diemar,  Stammreihe  1.  c.  S.  7  a.  12.  Damit  fiele  auch  die 
Vermutung  Knochenhauers  (S.  195),  daß  Heinrich  Easpe  vor  Weißen- 
see gestorben  sei.  An.  S.  P.  mai.  und  Cr.  S.  P.  mod.  in  ME. 
65.  190. 

3)  An.  S.  P.  mai.  und  Cr.  S.  P.  mod.  in  ME.  66.  191.  Die  erste 
Gemahlin  Hermanns  war  nicht,  wie  Knochenhauer  S.  19b'  meint,  eine 
Schwester  des  letzten  Sommerschen burgers,  sondern  stammte  aus 
einem  unbekannten  rheinischen  Grafengeschlecht.  Siehe  Holder- 
Egger  in  der  Beilage  zu  den  Studien  III,  NA.  21,  293  ff.,  und 
Dobenecker  2,  871  a.  1. 
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Tl.  Die  Allgliederung  Hessens,  Ludivig  im  Gregensatz 
zu  Mainz  (1183—11^). 

Der  Landgraf  wandte  nach  der  Beendigung  der  wel- 
fischen  Kämpfe  ganz  seine  Sorgfalt  der  Verwaltung  und 
Ordnung  seiner  Gebiete,  besonders  der  neu  erworbenen, 
zu ;  Kirchen  und  Klöster  erfuhren,  Avie  immer,  seine  Gunst 
in  hohem  Maße  i). 

Schwierigkeiten  gab  es  besonders  in  Hessen  zu  iibei'- 
winden.  Hier  geriet  Ludwig  über  die  von  Hersfeld  rüh- 
renden Lehen  des  verstorbenen  Heinrich  Raspes  mit  dem 
Abte  Sigfrid  in  Streit  2).  Der  Abt  war  nach  dem  strengen 
Lehensrechte  berechtigt,  sämtliche  Hersfelder  Lehen  Hein- 
rich Raspes  einzuziehen,  da  dieser  keine  Erben  hinter- 
lassen hatte,  und  suchte  daher  zu  verhindern,  daß  hier 
Landgraf  Ludwig  ohne  weiteres  an  die  Stelle  seines  Bru- 
ders trat. 

Auch  zu  dem  Erzstift  Mainz  geriet  Ludwig  allmählich 
wieder  in  einen  stärkeren  Gegensatz.  Er  benutzte,  wie 
wir  auch  schon  früher  erwähnten,  die  lange  Abwesenheit 
Erzbischof  Christians  von  dem  Erzstift,  um  den  Einfluß 
des  Mainzei-  Stuhles  in  Thüringen  und  Hessen  nach  Kräften 
zu  beschränken.  Unter  anderem  gelang  es  ihm,  als  Pfand 
für  Gelder,  die  er  dem  durch  Christians  hohe  Geldforde- 
rungen finanziell  sehr  geschwächten  Erzstift  vorstreckte, 
eine  Reihe  von  mainzischen  Gütern,  Höfen  und  Gerecht- 
samen   an    sich    zu   bringen ;    dasselbe    taten    seine  Brüder 


1)  Dobenecker  2,  619.  620  (wohl  ad  a.  1181  zu  setzen).  642.  643 
(ad  a.  1182).  732  (ad  a.  1182—1185).  Beurkundungen  Ludwigs  für 
das  Kloster  Ahnaberg  zu  Kassel,  dessen  Gebiet  er  vor  den  neuen 
landgräflichen  Ansiedlern  in  Schutz  nimmt;  für  die  Kirche  zu  s.  Peter 
in  Fritzlar ;  für  die  Klöster  Hasungen  (AG.  Zierenberg)  und  Lausnitz 
(AG.  Eisenberg  S.-A.);  für  das  Kloster  Lippoldsberg  a.  d.  Weser 
(AG.  Karlshafen). 

2)  Vgl.  Hafner,  Die  Reichsabtei  Hersfeld  bis  zur  Mitte  des 
13.  Jahrb.,  S.  lOU  ff. 
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Hermann  und  Friedrich  ^).  Ludwig  mußte  sich  darauf  ge- 
faßt machen,  daß  ein  neuer,  energischer  Erzbischof  diese 
Politik  der  friedlichen  Durchdringung  unmöglich  dulden 
würde  ;  wenn  Christian  starb,  war  eine  gewaltsame  Aus- 
einandersetzung unausbleiblich. 

Am  24.  Mai  1182  finden  wir  den  Landgrafen  und 
seinen  Bruder  Hermann  in  Naumburg  bei  dem  Bischof 
Udo  IL  Als  Vogt  des  dortigen  Georgenklosters  bezeugte 
er  die  Vermächtsnisurkunde  eines  bischöflichen  Ministerialen 
für  dasselbe  2).  Am  16.  September  desselben  Jahres  befand 
er  sich  auf  Schloß  Dornburg  a.  d.  Saale.  Hier  bestätigte 
er  die  Übergabe  eines  in  dem  landgräflichen  Orte  Zwätzen 
gelegenen  Landstückes  an  das  Kloster  Altzelle  bei  Meißen, 
die  vor  ihm  und  seinen  Getreuen  im  Zwinger  des  Schlosses 
stattfand  ^). 

Ende  November  wurde  der  Streit  zwischen  dem  Land- 
grafen und  dem  Abt  von  Hersfeld  gütlich  beigelegt,  und 
zwar  durch  den  Kaiser  selbst,  bei  dem  sich  die  streitenden 
Parteien  in  Erfurt  einfanden.  Am  30.  November  wurden 
die  Verhandlungen  zu  Ende  geführt.  Die  Entscheidung 
des  Kaisers  fiel  für  seinen  Neffen  sehr  günstig  aus.  Lud- 
wig durfte  alle  Hersfelder  Lehen,  die  Heinrich  Raspe  an 
andere  weiter  verliehen  hatte,  ohne  weiteres  behalten;  die 
anderen,  die  der  Verstorbene  zu  eigener  Hand  besessen 
hatte,  besonders  die  wichtige  Vogtei  über  Hersfeld  selbst, 
sollte  der  Abt  einziehen  dürfen,  falls  nicht  der  Landgraf 
auch  diese  durch  richterliche  Entscheidung  oder  durch  dem 
Abt  zu  leistende  Dienste  oder  freiwillig  von  diesem  er- 
hielte. Unter  Bürgschaft  von  zehn  angesehenen  Zeugen 
mußte    der  Landgraf  die  Befolgung    dieses  Vergleiches    in 

1)  Dobenecker  2,  842:  Konrad  von  Mainz  schildert  den  traurigen 
Zustand  der  Mainzer  Besitzungen,  wie  er  ihn  nach  seiner  Rückkehr 
(1183)  vorfand. 

2)  Dobenecker  2,  629. 

3)  Dobenecker  2,  634. 
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die  Hände    des    Kaisers,    des    römischen    Königs    Heinricli 
und  des  Abtes  geloben  i). 

Das  gute  Verhältnis  zwischen  dem  Kaiser  und  dem 
Landgrafen  blieb  auch  für  die  folgenden  Jahre  bestehen. 
Als  am  30.  April  1183  kaiserliche  Bevollmächtigte  und 
die  Rektoren  des  lombardischen  Bundes  die  Bedingungen 
entwarfen,  die  das  Verhältnis  der  Städte  zum  Kaiser  end- 
gültig regeln  sollten,  werden  unter  den  Fürsten,  die  den 
Friedensvertrag  beschwören  sollten,  auch  die  Xeffen  des 
Kaisers  („Landegravii,  qui  sunt  imperatoris  nepotes"), 
Ludwig  und  Hermann,  genannt  2).  Zwar  läßt  sich  ihre 
Anwesenheit  in  Konstanz,  der  Stadt  des  Friedensschlusses 
(Juni  1183),  nicht  nachweisen;  sie  haben  wahrscheinlich, 
wie  viele  andere  Fürsten,  den  Vertrag  erst  später  be- 
schworen, da  nach  den  Beschlüssen  von  Piacenza  den  in 
Konstanz  nicht  erscheinenden  Fürsten  bis  zum  1.  September 
Frist  gewährt  worden  war^}. 

Landgraf  Ludwig  befand  sich  im  August  1183  wieder 
in  Hessen.  Am  15.  nahm  er  in  Gemünden  das  Kloster 
Lippoldsberg  unter  seinen  Schutz  und  befreite  es  von  allen 
Abgaben  ^).  Gegen  Ende  des  Jahres  erscheint  er  zu  Worms 
in  der  Umgebung  des  Kaisers^).  Da  hier  auch  der  neue 
Erzbischof    von    Mainz,    Konrad    von    \^'ittelsbach^),    ein- 


1)  Dobenecker  2,  635  (von  Knochenhauer  S.  197  a.  1  irrtümlich 
in  das  Jahr  1181  gesetzt). 

2)  Dobenecker  2,  651. 

3)  Dobenecker  2,  652;  Giesebrecht,  DKG.  6,  15  ff. 

4)  'Dobenecker  2,  656. 

5)  Dobenecker  2,  664  (siehe  a.  1);  vgl.  Dobenecker  2,  666. 

6)  Vgl.  Cornelius  Will,  Konrad  von  Witteisbach,  Kardinal,  Erz- 
bischof von  Mainz  u.  von  Salzburg,  deutscher  Reichskanzler.  Zur 
Feier  des  700-jährigen  Jubiläums  des  Hauses  Witteisbach  (Festschrift 
des  Histor.  Vereins  von  Überpfalz  u.  Regensburg),  Regensburg,  New 
York  u.  Cincinnati  1880,  S.  71  ff.  Der  I.  Teil  einer  neueren  Schrift 
über  ihn  ist  von  Moriz  Weidauer  in  der  Wissenschaftl.  Beilage  zu 
dem  Jahresbericht  des  Kgl.  Gymnasiums  zu  Plauen  i.  V.  Ostern  1904 
erschienen ;  unsere  Zeit  ist  noch  nicht  behandelt.   Konrads  Vorgänger 
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getroffen  war,  der  bei  seinem  energischen  Streben,  die  alte 
Macht  des  Erzbistums  wiederherzustellen,  in  erster  Linie 
bei  unserem  Landgrafen  auf  Widerstand  traf,  so  liegt  es 
nahe,  einen  Vermittlungsversuch  Kaiser  Friedrichs  anzu- 
nehmen. Aber  noch  scheint  es  zu  keinem  ernsten  Zu- 
sammenstoß zwischen  beiden  Fürsten  gekommen  zu  sein. 

Nach  Thüringen  zurückgekehrt,  wandte  sich  Ludwig 
gegen  den  Markgrafen  Otto  den  Reichen  von  Meißen 
(1156 — 1190)^),  mit  dem  er  seit  längerer  Zeit  in  heftige 
Grenzstreitigkeiten  verwickelt  war.  Dieser  verwendete  die 
reichen  Einkünfte,  die  er  aus  den  Silberbergwerken  des 
Erzgebirges  gewann,  auf  den  Ankauf  von  Schlössern  und 
Gütern  in  Thüringen  und  erlangte  dadurch  in  den  Grenz- 
gebieten eine  Macht,  die  dem  Landgrafen  sehr  gefährlich 
wurde.  Da  sein  Voi-gehen  auf  friedliche  Weise  nicht  zu 
hemmen  war,  drang  Ludwig,  kurz  entschlossen,  mit  einer 
auserlesenen  Schar  in  das  meißnische  Gebiet  ein,  nahm 
den  Markgrafen  in  kühnem  Überfall  gefangen  und  brachte 
ihn  auf  die  feste  Wartburg  in  Gewahrsam.  Aber  die 
sächsischen  Fürsten  wandten  sich  über  diesen  Friedens- 
bruch Beschwerde  führend  an  den  Kaiser.  Darauf  entbot 
dieser  den  Landgrafen  mit  dem  Gefangenen  zu  einem  Hof- 
tag nach  Fulda.  Die  kaiserliche  Entscheidung  ging  dahin, 
daß  Ludwig  den  Markgrafen  aus  der  Gefangenschaft  ent- 
lassen sollte ;  über  ihre  Gebietsstreitigkeiten  ist  wohl  ein 
Abkommen  getroffen  worden.  Wie  der  Reinhardsbrunner 
Chronist  berichtet,  brachte  der  Kaiser  zwischen  seinem 
Neffen,  dem  Markgrafen  und  den  anderen  Fürsten  eine 
Aussöhnung  zu  stände  2). 

Erzbischof  Christian  war  am  25.  August  1183  zu  Tusculuni  gestorben. 
Varrentrapp,  Christian  von  Mainz,  S.  97. 

1)  Otto  Posse,  Die  Wettiner,  Genealogie  des  Gesanithauses 
Wettin,  Leipzig  u.  Berlin  1897,  Tafel  4. 

2)  Cr.  Reinh.  SS.  30.  1,  541;  Genealogia  Wettinensis,  ed. 
E.  Ehrenfeuchter,  SS.  23,  229  bringt  eine  kurze  Notiz  darüber  zu 
1182.  Der  Hoftag  zu  Fulda  ist  nach  Giesebrecht,  DKG.  6,  600  (zu 
S.  62/3)  zeitlich  unmittelbar  vor  Pfingsten  anzusetzen. 

XXVI.  14 
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Pfingsten  kam  herbei,  und  mit  ihm  das  große  Fest 
zu  Mainz,  wo  die  Wehrhaftmachung  der  beiden  Kaiser- 
söhne Heinrich  und  Friedrich  vor  sich  gehen  sollte  i).  Hier 
zeigte  es  sich  so  recht,  wie  gewaltig  die  Macht  des  Reiches 
unter  der  Regierung  Kaiser  Friedrichs  geworden  war. 
Auf  70000  wurde  die  Zahl  der  Ritter  geschätzt,  die  vor 
Mainz  zusammenströmten.  Selbst  von  den  äußersten  Marken 
deiitschen  Lebens  im  Osten,  wie  aus  Italien,  Burgund, 
Frankreich  und  Spanien  kamen  sie  gezogen.  Die  Fürsten 
wetteiferten  in  der  Pracht  ihres  Aufzuges  und  in  der  Zahl 
ihres  Gefolges.  Landgraf  Ludwig  erschien  mit  dem  statt- 
lichen Aufgebot  von  1000  oder  mehr  Rittern ;  diese  Zahl 
wurde  nur  von  dem  Gefolge  des  Herzogs  von  Böhmen  und 
des  Erzbischofs  Philipp  von  Köln  übertroffen  ^),  ein  Beweis, 
wie  mächtig  und  hervorragend  die  Stellung  unseres  Land- 
grafen unter  den  Fürsten  des  Reiches  war. 

Am  Pfingstsonntag  fand  der  feierliche  Umzug  statt. 
Mit  Kronen  geschmückt,  begaben  sich  der  Kaiser,  die 
Kaiserin  und  der  junge  König  Heinrich  mit  den  Fürsten 
in  die  Kirche.  Das  Reichsschwert  trug  der  Graf  von 
Hennegau  voran,  der  als  Fremder  im  Kreis  der  Fürsten 
vom  Kaiser  dazu  auserwählt  worden  war,  um  unter  den 
Bewerbern  keinen  Zwiespalt  zu  erregen.  Auch  Landgraf 
Ludwig  hatte  diese  Ehre  für  sich  in  Anspruch  genommen  ^). 

Aber  schon  in  der  Kirche  kam  es  zu  einem  heftigen 
Rangstreit  zwischen  den  Fürsten.  Der  Abt  von  Fulda 
nahm,  wie  er  sagte,  auf  Grund  eines  alten  Vorrechts  den 
linken  Platz  an  der  Seite  des  Kaisers  für  sich  in  Anspruch. 

1)  Ausführliche  Schilderung  des  Festes  bei  Giesebrecht,  DKG. 
6,  63  ff. ;  Th.  Toeche,  Kaiser  Heinrich  VI.  (Jahrb.  d.  deutsch.  Gesch.), 
Leipzig  1867,  S.  30  ff. 

2)  Gislebert,  La  chronique  de  Gislebert  de  Mons,  nouv.  ^d. 
p.p.  L^on  Vanderkindere,  Bruxelles  1904,  Commission  royale d'histoire, 
Recueil  de  textes  pour  servir  ä  l'ötude  de  l'histoire  de  Belgique, 
p.  156/7. 

3)  Gislebert,  Chr.  p.  156/7.  G.  nennt  die  Bewerber  „principes 
potentissimi",  den  Landgrafen  selbst  „vir  strenuus". 
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Dem  widersetzte  sich  der  ehrgeizige  Philipp  von  Köln. 
Es  kam  zu  erregten  Verhandlungen.  Der  Kaiser  entschied 
zu  Gunsten  des  Abtes.  Tiefgeki'änkt  wollte  Philipp  die 
Versammlung  verlassen.  Sofort  erhoben  sich  auch  der 
Pfalzgraf  bei  Rhein,  der  Graf  von  Nassau,  der  Herzog  von 
Brabant  und  andere  Fürsten,  um  den  Kölner,  ihren  Lehens- 
herrn, zu  begleiten.  Ebenso  energisch  trat  der  Landgraf 
für  den  Abt,  von  dem  er  große  Lehen  trug,  in  die  Schranken 
und  stieß  dabei  mit  dem  Grafen  Ruprecht  III.,  dem  Streit- 
baren, von  Nassau  hart  zusammen  ^).  Zuletzt  wurde  der 
Streit  noch  gütlich  beigelegt,  der  Abt  mußte  sich  mit  dem 
geringeren  Platze  begnügen.  Nun  erst  konnte  die  Eeier 
ungestört  vollzogen  werden. 

Mit  dem  dritten  Tage  war  das  Fest  zu  Ende,  die 
Teilnehmer  zogen  wieder  der  Heimat  zu.  Landgraf  Lud- 
wig ging  mit  Erzbischof  Philipp  nach  Köln.  Er  glaubte, 
durch  sein  Eintreten  für  den  Abt  von  Fulda  den  mäch- 
tigen Kölner  schwer  gekränkt  zu  haben,  und  ließ  nicht 
eher  von  ihm  ab,  als  bis  er  den  Zorn  des  Erzbischofs  be- 
sänftigt hatte  2).  Es  mußte  Ludwig  für  die  nächsten  Zeiten 
vor  allem  daran  liegen,  sich  mit  Philipp  gut  zu  stehen, 
einmal  wegen  seiner  rheinischen  Besitzungen,  dann  auch 
wegen  seines  Gegensatzes  zu  Mainz,  der  sich  immer  mehr 
zuspitzte. 

Von  Köln  begab  sich  der  Landgraf  noch  einmal  zum 
Kaiser,  bei  dem  wir  ihn  am  20.  Juni  in  Gelnhausen  sehen. 
Auch  Konrad  von  Mainz   war    hier    anwesend  ^).     Offenbar 


1)  Arnold,  Chr.  Slav,,  lib.  III,  cap.  9.  A.  führt  die  Fürsten 
redend  ein.  —  Lodewicus  provincialis,  qui  fuit  homo  abbatis,  dixit 
comiti  de  Assowe:  „Bene  hodie  beneficium  vestrum  meruistis."  Cui 
ille:  „Et  merui  et  merebor,  si  hodie  necessitas  exegerit."  Der  Name 
des  Grafen  bei  Giesebrecht,  DKG.  6,  64.  Vgl.  Cohn,  Stammtafeln 
no.  126. 

2)  Arnold,  Chr.  Slav.,  lib.  III,  cap.  10. 

3)  Dobenecker  2,  671.  672.  Landgraf  Ludwig  vmd  Erzbischof 
Konrad  Zeugen  in  Urlvunden  Kaiser  Friedrichs  für  Cambray;  vgl. 
Codex  diplomaticus  Saxoniae  regiae,   erster  Hauptteil,   Bd.  2,   Ur- 

14* 
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suchte  Kaiser  Friedrich  zwischen  den   streitenden  Pursten 
noch  zu  vermitteln;  aber,  wie  es  scheint,   ohne  Erfolg. 

Im  Juli  finden  wir  den  Landgrafen  und  den  Erz- 
bischof beide  in  Thüringen.  Konrad  weilte  in  Erfurt,  wo 
er  den  Klerus  und  die  Thüringer  Lehensleute  des  Erz- 
stiftes um  sich  versammelt  hatte  i).  Wieder  treten  die 
alten  Gegner  des  Landgrafen  aus  der  Erfurter  Fehde,  die 
Grafen  von  Schwarzburg  und  Gleichen-Tonna,  unter  den 
Anhängern  Konrads  in  den  Vordergrund.  Sie  gerade  waren 
es,  die  einer  Einigung  der  Fürsten  entgegenarbeiteten. 
War  es  doch  eine  Lebensfrage  für  sie,  daß  die  Macht  ihres 
energischen  Landesherrn  durch  den  Gegensatz  zu  Mainz 
gebunden  blieb.  Den  Schwarzburger  nennt  der  Reinhards- 
brunner  Chronist  nicht  so  unrichtig  ,,den  Anstifter  der 
ganzen  Zwietracht"  ^).  So  kam  es  auch,  als  Ludwig  selbst 
in  Erfurt  beim  Erzbischof  erschien  3),  zu  keiner  Verständi- 
gung, die  Spannung  wurde  immer  schärfer.  Wenn  jetzt 
der  Kaiser  nicht  eingegriffen  hätte,  wäre  es  wahrscheinlich 
zum  offenen  Kampfe  zwischen  den  Fürsten  gekommen. 
Deshalb  sandte  Friedrich  den  jungen  König  Heinrich,  der 
sich  gerade  anschickte,  mit  einem  Heere  in  die  polnischen 
Verhältnisse  einzugreifen,  nach  Erfurt,  um  zwischen  den 
Streitenden  eine  Verständigung  anzubahnen.  Falls  ihm  dies 
nicht  gelänge,  sollte  er  ihnen  unter  Androhung  schwerer 
Bestrafung  durch  den  Kaiser  jede  feindselige  Handlung 
untersagen,  bis  dieser  selbst  die  Sache  entscheiden  würde  *) ; 


künden  der  Markgrafen  von  Meißen  und  Landgrafen  von  Thüringen, 
1100— 11P5,  hgb.  von  Otto  Posse,  Leipzig  1889,  no.  479.  480. 

1)  Erfurter  Urkunden  Erzbischof  Konrada  vom  Juli.  Dobenecker 
2,  674.  675. 

2)  Cr.  Reinh.  SS.  30.  1,  542:  „Tocius  incentor  discordiae". 

3)  Landgraf  Ludwig  Zeuge  in  einer  Erfurter  Urkunde  des  Erz- 
bischofs vom  Juli.    Dobenecker  2,  674. 

4)  So  übersetze  ich  im  Gegensatz  zu  Knochenhauer  S.  201  die 
Notiz  der  Cr.  Reinh.  SS.  30.  1,  542.  Als  Hauptquellen  für  die  Er- 
furter Katastrophe  kommen  noch  in  Betracht:  Chr.  M.  Sereui  SS.  23, 
159;  Cr.  S.  P.  mod.  in  ME.  192;  An.  Pegav.  SS.  16,  265;  Continuatio 
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so    berichtet    wenigstens    der    freilich    hier    sehr    einseitig 
landgräflich  gesinnte  Chronist  von  Reinhardsbrunn. 

Am  26.  Juli  fand,  nachdem  König  Heinrich  in  Erfurt 
eingetroffen  war,  die  Hauptverhandlung  statt ;  vielleicht 
waren  schon  am  vorhergehenden  Tage,  dem  Feste  des  hei- 
ligen Jacobus,  Vorberatungen  getroffen  worden  ^).  Der 
Versammlungsort  wird  von  den  verschiedenen  Quellen  ver- 
schieden angegeben,  nach  dem  Chr.  Montis  Sereni  2)  war 
es  die  Dompropstei,  ein  stattliches  Gebäude  von  3  Stock- 
werken. Im  Versammlungssaal,  der  sich  im  obersten  Stock- 
werke befand,  nahmen  die  Fürsten  Platz.  Die  Verhand- 
lungen gestalteten  sich  sehr  schwierig,  besonders  da  sich 
einige  Lehensleute  des  Mainzers  entschieden  gegen  jede 
Einigung  mit  dem  Landgrafen  wandten.  Endlich  brachte 
man  mit  Mühe  und  Xot  einen  Waffenstillstand  zu  Wege. 
Da  brach  plötzlich  der  Saalboden  ein  —  die  Belastung 
durch  die  Menge  der  Versammelten  war  für  das  alters- 
schwache Balkenwerk  zu  stark  gewesen  —  und  riß,  auch 
die  unteren  Räume  durchschlagend,  viele  der  Anwesenden 
mit  sich  in  die  Tiefe.  Mehrere  stürzten  in  eine  unter  dem 
Hause  befindliche  Abortgrube  und  fanden  darin  einen 
schmählichen  Tod. 


Zwetlensis  altera,  ed.  W.  Wattenbach,  SS.  9,  542 ;  Annales  Mar- 
bacenses,  ed.  Eog.  Wilmans,  1857,  SS.  17,  162;  Carmen  de  calami- 
tatibus  in  ME.  401  ff. ;  vgl.  die  Urkunde  des  Bischofs  Martin  von 
Meißen  über  Löbnitz.  Dobenecker  2,  717.  Vgl.  auch  Holder-Egger, 
NA.  21,  718  ff. 

1)  Als  Datum  der  Verhandlungen  geben  an:  An.  Pegav.  und 
Chr.  M.  Sereni  den  25.  Juli ;  Cr.  S.  P.  raod.  und  eine  Randbemerkung 
der  An.  Pegav.  geben  als  Tag  des  Unglücks  den  2(J.  Juli,  auf  den 
auch  das  Anniversarium  für  Burchard  von  Wartburg  führt.  Dobe- 
necker 2,  2462. 

2)  Der  Angabe  des  Chr.  M.  Sereni  folgen  noch:  Toeche,  Kaiser 
Heinrich  VI.,  S.  33;  Perlbach,  SS.  29,  498  a.  3,  und  Dobenecker  2, 
675  a.  717  a.  4.  Holder-Egger,  NA.  25  (1900),  100  ff.  vermutet,  daß 
der  Lauterberger  Chronist  damit  die  erzbischöfliche  Residenz,  das  sog. 
„Kruramhaus"  meinte.  Vgl.  Karl  Beyer,  Gesch.  der  Stadt  Erfurt  etc. 
S.  16  ff. 
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König  Heinricli,  Erzbischof  Konrad,  der  kgl.  Kanzler 
Gottfried  und  Landgraf  Ludwig  hatten  beratend  in  einer 
i^ensternische  gesessen.  Die  drei  Erstgenannten  konnten 
sich  an  den  Eenstersäulen  festhalten,  bis  Hilfe  kam;  der 
Landgraf  aber  wurde  mit  in  die  Tiefe  gerissen,  konnte 
jedoch,  ohne  eine  Verletzung  erlitten  zu  haben,  aus  den 
Trümmern  hervorgeholt  werden  i).  Aber  eine  große  Zahl 
der  Anwesenden  hatte  den  Tod  gefunden,  nach  den  Quellen 
mindestens  über  60  Personen  2).  Darunter  waren  die  Grafen 
Heinrich  von  Schwarzburg,  Friedrich  von  Abenbei-g  aus 
Franken,  Gosmar  von  Ziegenhain  und  Friedrich  von  Kirch- 
berg 3),  der  Burggraf  Burchard  von  der  Wartburg  *),  sowie 
der  Freibote  von  Hellingen,  Beringer  5).  Unter  dem  er- 
schütternden Eindruck  dieser  Katastrophe  ging  die  Ver- 
sammlung auseinander.  Der  Streit  Ludwigs  und  Konrads 
war  nicht  beseitigt,  sondern  nur  vertagt  worden.  Aber 
jetzt  rief  sie  ihre  Pflicht  als  Reichsfürsten  an  die  Seite 
des  Kaisers*'). 


Vn.  Ludwig  in  Italien  und  seine  Beteiligung  an  der 
Fürstenopposition  (1184—1187). 

Am  1.  September  1184  trat  Kaiser  Friedrich  seinen 
sechsten,  diesmal  friedlichen,  Zug  über  die  Alpen  an.  Er 
wollte   mit  Papst  Lucius  III.,    der   in    Verona    weilte,    die 


1)  Chr.  M.  Sereni  I.  c. ;  An.  Pegav.  1.  c. ;  Chr.  reg.  Colon,  p.  133. 
Cont.  Zwetl.  alt.  1.  c.  läßt  dagegen  den  Landgrafen  sich  ebenfalls  an 
den  Fenstersäulen  festhalten  und  so  gerettet  werden. 

2)  Continuatio  Garstensis  SiS.  9,  594;  Albert  von  Stade,  Annales 
Stadenses,  ed.  Jo.  M.  Lappenberg,  1859,  SS.  16,  350. 

8)  Vgl.  Dobenecker  2,  717  a.  3  und  das  Namenverzeichnis. 

4)  In  der  Löbnitzer  Urkunde  (ad  a.  1185)  wird  er  „castellanus" 
genannt.    Dobenecker  2,  717. 

5)  Chr.  M.  Sereni  1.  c. :  —  iste  fuit  ministerialis  et  quidam 
civitatis  officialis,  qui  vribode  dicitur. 

6)  Cr,  S.  P.  mod.  in  ME.  195. 
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durch  den  Venediger  Frieden  noch  unentschiedenen  Fragen 
persönlich  erledigen.  Es  handelte  sich  hierbei  besonders 
um  das  Schicksal  des  Mathildischen  Erbes,  das  Kaiser  wie 
Papst  für  sich  in  Ans})ruch  nahmen,  dann  um  die  von 
Friedrich  angestrebte  Krönung  seines  Sohnes  Heinrich  zum 
Kaiser  und  um  den  "Wahlstreit  in  Trier,  wo  zwei  Erwählte, 
Rudolf  und  Volmar,  sich  gegenüberstanden  i). 

Landgraf  Ludwig  ging  zunächst  mit  dem  Kaiser  nach 
Mailand,  hier  findet  er  sich  am  22.  September  unter  den 
Zeugen  einer  kaiserlichen  Urkunde  für  Roger,  Bischof  von 
Cambraj'2),  Von  Mailand  ging  der  Zug  nach  Pavia,  wo 
Ludwigs  Anwesenheit  am  29.  September  und  9.  Oktober 
urkundlich  bezeugt  ist  ^).  In  der  zweiten  Hälfte  des  Ok- 
tober traf  der  Kaiser  in  Verona  ein  und  nahm  seinen 
Aufenthalt  in  St.  Zeno  nahe  der  Stadt.  Am  30,  Oktober, 
3.  und  4.  November  sehen  wir  hier  den  Landgrafen  unter 
den  Zeugen  kaiserlicher  Urkunden  '^).  Am  4.  November 
war  er  wohl  auch  in  der  glänzenden  Versammlung  im  Dome 
zu  Verona,  wo  Kaiser  und  Papst  in  voller  Eintracht  Acht 
und  Bann  über  die  Ketzer  aussprachen ;  an  diesem  Tage 
war  er  Zeuge  einer  in  der  Stadt  selbst  ausgestellten  Ur- 
kunde des  Kaisers  für  den  Abt  Sigfrid  von  Hersfeld  s). 

Zu  dem  Papste  trat  Landgraf  Ludwig  um  diese  Zeit 
persönlich    in   Beziehungen.     Das    war   ganz    natürlich    bei 


1)  Paul  Scheffer-Boichorst,  Kaiser  Friedrichs  I.  letzter  Streit 
mit  der  Kurie,  Berhn  1866,  S.  16 ff.;  Giesebrecht,  DKG.  6,  87  ff.; 
Toeche,  Kaiser  Heinrich  VI.,  S.  35  ff. 

2)  Dobenecker  2,  679. 

3)  Landgraf  Ludwig  Zeuge  in  Urkunden  Kaiser  Friedrichs  für 
Wilhelm,  B.  von  Gap  (Pavia.  Sept.  29),  und  für  die  Brüder  von  Baux 
(Pavia,  Okt.  9).    Dobenecker  2,  680  und  Nachträge  no.  27. 

4)  Landgraf  Ludwig  Zeuge  in  Urkunden  Kaiser  Friedrichs  aus 
St.  Zeno  bei  Verona:  für  Johann,  Erzb.  von  Lyon  (Okt.  30),  das 
Kloster  Casa  dei  in  der  Auvergne  (Nov.  3),  das  Bistum  Verona 
(Nov.  3),  das  Kloster  s.  Donati  de  Turre  bei  Florenz  (Nov.  4). 
Dobenecker  2,  681-683.  685. 

5)  Dobenecker  2,  686. 
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unserem  rtü'sten,  den  wir  immer  als  Freund  der  Geistlich- 
keit, als  Schützer  und  Förderer  der  Kirchen  und  Klöster 
in  seinem  Lande  kennen  gelernt  haben.  Nennt  ihn  doch 
selbst  der  strenge  Cisterciensermönch  Caesarius  von  Heister- 
bach, der  Ludwig  den  Eisernen,  weil  er  Kirchengüter  an 
sich  gerissen,  in  der  Hölle  brennen  läßt  ^),  ,, lenksam  nnd 
milde,  oder  richtiger  ausgedrückt,  weniger  schlimm  als 
die  übrigen  Tjn-annen"  -).  Freilich  gilt  dieses  Bild  wohl 
nur  dem  jungen  Landgrafen.  Als  Ludwig  die  Regierung 
antrat,  so  erzählt  derselbe  Mönch,  ließ  er,  von  religiösen 
Bedenken  bewogen,  durch  einen  Kleriker  Untersuchung  an- 
stellen über  das  Schicksal  der  Seele  seines  Vaters.  Als 
ihm  aber  jener  von  dem  Landgrafen  aus  der  Hölle  die 
Aufforderung  überbrachte,  die  der  Kirche  entzogenen  Güter 
herauszugeben,  erfüllte  er  sie  nicht.  Diese  Wendung  —  und 
sie  erweist  die  Wahrheit  des  Geschichtchens  —  ist  be- 
zeichnend für  den  jungen  Ludwig,  sie  kennzeichnet  ihn 
auch  in  seinen  späteren  Jahren.  Nie  hat  ihn  seine  kirch- 
liche Gesinnung  gehindert,  auch  der  Kirche  gegenüber 
seine  Ansprüche  schroff  durchzusetzen,  keineswegs  ist  er 
ein  so  von  kirchlich-asketischen  Idealen  erfüllter  Fürst  ge- 
wesen, wie  ihn  die  spätere  Eeinhardsbrunner  Tradition 
hinstellen  möchte  ^). 

Auf  Ludwigs  Bitten  verlieh  Papst  Lucius  dem  Abte 
Hermann  von  Keinhardsbrunn  und  dessen  Nachfolgern  die 
bischöfliche  Mitra  und  übergab  zur  Erhöhung  dieser  Ehre 
seine  eigene  dem  Landgrafen,  damit  er  sie  dem  Abte  über- 
brächte _^).    Durch  besondere  Schreiben  des  Papstes  wurden 

1)  Caesarii  Heisterbachensis  monachi  ordinis  Cisterciensis  Dia- 
Icgus  miraculorum,  rec.  Jos.  Strange,  Coloniae  1851,  Index  Con- 
fluentiae  1857,  1,  32  ff.  40  ff.;  2,  316. 

2)  Idem  1,  40  ff. 

3)  Cr.  Reinh.  SS.  30.  1,  539:  Erat  enini  vir  per  orania  catholicus, 
pkis  religioni  quam  armis  vel  fascibus  deditiis  (!),  apostolice  sedi 
subiectissimus  etc.    Vgl.  Holder-Egger,  NA.  20,  617  ff. 

4)  Dem  widerspricht  die  Erzähhing  der  Cr.  Reinh.  SS.  30.  1,  542, 
nach  der  Abt  Hermann   selbst  in  Verona  war,  wo  er  durch  einen 
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Abt  Hermann  und  der  Konvent  von  Reinhardsbrunn  von 
dieser  Begünstigung  benachrichtigt,  die  Ludwig  für  seine 
geliebte  Reinhardsbrunner  Kirche  erwirkt  hatte.  Auch 
befahl  der  Papst  den  Mönchen,  für  das  Seelenheil  des 
Landgrafen  und  dessen  Eltern  besondere  Gebete  darzu- 
bringen, um  so  den  Föi'derer  ihres  Klosters  zu  ehren  i). 
Für  das  Kloster  Ahnaberg  zu  Kassel  erlangte  der  Land- 
graf die  Berechtigung  zur  Propstwahl  2). 

Unterdessen  war  das  gute  Einvernehmen  zwischen 
Kaiser  und  Papst  in  die  Brüche  gegangen  war,  da  letzterer 
in  den  Hauptfragen  unerschütterlich  an  dem  hierarchischen 
Standpunkt  festhielt.  Daher  verließ  der  Kaiser  nach 
wenigen  Tagen,  mißgestimmt  durch  die  Haltung  des  Papstes, 
Verona,  und  Landgraf  Ludwig  schloß  sich  ihm  an.  Am 
16.  November  sehen  wir  ihn  in  Vicenza^),  am  24.  No- 
vember  in  Treviso^)  in    der  Umgebung  Kaiser  Friedrichs. 

Ludwigs  Tätigkeit  im  Jahre  1185  ist  fast  ganz  in 
Dunkel  gehüllt.  Im  Mai  des  Jahres  weilte  er  in  Mainz, 
wo  er  dem  Abte  Richolf  III.  von  Arnstein  Erbgüter  an 
der  Lahn  überließ  ^).  Dann  finden  wir  ihn  und  seinen 
Bruder  Hermann  noch  vor  dem  25.  November  in  Eckarts- 
berga  in  Thüringen^).     Aber  die  Ereignisse  des  folgenden 

vorzüglichen  Rat,  den  er  dem  Kaiser  und  den  Fürsten  in  einer 
schwierigen  Frage  erteilte,  sich  viele  Geschenke  erwarb,  die  er  zur 
Verschönerung  seines  Klosters  und  zum  Ankauf  von  Gütern  ver- 
wendete. Scheffer-Boichorst  S.  56  ff.  hat  diese  ohne  Grund  in  Zu- 
sammenhang mit  den  Verhandlungen  über  den  Trierer  Wahlstreit 
gebracht.  Die  Stelle  der  Chronik  ist  Eigentum  des  Kompilators  aus 
dem  14.  Jahrhundert;  vgl.  Karl  Wenck,  Zur  Entstehungsgeschichte 
der  Reinhardsbrunner  Historien  und  der  Erfurter  Peterschronik, 
NA.  10  (1884),  102  a.  1;  Holder-Egger,  NA.  21,  717  a.  2. 

1)  Dobenecker  2,  691.  692.  Schreiben  des  Papstes  aus  Verona, 
datiert  vom  5.  Dez.  1184;  vgl.  Cod.  d.  Sax.  r.  I,  2  no.  492.  493. 

2)  Dobenecker  2,  693. 

3)  Dobenecker  2,  687.  688. 

4)  Dobenecker  2,  690. 

5)  Dobenecker  2,  713:  29.  Mai;  vgl.  Dobenecker  2,  741. 

6)  Dobenecker  2,  719. 
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Jahres  lassen  uns  vermuten,  daß  der  Landgraf,  während 
Erzbischof  Konrad  in  Italien  beim  Kaiser  weilte,  wieder 
seine  alte  Politik  gegenüber  dem  Erzstift  aufnahm,  auch 
wird  ein  engerer  Anschluß  Ludwigs  an  den  mächtigen 
Philipp  von  Köln,  der  sich  immer  mehr  den  Staufern  ent- 
fremdete, in  diese  Zeit  zu  setzen  sein. 

Noch  gegen  Ende  des  Jahres  begab  sich  Ludwig 
nach  Italien.  Hier  stand  die  Hochzeit  König  Heinrichs 
mit  Konstanze,  der  Erbin  des  Normannenreiches,  bevor. 
So  suchte  Kaiser  Friedrich  die  politische  Machtstellung 
der  Nachfolger  Petri  tödlich  zu  treffen,  der  Krieg  zwischen 
ihm  und  dem  neuen  Papst  (Jrban  war  damit  schon  tat- 
sächlich erklärt.  Am'  28.  November  finden  wir  den  Land- 
grafen am  kaiserlichen  Hof  zu  Pavia  ^),  wo  bereits  die 
Hochzeitsgäste  eintrafen.  Aber  es  läßt  sich  nicht  nach- 
weisen, daß  er  den  Hochzeitsfeierlichkeiten  in  Mailand  am 
27.  Januar  2)  des  folgenden  Jahres  beiwohnte ;  auch  Philipp 
von  Köln,  das  Haupt  der  sich  erhebenden  Eürstenopposition, 
war  nicht  erschienen. 

Dazu  gehörten  die  meisten  geistlichen  und  weltlichen 
Fürsten  Nordwestdeutschlands,  nach  politischer  Unabhängig- 
keit ging  ihr  Streben.  Der  Kölner  war  schon  längst  mit 
den  Staufern  zerfallen,  seine  weit  ausgreifende  Territorial- 
politik am  Niederrhein  stand  in  geradem  Gegensatz  zu 
den  Interessen  des  Kaisers  und  des  Reiches  ^).  Eine  will- 
kommene Unterstützung  fand  die  Partei  bei  Papst  Urban, 
der  sich  um  diese  Zeit  in  der  Trierer  Wahlsache  offen 
gegen  den  kaiserlichen  Kandidaten  entschied  und  vom 
Kaiser    die    Aufhebung    des    Spolien-    und    Regalienrechtes 


1)  Landgraf  Ludwig  Zeuge  in  dem  Schutzbrief  Kaiser  Friedrichs 
für  alle  Johanniter-Hospitäler.    Dobenecker  2,  722  (28.  Nov.  1185). 

2)  Toeche  S.  55 ff.;  Giesebrecht,  DKG.  6,  121  ff.  Knochenhauer 
S.  205  setzt  die  Hochzeit  irrtümlich  auf  den  5.  Januar. 

3)  Vgl.  A.  Peters,  Reichspol.  Phil.  v.  Köln,  S.  59 ff.;  H.  Hecker, 
Territ.  Pol.  Phil.  v.  Köln,  S.  57  ff.;  Scheffer-Boichorst,  Kaiser  Fr.  I. 
letzter  Streit,  S.  99  ff. 
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verlangte,  um  die  gesamten  Bischöfe  des  Reiches  in  die 
Verschwörung  hineinzuziehen.  Verhandlungen  waren  an- 
geknüpft mit  Heinrich  IL  von  England  und  Heinrich  dem 
Löwen,  wie  mit  dem  König  Knud  von  Dänemark  i).  Dieser 
hatte  dem  Kaiser  die  Huldigung  verweigert  und  die  dem 
Reiche  zinspflichtigen  Slaven  in  Mecklenburg  und  Pommern 
seiner  Herrschaft  unterworfen,  seine  Schwester,  die  in- 
folge einer  Übereinkunft  zwischen  dem  König  Waldemar  I. 
und  dem  Kaiser  für  des  letzteren  Sohn  Friedrich  bestimmt 
war,  nur  widerwillig  vind  mit  mangelhafter  Ausstattung 
nach  Deutschland  geschickt.  Er  stand  also  in  scharfem 
Gegensatz  zum  Kaiser. 

Unter  solchen  Umständen  tat  Landgraf  Ludwig  An- 
fang 1186  einen  Schritt,  der,  wie  man  ihn  auch  betrachten 
mag,  einen  Anschluß  an  die  Feinde  des  Kaisers  darstellt. 
Er  verstieß  seine  Gemahlin  Margarete  von  Cleve  unter 
dem  Vorwand  allzu  naher  Blutsverwandtschaft  2)  und  be- 
warb sich  um  die  Mutter  König  Knuds,  Sophie,  Witwe 
Waidemars  I.,  die  eine  Tochter  des  Fürsten  Roman  von 
Galizien  und  Lodomerien  war  ^).  Freudig  gewährte  Knud 
seine  Zustimmung.  Mit  seinen  Bischöfen  brachte  er  die 
Mutter,  der  er  eine  glänzende  Ausstattung  gewährt  hatte, 
bis  an  die  Eider.  Hier  war  der  Landgraf  persönlich  er- 
schienen, um  seine  Braut  in  Empfang  zu  nehmen.  Adolf  III. 
von  Schauenburg,  Graf  von  Holstein,  ein  Verwandter  und 
eifriger  Parteigänger  Philipps  von  Köln  *),  gab  dem  Paare 


1)  Rudolf  Usinger,  Deutsch-dänische  Geschichte  1189—1227, 
Berlin  1863,  S.  51  ff. ;  F.  C.  Dahlmann,  Geschichte  von  Dänemark 
(Gesch.  der  europ.  Staaten,  hgb.  von  A.  H.  L.  Heeren  u.  F.  A.  Ukert), 
Hamburg  1840,  1,  326  ff. 

2)  Ob  eine  solche  wirklich  bestand,  vermag  ich  nicht  nach- 
zuweisen. Sie  ist  vielleicht  bloß  von  Ludwig  vorgeschützt  worden, 
um  einen  Grund  zur  Scheidung  zu  haben. 

3)  S.  Diemar,  Stammreihe  1.  c.  S.  7  no.  29.  D.  setzt  die  Heirat 
irrtümlich  auf  1184  an. 

4)  A.  Peters  S.  59. 
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ehrenvolles  Geleite  durch  sein  Land  und  bewirtete  es  ver- 
schwenderisch, wie  Arnold  von  Lübeck  sagt,  ebenso  dem 
König  zu  Ehren,  wie  aus  Freundschaft  zu  dem  Land- 
grafen 1). 

Was  waren  die  Gründe,  die  Ludwig  bestimmten,  in 
eine  so  enge  "Verbindung  mit  einer  reichsfeindlichen  Macht 
zu  treten.  Ein  Zerwürfnis  zwischen  dem  Kaiser  und  seinem 
Neffen  lag,  wie  uns  scheint,  nicht  vor.  Die  beste  Erklä- 
rung bietet  sein  Charakter.  Auch  in  ihm,  wie  in  Erz- 
bischof Philipp  lebte  das  Streben  nach  Unabhängigkeit, 
beide  waren  Realpolitiker,  die  sich  um  die  Art  ihrer  Mittel 
niemals  kümmerten,  wenn  sie  nur  ihr  Ziel,  die  Vergrößerung 
und  Erhöhung  ihrer  Macht,  erreichten.  Von  einem  unbe- 
dingten Anschluß  Ludwigs  an  die  kaiserliche  Politik  konnte 
nie  die  ßede  sein,  oft  hat  er  im  Widerspruch  mit  dem 
Kaiser  seinen  Zielen  nachgestrebt.  So  kann  es  auch  nicht 
wundernehmen,  daß  er  schon  früh  mit  dem  gleichgearteten 
Philipp  von  Köln  in  ein  enges  Verhältnis  trat,  das  freilich 
sich  schon  mehr  als  eine  Unterordnung  Ludwigs  unter  den 
mächtigen  Erzbischof  darstellt.  1179  hatte  er  sich  von 
Philipp  zur  Teilnahme  an  der  Belagerung  Haldenslebens 
bestimmen  lassen,  obgleich  sein  Bündnis  mit  dem  Weifen 
noch  bestand,  1184  nach  dem  Schluß  der  Mainzer  Fest- 
tage sahen  wir  ihn  ängstlich  um  die  Gunst  des  Erzbischofs 
bemüht.  Vielleicht  fallen  auch  die  Ankäufe  zahlreicher 
rheinischer  Besitzungen  des  Landgrafen  durch  den  Kölner 
in  diese  Zeit ;  von  der  recht  beträchtlichen  Kaufsumme 
erhielt  Ludwig  c.  1188  einen  Teil  ausgezahlt,  den  Rest 
erhielten  erst  nach  seinem  Tode  seine  Erben  2).  Auch  der 
wieder  beginnende  Kampf  mit  Mainz  spielt  wohl  mit  herein. 
Ina  Frühjahr  11 86  hatte  er  wohl  seinen  Anfang  genommen, 
als  Erzbischof  Konrad  in  Deutschland  erschien.  In  Hessen 
wurden  die  Besitzungen  beider  Fürsten  arg   verheert.     Zu 


1)  Arnokl,  Chr.  Slav.,  hb.  III,  cap.  16. 

2)  Dobenecker  2,  804.  810.  1038. 
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besserem  Schutze  seiner  Gebiete  erbaute  dort  der  Land- 
graf die  Burg  Grünberg  östlich  von  Gießen.  Auch  der  Erz- 
bischof schuf  sich  einen  festen  Stützpunkt  in  der  Burg 
Heiligenberg  an  der  Eder,  in  der  Nähe  von  Gensungen  ^). 
Die  Ankunft  des  Kaisers  in  Deutschland  machte  wahr- 
scheinlich der  Fehde  ein  Ende. 

In  den  letzten  Tagen  des  November  1186  fand  ein 
Reichstag  zu  Gelnhausen  statt.  Zahlreich  waren  die 
Fürsten,  besonders  die  geistlichen,  erschienen ;  neben  den 
Erzbischöfen  von  Köln  und  Mainz  auch  unser  Landgraf  2). 
Überzeugend  wies  der  Kaiser  die  Ungerechtigkeit  der 
Forderungen  des  Papstes  nach,  die  auf  eine  Demütigung 
des  Reiches  und  des  Kaisers  hinausliefen ;  und  mit  Begei- 
sterung stimmte  die  Mehrzahl  der  Anwesenden,  an  ihrer 
Spitze  Konrad  von  Mainz,  ihm  bei.  Nur  Philipp  und  sein 
engerer  Anhang  verharrten  in  der  Opposition. 

Landgraf  Ludwig  gehörte  nicht  dazu.  Die  über- 
raschende Einigkeit  zwischen  dem  Kaiser  und  den  Bi- 
schöfen zeigte  ihm  deutlich,  daß  Philipp  von  Heinsberg 
eine  entscheidende  Niederlage  erlitten  hatte ;  die  Folgen 
dieser  mitzutragen,  war  er  nicht  gewillt.  Am  3.  De- 
zember befand  er  sich  mit  seinen  Brüdern  Hermann  und 
Friedrich  in  Ei-furt  ^).  Auch  Erzbischof  Konrad  weilte  um 
diese  Zeit  in  Thüringen,  in  Orlamünde  und  in  Rusteberg  *), 
wo  auch  Graf  Friedrich  in  seiner  Umgebung  war.  Viel- 
leicht  hat  jetzt    eine  Verständigung   zwischen    dem  Land- 


1)  Cr.  S.  P.  mod.  in  ME.  194. 

2)  Dobenecker  2,  750 :  Landgraf  Ludwig  Zeuge  in  dem  am 
28.  Nov.  1186  in  Gelnhausen  ausgestellten  Schutzbriefe  Kaiser  Fried- 
richs für  die  Stadt  Bremen.  Schilderung  des  Geinhäuser  Tages  bei 
A.  Peters  S.  84  ff.  und  Scheffer-Boichorst  S.  114  ff.  Vor  Gelnhausen 
fällt  wahrscheinlich  die  in  Vacha  ausgestellte  Urkunde  Ludwigs  für 
den  Abt  Hermann  von  Reinhardsbrunn.   Dobenecker  2,  761  (vgl.  a.  1). 

3)  Dobenecker  2,  753:  Ludwig  verleiht  dem  Kloster  Pforte 
Besitzungen  in  Punkewitz  (AG.  Naumburg);  vgl.  2,  754. 

4)  Dobenecker  2,  752.  756. 


222  Landgraf  Ludwig  III.  der  Fromme 

grafen  und  dem  Erzbischof  stattgefunden.  Darauf  scheint 
auch  eine  landgräfliche  Urkunde  hinzuweisen,  die  noch 
in  dieses  Jahr  gehört.  Hier  nennt  sich  Ludwig,  der  es 
bisher  vermieden  hatte,  sich  als  Herr  von  Hessen  zu  be- 
zeichnen :  „Ludwig  III.,  Sohn  der  Laudgräfin  Jutta,  der 
Schwester  des  Kaisers  Friedrich  I.,  Landgraf  von  Thü- 
ringen und  Graf  von  Hessen"  i).  Zwar  erschien  er,  als 
Erzbischof  Philipp  am  Palmsonntag  1187  zu  Köln  eine 
Heerschau  über  seine  Anhänger  abhielt  2)  ebenfalls  daselbst, 
aber  wohl  mehr  als  Vermittler  zwischen  dem  Erzbischof 
und   dem  Kaiser. 

Wie  vollständig  der  Wiederanschluß  Ludwigs  an  den 
großen  Staufer  war,  zeigte  sich  bald.  Als  dieser  im  Som- 
mer des  Jahres  die  Schwester  Knuds  nach  Dänemark  zu- 
rücksandte, weil  ihr  Bruder  sich  weigerte,  die  ausbedun- 
gene Aussteuer  ganz  auszuzahlen,  da  verstieß  auch  der 
Landgraf  seine  dänische  Gemahlin.  Daß  sie  hier  von 
ihrem  treulosen  Gatten  nicht  gerade  zärtlich  sprach,  ist 
wohl  verständlich  ^).  Am  21.  August  sehen  wir  den  Land- 
grafen wieder  beim  Kaiser  auf  dem  Tage  zu  Worms  *),  wo 
sich  einzelne  engere  Anhänger  des  Kölners  unterwarfen. 

Die  Eroberung  Jerusalems  und  der  Tod  Papst  Urbans 
im  Oktober  des  Jahres  führten  endlich  zwischen  Kaiser 
und  Papst  einen  WaflFenstillstand  herbei;  nachdem  auch 
Philipp  von  Köln  sich  unterworfen  hatte,  konnte  Kaiser 
Friedrich  den  Kreuzzug  antreten. 


1)  Dobenecker  2,  760  (ad  a.  1186j:  Ludwig  beurkundet  einen 
Vergleich  zwischen  dem  Abt  von  Homburg  und  den  landgräflichen 
Ministerialen  von  Allerstedt;  vgl.  2,  831. 

2)  Henr.  de  Herv.  p.  168. 

3)  Arnold,  Chr.  Slav.,  lib.  III,  cap.  16;  vgl.  Usinger,  Deutsch- 
dän.  Gesch.,  8.  60/1,  und  Dahlmann,  Gesch.  von  Dänemark  1,  334  ff. 

4)  Dobenecker  2,  768:  Landgraf  Ludwig  Zeuge  in  der  am 
21.  Aug.  1187  in  Worms  ausgestellten  Urkunde  Kaiser  Friedrichs 
für  das  Kloster  Kappenberg  (Pr.  Westfalen).  —  In  das  Jahr  1187 
fällt  auch  die  Erwerbung  der  Vogtei  über  die  Abtei  Burg- Breitungen 
durch  den  Landgrafen.    Dobenecker  2,  780. 
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Till.  Landgraf  Ludwig  als  Kreuzfahrer  (1188—1190): 
Yorbereituiigen  und  Zug. 

Am  27.  März  1188  fand  zu  Mainz  die  berühmte  „curia 
Jesu  Christi"  statt.  Hier  nahm  neben  dem  Kaiser,  dem 
Herzog  Friedrich  von  Schwaben  und  einer  Menge  von 
Fürsten  und  Rittern  auch  Landgraf  Ludwig  das  Kreuz  von 
dem  päpstlichen  Legaten  Heinrich,  Bischof  von  Albano  i). 
Sein  Verhältnis  ziim  Kaiser  war  jetzt  enger,  als  je  zuvor; 
vor  dem  großen  Gedanken  der  Befreiung  des  heiligen 
Landes  aus  der  Gewalt  des  Islams  mußten  alle  seine  Son- 
derpläne zurücktreten.  Am  13.  Juni  weilte  er  mit  seinem 
Bruder  Hermann  als  Gast  des  kaiserlichen  Oheims  auf 
dessen  Schloß  Boyneburg  ssw.  Eschwege  2).  Schon  am 
28.  August  befanden  sich  die  landgräflichen  Brüder  in 
der  Reichsstadt  Nordhausen  wieder  beim  Kaiser  3).  Hier 
wie  in  Hessen  konnten  sie  diesen  in  seinem  Bestreben, 
vor  dem  großen  Zuge  alle  Verhältnisse  zu  ordnen  und  zu 
regeln,  aufs  tatkräftigste  unterstützen. 

In  das  Jahr  1 188  fällt  auch  eine  Kirchengründung 
Ludwigs.  Er  ließ  zu  Eisenach,  an  der  Stelle,  wo  vor 
Zeiten  eine  dem  Heiligen  Michael  geweihte  Kapelle  ge- 
standen hatte,  eine  Kirche  bauen,  die  er  dem  ritterlichen 
Heiligen  Georg,  dem  Vorbild  der  Kreuzritter,  weihte  *). 


1)  Dobenecker  2,  786;  Cr.  Reinh.  SS.  30.  1,  543.  545;  Cr.  S. 
P.  mod.  in  ME.  195;  An.  Magd.  SS.  16,  195.  Vgl.  das  Verzeichnis 
der  Kreuzfahrer  in  Eeinhold  Röhricht,  Die  Deutschen  auf  den  Kreuz- 
zügen, Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  7  (1876),  168,  und  „Die 
Deutschen  im  heiligen  Lande",  Innsbruck  1894,  S.  78;  dann  S.  0. 
Riezler,  Der  Kreuzzug  Kaiser  Friedrichs  I.,  Forsch,  z.  d.  Gesch.  10 
(1870),  143. 

2)  Dobenecker  2,  788. 

3)  Dobenecker  2,  793. 

4)  Cr.  Thur.  Isenac,  cap.  28,  Pistor.-Struve,  Script.  1,  1318; 
Cr.  Reinh.  SS.  80.  1,  546:  —  Georgiuni  raartyrem,  quem  ipse  princeps 
multum  venerabatur  et  ecclesiam  sibi  in  foro  Isenacensi  edificaverat. 
Chr.  univ.  Isenac.  bei  Ecoard,  Hist.  geneai.  395  irrtümlich  ad  a.  1182. 
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Bei  der  Ausrüstuag  seiner  Mannen,  die  an  der  Kreuz- 
fahrt teilnehmen  sollten,  kamen  dem  Landgrafen  jetzt  die 
zahlreichen  Verkäufe  zu  statten,  die  er,  wie  wir  schon 
erwähnten,  in  den  letzten  Jahren  mit  Philipp  von  Köln 
abgeschlossen  hatte.  So  war  allmählich  der  gesamte  Be- 
sitz der  Landgrafen  an  Schlössern  und  Gütern  am  Rhein, 
wie  an  der  Wied  und  Sieg  an  den  Kölner  übergegangen. 
Die  Kaufsumme  war  recht  bedeutend,  sie  wird  auf  3500 
bis  3700  Mark  angegeben.  Davon  bezahlte  Philipp  dem 
Landgrafen  als  erste  Pate  jetzt  1200  Mark,  die  er  sich  teil- 
weise (400  Mark)  durch  Verkauf  von  Weinbergen  an  sein 
Domkapitel  verschafft  hatte.  Der  Rest  kam  erst  nach 
Ludwigs  Tod  zur  Auszahlung  an  seine  Tochter  Jutta  und 
deren  Gemahl  ^). 

Auch  an  den  Kaiser  hat  Ludwig  damals  ein  in  der 
Nähe  von  Eschwege  gelegenes  Gut  verkauft  2). 

Im  Frühjahr  1189  sammelte  sich  das  hauptsächlich 
aus  Rittern  bestehende  Kreuzheer  um  den  Kaiser  ^).  Zu 
Regensburg  hielt  dieser  seinen  letzten  Reichstag  auf 
deutscher  Erde  ab,  von  doi-t  wurde  am  11.  Mai  der  Zug 
an  der  Donau  abwärts  angetreten.  Kaiser  Friedrich  hatte 
den  Landweg  gewählt  trotz  der  Warnung,  die  in  dem 
Schicksal  des  deutschen  Kreuzheeres  von  1147  lag.  Frei- 
lich hätten  sich  wohl  auch  für  das  ganze  Heer  nicht  genug 
Schiffe  auftreiben  lassen,  und  wer  bürgte  dafür,  daß  bei 
der  Ankunft  der  Kreuzfahrer  in  Palästina  sich  noch  ein 
einziger  Hafen  in  den  Händen  der  Christen  befand  *).    Mit 

1)  Dobenecker  2,  804.  810.  Dobenecker  führt  in  der  Anmerkung 
den  abweichenden  Text  in  dem  Kölner  Kopiar  an,  wonach  auch  die 
landgräflichen  Allodien  zwischen  Marburg  und  dem  Ehein  in  den 
Verkauf  einbegriffen  waren.  —  Dobenecker  2,  1038:  Urkunde  Erz- 
bischof Adolfs  von  Köln  vom  22.  Jan.  1197  über  diese  Verkäufe. 
Vgl.  dazu  H.  Hecker,  Territ.  Pol.  Phil.  v.  Köln,  Beilage  V. 

2)  Dobenecker  2,  788. 

3)  Vgl.  Eiezler,  Forsch,  z.  d.  Gesch.  10,  23 ff.;  Karl  Fischer, 
Geschichte  des  Kreuzzugs  Kaiser  Friedrichs  1.,  Leipzig  1870. 

4)  Kiezler  S.  18. 
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dem  König  von  Ungarn,  dem  griechischen  Kaiser  und  dem 
Sultan  von  Ikonium  waren  Verträge  abgeschlossen,  die 
dem  Heere  ungestörten  Durchzug  durch  diese  Länder  ge- 
währleisteten. 

Von  den  Fürsten,  die  das  Kreuz  mit  dem  Kaiser  ge- 
nommen hatten,  fehlten  nur  wenige,  unter  ihnen  Landgraf 
Ludwig.  Was  ihn  dazu  bewog,  ist  nicht  ganz  klar.  Die 
Schwierigkeiten  des  Landweges  waren  es  wohl  nicht,  die 
ihn  abschreckten.  Er  soll  die  Absicht  gehabt  haben,  zu- 
sammen mit  den  Kölnern  und  Niederlothringern  die  Reise 
zur  See  zu  machen,  als  Grund  hierfür  wird  ein  besonderer 
Zwiespalt  mit  dem  Kaiser  angegeben  i).  Aber  ein  solcher 
ist  höchst  unwahrscheinlich  ^),  auch  den  Kölnern  schloß 
sich  Ludwig  bei  ihrer  Ausfahrt  nicht  an,  sondern  blieb 
noch  einige  Zeit  in  seinen  Landen  zurück  3).  Mitte  Mai 
bis  Ende  Juni  weilte  er  meist  in  Hessen  und  erließ  eine 
Reihe  von  Verfügungen,  durch  die  er  Klöster  und  Kirchen 
von  Zöllen  befreite  und  vor  Bedrückung  in  Schutz  nahm  *). 
Gegen  Ende  Juni  war  alles  bereit,  in  seinem  Bruder  Her- 
mann ließ  er  einen  zuverlässigen  Statthalter  seiner  Länder 
zurück  5). 


1)  Ansbert,  Historia  de  expeditione  Friderici  imperatoris,  hgb. 
von  H.  Tauschinski  u.  M.  Pangerl,  Fontes  rerum  Austriacarum,  erste 
Abteilung,  iScriptores,  Bd.  5  (1863),  17;  An.  Marbac.  SS.  17,  164. 

2)  Siehe  Menzel  in  Knochenhauer  S.  212  a.  1.  Hier  muß  es 
statt  350  Mark  3500  heißen. 

3)  Cr.  Reinh.  SS.  30.  1,  545:  Attamen  cmn  imperatore  non 
ivit,  sed  aliis  negociis  preoccupatus  erat. 

4)  Dobenecker  2,  82Ü.  831 — 834.  Konrad  von  Mainz  und  Land- 
graf Ludwig  verfügen  für  das  Kloster  Hardehausen  (westfäl.  Kr. 
Warburg);  Verfügungen  Ludwigs  für  die  Klöster  Hilwartshausen 
(AG.  Münden)  und  Spieß-Kappel  (AG.  Ziegenhain),  für  das  Moritz- 
kloster zu  Naumburg;  vgl.  2,  830(?).  2020. 

5)  Knochenhauer  S.  212  nimmt  nach  dem  Gedicht  von  der 
Kreuzfahrt  Ludwigs  die  Teilnahme  des  Pfalzgrafen  Hermann  an 
diesem  Zuge  an.  Es  liegt  aber  wahrscheinlich  hier  eine  Verwechs- 
lung mit  dem  Kreuzzug  von  1197  vor,  an  dem  Hermann  teilnahm 
(Knochenhauer  S.  239). 

XXVI.  15 
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Um  das  Fest  Peter-Paul  (29.  Juni)  brach  er  mit  einer 
stattlichen  Schar  auf.  Dem  Kaiser  noch  nachzuziehen, 
war  es  zu  spät;  dieser  befand  sich  an  diesem  Tage  bereits 
in  der  serbischen  Stadt  Belgrad  i).  Ludwig  wählte  daher 
den  Weg  durch  Italien  nach  den  apulischen  Gestaden,  wo 
er  leicht  die  zur  Überfahrt  nach  Palästina  notwendigen 
Schiffe  erlangen  konnte.  In  Brindisi,  dem  Ausgangspunkte 
der  Levanteflotten,  schiffte  er  sich,  wie  37  Jahre  später 
sein  Neffe  Ludwig  der  Heilige,  mit  seinen  Mannen  und 
großem  Kriegsvorrat  ein  2). 


Im  Morgenlaude  war  unterdessen  die  christliche  Macht 
fast  überall  den  Streitern  des  Islams  erlegen.  Außer  Tri- 
polis und  Antiochien  hielt  sich  nur  noch  Tyrus,  das  der 
Markgraf  Konrad  von  Montf errat,  ein  Italiener,  gQgQn 
wiederholte  Angriffe  Sultan  Saladins  erfolgreich  verteidigt 
und  behauptet  hatte.  Auch  König  Wido,  der  vom  Sultan 
im  Sommer  1188  aus  der  Gefangenschaft  entlassen  worden 
war,  stand  bereits  wieder  mit  einem  kleinen,  aber  durch 
die  nun  zahlreich  auf  dem  Seeweg  ankommenden  Kreuz- 
fahrerscharen täglich  wachsenden,  Heere  im  Felde.  Da 
der  Mai'kgraf,  der  selbst  nach  der  KJrone  von  Jerusalem 
strebte,  ihm  die  Tore  von  Tyrus  verschloß,  wandte  sich 
der  König  mit  seinem  Heere  Ende  August  1189  gegen 
das  stark  befestigte  und  von  einer  zahlreichen  muslimischen 
Besatzung  verteidigte  Akkon,  um  diesen  Hafenplatz  für  die 
zu  erwartenden  Kreuzfahrer  zu  gewinnen  ^).  Von  hier  aus 
konnte  .er  die  Wiedereroberung  des  heiligen  Landes  ins 
Werk  setzen  unabhängig  von  dem  Markgrafen,  der  sich 
in  Tyrus  eifrig    bemühte,    eine    montferratische  Partei   um 


1)  Eiezler  S.  28. 

2)  Cr.  Keinh.  SS.  30.  1,  545. 

3)  Über  die  angeführten  Vorgänge  siehe  Theodor  Ilgen,  Mark- 
graf Konrad  von  Montferrat,  Marburg  1880,  S.  76 ff.;  E.  Röhricht, 
Geschichte  des  Königreichs  Jerusalem  dlOO — 1291\  Innsbruck  1898, 
S.  446  ff.,  467  ff.,  497  ff. 
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sich  zu  sammeln,  mit  deren  Hilfe  er  seine  ehrgeizigen 
Pläne  zu  verwirklichen  hoffte. 

Unter  solchen  Umständen  fand  Landgraf  Ludwig,  als 
er  in  der  ersten  Hälfte  des  September  1189  mit  seiner 
Flotte  im  Hafen  von  Tja-us  landete,  eine  glänzende  Auf- 
nahme. Mit  allen  Ehren  empfing  Markgraf  Konrad  den 
Thüringer  Fürsten  und  „stellte  sich  und  das  Seinige  ihm 
zur  Verfügung".  Beide  Fürsten  standen  in  naher  Ver- 
wandtschaft durch  ihre  staufischen  Mütter  i),  und  Landgraf 
Ludwig  war  als  der  Neffe  Kaiser  Friedrichs,  der  in  naher 
Zukunft  an  die  Spitze  der  christlichen  Streitkräfte  im 
heiligen  Lande  treten  mußte,  in  erster  Linie  im  stände, 
die  Bestrebungen  des  Markgrafen  bei  diesem  zu  befür- 
worten. So  war  es  ganz  natürlich,  daß  sich  beide  Fürsten 
eng  aneinander  anschlössen. 

Als  die  Kunde  von  der  Ankunft  Landgraf  Ludwigs 
in  Tyrus  nach  Akkon  kam,  schickte  König  Wido  an  ihn 
und  den  Markgrafen  eine  Gesandtschaft,  die  sie  auffordern 
sollte,  schleunigst  dem  Belagerungsheere  zu  Hilfe  zu  kom- 
men. Denn  dieses  hatte  sich  gegenüber  der  starken  Be- 
satzung Akkons  und  dem  vom  Sultan  persönlich  heran- 
geführten muslimischen  Entsatzheer  als  viel  zu  schwach  er- 
wiesen und  befand  sich  in  äußerster  Bedrängnis.     Wie    es 


1)  Cr.  Reinh.  SS.  30.  1,  545;  Arn.  Chr.  Slav.,  üb.  IV,  cap.  15; 
Ein  zeitgenössisches  Gedicht  auf  die  Belagerung  Akkons,  mitgeteilt 
von  Hans  Prutz  in  Forsch,  z.  d.  G.  21  (1881),  449—494,  zitiert  als 
„Gedicht"  —  Gedicht  v.  697  ff. ;  Des  Landgrafen  Ludwigs  des  Frommen 
Kreuzfahrt,  Heldengedicht  der  Belagerung  von  Akkon  am  Ende  des 
12.  Jahrhunderts,  hgb.  von  Fr.  Heinr.  von  der  Hagen,  Leipzig  1854. 
Vgl.  darüber  die  Ausführungen  von  K.  Kinzel  u.  R.  Röhricht  in  der 
Zeitschr.  f.  deutsche  Philologie  8  (1877),  380—446,  die  von  Riezler 
1.  c.  im  Exkurs.  Eine  Neuausgabe  des  Gedichtes  durch  Herrn  Privat- 
dozent Dr.  A.  Gebhardt  in  Erlangen  wird  in  Kürze  erscheinen. 
Ich  zitiere  das  Gedicht  als  „Kreuzfahrt"  —  Kreuzfahrt  v.  653  ff.  — 
Julitta,  die  Mutter  des  Markgrafen,  war  die  Stiefschwester  König 
Konrads,  Tochter  Herzog  Leopolds  des  Frommen  von  Österreich. 
Ilgen  S.  34. 
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scheint,  wurde  beiden  Fürsten  dafür  der  Oberbefehl  über 
das  ganze  Kreuzheer  angeboten  ^).  Ludwig  war  gern  be- 
reit, dem  Rufe  Folge  zu  leisten,  und  überredete  auch  den 
widerstrebenden  Markgrafen  dazu  2).  Damit  hatte  er  der 
Sache  der  ganzen  Christenheit  einen  großen  Dienst  er- 
wiesen ;  in  den  folgenden  großen  Kämpfen  war  die  mili- 
tärische Tüchtigkeit  und  Erfahrung  Konrads  nicht  zu  ent- 
behren. 

Am  24.  September  erschien  die  Flotte  der  Fürsten 
vor  Akkon.  Auf  ihr  befanden  sich  Ludwig  und  Konrad 
mit  einer  großen  Zahl    geistlicher   und    weltlicher  Fürsten. 


1)  Cr.  Reinh.  SS.  30.  1,  545;  Arn.  Chr.  Slav.  1.  c:  Et  miserunt 
Tyrum  pro  Conrado  marchione  et  Lothewigo  provinciali  de  Thuringia, 
qui  iam  nuper  de  terra  sua  gloriose  venerat  cum  multa  copia  militum 
et  victualium,  rogantes  ut  presidio  eis  fierent ;  Cronica  fratris  Salim- 
bene  de  Adam  ordinis  minorum,  ed.  O.  Holder-Egger,  SS.  32  (1905), 
Teill;  vgl.  Praef.  zu  Sikard,  SS.  31,  76  u.  NA.  29  (1904),  bes.  179  ff. 
214  ff.  232.  243,  —  Salimb.  SS.  32,  8.  Danach  erbitten  die  Christen 
durch  den  Bischof  von  Verona  und  durch  den  Landgrafen  (der  aber 
in  Tyrus  war)  Hilfe  von  dem  Markgrafen  und  seiner  Partei ;  Kreuz- 
fahrt V.  684  ff.  Danach  kommt  König  Wido  selbst  nach  Tyrus 
(geschah  aber  schon  im  Mai  1189).  Der  Landgraf  verwendet  sich 
für  ihn  beim  Markgrafen,  kann  aber  diesen  nicht  umstimmen  und 
verspricht  dagegen,  selbst  binnen  8  Tagen  vor  Akkon  zu  erscheinen. 
Vgl.  noch  Eadulf  de  Diceto,  Opera  historica,  ed.  by  W.  Stubbs, 
1876,  2  Bde.  (Her.  Brit.  Script.)  —  Rad.  de  Diceto  2,  70;  Monachus 
Florentinus  (früher  Haymarus  Monachus  genannt).  De  expugnatione  ' 
civitatis  Acconensis,  hgb.  von  W.  Stubbs  im  Anhang  zur  Vorrede 
des  3.  Bandes  seiner  Ausgabe  Rogers  von  Hoveden,  CV — CXXXVI 
—  Monachus  Flor.  v.  69  ff.;  Gedicht  v.  693  ff. 

2)  Itinerarium  peregrinorum  et  Gesta  regis  Ricardi  auctore 
Ricardo,  canonico  Sanctae  Trinitatis  Londoniensis,  Bd.  1,  Chronicles 
and  Memorials  of  the  reign  of  Richard  the  First,  ed.  W.  Stubbs, 
1864  (Rer.  Brit.  Script.)  —  Itin.  1,  68  (cap.  29):  Hie  (Ludewicus) 
marchionem  a  rege  Guidone  dissentientem  Achon  venire  persuadet, 
cum  prius  propter  discidium  accedere  detrectasset  (=  Radulph  de 
Coggeshall,  De  expugnatione  terrae  sanctae  per  Saladinum,  libellus, 
ed.  J.  Stevenson,  1875  [Rer.  Brit.  Script.],  p.  252);  Kreuzfahrt 
V.  2510  ff.  Danach  wäre  Konrad  erst  später  auf  schrifthche  Mahnung 
Ludwigs  von  Akkon  aus  dorthin  gekommen. 
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Ihre  Streitmacht,  die  sie  zur  "Verstärkung  des  Belagerungs- 
heeres herbeiführten,  bestand  aus  1000  Rittern  und  20000 
Fußsoldaten  i).  Fi-eudig  wurden  die  Ankömmlinge  im 
christlichen  Lager  empfangen  ^),  besonders  der  Landgraf, 
von  dem  man  hoffen  konnte,  daß  er  als  der  Neffe  und 
Vertreter  Kaiser  Friedrichs  zwischen  Wido  und  Konrad 
vermitteln  und  so  die  dringend  notwendige  Einigkeit  im 
Heere  wiederherstellen  würde.  Ludwig  galt  als  das 
Haupt  der  ganzen  Ritterschaft  vor  Akkon  '^)  •  ein  Engländer 
nennt  ihn  einen  erlauchten  und  mächtigen  Herrn  aus 
Deutschland,  der  als  Auszeichnung  den  Titel  „Landgraf" 
führe*).  Die  Schar  der  landgräflichen  Mannen  war  zwar 
im  Vergleich  zu  der  anderer  Fürsten  klein  an  Zahl,  aber 
auserlesen  und  mit  allem  Nötigen  wohl  versehen ;  so  er- 
regten damals  die  schönen  spanischen  Rosse,  die  Ludwig 
mit  sich  führte,  die  Aufmerksamkeit  des  Heeres  ^). 

Da  die  Spannung  zwischen  dem  Könige  und  dem 
Markgrafen   ungeschwächt    fortdauerte,    wurde    der    Ober- 

1)  Ead.  de  Diceto  2,  70;  Kreuzfahrt  v.  700  ff.,  v.  896  ff.  gibt 
die  Schar  des  Landgrafen  auf  100  auserlesene  Ritter  und  die  ent- 
sprechende Zahl  Fußvolk  an.  G.  Köhler,  Die  Entwickelung  des 
Kriegswesens  und  der  Kriegsführung  in  der  ßitterzeit  von  der  Mitte 
des  11.  Jahrhunderts  bis  zu  den  Hussitenkriegen  in  3  Bänden, 
Breslau  1889  —  III,  2,  21  behauptet  nach  v.  2679  der  Kreuzfahrt, 
Landgraf  Ludwig  habe  ständig  zwei  Sarjanten  zu  Pferd  im  Gefolge 
gehabt;  das  besagen  aber  die  angeführten  Verse  gar  nicht,  — 
Eöhricht,  Kgr.  Jerus.,  S.  504  läßt  die  Grafen  Otto  von  Geldern, 
Heinrich  von  Altenburg  etc.  mit  unserem  Landgrafen  vor  Akkon 
erscheinen ;  nach  Arn.  Chr.  Slav.,  lib.  IV,  cap.  15  [Anfang],  auf  den 
er  diese  Behauptung  stützt,  waren  sie  aber  schon  früher  mit  König 
Wido,  als  dieser  vor  Tyrus  erschien,  nach  Akkon  gezogen. 

2)  Monachus  Flor.  v.  77 ff.;  Gedicht  v.  705 ff. 

3)  Arn.  Chr.  Slav.  1.  c. 

4)  Itin.  1,  68;  die  Anwesenheit  Ludwigs  vor  Akkon  bezeugt 
auch  De  excidio  regni  et  regibus  lerusalem,  hgb.  von  A.  Thomas  in 
den  SB.  Akad.  München,  philos.-philol.  Kl.,  1865,  Teil  2,  S.  165. 

5)  Ambroise,  L'estoire  de  la  guerre  sainte,  histoire  envers  de  la 
troisifeme  croisade  (1190—1191),  publice  et  traduite  par  Gaston  Paris 
(CoU.  des  doc.  ined.),  Paris  1897  —  Ambros.  v.  2927  ff. 
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befehl  an  Jakob  von  Avesnes  ^),  einen  hennegauischen 
Grafen  französischer  Abstammung,  und  unseren  Ludwig 
übertragen,  die  ihn  bald  gemeinsam,  bald  abwechselnd 
führten  2).  Dieser  Wechsel  in  der  obersten  Führung  wurde 
wohl  in  Rücksicht  auf  den  nationalen  Gegensatz  einge- 
richtet, der  zwischen  den  deutschen  und  den  französischen 
Kreuzfahrern  sehr  bald  scharf  hervortrat.  Aber  beide 
Fürsten  hatten  zu  wenig  Macht,  um  auch  die  widerstre- 
benden Elemente  und  Parteien  im  Heere  zum  Gehorsam 
zwingen  zu  können;  von  einer  einheitlichen  Führung  in 
den  folgenden  großen  Kämpfen  ist  nichts  zu  bemerken,  und 
dementsprechend  waren  auch  die  Erfolge. 

Solange  das  muslimische  Heer  unter  Sultan  Saladin 
im  Rücken  der  christlichen  Linien  angrififsbereit  stand, 
konnten  die  Kreuzfahrer  nicht  daran  denken,  die  belagerte 
Stadt  zu  stürmen.  Denn  Akkon  war  durch  seine  Lage 
auf  einer  nach  Südosten  ins  Meer  vorspringenden  Land- 
zunge auf  der  Seeseite  für  sie  unangreifbar,  da  die  Flotten 
des  Feindes  zeitweilig  das  Meer  beherrschten.  Auf  der 
Landseite  war  die  Stadt  durch  tiefe  Gräben  und  von  ge- 
waltigen Türmen  flankierte  Mauern  geschützt  ^) ;  nur  wenn 


1)  Vgl.  die  Schilderung  dieser  Persönlichkeit  bei  Alexander 
Cartellieri,  Philipp  II.  August,  König  von  Frankreich,  2  (1906),  154. 

2)  Itin.  1,  94  (cap.  43);  Gedicht  v.  719  ff.:  In  regnum  populi 
communis  cura  magistros  Atque  duces  turmis  constituere  duos:  Prae- 
ficitur  Francis  lacobus,  turbasque  gubernat  Landgravius  reliquas ; 
rex  fovet  ipse  suos.  Kreuzfahrt  v.  4690  ff.  läßt  erst  nach  einer  sieg- 
reichen Schlacht  vor  Akkon  den  Landgrafen  zum  Oberbefehlshaber 
des  ganzen  Heeres  ernannt  werden.  —  De  excidio  (vgl.  S.  229  a.  4) 
167  zählt  irrtümlich  den  Landgrafen  unter  den  Anhängern  Philipp 
Augusts  vor  Akkon  auf;  der  König  landete  erst  am  20.  April  1191 
vor  der  Stadt  (CartelUeri,  Philipp  II.  August  2,  181),  als  Ludwig 
schon  lange  gestorben  war. 

3)  Näheres  über  die  Lage  Akkons  findet  man  bei  V.  Guerin, 
Description  g^ographique,  historique  et  arch6ologique  de  la  Palestine 
accompagnee  de  cartes  d^taill(5es,  troisifeme  partie,  Gaiilee,  Paris  1880, 
1,  502;  E.  G.  Eey,  Etüde  sur  la  topographie  de  la  viUe  dAcre  au 
Xllle  slMe,  Mömoires  de  la  Soci6t6  nationale  des  antiquaires  de 
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alle  Kräfte  des  christlichen  Heeres  zum  Sturme  verwendet 
wurden,  schien  Aussicht  auf  Erfolg  vorhanden  zu  sein. 
Daher  wurde  im  Rat  der  Türsten  beschlossen,  zunächst 
den  Sultan  anzugreifen  und  ihn  aus  dem  Felde  zu  schlagen, 
ehe  er  noch  Verstärkungen  an  sich  ziehen  konnte  ^). 

So  stellte  sich  am  Morgen  des  4.  Oktober  2)  das  all- 
mählich auf  4000  Ritter  und  100000  Fußsoldaten  3)  ange- 
wachsene Kreuzheer  in  Schlachtordnung  auf.  In  vier  Korps 
stand  es  auf  einer  2V2  km*)  langen  Linie,  die,  im  Süd- 
osten Akkons  am  Flusse  Belus  beginnend ,  sich  über 
den  stark  befestigten  Hügel  Turon  (Teil  el-Fuchar),  der 
etwa  800  m  östlich  von  dei-  Stadtumwallung  lag  ^),  nach 
dem  Nordwesten  der  Stadt  bis  in  die  Nähe  des  Meeres 
zog.  Auf  dem  rechten  Flügel  stand  König  Wido  mit  den 
Hospitalrittern  und  den  Franzosen  zwischen  Belus  und 
Turon;  auf  dem  linken  die  Templei',  Catalonen  und  einige 
deutsche  Scharen,    den  Oberbefehl  hatte   hier    der  Tempel- 


France,  Tome  39  (1878),  115—145,  mit  Plan  von  Akkon  und  Um- 
gebung; Tome  49  (1888),  1—18;  Ibn  Dschubair  (geb.  1145,  gest.  1217) 
im  Reo.  or.  3,  451  (Rec.  or.  =  Recueil  des  Historiens  des  Croisades, 
Abteilung  der  Historiens  orientaux  bringt  den  arabischen  Text  mit 
französischer  Übersetzung.  Deutsche  Auszüge  aus  den  arabischen 
Geschichtschreibern  dieser  Zeiten  findet  man  bei  E.  P.  Goergens  u. 
R.  Röhricht,  Arabische  Quellenbeiträge  zur  Geschichte  der  Kreuzzüge: 
Zur  Geschichte  Salah  ed-dins,  Berhn  1879);  Itin.  1,  75  (cap.  32). 

1)  Ibn  el-Athir  (geb.  1160,  gest.  1233),  Rec.  or.  2,  9  ff. 

2)  Dieses  Datum  geben  Baha  ed-din  (geb.  1145-,  gest.  1234), 
Anekdoten  und  schöne  Züge  aus  dem  Leben  des  Sultans  Jusuf 
(Salah  ed-din),  Rec.  or.  3  (1884),  140;  Rad.  de  Diceto  2,  70;  Gesta 
regis  Henrici  Secundi  Benedicti  abbatis  (Chronicle  of  the  reigns  of 
Henry  II.  and  Richard  I.,  1169—1192,  known  under  the  name  of 
Benedict  of  Peterborough),  ed.  by  W.  Stubbs,  1867  (Rer.  Brit.  Script.), 
abgek.  Gesta  2,  94  =  Roger  von  Hovedene,  Chronica,  ed.  by  W.  Stubbs, 
1868/71  (Rer.  Brit.  Script.),  3,  21;  Ibn  el-Athir,  Rec.  or.  2,  9  gibt 
den  3.,  Gedicht  v.  719  den  8.  Oktober  an. 

3)  Rad.  de  Diceto  2,  70. 

4)  Köhler,  Kriegswesen  III,  3,  228. 

5)  Gu^rin  1,  508;  Itin.  1,  62  (cap.  26). 
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meister  Grerhard  von  Eidaforte.  .  Das  Zentrum  der  Christen 
bestand  aus  zwei  Korps.  Das  eine,  links  vom  Korps  des 
Königs  stehend,  bildeten  Markgraf  Konrad  und  der  Erz- 
bischof Gerhard  i)  von  ßavenna  mit  ihren  Leuten.  Dicht 
am  Nordabhang  des  Turon  stand  Landgraf  Ludwig  mit 
dem  anderen.  Hier  waren  fast  alle  deutscheu  Kreuzfahrer 
und  die  Pisaner  vereinigt.  Der  Mittelpunkt  ihrer  Auf- 
stellung lag  auf  dem  Mahumeria  genannten  Hügel,  auf 
dem  eine  dem  muslimischen  Heiligen  Ali  ibn  Abu  Talib 
geweihte  Moschee  sich  befand  und  an  dessen  Fuß  die  be- 
rühmte Oxenquelle  entspringt,  aus  der  nach  muslimischer 
Tradition  Gott  den  Ösen  zog,  den  er  dem  Adam  zur  Be- 
bauung des  Feldes  schenkte  2).  Im  Rücken  der  Deutschen 
lagen  die  beiden  Kirchhöfe  Akkons,  St.  Nikolas  und  St. 
Michel  3). 

Den  Kreuzfahrern  gegenüber  stand  das  muslimische 
Heer  in  ähnlicher  Aufstellung.  Der  Sultan  befand  sich  im 
Zentrum,  sein  Standort  lag  auf  dem  Teil  el-Ajadhiah  söö. 
vom  Turon.     Zwischen  beiden  Heeren  erstreckte   sich    die 


1)  Röhricht,  Kgr.  Jerus.,  S.  507. 

2)  Über  die  Lage  des  Hügels,  Moschee  und  Quelle  s.  Itin.  1,  76 
(cap.  32);  Gesta  2,  95;  Rad.  de  Diceto  2,  80  nenut  ihn  „Magumeria"; 
Guerin,  GaliMe  1,  508;  Rey  in  M4m.  antiqu.  49,  8 ff.;  Extraits  du 
livre  de  Abul  Hassan  Ali  el  Herewi  intituM:  ,,Indications  ayant  pour 
object  la  connaissance  des  heux  de  pelerinage"  in  Archives  de  l'orient 
latin,  6d.  par  le  comte  Riant,  Paris  1881,  1,  597. 

3)  Die  Aufstellung  der  Christen  nach  Rad.  de  Diceto  2,  70 
(Brief  des  Theobaldus  praefectus  und  Petrus  Leonis  an  den  Papst); 
Ambros.  v.  2967  ff.  läßt  auf  dem  linken  Flügel  die  Templer  und 
Hospitalritter,  auf  dem  rechten  König  Wido  mit  den  Pisanern  und 
anderen,  im  Zentrum  den  Grafen  von  Brienne  und  unseren  Land- 
grafen mit  den  Deutschen  bei  der  oben  genannten  „Mahomerie" 
stehen ;  Itin.  1,  69  (cap.  29)  nennt  der  Reihe  nach  König  Wido,  die 
Templer,  die  Hospitalritter,  den  Grafen  Andreas  von  Brienne,  den 
Landgrafen,  „singuli  cum  cuneis  suis".  Vgl.  R.  Röhricht,  Kgr.  Jerus., 
S.  507.  —  Schlachtplan  bei  Charles  Oman,  A  history  of  the  art  of 
war,  The  middle  ages  from  the  fourth  to  the  fourtenth  Century, 
London  1898,  Plate  X. 
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große  und  weite  Ebene,  die  sich  im  Süden  bis  zum  Berge 
Karmel   ausdehnt. 

Mit  der  Offensive  begannen  die  Templer.  Sie  warfen 
die  ihnen  gegenüberstehenden  Truppen  so  kraftvoll  zurück, 
daß  der  Sultan  bedeutende  Verstärkungen  aus  dem  Zen- 
trum seinem  weichenden  rechten  Flügel  zu  Hilfe  sandte, 
um  das  Vordringen  des  christlichen  Korps  zu  hemmen  ^). 
Diesen  günstigen  Augenblick  benutzte  Landgi-af  Ludwig 
und  warf  sich  mit  seinen  Deutschen  und  Pisanern  auf  die 
rechte  Flanke  des  stark  geschwächten  feindlichen  Zentrums. 
Der  Markgraf  schloß  sich  mit  seinem  Korps  an  ihn  an. 
Ikre  Truppen  gingen  in  Masse,  wie  ein  Mann,  zum  Angriff 
vor.  Das  Fußvolk  marschierte  mit  demselben  Schritt,  wie 
die  Ritter,  die  sich  dicht  hinter  ihm  hielten  ^),  so  daß  ihre 
leicht  oder  gar  nicht  gepanzerten  Pferde  vor  den  weit- 
tragenden Geschossen  der  Muslimen  geschützt  waren.  Als 
der  Feind  erreicht  war,  öffnete  das  Fußvolk  der  christ- 
lichen Korps  seine  Reihen,  und  die  eisengepanzerten  Ritter 
warfen  sich  mit  unwiderstehlichem  Anprall  auf  das  mus- 
limische Zentrum.  Die  Muslimen  wui-den  völlig  zersprengt, 
stürzten  sich  in  wilde  Flucht  und  rissen  sogar  einen  Teil 
des  eigenen  rechten  Flügels  mit  sich  fort.  Vergebens  warf 
sich  der  Sultan  bittend  und  beschwörend  den  Flüchtigen 
entgegen,  auch  er  wurde  mit  in  die  Flucht  hineingezogen. 
Einzelne  Haufen  der  Zersprengten,  bei  denen  sich  auch 
Saladins  Kanzler  Imad  ed-din  befand,  flohen  in  wilder 
Angst  bis  nach  Tiberias,  manche  sogar  bis  nach  Damaskus, 
wo  sie  endlich  zum  Stehen  kamen.  Die  Christen  drängten 
den  Fliehenden  eifrig  nach,  eine  ihrer  Abteilungen  unter 
dem  Grafen  von  Bar  erstieg  den  Teil  el-Ajadhiah,  wo  sich 
das  Zelt  des  Sultans  befand.  Nach  kurzem  Kampf  wurde 
das    am  Fuß    des  Hügels    liegende   muslimische  Lager   ge- 

1)  Baha  ed-din,  Reo.  or.  3,  141;  Ibn  el-Athir,  Kec.  or.  2,  10; 
Itin.  1,  70  (cap.  29);  Gedicht  v.  743  ff. 

2)  Vgl.  Henri  Delpech,  La  tactique  au  Xlll^e  si&cle,  Paris  1886, 
Tome  1,  364. 
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nommen ;  reiche  Beute  fiel  hier  den  Christen  in  die  Hände  ^). 
Bei  der  Plünderung  löste  sich  jede  taktische  Ordnung  auf, 
eine  nachdrückliche  Verfolgung  des  geschlagenen  Feindes 
unterblieb.  Da  bemerkten  die  Christen  auf  dem  Hügel, 
daß  die  Vorwärtsbewegung  der  beiden  Flügelkorps  irgend- 
wie ins  Stocken  geraten  war :  das  weit  vorgedrungene 
Zentrum  stand  gleichsam  in  der  Luft.  Zugleich  kam  die 
Nachricht ,  daß  5000  Mann  der  Besatzung  Akkons  die 
Templer  und  das  Lager  im  Rücken  angriffen  —  die  Templer 
wurden  in  der  Tat  durch  das  Zusammenwirken  der 
Ausfallstruppe  und  des  rechten  muslimischen  Flügels  fast 
vernichtet  ^)  —  da  gaben  der  Landgraf  und  Markgraf 
Konrad  den  Befehl  zum  Rückzug.  Aber  es  war  schon  fast 
zu  spät  dazu.  Kaum  befanden  sie  sich  wieder  in  der 
Ebene,  als  Sultan  Saladin  mit  einem  bedeutenden  Korps, 
das  er  aus  den  Flüchtlingen  hatte  sammeln  können,  sie 
wiederum  angriff.  Teile  des  linken  muslimischen  Flügels, 
der  den  zaghaft  vorgehenden  König  Wido  im  Schach  hielt, 

1)  Baha  ed-din,  Reo.  or.  3,  142;  Imad  ed-din  (geb.  1125,  gest. 
1201),  Auszüge  in  Abu  Schama:  „Buch  der  beiden  Gärten",  Reo.  or. 
4,  424;  Ibn  el-Athir,  Eec.  or.  2,  11;  Itin.  1,  69  (cap.  29);  Ead.  de 
Diceto  2,  71;  Gesta  2,  94;  Cr.  Reinh.  SS.  30.  1,  546  gibt  einen  un- 
klaren Bericht,  deutlich  ist  nur  der  Teilsieg  des  Landgrafen  und  die 
Flucht  der  Franzosen  hervorgehoben :  Ludwig  besiegt  die  ihm 
gegenüberstehenden  Feinde,  gerät  aber  bald,  da  die  Franzosen  dem 
Feinde  nicht  standhalten,  in  Bedrängnis.  Da  fleht  er  zu  Gott  um 
Hilfe,  und  plötzlich  erscheint  ein  Ritter  in  rotem  Waffenrock,  auf 
weißem  Pferde  sitzend,  der  eine  rote  Fahne  „segehard,  id  est  vic- 
toriosum"  in  die  Erde  stößt,  und  ihm  zurufend:  „In  hoc  vesillo 
vinces",  verschwindet.  Vergebens  versuchen  viele  die  Fahne  St.  Georgs 
—  für  diesen  hielt  man  den  Ritter  —  herauszuziehen,  nur  der  Land- 
graf vermag  es.  Durch  dieses  AVunder  gestärkt,  führt  er  nun  die 
Seinen  wieder  gegen  den  Feind  und  dringt  siegreich  bis  zum  Zelte 
Saladins  vor.  —  Kreuzfahrt  v.  1904 — 2374  schildert  ähnlich,  aber 
ohne  direkte  Abhängigkeit  die  Schlacht,  die  Erzählung  von  der 
Siegesfahne  (hier  weiß)  findet  sich  v.  7482  ff.;  vgl.  dazu  Cr.  Thuring. 
Isenac.  cap.  28  bei  Pistor.-Struve. 

2)  Rad.  de  Diceto  2,  71;  Itin.  1,  69  (cap.  29);  Gesta  2,  94; 
Gedicht  v.  749  ff. 
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beteiligten  sich  am  Gefecht.  Die  Christen  erlitten  große 
Verluste  ^).  Unordnung  und  Verwirrung  nahmen  überhand. 
Endlich  konnten  sie  Fühlung  mit  dem  Korps  Widos  ge- 
winnen, das  die  Erschöpften  aufnahm.  Aber  auch  vereint 
vermochten  sie  die  Schlacht  nicht  wiederherzustellen. 
Nur  ein  glänzender  Vorstoß  Grottfrieds  von  Lusignan  mit 
der  Besatzung  des  Lagers  ermöglichte  den  Rückzug  in 
dasselbe  ^). 

Nach  dieser  bedeutenden  Niederlage  der  Christen  trat 
eine  Zeit  der  Ruhe  ein,  da  Saladin,  der  selbst  erkrankt 
war,  und  dessen  Heer  ebenfalls  stark  gelitten  hatte,  sich 
entfernte  und  nur  unbedeutende  Abteilungen  in  der  Nähe 
Akkons  zurückließ  ^).  So  konnten  sich  die  Kreuzfahrer 
von  dem  zerrüttenden  Eindruck  der  großen  Niederlage  in 
kurzer  Zeit  erholen ;  alles  wurde  wieder  von  Kampfesfreude 
und  Wagelust  ergriffen.  Sie  schlössen  jetzt  die  Stadt  zum 
ersten  Male  vollständig  ein  und  zogen  rings  um  ihre  Stel- 
lungen von  Meer  zu  Meer  Wall  und  Graben  nach  der 
Stadt,  wie  nach  der  Ebene  zu  ^),  In  dieser  sicheren  Stel- 
lung konnten  sie  dem  nächsten  Angriff  Sultan  Saladins 
ruhig  entgegensehen. 

Noch  im  Oktober  landeten  zahlreiche  Kreuzfahrer  aus 
Frankreich,   Italien    und    Skandinavien   vor    Akkon^).     In- 


1)  Nach  Arnold,  Chr.  Slav.,  üb.  IV,  cap.  15  waren  es  1000  Mann. 

2)  Baha  ed-din,  Rec.  or.  3, 142 ff.;  Ibu  el-Athir,  Eec.  or.  2, 12 ff.; 
Itin.  1,  70  ff.  (cap.  29);  Rad.  de  Diceto  2,  71;  Kreuzfahrt  v.  2120  ff. 
schildert  die  Lage  so,  als  ob  der  Landgraf  durch  seinen  Rückzug 
dem  fliehenden  Korps  AVidos  zu  Hilfe  kommen  wollte.  Vgl.  die 
Schilderungen  der  Schlacht  bei  Köhler,  Kriegswesen  IH.  3,  228  ff., 
und  bei  Oman,  Art  of  war  p.  331  ff. 

3)  Baha  ed-din,  Rec.  or.  3,  146 ff.;  Imad  ed-din,  Rec.  or.  4,  427; 
Ibn  el-Athir,  Rec.  or.  2,  14;  Gesta  2,  94  ff.  (Rog.  de  Hoved.  3,  21); 
Gedicht  v.  815  ff. 

4)  Ibn  el-Athir,  Rec.  or.  2,  14  ff. ;  Gesta  2,  96  (Rog.  de  Hoved. 
3,  22);  Gedicht  v.  821  ff.;  Arn.  Chr.  Slav.,  üb.  IV,  cap.  15;  Salimb. 
SS.  32,  8;  Kreuzfahrt  v.  2430  ff.  läßt  die  Befestigung  auf  Antrieb 
des  Landgrafen  geschehen. 

5)  Röhricht,  Kgr.  Jerus.,  S.  511. 
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folgedessen  traten  mannigfaltige  Versdiiebungen  in  den 
Stellungen  der  einzelnen  Scharen  ein.  Landgraf  Lud- 
wig blieb  in  seinem  alten  Lager  am  Mahumeria-Hügel ; 
neben  den  deutschen  Scharen  lagerten  jetzt  auch  die  Ge- 
nuesen und  Jakob  von  Avesnes  mit  den  Seinen  hier  i). 

Was  immer  noch  die  Tatkraft  des  christlichen  Heeres 
lähmte,  war  neben  dem  Gegensatze  König  Widos  und  des 
Markgi'afen  der  tief  eingewurzelte  nationale  Zwiespalt 
zwischen  Deutschen  und  Franzosen.  Auf  den  Kreuzzügen, 
wo  die  verschiedenen  christlichen  Völker  näher  als  in  dem 
verhältnismäßig  dünn  bevölkerten  Europa  miteinander  in 
Berührung  kamen,  mußten  sie  sich  ihrer  trennenden  Eigen- 
tümlichkeiten erst  recht  bewußt  werden.  Hebt  doch  ein 
Italiener  als  Charakterzug  der  deutschen  Kreuzfahrer  neben 
ihrer  unwiderstehlichen  Tapferkeit  ihr  hochentwickeltes 
Nationalgefühl  hervor,  das  sie  nur  zu  Menschen  aus  ihrem 
Volke  Vertrauen  fassen  läßt,  denen  sie  lieber  ihr  Leben 
opfern,  als  ihnen  die  Treue  brechen  2).  Der  deutsch-fran- 
zösische Gegensatz  hatte,  wie  ein  Engländer  treffend  be- 
merkt, seinen  Hauptgrund  in  dem  hartnäckigen  Streit  um 
den  Vorrang  in  Europa  zwischen  dem  Kaiser  des  römischen 
Reiches  deutscher  Nation  und  dem  König  von  Frankreich  ^). 

Die  Schuld  an  der  Niederlage  vom  4.  Oktober  schrieben 
beide  Völker  sich  gegenseitig  zu ;  in  dem  Bericht  des 
Reinhardsbrunner  Chronisten  und  im  Gedicht  von  der 
Kreuzfahrt  Ludwigs  findet  sich  der  Niederschlag  dieser 
Stimmung  bei  den  Deutschen.  Auch  die  Gegner  blieben 
natürlich  diesen  nichts  schuldig,  indem  sie  die  Habgier 
und  die  Disziplinlosigkeit  der  Deutschen  für  den  unglück- 
lichen Ausgang  der  Schlacht  verantwortlich  machten  *). 
Da  bei    den    beständigen  Reibereien    zwischen    den  Kreuz- 


1)  Gesta  2,  95  ff.  (Rog.  de  Hoved.  3,  22j. 

2)  De  excidio  170;    vgl.  dazu  Riezler  in  den  Forsch,  z.  d.  G. 
S.  80  a.  5. 

3)  Itin.  1,  95  (cap.  44). 

4)  Itin.  1,  70  ff.  (cap.  29);  Ambros.  v.  2994  ff. 
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fahrern  beider  Nationen  die  Stellung  des  zeitweiligen  Ober- 
befehlshabers unhaltbar  wurde,  faßten  die  Fürsten  und 
Führer  des  Heeres  den  Beschluß,  dieses  Amt  aufzuheben. 
Fortan  sollten  die  Franzosen,  wie  die  Angehörigen  des 
Reiches  nur  unter  ihren  eigenen  Führern  stehen  i).  Was 
Landgraf  Ludwig  anbetrifft,  so  konnte  er  jedenfalls  zu- 
frieden sein,  eines  so  verantwortungsvollen  Amtes,  das  er 
bei  der  Lage  der  Dinge  und  seiner  im  Verhältnis  doch 
geringen  Macht  wohl  nie  zu  praktischer  Bedeutung  hätte 
bringen  können,  ledig  zu  werden. 

Während  es  auf  der  See  zu  zahlreichen  Zusammen- 
stößen zwischen  den  feindlichen  Flotten  kam,  wurde  von 
den  Christen  eifrig  an  der  Befestigung  des  Lagers  und  an 
der  Erbauung  von  Belagerungsgerät  gearbeitet,  trotzdem 
sie  während  des  nun  einsetzenden  harten  Winters  durch 
Hungersnot  und  Krankheiten  arg  mitgenommen    wurden  2). 

In  den  ersten  Monaten  des  neuen  Jahres  (1190)  kam 
es  nur  zu  kleineren  Kämpfen  im  Felde,  da  die  Hauptmacht 
Sultan  Saladins  noch  in  den  Winterquartieren  lag.  Land- 
graf Ludwig  bestand  damals  ein  gefährliches  Abenteuer, 
Er  machte  (wohl  im  März  ?)  mit  einer  kleinen  Schar  der 
Seinigen  einen  Ritt  in  der  Richtung  auf  das  benachbarte 
Haifa.  Die  Ritter  waren  von  den  Pferden  gestiegen  und 
gingen  sorglos  am  Strande  des  Meeres  entlang.  Da  brach 
aus  den  nahe  gelegenen  Bei'gen  ein  Haufe  muslimischer 
Reiter  hervor  und  warf  sich  auf  das  überraschte  Häuflein 
der  Thüringer.  Aber  diese  stellten  sich  der  Übermacht 
entgegen  und  leisteten  tapfer  Wiederstand.  Zum  Glück 
befanden  sie  sich  noch  in  Hörweite  von  dem  christlichen 
Lager.  Als  man  dort  den  Wafifenlärm  vernahm,  kamen 
König    Wido    und    Markgraf   Konrad    mit    einer    größeren 


1)  Salimb.  SS.  32,  8:  Duces  etiam  sive  rectores,  ut  omnis 
amoveretur  controversia,  prefecerunt,  ut  Francigenae  suis,  et  qui  de 
Imperio  inaperiaiibus  obedirent. 

2)  Röhricht,  Kgr.  Jerus.,  S.  511  ff. 
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Abteilung  den  Bedrängten  zu  Hilfe  und  befreiten  sie  aus 
ihrer  gefährlichen  Lage  ^). 

In  der  zweiten  Hälfte  des  April  rückte  der  Sultan 
mit  seinem  Hauptheer  wieder  gegen  die  Stellungen  der 
Kreuzfahrer  heran.  Dazu  bewogen  ihn  die  beunruhigenden 
Nachrichten  aus  der  belagerten  Stadt,  die  jetzt  aufs  ernst- 
lichste bedroht  war  2). 

Die  Christen  waren  mit  ihren  Vorbereitungen  zum 
Sturm  auf  die  Stadt  zu  Ende  gelangt.  Unter  anderem 
hatten  sie  3  gewaltige  Türme  in  siebenmonatiger,  ange- 
strengter Arbeit  errichtet.  Das  Holz  dazu  mußte  erst 
mühsam  auf  dem  Seewege  herbeigeschafft  werden.  Die 
Türme  waren  50  bis  60  Ellen  hoch,  so  daß  sie  sich  weit 
über  die  Höhe  der  Stadtmauern  erhoben,  sie  waren  zum 
Schutz  gegen  das  griechische  Feuer  der  Belagerten  mit 
essiggetränkten  oder  ungegerbten  Fellen  bekleidet  und 
mit  starken  Schutznetzen  behängt  gegen  die  Schleuder- 
geschosse der  Besatzung.  Ein  jeder  Turm  hatte  5  Stock- 
werke, im  untersten  stand  ein  Mauernbrecher,  auf  dem 
flachen  Dach  eine  größere  Schleudermaschine,  während  die 
anderen  Stockwerke  von  zahlreichen  Schleuderern,  Bogen- 
schützen und  Speerwerfern  besetzt  waren,  die  mit  ihren 
Geschossen  die  Verteidiger  von  den  Mauern  vertreiben 
sollten  3).  Landgraf  Ludwig  trug  die  Kosten  für  einen  dieser 
gewaltigen  Türme,  für  den  zweiten  König  "Wido,  für  den 
dritten  Markgraf  Konrad  zusammen  mit  den  Genuesen*). 


1)  Gedicht  v.  887—902.  Nach  Ereignissen  des  4.  März  erzählt, 
wird  also  'wohl  in  diesen  Monat  fallen.  Der  Verfasser  war  offenbar 
hier  Augenzeuge. 

2)  Baha  ed-din,  Eec.  or.  3,  152  ff.,;  Imad  ed-din,  Kec.  or.  4,  443. 

3)  Baha  ed-din,  Rec.  or.  3,  155 ;  Imad  ed-din,  Eec.  or.  4,  447 ; 
Ibn  el-Athir,  Rec.  or.  2,  18.  Vgl.  Kreuzfahrt  v.  2824 ff.,  bes.  v.  2858 ff.: 
Itslich  her  besunder  do  sine  werc  het  vn  sin  ebenho,  Als  an  drin 
teilen  die  stat  wolden  an  stürmen  sie;  nach  v.  3197  lag  hier  dem 
Dichter  wohl  eine  schriftliche  Quelle  vor. 

4)  Ambros.  v.  3395  ff.;  Itin.  1,  84 ff.  (cap.  36)  läßt  den  ersten 
von  dem  Landgrafen,   den  zweiten  von   den  Genuesen,  den  dritten 
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Nun  begann  der  allgemeine  Angriff  auf  die  belagerte 
Festung.  Am  wirksamsten  zeigten  sich  hierbei  die  Türme. 
Sie  wurden  auf  sorgsam  geebneten  Wegen  immer  näher 
an  die  Stadtmauern  herangeschoben,  die  Verteidiger  dieser 
an  drei  Stellen  der  Mauern  durch  den  vernichtenden  Ge- 
schoßhagel aus  den  Türmen  gezwungen,  ihre  Stellungen 
zu  räumen.  Die  Christen  füllten  hier  bereits  den  tiefen 
Wallgraben  aus,  die  Übergabe  der  Stadt  schien  nahe  be- 
vorzustehen, da  ließ  der  Sultan,  der  durch  einen  Boten 
der  Belagerten  von  der  verzweifelten  Lage  der  Stadt  be- 
nachrichtigt worden  war,  sein  Heer  auf  der  ganzen  Linie 
gegen  die  Stellungen  der  Kreuzfahrer  vorgehen.  Aber 
diese  ließen  sich  dadurch  nicht  stören;  während  ein  Teil 
ihres  Heeres  die  Angriffe  des  Sultans  abwehrte,  setzte  der 
andere  unbeirrt  den  Sturm  auf  die  Stadt  weiter  fort. 
8  Tage  lang,  vom  27,  April  bis  5.  Mai,  wurde  so  auf 
beiden  Seiten  erbittert  gekämpft.  Die  stürmenden  Christen 
zeigten  den  größten  Heldenmut,  die  Verteidiger  Akkons 
nicht  minder.  Schon  hatte  der  Kampf  vom  Morgen  des 
5.  Mai  bis  zum  Abend  gedauert,  eine  allgemeine  Ermat- 
tung trat  ein,  da  gelang  es  dem  Damaskener  Kupferschmied 
Ali  ben  Arif  alle  drei  Türme  durch  griechisches  Feuer  in 
Brand  zu  setzen.  Die  Flammen  verbreiteten  sich  rasend 
schnell  über  die  hauptsächlich  aus  Holz  gezimmerten 
Bauten.  Landgraf  Ludwig  und  die  beiden  anderen  Für- 
sten, von  denen  jeder  bei  Beginn  des  Sturmes  sich  in 
seinen  Turm  begeben  hatte  i),  konnten  sich  noch  retten. 
Aber  ein  großer  Teil  der  in  dem  ersten  Turm  befindlichen 
Krieger  fand  den  Tod  in  den  Flammen,  während  die  Be- 
satzung der  anderen  rechtzeitig  geflohen  war.  Entmutigt 
ließen  die  Christen  vom  Sturme  ab  und  zogen  sich  in    ihr 


von  dem   übrigen  Heere  erbaut  werden;   Arn.  Chr.  Slav.,  lib.  IV, 
cap.  15:    Agente  autem  lantgravio  et  ceteris  nobilibus,  multo  labore 
et  expensis  plurimis  tres  turres  erexerunt. 
1)  Ambros.  v.  3407  ff. 
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Lager  zurück.  Auch  Saladin  fühi-te  seine  Truppen  in  ihi-e 
alten  Stellungen  i). 

Die  Christen  leisteten  noch  den  ganzen  Mai  hindurch 
den  Angriffen  des  Sultans  erfolgreich  Wiederstand.  Dann 
trat  eine  Pause  in  den  Kämpfen  ein,  da  Saladin  einen- 
Teil  seines  Heeres  nach  Norden  sandte,  um  dem  anrücken- 
den Kaiser  Friedrich  entgegenzutreten  ^). 

In  dieser  ganzen  Zeit  vernehmen  wir  nichts  von  un- 
serem Landgrafen.  Starke  Verluste  seiner  Mannen,  sowie 
seine  wenig  angenehme  Stellung  zu  der  wachsenden  fran- 
zösischen Partei  im  Heere  mochten  ihn  wohl  sich  zurück- 
halten lassen.  Noch  konnte  er  auf  die  Ankunft  des  Kaisers 
mit  dem  deutschen  Kreuzheere  hoffen,  durch  die  mit  einem. 
Schlage  das  deutsche  Element  vor  Akkon  an  die  erste 
Stelle  gerückt  worden  wäre,  und  auch  er  eine  seiner  mili- 
tärischen Tüchtigkeit  entsprechende  Stellung  und  Wirk- 
samkeit erlangt  hätte.  Aber  am  26.  Juli  ^)  kam  die  Kunde 
von  dem  Tode  Barbarossas,  bald  erfuhr  man  auch  die 
fast  völlige  Auflösung  des  deutschen  Kreuzheeres.  Damit 
war  der  Mißerfolg  des  Reiches  auf  dem  dritten  Kreuzzug 
besiegelt ;  wenn  auch  Akkon  später  in  die  Hände  der 
Christen  fiel,  Franzosen  und  Engländer  hatten  allein  den 
Vorteil  davon.  Und  nun  gewann  das  französische  Element 
im  Belagerungsheer  die  erste  Stellung,  als  Ende  Juli 
zahlreiche  französische  Herren  mit  großer  Kriegsmacht  vor 


1)  Imad  ed-din,  Reo.  or.  4,  448 ff.:  Brand  der  Türme  Sonnabend 
28.  Rebi^I,  Sonnabend  war  aber  29.  Rebi'I  =  5.  Mai;  Ibn  el-Athir, 
Reo.  or.  2,  18 ff.  ebenso;  ßaha  ed-din,  Rec.  or.  3,  155 ff.  gibt  Freitag 
27.  Rebi'  I,  Freitag  war  aber  28.  Rebi'  1  =  4.  Mai;  Ambros.  v.  3395  ff. : 
Donnerstag  der  Himmelfahrt  (3.  Mai);  Itin.  1,  85  (cap.  36):  Sabbat 
nach  Himmelfahrt  (5.  Mai);  Rad.  de  Diceto  2,  84:  tertio  nonas  Maü 
(5.  Mai);  Gedicht  v.  1011  ff.  läßt  am  14.  Mai  Türme  verbrannt 
werden. 

2)  Röhricht,  Kgr.  Jerus.,  S.  518  ff. 

3)  Ibn  el-Athir,  Rec.  or.  2,  27.  An  diesem  Tage  traf  sie  im 
muslimischen  Lager  ein. 
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Akkon  eintrafen^).  Unter  ihnen  befand  sich  auch  der 
Pfalzgraf  Heinrich  II.  von  Troyes,  der  jetzt  den  Ober- 
befehl über  das  ganze  Heer  erhielt  2). 

Etwa  2  Monate  blieb  Landgraf  Ludwig  noch  im  Lager, 
dann  entschloß  er  sich  zur  Heimkehr.  Der  Reinhards- 
brunner  Chronist  nennt  als  Gründe  hierfür  mit  genauer 
Kenntnis  der  Lage  den  Tod  Kaiser  Friedrichs,  den  Mangel 
an  Geldmitteln  —  bei  der  im  Lager  herrschenden  Teue- 
rung —  sowie  die  starken  Verluste  der  Thüringer  im  Ver- 
lauf der  Belagerung.  Als  Hauptgrund  aber  nennt  der 
Chronist  das  persönliche  Befinden  des  Landgrafen.  Die 
Anstrengungen  des  ununterbrochenen  Kriegsdienstes,  die 
ungesunden  Verhältnisse  im  Lager,  in  dem  viele  Tausende 
von  Menschen  eng  zusammengedrängt  waren,  hatten  bei 
Ludwig  ein  chronisches  Leiden  hervorgerufen  ^),  das  ihn 
zuletzt  unfähig  machte,  weiter  mit  den  Waffen  für  die  Be- 
freiung des  heiligen  Landes  zu  kämpfen.  Die  Krankheit 
machte  rasch  Fortschritte^  Anfang  Oktober  verließ  er, 
ohne  die  Ankunft  Herzog  Friedrichs  von  Schwaben  abzu- 
warten*), seinen  alten  Platz  am  Mahumeria-Hügel,  wo  bald 
darauf  auch  der  junge  Staufer  mit    den  Resten    des    deut- 


1)  Baha  ed-din,  Kec.  or.  3,  171;  Imad  ed-din,  Kec.  or.  4,  469; 
Ihn  el-Athir,  Rec.  or.  2,  28;  Ambros.  v.  3505 ff.;  Itin.  1,  92  (cap.  42). 

2)  Ambros.  v.  3505 ff.;  Itin.  1,  94  (cap.  43);  Salimb.  SS.  32,  8. 
Die  Notiz  des  Itin.  steht  in  keinem  Gegensatz  zu  der  von  mir  auf 
Grimd  von  Salimb.  angenommenen  Aufhebung  des  Oberbefehls  nach 
der  Schlacht  vom  4.  Oktober  1189;  das  „prius"  des  Itin.  ist  ein  zeit- 
lich nicht  eng  begrenzender  Begriff. 

3)  Cr.  Reinh.  SS.  30.  1,  546;  Itin.  1,  94  (cap.  43):  valetudinarius 
effectus.  Nach  Kreuzfahrt  v.  7582  ff.  erleidet  Ludwig  durch  ein 
feindliches  Geschoß  eine  innerliche  Verletzung. 

4)  Herzog  Friedrich  kam  am  7.  Oktober  vor  Akkon  an.  Baha 
ed-din,  Rec.  or.  3,  186.  —  Riezler  S.  79  a.  9  meint,  der  Landgraf 
habe  aus  Haß  gegen  die  Staufer  die  Ankunft  Fr.  nicht  abgewartet ; 
aber  die  Schwere  der  Krankheit  L.  erklärt  wohl  die  Eile  der  Ab- 
fahrt. —  Kreuzfahrt  v.  7982  ff. :  „er  muste  vernames  varn  abe  In  den 
luft,  imds  dem  er  were  gebom." 

XXVI.  16 


242  Landgraf  Ludwig  III.  der  Fromme 

sehen  Heeres  sich  lagerte  i).  Die  Thüringer  brachten  ihren 
kranken  Herrn  auf  ein  bereit  gehaltenes  Schiff  und  ver- 
ließen das  Gestade  des  heiligen  Landes. 

Die  deutschfeindliche  Partei  im  Belagerungsheere 
glaubte  nicht  recht  an  die  Schwere  der  Krankheit  Ludwigs. 
Man  schrieb  hier  seine  rasche  Abreise  seinem  durch  die 
Ernennung  des  Pfalzgrafen  Heinrich  zum  Oberbefehlshaber 
gekränkten  Ehrgeiz  zu  ^).  Im  Lager  herrschten  Hungers- 
not und  Krankheiten  schlimmer,  als  je  zuvor  ^).  Jede 
Ordnung  löste  sich,  keiner  traute  dem  anderen.  Die  Frucht- 
losigkeit aller  bisherigen  Kämpfe  ließ  unter  den  Christen 
den  Gedanken  an  Verrat  entstehen.  So  ging  das  Gerücht, 
der  Ritter  Anserich  von  Montreal  habe  auf  dem  Toten- 
bette verräterische  Unterhandlungen  mit  dem  Sultan  offen- 
bart. Daran  seien  neben  Anserich,  Wido  von  Dampierre 
und  anderen  auch  unser  Landgraf  und  der  Graf  Otto  von 
Geldern  beteiligt  gewesen.  Der  Sultan  habe  sie  durch  die 
Zahlung  von  32  000  Byzantinern  und  100  Mark  Goldes  be- 
wogen, nicht  zur  rechten  Zeit  zu  stürmen  und  die  Ver- 
brennung der  Belagerungstürme  geschehen  zu  lassen.  Auch 
die  Geschenke,  die  Landgraf  Ludwig  von  dem  Sultan,  mit 
dem  er  nach  ritterlicher  Sitte  in  persönlichen  Verkehr  ge- 
treten war,  erhalten  hatte  —  4  Kamele,  2  Leoparden  und 
4  Habichte  —  wurden  als  Beweis  seines  Verrates  an- 
gesehen^). Aber  schon  ein  Augenzeuge  des  ganzen  ersten 
Teiles  der  Belagerung  weist  diese  Beschuldigungen  in  den 
Bereich  der  Fabel  5). 


1)  Rad.  de  Diceto,  2,  80. 

2)  Itin.  1,  94  (cap.  43).  Riezler  S.  79  a.  9  weist  mit  Recht  diesen 
Gedanken  ab  im  Hinblick  auf  die  schwere  Erkrankung  Ludwigs. 

3)  Vgl.  dazu  besonders  Ambros.  v.  4179  ff. ;  cap.  64  u.  folg.  im 
Itin.  1;  SaUmb.  SS.  32,  14;  Gesta  2,  144. 

4)  Rad.  de  Diceto  2,  82.  Kreuzfahrt  v.  7656  ff.,  7700ff.,  7810ff. 
bezeugt  ebenfalls  den  persönlichen  Verkehr  beider  Fürsten  und  die 
Sendung  von  Wildbrett,  Früchten,  Wein  imd  einem  zahmen  Leo- 
parden an  Ludwig. 

5)  Gedicht  v.  1043  ff. 
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Landgraf  Ludwig  sollte  die  Heimat  nicht  wiedersehen. 
Sein  Zustand  verschlimmerte  sich  immer  mehr;  ehe  das 
Schiflf  noch  den  nächsten  zyprischen  Hafen  erreichte,  war 
Ludwig  bereits  verschieden.  Er  starb  am  16.  Oktober  1190^) 
im  Alter  von  etwa  40  Jahren.  Die  Thüringer  landeten  mit 
dem  Leichnam  ihres  Herrn  in  einem  Hafen  Zyperns.  Hier 
wurden  die  Pleischteile  der  Leiche  in  einer  Kapelle  be- 
stattet, die  Gebeine  aber  brachte  man  wieder  auf  das 
Schiff,  um  sie  in  die  Heimat  überzuführen.  Nach  stür- 
mischer Fahrt  landeten  die  Thüringer  in  Venedig.  Am 
24.  Dezember,  dem  Weihnachtstage,  wurden  die  Gebeine 
Ludwigs  in.  in  dem  Erbbegräbnis  seiner  Familie  zu  Rein- 
hardsbrunn feierlich  beigesetzt  2). 


Würdigung  Ludwigs. 

Man    hat    in    neuerer    Zeit    unseren    Landgrafen   bald 
einen  schwachen  Charakter  und  frommen  Mann,  bald  „einen 


1)  Cr.  Eeinh.  SS.  30. 1,  546:  in  transmarinis  partibus;  Monachus 
Flor.  V.  652:  in  reditu  periit  in  navi;  An.  Marbac.  SS.  17,  165:  ab 
expeditione  reversus  in  mari  defunctus  est;  Kreuzfahrt  v.  8127:  der 
here  were  uf  dem  mere  tot.  Gesta  2,  148  (Rog.  de  Hoved.  3,  88) 
melden  allein,  Ludwig  sei  „in  Rumania"  gestorben.  Den  Tod 
Ludwigs  führen  noch  kurz  an:  Arnold,  Chr.  Slav.,  lib.  IV,  cap.  15; 
De  excidio  167;  Gisleberti  Chr.  p.  272,  wo  a.  9  Ludwigs  Regierung 
irrtümlich  auf  1168 — 1197  angesetzt  wird;  Chr.  reg.  Colon,  p.  147; 
Hist.  brev.  princip.  Thur.  SS.  24,  822;  An.  Aquenses  SS.  24,  89; 
Salimb.  SS.  32,  16;  Cr.  S.  P.  mod.  in  ME.  196.  —  Das  Datum  nach 
Cr.  Reinh. :  XVII  Kai.  Nov.  und  dem  Epitaphium  in  Reinhards- 
brunn 8.  Thur.  Sacra  p.  98 ;  die  abgeleiteten  Annales  brevissimi  geben 
allein  VII  Calend.  Nov.  an  (Pistor.-Struve,  Script.  1,  1370). 

2)  Die  Landung  setzt  in  den  November  Fr.  Ludwig,  Unter- 
suchungen über  die  Reise-  und  Marschgeschwindigkeit  ira  XII.  imd 
XIII.  Jahrhundert,  Berlin  1897,  S.  42  a.  1.  —  Cr.  Reinh.  SS.  30.  1, 
547  erklärt  die  stürmische  Fahrt  der  Thüringer  nach  einem  alten 
Seemannsaberglauben :  Die  Matrosen  weigern  sich  anfänglich,  den 
Leichnam  des  Landgrafen  im  Schiffe  aufzunehmen,  da  das  Meer  die 
Schiffe,  die  eine  Leiche  an  Bord  haben,  zu  verschlingen  sucht;  lassen 

16* 
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der  rührigsten  Parteimänner  seiner  Zeit"  genannt  i);  aber 
beide  Bezeichnungen  treflfen  nicht  das  Richtige.  Der  Grund- 
zug seiner  landesfürstlichen  Politik  war  stets  nur  sein  und 
seines  Landes  Vorteil.  So  konnte  es  keiner  Partei  gelingen, 
ihn  dauernd  an  sich  zu  fesseln.  Im  Bunde  mit  dem  alten 
Feinde  seines  Hauses,  Heinrich  dem  Löwen,  hat  er  die 
Askanier  bekämpft,  mit  diesen  und  dem  Kaiser  vereint  die 
Macht  des  Weifen  gebrochen.  Dabei  tritt  überall  das 
starke  Selbständigkeitsgefühl  des  Landgrafen  hervor;  ein 
unbedingter  Anschluß  Ludwigs  an  die  Politik  seines  kaiser- 
lichen Oheims  ist  nirgends  zu  bemerken.  Besonders  bei 
seinem  Vorgehen  gegen  die  Askanier  und  beim  Kreuzzug 
in  der  Wahl  des  Seeweges  zeigt  sich  dies  deutlich.  In 
den  weifischen  Kämpfen  wußte  er  sich  durch  seine  anfäng- 
liche kluge  Zurückhaltung  2)  eine  Stellung  zu  schaffen,  die 
ihn  in  den  Stand  setzte,  sich  seinen  Teil  an  der  weifischen 
Beute  zu  sichern,  ehe  er  sich  rückhaltlos  den  Gegnern 
des  Herzogs  anschloß.  So  war  trotz  der  Niederlage  und 
Gefangennahme  Ludwigs  bei  Weißensee  die  wichtige  Pfalz- 
grafschaft in  Sachsen  für  das  Landgrafenhaus  gewonnen. 
Indem  er  diese  seinem  Bruder  Hermann  überließ,  konnte 
Ludwig  die  hessischen  und  rheinischen  Besitzungen  seiner 
Familie  eng  mit  der  Landgrafschaft  verbinden ;  die  Macht- 
stellung, die  er  sich  so  zwischen  Saale  und  Rhein  errang, 
stellte  ihn  den  mächtigsten  Fürsten  des  Reiches  ebenbürtig 
an  die  Seite. 

Aber    gerade   diese   Vergrößerung    der    landgräflichen 

sich  jedoch  durch  Geld  umstimmen.  Als  sich  aber  auf  hoher  See 
ein  mächtiger  Sturm  erhebt,  verlangen  sie  die  Versenkung  der  Leiche 
ins  Meer,  um  dessen  Wut  zu  stillen.  Die  Mannen  Ludwigs  werfen 
den  Sarg  mit  Steinen  gefüllt  ins  Meer,  die  Gebeine  ihres  Herrn  be- 
halten sie  bei  sich.  Doch  kaum  entrinnt  das  Schiff  den  zürnenden 
Fluten,  mit  Mühe  retten  sich  die  Thüringer  aus  dem  Schiffbruch 
im  Hafen  von  Venedig. 

1)  Scheffer-Boichorst,  Kaiser  Fr.  I.  letzter  Streit,  S.  133  a.  5; 
Usinger,  Deutsch-dän.  Gesch.,  S.  59. 

2)  Cr.  Eeinh.  SS.  30.  1,  539:  sagax  consilio;  545:  sagax  ingenio. 
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Macht,  die  nur  mit  Unterstützung  durch  den  Kaiser  hatte 
errungen  werden  können,  gab  dem  Streben  Ludwigs  nach 
territorialer  Selbständigkeit  freie  Bahn  und  drängte  ihn 
zum  Anschluß  an  die  gleichgesinnten  Fürsten,  die  unter 
Führung  des  Kölners  dem  Kaiser  Opposition  machten. 
Doch  war  damals  der  Reichsgedanke,  den  die  ruhmreiche 
und  glänzende  Regierung  Kaiser  Friedrichs  neu  gekräftigt 
hatte,  beim  deutschen  Volke  und  der  Mehrzahl  seiner 
Fürsten  noch  zu  stark,  als  daß  die  neue  Bewegung  hätte 
Erfolg  haben  können,  und  es  ist  wohl  zu  verstehen,  daß 
der  Landgraf  nach  dem  Tage  von  Gelnhausen  die  vorläufig 
aussichtslose  Sache  aufgab.  So  steht  Ludwig,  wie  auch 
sein  Zeitgenosse  Philipp  von  Köln,  auf  der  Scheide  zweier 
Fürstengenerationen,  der  in  dem  Reichsgedanken  lebenden 
und  wirkenden,  wie  sie  die  Erzbischöfe  Christian  von  Mainz 
und  Reinald  von  Köln  verkörpern,  und  der  neuen,  die 
rücksichtslos  auf  die  Unabhängigkeit  ihrer  Territorien  vom 
Reiche  hinarbeitet.  Die  später  von  den  Landgrafen  Her- 
mann und  Heinrich  Raspe  eingeschlagene  Politik  zeigt 
deutlich,  daß  auch  die  landgräfliche  Macht  sich  der  reichs- 
auflösenden Ent Wickelung  der  politischen  Verhältnisse  auf 
die  Dauer  nicht  entziehen  konnte. 

Es  verdient  an  dieser  Stelle  die  rege  Fürsorge  Lud- 
wigs für  das  Wohl  seiner  Länder,  die  sich  bei  der  Ge- 
staltung des  mittelalterlichen  Staates  hauptsächlich  in  den 
Beziehungen  des  Fürsten  zu  den  Kirchen  und  Klöstern 
seiner  Gebiete  äußern  mußte,  hervorgehoben  zu  werden. 
Leider  besitzen  wir  außer  den  Urkunden  keinen  zeit- 
genössischen Bericht  über  diese  Seite  der  Tätigkeit  Lud- 
wigs. Der  Reinhardsbrunner  Kompilator  des  14.  Jahr- 
hunderts, der  sein  Kloster  in  Verfall  geraten  sah,  stellt 
aus  leicht  begreiflichen  Gründen  unseren  Landgrafen  als 
das  Muster  eines  milden,  gerechten  und  besonders  der 
Geistlichkeit  äußerst  ergebenen  Fürsten  hin.  Ludwig  ist 
hiernach,  von  tiefer  Religiosität  getrieben,  der  Tröster  der 
Armen    und    Unglücklichen,    die    er   mit   Kleidung,    Speise 
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und  Trank  versieht.  Alles  übersteigt  aber  seine  Frei- 
gebigkeit gegenüber  den  Geistlichen,  besonders  den  Mönchen 
seines  ramilienklosters  Reinhardsbrunn,  die  er  mit  Schen- 
kungen und  Vergünstigungen  überhäuft.  An  den  hohen 
Festtagen  pflegt  er  hier  dem  Hochamt  beizuwohnen ;  in 
fast  verschwenderischer  Weise  sorgt  er  dann  für  Speise 
und  Trank,  oft  bleibt  bei  seinem  Weggang  so  viel  übrig, 
daß  die  Brüder  noch  tagelang  davon  leben  können  i) :  ein 
Bild,  das  zweifellos  etwas  übertrieben,  doch  in  den  Haupt- 
zügen seine  Richtigkeit  haben  mag. 

Landgraf  Ludwig  ist  in  seinem  Leben  und  Treiben, 
seinen  Anschauungen  und  Neigungen  so  recht  der  Typus 
eines  ritterlichen  Fürsten  aus  der  Zeit  der  Staufer.  Seine 
Zeitgenossen  geben  ihm  das  Zeugnis  eines  echten  Ritters 
und  tatkräftigen,  erfahrenen  und  wagemutigen  Feldherrn  2). 
Seine  ganze  Regierung  ist  erfüllt  von  Kampf  und  Streit; 
in  Deutschland,  Italien  und  dem  Morgenlande  hat  er  mit 
wechselndem  Kriegsglück,  aber  immer  tapfer  gestritten. 
Krankheit  und  der  Haß  der  Parteien  haben,  wie  später  der 
Philipps  II.  Augusts,  so  auch  unseres  Landgrafen  Tätig- 
keit im  Kreuzheere  zu  früh  ein  Ende  bereitet.     Meist  nur 


1)  Cr.  Reinh.  SS.  30.  1,  539;  vgl.  hier  die  Anmerkungen  und 
Wenck,  NA.  10,  102  a.  1.  Von  dem  KompUator  stammt  auch  die 
Bezeichnung  „Ludwig  der  Fromme",  die  dann  in  alle  späteren 
Chroniken  übergegangen  ist.  Die  betreffende  Stelle  lautet:  „Erat 
enim  idem  princeps  benignus  et  benivolus  erga  omnes  homines,  ita 
ut  vulgo  diceretur  Pius  Lodewicus."  Richtig  verdeutscht  dies  Joh. 
Rothe  in  seiner  Düring.  Chr.,  hgb.  von  R.  v.  LiUencron,  Jena  1859 
(Thüring."  Geschichtsquellen  III),  cap.  392:  her  was  keigen  aUen 
lewten  alsso  gutlichen  das  man  on  den  milden  (mhd.  =  nhd.  freigebigen) 
lantgraven  nannte.  —  Also,  streng  genommen,  müßten  wir  Ludwig 
danach  „den  Müden"  nennen,  er  trägt  aber  auch  den  Beinamen  „der 
Fromme"  wegen  seines  Märtyrertodes  im  Morgenlande  mit  Recht. 

2)  An.  S.  P.  mai.  in  ME.  64 :  in  militaribus  nostra  aetate 
strenuissimus  et  bene  audens  ....  miles  emeritus  . . ;  66 :  principes 
eximios,  flores  utique  ut  ita  dicam  antiquae  nobilitatis,  Luodewicum 
videlicet  lantgravium  fratremque  suum  comitem  Hermanum ;  Cr. 
Reinh.  SS.  30.  1,  539:  illustris  hello;  445:  acer  hello. 
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fremde  und  nicht  gerade  deutschfreundliche  Stimmen 
kommen  über  ihn  zu  Worte,  aber  auch  diese  können  nicht 
umhin,  die  glänzenden  Waffentaten  Ludwigs,  seine  innige 
Hingabe  an  die  große,  gemeinsame  Sache  der  Christenheit 
rühmend  hervorzuheben  i).  Der  Verfasser  der  Schrift :  „De 
excidio  regni"  ^),  ein  Italiener,  nennt  ihn  „einen  äußerst 
tatkräftigen  Mann,  dessen  Name  für  immer  mit  hohem 
Ruhme  genannt  zu  werden  verdient".  Auch  Ansbert,  der 
den  Landgrafen  wegen  seiner  Trennung  vom  Zuge  Kaiser 
Friedrichs  tadelt,  fügt  hinzu,  daß  man  später  von  glänzenden 
Taten  Ludwigs  im  heiligen  Lande  hörte  ^).  Am  schönsten 
hat  der  Florentiner  Monachus  die  Tätigkeit  unseres  Land- 
grafen im  Dienste  des  Kreuzes  vor  Akkon  gewürdigt  in 
den  Versen*),  die  er  dem  toten  Helden  widmete: 

„Sed  quid  dignum  referam  nobUis  Langravi? 
Corporis  et  animi  fuit  vir  magna  vi 
In  Dei  servitio, " 

Wie  mächtig  das  Interesse  an  den  Taten  Ludwigs  im 
heiligen  Lande  in  Deutschland  war  und  noch  lange  blieb, 
zeigt  ein  deutsches  Gedicht  vom  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts, das  im  Troppauer  Lande  im  Auftrag  des  Herzogs 
Bolko  II.  von  Münsterberg  auf  Grund  eines  älteren  Ge- 
dichtes verfaßt  wurde.  Dem  Gedicht  hat  die  Kreuzfahrt 
Landgraf  Ludwigs  Namen  und  Inhalt  gegeben,  Ludwig 
steht  im  Mittelpunkte  der  Schilderung  der  Kämpfe  (vor 
Akkon),  mit  dem  Tode  des  Helden  schließt  auch  das  Ge- 
dicht. Er  ist  hier  „das  großartigste,  dabei  heiterste  Bild 
eines  kreuzfahrenden  Herzogs  und  Ritters :  Alle,  vom  Kaiser 
bis  zum  gemeinsten  Pilger,  erkennen  ihn  als  ihren  Trost 
und  Hort,  und  mit  überlegener  Hoheit,  Weisheit,  Gerechtig- 


1)  Itin.  1,  94  (cap.  43). 

2)  p.  167. 

3)  Ansbert,  Font.  rer.  Austr.  1.  5,  17:  licet  postea  praeclara 
virtutum  insignia  de  lantgravio  in  Jerosolymitanis  partibus  audi- 
verimus.    Natürlich  erst  späterer  Zusatz. 

4)  V.  649  ff. 
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keit  und  Tapferkeit  ohnegleichen  hält  er  alle  dort  so  miß- 
lich versammelten  Streitkräfte  gewaltig  zusammen;  er  hat 
zur  Eroberung  des  heiligen  Landes  und  Grabes  die  Weihe 
von  oben,  und  himmlische  Erscheinungen  bezeugen  es  ihm"  i). 
Auch  in  der  Ritterdichtung  „Wilhelm  von  Ostreich",  die 
Johannes  von  Würzburg  um  1314  abschloß  ^),  wird  in  den 
Schlachtschilderungen,  die  deutlich  auf  die  Kämpfe  um 
Akkon  hinweisen,  unser  Ludwig  unter  den  tapfersten 
Helden  rühmend  genannt. 


Landgraf  Ludwig  der  Eromme  —  diesen  Ehrennamen 
hat  er  sich  durch  seine  Waffentaten  im  Morgenlande,  durch 
seinen  Märtyrertod  im  Dienste  des  Kreuzes  wohlverdient  — 
hinterließ  keine  männlichen  Erben,  sondern  nur  eine  Tochter 
erster  Ehe,  Jutta  3),  die  sich  mit  dem  Grafen  Tirricus  von 
Landsberg  vermählte.  Sie  war  nach  dem  Tode  ihres  Vaters 
die  gesetzmäßige  und  alleinige  Erbin  der  landgräflichen 
AUodien.  Hessen-Thüringen  und  das  Landgrafentum  fielen 
an  den  Pfalzgrafen  Hermann,  der  neben  dem  wahrschein- 
lich durch  Erbverzicht  nicht  in  Betracht  kommenden  Grafen 
Friedrich  von  Ziegenhain  der  einzige  noch  lebende  Bruder 
Landgraf  Ludwigs  war, 

1)  Siehe  die  Einleitimg  von  der  Hagens  zum  Gedicht  von  der 
Kreuzfahrt  Ludwigs,  bes.  S.  29.  über  die  sprachliche  und  historische 
Bedeutung  des  Gedichts,  Abfassung  und  benutzte  Quellen  siehe 
K.  Kinzel  u.  R.  Röhricht  in  Zachers  Zeitschr.  f.  deutsche  Philologie 
8,  380—446,  und  Riezler,  1.  c.  S.  119  ff. 

2)  K.  Regel,  Zs.  f.  thür.  G.  u.  A.  7  (1870),  419  ff.  Vgl.  dazu 
Röhricht,  Zs.  f.  d.  Phil.  7,  168—174.  Auszug  in  der  Zeitschrift  für 
deutsches  Altertum  1,  214  und  Fragment  27,  94. 

3)  Dobenecker  2,  1038.  Die  Urkunde  Erzbischof  Adolfs  von 
Köln  vom  22.  Jan.  1197  über  die  Verkäufe  der  landgräflichen  Be- 
sitzungen am  Rhein  an  Köln.  Knochenhauer  führt  S.  196  diese 
Urkunde  an,  erklärt  aber  dennoch  S.  221,  Ludwigs  Ehen  seien 
kinderlos  geblieben.  —  Konrad,  Erzbischof  von  Mainz,  sagt  in  einer 
Urkunde  (Dobenecker  2,  861  ad  a,  1190)  von  Ludwig:  „qui  in  trans- 
marinis  partibus  decesait  nee  heredem  masculum  superstitem 
reliquit." 

Frommannscho  Buchdruckerei  (Hermann  Fohle)  in  Jena  —  3196 


III. 

Die  geplante  Verlegung  des  Reichskammergerichts 

jn  die  Stadt  Mühlhausen  (Thür.). 


Von 
Professor  Dr.  Jordan. 


Das  wichtigste  Jahrhundert  in  der  Entwickelung  der 
Stadt  Mühlhausen  ist  das  sechzehnte  gewesen ;  der  Versuch, 
die  einseitige  Herrschaft  des  Rates  zu  brechen,  der  Bauern- 
krieg, die  Einführung  der  Reformation,  das  alles  waren 
Ereignisse,  die  dem  geistigen  Leben  der  Stadt  einen  un- 
verkennbaren Aufschwung  gaben.  Unterstützt  wurde  er  durch 
die  sich  in  der  Stadt  verbreitende  akademische  Bildung, 
die  es  endlich  auch  zu  historischeu  Aufzeichnungen  kommen 
ließ ,  wie  sie  von  den  Stadtschreibern  Lucas  Otte  und 
Nicolaus  Fritzler  vorliegen.  Von  den  folgenden  Jahr- 
hunderten wissen  wir  bisher  nur  sehr  wenig,  doch  zweifle 
ich  nicht,  daß  weitere  Forschung  nur  ein  dauerndes  Sinken 
erkennen  lassen  wird.  Auch  die  hier  angestellte  Unter- 
suchung bestätigt  meine  Anschauung,  gewinnt  aber  vielleicht 
an  Bedeutung,  da  sie  eine  wichtige  Einrichtung  des  Reiches 
betrifft,  also  allgemeineres  Interesse  auch  außer  dem  engen 
Kreise  heimischer  Geschichtsforschung  erregen  kann.  Bis- 
her waren  nur  gelegentliche  Notizen  darüber  bekannt  ge- 
worden ;  hier  biete  ich  eine  Darstellung  nach  den  Akten  des 
Mühlhäuser  Stadtarchivs  (G  24  No.  9,  Translationem  des 
hochpreißlichen  Cammergerichts  betr.  de  Anno  1680 — 89)  ^). 


1)  Leider  ist  der  Band  der  Kopialbücher,  der  die  Korrespondenz 
des   Rates  für  die  Jahre   1675— 1G86  enthält,   im  Archiv  zur  Zeit 
nicht  aufzufinden ;  er  fehlt  bereits  in  alten  Registern. 
XXVL  17 
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Die  Akten  versetzen  uns  in  die  Zeit  nach  dem  zweiten 
ßaubkriege.  Ungescheut  und  fast  ungehindert  hatte  Lud- 
wig XIV.  das  Übergewicht  Frankreichs  über  das  an  den 
Folgen  des  dreißigjährigen  Krieges  noch  schwer  darnieder- 
liegende Römische  Reich  zur  Geltung  gebracht.  Auch  nach 
dem  Frieden  von  Nimwegen  fühlte  alle  Welt,  daß  von  ihm 
keine  lange  Ruhe  gehalten  werden  würde,  daß  er  vielmehr 
auf  der  Bahn  rücksichtsloser  Eroberungslust  rasch  weiter 
vorgehen  würde.  Wir  wissen,  wie  wenig  man  sich  darin 
täuschte,  folgten  doch  rasch  genug  der  Raub  Straßburgs, 
die  Reunionen  und  der  dritte  Raubkrieg,  der  vor  allem 
die  schöne  Pfalz  aufs  grausamste  verwüsten  sollte.  Da 
war  es  kein  Wunder,  wenn  man  im  Kreise  der  gelehrten 
Herren,  die  am  Reichskammergericht  zu  Speier  beisammen- 
saßen,  ängstlich  nach  einem  Orte  ausschaute,  an  dem  man 
größere  Sicherheit  finden  konnte  als  in  der  Stadt,  die  dann 
1689  schonungslos  verwüstet  wurde.  Am  30.  Januar  1680 
übersandten  die  „Anwesende  Praesidenten  und  Beysitzere 
dero  Keyserl.  Cammergerichts"  dem  Kaiser  Leopold  I.  eine 
Eingabe,  in  der  Kaiserliche  Majestät  zunächst  daran  er- 
innert wurde,  „was  an  Dieselbe  wir  unterm  dato  den 
3ten  Mai  des  1678ten  Jahres  wegen  beständiger  Securität 
hiesigen  Dero  keyserlichen  Cammergerichts  aller  unter- 
thänigst  haben  gelangen  lassen".  Erbeten  war  schon  da- 
mals, bei  den  Verhandlungen  mit  Frankreich  dahin  zu 
wirken,  daß  die  „hiesiger  Stadt  Speyer  zur  Conservation 
der  Justiz  ertheilte  Neutralität  nunmehr  auf  alle  künftige 
Fälle  durch  einhelliglichen  Vergleich  und  in  vim  pacti 
public!  perpetui  dem  jüngst  geschlossenen  Frieden  annectirt 
werde". 

Ob  der  Kaiser  auf  diesen  Antrag  eingehen  konnte  oder 
wollte,  mochte  man  in  Speier  selbst  einigermaßen  beurteilen 
können;  jedenfalls  hielt  man  es  alsbald  für  gut,  sich  nach 
einem  in  größerer  Sicherheit  gelegenen  Sitze  des  Gerichtes 
umzusehen,  und  auf  halb  privatem  Wege  ward  auch  mit  der 
Stadt  Mühlhausen  (Thür.)  angeknüpft.     In  einem  Schreiben 
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vom  30.  Juni  1681  wandte  sich  Christian  Ernst  Reichen- 
bach an  den  Rat  der  Stadt  und  teilte  mit,  er  sei  Vize- 
kanzler des  Kurfürsten  von  der  Pfalz  gewesen,  jetzt  aber 
vom  Hause  Sachsen  namens  des  obersächsischen  Kreises 
als  Assessor  am  Reichskammergericht  präsentiert  und  be- 
rufen. In  dieser  Stellung  findet  er  sich  nun  „obligiert,  der- 
jenigen Republique  zuförderst  meine  Dienstfertigkeit  an- 
zubieten, die  meinen  seel.  Vater,  mich  selbst  und  meine 
Gebrüder  hiebevor  gewürdiget,  zu  den  Bürgern  anzunehmen 
und  uns  alle  Dienst  erwiesen  —  Und  wirdt  mir  nun  nichts 
angenehmeres  seyn,  als  Gelegenheit  und  so  viel  Vermögen 
bey  mir  zu  finden,  daß  Meinen  großgünstigen  Herren  und 
der  gemeinen  Statt  mit  einigen  ersprießlichen  Diensten  mich 
möchte  recommandiren".  Daß  eine  solche  Gelegenheit  bereits 
vorliegt,  ergibt  sich  aus  einem  weiteren  Briefe  an  „Herrn 
Gottfried  Stiehlern  [Stüler],  Vornehmen  Rathsverwandten 
der  Keyserl.  Freyen  Reichs- Statt  Mühlhausen",  in  dem  es 
heißt:  „Wie  lange  der  Cron  Frankreich  von  tag  zu  tag 
sich  vermehrende  praetensiones  und  Zugriffe  hiesiges  col- 
legium  an  diesem  orthe  noch  ruhen  lassen  werden,  stehet 
zu  erwarten,  Wir  haben  obliegender  Schuldigkeit  nach  mit 
gestriger  post  an  I.  Keyserl.  Majestät,  auch  die  Reichs- 
versamblung  zu  Regenspurg  die  nothdurft  denuo  gelangen 
lassen,  und  kann  ich  nicht  bergen,  daß  auch  das  liebe 
Mühlhausen  per  majora  mit  in  Vorschlag  kommen  und  be- 
nennet worden,  das  Collegium  Camerale  dahin  zu  trans- 
ferieren, so  zwar  meines  theils  gerne  sehen  möchte,  aber 
unter  andern  rationibus  in  contrarium  auch  diese  haupt- 
sächlich finde,  daß  denen  cathol.  und  reformirten  so  dann 
das  publicum  exercitium  religionis  in  ein  paar  Kirchen 
würde  zu  gestatten  seyn,  darzu  man  es  Evangel.  seitten, 
wo  es  pure  Lutherisch  bisher  gewesen,  nicht  gerne  kommen 
lassen  wirdt".  Er  bittet  schließlich,  ihn  „was  etwa  dero 
gedanken  bey  diesem  puncto  translationis  mit  dem  nechsten 
zu  verständigen."  Dem  letzten  Wunsche  kam  der  Rat 
ziemlich  eilig  nach,  indem  er  im  Schreiben  vom  13.  Juli  1681 

17* 


252         I^iß  geplante  Verlegung  des  Reichskammergerichts 

nach  einer  Fülle  von  Komplimenten  mit  der  Bitte  ant- 
wortete, er  möchte  seine  „Geflißenheit  zur  Abwendung  etwa 
intendirender  Translocation  des  hochpreißlichen  Cammer- 
gerichts  anwenden,  zumahlen  offenbahr  und  überflüßig  be- 
kannd,  daß  der  hiesige  Orth  sowohl  wegen  der  Wohnungen 
vor  den  Cammergerichten  Praesidenten  Assessores  etc.  als 
auch  benothender  Raths-  und  anderer  Stuben  und  Gemecher 
gantz  unbequem  und  in  Summa  solches  zue  übernehmen  eine 
pure  impossibilität  sey".  Ein  zweites  Schreiben  sandte  der 
Rat  an  demselben  Tage  „Herrn  Heinrich  Wilhelm  Erhardteu 
J.  U.  D.  und  des  hochpreißlichen  Kaiserl.  Cammergerichts 
Advocato  und  Procuratori",  der  die  Stadt  in  verschiedenen 
Prozessen  vertrat;  auch  hier  heißt  es:  „Sonst  ist  alhier  das 
Gerüchte  erschollen ,  ob  wehre  von  des  hochpreißlichen 
Kayserl.  Cammergerichts  Richtern  und  Assessoren  Tit.  Tit. 
wegen  Translation  dessen  Unterredung  gepflogen  und  des- 
halb die  Stadt  Nürnberg,  Augspurg,  Erffurdt  und  dieser 
Orth,  nemblich  die  Stadt  Mühlhausen,  in  Vorschlag  kommen, 
zwar  hette  man  sogleich  befunden,  daß  die  Stadt  Augspurg 
entfernet,  letztere  drey  Orthe  aber  wehren  dem  höchst 
und  hochansehnlichen  Reichs  Convent  zu  Regenspurg  vor- 
geschlagen und  selbiger  umb  Ihre  Kaiserl.  Majestät,  unsern 
allergnädigsten  Herrn  bester  maßen  es  zu  recommendiren, 
imploriret  worden.  Nun  erinnern  wir  uns,  daß  schon  vorhin 
und  sonderlich  anno  1647  bey  vormahligen  Friedenstrac- 
taten  i)  dieses  Werck  vorgelegt  und  ventiliret,  aber  alle- 
mahl befunden,  wie  dieser  Orth  darzu  gar  nicht  aptiret. 
Wir  sehen  auch  nicht  ab,  wie  selbiger  darzu  capabel  ge- 
macht werden  konte,  zuemahl  da  weder  die  publica  aedificia 
noch  auch  die  privata  soviel  deren  hierzue  erfordert  werden, 
vorhanden  noch  angeschaflfet  werden  mügen,    welches  alles 


1)  Bei  V.  Meiern,  Acta  pacis  Westphalicae  publicae,  Teil  4, 
S.  203  heißt  es  (April  1647):  „Praeterea  ad  commodiorem  justitiae 
administrationem  visum  est  Caesareae  Majestati  totique  Imperio  con- 
sultum  inprimis,  ut  Camera  Imperii  Egram  transferatur."  Mühl- 
hausen fand  ich  nicht  erwähnt. 
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diejenige,  so  dieses  Orths  kundig,  freymüthig  gestehen 
und  bekennen  müssen,  zuegeschweigen  anderer  mit  unter- 
lauffender  triflftigen  Motiven,  die  da  bezeugen  würden,  daß 
weder  dem  hochansehnlichen  Collegio  selbst  als  noch  weniger 
hiesiger  Stadt  solches  anständig.  Vormahlig  ist  uff  Eger, 
indem  kein  anderer  Orth  auffzufinden  gewest,  die  translatio 
Camerae  Imp.  devolviret.  Wir  tragen  zue  demselben  das 
Vertrawen,  Er  werde  hierunter  zue  vigiliren  auch,  was  es 
damit  für  eigendliche  Bewandtnis  habe,  bey  einigen  Con- 
fidenten  zue  sondiren  Ihm  gefallen  laßen,  selbiges  cito 
anhero  berichten,  endtzischen  aber  dahin  laboriren,  domit 
hiesige  Stadt  desfals  verschonet  bleiben  müge." 

Ein  drittes  Schreiben  richtete  der  Rat  an  demselben 
Tage  an  „Herrn  Georg  Elspergern  J.  U.  L.  und  bey  des 
heil.  Reichs  Stadt  Regensburg  wohl  bestalten  Consulenteu". 
Auch  ihm  wird  schleunigst  die  große  Neuigkeit  mitgeteilt 
und  dagegen  eingewendet:  „Wann  dann  hierunter  zue  vigi- 
liren Uns  obliegen  wolle,  in  dem  bekandt,  daß  hiesige  Stadt 
zue  Begreifung  und  Bewirthung  und  Verpflegung  so  vieler 
hochansehnlicher  und  vornehmer  Persohnen  nicht  capabel", 
worauf  dieselben  Gründe  aufgezählt  werden,  die  schon  in 
den  anderen  Schreiben  aufgezählt  sind,  wozu  hier  nun  noch 
Bedenken  „in  puncto  religionis"  kommen,  wie  sie  Reichen- 
bach von  vornherein  angenommen  hatte.  Auch  hier  schließt 
die  Bitte:  „Er  geliebe  diesfals  dahin  sich  zue  bearbeiten, 
damit  hierunter  die  Stadt  übersehen  und  verschonet  bleiben 
mochte.  Sollte  auch  die  Notturff't  erfordern  diesfals  gesamt 
anwesenden  Convent  in  Schriften  anzuelangen,  würden  wir 
darzu  uns  schuldig  erkennen  und  willig  finden  lassen." 

Der  Rat  trat  am  15.  Juli  1681  über  die  wichtige 
Frage  in  Verhandlungen,  worüber  das  Protokoll  lautet  i): 
„Sonst  wird  denen  Edlen  Rath  und  Räthen  nicht  verhalten, 
wie  alhier  ein  Gerücht  erschollen,  gleich  solte  das  Höchst- 


1)  Protocollum  senatus   triplicis  de  anno  1645 — 1683,   S.  546 
(T.  1,  2,  3,  4,  No.  8). 
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preisliche  Kayserl.  und  des  Heil.  Reichs  Cammer-Grerichte 
von  Speyer  ab  anderwerts  translocirt  werden  und  deßfalls 
die  Städte  Augspurg,  Nürnberg,  Erffurt  und  hiesige  Stadt 
Mühlhausen  in  Vorschlag,  auch  bereits  diese  Ortho  dem 
Hochlöbl.  Reichs  Convent  zu  fernere  recommendation  an 
die  Rom.  Kayserl.  Mjt.  nominiret  seyn.  Wie  nun  erfunden, 
daß  hiesiger  Orth  zu  solchem  Begriff  nicht  capabel,  also 
hat  man,  wie  itzo  zu  verlesen,  zumahlen  da  periculum  in 
mora,  dargegen  die  Nothdurfft  verfüget,  in  pleno  aber  ietzo 
es  vermelden  wollen."  Der  erste  Rat  beschloß:  „Weil  an 
E.  Edlen  Rath  deshalben  noch  nichts  einkommen  und  in- 
mittelst gleichwohl  zu  Speier  und  Regenspurg  tam  publice 
quam  private  nomine,  soviel  thunlich  gewesen,  beobachtet, 
als  sey  es  noch  zur  Zeit  darbey  zu  lassen  und  übrigens 
alle  mögliche  Erkundigung  einzuziehen."  Die  beiden  anderen 
Räte  hießen  ebenfalls  die  getanen  Schritte  gut. 

Außer  diesen  amtlichen  Schreiben  wurde  auch  die 
private  Verbindung  benutzt,  die  Reichenbach  mit  dem  Rats- 
herrn Gottfried  Stüler  angeknüpft  hatte.  Auch  er  sandte 
eine  lange  Erwiderung  auf  jenes  Schreiben  unter  Auf- 
zählung von  sechs  wohlgeordneten  Gründen,  die  gegen  die  Ver- 
legung des  Gerichtes  nach  Mühlhausen  sprächen.  Zunächst 
würde  nicht  mehr  „umb  ein  geringes  zu  leben  seyn,  sondern 
alles  teurer  werden,  auch  an  Wiltpret  und  andern  Deli- 
catessen  nicht  geringer  Mangel  zu  spüren  sein"  ;  ferner  sei 
„Logirung  vor  derogleichen  hohe  und  vornehme  Persohnen 
nicht  vorhanden,  drittens  „die  Bürgerschaft  nicht  geschult, 
solchen  .vornehmen  Leuten  der  Gebühr  nach  zu  begegnen; 
viertens  da  „auch  die  reine  augspurgische  Confession  alhier 
noch  florieret,  so  were  deren  Verwirrung  und  daß  denen 
Catholiken  ein  rechter  Weg  gebahnet  würde,  wie  sie  ihre 
Intention  der  in  hiesigem  territorio  liegende  Güter  gantz 
exempt  zu  machen  und  ihr  öffentliches  exercitium  zu  treiben 
behaupten  können,  zu  besorgen  ;  Sie  haben  sich  zwar  dessen 
vornehmlich  be}'^  einquartierung  offters  unterstanden,  sind 
aber  durch  Gottes  Gnade  und    interposition    hoher  häupter 
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biß  noch  davon  abgehalten  worden ;  fünftens  meint  Stüler,  es 
werde  nicht  abzusehende  Schwierigkeiten  geben,  „die  liebe 
Jugend  auch  gefahr  leiden",  und  schließlich  erwähnt  er  als 
Schreckmittel,  in  der  Grafschaft  Mansfeld  herrsche  die 
Pest,  deren  Verbreitung  zu  besorgen  sei.  „Dannenhero 
Ew.  Excell.  zum  allerschönsten  bitte,  an  dero  viel  ver- 
mögendem Orthe,  wo  nicht  bey  des  Tit.  Cammerrichters 
Churf.  Gnaden  i),  doch  wenigstens  bei  denen  H.  Präsidenten 
und  andern  Confidenten  H.  Assessoren  ohnmaßgeblich  dahin 
cooperiren  zu  helfen,  damit  die  translation  uf  die  Stadt 
nicht  sondern  wie  hiebevorn  anno  1647  bey  damalig  zu 
Oßnabrug  gehandelte  friedens  transaction  beschehen  uf 
Eger,  falß  nicht  etwa  uf  die  Stadt  Nürnberg  mann  reflek- 
tiren  wollte,  devolviret  werden  möge." 

Etwas    Beruhigung    wird    der    Rat    in    dem    Antwort- 

1  .,  -n.     •    1  1  1  (5-  August)  ^   -^^  ,.         j  ,       1 

schreiben  ßeichenbachs  vom  ^— — — ^  ,.    1681  geiunden  haben, 

26.  Juh  ®  ' 

in  dem  es  heißt:  „In  der  mir  recommendirten  sache  habe 
bereits  solche  remonstration  gethan,  wie  sie  begehrt  worden, 
auch  vorhin  der  Sachen  wahre  beschaffenheit,  die  hiesigen 
Orth  niemand  besser  als  mir  bekandt  seyn  kann,  mir  an- 
handt  gegeben,  Glaube  also  nicht,  daß  man  weder  allhier 
noch  in  Comitiis  weitere  reflexion  darauff  machen,  noch 
einen  Reichs  Stand  t,  so  zumahlen  denen  Schwab.  Beyer. 
Osterreich,  und  Ober  Rhein.  Greisen  weit  entlegen  und 
weder  mit  dem  exercitio  religionis  cathol.  noch  andern  zur 
reception  und  bewirthung  eines  so  großen  corporis  be- 
nöthigten  commodität  versehen,  etwas  wieder  willen  auf- 
dringen werde." 

Ebenso  beruhigend  antwortete  Elsperger  aus  Regens- 
burg am  20.  Juli:  „Es  sind  zwar  verschiedene  discurs  ge- 
fallen, auch  ein  und  anderer  Vorschlag,  wo  solch  des  Reichs 
höchstes    Gericht    commode    stabiliret   werden    möchte,   ge- 

1)  Johannes  Hugo,  Erzbischof  von  Trier,  nach  einem  bei- 
liegenden gedruckten  Verzeichnis  der  Mitglieder  des  Kammer- 
gerichts. 
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schehen,  man  ist  aber  ins  gesambt  weiter  nicht  alß  auf 
Nürnberg,  Augsburg,  Ulm  und  Heilbron  damit  gegangen, 
einiges  absehen  aber  der  Zeit  auf  wohllöbliche  Statt  Mühl- 
hausen nicht  genehmen  oder  gerichtet  wordten,  halte  auch 
meines  wenigen  orths  nicht  dafür,  daß  auf  einigen  orth, 
wo  nicht  exercitium  der  catholischen  religion  und  augs- 
purgischen  Confession  zugleich  in  Übung,  werde  reflectiret 
werden."  Er  macht  dann  noch  die  bezeichnende  Be- 
merkung: „ohn  ist  nicht,  daß  wegen  der  bekannten  vielen 
beschwerungen,  so  dieses  Gericht  nach  sich  zihet,  sich 
allenthalben  oppositiones  findten,  und  keine  Statt  so  leicht 
in  dessen  reception  willigen  wird." 

Der  Rat  begnügte  sich  nun  aber  nicht  mit  diesen 
Berichten;  am  13.  Juli  1681  fragte  er  bei  seinem  Pro- 
curator  am  Reichsgerichte,  Dr.  Heinrich  Wilhelm  Erhardt, 
an  über  „die  verlautete  Translocation  des  Höchstpreißlichen 
Kayserlichen  Cammergerichts"  und  wiederholte  seine  Trage 
am  31.  Juli  ^).  Erhardt  antwortete  am  13.  August:  „Die  in 
deliberation  stehende  translation  hiesigen  Collegii  Cameraiis 
belangendt,  so  ist  es  zwar  ahn  deme,  daß  wegen  deren 
frantzösischen  Eingriffen  und  praetensionen  halber  ie  länger 
ie  mehr  anscheinender  Gefahr  man  eine  Zeit  hero  sehr 
stark  zu  rathe  gewesen,  auch  darauf  die  befundene  noth- 
wendigkeit  der  translation  so  wohin  Ihre  Kayserl.*Mt.  als 
auch  der  Regenspurgischen  Reichs  Versamblung  mit  meh- 
reren repraesentiret  und  vorgestellet,  ratione  loci  ad  quem 
aber  wohl  8  oder  10  Städte  und  zwar  unter  solchen  auch 
eine  löbl.  Stadt  Mühlhausen  der  Situation  und  wohlfeilung 
halber  denominiret  und  vorgeschlagen  habe,  worauf  aber 
von  Allerhöchst  ged.  Ihre  Kayserl.  Mt.  und  des  heyl.  Reichs 
Ständen  noch  nichts  definitive  resolviret,  sondern  dieses 
werck,  biß  man  sehen  möchte,  wie  die  nunmehro  bevor- 
stehende   Conferentz    zu    Frankfuhrt   sich    anlassen    möghe, 


1)  Akten  G  24  No.  8,  Kayserl.  Cammergerichts-Unterhaltungs 
Acta  1677—1700. 
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hinausgestellet  und  verschoben  worden.  So  viel  ich  unter- 
dessen von  denen  meisten  Herren  Assessoren  vermerken 
können,  so  scheinet  nicht,  daß  allenfalls  auf  diese  löbliche 
Stadt  Mühlhausen  der  Schluß  ausfallen  werde,  sondern  wird 
auf  Augspurg,  Frankfuhrt,  Hanau  oder  Erfurt  die  meiste 
reflexion  gemachet,  unter  welchen  vier  Städten  dan  auch 
wohl  annoch  eine  erwehlet  werden  dörffte.  Entzwischen 
bemühet  sich  hiesige  Stadt  omnibus  modis  die  vorhabende 
translation  ihres  bisherigen  praesidii,  ohn  welches  sie  so- 
wohln  in  vorigem  als  letzterem  Krieg  wie  andere  Städte 
wohl  zu  einem  Stein-  und  Ascheuhaufen  geworden  sein  solte, 
bey  Kays.  Mt.  und  des  heyl.  Reichs  Ständten  zu  hindern 
und  zurück  stellig  zu  machen  und  bewerbet  sich  hingegen 
zu  Securität  des  Collegii  Cameraiis  sowohln  von  Kays.  Mt. 
undt  dem  Reich  als  auch  der  Cron  Frankreich,  von  denen 
sie  bereits  hierzu  gute  Hoffnung  erlanget  haben  sollen,  die 
Neutralität  gleich  in  dem  letzteren  Krieg  hinwieder  zu  er- 
halten, aldieweilen  aber  denen  frantzösischen  assecurationi- 
bus  nicht  alle  Zeit  zu  trauen,  als  stehet  es  dahin,  ob  des 
heyl.  Reichs  Stände  hierinnen  einwilligen  werden.  Der 
Allerhöchste  verleihe  in  Gnaden,  daß  wir  weder  der  Neu- 
tralität noch  der  translation  nöthig  haben  möchten." 

Über  die  Schritte,  die  unterdessen  das  Kammergericht 
zur  eigenen  Sicherheit  getan  hatte,  berichteten  einige  Schrift- 
stücke, deren  Abschrift  doch  wohl  Reichenbach  übersandt 
hatte.  In  einer  Eingabe  an  den  Kaiser  vom  12./22.  Juli  1681 
klagte  es,  „dann  von  verschiedenen  Orthen  Nachricht  allhier 
eingeloffen,  ob  wollte  die  beharrliche  Neutralität  hiesiger 
Stadt  Speyer  nit  mehr  wie  bey  iüngstgeendigten  Krieg  vor 
zulänglich  geachtet,  sondern  auf  die  translation  des  Gerichts 
das  absehen  genommen  werden ,  also  zwar  daß  albereit 
einige  Statt  und  namentlich  Erfurth,  Hanau,  Frankfurth, 
Schweinfurth,  Mühlhausen  in  Thüringen,  Augspurg,  Ulm, 
Nürnberg,  Regenspurg,  Rothenburg  an  der  Tauber  etc. 
deßfalls  in  consideration  und  Vorschlag  kommen  sollten". 
Daran  knüpft  sich  die  Bitte,   „das  Gericht  in  solchen  Orth 
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zu  transportieren,  welchen  nicht  eine  jede  Kriegsgefahr  und 
feindliche  invasion  sobaldt  und  leichtlich  ergreifen  könne, 
und  der  auch  zu  der  samptlichen  Stände  bequemlichkeit, 
soviel  möglich,  situirt,  mit  gesundter  Lufi't,  commoden 
Wohnungen  und  wohlfeiler  Zehruug,  vorderst  aber  mit 
deren  im  Rom.  Reich  zugelassener  religionen  sowohl  an 
Kirchen  als  schulen  nöthigen  Exercitiis  publicis  begabt  und 
versehen  seye".  Da  man  aber  voraussah,  daß  die  Ver- 
handlungen sich  noch  lange  hinziehen  würden,  so  bat  das 
Gericht,  der  Kaiser  wolle  „inmittelst  an  die  Statt  Franck- 
furth  oder  einen  andern  in  der  Nähe  gelegenen  bequemen 
Orth  in  Antecessum  et  provisionaliter  Befelch  ergehen  lassen, 
daß  sie  auf  unverhofften  fall  das  Collegium  camerale  sampt 
allen  des  Gerichts  Persohnen  und  den  Ihrigen  ad  Interim 
auf-  und  anzunehmen  sich  willig  und  bereit  finden  lassen 
möchten". 

■r^  .  •,  .       ■,.      T,.  (27.  September)   ,^„, 

Dringend    wurde    die    Bitte    am   — - — ^^^ — ; Iböl 

^  7.  Oktober 

wiederholt,  „nachdeme  die  benachbarte  Statt  Straßburg  am 
nechst  verwichnen  Dienstag,  den  30,  huius,  von  Königl. 
französischen  Waffen  occupirt  worden".  —  „Jedermann  be- 
sorget, daß  es  hiebey  nicht  bleiben,  sondern  die  (in)  vor- 
besagter Statt  gestandene  Königl.  Französische  Krieges 
Macht  sich  weiter  herabwärtts  ziehen,  mithin  verhinderlich 
und  entgegen  seyn  werde,  daß  hiesiges  Collegium  mit  dem 
gantzen  Archiv  sich  zu  mehrerer  Sicherheit  an  andere  Orth 
nicht  wenden  könne,  der  Gefahr  zu  geschweigen,  so  man 
bei  dergleichen  Oecupationen  sonsten  zu  besorgen."  Der 
Kaiser  wird  deshalb  gebeten,  „der  Statt  Speyer  und  sampt- 
lichen Inwohnern  die  in  vorigen  Krieges  Jahren  erlangte 
neutralität  aufs  neue  allergnädigst  zu  gestatten".  Auch 
der  „Reichsversammlung  zu  Regensburg"  wurde  (7.  Oktober) 
die  Bitte  übermittelt,  für  das  „punctum  securitatis"  zu 
sorgen,  da  man  befürchten  müsse,  „daß  endlich  dieses  ganze 
nun  fast  200  Jahr  im  Reich  gestandene  Corps  mit  dessen 
überaus    großem    archiv   zerstreuet    und    dissipiret   werden 
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möchte".  Am  gleichen  Tage  wurde  dann  auch  das  an  den 
Kaiser  gerichtete  Gesuch  erneuert. 

Diese  Schriftstücke  übersandte  Elsperger  mit  einem 
Schreiben  vom  13.  Oktober  dem  Rate  von  Mühlhausen  mit 
der  Aufforderung,  „hierin  vigilant  zu  sein".  Der  Rat  ant- 
wortete am  19.  Oktober,  er  wolle  „zu  weiterer  Erläuterung 
ohnangefüget  nicht  lassen,  weil  diese  Stadt  vor  einiger 
feindlicher  Invasion  gar  nicht  verwahret,  so  glaube  man 
nicht,  daß  denen  Cameral-Persohnen  als  dem  Archiv,  wann 
auch  gleich  vor  das  Collegium  Camerale  sambt  allen  andern 
sothanen  Gerichtsangehörigen  Persohnen  und  denen  Ihrigen 
einiger  Gelaß  und  Bequemlichkeit,  wie  doch  in  der  That 
und  Wahrheit  nicht  ist  noch  werden  kann,  alhier  anzutreffen 
wehre,  geschweige  denen  Sämbtl.  des  heil.  Reichs  Ständen 
bequem  und  gelegen,  zumahlen  aller  im  Rom.  Reich  zu- 
gelaßener  Religionen  freies  Exercitium  weder  in  Kirchen 
noch  Schulen  hier  erlaubt  und  befestiget,  sondern  die  Augs- 
purgische  in  alleiniger  Übung  und  durch  den  Münster-  und 
Osnabrückischen  Eriedenschluß  confirmiret  und  bestätiget." 
Das  Schreiben  schließt  mit  der  Aufforderung,  „zur  Ab- 
wendung unterhandener  Translation"  alles  aufbieten  zu 
wollen. 

Am  4.  November  1681  wandte  sich  nun  das  Kammer- 
gericht mit  einer  weiteren  Eingabe  an  den  Kaiser,  erinnert 
an  seine  Bitte,  der  Stadt  Speier  wie  früher  Neutralität  zu 
verschaffen,  und  berichtet,  es  habe  „ohnlängsthin  bey  des 
Königs  in  Frankreich  Persöhnlichen  anwesen  zu  Straßburg 
durch  gewisse  aus  ihren  Mitteln  deputirte  derentwegen  an- 
gesucht, die  von  den  Königl.  Ministris  ihnen  darauf  ertheilte 
resolution  aber  dahin  außgefallen  ist,  daß  die  Cron  Frank- 
reich einigen  Krieg  gegen  Teutschland  zu  führen  nicht 
gemeint  sey  und  dahero  dieselbe  keine  neutralität,  alß 
welche  eine  vorhabende  ruptur  supponire,  ged.  Statt  Speyer 
ertheilen  könnte".  Solchen  schönen  Versprechungen  traute 
man  aber  so  wenig,  daß  das  Gericht,  „zumahlen  es  mit 
hiesiger  Statt  also  beschaffen,    daß  dieselbe  ihrer   Situation 
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alß  anderer  Umstände  halber  gegen  einen  gewaltthätigen 
Anfall  durch  garnison  nicht  zu  manuteniren  ist",  am  4.  No- 
vember sein  früheres  Gesuch  erneuerte.  Auch  in  Regens- 
burg übersah  man  die  drohende  Gefahr  nicht.  Am  8.  No- 
vember teilte  die  „Churfürstlich  Mainzische  Canzley"  mit, 
daß  „in  denen  3en  Reichs  Collegiis  geschloßen,  daß  ohne 
den  geringsten  Zeitverlust  die  zu  Speyer  bey  ermeldtem 
Gericht  vorhandene  alte  acta,  welche  der  Zeit  in  motu  oder 
relatione  begriffen  nebst  denen  daselbst  in  deposito  liegen- 
den Geldern  in  der  Stille  eingeladen  und  nacher  des  H. 
Reichs  Statt  Frankfurt  zu  Wasser  eilfertigst  abzuführen 
und  in  Sicherheit  zu  bringen".  Die  Deputierten  von  Frank- 
furt erhoben  dagegen  Einspruch,  weil  zu  besorgen  sei,  das 
gesamte  Kammergericht  werde  in  ihre  Stadt  verlegt  werden, 
„darwiedere  unsere  Vorfahren  sich  ie  und  allweg  zum 
höchsten  beschwehrt",  wurden  aber  getröstet,  „weil  die 
transportirung  nur  ein  interims  "Werk  und  die  Verlegung 
des  Gerichts  noch  völlig  unsicher  sei".  Es  ist  inter- 
essant, wenn  dabei  ältere  Pläne,  das  Gericht  von  Speier 
zu  verlegen,  erwähnt  werden:  „Es  hat  zwar  ein  hochlöbl. 
Keys.  Cammergericht  seit  anno  1620,  da  die  belli  motus 
im  H.  Rom.  Reiche  angefangen  und  dabey  dasselbe  zu 
vielmals  in  großer  Gefahr  gestanden,  umb  translation  und 
anderweite  Sicherheit  inständig  angehalten,  worauf  auch 
vom  Kej'^ser  Ferdinande  tertio  Höchst  löbl.  Gedächtnus  an 
unsere  Antecessores,  daß  sie  hochgedachtes  Collegium  auf- 
nehmen sollten,  rescribiret,  und  hat  Se.  Maj.  darüber  Ihre 
keyserliche  Commission  Ihrer  Churfürstl.  Gn.  zu  Maynz  zu 
solch  dreymals  auffgetragen  und  verrichten  lassen,  weniger 
nicht  bey  dem  darauf  erfolgten  Collegialtag  zii  Nürnberg, 
gehaltenen  Reichstag  zu  Regensburg  und  letzthero  bey 
hiesigem  in  anno  1644  gepflogenen  Reichsdeputationstag 
unsern  lieben  Vorfahren  zugemuthet  und  darüber  beweglich 
und  ernstlich  zugesprochen  worden,  daß  sie  hochermeltes 
Collegium  camerale  alß  ein  Corps  aufnehmen  weiten,  es 
haben  aber  sie,  unsere  Vorfahren    solche  hochwichtige  und 
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trifftige  Ursachen  angezeigt  und  theilß  schriftlich  theilß 
auch  mündlich  remonstrationes  gethan,  ia  auch  bei  ihrem 
guten  Gewissen  und  Pflichten  contestirt,  daß,  wann  sothane 
aufnamb  solchen  corporis  der  Statt  Frankfurt  aufgebürdet 
werden  solte,  es  dem  Corpori  Camerali  nicht  vorträglich 
seyn,  hingegen  zu  ihr,  der  Stadt  Frankfurt  eußersten  ruin 
und  verderben  ohnfehlbarlich  gereichen  werde."  Diese  Be- 
denken hatten  damals  ein  „Conclusum"  herbeigeführt,  daß  der 
Stadt  „solche  Uffnamb  keines  wegs  weiters  zue  zumuthen". 

So  gut  wie  Frankfurt  wehrte  sich  auch  Mühlhausen 
weiter  gegen  die  Aufnahme  des  Reichsgerichts.  Am  9.  No- 
vember erging  ein  Schreiben  „an  Herrn  Wendler",  der  die 
Stadt  in  Regensburg  mitvertrat,  worin  Rat  und  Bürger- 
schaft ,,unsern  Zustand  in  Zeiten  melden,  da  wir  denn 
unsere  Situation  und  Mangel  des  guten  Weinwachses  als 
Reichs  kundige  Sachen  nicht  anführen,  sondern  nur  vor- 
stellen wollen,  wie  wir  im  übrigen  weder  in  Ecclesiasticis 
noch  Politicis  zur  receptur  dieses  höchsten  Gerichtes  quali- 
ficirt  sind.  Denn,  soviel  das  erste  betrifft,  so  ist  weder 
das  Exercitium  Romanae  Catholicae  noch  Reformatae  reli- 
gionis  bey  uns  eingeführet"  ;  auch  könne  die  Stadt  den  zahl- 
reichen Mitgliedern  des  Gerichtes  keine  Unterkunft  bieten, 
,.weil  hiesige  Wohnhäuser  meistentheils  schlecht  und  von 
gar  wenigen  Zimmern  sind,  daß  wir  also  nicht  zehn,  ge- 
schweige 50  undt  mehr  vornehme  Familien  nach  Gebühr 
unterzubringen  wißen,  von  dem  schlechten  umbgang  unserer 
bürger  mit  vornehmen  Leuten,  item  sehr  kostbahrer  Fort- 
schaffung so  vieler  Acten  und  Cameral-Personen  einen  so 
weiten,  auff  40  Meilen  sich  erstreckenden  Weg,  hohen 
Preises  des  Rheinweines  infolge  besorglicher  Salariorum 
Erhöhung  nicht  zu  gedenken".  Entsprechende  Schreiben 
mit  bei  sehr  flüchtiger  Schrift  der  vorliegenden  Konzepte 
unlesbarer  Adresse  gingen  auch  an  andere  Personen. 

Am  10.  November  sandte  dann  zur  Beruhigung  EIs- 
perger  aus  Regensburg  die  Mitteilung :  „es  ruhet  die  Sache 
in  solchem  Stand,    daß    hierinnen    so    bald    nichts  mehr  zu 
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besorgen" ;  zugleich  schickte  er  Abschriften  weiterer  die 
Sache  betreffender  Aktenstücke.  Es  sind  das  3  Reskripte 
des  Kaisers  Leopold  (Ödenburg,  14.  November  1681),  in 
denen  er  den  Beschluß  der  3  Reichskollegien  bestätigt,  wo- 
nach die  Akten  und  Deposita  des  Reichskammergerichts 
zu  Wasser  nach  Frankfurt  a,  M.  geschafft  werden  sollten, 
und  die  Stadt  Frankfurt  auffordert,  sich  zur  Übernahme 
bereit  zu  halten.  Die  entstehenden  Kosten  sollten  von  den 
hinterlegten  Geldern  genommen  und  von  den  Kreisen  wieder- 
erstattet werden. 

Ein  Schreiben  Elspergers  vom  15.  Dezember  meldete 
dann  weiter:  „daß  ohne  Zweifel  auf  würkliche  translation 
ersthocherwehnten  Gerichts  gedacht  und  solche  Materie 
allernechstens  wiederumb  in  deliberation  gestellt  werden 
wird",  versprach  aber  dem  Rate,  daß  „deren  darunter  ver- 
sirendes  interesse  nicht  versäumt  werden  solle".  Zugleich 
berichtete  er,  die  Stadt  Speier  habe,  „bei  fast  gäntzlich 
zerfallener  Hoffnung  das  Corpus  Camerale  bey  sich  länger 
zu  behalten",  für  sich  allein  Neutralität  zu  suchen  be- 
schlossen, und  ihren  Stadtschreiber  deswegen  mit  einem 
Memoriale  an  den  kaiserlichen  Hof  gesandt.  Am  9.  Februar 
1682  —  wir  erfahren  hierbei,  daß  Mühlhausen  ihm  als 
seinem  Konsulenten  einen  Wechsel  zu  100  fl..  gesandt  hat  — 
berichtet  er,  daß  die  bereits  früher  genannten  Städte  „sich 
auf  alle  Weis  bemühen,  solch  onus  von  sich  abzuschieben", 
hoffe  auch  „wegen  wohllöblicher  Stadt  Mühlhausen  soweit 
vorgebaut  zu  haben,  daß  selbe  nunmehr  außer  Gefahr  sein 
solle".  Im  Januar  1682  schrieb  der  Rat  an  Dr.  Erhardt: 
„Ratione  translationis  des  Hochpreislichen  Cammer  Gerichts 
mag  es  uns  gleich  gelten,  wohin  selbiges  devolviret  und 
verlegt  werde,  nur  wann  darunter  wir  verschonet  bleiben, 
anlangend  daß  hiesiger  Orth  darzue  nicht  aptiret."  Darauf 
antwortete  er  (28.  Januar) :  „Was  die  bevorhabende  trans- 
lationem  hiesigen  Collegii  Cameraiis  betrifft,  so  stehet  dieses 
Werck  anietzo  in  etwas  still,  und  wird  anforderst  erwarthet, 
wie  es  sich  mit  der  conferentz  zu  Frankfurt  weiter  anlassen 
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möchte.  Solle  es  anoch,  wie  einige  verhoffen  wollen,  mit 
der  Cron  Frankreich  zu  einem  Frieden  ausschlagen,  werden 
wir  alsdann  wohl  länger  hier  zu  verpleihen  haben,  widrigen 
falß  aber  es  zur  ruptur  kommen  solte,  ist  kein  Zweifel,  daß 
es  mit  berührter  translation  annoch  seinen  fortgang  ge- 
winnen werde."  Aus  dem  Jahre  1682  liegt  dann  noch  ein 
an  die  Reichsversammlung  in  Regensburg  gerichtetes 
Schreiben  vor,  in  welchem  Bürgermeister  und  Rat  zu  Speier 
es  beklagen,  daß  sie  vergeblich  „in  Hoffnung  gestanden, 
es  möchte  widerumb  für  rahtsamb  erachtet  werden,  hoch- 
besagtes Gericht  durch  das  Mittel  einer  vor  hiesige  Stadt 
verwilligende  beharrliche  Neutralität  in  beständige  Sicher- 
heit" zu  versetzen,  auch  daran  zu  erinnern,  daß  auf  dem 
Regensburger  Reichstag  von  1530  bestimmt  sei,  „daß  das 
Cammergericht  stetiglich  zu  Speyer  bleiblich  seyn  und  ge- 
halten werden  solle".  Im  Vorgefühl  der  kommenden  Er- 
eignisse bitten  sie  dringend,  der  Stadt  wieder  wie  im 
vorigen  Kriege  sichere  Neutralität  zu  verschaffen. 

Aus  einem  Schreiben  des  Kammergerichts  an  den 
Kaiser  vom  19.  Januar  1683,  von  dem  nebst  einer  größeren 
Zahl  anderer  Schriftstücke  Abschrift  nach  Mühlhausen  ge- 
sandt wurde  —  doch  wohl  von  Elsperger  —  erfahren  wir 
sodann,  daß  mit  Übersendung  der  Akten  nach  Frankfurt 
wirklich  begonnen  war:  „Am  23.  Monats  Decembris  ist  ein 
mit  22  gepackten  großen  Stübichen  beladenes  Schiff  naher 
besagtem  Frankfurt  überschicket  und  solche  daselbst  zu 
denen  vorigen  in  Verwahrung  gestellt."  Erneut  wird  das 
Gesuch,  der  Stadt,  in  der  das  Gericht  seinen  Sitz  haben 
würde,-  Speier  oder  einer  anderen,  unbedingte  Neutralität 
zu  verschaffen,  die  auch  bei  einem  etwa  eintretenden  Ab- 
züge des  Gerichts  gelten  solle.  Auch  Dr.  Erhardt  be- 
richtet am  16.  Januar  1683:  „Was  die  vorhabende  trans- 
lationem-  ludicii  Cameraiis  belanget,  so  seindt  zwar  bereits 
die  vornehmste  alte  Akten  undt  archiv  würcklich  ein- 
gepacket  und  ad  Interim  naher  Frankfurth  in  Verwahrung 
gebracht  worden,  wegen  Weitertransportation    des   völligen 
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Corporis  aber  ist  es  itzo  wieder  still  und  wird  zuforderst 
von  Kays.  Mt.  und  des  heyl.  Reichs  Ständen  zu  ßegens- 
purg  hierunter  ferner  Verordnung  undt  befelch  erwartet, 
aldieweilen  aber  daselbsten  dem  Verlauth  nach  der  punctus 
securitatis  Canaerae  bereits  ad  dictaturam  gebracht,  auch 
die  Kays,  resolution  alschon  dahin  eingeschicket  sein  solle, 
als  dörffte  sich  nunmehr  in  kurzem  ausweisen,  wie  es  damit 
annoch  ablaufen  mögte." 

Aus  einer  Eingabe  des  Kammergerichts  vom  25.  Mai 
1683  ergibt  sich  dann  weiter,  daß  der  Reichskonvent  zu 
Regensburg  die  3  Städte  Wetzlar,  Friedberg  und  Schwein- 
furt als  Sitz  des  Gerichtes  vorgeschlagen  hatte,  von  denen 
Schweinfurt  bereits  am  20./80.  April  seine  „Remonstration" 
eingereicht  hatte.  Dennoch  beschloß  das  Gericht,  „von 
obgemelten  3  Orten  entweder  den  Augenschein  oder  doch 
solche  glaubwürdige  Nachricht  einnehmen  zu  lassen,  damit 
hierauf  gründlicher  Bericht  zu  erteilen,  ob  und  welche  unter 
denselben  am  ersten  und  füglichsten  zu  einem  beständigen 
und  sichern  und  bequemen  Sitz  dieses  Kais,  und  H.  Reichs 
Gerichts,  so  das  ganze  Archiv  und  ein  großen  molem  acto- 
rum,  auch  etlich  100  Personen  mit  sich  und  nach  sich 
ziehet,  möchte  adaptirt  und  zugerichtet  werden  können, 
dann  von  obgedachten  dreien  Orten  notorie  keine  also 
bewant,  daß  nebst  dem  öffentlichen  Exercitio  der  im  H. 
Reich  erlaubten  Religionen  und  intendirter  Sicherheit,  auch 
Erhaltung  des  Gerichts  öffentlicher  Audienz,  Raths  Ver- 
sammlungen, Canzleyen,  Leserey,  Deputations  und  der- 
gleichen Verrichtung,  auch  ordentlicher  Repositur  und  Ver- 
theilung  so  vieler  1000  Acten  nöthige  Häuser,  Zimmer  und 
Gewölb  noch  auch  vor  so  viel  Familien  bequeme  Wohnungen 
zugleich  allda  zu  haben."  Am  21.  Juli  1683  meldete 
Dr.  Erhardt  dem  Rate  zu  Mühlhausen,  er  habe  „in  Com- 
mission  hiesigen  hochlöblichen  Collegii  Cameraiis  gewisser, 
den  punctum  translationis  eiusdem  concernirenden  Ver- 
richtungen halber  nacher  deren  Städten  Friedtberg  und 
Wetzlar"  verreisen  müssen.    Über  beide  Städte  findet  sich  in 
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den  Akten  ein  ganz  interessanter  Bericht.  Diese  Ver- 
handlungen brauchen  wir  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  zu 
verfolgen,  schon  weil  wohl  vom  Jahre  1683  bis  zum  No- 
vember 1687  eine  Pause  in  ihnen   eintrat. 

In  diesem  Monat  wandte  sich  der  Rat  von  Mühlhausen 
in  einem  Schreiben  vom  9.  November  an  den  Kurfürsten 
von  Sachsen,  seinen  Schutzfürsten,  und  wenn  er  an 
demselben  Tage  in  der  gleichen  Angelegenheit  an  den 
Assessor  Avianus  in  Speier,  an  Becker  (?)  in  Wien  und 
den  Notar  Hoffmann  in  Dresden  schrieb,  so  sieht  man,  wie 
er  sich  nach  allen  Seiten  vor  der  angedrohten  Ver- 
legung des  Kammergerichts  zu  schützen  suchte.  Leider 
liegt  über  diese  Schreiben  nur  der  Vermerk  im  Kopialbuche 
vor.  Wie  sich  aus  der  Antwort  ergibt,  schrieb  der  Rat 
auch  an  Joh.  Christoph  Wendler  in  Regensburg,  der  ihm 
(17.  November)  erwiderte:  „Obwohl  ich  meines  Orths  von 
erwehnter  translocation  und  daß  sie  wieder  in  motum 
komme,  auch  nebenst  Mühlhausen  die  beiden  Stätte  Rothen- 
burg an  der  Tauber  und  Wetzlar  in  Vorschlag  sein  sollen, 
diser  Zeit  noch  das  geringste  nicht  vernehmen,  so  werde 
ich  jedoch  derentwegen  unter  der  Hand  und  unvermerkt 
fleißig  nachzufragen,  auch  da  sich  etwas  hervorthun 
sollte,  die  eröffnete  motiven  dagegen  zu  remonstriren  nicht 
unterlassen,  nicht  zweifelnd,  es  werde  jeder  Vernünftiger 
deren  Erheblichkeit  selbsten  gleich  erkennen  und  der- 
gleichen Gedanken  auf  die  löbliche  Stadt  Mühlhausen  fahren 
lassen." 

Auch  an  J.  Avianus  in  Speier  hatte  sich  der  Rat  bereits 
am  1.  November  gewandt  und  ihn  ersucht,  „in  puncto 
Camerae  translocandae"  dahin  zu  wirken,  daß  „auf  eine  andere 
Stadt  gedacht,  die  ihrige  aber  verschonet  werden  möge". 
Er  versprach  in  seiner  Antwort  (28./18.  November),  „daß  er 
die  angeführten  und  mir  mehrentheils  genugsam  bekannte 
Motive  nicht  allein  durch  gute  Freunde  am  keyserl.  Hof 
und  zu  Regensburg,  sondern  auch  an  etlichen  Chur-  und 
fürstlichen  Höfen,  allda  ich  Bekanntschaft  habe,  und  bey 
XXVI.  18 
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den  hier  künftig  vorgehenden  Consultationibus  mit  ge- 
bührendem  Nachdruck    und    beweglichst    vorstellen  wolle". 

Auch  bei  dem  Schutzherrn  der  Stadt,  dem  Kurfürsten 
von  Sachsen,  suchte  der  Rat,  wie  oben  erwähnt,  Hilfe,  worüber 
wir  aus  einem  Schreiben  von  Job.  Andr.  Hoffmann  (Dresden, 
25.  November)  näheres  erfahren,  mit  dem  er  dem  Rate  ant- 
wortete: „Meiner  Herren  Hochangenehmes  vom  9.  hujus  Nov. 
habe  ich  den  14.  ejusdem  bey  der  hiesigen  Post  schuldigster- 
maßen  erhalten  und  das  eingelegte  Schreiben  ad  Serenis- 
simum  Nostrum  Electorem  dem  Herrn  Reichs-Secr.  alsbald 
mit  Fleiß  selbst  zugestellet,  welcher  dann  mich  beantwortet, 
daß  zwar  in  dem  hiesigen  geh.  Raths-Collegio  de  translo- 
canda  Camera  Imperiali  etwas  vorgegangen,  allein  es  were 
noch  nicht  allerdings  klar  gemacht.  Er  wolte  mir  schon 
weitere  Nachricht  hiervon  geben,  umb  solche  sodann  meinen 
Herrn  Patronen  behörend  zu  referiren,  weshalb  ich  meines 
wenigen  Orts  ferner  vigiliren  und  sodann  cito  schuldigste 
relation  thunwill."  Ein  weiteres  Schreiben  aus  Dresden 
(20.  Januar  1686,  gez.  Dietrich)  bestätigte  das  Eintreffen  des 
„unterthänigsten  Memorials,  darinnen  angesuchet  worden, 
dieweil  ratione  translocationis  Camerae  imperialis  besagte 
Reichsstadt  (Mühlhausen)  unter  andern  auch  in  Consideration 
kommen,  hiesigen  Churf.  Theils  man  dasselbe  aus  dabey 
angeführten  Umbständen  möglichst  verhüten  möge.  Worauf 
ich  in  guter  Confidenz  unverhalten  lasse,  wie  Se.  Churf. 
Dicht,  hierunter  alle  Sorgfalt  anwenden,  auch  beym  Reichs- 
convent  in  Regensburg  möglichst  decliniren  lassen  werden, 
damit  dieser  Orth  mit  der  translocation  aus  vielerley  Be- 
denken, sonderlich  wegen  des  exercitii  anderer  religionen 
nicht  incommodiret  werden  möge." 

Die  Entwickelung  der  Ereignisse  bedingte  rasch  genug 
eine  schnellere  Erledigung  der  berührten  Präge.  Am 
5.  Oktober  erinnerte  das  Kammergericht  in  einer  Eingabe 
an  den  Kaiser  an  sein  früheres  Gresuch  um  Verlegung  seines 
Sitzes  und  berichtete:  „Es  hat  sich  am  28.  des  nechst  ver- 
wichenen  Septembers  Vormittags   umb    10   Uhr   ganz    ohn- 
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Versehens  begeben,  daß  einige  Königl.  französische  Kriegs- 
völker vor  hiesiger  Statt  Pforten  angelangt  und  ihnen  den 
Einzug  zu  verstatten  begehret,  inmassen  auch  selbige  von 
dem  Magistrat  alhier  eingelassen  und  solchemnach  eine 
Wacht  vor  hiesigen  Rathhof  gestellet  worden,  so  an  Euer 
Kais.  Maj.  wir  umb  deßwillen  erst  mit  heutiger  Post  aller- 
unterthänigst  berichten,  weil  es  wegen  uns  obgelegener 
Verhütung  aller  in  dergleichen  occurrentien  besorgender 
schwerer  Begebnus  ehender  nicht  hat  beschehen  können, 
wie  wir  dann  sowol  alhier  als  in  dem  Königl.  Lager 
bißhero  derentwegen  sehr  beschäfftigt  gewesen,  und  der 
Herr  Marschal  Duc  de  Duras  auf  unser  beschehenes  An- 
suchen vorgestrigen  Tages  dem  Commendanten  hierselbsten 
alsobald  ordre  ertheilet,  daß  er  die  Cameral-Personen,  als 
welche  von  Zeit  obgedachter  mutation  die  Raths-  und 
Audienz-Stuben  nicht  frequentiert,  in  ihren  gewöhnlichen 
Functionen  passiren  lassen  solle,  und  wir  hierauf  gestrigen 
Tages  uns  zum  erstenmahl  in  dem  Rath  wiederumb  ein- 
gefunden." Daran  schloß  sich  das  dringende  Gesuch,  das 
Gericht  nach  Frankfurt  oder  einen  anderen  sicheren  Ort 
zu  verlegen,  um  so  mehr,  da  sich  die  Schwierigkeiten 
rasch  steigerten,  wie  ein  weiterer  Bericht  lehrt:  „Es  hat 
sich  nach  der  Hand  gegeben,  daß  am  nechst  verwichenen 
Dienstag  den  19.-  dieses  Monaths  Octobris  Nachmittags  um 
4  Uhr  sich  2  Königl.  französische  Officirer  bey  dem  Prae- 
sidio  angemeldet  und  zu  vernehmen  gegeben,  daß  der  sich 
hier  aufhaltende  Commissarius  etwas  zu  proponiren  sich  in 
dem  Rathof  befinde  und  mit  dem  Herrn  Praesidenten  selbst 
zu  reden  verlangte.  Nachdem  nun  darauf  selbiger  benebenst 
bey  sich  gehabten  zweyen  Herrn  Assessorn  sich  zu  ihm 
verfüget,  hat  er  seine  Proposition  dahin  eröffnet,  daß  er 
beordret  seye,  alle  Zimmer,  worin  einige  Cammergericht- 
liche  acta  befindlich,  zu  obsigniren  und  die  Schlüssel  davon 
zu  sich  zu  nehmen,  und  ob  zwar  ihme  darauf  vorgestellet 
worden,  daß  der  Herr  Marechal  Duc  de  Duras  die  Ver- 
sicherung gegeben,   das  Cammergericht    in    seinem  gewöhn- 

18* 
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liehen  Rath  nicht  zu  hindern,  durch  diese  Obsignation  aber 
alles  gesperrt  werde,  dahero  man  der  Hoffnung  leben  wolte, 
er  auf  sothane  Obsignation  nicht  bestehen  werde,  so  hat  er 
jedoch  die  Vorschützung  seiner  Ordre  damit  würklich  fort- 
gefahren, auch  das  Begehren,  daß  wenigstens  neben  ihm 
einige  Cameral-Officianten  mit  obsigniren  möchten,  abge- 
schlagen und  den  Rathof  durch  bey  sich  gehabte  Officirer 
mit  Soldaten  wider  besetzen  lassen,  wie  dann  solcher  bis 
auf  gegenwärtige  Stund  noch  besetzt  ist,  und  ob  man  sich 
zwar  bey  der  Königl.  Generalität  deßwegen  beschwehret,  so 
ist  doch  solches  an  Herrn  Intendanten  de  la  Orange,  von 
diesem  aber  an  den  Königl.  Hof  vei'wiesen  worden."  Am 
15.  November  1688  berichtet  das  Gericht  dann  weiter  an 
den  Kaiser:  „daß  der  Königl.  französische  Intendant  de  la 
Orange  verschiedentlich  hat  bedeuten  lassen,  daß  diejenige 
Euer  Kais.  Majestät  Cammergericht  angehörige  Personen, 
so  sich  aus  hiesiger  Stadt  und  anderswohin  zu  begeben 
willens  seyen,  mit  ihren  Familien  und  dem  Ihrigen  abziehen 
und  zu  dem  Ende  sie  mit  Passeporten  versehen  zu  lassen 
von  Paris  die  Königl.  Erlaubnus  und  ordre  angelangt  seye, 
die  zum  Cammergericht  gehörige  Acta  und  Brieffschaften 
aber  würde  man  nit  abfolgen  lassen,  sondern  sollten  selbige 
nach  Straßburg  transferirt  werden".  Es  folgt  die  Klage, 
„daß  auf  unser  zu  verschiedenen  Malen  Schrift-  und  münd- 
liches Anhalten  die  Abfolgung  gedachter  Akten  nicht  zu 
erheben  gestanden,  inmaßen  noch  gestern  dui'ch  zwey  ins 
Lager  zu  dem  Ende  deputirt  gewesene  von  der  Oeneralitet 
und  obbesagtem  Intendanten  die  positive  Antwort  zurück- 
gebracht worden,  daß  bemelte  Acten  nechtstkünftige  Woche 
nacher  Straßburg  würden  abgeführt  werden",  womit  die 
Bitte  verknüpft  war,  „das  Corpus  Camerale  nach  und  nach 
von  hier,  und  zwar  anfangs  uff  Erankfurth,  von  dannen 
aber  uff  einen  andern,  weiter  im  Reich  gelegenen  orth  zu 
transferiren".  Am  7.  Dezember  folgt  dann  die  weitere 
Nachricht,  „daß  ermelter  Intendant  gestrigen  Tags  an  Ein- 
packung berührter  Acten  bereits  den  Anfang  würklich  alhier 
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machen  lassen",  wobei  nach  eifriger  „remonstration"  schließ- 
lich die  Erklärung  erfolgte,  „daß  vormöge  Königl.  Ordre 
berührte  Acta  zwar  eingepackt  werdeu  möcliten,  was  aber 
deren  Abfuhr  betreffe,  wolle  ermelter  Herr  Intendant  noch 
3  Wochen  damit  zurück  halten  lassen,  umb  zue  erwarten, 
ob  vielleicht  Iro  Königl.  Majestät  in  Frankreich  zue  einer 
andern  resolution  dieserseits  disponirt  werden  möchten". 
Dringend  bittet  das  Gericht,  der  Kaiser  und  der  Reichs- 
konvent möchten  hindernd  eingreifen,  erinnert  auch  noch- 
mals an  die  Verlegung  seines  Sitzes. 

Wie  hierbei  nun  aufs  neue  Mühl hausen  in  Aussicht 
genommen  wurde,  lehrt  ein  Schreiben  Christoph  Wendlers 
an  den  Rat  der  Stadt  (Regensburg,  31.  Dezember  1688): 
„Aus  Euer  etc.  Schreiben  habe  ich  nebenst  Durchgehung 
der  angeschlossen  gewesenen  Beylag  ersehen,  waßgestalten 
die  Eeception  des  Kayserl.  Cammergerichts  durch  dessen 
Herren  Assessores  mittelst  H.  Dr.  Marquardens  wohllöbl. 
Statt  Mühlhausen  angesonnen  worden  seye^),  und  daß 
Euer  etc.  dahero  meine  Gemüths  Meinung  darüber  günstig- 
lich  zu  vernehmen  belieben  wollen.  Wie  nun  zwar  an 
sich  selbst  bekannt,  daß  man  bey  diesen  hochgefährlichen 
Zeiten  auf  des  hochlöblichen  Kayserl.  Cammergerichts 
anderweitige  Unterbringung  und  Sicherheit  umb  so  Mehr 
zue  gedencken  haben  werde ,  als  das  Justizwesen  im 
Reich  sonsten  mittler  weyl  gar  zerfallen  dörffte :  Also 
ist  es  eine  nachdenckliche  frag,  ob  besagtes  Cammer- 
gericht  zu  recipiren  einer  Reichsstatt  anständig  sein  könne. 
Wobey  ich  meines  wenigen  orths  salvo  aliorum  judicio 
dieser  Meinung  were,  daß  erwehnte  reception  einer  solchen 
Statt,  welche  selbsten  ihr  außkommen  und  sufficientiam 
aerum  sonderlich  aber  commercia  hat,  nicht  vorträglich, 
einer  andern  aber,  die  nicht  wol  bemittelt  und  sonsten  von 
geringem    bürgerlichen    gewerb    ist ,    nicht   undiensam    sein 

1)  Das  Schreiben  Marquardens  liegt  nicht  vor;  es  scheint  die 
erwähnte  „Beilage"  gewesen  zu  sein. 


270         I^'6  geplante  Verlegung  des  Eeichskammergerichts 

könte,  indeme  dieses  liöcliste  Gericht  sambt  denen  ange- 
börigen  Bedienten  doch  gleichwobl  in  etlicb  Hundert  Per- 
sonen bestebet  und«  .der  gemeine  Bürger  dabero,  bevorab 
aucb  wegen  der  Zue-  und  abreisenden  eine  ziemlicbe  Nahrung 
haben  und  erlangen,  nachdeme  aber  die  causa  jurisdictionis 
et  bonorum  immobilium  durch  verbindliche  pacta  und  Ver- 
trag mit  einverstehen  des  Reichs  in  gute  Richtigkeit  ge- 
stellet werden  kan,  wobey  ich  aber  vor  allem  praesupponire, 
daß  in  einer  solchen  Statt  das  Exercitium  Religionis  Catho- 
licae  et  Augustauae  Confessionis  sich  bereits  befinden  müste, 
indeme  sonsten  widrig  falls  eine  nova  Concessio  der  römisch 
catholischen  Glaubensübung  allerhand  Consequentien  nach 
sich  ziehen  und  eine  solche  ad  fixam  Camerae  sedem  sich 
einlassende  Statt  successu  temporis  ad  effectus  pacis  reli- 
giosae  tabularum  Westphalicarum  obligirt  und  denen  in 
multis  capitibus  daraus  entspringenden  schweren  difficulteten 
exponirt  werden  würde,  weilen  die  Status  catholici  mit  etwa 
vier  Geistlichen,  wie  in  dem  jüngst  überschickten  Vor- 
schlag ^)  enthalten  gewesen,  sich  nicht  contentiren  lassen, 
sondern,  wie  zu  vernehmen,  amplissimum  religionis  catho- 
licae  exercitium  praetendiren  werden.  Indeme  nun  Ihro 
Churf.  Durchlaucht  zu  Sachsen  auf  den  punctum  religionis 
hauptsächlich  bey  diesem  werck  reflectiren,  sonderlich  aber 
ratione  solcher  orth  schwerlich  condescendiren  werden,  wo 
sonsten  gar  kein  exercitium  religionis  Catholicae  obhanden 
gewesen,  wie  dieselbe  dann  aus  solchem  regard  die  trans- 
lation  der  Cammer  nach  Hanau  nicht  haben  zugeben  wollen 
und  dahero  allem  ansehen  nach  noch  viel  weniger  verstatten 
würden,  daß  die  wohllöbliche  Statt  Mühlhausen,  allwo  sie 
zumalen  die  Schutzgerechtigkeit  haben,  dafür  erkiset  werden 
sollte.  Und  kan  ich  hiebey  in  Vertrauen,  welches  ich  mir 
über  dieses  ganze  Schreiben  gehorsamblich  ausbitte,  nicht 
verhalten,  daß  dem  alhiesigen  Churf.  Sächsischen  Herrn 
Abgesandten  zu  Ohren  kommen,   wie  er  mir  selbst   gesagt, 


1)  Er  liegt  in  den  Akten  nicht  vor. 
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als  ob  die  wohllöbliche  Stadt  Mühlhaasen  zur  reception  des 
Cammergerichts  inclinire  und  sogar  zwey  Kirchen  zu  dem 
catholischen  Gottesdienst  herzugeben  erpötig  sein  sollte, 
massen  dann  auch  in  oberwehnten  Vorschlag  von  einigen 
general  inclination  anregung  geschehen  ist.  Ich  habe  aber 
bei  hochgedachtem  Herrn  Abgesandten,  der  diesem  Verlaut 
ohnedem  nicht  sonderlich  geglaubt,  solchen  aber  gleich- 
wohl etwa  nacher  Dresden  berichten  dürfFte,  mit  gehörig 
unverfänglicher  representation  vorgebauet  und  zu  ver- 
stehen gegeben,  daß  ich  mit  nächstem  eine  mehrere  In- 
formation und  Nachricht  von  Euer  etc.  gewärtig  were. 
Sonsten  aber  seind  die  Meinungen  ratione  loci  annoch 
sehr  different,  und  ist  sogar  auch  von  beiden  Wohl- 
löblichen Stätten  Goslar  und  Nordhausen  discursive  ge- 
redet, am  meisten  aber  auf  Hanau  und  Mühlhausen  re- 
flectirt  worden ;  Chursachsen  aber  hält  die  Statt  Dünkelspiel 
ad  Interim  am  besten  zu  sein ,  und  stehen  einige  über- 
dieses  in  Hoffnung,  daß  gleichwie  die  Frantzosen  durch 
die  Engelländische  Success  und  anrückende  Kaiserliche  und 
chursächsische  Trouppen  obligirt  worden,  das  Schwabenland 
zu  quittiren,  also  es  sich  vielleicht  schicken  möchte,  daß 
das  Cammergericht  gar  zu  Speier  gelassen  werden  könnte. 
Es  ist  aber  heut  Vormittag  ein  fernerweites  Cammergericht- 
liches  Memorial  dictirt  und  darinnen  die  Stätte  Franckfurt, 
Augspurg  und  Erfurt  vorgeschlagen  worden,  dahero  dann 
diese  materia  bei  dem  Reichs-Convent  nächstens,  inmaßen 
sie  schon  specialiter  in  die  Ansag  gebracht,  vorgenohmen, 
aber  mehr  auf  eine  provisional  als  beständige  translation 
angethan  werden  dörffte,  derentwillen  Euer  etc.  belieben 
wollen,  mir  nicht  nur  ratione  receptionis  Camerae,  soviel 
wohllöbJiche  Statt  Mühlhausen  betrifft,  die  eigentliche 
Meinung  zu  berichten,  sondern  auch  ratione  alterius  cu- 
jusdam  loci  ad  provisionalem  et  fixam  sedem  Instruction 
zu  übersenden ,  weilen  collegialiter  hierinnenfalls  wird 
votirt  werden  müssen.  Unterlasse  im  übrigen  nicht,  auf 
erhaltene  Nachricht  das  einige  bey  ein  und    anderer  hoher 
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Gresandtschaft  vorzutragen,  was  Euer  etc.  hierunter  günstig- 
lich  resolviren  werden."  Nach  einem  Vermerk  im  Kopial- 
buch  wandte  sich  der  Rat  am  15.  Februar  mit  einem 
Schreiben  an  den  Kurfürsten  von  Sachsen,  den  Schutz- 
fürsten der  Stadt ,  und  mit  weiteren ,  vermutlich  gleich- 
lautenden Briefen  an  die  Herzöge  Friedrich  zu  Sachsen, 
Wilhelm  Ernst  und  Johann  Ernst  zu  Sachsen-Weimar  und 
Herzog  Johann  Georg  zu  Sachsen.  Nach  jenem  Vermerk' 
sollen  die  Schreiben  in  die  hier  benutzten  Akten  auf- 
genommen sein,  finden  sich  aber  nicht  darin.  Man  darf 
annehmen,  daß  die  Stadt  das  Haus  Wettin  um  Schutz  bat 
gegen  die  geplante  Verlegung  des  Gerichtes. 

Welchen  Einfluß  der  in  vorstehendem  Schreiben  Wend- 
lers erwähnte  Ausbruch  des  dritten  Raubkrieges  auch  auf 
die  vorliegende  Frage  hatte,  ergibt  sich  aus  einem  Schreiben 
des  kaiserlichen  Kommissarius,  Markgraf  Hermanns  zu  Baden 
(Regensburg,  7./17.  Februar  1689),  in  welchem  er  den  Reichs- 
konvent darauf  hinwies,  „wie  durch  den  französischen  feind- 
lichen Einfall  nebenst  andern  verübten  Unthaten  und  dem 
H.  Reich  zugefügten  Schäden  auch  das  Kaiserliche  und 
H.  Reichs  Cammergericht  zu  Speyer  zerstreuet".  Christoph 
Wendler  antwortete  dann  auf  ein  Schreiben  des  Rates 
(Regensburg,  18.  Februar):  „Euer  etc.  Schreiben  vom  3.  Fe- 
bruar habe  sambt  dem  an  das  wollöbliche  Reichsstättische  Col- 
legium  gehörigen  Einschluß  bey  der  Post  wohl  erhalten  und 
diesen  in  wohlgedachtem  Collegio  zu  verlesen  von  obhabender 
Directorialfunction  wegen  nicht  unterlassen,  da  dann  die  an- 
wesende. Reichsstättische  Gesandtschaften  und  Vertreter  die 
unanständige  Contuite  Euer  etc.  unterhabenden  Bürgerschaft 
ungerne  vernehmen ,  zumals:  aus  solchen  unziemlichen 
Contrecarriten  mehrere  Weitläufigkeiten  in  einem  und  andern 
entstehen  könnten.  Dahero  dann  auch  allerseits  contestirt 
worden,  daß  man  wenigst  reichsstättischerseits  keinem  Com- 
membro  das  Cammergericht  wider  seinen  Willen  aufzutringen 
begehrte,  mithin  auch  Euer  etc.  in  angeregtem  Schreiben 
eröffnetes  Desiderium  zu  beobachten  nicht  unterlassen  würde. 
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Allerdings  nun  aber  meine  Wenigkeit  sowohl  wegen  ob- 
habender  Directorialfunction  als  wegen  Euer  etc.  führender 
Comitialvertretuug  und  Correspoudentz  sonderbar  obligirt, 
dero  gemeinwesens  und  Eines  Wol-Edlen  Raths  respect  zu 
beobachten,  mithin  auch  in  berührter  Angelegenheit  mög- 
lichst zu  vigiliren,  so  habe  ich  nicht  nur  der  Chursächsischen 
Gesandtschaft  sondern  auch  denen  Herrn  Gesandten  von  den 
sächsischen  Häusern  von  Beschaffenheit  der  Sachen  parte 
gegeben  und  Euer  etc.  führende  behutsame  und  vernünftige 
conduite  presentirt,  welche  es  dann  allerseits  wol  aufgenohmen 
und  ad  Dominos  Principales  davon  zu  referiren  sich  aner- 
botten  haben,  und  obgleich  diese  benachbarte  Chur-  und 
Fürstliche  Häuser  hierinnfalls  wolgesinnet  seind,  so  müssen 
doch  einige  unbekanndte  Leutt  dahin  collimiren,  wie  die 
Mülhäusische  Bürgerschaft  encouragirt  und  die  reception 
des  Cammergerichts  dahin  befördert  werden  möge :  Inmassen 
das  hierbeyliegende  Scriptum  erst  seitter  acht  tagen  alhier 
herumb  gehet,  wiewoln  vernehme,  daß  solches  schon  hiebe- 
vor  zu  Speyer  bekandt  gewesen  sein  müßte.  Und  weiln  bey 
Wahrnehmung  solcher  intriguen  nötig  sein  wird,  denen 
vornehmsten  Gesandtschaften  alhier  information  davon  zu 
geben  und  vorzubauen,  so  belieben  Euer  etc.  mir  nach  und 
nach  parte  zu  geben,  wie  ich  drinnigen  (!)  Ortts  das  Werk 
bey  dero  Bürgerschaft  anlasse ,  und  sonderlich ,  ob  Ein 
WolEdler  Rath  beständig  dahin  inclinire,  das  Cammergericht 
nicht  einzunehmen,  damit  die  Mesure  alhir  darnach  ge- 
nehmen und  die  ab  amplissimo  senatu  führende  ii^tention 
bestmöglichst  secundirt  werden  könne.  Der  wollöblichen 
Statt  Franckfurt  hat  man  auch  zu  dero  Unglimpff  angedichtet 
als  ob  selbige  sich  vernehmen  lassen  hette,  wie  daß  man 
das  Cammergericht  gar  aufheben  und  abgehen  lassen  könte, 
welches  auch  de  Interesse  Caesaris  were,  derentwegen  dann 
nechstens  ein  frankfurter  Memorial  zur  Entschuldigung  von 
solcher  falschen  Auflage  erfolgen  dürffte.  Ihro  Kaiserl. 
Mtt.  haben  zwar  in  dem  am  7./17.  Februar  jüngsthin  dic- 
tirten  Kayserl.  Commissions-Decret    auf   die  Cassation    der 
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Cameral-Immuniteten  abgezielet,  damit  sich  desto  leichter 
eine  Statt  finden  und  das  Cammergericht  recipiren  möge; 
ich  kann  aber  noch  niemand  verrathen,  der  zu  solcher  recep- 
tion  Lust  hette.  Die  Comitial-Deliberationes  seind  itzo  mit 
deme  occupirt,  ein  solches  Schreiben  an  die  Schweizerische 
Eydgenoßenschaft  abgehen  zu  lassen,  wie  von  der  Kayserl. 
Commission  unterm  5./15.  Februar  in  einem  abgegebenen 
decreto  verlanget  worden.  —  Nachschrift:  Wegen  der  Mühl- 
häuserschen  Bürgerschaft  widrig  Bezeugung  were  wol,  wo  es 
noch  nicht  geschehen  an  Churf.  Dchlt.  zu  Sachsen  und  die 
benachbarte  Sächsische  Häuser  zu  schreiben.  —  Was  die 
Stadt  Augspurg  wider  die  reception  des  Cammergerichts 
unter  der  Hand  bekandt  gemacht,  komt  auch  hierbey." 

Über  die  „widrige  Bezeugung"  der  Mühlhäuser  Bürger- 
schaft erfahren  wir  hier  leider  nichts  Genaueres;  erst  ein 
weiteres  Schreiben  Wendlers  vom  28.  Februar  1689  belehrt 
uns  darüber:  „Euer  etc.  unterm  15.  Februar  an  mich  ab- 
gelassenes hochgeneigtes  Antwortschreiben  habe  ich  mit 
schuldigstem  respect  wol  empfangen  und  wegen  der  mir 
günstiglich  übermachten  50  Fl.,  wie  auch  daß  dieselbe  der 
in  causa  satisfactionis  Brandenburgicae  ^)  von  mir  obgehabten 
extraordinarie  Bemühung  hochgeneigt  eingedenk  geblieben, 
gehorsamen  Dank  zu  erstatten  und  hirgegen  zu  versichern, 
daß  die  mir  obliegende  Reichsstättische  Vertretung  und 
Comitial-Correspondenz  mit  alter  Fidelitet  und  Sorgfalt 
continuiren  werde.  Wie  ich  denn  nicht  ermanglet,  das  mir 
günstiglich  anvertraute  Memorial  an  den  hochlöblichen 
Reichsconvent  die  abermalige  Hannoversche  Bequartirung 
und  Exactiones  betreffend  ^J  dem  Chur-Mayntzischen  Reichs- 
directorio  zu  übergeben,  nach  dessen  ehisten  verhoffender 
dietatur  vonnöthen  sein  wird,  bey  denen  Gesandtschaften 
das  Werck  bestens  zu  recommendiren,  wiewoln  das  ietzige 


1)  Vgl.  Festschrift  der  Stadt  Mühlhausen  zur  Jubelfeier  1902, 
S.  4-6. 

2)  Chronik  der  Stadt  Mühlhausen  III,  122  und  132. 
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Verfassungs-  und  defensions- Wesen  mit  solchen  schweren 
difficulteten  verwickelt  ist ,  daß  auch  wolerfahrene  Leuth 
nicht  genugsam  verstehen  und  ausschmecken  können,  wie 
die  besorgende  Unordnungen  und  allerhand  künftige  satis- 
factions-pretensiones  verhütet  werden  mögten,  in  deme  theils 
Stände  auf  ein  gewisses  quantum  und  zwar  ad  60  tausend 
Mann  antragen,  andere  aber,  und  zumahlen  die  potentiores  et 
armati  den  Krieg  vielleicht  ohne  förmliches  Concert  zu 
führen  und  denen  schwächeren  statibus  hernach  die  Rech- 
nung zu  machen  gedenken.  Ja  es  ist  zu  beförchten,  wann 
gleich  das  quantum  auf  60  m.  Mann  accordirt  würde,  daß 
gleichwol  die  potentiores  denen  schwächeren  eine  starke 
Rechnung  machen  würden,  weiln  wegen  so  vieler  ruinirter 
Stände  sich  ein  großer  Abschuß  (!)  bezeugt,  und  auch  die 
60  m.  Mann,  wann  selbige  schon  beysammen  weren,  nicht 
erglöcklich  (!),  mithin  die  armati  ihre  opera  supererogationis 
theuer  genug  anschlagen  werden.  Nechst  dehme  soll  Euer 
etc.  gehorsambtlich  berichten,  wie  daß  von  dero  Bürger- 
schaft verschienenen  Montag  ein  Schreiben  sambt  zweyen 
Beylagen  an  das  Reichsstättische  CoUegium  über  Nürn- 
berg eingelanget  seye.  Nachdeme  man  nun  aus  solchem 
Schreiben  ersehen,  daß  es  die  reception  des  Kayserl.  Cammer- 
gerichts  betreffe,  und  befunden,  daß  dergleichen  ohne  Vor- 
wissen der  Obrigkeit  an  das  Reichsstättische  Collegium  von 
einer  Bürgerschaft  abgebende  Schreiben  von  besonderem 
Nachdenken  seye,  als  ist  der  Schluß  hierüber  dergestalt 
ausgefallen :  Man  ließe  das  an  das  Reichsstättische  Collegium 
von  derMühlhäusischen  Bürgerschaft  eingeschickte  Schreiben 
als  eine  ungewöhnliche  und  ungehörige  Sache  auf  sich  be- 
ruhen und  ermelte  Bürgerschaft  vielmehr  zu  allem  respect, 
Gehorsam  und  Bescheidenheit  gegen  ihre  vorgesetzte  Obrig- 
keit wolmeinend  anerinnern,  Nebenst  diesem  wurde  auch 
zu  Bezeugung  eines  aufrichtigen  Reichsstättischen  Wol- 
vernehmens  veranlasset,  daß  Euer  etc.  das  Originale  ob- 
gedachten  Schreibens  und  Beylag  zugeschicket  werden 
sollte,  welches  ich  dann  hierbeygehender  Massen  beobachten 
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wollen,  und  wird  aus  denen  Handschiüften  auf  die  authores 
dieses  Schreibens  leich^lich  zu  kommen  sein;  es  wünschet 
auch  das  Reichsstättische  CoUegium  von  Herzen,  daß  keine 
Weitläufigkeit  zu  Mühlhausen  entstehen,  sondern  alles  in 
Güte  beygelegt  werden  möge.  —  Gestrig  Tags  hat  man  das 
von  Reichswegen  an  die  Schweitzerische  Eydgenossenschaft 
verglichene  Schreiben,  so  aber  dato  noch  nicht  dictirt  ist, 
durch  einen  Expressen  fortgeschicket.  Weilen  nun  der 
Reichsconvent  keine  Cassam  bishero  gehabt,  und  also  für 
den  abgeschickten  Expressen  kein  Geld  vorhanden  gewesen, 
mithin  an  hiesige  Stadt  ein  Vorschuß  abermalen  begehrt 
werden  müssen,  so  ist  veranlasset  worden,  mit  ehistem  einen 
gewissen  fundum  zu  vergleichen,  daß  etwan  ein  iedes  votum 
Comitiale  5  oder  6  thlr.  zu  dergleichen  vorfallenden  Reichs- 
unkosten zutragen  solle.  Und  weilen  benebenst  auch  bey 
der  dictatur  des  Mühlhäusischen  Schreibens  etwas  aufgehen 
wird,  so  stelle  zu  belieben,  in  dem  Vermögen  der  von  mir 
unterm  7.  Februar  jüngsthin  überschickten  Rechnung  an 
dem  hiebevor  zu  denen  vorfallenden  extraordinari  Ausgaben 
empfangenen  50  Fl.  mehr  nicht  als  5  Fl.  6  Kr.  übrig 
verbleiben ,  ob  Euer  etc.  wiederumb  einen  Vorschuß  auf 
Rechnung  herausmachen  lassen  möchten.  Ps. :  Was  Chur- 
brandenburg  vor  ein  merkwürdiges  Schreiben  an  Churcölln 
in  puncto  Contributionen  abgeschlossen,  ist  aus  der  Beylag 
zu  ersehen." 

Das  „Originale  des  Schreibens"  der  Bürgerschaft  lautet; 
Hochedle,  beste  und  Hochgelarte 
Hochgeehrteste  Herren. 

Obwohln  Ew.  Excellenz  von  aufhabenden  hohen  Reichs- 
afiPaires  durch  dieses  unser  gehohrsambstes  anbitten  etwaß 
abzuziehen,  billigst  anstehen  sollen,  so  hat  doch  endlich 
unsere  angelegenheit  undt  das  Vertrauen  von  Dero  ohn- 
zweiflich  gütigsten  aufnähme  uns  zu  dieser  Kühnheit  en- 
couragirt.  Es  wird  Reichskündig  seyn  undt  breiterer  für- 
stellung  ohnbedürftig,  wie  vor  einigen  langen  Jahren  diese 
gute  Stadt  und  Dorfschaften  durch  vielfältige  überschwehre 
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marches  und  remarches,  hart  anlialtende  5  undt  Ijälirige, 
auch  andere  einquartierungen  ^),  contributioncs  undt  aller- 
handt  militärische  exactiones  von  gehabten  Nahrungsmitteln 
fast  gäntzlich  entblößet ,  dadurch  mehr  denn  eine  Tonne 
Goldes  hinausgezogen,  sie  mithin  zu  abtraguug  der  gemeinen 
onerum  entkräftet,  auch  noch  kürtzlich  der  höchsten  liber- 
tätsgefahr  2)  nahe  gebracht  worden.  Dieses  hat  die  Bürger- 
schaft bewogen,  als  noch  für  denen  Frantzösischen  feind- 
lichen invasionen  von  vielen  und  hohen  örthern  vergewissert 
werden  wollen,  daß  das  illustre  Collegium  Camerale  von 
Speyer  wegen  stetig  der  jegend  gewesene  Unruhe  ab  und 
zu  beständiger  Sicherheit  anderswohin  an  einen  bequehmen 
Orth  transferiret  werden  sollen,  zu  beybehaltung  von  denen 
Vorfahren  so  theur  erworbenen  und  conservirten  Freyheit 
und  securität,  auch  behauptung  mehr  andern  ungemeinen 
Nutzens  nobiliss.  Collegium  Triplicis  Senatus  hujus  loci  sub 
N.  1.  hierbey  gehend  mit  geziemenden  respect  zu  ersuchen, 
die  Stadt  ad  recipiendum  wie  Wetzlar  gleichfalls  zu  offeriren, 
also  dem  Heil.  Teutschen  Reich  und  diesem  höchsten  Ge- 
richt alle  schuldigste  Handt  zu  bieten  und  hiesiges  gemeine 
Interesse  zu  bewahren.  Wir  confidiren  auch,  obwohln  dato 
solch  unser  unterthänigstes  bitten  in  keine  Consideration 
genommen ,  weniger  vom  Consule  regente  denen  dreyen 
Edlen  Käthen,  dahin  es  gehörig,  der  Gebühr  vorgetragen 
worden,  daran  wieder  unsere  Pflicht  nicht  gehandelt  zu 
haben.  Als  nun  der  punctus  translationis  Camerae  gleich- 
wohln  in  motu  geblieben,  derohalber  auch  von  Weymar  aus 
an  hiesigen  Löbl.  Magistrat  einige  sondirung  geschehen, 
inzwischen  durch  den  heftigen  ungewarschauten  (!)  feind- 
lichen einfall  das  Hochpreissl.  Cammergericht  in  die  höchste 


1)  Hannoversche  Truppen  lagen  von  1675—79  in  der  Stadt  und 
ihrem  Gebiete,  Chronik  III,  122—127,  1689  erzwang  Hannover  die 
Zahlung  von  12000  Talern,  Chronik  III,  132.  Brandenburgische 
Truppen  erschienen  1673  und  1675,  Festschrift,  3. 

2)  Der  bereits  oben  erwähnte  Plan  des  Großen  Kurfürsten,  die 
Stadt  für  sich  zu  gewinnen. 
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bedrängnuß  gerahten,  bey  endlich  erhaltenen  paßporten  aber 
anhero  gefraget  worden,  ob  man  solch  vortreffliches  Col- 
legium  anhero  gütlich  aufzunehmen  gesonnen,  So  hat  die 
Bürgerschaft  herzlich  gewünschet,  daß  hierbey  affirmative 
resolviret  werden  und  dadurch  ihnen  zugelassen  seyn  möchte, 
mit  möglichsten  Diensten  und  Willfährigkeit  bey  hiesigen 
orths  nach  der  beylage  sub  N.  2.  angemerkter  gelegenheit 
schuldigst  an  Hand  zu  gehen,  es  hat  aber  die  Sache  Triplici 
Senatui  noch  nicht  fürgetragen,  mehr  auf  einen  Reichsantrag 
ausgesetzet  werden  wollen.  Weilen  nun  nach  der  Handt 
der  Stadt  abermahlen  beym  Rückmarsch  6  Fürstl.  Lüne- 
burgischer Hannoverscher  Regimenter  vom  Maynstrohm  newe 
Gefahr  undt  unerschwingliche  Abgifften  anfangs  abgeforder- 
ter 20000  31$  für  jährliche  Winter-  und  Sommer-Quartier 
ad  tempus  indefinitum,  doch  so  lange  der  Krieg  stehen 
würde,  so  endlich  auf  12  000  Jl$  unter  harten  conditionen 
moderiret  und  darauf  für  einigen  Tagen  exequiret  worden  i), 
auf  den  Hals  kommen  und  man  sich  genugsam  informiret, 
daß  die  meisten  von  Rath  und  Räthen  zur  Reception  dieses 
höchsten  Gerichts  der  Schuldigkeit  nach  ganz  geneigt, 
dennoch  aber  das  Werck  in  völliger  Versamblung  zur  deli- 
beration  und  Entschließung  nicht  gelangen  wollen,  so  hat 
die  Bürgerschaft  vermeinet,  nachgelassen  zu  seyn  zu  faci- 
litirung  dieser  importanten  Angelegenheit  ihr  eigen  Heyl 
wahrnehmende  beym  Heyl.  Reiche  und  dem  Hochpreyßlichen 
Cammergerichte  wenigstens  ihren  unterthänigen  und  schul- 
digen guten  Willen  in  Schriften  zu  bekennen  und  deshalber 
unter  sich  eine  Gewißheit  zu  machen,  im  geringsten  aber 
den  respect  des  löbl.  Magistrats  nicht  zu  touschiren, 
weniger  einige  nie  in  den  Sinn  gekommene  Wiedersetzlich- 
keit  vorzukehren,  es  will  auch  zwarten  die  Bürgerschaft 
nicht  hoffen,  daß  dieserhalben  in  unguthen  ihrer  gedacht 
werden  möchte,  weilen  aber  wieder  den  zwischen  Rath  undt 
Räthen  undt  Bürgerschaft  den    12.  Mart.   1680    errichteten 


1)  Chronik  III,  123. 
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Kaj'serl.  Subdelegations-Recess  S.  12.  sub  Nr.  3  ihre  sub 
Nr.  1.  der  Gemeine  woblfabrt  wegen  glümpf liehe  in  puncto 
receptionis  gethane  schriftliche  Vorstellung  besagter  maßen 
nicht  vorgetragen  worden,  vielmehr  von  einem  undt  anderm, 
nicht  aber  dem  corpore  wiedrig  gedeutet  zu  werden  scheinet, 
da  die  Bürgerschaft  pro  interesse  publice  derogleichen  Er- 
innerung doch  allerdings  befugt,  sonsten  genugsam  versichert 
ist,  wenn  des  höchsten  Reichs  wegen  der  Schluß  auf  hiesige 
Stadt  pro  sede  perpetua  ausfallen  undt  bey  denen  in  denen 
Reichsconstitutionibus  gegönneten  beneficiis  es  gelassen 
werde,  daß  die  geringste  Weigerung  bey  Rathhause  undt 
der  Stadt  sich  nicht  eusern  würde,  also  nicht  unglich  be- 
fahren muß,  sie  möchten  etwan  nomine  Senatus  amplissimi 
wiedrig  angetragen  werden,  so  mann  doch  nochmalen  nicht 
glauben  will,  so  hat  bey  dem  Hochlöblichen  Reichs-Stättischen 
Collegio  undt  Directorio  oft  gesagte  Bürgerschaft  in  omnem 
eventum  allen  wiedrigen  Verdacht  hierdurch  von  sich  ab- 
zukehren die  eigentliche  bewandtnüß,  und  daß  sie  denen 
WohlEdlen  Rath  und  Räthen  mit  aller  unbrüchigen  Trewe 
unausgesetzt  verbunden  bleiben,  aufrichtig  zu  contestiren 
der  höchsten  Nothdurft,  anbey  aber  ohnleigbahr  zu  seyn 
erachtet,  daß  das  wahre  Interesse  dieser  alten  kayserlichen 
und  des  Heyl.  Römischen  Reichs  Stadt  in  receptione 
Camerae  beruhe,  folgsam  für  äugen  liege,  daß  deren  tran- 
quillität,  Securität,  aufnahm  und  libertät  dardurch  conserviret 
werden  könne,  worbey  auch  das  Hochlöbl.  Gerichte  gleich- 
sam in  meditullio  Imperii  wegen  vieler  mächtiger  Nachbar- 
schaft sich  perpetuirlichen  undt  viel  sichern  Schutz  undt 
diensahmer  subsistence  alß  zu  Speyer  oder  andern  an  passen 
belegenen  örthern  zu  versichern,  da  im  Gegentheil  der 
punctus  religionis  unsers  ermessens  außer  gefahr  gesetzet 
und  beßer  excoliret  werden  könte,  einige  hohe  Herren 
Nachtbahren  auch  ohnzweifflich  zu  künftiger  Sicherheit  der 
Stadt  und  vornehmlich  des  höchsten  Gerichts  Höchst  ver- 
möglichen contribuiren  werden,  so  haben  Ewer  Excellenzen 
undt    HochEdlen    Herrligkeiten     dieses    alles    gehorsambst 
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repraesentiren  undt  nicht  zweifeln  wollen,  Sie  werden  unsere 
aufrichtige  intention  vielmehr  bey  dem  Hochpreyßlichen 
Reichs-Convent  kräftigst  zu  secundiren  undt  der  Stadt  zu 
beybehaltung  der  unschätzbarlichen  securität  in  gremio 
coUegii  civitatensis  Hochgeneigt  beförderlichen  zu  seyn 
geruhen,  als  einigen  ungleichen  Verdacht,  dargegen  wir  mit 
gutem,  reinen  Gewissen  für  Gott  bezeugen,  von  der  Bürger- 
schaft einfassen  wollen,  in  welchem  gantz  geziemendem  Ver- 
trauen zu  allen  schuldigsten  Diensten  sich  hergegen  ohn- 
ausgesetzt  verbindet 

Euer  Exe.  und  Hochedlen  Herrlichk. 

Gehorsambst  ergebenste 
Bürgerschaft  in  Mühlhausen. 
Beilage    1.      Wohl  Edle    etc.    Herren  Bürgermeistere    und 

derer  Räthe. 
Wie  euserst  auch  einige  Jahre  hero  nach  einander 
durch  stetige  und  sehr  harte  einquartirunge,  Contributiones, 
marches  und  remarches  dero  getreue  Bürgerschaft  und 
Unterthanen  niedergeleget  worden  und  sogar  durch  an- 
geschieneren  fernem  Verfolg  ohne  abmerckung  einiger  künf- 
tigen Besserung  für  allgemeiner  Ausmachung  des  puncti 
securitatis  publicae  der  wenigen  übrigen  Nahrungsmittel 
entsetzt  zu  werden,  mithin  dem  gäntzlichen  ruin  exponiret 
zu  seyn  leider  befürchten  müssen,  so  kräftig  hat  hergegen 
des  hochpreißlichen  Keyserl.  Cammergerichts  anhero  bevor- 
stehende, von  vielen  örthern  erschollene  und  gleichsam  ver- 
sicherende translocation  Zeitung  selbige  wieder  soulagiret 
und  aufgerichtet.  Wan  wir  den  herrlichen  Nutzen,  so  durch 
die  würkliche  transportirung  hiesiger  guten  Stadt  zuwachsen 
würde,  consideriren,  so  können  wir  anders  nicht  alß  bloß 
in  deßen  Überlegung  aller  ausgestandenen  überaus  großen 
Lasten  gäntzlich  zu  vergessen,  zumahlen  nun  hiesiger  orth 
ratione  situs,  aeris,  aquae,  securitatis,  auch  sonsten  aller 
zur  subsistenz  eines  solchen  höchsten  Gerichts  bedürftiger 
requisiten  au  victualien,  Gesundheitsmitteln,  bequemlich- 
keiten,  Gehöltzes,  treibung  des  Gottesdienstes,  und  was  nur 
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in  specie  erfordert  werden  kann,  unseres  wenigen,  auch 
anderer  frembten  leuthen  klugen  ermeßens  also  beschaffen, 
daß  große  Herren  eben  des  halber  auf  diese  Reichs-Stadt 
reflectiren  mögen  und  Höchstgedachtes  keyserl.  Cammer 
Gericht  solches  nicht  ausschlagen,  vielmehr  für  die  mit  in 
Vorschlag  kommende  sehr  enge  und  wegen  des  Orths  in 
Kriegstroublen  befindlichen  passes  nicht  alzusicheren  Stadt 
Wetzlar  hießigen  Orth  zu  ihrer  placirung  zu  erwehlen  gewiß 
resolviren  dürften ,  wodurch  die  Stadt  ohndisputirlich  in 
stadtlichen  flor  der  Commercien,  guten  ruf  und  Zuwachs 
gesetzet,  die  Güter  angenehmer,  der  fiscus  erklecklicher, 
die  Mores  expoliret,  die  Manufacturen  aufgebracht  und,  was 
das  considerableste ,  der  Stadt  frey-  und  Sicherheit  bey- 
behalteu,  die  Einquartirung  abgeschnitten,  hiesige  Jugend 
an  der  Eltern  Brod  rechtschaffen  angezogen  und  mit  10 
als  100  und  mehr  Rthlr.  weiter  geschickt  gemacht  werden 
könnte,  so  selbst  und  da  die  ohnbleibliche  consumtiones 
einem  jedtweden  zu  statten  würde,  zum  Exercitio  religionis 
aber  der  Cammer  ein  oder  ander  doch  nicht  viel  gebrauchte 
Kirche  angewiesen,  das  Fleischhaus  zum  Rathhaus,  auch  in 
woniger  zeit  logiamenter  und  Häuser  zur  Supsistens  aptiret, 
also  leichtlichen  alle  Diensamkeiten  zu  gewinnung  künftiger 
hundertfeltigen  ersetzung  angeschaffet  werden  könnten,  so 
haben  vor  E.  E.  Wohl-  und  Edl.  Herren  und  großachtbare 
gunsten  gute  conduite  und  prudence  das  unterthänige  ver- 
trauen genommen,  es  werde  dieselbe  zu  befördernng  dieses 
heilsamen  wercks  allen  eußersten  fleiß  fürzukehren  und 
darunter  gemeiner  Stadt  bestes  zu  wahren  von  selbsten 
unermüdet  bleiben  wollen,  wir  aber  haben  doch  unserer 
pflicht  und  Schuldigkeit  zu  seyn  erachtet  unsers  gemüths 
meinung  hierbey  gehorsambst  zu  eröffnen,  nicht  zweiflende, 
das  gleich  wie  dem  Verlaut  nach  Wetzlar  zum  dienste  des 
Reichs  und  achthabung  ihres  eigenen  so  wahren  intresse 
ihren  Platz  der  fürtrefflichen  Reichsversammlung  und  dem 
Hochpreißlichen  Cammer  Gerichte  bereits  fürgeschlagen 
haben  mag,  oder  doch  nechsten  tages  würcklich  dargeben 
XXVI.  19 
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wird ,  es  werden  dieselbe  diese  itzige  nimmer  wieder 
kommende  occasion  embrasiren  und  gleichmeßige  ofierte 
mit  dieusamer  remonstration  fördersambst  abzuschicken  ge- 
neigt seyn  und  dadurch  bey  hiesiger  weit  besserer  be- 
quemlichkeit  der  Stadt  herfürkommen  und  sich  im  ge- 
ringsten den  punctum  religionis,  dessen  Vertheidigung  von 
diesem  höchsten  Gericht  viel  mehr  zu  hoffen,  nicht  hinter- 
lassen ,  Ew.  etc.  ersuchen  wir  darum  gantz  unterthänig 
und  werden  daraus  derer  gemeiner  Stadt  zu  tragender 
guter  propensionen  und  zur  aufnähme  angelegentlicher  In- 
tention umb  so  mehr  versichert  werden  und  hergegen  unterm 
anwunsch  gewünschten  Ausschlages  und  glücklicher  Re- 
gierung in  unbrüchlicher  treu  beständigst  verharren  Euer  etc. 
unterthänige 

Sämbtliche  Bürgerschaft  und  Namens  deren  gehorsame 
Mühlhausen  d.  14  Juny  Ao.   1688.       (Unterschrift  fehlt.) 

Interessanter  als  das  schwerfällige  Deutsch  dieses 
Schreibens  ist  die  folgende  „Gegeneinander  Haltung  der 
Commodorum  et  Incommodorum,  welche  ein  Höchstpreiß- 
liches  Cammer  Gericht  von  deßen  translation  auf  Mühl- 
hausen in  Thüringen  zu  gewarten  ^). 

ßatione  situs.  Incommoda.  1)  Ist  die  Stadt  Mül- 
hausen  der  Stadt  Speyer  auf  34  und  Wetzlar  auf  18  Meilen 
entfernt,  muß  auch  von  Franckfurt  alles  zu  Lande  hin- 
gebracht werden,  welches  bey  so  vielen  Familien  und  weit- 
leufftigen  acten  große  Kosten  verursachen  würde.  2)  ist  sie 
dem  schwäbischen  und  beyerischen  Kreise  weit  entlegen, 
wie  sie  denn  zwar  zu  Oßnabrügk  und  Nürnberg  in  Vor- 
schlag kommen,  die  translation  aber  auf  dahin  vor  im- 
practicabel  gehalten  worden.  —  Commoda  2),  Ist  erstens  Mül- 
hausen  dem  centro  Germaniae  unter  allen  Reichs  Städten 
am   nechsten    gelegen,    denn    sie    zwischen    dem   Bodensee 

1)  Incommoda  und  commoda  sind  nebeneinander  geschrieben; 
des  einfacheren  Druckes  wegen  stehen  sie  hier  nacheinander. 

2)  Vgl.  Akten  des  Stadtarchivs  G  26:  fürstliche  Conventus  zu 
Mühlhausen. 
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und  dem  Eiderstrom,  zwischen  Elsaß  und  der  Ostsee,  zwischen 
der  Saar  und  Oder,  zwischen  der  Westsce  und  Tyrolisch 
Gebirge  fast  in  der  Mitte  lieget,  weßwegen  sie  auch  der 
locus  Ordinarius  der  Churfürstlichen  Collegialtage,  auch 
viele  conventus  ^)  von  Kaysern,  außwertigen  Chur-  und 
Fürsten  alda  gehalten  worden.  2)  stoßen  umb  und  bey 
Mülhausen  4  Craise  würcklich  zusammen,  alß  der  ober- 
sächsische in  dem  Churfürstlichen  Hause  Sachsen,  der  Ober- 
Rheinische  in  der  Landgrafschaft  Heßen,  Chur-Rheinische 
im  Chur  -  Mayntzischen  Lande  des  Eichsfeldes,  die  Stadt 
selber  gehöret  zum  Niedersächsischen  Kreise,  der  Franckische 
gräntzet  auf  5 ,  der  Westphälische  auf  10  Meilen ,  der 
Schwäbische  und  Beyerische  Kreis  liegen  nicht  weiter  von 
Mülhausen  als  der  Ober-  und  Nieder  Sächsische  von  Speyer. 
Die  Ursachen,  welche  zu  Osnabrügk  und  Nürnberg  vor- 
kommen, daß  nemlich  die  Stadt  öde  und  wüste,  auch  in 
anno  1649  einen  schweren  Brandt  2)  erlitten,  cessiren  ietzo, 
weilen  sie  zur  genüge  populiret  und  auch  völlig  wieder 
erbauet. 

Ratione  Securitatis.  Incommoda :  Mülhausen  ist  ein  orth 
mit  bloßen  Mauren,  ohne  Wall  und  grobes  Geschütz,  folg- 
lich vor  keinem  Feind  haltbar.  Commoda:  Mülhausen  hat 
ziemliche  Mauren  und  Graben,  läßet  seine  Thore  mit  ge- 
worbener Mannschaft  verwahren,  denen  auf  den  Fall  der 
Noth  etwaß  von  dem  Ausschuß  ^)  zugefüget  wird,  und  wird 
es  gegen  einen  auswertigen  Reichsfeind  gegen  dem  Rhein 
zu  von  Heßen,  gegen  Mitternacht  von  dem  Braun  seh  weigi- 
schen  Lande,  gegen  Morgen  von  den  Churfürstenthümern 
Sachsen  und  Brandenburg,  gegen  Mittag  durch  den  gantzen 
Thüringer  Wald  und  gantz  Francken  bedecket"^). 

1)  Dies  Stück  bis  „der  Westphälische  auf  10  Meilen"  findet 
sich  in  Aurbachs  Annales  Mulhusinae  (!)  S.  37,  die  1726  geschrieben 
wiu-den,  wieder.  VerrautUch  ist  an  beiden  Stehen  eine  gemeinsame, 
bisher  unbekannte  Quelle  ausgeschrieben. 

2)  Chronik  der  Stadt  Mühlhausen  III,  100. 

3)  Ausschuß :  der  waffenfähige  Teil  der  Bürgerschaft. 

4)  Auch  dieser  Absatz  stimmt  mit  Aurbachs  Annalen  überein. 

19* 
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Ratione  Exercitii  Religionis. 

Incommoda:  Mülhausen  hat  bloß  das  Exercitium  Re- 
ligionis August.  Conf.,  da  sedes  ludicii  Cameraiis  das 
Exercitium  aller  3  zugelaßenen  Religionen  erfordert.  Com- 
moda:  Mülhausen  hat  verschiedene  feine  Kirchengebäu,  die 
es  zu  ihrem  Exercitium  Religionis  ordentlich  nicht  ge- 
brauchet, wovon  leichte  Catholicis  et  Reformatis  zweye 
könten  eingeräumet  werden ,  und  könten  die  Catholische 
Kirche  und  Schneien  von  dem  benachbarten  Eichsfelde,  so 
verschiedene  Stiffter,  Collegia  und  Clöster  hat,  versehen 
werden,  wolte  aber  die  Prediger  Kirche  wieder  angebauet 
werden,  gebe  es  eine  gute  Gelegenheit  pro  Catholicis;  pro 
Reformatis,  welcher  bey  der  Cammer  gar  wenig,  und 
welchen  das  auf  3  Stunde  bloß  entlegene  reformirte  Heßen- 
landt  zustatten  kehme,  möchte  sich  auch  leichte  eins  Ex- 
pediens  finden,  sonsten  hat  Mülhausen  eine  feine  Stadt- 
schuele  oder  Gymnasium  mit  9  Praeceptoribus  versehen; 
wann  nun  der  Stadtrath  sich  resolviren  wolte,  eine  Ciassem 
selectam  anzuordnen  und  etwa  einen  Professorem  moralium 
et  institutionum  juris  zubestellen,  würden  sowohl  Camerales 
alß  Bürger  ihre  Kinder  bey  ihrem  Brodte  zum  studio  juris 
erziehen  können,  weil  j actis  fundamentis  sich  jederzeit  in 
Camera  sich  Leuthe  finden,  so  sowohl  in  theoria  als  praxi 
collegia  halten,  absonderlich  da  ob  situm  loci  ei  vicinas 
multas  Academias  ein  größerer  zulauf  von  Practicanten  als 
zu  Speyer  seyn  dürfte,  zu  denen  exercitiis  würde  sich  auch 
wohl  Gelegenheit  ereignen  und  der  viele  umbliegende  Adel 
solch  werck  facilitiren. 

Rationes  loci  judicii.  Incommoda:  Sej^  zu  Mühlhausen 
kein  Raum  das  Judicium  commode  zu  placiren,  indem  das 
Rathhaus  dem  Stadtrat  selber  und  dessen  Ämtern  zu  enge 
fallen  wolle.  Commoda :  Obschon  acta  ein  genügsamer,  an- 
gelegter Raum  nicht  vorhanden,  so  sei  doch  das  sogenannte 
Fleisch-  und  Tuchhaus  am  Obermarkte,  worinnen  ietzund 
bey  die  Fleischhandler  ihre  Bäncke  haben ,  ein  großes, 
lichtes  und  gantz  freystehendes  und  wohlgelegenes  steinernes 
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Gebäu,  darinnen  in  der  untersten  Contignation  viele  schöne 
Gewölber,  in  deren  beiden  obersten  aber  10  biß  12  geraume 
Gemächer  zubereitet,  und  die  Cammer  bequemer  und  weit 
besser  alß  zu  Speyer  accommodiret  werden  könte. 

Ratione  domiciliorum  pro  Cameralibus. 

Incommoda:  In  Mülhausen  werden  wenig  Häuser,  so 
denen  Cameralibus  bequem,  zu  bekommen  seyn,  indem  die- 
selbe mit  Einwohnern  besetzet  und  nicht  eben  so  alamode 
zugerichtet.  Commoda:  Mülhausen  hat  eine  ziemliche  An- 
zahl Häuser,  praeter  propter  mit  den  Vorstädten  1500 
feuerstetten  ^)  und  würde  sich  in  Durchgehung  der  Stadt 
noch  eine  gute  Anzahl  leerer,  auch  anderer  ziemlich  an- 
gelegter Häuser  finden,  maßen  große  Gesandtschaften  ver- 
gnüglich logiret  worden ;  würde  auch  im  übrigen  diesem 
incommodo  abgeholten  und  in  weniger  Zeit  die  Häuser 
aptiret  werden  können,  wenn  dahin  Camera  translociret 
werden  solte. 

Ratione  conversationis.  Incommoda:  Mülhausen  bestehet 
meistentheils  aus  Handtwergs-  und  Ackerleuthen,  welche 
mit  vornehmen  Leuthen  nicht  wissen  zu  conversiren.  Com- 
moda: Dieses  incommodum  wird  sich  bey  mehreren  Orthen 
befinden,  die  conversatio  endert  dießfalls  bald,  und  dürften 
sich  doch  auch  Leuthe  für  conversation  finden  lassen. 

Ratione  sanitatis,  aeris,  aquae  et  mundiciei  platearum. 
Incommoda:  In  Mülhausen  ist  das  Pflaster  an  etlichen 
Orthen  schadhaftig  und  des  Winters  beschwerlich  zu  gehen, 
wenn  die  Canäle  übertreten.  Commoda:  Mülhausen  hat  eine 
gesunde  Luft,  2  überaus  schöne,  kristallen  klare  Quellen, 
welche  viele  Mühlen  treiben  und  durch  die  gantze  Stadt 
fast  in  alle  Gassen  geleitet  werden ,  hat  viele  öffentlich 
Zieh-  und  pompbrunnen  2) ;  Privatbrunnen  sind  absonderlich 

1)  Am  Ende  der  Reichsfreiheit  (1802)  waren  es  1650.  Fest- 
schrift von  1902,  S.  31.  —  1726  geben  Aurbachs  Annales  die  Zahl 
1560  an. 

2)  Im  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  hatte  die  innere  Stadt 
17  öffentliche  Brunnen.  Altenburg,  Beschreibung  der  Stadt  Mühl- 
hausen, S.  255.    Bei  Aurbach  (1726)  werden  16  aufgezählt. 
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in  der  unteren  Stadt  in  den  meisten  Häusern.  Das  Pflaster 
ist  leiclit  zu  repariren,  weil  die  Bauren  dazu  frohnen  müßen, 
und  dienet  zur  Sauberkeit ,  daß  keine  Abzüge  aus  den 
Häusern  auf  die  Gassen  gehen,  sondern  unter  der  Erden 
durch  eine  Haupt-Abzucht  i)  in  die  Schwemmnotte,  so  mitten 
durch  die  Stadt  fließet,  geführet  (werden) ;  hat  sonst  meist 
hübsche,  breite  und  gleiche  Straßen. 

Ratione  mercaturae  et  mercenariorum.  Incommoda: 
Mülhausen  bat  wie  vormals  keine  sonderbahre  Kaufifmann- 
schaft,  absonderlich  von  kostbahren  wahren  vorietzo.  Com- 
moda:  Mülhausen  hat  viele  Leuthe,  so  sich  der  Handlung 
befleißigen ,  wiewohl  sie  ietzund  keine  kostbahre  wahren 
führen,  die  sie  aber  bey  verspürendem  Abgange  leichte  zu- 
legen würden.  Taglöhner  sind  zur  genüge,  Handtwercker 
auch  überflüßig  zu  bekommen ,  und  wo  etwaß  mangelt, 
solches  wird  bei  verhoffender  Nahrung  sich  selbst  ersetzen. 

Ratione  Apothecarum.  Mülhausen  hat  2  privilegirte 
wohlversehene  Apotheken. 

ßatione  annonae  et  reliquorum  necessariorum.  In- 
commoda: Mülhausen  hat  keinen  guten  Weinbau  und  brauhet 
ein  schweres,  starckes  Bier,  dürften  auch  daselbst  bey  Ver- 
mehrung einiger  vornehmer  Familien  die  Victualien  auf- 
schlagen. Commoda:  Mülhausen  hat  in  quanto  ziemlichen 
W^einbau,  in  quali  aber  ist  er  schlecht,  und  wird  der  gute 
Wein  aus  Francken  und  vom  Rhein  zugeführet,  da  denn 
vor  Y4  J^  eine  Kanne  guter  Rheinwein  jetzo  zu  bekommen. 
Naumburger  und  Duderstädter  Bier,  Quedlinburger  und 
Halberstädter  Briehan  können  aus  der  nähe  leicht  zugeführet 
werden,  wenn  nur  ein  abgang,  auch  wird  zu  brauung  eines 
leichten  Bieres  oder  Briehans  gar  fügliche  Anstalt  gemacht  2). 
Die  Frucht   ist   wegen    des    fruchtbaren  Thüringer    Landes 


1)  Über  diese  alte  Kanalisation  der  Stadt  vgl.  Altenburg, 
S.  256-261. 

2)  Aus  späterer  Zeit  erwähnt  Altenburg,  Beschreibung  der  Stadt 
MühLhausen,  S.  254:  „in  dem  Brauhause  an  der  Burgbrücke  wurde 
sonst  nur  Breyhahn  gebrauet". 
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wohlfeil,  und  hat  Mülhausen  Selbsten  umb  die  Stadt  und 
zugehörigen  Dörffern  ein  fruchtbahres  Feld  und  durch  Gottes 
Segen  alljährigen  Überfluß.  Vom  Rindfleisch  gilt  das  beste, 
so  pohlnisch  oder  friesisch,  das  Pfund,  deren  105  auf  einen 
Centner  gelien  und  das  Pfund  just  2  Mark  Cöllnisch  macht, 
folglich  das  Leipziger  Pfund  mit  IV2  loth  übertrifft, 
18  Mülhäusische  ^,  deren  384  einen  ,7^,  266  aber  einen 
rheinischen  Fl.  machen,  das  geringere  16,  14  auch  12  ^, 
das  Hamelfleisch,  so  gemestet,  14,  das  übrige  auch  12  .X, 
das  Kalbfleisch,  wenn  es  rar,  höchstens  12  ^  sonsten  auch 
10  und  8  X  und  machen  etliche  100,  ja  1000  und  mehr 
persohnen,  so  mehr  oder  weniger  zu  Mülhausen  leben, 
monstrante  experientia  im  Brodt  und  Fleisch  keinen  Auf- 
schlag, denn  die  Mülhäuser  Metzger,  deren  eine  große  An- 
zahl, weit  und  breit  und  gar  bis  Brehmen  nach  einem  guten 
Stück  Vieh  lauffen,  das  Fleisch  von  allerhand  Vieh  aber 
nicht  allemahl  zu  verkaufen  wißen,  dannenhero  an  ander 
örther  Schaaf  und  ander  Vieh  vertreiben  müßen.  Wildpret 
kombt  aus  dem  Eisenachischen,  Heßischen  und  Schwartz- 
burgischen.  Fische  und  Krebser  giebt  die  Unstrut  und 
andere  der  Stadt  zugehörige  große  Teiche  und  Fischreiche 
verschiedene  benachbarte  kleine  Bäche  und  Teicher.  Karpen 
und  andere  Fische  schicket  auch  das  Henneberger  Landt 
und  die  Werra.  Fastenspeise  sind  wegen  der  Zuführe  auf 
der  Werra  1)  von  Brehmen,  welche  biß  2  Meile  von  Mül- 
hausen Schiffreich  ist,  in  gutem  Preiß.  Hühner,  Gänse, 
Eyer  sind  zur  Genüge  zubekommen,  und  würde  auch  im 
übrigen  ein  mehreres  zugetragen  werden,  wenn  der  Ver- 
käufer einer  gewißen  abnähme  versichert  were,  wie  bey 
verschiedenen  alda  gehaltenen  Tagen  und  großen  Zusammen- 
künften frembder  Gesante  zumercken  gewesen.  Holtz  und 
Heu  ist  in  ziemlichem  preise,  Pappier  ist  wegen  der  in  der 
Stadt   territorio    liegenden    wohlangelegten    Pappiermühle  2) 

1)  Noch  Altenburg,  S.  339,  erwähnt  Wanfried  als  Miihlhausens 
Hafen  an  der  Werra. 

2)  Sie  wurde  1520  durch   Dominicus  Bonat   aus  E^piual  a.  d. 
Mosel  angelegt.    Chponik  der  Stadt  Mühlhausen  I,  1G4. 
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wohl  zu  bekommen.  Obst  und  Gremüse  ist  wegen  der  vielen 
Gärthen  bey  fruchtbahren  Jahren  überflüßig.  Gutes  Saltz 
schickt  das  nechstgelegne  Allendorff  in  Heßen. 

Ratione  Postarum.  Mülhausen  hat  einen  kaiserlichen 
Postverwalter,  und  gehen  wöchentlich  2  mahl  die  Reichs- 
posten ab  und  kommen  an.  Auch  wird,  wie  man  euserlich 
vernimbt,  zu  gewißen  fahrenden  Postwagen  auf  Nürnberg, 
Frauckfurth,  in  Holland,  auf  Hamburg,  Brehmen,  Leipzig  etc., 
welche  hinkünftig  anzulegen,  wie  dann  bereits  einer  würck- 
lich  auf  Caßel  durchgehet,  auch  einer  auf  Nordheim,  Hannover 
und  so  fort  in  Holland  (!)." 

Die  Bürgerschaft  Mühlhausens  war  wohl  darauf  vor- 
bereitet, daß  ihre  über  den  Rat  hinweggehende  Eingabe  in 
Regensburg  einiges  Aufsehen  erregen  würde.  Sie  reichte, 
um  ihre  Berechtigung  nachzuweisen,  unter  No.  3  eine  von 
Benjamin  Starcke,  Not.  Caes.  publ.  beglaubigte  Abschrift 
ein  des  §  12  des  Erläuterungs-Recesses  von  1680:  „Hat 
der  Magistrat  noch  ferner  zu  bezeugung  ihrer  treuen  wohl- 
meinung  gegen  die  sämbtliche  Bürgerschaft  sich  dahin  er- 
klähret,  wenn  auch  ins  künftige  Ein  oder  etzliche  aus  diesen 
ihren  Mitteln  vor  sich  privatim  oder  wegen  der  gemeinen 
Wohlfahrt  etwaß  zuerinnern  haben  möchten,  daß  solches 
Ihnen  durch  glimpfliche  Schrift  oder  mündliche  Vorstellung 
zuthun  unverwahret  seyn,  und  niemand  deßwegen  einer 
wiedrigen  oder  unfreundlichen  Aufnehmung,  weniger  einerley 
entgeltung  sich  zubefahren  haben  soll."  —  Leider  erfahren 
wir  hier  nichts  weiter  über  diese  Eingabe,  die  nach  ihrer 
ziemlich  ungeschickten  Form  aus  dem  inneren  Kreise  der 
Bürgerschaft  zu  stammen  scheint.  Aus  Regens  bürg  be- 
richtete dann  Wendler  am  14.  März  1689  weiter,  „daß, 
nachdeme  zu  folge  deren  bißhero  ad  dictaturam  kommenen 
die  translocation  des  hochlöbl.  Kayserl.  Cammergerichtes 
betreffenden  Memorialien,  auch  darüber  erfolgten  Kayserl. 
Commissions  decreti  in  denen  beiden  höheren  Reichsräthen 
wie  auch  dem  Reichsstädtischen  Collegio  gestrigen  Vormittags 
ohnversehens    deliberirt    worden,    wie    und    wo    gedachtes 
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Cammergericht  dermalen  nur  auf  eine  Zeitlang  unterzubringen 
seyn  mögte,  das  hochlöbl.  Chur-Mayntz.  Directorium  denen 
ßeichsstädtischen  darauf  angezeigt,  wie  daß  man  Chur-  und 
und  fürstlicher  Seits  dafür  gehalten  hette,  daß  erwehntes 
Kayserliclie  Cammergericht  auf  ein  Interim,  und  zwar  etwan 
5  und  6  Monath  nacher  Franckfurt  translocirt  werden  könte 
unter  dieser  Versicherung,  daß  inmittels  zu  gedachtem 
Franckfurt  alles  in  Ecclesiasticis  und  Politicis  unverändert 
und  im  Statu  quo  verbleiben  und  innerhalb  solcher  Zeit 
bey  dem  Reichs  Convent  ein  Sedes  stabilis  pro  Camera  Im- 
periali verglichen  werden  sollte.  Aldieweilen  nun  aber  das 
Reichs  Städtische  Collegium  seine  Meinung  dahin  richten 
lassen,  daß  das  hochlöbl.  Kayserl.  Cammergericht  keinem 
Stand  wieder  seinen  Willen  aufzuzwingen,  und  sonderlich 
die  Statt  Franckfurt  wegen  kundbahrer  Unsicherheit  und 
besorgender  theurung,  anderer  vorhin  bekandter  Ursachen 
zugeschweigen,  kein  anständig  Orth  were,  zumahlen  die 
litigirenden  parteyen  Exceptionem  loci  non  tuti  machen 
würden,  über  dieses  die  Herrn  Cameralen  zwar  unter  andern 
auch  die  Statt  Erfurtt  vorgeschlagen  betten,  darauf  aber 
auch,  weiln  Ihr  Churf.  Durchlaucht  zu  Sachsen  hierzu  nicht 
inclinirten,  keine  reflexion  zu  nehmen  were,  und  dahero 
Reichs  Stättischer  seits  die  mit  in  Vorschlag  kommene 
Statt  Hildeßheim  am  bequemsten  sein  dörifte,  zumahlen  das 
Cammergericht  dieses  orths  gar  stabilem  sedem  finden  köute  : 
so  ist  in  denen  Collegiis  von  solch  discrepanter  Meinung  zu 
referiren  und  ferner  davon  zu  reden  veranlasset  worden. 
Aus  diesem  ersehen  Euer  etc.,  daß  wohllöbliche  Statt  Mühl- 
haußen  deß  Cammergerichts  halber  unangefochten  geblieben, 
und  kan  ich  dieselbe  wol  versichern,  daß,  wann  auch  Evan- 
gelischer seits  auf  dero  Statt  reflectirt  worden  were,  die 
Catholische  Stände  sich  jedoch  darzu  nimmer  würden  ver- 
standen haben,  ohnerachtet  man  denenselben  eine  und  andre 
Kirche  einzuräumen  resolvirt  haben  würde,  indeme  sie  am- 
plissimum  religionis  Catholicae  exercitium  vorlangen,  welches 
in    einer    pure  Evangelischen  Statt,    wie  wohllöbliche  Statt 
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Mühlhausen  ist,  zu  bewerckstelligen  nicht  wol  möglich  ist, 
so  daß  ich  glaube,  wann  gleich  Euer  etc.  einen  Eigenen 
hiehero  gesandt  und  durch  denselben  umb  die  translocation 
des  Cammergerichts  nach  Mühlhansen  sollicitiren  lassen 
hetten,  daß  sich  die  Herrn  Catholici  darzu  nimmermehr 
würden  resolvirt  haben,  und  also  die  bey  dero  Bürgerschaft 
verspührte  Zuneigung  von  selbsten  cessiren  und  ohne  Effect 
bleiben  wird."  Auch  an  anderer  Stelle  suchte  der  Rat  ein- 
zuwirken, wie  wir  schon  oben  sahen,  wenigstens  scheint  ein 
Schreiben  des  Bürgermeisters  C.  Meckbach  ohne  Ort  und 
Datum,  das  am  13.  März  1689  präsentiert  wurde,  aus 
Dresden  zu  stammen.  Der  Bürgermeister,  an  den  der  Rat 
nach  einem  Vermerk  im  Kopialbuch  bereits  am  27.  Februar 
nach  Dresden  geschrieben  hatte,  antwortete  auf  ein  Schreiben 
des  Rates:  „Deroselben  Beliebtes  vom  3.  currentis  habe 
am  6.  ejusdem  abends  wohlgehändigt  empfangen  und  dessen 
Inhalt  ersehen,  halte  demnach  ohne  Maßgebung  dafür,  daß 
H.  Bürgermeisters  Reinhardt  Zubedencken  und  des  über- 
triebener maßen  im  Innern  Rathe  außgefallenen  Schlußes 
zu  erinnern  were,  dahin  gehend,  daß  man  Ihre  Churf  Durch- 
laucht zu  Sachsen  als  Schutzherrn  gnädigsten  Beyrath  in 
puncto  receptionis  Camerae  Imperialis  einzuholen  resolvirt, 
darauf  aber  wegen  Enge  der  Zeit  und  Weite  des  Weges 
noch  nichts  erfolgen  oder  einlaufen  können,  dannenhero  ver- 
möchte man  nicht,  sich  deßfalls  zu  praecipitiren  oder  zu 
übereylen,  zumalen  da  es  von  hohen  und  vornehmen  Per- 
sohnen  vor  ein  gar  sehr  wichtiges  Werck  und  nicht  vor 
einen  etwa  vormeintlichen  Welt-Handel  bloßer  Dinges  ge- 
achtet würde,  wie  es  denn  auch,  wenn  es  Recht  und  der 
Gebühr  nach  beobachtet  wird,  sicherlich  nicht  ist.  In  solchen 
und  dergleichen  Dingen  nun  rathen  alle  Rechts  erfahrene 
Welt-Leute  gar  vernünftig  an,  man  solle  sich  wohl  fürsehen 
und  nicht  zu  viel  trauen  oder  glauben.  —  Der  Büi'ger 
Unternehmen  an  sich  belangend,  so  ist  dasselbe  alhier  gantz 
bekandt,  wird  aber  so  wenig  von  denenselben  als  dero 
Anführer  gebilliget.    Ich  habe  seit  meines  letzten  Schreibens 
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de  dato  5.  currentis  Aushändigung  die  nochmahlige  Ver- 
sicherung erhalten,  daß  noch  zur  Zeit  die  Cammer  naher 
Mühlhausen  weder  zur  Interim-  noch  permanenten  Sabsistenz 
zu  transferiren  kein  Reichs  couclusum  erfolgen  würde,  es 
müste  allenfals  darinnen  noch  anders  verfahren  und  sehr 
viele  conditiones  abgehandelt  oder  erörtert  werden,  wozu 
Zeit  gehörete  und  keine  Übereylung  statt  findete.  Weilen 
im  übrigen  benachrichtigt  worden,  daß  seine  Churf.  Dchlt. 
aus  Ursachen  nicht  lang  alhier  subsistiren  möchten,  so  habe 
nicht  gesäumet,  sondern  das  rathsamste  zu  seyn  ermessen 
(welches  auch  gar  wohl  aufgenommen  und  approbiret 
worden)  auf  allen  Fall  ein  unterthäniges  Memorial  zu  ent- 
werfen und  zu  übergeben,  ungeachtet  dem  vornehmsten 
Theile  derer  Herren  Geheimbden  Räthe  die  puucta  münd- 
lich mit  allen  Umständen  vorgestellet  und  recommendiret. 
Was  nun  darauf  in  pleno  Intimi  senatus  consilio  resolviret 
werden  möchte,  muß  ich  erwarten."  Am  23.  März  sandte 
der  Rat  auch  an  die  ausschreibenden  Fürsten  des  Nieder- 
sächsischen Kreises  ein  Schreiben  über  die  Verlegung  des 
Kammergerichts  und  an  demselben  Tage  ein  vermutlich 
gleichlautendes  an  die  Herzöge  von  Braunschweig,  Rudolph 
August  und  Anton  Ulrich;  es  liegt  darüber  aber  nur  der 
Vermerk  im  Kopialbuch  vor. 

Zwei  Wochen  später  (Regensburg,  28.  März)  sandte 
Wendler  weiteren  Bericht:  „Wie  ich  an  richtigem  Empfang 
meines  letzten  unterm  14./24.  Martii  abgelassenen  gehor- 
samen Schreibens  nicht  zweifFele,  also  ist  Euer  etc.  hoch- 
geehrtes vom  13.  dieses  alhier  wol  eingelanget  i)  und  dero 
Intention  gemeß  in  puncto  translationis  Cameraiis  mit  allem 
Fleiß  von  mir  vigilirt  worden.  Welcher  gestalten  nun  aber 
die  beide  höhere  Reichs  Collegia  wegen  einer  interims 
translocatiou  des  Cammergerichts  die  Statt  Franckfurt  vor- 
geschlagen,   mit    dieser    aber    die  Reichs  Stätte    sich    nicht 

1)  Es  wird  hier  nochmals  darauf  hingewiesen,  daß  diese  Schreiben 
des  Eates  nicht  erhalten  sind,  da  im  Stadtarchiv  der  betreffende 
Band  des  Kopialbuches  fehlt. 
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conformirt,  als  welche  auf  Hildesheim  votirt,  das  wird  das 
bey  dieser  Post  aus  der  Cantzley  mitfolgende  Reichsgutt- 
achten  und  dabey  erstattete  ordinari  relation  mehrers  zu 
erkennen  geben,  die  erwarttende  kayserl.  resolution  aber 
ausweisen,  ob  Ihro  Maytt.  sich,  mit  der  Chur-  und  fürst- 
lichen Meinung  ratione  der  Statt  Franckfurt  conformiren 
werden.  Und  weilen  nun  noch  vor  künftigem  September 
zur  reception  des  Cammergerichts  locus  stabilis  bey  dem 
Reichs  Convent  zu  vergleichen  sein  wird,  so  werden  Euer 
etc.  sich  nicht  nur  einer  endlichen  resolution  zu  entschließen 
und  mir  solche,  umb  dieses  negotium  bey  denen  Consul- 
tationibus  darnach  mensuriren  und  ein  und  andern  hohen 
Orths  vigiliren  zu  können,  großgünstig  zu  eröffnen,  sondern 
auch  auf  eine  Reichs-  oder  andere  Statt  zu  gedenken  haben, 
welche  auf  künftig  geschehende  deliberation  in  dem  Mühl- 
häusischen  voto  vorzuschlagen  sein  möchte." 

Trotz  dieser  Meldungen  hielt  es  der  Rat  doch  für  an- 
gezeigt, die  Frage,  ob  man  das  Kammergericht  in  Mühl- 
hausen aufnehmen  solle  oder  nicht,  nochmals  zu  erörtern. 
In  senatu  triplici  wurde  darüber  am  15.  April  1689  ver- 
handelt, worüber  folgendes  Protokoll  vorliegt:  „Es  wäre 
bekandt,  was  gestalt  der  punctus  translationis  Camerae 
imperialis  zeithero  bey  dem  Reichs  Convent  zu  Regenspurg 
unter  der  Hand  gewesen  und  noch  wäre,  dahero  zur  Con- 
sultation  verstellet  würde,  ob  man  sich  zur  reception  des 
höchstpreißlichen  Cammergerichtes  offeriren,  oder  ob  man 
sich  um  dessen  Verschonung  bemühen  und  gleich  anderen 
Reichsstädten  selbige  depreciren  wolle."  Die  Beschlüsse 
in  den  3  Abteilungen  des  Rates  lauteten :  „In  Senatu  domini 
consulis  Andreas  Plathners  et  domini  consulis  Benjamin 
Kleebei'gs :  Man  könnte  sich  zu  des  kayserl.  Cammergerichts 
reception  nicht  offeriren.  In  Senatu  domini  Consulis  D. 
Conrad  Meckbachs  et  domini  Consulis  Benjamin  Rülckens : 
Weilen  des  höchstpreißlichen  Kays,  und  Reichs  Cammer- 
gerichts Aufnahme  keinem  Stande  des  Reichs  wieder  Willen 
mag    angesonnen    werden,   über  das    auch  dessen    reception 
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allhiesiger  Stadt  praeiudicirlicb,  indem  darinnen  das  exer- 
citium  der  Evangelisch-Lutherischen  religion  mehr,  dann 
sich  menschliches  Gedächtniß  erstrecket,  alleinig  hergebracht, 
so  hätte  man  sich  daher  und  andern  besorgenden  incon- 
venientien  halber  um  höchstgedachten  Kays,  und  Reichs 
Cammergerichts  Aufnahme  nicht  zu  bemühen,  sondern  gleich 
andern  Reichsstädten  bestens  zu  excusiren  und  zu  vigiliren, 
das  sothane  allenfalls  durch  dienstbare  Vorstellung  zeitig 
depreciret  und  die  Nothdurfft  beobachtet  werden  möge, 
bevorab  wenn  vermutlich  wieder  den  westphälischen  Friedens- 
schluß und  das  Herkommen  andere  religionen  allhier  einge- 
führet  und  geduldet  werden  sollten.  Idque  per  unanimia. 
—  In  praesid.(ente  senatu) :  Man  hätte  sich  zur  reception 
nicht  zu  erklären  sondern  wie  bißhero  es  durch  Schreiben 
zu  decliniren  einiger  Arten  gesucht  worden,  wäre  hierunter 
ferner  zu  vigiliren,  ob  also  die  Verschonung  bittlich  erhalten 
werden  könne." 

Am  20.  Juni  berichtete  Wendler  weiter:  „daß,  da  nun- 
mehro  des  hochl.  K.  Cammergerichts  halber  auf  die  Statt 
Speyer  keine  reflexion  mehr  gemacht  werden  kann,  auch 
der  terminus,  welchen  man  ratione  der  interimstranslocation 
auf  Franckfurth  veranlasset,  schon  dem  Ende  zu  nahet,  de 
loco  aliquo  stabil!  Camerae  mit  nechstem  consultirt  und  ur- 
gente necessitate  ein  gewißer  Schluß  hierunter  gefasset  auch 
einige  Stätte  der  Kays.  M.  vorgeschlagen  werden  dürfen, 
wobey  der  von  Euer  etc.  gegebenen  Instruction  nach  ich 
mit  schuldigster  geflissenheit  möglichst  vigiliren  werde,  daß 
derselben  gemeinen  Stattwesen  kein  widriges  zugemuthet 
werden  möge.  Welcher  Gestalten  nun  aber  Ihre  Churf. 
Gnaden  zu  Maintz  gerne  seheten,  daß  das  Cammergericht 
nach  Evfurth  beständig  verleget  würde,  das  beliebe  aus  dem 
mir  vertraulich  communicirten  Anschluß  Nr.  2  großgünstig 
zu  ersehen." 

Der  erwähnte  Anschluß  fehlt  in  den  vorliegenden  Akten. 
Die  Sorgen  des  Rates  wurden  dann  beseitigt  durch  ein 
Schreiben   Wendlers    vom    16.  September  1689:    ..Obwolen 
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ich  bißanhero  immer  gehofft,  Euer  etc.  in  puncto  Cameraiis 
translocationis  etwas  zuverlässiges  berichten  zu  können,  so 
ist  jedoch  diese  materia  erst  verschienen  Freytag  und  Sonn- 
abend in  deliberation  gebracht,  und  endlich  geschlossen 
worden,  daß  die  Stadt  Wetzlar  Ihro  Kaj^s.  M.  pro  sede 
Camerae  Imperialis  allerunterthänigst  vorgeschlagen  werden 
mögte,  ohnerachtet  die  H.  Gamerales  noch  erst  besagt  ver- 
schienen Freytag  bey  der  Post  ein  zimblich  scharfes  Memorial 
wider  ernannte  Stadt  Wetzlar  eingeschicket  haben.  Es  seind 
zwar  die  Chur-  und  fürstliche  Conclusa,  welche  erst  mit- 
einander zu  vereinbahren,  sambt  den  reichsstädtischen  noch 
nicht  public  gemacht  und  die  re-  und  correlation  erst  hier- 
über zu  erwarten ;  ich  habe  aber  doch  Euer  etc.  von  denen 
in  Vertrauen  erhaltenen  copiis  des  Chur-  und  fürstlichen 
Schlusses  sambt  dem  reichsstättischen  in  gehorsamer  Con- 
fidentz  parte  geben  benebenst  denienigen  sehr  importanten 
tractat  communiciren  wollen,  welcher  zwischen  der  Rom. 
Kays.  M.  und  dem  hochlöblichen  fränckischen  Craiß  ohn- 
längst  geschlossen  worden  ist,  und  solle  der  Erfolg  sambt 
dem  Reichsguttachten  in  obenerwähnter  translocations  materia 
so  gewiß  nachkommen,  als  ich  bis  dato  in  dieser  Sach  an 
anbefohlener  Vigilantz  nichts  erwinden  lassen." 

Nach  dem  reichsstädtischen  Conclusum  von  24.  September 
1689  „hat  man  in  reifer  Überlegung  des  Werckes  dafür 
gehalten,  daß,  weilen  des  heyl.  Reichs  Statt  Wetzlar  nicht 
nur  wohl  situiret  sondern  auch  forderst  mit  dem  allerseitigen, 
anderer  orthen  nicht  leichtlich  anzutreffen  stehenden  Reli- 
gions  Exercitio  sambt  andern  nothwendigkeiten  und  commo- 
diteten  versehen,  zumahlen  aber  zur  Cammergerichtlichen 
reception  willig,  auch  sonsten  alle  facilitet  beyzutragen  er- 
bietig ist,  dieselbe  solchem  nach  Ihrer  K.  M.  allerunter- 
thänigst vorschlagen  und  zu  ehister  eröffnung  des  heyl- 
samben  Justizwesens  allergehorsamst  recommendirt  —  werden 
möchte".     Entsprechend  lautete  der  Vorschlag  der  Fürsten. 

In  Abschrift  liegen  vor  die  „Unvorgreiff liehe  Motiven, 
warumb  das  Hochpreißliche  Cammergericht  vor  allen  andern 
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in  Vorschlag  gebrachten  orthen  nacher  Wezlar  zu  trans- 
feriren  sey.  1)  Ists  Reichs  kundig,  daß  Wezlar  in  medi- 
tullio  Imperii  liget,  so  das  erste  in  denen  Constitutionibus 
Imperii  verordnete  requisitum  ist.  2)  bat  man  daselbst 
das  liberum  Exercitium  aller  dreyen  vor  die  H.  Cameralen 
indispensabiliter  nöthigen  Religionen,  so  das  meritabile 
secundum  requisitum  ist.  3)  Ists  eine  Reichs-  und  keine 
Municipal  Statt.  4)  Ists  nahe  bey  Pranckfurth  und  also 
nicht  weit  von  der  Wechsel  Statt,  woselbsten  die  Stände 
Ihre  Cammergerichts  Contingenten  zu  erlegen  pflegen,  5)  Ist 
der  Herr  Cammerrichter  in  der  Nähe.  6)  Ist  daselbst  eine 
gesunde  Luft.  7)  Alle  Victualien,  Fleisch,  W^ildbret,  Fische, 
Krebse,  Obst  etc.  sind  daselbsten  leicht  und  wolfeil  zu 
haben,  also  daß  daselbst  wolfeil  zu  leben  ist.  8)  Ist  man 
nahe  und  in  Meditullio  der  dreyen  vornehmen  Wein-  und 
Provision  Ströhme,  alß  Rhein,  Mayn  und  Mosel,  also  daß 
man  die  stattliche  Weine  mit  aller  Commoditet  und  umb 
einen  billigen  preiß  haben  kann.  9)  Ist  das  Brennholz  in 
großer  abundance  und  benebenst  der  Bau  Materialien  an 
Holz,  Stein,  Kalch,  Schifferstein  etc.  auch  in  der  Nähe, 
und  können  also  die  Häuser  vor  die  Herren  Cameralen 
umb  einen  geringen  preiß  leicht  aptiret  werden." 

So  näherte  man  sich  endlich  der  Entscheidung  nach 
langer  Überlegung.  Die  in  den  Akten  vorliegende  „Copia 
Schreibens  eines  Cammergerichts  Assessoris  ad  Amicum, 
worin  derselbe  über  die  bißhero  in  Vorschlag  kommene 
örther  zu  dessen  künfftigen  Sitz  raisoniret"  (ohne  Datum 
und  Jahr)  mag  uns  nochmals  an  die  Auswahl  erinnern,  die 
man  sich  gestellt  hatte;  danach  wurden  „in  deliberation 
gestellt  Hildeßheimb,  Erffurth,  Mühlhausen,  Dünckelspiehl 
und  Memmingen,  das  werck  auch  in  beyden  höheren 
Collegiis  soweit  debattirt,  daß  weilen  sich  ratione  der  Statt 
Erfurth  Chur  Sachsen  und  Chur  Brandenburg,  ratione  Hildeß- 
heimb aber  daß  gesamte  Hauß  Braunschweig  auß  ver- 
schiedenen motiven  sehr  heftig  wiedersetzet",  von  ihnen 
Abstand   genommen    wurde.     Für   unsere  Darstellung    mag 
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aus  dem  Schreiben  noch  hervorgehoben  werden:  „Item  auf 
die  Statt  Mühlhausen  zu  kommen,  so  ist  notorium,  daß  das 
Exercitium  Religionis  Catholicae  daselbst  nicht  befindlich 
und,  obschon  besagte  Statt  etwa  zu  solchem  ende  eine  und 
andere  Kirche  den  Catholicis  einzuräumen  willig  und  bereit 
sein  mögte,  so  fraget  sich  doch,  wer  denen  hierzu  erforder- 
lichen geistlichen  Persohnen,  dessen  wenigstens  6  oder  8  seyn 
müsten,  den  nöthigen  unterhalt  und  Salarium  verschaifen 
werde,  also  daß  deficiente  hoc  essentiali  requisito  ohnnöthig 
die  übrige  requisita  zu  berühren."  Der  Prokurator  Mar- 
quard,  der  Nachfolger  von  Dr.  Erhardt,  meldete  dann  aus 
Giessen  am  23.  November  1689  :  „Demnach  uns  gesambten 
Cameralen  per  Decretum  anbefohlen  worden,  uns  fertig  zu 
halten,  in  der  Reichsstadt  Wetzlar  erscheinen  zu  können" 
—  und  am  7.  Januar  1690,  „daß  das  Cammergericht  in 
wenig  Tagen  zu  Wetzlar  wider  wird  geöffnet  werden". 

Auch  das  Jahr  1692  ging  ohne  endgültige  Entscheidung 
hin.  Noch  am  15.  Dezember  des  Jahres  berichteten  Präsident 
und  Beisitzer  des  Gerichts  aus  Speier  mit  der  Bitte,  daß 
die  Einpackung  der  Akten,  wie  sie  früher  beschlossen, 
weiter  gefördert  werden  möchte. 

Mühlhausen  kam  als  Sitz  des  Kammergerichtes  zu- 
nächst nicht  weiter  in  Betracht,  überraschenderweise  aber 
wurde  der  Plan,  das  Gericht  dorthin  zu  verlegen,  unter 
Vei-hältnissen ,  über  die  unsere  Akten  leider  nichts  Ge- 
naueres ergeben,  im  Jahre  1712  erneuert.  Am  2.  September 
des  Jahres  wurde  in  senatu  triplici  verhandelt:  „Weilen 
H.  Cammer-Procurator  v.  Gülich  wegen  vorseyender  trans- 
location  des  Cammergerichts  an  den  Herrn  Syndicum  Dr. 
Grasshof  1)  geschrieben  und  vorgeschlagen,  daß,  wenn  man 
solches  zu  recipiren  gesonnen,  jemand  nach  Wezlar  mit 
gewisser  Instruction  abgeschicket  werden  möchte,  so  würde 
die  Frage  seyn,    ob  man  Cameram   gegen  gute    conditiones 


1)  Der  ältere  Gr.  Wilhelm  Christoph.    Vgl.  Zur  Geschichte  der 
Stadt  Mühlhausen,  Heft  2,  S.  3. 
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recipiren  wolle,  und  ob  dann  jemand,  auch  wer  und  mit  was 
Instruction  abzufertigen  sey."  Beschlossen  wurde:  „in  II. 
reg.:  sey  dem  Gülich  interim  schriftliche  Erklährung  zu 
thun,  daß  man  hiesigen  Orts  Cameram  gegen  leidliche  und 
gute  Conditiones  zu  recipiren  nicht  ungeneigt  wäre,  auch 
desfalls  Herrn  Bürgermeister  Hey  gegen  12  .TJf  tract.  täg- 
lich dorthin  mit  gewisser  Instruction  abzuschicken.  In 
III.  reg.:  wäre  an  eine  Commission  zu  verweisen,  so  com- 
moda  und  incommoda  untersuchen  und  sodann  referiren 
möchte.  In  praes.  daß,  weilen  es  bedencklich  und  so  bald 
nichts  zu  resolviren ;  falls  aber  was  dieserhalb  was  an  uns 
gesonnen  werden  möchte,  hätte  man  nach  Überlegung  derer 
commodorum  et  incommodorum,  wozu  Herrn  Dr.  Grrasshofs 
ehemaliger  abgegebener  Aufsatz^)  abzufordern,  sich  zu 
resoluiren.  Post  publicationem  conformiret  sich  mit  dem 
3ten  Regiment." 

Eine  weitere  Verhandlung  fand  am  6.  September  statt, 
über  die  das  Protokoll  berichtet:  „in  IL  reg.:  es  wäre  die 
relation  und  visum  der  Commissariorum  zu  approbiren  und 
fernere  Nachricht  was  von  Wezlar  kommen,  abzuwarten.  — 
in  III.  reg.:  es  wäre  zuforderst  die  Antwort  des  Herrn 
Gülich  auf  das  von  Herrn  Grasshoff  allbereits  abgesandte 
Schreiben  zu  erwarten  und  deren  Herren  Commissarien  ihr 
visum  im  übrigen  zu  adprobiren.  —  in  praes, :  daß  die  be- 
schehene  relation,  daß  man  nicht  vor  dienlich  befindete, 
sich  zu  melden,  vor  genehm  zu  halten,  würde  aber  uns  was 
gesonnen,  so  hätte  man  sich  zu  resolviren." 

Während  so  der  Rat  seinen  Entschluß  hinausschob, 
regte  sich  aufs  neue  in  der  Bürgerschaft  der  Wunsch,  das 
Kammergericht  nach  Mühlhausen  verlegt  zu  sehen,  und 
12  Bürger  der  Stadt  überreichten  dem  Rat  folgende  Ein- 
gabe :    „In    was    miserabelem    Zustande    sich    bißhero    der 


1)  Doch  wohl  kaum  die  oben  stehende  Zusammenstellung  der 
Incommoda  und  Comraoda.  Grasshof  war  1682 — 89  und  nochmals 
1698—1717  Syndikus  der  Stadt,  stand  also  schwerlich  auf  Seiten  der 
Bürgerschaft. 

XXV  J.  20 
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Mühlhäusische  Staat  oder  regimentwesen  befunden,  solches 
könten  einig  und  alleine,  wenn  man  sonsten  derer  hiesigen 
Sachen  ganz  unkundig  wäre,  die  zeithero  so  unterschied- 
lichen alhier  gehalten  hohen  Commissiones,  so  iedermal 
große  kosten  etc.  causiret  haben,  schon  satsam  anzeugfen 
und  zu  tage  legen.  Nun  mögte  es  darumb  seyn,  wenn 
durch  Hoch  gedachte  Commissiones  allem  übel  abgeholffen 
und  endlich  nun  die  Stadt  einmal  wieder  in  ruhestand 
gesetzet  wäre.  Allein  da  sich  im  gegentheil  und  unvermuthet 
gantz  andere  aspecten  hervor  thun,  so  daß  commissionum 
commissiones,  transactionum  transactiones,  litium  sepultarum 
resuscitationes  und  dergleichen,  ja  gar  perpetuirliche  com- 
missionen  gesuchet  werden  wollen  und  obhanden  sind,  so 
kan  und  muß  ein  jeder  unpartheyischer  und  ehrlicher  pa- 
triote,  der  den  hiesigen  Zustand  durchschauet  und  recht 
behertziget,  daraus  nichts  anders  schließen  und  sich  ver- 
sichern, als  daß  unser  fatum  nunmehro  endlich  kommen 
seyn  müße,  und  unser  gäntzlicher  ruin  bereits  vor  der  Thür 
sey.  Wenn  denn  aber  auch  ein  jeder  treuer  Bürger  zu 
abwendung  allen  ferneren  bevorstehenden  unheils  das  seinige 
allewege  beyzutragen  schuldig  ist,  als  haben  wir  unter- 
schriebene in  solcher  absieht  be}^  dermalen  so  weit  und 
über  alle  maaßen  gefährlich  aussehendem  hiesigen  Zustande 
unsern  zu  abhelfung  aller  bürgerlichen  querelen,  innerlicher 
Unruhe  und  mancherley  zeitherigen  unordnunge  hägenden 
wolgemeinten  verschlag  denen  Hoch  Edlen  Rahte  und 
Rähten  hiermit  eröffnen  und  umb  dero  Hohe  approbation 
deferier.-  und  bey tretung  gehorsamst  suppliciren  wollen. 
Nemblich  es  ist  bekannt,  daß  die  Camera  Imperialis  noch 
dato  keinen  gewißen  orth  habe,  und  daß  ietzo  bey  Hoch- 
verordneter Cammervisitation  der  translocationspunct  mit 
vorgenommen  werden  soll.  Nun  ist  unstreitig,  und  kan  es 
ein  ieder  leicht  erkennen,  daß,  falls  unsere  Stadt  das  glück 
hätte,  Selbige  herein  zu  bekommen,  alsdann  sowol  E.  E. 
Rahte    als    derer    bürger    so    beschwerliche    und    kostbare 
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Klagen  zu  Wien^),  die  schmählichen  zeithero  gewöhnlichen 
imputationes  falsi  gegen  die  ^beym  judicio  imperiali  aus- 
gewürckten  mandata  und  in  summa  alle  beschwerlichkeiten, 
so  wir  von  denen  hohen  Commissionen  zeithero  empfunden, 
nebst  aller  bürgerlichen  unruhe  auf  einmal  cessiren  würden. 
Was  die  andern  vortheile,  wormit  sich  dieses  werck  re- 
commendiret,  anbelanget,  nemblich  daß  die  gesambte  Bürger- 
schafft, es  mögen  seyn  gelehrte,  Handelsleute,  Handwercker 
etc.  gute  nahrung  dadurch  erhielten,  und  die  gantze  Stadt 
in  flor  gesetzet  würde,  an  solchem  allen  zweiffeit  ohne  dem 
kein  Mensche.  Die  einwürffe,  so  dagegen  gemacht  werden, 
refutiren  sich  von  selbsten.  Der  vornehmste  derselben  ist, 
daß  wir  denen  von  papistischer  religion  eine  kleine  Kirche 
einräumen  müssen,  und  daß  es  alsdann  dabey  nicht  bleiben, 
sondern  in  religionis  exercitio  ferner  eingriff  geschehen 
werde.  Respondetur,  daß  man  diesen  einwurff  gerne  con- 
cediren  wolte,  wenn  die  Herren  Cameralisten  alle  papistisch 
wären ;  da  Sie  aber  theils  Protestanten  und  evangelici  sind, 
so  werden  diese  letzteren  pro  conservanda  religione  evange- 
lica  beßer  zu  vigiliren  und  vor  oder  gegen  dem  besorglichen 
eingrieff  uns  zu  mainteniren  wißen,  als  wir  nimmermehr 
selber  können.  Der  andere  Einwurf,  der  zwar  nur  heimlich 
gemacht  wird,  aber  doch  das  größte  Hindernüß  in  dieser 
Sache  vormals  causirt  hat,  ist  devalvatio  autoritatis  Senatus. 
Allein  hat  wohl  jemals  die  autorität  des  Rahts  einen  lethalen 
streich  empfunden,  so  ist's  gewiß  zu  unseren  Zeiten  ge- 
schehen, so  daß  derselben  wieder  aufzuhelfen  kein  Mittel 
zu  ersehen,  außer  dem  ietzo  vorgeschlagenen,  nemblich  wenn 
die  Cammer  her  käme,  welche  sowol  E.  E.  Rahte  seine 
autorität  gegen  die  Unterthanen  retabliren,  als  auch  den 
querelen  der  Bürger  zeitlich  abhelfen  könne.  Diese  beyden 
einwürffe  sind  die  fürnehmbsten,  die  andern  i^ritiren  keine 
beantwortung. 


1)  Altenburg,  Geschichte  des  Streites  zwischen  Rat  und  Bürger- 
schaft der  freien  Reichsstadt  Mühlhausen,  S.  4—6. 
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Da  nun  dieses  ein  so  heilsames,  unsere  Stadt  in  Ruhe 
lind  wolstand  setzendes  werck  ist,  so  soll  ja  billig  ein 
jeder  Bürger,  fürnemblich  aber  E.  Hoch  Edler  und  Hoch- 
weiser Magistrat  dahin  bedacht  seyn,  solches  heilsame  mittel 
quovis  modo  et  ambabus  manibus  zu  ergreifen.  Umb  solcher 
ursach  halber  gelanget  nun  unsere  unterdienstliche  bitte 
an  die  etc.  Rähte,  daß  sie  diesen  verschlag  bey  ietzigen 
troubleusen  Zeiten  examiniren  und  mit  einem  concluso 
triplicis  bekräftigen,  mithin  zu  dem  ende  an  die  Hohe 
Cammer- Visitation  desfals  eine  addresse  machen  und  unsere 
Stadt  als  eine  competentin  bey  vorseyender  Cammer- 
translocation  anzumelden  und  ihrer  Situation  und  mancherley 
geprechenlickeiten  halber  de  meliori  zu  recommendiren  gros- 
günstig geruhen,  uns  auch  von  Dero  Rahts  concluso  copiam 

geben  laßen  wollen. Mühlhausen  den  28.  Junii  Anno 

1712."  Unterschriften:  Greorge  Gottfrid  Engelhardt.  Joh. 
Eman.  Meckbach.  Aug.  Ern.  Reinhart.  G.  Hagedorn.  Jo- 
hann Laurenz  Pabst.  Gottfried  Theurich.  Joh.  Wilh.  Schott. 
Georg  Andr.  Reinhart.  Christoph  Lauprecht.  Gottfried 
Reinhardt.     Chr.  Kanngießer.     Joh.  Balzer  Korn. 

Es  fragt  sich  nun  wohl,  warum  man  in  Wetzlar  an 
die  Verlegung  des  Kammergerichts  dachte.  Zunächst  mag 
die  Stadt  im  spanischen  Erbfolgekriege  durch  die  Franzosen 
beunruhigt  worden  sein,  die  Bonn  besetzt  hielten  und  wohl 
auch  das  Lahntal  herauf  streiften.  Weitere  Gründe  lehrt  der 
Briefwechsel  zwischen  dem  Rat  von  Mühlhausen  und  seinem 
Vertreter    am    Kammergerichte    Joh.    Ulrich   von   Gülicli  ^). 


1)  Akten  G  24  No.  10.  Am  15.  Oktober  1712  berichtete  er  dem 
Rate  von  Mühlhausen:  „Vor  8  Tagen  ist  hier  ein  solcher  Lermen 
wegen  der  Frantzosen,  daß  nemblich  eine  starke  Parthey  über  Rhein 
gesetzet,  sich  in  kleine  Haufen  vertheilet  und  eine  unvermuthete, 
schädliche  Impression  hie  und  da  vornehmen  würden,  entstanden, 
daß  die  Visitation  deßwegen  an  Plerrn  Graffen  von  Nassau  Weilburg, 
Crayß  Obristen  im  Oberrheinischen  Crayße,  nicht  nur  allein  ge- 
schrieben, sondern  auch  verschiedene  Bohten  ausgesant,  ja  gahr 
einige  Leute  ihre  besten  Effecten  nach  Giessen  salviret,  wie  denn 
auch  die  ßürgerwache  an   den  Thoren  verdoppelt   worden.    In  der 
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Schon  am  26.  August  1712  fragte  der  Rat  bei  ihm  au, 
,,ob  die  transhitio  Camerae  annocli  auf  dem  tapet  sey", 
worauf  Gülich  am  17.  September  antwortete:  „Wegen 
Translocation  des  Cammer  Gerichts  ist  nocli  nichts  mit 
Ernst  auf  das  Tapet  kommen,  jedoch  hat  man  vor  weniger 
Zeit  dem  hiesigen  Stadt  Rath  beygehende  Puncten  aus 
denen  Monitis  der  Advocaten  und  Procuratoren  zu  Händen 
gestellet  umb  ihre  Erklärung,  wie  sie  eine  Besserung  der 
notirten  Mängel  und  Gebrechen  beschaffen  wollen,  forderlich 
zu  ertheilen,  worüber  sich  nun  der  Rath  und  die  Bürgerschaft 
die  Köpfe  gewaltig  zerbrechen,  zumahlen  hiesiger  Ort  so 
bewant,  und  das  Publicum  so  arm  und  erschöpft,  daß  eine 
Aender-  und  Besserung  eher  zu  wünschen  als  zu  helfen.  An 
guten  Promessen  und  Zusagen  wird  es  zwar  nicht  fehlen,  die 
Erfüllung  deren  aber  dörfiPte  theils  durch  das  Unvermögen, 
theils  durch  den  Eigennutz  behindert  werden.  So  finden 
sich  auch  verschiedene  Dinge  und  Incommoditäten  die  per 
rerum  vel  loci  naturam  nicht  zu  ändern,  als  da  sind  die 
enge  Gassen,  bergigte  und  unbequehrae  Situation  und  das 
sehr  schlimme  Pflaster,  welches  von  lauter  harten  und 
glatten  Steinen,  auf  denen,  wenn  es  geregnet  hat,  man 
nicht  wohl  ohne  Glitschen  fortkommen  kann,  bestehet. 
Ferner  ist  der  Abgang  an  tüchtigen  Häusern  so  groß,  daß 
wann  25  Assessores,  wie  die  visitatio  intendiret,  angeordnet 
werden  sollten,  selbige  gar  schwer  oder  doch  sehr  unbequehm 
werden  unterzubringen  seyn,  bevorab  da  hiesige  Bürger- 
schaft sich,  seithero  die  Cammer  hier  ist,  umb  ein  Paar 
Hundert  vermehret,  und  dahero  alle  leere  Plätze  gar  sorg- 
fältig hervorgesuchet    und   mit    meist    kleinen  Häusern  be- 


That  Selbsten  ist  diese  Furcht  eben  nicht  so  gahr  unnöthig  oder 
vorgeblich,  maßen  die  postirung  am  Rhein  so  schlecht  beschaffen,  daß, 
wann  die  Andacht  die  Frantzosen  ankäme,  uns  eine  unbeliebige 
Visite  zu  geben,  sie  mit  etliche  hundert  Mann  wol  die  8  Meil  mar- 
chiren  und  solches  bewerkstelligen  könten,  wie  sie  dann  ihre  Brand- 
briefe bis  Hadamar,  Siegen  und  deren  Ohrten  nunmehro  würcklich 
ausgesant."  —  Das  „Diarium  obsidionis  Wetzlariensis"  (Sommer, 
Goethes  Wetzlarer  Verwandtschaft)  ist  doch  nur  Satire. 
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bauet  worden.  Bey  dieser  Bewantung  könte  man  endlich 
noch  wohl  Hoffnung  haben,  daß,  wann  man  eine  bequemere 
Reichsstadt  wüste,  wo  die  viele  angemerkte  incommoditäten 
nicht  anzutreffen,  und  die  zu  unserer  reeeption  geneigt 
wäre,  man  abseiten  der  Visitation  wohl  darauf  reflectiren 
dörffte.  Dem  Vernehmen  nach  haben  Ihre  Kays.  Majestät 
die  Stadt  Eslingen  in  Vorschlag  bringen  laßen,  so  haben 
auch  viele  von  denen  vornehmsten  Bürgern  in  Nördlingen 
Lust,  die  Cammer  bey  sich  zu  haben.  Von  Wormbs  und 
Speyer  ist  vorhin  bekant,  wie  eiferich  sie  sich  darumb 
bisher  beworben,  die  aber  nunmehr  bey  der  unglückseligen 
Constellation,  so  sich  einige  Zeithero  über  unser  Vaterland 
zusammen  gezogen,  ihre  Hoffnung  nachgerade  niederlegen". 
Ferner  liegen  2  Privatberichte  Grülichs  vor,  die  wohl 
beide  —  bei  dem  ersten  fehlt  die  Aufschrift  —  gerichtet 
waren  „A  Monsieur  Barthol.  Petri  grand  Jste^)  et  Bourge- 
maitre  de  la  ville  Imperiale  de  Mühlhausen".  Im  ersten 
Schreiben  vom  15.  Oktober  meldet  er:  „Daß  Ampliss.  Senat. 
Mulhusan.  sich  ganz  passive  bey  diesem  negotio  halten  und 
warten  will,  biß  man  selbigen  um  Reeeption  der  Kammer 
anspreche,  habe  nicht  gern  vernommen,  zumahlen  dergleichen 
ansuchung  publico  nomine  nimmermehr  und  umb  so  weniger 
geschehen  wird,  da  gar  wenig  Camerales  propter  privatum 
interesse  zu  einer  kostbahren  mutation  Lust  haben,  folglich 
es  darauf  ankommen  muß,  daß  visitatio  reposito  particulari 
respectu  et  privato  interesse  reiflich  erwege,  was  dem 
Wohlstand  der  Cammer  und  nicht  der  Cameralen  convenabel. 
—  Mit  _dem  hiesigen  Magistrat  ist  visitatio  gar  übel  zu- 
frieden wegen  ihres  flegelhaften  scripti,  wie  es  gestern  der 
Kgl.  Preußische  Abgesandte  nennete,  so  sie  uf  die  jüngst 
concedirte  puncten  übergeben,  woraus  abzunehmen  gewesen, 
daß  sie  in  keinem  Stück  zu  remediren  begehrten.  Würde 
es  also  wunderlich  hergehen,  wenn  man  bey  diesen  unge- 
hobelten Leuthen  etwas  fruchtbarliches  ausrichten  soll.    Herr 


1)  Jurisconsulte. 
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Reinhard  hat  gemeldet,  daß  man  die  Cameralen  EflFectu 
franco  herein  schaffen  wolle,  welches  dann  <i;roße  impression 
gemachet,  und  würden  sich  vielleicht  die  Bauren  die  frohn 
nicht  reuen  lassen  dörffen,  wenn  sie  hernach  der  beschwer- 
lichen Einquartirung  befreyet  werden.  Der  Chur-Sächs. 
H.  Abgesandter  hat  in  consessu  gestern  so  viel  von  sich 
spühren  lassen,  daß  das  Chur-  und  fürstl.  Haus  Sachsen 
•die  translation  der  Cammer  nach  Mühlhausen  nicht  gern 
sehen  würde.  Die  Ursache  ist  leicht  zu  errathen.  Sonsteu 
brauchen  die  Camerales  nicht  melir  dann  circa  40 — 50  große 
Häuser,  mit  dem  Brauen  aber  haben  und  dörffen  sie  nichts 
zu  schaffen  haben,  daher  wann  man  ihnen  Brauhäuser  geben 
wollte,  würde  die  Braugerechtigkeit  ihnen  nicht  zu  gute 
gehen  sondern  anderweitig  beneficiret  werden  müssen.  In 
puncto  plantandae  religionis  catholicae  müste  man  1  oder 
2  Kirchen  einräumen,  wie  ich  dann  vernehme,  daß  deren 
ad  15  allda  seyn  sollen,  deren  nicht  einmal  die  Hälfte  wird 
gebrauchet  werden,  zumahlen  die  volkreiche  Statt  Franckfurt 
mit  2  Hauptkirchen  und  2  kleinen  Nebenkirchen  zufrieden 
ist.  Wann  nun  die  vornehmste  Scrupul,  welche  man  gleich 
im  principio  zu  obmoviren  pfleget,  nemlich  die  schwere 
Reiskosten  auf  obbesagte  manier  gehoben,  so  ist  noch  die 
eintzige  übrig,  da  viele  Cameralen  sich  hier  an-  und  ein- 
gekauft, welcher  Schade  hernach  nicht  wohl  zu  redressiren." 
Der  zweite  Brief  vom  8.  November  lautet:  —  „Indessen 
ist  hier  nichts  als  von  Mühlhausen  das  Gespräch,  worbey 
sich  dann  studia  partium  et  cuiusque  privatum  Interesse  ge- 
waltig äußern,  und  der  eine  so,  der  andere  änderst  magna 
animorum  contentione  davon  redet,  etliche  aber  gar  in 
calumnien  verfallen.  Die  Herren  visitatores  haben  auch 
bereits  davon  Bericht  gethan  mit  dem  Anhang,  daß  man 
ehester  Tage  deputatos  von  Mühlhausen  erwarten  thäte- 
Die  anhero  geschickte  Beschreibung  hat  man  auch  quoad 
omnes  partes  schon  durchdisputiret,  und  bestehet  man 
mordicus  darauf,  da  zu  Mühlhausen  ein  Abgang  an  Brenn- 
holz   item   an  Gespon  (?)  seyn,    welcher  Scrupul    benommen 
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werden  müste.  Vor  8  Tagen  speisete  bej^  einem  abgesandten 
allhier,  allwo  der  Chur-Sächsische  und  S.  Weymarsche 
Herren  Secretarii  auch  zugegen  waren,  da  dann  mit  großem 
Vergnügen  wieder  vermuthen  ersehen,  daß  beide  sich  mit 
allem  Eyfer  pro  Mühlhausen  interessiret,  welches  der  Sache 
einen  nicht  geringen  Vorschub  geben  dörffte.  Hiergegen 
sagte  mir  H.  Graf  von  Ingelh.  vor  etlichen  Tagen  ins 
Gesicht,  daß  er  nicht  dahin  verlange,  welches  auch  bey 
H,  praes.  Graf  v.  Solms  eintrifft.  Die  H.  Visitatores  wissen 
solches  wohl  und  sagen  daher,  daß  man  die  Camerales 
darumb  nicht  fragen  müßte.  Soll  nun  in  der  Sach  etwas 
geschehen  oder  statuiret  werden,  so  wird  man  dahir  den 
Antrag  thun  müssen ,  daß  a  deputatis  a  visitatioue  der 
Augenschein  eingenommen  werden  mögte,  quo  facto  kann 
man  hernach  schon  weiter  laboriren." 

Der  Rat  der  Stadt  beriet  nun  am  21.  November  1712 
in  folgender  Weise:  „Wäre  bekandter  maßen  die  punct 
wegen  translocation  des  hochpr.  Cammergerichts  ad  motum 
kommen ;  weilen  nun  einige  von  der  Bürgerschaft  solich 
hohes  Gericht  anhero  verlangten  und.  allerhand.  Vorschläge 
thun  möchten,  des  löblichen  Magistrats  agente  von  Gülich 
dieserhalb  auch  an  den  regierenden  Herren  Bürgermeister 
zwe^^mahl  geschrieben,  er  also  endlich  beantwortet  werden 
müßte,  es  sollte  dessen  Schreiben  abgelesen  werden,  worauf 
zu  resoluiren  sein  würde,  was  ihme  zu  antworten."  Im 
2.  Regiment  wurde  darauf  beschlossen:  „es  wäre  zuforderst 
H.  August  Ernest  Reinhardt  vor  das  Semner- Amt  zu  fordern 
und  daselbst  wegen  seiner  voreilig  unternommenen,  falschen 
Vorstellung  eine  reprimande  zu  geben  und  ihme  nachdrück- 
lich bey  strafe  zu  inhibieren,  dergleichen  zu  unterlassen; 
sodann  auch  H.  v.  Gülichen  in  Antwort  nicht  zu  verhalten, 
daß  cives  weder  fug  noch  Macht  hätten,  solche  ungegründete 
Unwahrheiten  vorzustellen  und  deßfalls  remonstration  zu 
thun."  Im  3.  Regiment  antwortete  man:  „es  bliebe  be}'' 
dem  vorigen  concluso  und  wäre  ratione  der  jezigen  schreiben 
Herrn  D.  Grasshofs  visum  einzuhohlen".     Der  präsidirende 
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Rat  war  der  Meinung:  „es  sey  in  generalibus  zu  antworten, 
daß  man  sich  zu  nichts,  ehe  und  bevor  von  Reichs  wegen 
an  uns  gesonnen,  resoluiren  könnte,  wunderte  sich  aber 
der  von  angegebenen  Bürgern,  insonderheit  Herrn  August 
Reinhardts  ohne  Vorbewust  des  Rathes  gethanen  Offerten". 

Im  Schreiben  vom  23.  Mai  1713  erwähnt  dann  Gülich 
noch  einmal:  „Wann  Gott  uns  bey  der  obgewesten  Paci- 
fication  gnädiger  angeschiehnen,  wäre  an  einer  Translation 
nach  Speyer  oder  Wormbs  nicht  zu  zweifeln  gewesen",  und 
am  24.  April  1714  berichtet  er  weiter:  „Die  Bürgerschaft 
in  Erfurt  bemühet  sich  unter  der  Hand  starck  umb  die 
Cammer,  worgegen  aber  Magistratus  starck  contralaboriret, 
auch  in  der  That  dieser  Orth  vor  die  Cammer  gar  nicht 
wäre.  Wiederumb  andre  refiection  ist  Schweinfurth,  allwo 
wir  aber  ebenso  willkommen  als  zu  Erfurt  se3^n  dörfften. 
Von  Mühlhausen  wird  gar  nichts  gesj)rochen." 

Damit  war  also  die  große  Frage  erledigt^);  man  weiß, 
daß  das  Kammergericht  bis  zu  seinem  Ende  in  Wetzlar 
blieb.  Ob  es  ein  Verlust  war,  daß  es  nicht  nach  Mühl- 
hausen kam?  Nach  den  Schilderungen  in  den  Akten  waren 
die  Verhältnisse  in  W^etzlar  beschränkt  und  kleinlich: 
bessere  hätte  man  in  Mühlhausen  kaum  getroffen.  Für  die 
innere  Entwickelung  der  Stadt  ist  es  aber  nicht  unwichtig, 
nach  den  Gründen  zu  fragen,  weshalb  der  Rat  so  entschieden 
gegen  die  Verlegung  des  Gerichts  war.  Es  läßt  sich  er- 
kennen, daß  es  wohl  nicht  allein  die  Abneigung  war, 
Katholiken  oder  gar  Reformierte  in  die  Stadt  aufzunehmen ; 
mehr  noch  war  es  die  Sorge  des  Rates,  daß  seine  unbe- 
schränkte Macht  über  die  Stadt  und  ihr  Gebiet  durch  ein 
Kollegium  von  Männern ,  die  ihm  an  gesellschaftlicher 
Stellung  und  geistiger  Bildung  überlegen  waren,  einge- 
schränkt   werden    könnte.     Nicht  unwichtig    ist    ferner   der 


1)  Bemerkt  sei  hier  noch,  daß  nach  den  Akten  Mühlhausen 
zu  den  Kosten  des  Gerichts  jährlich  2  „Camm erzieler"  zahlte,  dir 
auf  Annunciationis  Mariae  (25.  März)  und  Nativitatis  Mariae  (8.  i^ep- 
tember)  fällig  waren  und  in  Summa  115  Rthlr.  84  Kreuzer  betrugen. 
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Versuch  von  Mitgliedern  der  Bürgerschaft,  neben  der  All- 
macht des  Rates  auch  ihrerseits  in  die  Verhandlungen  ein- 
zugreifen. Es  ist  das  ein  Streben  nach  größerer  Selbständig- 
keit, das  seit  den  Bewegungen  der  Jahre  1523 — 1525,  die 
durch  Münzers  unberufenes  Eingreifen  so  traurig  scheiterten, 
immer  wieder  hervortritt  und  trotz  aller  Rezesse,  die  seit 
1642  rasch  aufeinander  folgten,  nicht  zur  Ruhe  kam  und 
schließlich  1733  zu  Blutvergießen  und  dem  Eingreifen  einer 
Reichsexekution  führte.  Unter  den  48  Anführern  der  Be- 
wegung des  Jahres  1733,  die,  bezeichnend  genug,  von  der 
Bürgerschaft  in  gleicher  Zahl  gewählt  waren  wie  im  Jahre 
1523,  finden  wir  auch  Georg  Andreas  Reinhart,  einen  der 
Unterzeichner  jenes  bürgerlichen  Schreibens. 

Im  allgemeinen  lassen  aber  auch  die  vorliegenden  Ver- 
handlungen erkennen,  daß  die  Stadt  immer  weiter  zur  Un- 
bedeutendheit herabsank,  ein  Schicksal,  das  sie  freilich  mit 
den  meisten  Reichsstädten  teilte. 


IV. 

Die  Urkundenfälschungen  des  Landkomturs 
Eberhard  Hoitz. 

Von 

Hans  Grumblat  in  Königsberg  i.  Pr. 


BF  734  und  1401  I.  und  II.  verraten  sich  durch  die 
äußeren  Merkmale  als  nicht  original,  durch  die  inneren  als 
formal  und  inhaltlich  unecht.  Posse  ^)  und  Philippi  2)  halten 
die  Urkunden  nicht  für  echt;  nur  stimmen  sie  in  Bezug 
auf  die  Entstehungszeit  nicht  überein.  Posse  setzt  sie  in 
die  zweite  Hälfte  des  13.,  Philippi  BF  734  in  das  15.  und 
BF  1401  in  das  15.  oder  16.  Jahrhundert.  Die  Schrift 
macht  in  allen  Urkunden  einen  gezwungenen  Eindruck. 
Der  Schreiber  ist  offensichtlich  bemüht,  ihr  ein  altes  Aus- 
sehen zu  geben.  Dabei  finden  sich  aber  mehrere  Merk- 
male, die  für  einen  späteren  Zeitpunkt  sprechen.  Es  sind 
dies  vor  allem  r  mit  deutlich  wahrnehmbarer  Brechung, 
t  mit  meist  nach  rechts  gerücktem  Balken  und  oben  ver- 
bundenes V.  Weist  die  häufig  vorkommende  a-Form,  bei 
der  Bauchlinie  und  Schaft  verschmelzen,  in  den  Ausgang 
des  14.  Jahrhunderts,  so  das  gekrümmte  aus  der  Ligatur 
or  losgelöste  r,  auch  hinter  nicht  mit  einem  Bauche 
schließende  Buchstaben  gesetzt,  in  das  15.  Jahrhundert. 
Darum  entscheide  ich  mich  gegen  Bosses  für  Philippis 
Annahme. 


1)  Posse,  Die  Lehre  von  den  Privaturkunden,  S.  3,  Anni.  1,  und 
S.  41. 

2)  Zur  Geschichte  der  Eeichskanzlei  unter  den  letzten  Staufern, 
S.  71  und  79.  Die  Bezeichnung  der  beiden  Exemplare  von  BF  1401 
mit  I.  und  II.  wird  im  Sinne  Philippis  beibehalten. 
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Kehren  diese  Charakteristika  in  allen  Urkunden  wieder, 
so  lassen  sich  bei  näherem  Zusehen  noch  mehr  Überein- 
stimmungen finden.  BF  1401  I.  und  II.  zunächst  sind 
zweifellos  von  derselben  Hand  geschrieben.  Die  Ausstattung 
des  F  in  der  Sigle  Fr,  die  mit  Strichen  besetzten  Schäfte 
des  am  Wortanfange  stehenden  i,  die  Majuskelbuchstaben 
im  allgemeinen,  das  Abkürzungssystem,  darunter  der  ein- 
fache Kürzungsstrich  in  wellenförmiger  Gestalt,  die  Bildung 
der  Unterlängen  und  das  g  mit  weit  ausgezogener  Cauda 
halte  ich  für  beweisend.  Hinsichtlich  der  Buchstaben  mit 
Oberlängen  ist  zu  bemerken,  das  in  BF  1401  IL  b,  h,  k 
und  1  einen  nach  rechts  geöffneten  rundlichen  Ansatz  er- 
halten, während  in  BF  1401  I.  die  Oberlängen  dieser  Buch- 
staben nach  rechts  umbiegen,  mehrfach  zur  Schleife  aus- 
gezogen. BF  734  hat  sehr  viele  Gemeinsamkeiten.  Die 
erwähnten  Buchstaben  linden  sich  in  ihren  charakteristi- 
schen Formen  fast  alle  hier  wieder.  Angeführt  sei  nur 
noch  die  Ausstattung  der  Initiale  I  in  der  Invokation,  die 
mit  der  des  F  in  der  Sigle  Fr  in  BF  1401  I.  und  II.  sehr 
verwandt  ist.  Die  verschiedene  Bildung  der  Majuskel- 
buchstaben b  und  r  in  BF  734  und  1401  kommt  bei  den 
sonstigen  Übereinstimmungen  nicht  in  Betracht.  Der  einzige 
ins  Gewicht  fallende  Unterschied  ist  die  Gestaltung  der 
Ober-  und  Unterlängen.  Die  Oberlängen  von  b,  h,  k  und  1 
weichen  von  denen  in  BF  1401  I.  wie  auch  in  II.  ab;  sie 
erhalten  nämlich  eine  eckig  angesetzte,  lang  ausgezogene 
Flamme.  Die  Oberlängen  von  f  und  s  laufen  in  BF  734 
in  eine  nach  unten  sich  öffnende  Rundung  aus.  In  BF  1401 
sind  sie  selten  so  gebildet;  meist  ist  ein  schräger,  nach 
unten  ausgebogener  Ansatz  vorhanden.  Die  Unterlängen 
von  f  und  s  biegen  rundlich  um,  während  sie  in  BF  1401 
einen  weit  ausgebogenen,  unter  einem  spitzen  Winkel  an- 
setzenden Ausläufer  erhalten.  Die  Biegung  der  Unterlänge 
von  p  ist  in  BF  734  und  1401  I.  weiter  ausgezogen  als  in 
BF  1401  IL  Der  i-Strich  ist  in  BF  784  gerade  und  lang, 
in  BF  1401  kurz  und  häufig  gebogen. 
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Trotz  dieser  Abweichungen  wird  man  nicht  anstehen, 
den  Schreiber  der  drei  Urkunden  zu  identifizieren. 

Das  Pergament  der  Urkunden  ist  deutsch  und  un- 
liniiert. Die  Tinte  ist  in  BF  734  und  1401  I.  von  schwarzer 
Farbe;  in  BF  1401  II.  ist  die  sehr  verblaßte  ursprüngliche 
Schrift  mit  schwärzerer  Tinte  nachgezogen.  Die  Siegel- 
fäden gehen  durch  zwei  Löcher,  die  in  BF  734  fast  rund, 
in  BF  1401  I.  dreieckig  und  in  BF  1401  II.  viereckig  sind. 
Die  Befestigungsart  der  Fäden  stimmt  überein ;  sie  besteht 
darin,  daß  dieselben  so  verschlungen  sind,  daß  der  Knoten 
rückwärts  wagerecht  liegt.  An  BF  1401  I.  befinden  sich 
nur  sehr  lange  rotgelbe  Seidenfäden;  die  an  BF  1401  II. 
haben  dieselbe  Farbe,  die  an  BF  734  sind  rot.  An  diesen 
beiden  Urkunden  hängen  echte  Siegel,  auf  die  später  ^)  ein- 
zugehen sein  wird. 

Bei  jeder  Fälschung  ist  die  Prüfung  der  Vorlagen  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben.  Für  BF  734  und  1401  läßt  sie 
sich  annähernd  lösen. 

Die  Invokation  und  der  Titel  in  BF  734  rühren  aus 
der  in  der  Anlage  mitgeteilten  Neuausfertigung  von  BF  732 
oder  aus  BF  733  her.  Aus  BF  732  dürfte  die  Intitulation 
darum  nicht  entlehnt  sein,  weil  hier  die  Ordinalzahl  fehlt. 
Das  Amen  ist  hinzugesetzt,  das  F  in  Fridericus,  —  wie 
auch  sonst  mehrfach  in  den  Fälschungen  in  Eigennamen  — , 
der  Gewohnheit  der  Zeit  entgegenkommend,  verdoppelt. 
BF  1401  beginnt  mit  Titel,  Adresse  und  Gruß,  die  auf  ein 
Mandat  zurückgeführt  werden  könnten.  Die  Arenga  in 
BF  1401  stimmt  wörtlich  mit  der  in  BF  732,  733  und  der 
berührten  Neuausfertigung  überein.  Dagegen  habe  ich  die 
Arenga  in  BF  734  Etsi  ad  universos  etc.  sonst  nicht  nach- 
weisen können.  Sie  macht  durchaus  einen  guten  Eindruck 
und  muß  einer  weder  im  Originale  noch  in  Abschriften 
erhaltenen  Urkunde  entnommen  sein.  Nur  eine  entfernte 
Verwandtschaft  zwischen  ihr  und  der  Narratio    in  BF  733 


1)  Vergl.  S.  323—324. 
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und  der  in  einer  Urkunde  Albrechts  I.  für  den  Deutsch- 
orden vom  14.  Februar  1305^)  habe  ich  konstatieren  können. 
Da  BF  733  nur  in  deutscher  Sprache  überliefert  und  die 
Verwandtschaft  nicht  größer  ist  als  die  mit  der  anderen 
Urkunde,  so  sei  die  Narratio  dieser  wiedergegeben. 

Etsi  ad  universos  quos  Roma-  quod  nos  attendentes  et  vultu 


placido  respicientes  devota  ob- 
sequia,  quibus  fratres  hospitalis 
sancte  Marie  Theutonicorum  le- 
rusalem  deo  et  sue  matri  gloriose 
laudabiliter  famulantur,  precipue 
res  et  corpora  exponere 
pro  defensioue  christiani 
nominis  non  formidaat. 


num  ambit  Imperium  nostre  libe- 
ralitatis  dexteram  extendere  de- 
beamus,  illos  tarnen  pociori  favore 
amplectimur  et  intimiori  prose- 
quimur  caritatis  affectu,  qui  in 
def  ensione  Chr  istiani  no- 
minis personas  et  res  ex- 
ponere non  formidant. 

Die  Promulgation  in  BF  734  steht  der  in  BF  878  nahe : 

BF   734   Ideo   imiversis    con-  BF  878  Igitur  innotescere  vo- 

starevolumus  lumus   et  constare  presentis 

et   futuri   temporis  omnium  ho- 
minum  notioni 
Die  Wendung   Inde    est    quod    in    BF    1401    kehrt   in 
BF  732  u.  s.  w.  wieder. 

Naturgemäß  ist  die  Dispositio  zum  Teil  frei  verfaßt. 
Hier  tritt  nun  das  Dictamen  des  Fälschers  zu  Tage.  BF  734 
und  1401   haben  folgende  Übereinstimmungen: 

BF  734  silvulam  prope  villam  BF  1401  locum  molendini  ibi- 


Thanbach  situatam 

nobilis  Rudolffus  pincerna  de 
Fariola  fidelis  noster  iure  feo- 
dali  possedit  a  nobis 

dedimus  provinciali  et  fratri- 
bus  hospitalis  sancte  Marie 
lerusa  lemitane  Theutoni- 
corum in  Thuringia  Proprie- 
tät is  titulo  perpetuo  possi- 
dendam. 


dem  situatum 

lougus  Elherus  de  Thanheim 
miles  noster  iure  feodali  pos- 
sedit a  nobis 

religiosis  fratribus  ordinis 
sancte  Marie  lerusalemi- 
tane  Theutonicorum  libera- 
liter  dedimus  et  appropria- 
m u s  per  presentes  perpetuo 
possidenda. 


Auch  die  Gewohnheit,  den  deutschen  Namen  anzu- 
führen, was  in  Urkunden  Friedrichs  II.  nur  erst  vereinzelt 
geschieht,     läßt     auf     den    gleichen    Verfasser     schließen: 


1)  Böhmer,  Act,  imp.  inedit.,  S.  411,  No.  571. 
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BF  734  quoddam  lignetum  sive  silvulam  —  vulgariter  der 
Geher  nuncupatam;  BF  1401  cuta  piscaria  dicta  Lachs- 
grube. Als  Muster  für  die  Fassung  der  Auflassung  wird 
BF  878  gedient  haben.  Hier  finden  sich:  iure  feodali, 
resignare,  proprietas,  perpetuitas. 

Das  Fehlen  der  Sanctio  spricht  gleichfalls  dafür,  daß 
man  in  den  Fälschungen  Machwerke  nach  demselben  Rezepte 
zu  sehen  hat. 

Die  Korroboration  last  sich  wörtlich  nicht  belegen. 
Die  Möglichkeit  selbständig  konzipierter  Wendungen  und 
die  noch  weiter  zu  berührende  Tatsache,  daß  man  min- 
destens eine  nicht  mehr  überlieferte  Urkunde  anzunehmen 
hat,  sind  dann  aber  in  Erwägung  zu  ziehen.  Die  in  BF  734 
gebrauchte,  an  sich  einwandfreie  Wendung:  Et  ut  hec 
donacio  perpetue  firmitatis  robur  obtineat  wie  den  Aus- 
druck littera  habe  ich  in  keiner  in  Betracht  kommenden 
Urkunde  i)  wiederfinden  können.  Sonst  zeigt  die  Beglau- 
bigungsformel Anklänge  an  BF  782  u.  s.  w.  ^),  BF  2384  und 
BF  4079.  Die  Korroboration  in  BF  1401  kann  fast  wört- 
lich aus  der  in  BF  732,  1400,  2384  und  4079  zusammen- 
geschrieben sein. 

Die  Zeugen  sind  entlehnt.  Die  in  BF  734  angeführten 
sind  größtenteils  aus  BF  732  u.  s.  w.  übernommen;  der 
Graf  Günther  von  Kevernberg,  Ludolfus  von  Alreteste^;  und 
Ludwig  von  Wangenheim  rühren  aus  BF  878  her.  Der 
Graf  Friedrich  von  Beichlingen  findet  sich  in  allen  4  Ur- 
kunden. Der  Graf  Gotfried  von  Sponheim  allein  ist  nicht 
in  einer  Vorlage  nachzuweisen.  Die  Zeugen  in  BF  1401 
kehren  in  BF  1400  wieder;  nur  der  hier  vorkommende 
Cuno  von  Tuiffen    ist    durch   den  Grafen  von  Schwarzburg 


1)  Die  bisherigen  Entlehnungen  rechtfertigen  die  Beschränkung 
der  Untersuchung  auf  eine  kleine  Gruppe  von  Urkunden;  vgl.  S.  318. 

2)  Es  ist  hier  die  Bezeichnung  maiestatis  nostre  bulla  in 
BF  732  und  bulla  maiestatis  nostre  in  BF  734  für  das  Wachs- 
siegel zu  beachten. 

3)  In  BF  734  versehentlich  Rudolffus  statt  Ludolfus. 
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ersetzt,    der   in    BF  1401  I.  Heinrich  i)    genannt  wird.     Er 
wird  auf  BF  732  u.  s.  w.  zurückzuführen  sein. 

Die  Datierung  lehnt  sich  eng  an  echte  Urkunden  an, 
woraus  sich  die  anstandslose  Einreihung  der  Fälschungen 
in  das  Itinerar  erklärt.  Nur  das  Tagesdatum  ist  in  BF  734 
geändert,  das  falsche  Inkarnations-  und  sicilische  Regierungs- 
jahr  dagegen  beibehalten;  letzteres  auch  in  BF  1401. 

BF  732   Acta  sunt  autem  hec  BF  734   Datum  apud  Egram 

anno  domini  MCCXIII,  regnante      anno       dominice      incarnacionis 
domino     Friderico    Eomanorum      M^CC^XIII,   nonis  iunii,  regno- 
rege  augusto  et  rege  Sicilie  glo-      rum  nostrorum  Eomani  secundo, 
rioso,    anno   regni   eius   Eomani      Sicilie  vero  XVII°. 
Tl.,  regni  vero  Sicilie  XVII.  Da- 
tum  apud   Egram    IUI.     nonas 
iunii,  indictione  II.  ^). 

BF  1400  ^)  Acta  sunt  hec  anno  BF  1401  Datum  in  castris  apud 

dominice  incarnationis  MCCXXII,      latum    anno   dominice    incarna- 
mense   iulii,    decime   indictionis,      cionis  millesimo  ducentesirao  vi- 
imperante  domino  nostro  Fride-      cesimo  secundo,  mense  iulii,  de- 
rico    secundo    dei    gratia    invic-      cime  indictionis,  Eomani  imperii 
tissimo    Eomanorum    imperatore      nostri  anno  secundo,  regni  vero 
semper   augusto   et  rege  Sicilie,      Sicilie  vicesimo  quarto. 
anno    Eomani    imperii    eius    se- 
cundo, regni  vero  Sicilie  XXIIII. 
feiiciter  amen.    Datum  in  castris 
apud  latum  anno,   mense  et  in- 
dictione prescriptis. 


1)  Über  die  Verschiedenheit  der  Zeugenreihe  in  BF  1401  I. 
imd  II.  vgl.  S.  323. 

2)  Daß  in  BF  734  und  1401  in  der  Datierung  vsäeder  ein  sehr 
verwandtes  Dictamen  sich  geltend  macht,  bedarf  nach  obiger  wört- 
licher Wiedergabe  keiner  weiteren  Erörterung.  —  Ich  bin  durch- 
gängig den  Urschriften  gefolgt,  da  die  Drucke  der  Spuria  bei  Huillard- 
BröhoUes  zu  wünschen  übrig  lassen. 

3)  BF  1400  ist  nicht  im  Or.  erhalten,  die  Echtheit  aber  über 
jeden  Zweifel  erhaben,  —  vgl.  zum  Inhalt  Dobenecker,  Eeg.  diplomat. 
necnon  epistol.  hist.  Thuring.,  Bd.  2,  No.  1993  und  1994.  Für  BF  1400 
hat  BF.  747  als  Vorlage  gedient,  obwohl  diese  Urkunde  ganz  anderen 
Inhalts.  Die  Tatsache  möchte  ich  dadurch  erklären,  daß  BF  747 
zur  Innovation,  die  in  BF  1435  durch  Inserierung  geschieht,  damals 
bereits  der  Kanzlei  eingereicht  gewesen  ist. 
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BF  734  und  1401  sind  demnach  aus  Urkunden  Fried- 
richs II.,  vielleicht  auch  Heinrichs  VII.,  systematisch  zu- 
sammengeschrieben. Dabei  zeigt  sich  das  Bestreben  des 
Fälschers,  eine  genaue  Übereinstimmung  mit  seinen  Vor- 
lagen zu  vermeiden.  Zu  diesem  Zwecke  nimmt  er  mehr- 
fache Änderungen  vor,  die  zum  Teil  —  so  in  der  Datie- 
rung —  gegen  das  ausgeprägte  Formular  verstoßen  und 
so  die  Unechtheit  verraten.  Ferner  sind  Titel,  Adresse  und 
Gruß  in  BF  1401,  die  Arenga  in  BF  784  und  der  rheinische 
Graf  von  Sponheim,  auf  den  unmöglich  der  Fälscher  von 
selbst  verfallen  sein  kann,  auf  verlorene  Urkunden  zurück- 
zuführen. Ob  nur  eine  oder  mehr  Urkunden  anzunehmen 
sind,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  Weist  der  Titel 
in  BF  1401  in  die  Kaiserzeit  vor  der  Annahme  des  Titels 
eines  Königs  von  Jerusalem  (Dezember  1225),  so  stimmt 
damit  überein,  daß  der  Graf  Gotfried  von  Sponheim  im 
Jahre  1226  als  tot  erwähnt  wird  i).  Danach  könnte  man 
eine  Urkunde  annehmen,  die  als  Mittelglied  zwischen  Privi- 
leg und  Mandat  anzusprechen  wäre,  da  sie  einmal  Zeugen, 
andererseits  aber  die  Adresse  enthalten  hat,  die  unter  den 
letzten  Staufern  meist  auf  Mandate  und  Briefe  beschränkt 
ist.  Sind  nun  aber  seit  der  Kaiserkrönung  derartig  formu- 
lierte Urkunden  sehr  selten  anzutreffen,  so  muß  es  auch  als 
fraglich  gelten,  ob  man  sich  in  vorliegendem  Falle  für  eine 
solche  zu  entscheiden  hat.  Ebensogut  könnte  auch  ein 
Privileg  und  ein  Mandat,  das  zusammen  mit  diesem  oder 
auch  mit  irgend  einem  anderen  Privileg  ausgestellt  ist,  in 
Betracht  kommen.  Die  in  BF  1401  gesetzte  Sigle  Fr  mit 
verziertem  F  dürfte  nach  dem  Muster  eines  Mandates  aus- 
geführt sein ;  es  kann  allerdings  hier  auch  das  erhaltene 
BF  2384  als  Vorlage  gedient  haben.  Was  die  eine  oder 
die  beiden  Urkunden  enthalten  haben,  läßt  sich  nicht  sagen ; 
denn  ihre  Verwendung  durch  den  Fälscher  ist  nicht  aus 
inhaltlichen,    sondern    aus   lokalen    Momenten    zu    erklären: 


1)  Mittelrheinisches  Urkundenbuch,  Bd.  3,  S.  244. 
XXVI.  21 
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dieser  hat  ausschließlich  Urkunden  für  die  Bailei  Thüringen 
benutzt.  Auf  den  Verbleib  der  Urkunden  wird  noch  zurück- 
zukommen sein  1). 

Der  gleichen  Schrift  und  dem  gleichen  Dictamen  ent- 
spricht die  gleiche  Tendenz. 

In  BF  734  wird  dem  Provinzial  und  den  Ordens- 
brüdern in  Thüringen  ein  von  Rudolf,  Schenk  von  Vargula, 
von  Friedrich  II.  zu  Lehen  getragener  und  diesem  resig- 
nierter kleiner  Wald  bei  Tambach,  der  Geher  genannt,  zu- 
geeignet. Es  ist  dies  das  Nagelstädter  Girn  am  Spitter- 
grunde  ^).  In  BF  1401  werden  dem  Orden  zwei  Höfe  und 
eine  halbe  Hufe  zu  Caulsdorf  und  eine  Wiese  zwischen  dem 
Lohmenbergo  und  der  Saale  samt  einem  Fischwasser,  Lachs- 
grube genannt,  das  sich  von  Caulsdorf  aufwärts  bis  zur 
genannten  Wiese  erstreckt,   und  schließlich  eine  Mühlstätte 


1)  Die  Annahme  einer  solchen  Urkunde  ersehwert  den  Nach- 
weis der  Entlehnung  für  alle  die  Phrasen,  welche  in  den  über- 
lieferten Urkunden  nicht  wörtlich  wiederkehren.  So  kann  liberaliter 
in  BF  1401  de  mera  liberaHtate  in  BF  732  oder  pia  liberalitate  in 
BF  1400  nachgebildet  sein ;  ebenso  locus  molendini  in  BF  1401  locus 
molendinari  in  BF  1400  u.  ä.  m.,  ohne  daß  sich  dies  mit  Sicherheit 
erkennen  ließe.  Namentlich  gilt  dies  von  den  Beglaubigungsformeln, 
bei  deren  Konzipierung  mir  die  Benützung  von  BF  4079  doch  höchst 
fraglich  erscheint.  Ebenso  könnte  die  Korroboration  in  BF  1401  auf 
die  in  St.  No.  4788  zurückzuführen  sein,  für  deren  Verwendung 
sonst  nichts  spricht.  Wenn  die  Korroboration  der  verlorenen  Urkunde 
etwa  gelautet  hat:  Et  ut  hec  donatio  perpetue  firmitatis  robur  ob- 
tineat,  presentem  litteram  inde  fieri  et  maiestatis  nostre  sigillo  ius- 
simus  insigniri,  so  können  die  Beglaubigungsformeln  anstandslos 
auf  diese,  sowie  auf  die  in  BF  732,  878  und  1400  zurückgeführt 
werden, 

2)  Dobenecker,  1.  c.  No.  1588.  —  Dabei  ist  zu  bemerken,  daß 
die  Nennung  eines  Provinzials  und  einer  Bailei  als  Empfänger  in 
den  Urkunden  der  Staufer  nicht  üblich  ist,  zumal  ja  die  ganze 
Organisation  des  Ordens  in  jener  Zeit  erst  im  Werden  begriffen  war. 
Erwähnenswert  ist  es  auch,  daß  das  heutige  Dorf  Tambach  in  dem 
Jahre,  aus  welchem  BF  734  herzurühren  vorgibt,  noch  nicht  ur- 
kundlich angeführt  wird ;  vgl.  Kegel  in  Petermanns  Mitteil.,  Er- 
gänzungsheft 76,  S.  46. 
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übertragen  ^).  Mit  allen  diesen  Gütern  soll  ein  Ritter,  ge- 
nannt der  lange  Elher  von  Thanheim,  von  dem  Kaiser  be- 
lehnt gewesen  sein. 

Bei  der  Untersuchung,  inwieweit  die  mitgeteilten  Nach- 
richten als  historisch  richtig  zu  gelten  haben,  hat  man  für 
BF  784  einen  Anhaltspunkt  zunächst  in  den  überkommenen 
Güterverzeichnissen  der  Ballei.  Von  solchen  sind  mir  drei 
bekannt  geworden:  ein  Verzeichnis  aus  dem  Jahre  1448, 
das  „Nuttzung  und  schulde  der  balleye  zcu  Doringen  anno 
etc.  XLVIII"  betitelt  ist,  hat  Johannes  Voigt  veröffentlicht  2), 
Es  befindet  sich,  ebenso  wie  ein  zweites,  das  aus  dem  Jahre 
1451  stammt,  auf  dem  Staatsarchive  zu  Königsberg.  Ein 
drittes  aus  dem  Jahre  1503  ist  im  ersten  Bande  von 
Kreysigs  Bey trägen  zur  Historie  derer  Chur-  und  Fürst- 
lichen Sächsischen  Lande  Altenburg  1754  ohne  Angabe  der 
Quelle  gedruckt  3).  Nur  das  letzte  führt  den  fraglichen 
Wald  auf,  und  zwar  mit  den  Worten:  „200  acker  holtz 
genannt  der  Neilstedter  Gohren,  liegt  5  m.  von  Neilstädt 
und  stöst  an  den  Fränkischen  wald"  ^).  Daraus  ist,  da  es 
nicht  wohl  anzunehmen  ist,  daß  der  Wald  in  den  Besitz 
des  Ordens  zurückgekehrt  ist,  zu  folgern,  daß  derselbe  zur 
Zeit  Friedrichs  II.  nicht  geschenkt,  also  auch  nicht  an  den 
König  aufgelassen  sein  wird.  Diese  Wahrscheinlichkeit 
wird  zur  Gewißheit,  wenn  man  die  in  BF  1401  überlieferten 
Tatsachen  auf  ihre  Richtigkeit  prüft.  Dabei  versagt  leider 
die  eben  benützte  Quelle,  da  die  ersten  beiden  Verzeich- 
nisse nur  die  Ordenshäuser  aufzählen,  die  jährlich  zu 
rechnen  pflegen.  Es  sind  dies  13,  unter  denen  sich  die 
Kommende  Saalfeld  nicht  befindet.  In  dem  letzten  Ver- 
zeichnisse beträgt  die  Zahl  der  angeführten  Ordenshäuser  18; 
als  letztes  wird  Saalfeld  genannt.    Aber  außer  der  Zahl  der 


1)  Über  die  Örtlichkeiten  vgl.  Dobenecker,  1.  c.  No.  2009. 

2)  Zeitschr.  des  Vereins  für  Thüring.  Gesch.  und  Altertumsk., 
Bd.  3,  S.  324-334. 

3)  S.  426-433. 

4)  S.  428. 

21* 
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zur  Kommende  gehörigen  Priester  findet  sich  nur  der  Ver- 
merk: ,,ist  ein  unberechnet  ambt"  i).  In  BF  1401  hat  man 
sich  vielmehr  an  die  Person  des  Lehnsmannes  zu  halten. 
"Wird  in  BF  734  der  Schenk  Rudolf  von  Vargula  als  solcher 
genannt,  so  wird  man,  obwohl  gleichnamige  Mitglieder  des 
Geschlechtes  auch  in  späterer  Zeit  nachzuweisen  sind,  doch 
annehmen  dürfen,  daß  er  mit  dem  bekannten  Zeitgenossen 
des  Landgrafen  Heinrich  von  Thüringen  ^)  zu  identifizieren 
ist.  Anders  in  BF  1401.  Hier  wird  ein  longus  Elherus 
de  Thanheim  genannt.  Nun  wird  zwar  ein  Lampert  von 
Thalheim  und  dessen  Sohn  Eilher  zur  Zeit  Friedrichs  IL 
urkundlich  erwähnt  3).  Der  in  BF  1401  genannte  Elher 
wird  aber  fraglos  nicht  mit  diesem,  sondern  mit  dem  in 
einer  Urkunde  Günthers  und  Heinrichs  von  Schwarzburg 
vom  5.  Juni  1306  als  Zeuge  unter  den  milites  angeführten 
zu  identifizieren  sein,  und  zwar  um  seines  Beinamens  willen: 
auch  dieser  heißt  longus  Elherus  de  Thanheim^).  Der 
Fälscher  hat  sich  also  nicht  einmal  die  Mühe  gegeben, 
einen  Zeitgenossen  Friedrichs  IL  ausfindig  zu  machen,  der 
als  Lehnsmann  fungieren  könnte.  Danach  ergibt  sich  für 
BF  734  und  1401  wohl  dasselbe  Resultat:  die  Ver- 
leihungen Friedrichs  sind  fingiert.  Der  Zweck  der  Fäl- 
schungen ist  es,  die  —  berechtigten  oder  unberechtigten  — 

1)  S.  432. 

2)  Script,  rer.  Germ,  in  usum  schoL,  Mon.  Erphesfurt.,  p.  241. 
S)  In  einer  zwischen   1220  und  1230  ausgestellten    Urkunde; 

vgl.  Mitt.  des  Geschichtsv.  von  Erfurt,  Bd.  13,  S.  152. 

4)  Des  Landkomturs  von  Witzleben  Bericht  über  der  Bailei 
Thüringen  Privilegien,  fol.  100  a;  in  diesem  Kopialbuche,  über  das 
die  Anlage  S.  326  zu  vergleichen  ist,  hat  man  sich  die  Wiedergabe 
sämtlicher  Urkunden  der  Bailei  zum  Ziele  gesetzt  gehabt,  wie  das 
Vorwort  besagt.  Doch  ist  die  Vollständigkeit,  ohne  daß  man  den 
Grund  kennte,  nicht  erreicht;  so  fehlen  z.  B.  BF.  733  und  2384.  Daß 
BF  734  und  1401  sich  nicht  finden,  legt  die  Vermutung  nahe,  daß 
diese  Fälschungen  in  eine  spätere  Zeit  zu  setzen  sind ,  was  mit 
dem  Gange  obiger  Beweisführimg  übereinstimmt.  —  Beachtenswert 
ist  die  nur  im  Index,  Commende  Saalfeld,  angeführte  Urkunde: 
,,item  obir  dy  vischene  czu  Culstorff". 
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Ansprüche  des  Ordens  auf  die  berührten  Objekte  dadurch 
zu  sichern,  daß  man  die  Besitznahme  derselben  in  die  älteste 
Zeit  des  Ordens  zurückdatierte,  iodem  man  sie  auf  eine 
erfundene  Auflassung  an  Friedrich  IL  zurückführte  ^). 

Die  Umstände,  die  zur  Fälschung  BF  1401  führten, 
glaube  ich  an  der  Hand  zweier  auf  dem  Hauptstaatsarchive 
zu  Dresden  befindlicher  Notariatsinstrumente  des  Johannes 
Holzapfel,  Klerikers  der  Mainzer  Diözese  und  kaiserlichen 
Notars,  erkennen  zu  können;  sie  rühren  aus  den  Jahren 
1460  und  1461  her  2). 

Am  12.  Juli  1460  werden  durch  Vermittlung  Günthers, 
des  Propstes  des  regulierten  Augustinerchorherrenstiftes  zu 
Erfurt,  in  dem  Streite  zwischen  dem  Landkomtur  der  Ballei 
Thüringen,  Eberhard  Hoitz,  und  dem  Herrn  Balthasar  von 
Konitz  über  das  Fischwasser,  genannt  die  Lachsgrube,  Dr.  iur. 
Johannes  Bogk  zu  Erfurt  und  Ewald  Cemmenaten,  Kanoniker 
der  Marienkirche  daselbst,  als  Schiedsrichter  eingesetzt. 

Am  28.  Februar  1461  findet  dann  vor  Dr.  Bogk  eine 
Verhandlung  statt.  Wegen  der  Weitschweifigkeit  und  Aus- 
führlichkeit des  Notariatsinstrumentes  seien  nur  die  präg- 
nantesten Stellen  mitgeteilt,  die  aber  vollkommen  genügen, 
um  die  Entstehungsverhältnisse  von  BF  1401  erkennen  zu 
lassen.  In  dem  Hause  des  Juristen  sind  außer  den  ange- 
gebenen dazu  geladenen  Zeugen  Balthasar  von  Konitz  und 
als  Vertreter  des  Landkomturs  der  Pfarrer  in  Liebstedt, 
Johannes  Heiligenstad,  erschienen.  Der  Orden  bezichtigt 
den  Herrn  von  Konitz,  sich  der  Fischweide  zu  Unrecht 
unterzogen  zu  haben:  „Also  danne  her  Eberhart  stadhelder 
sine  schulde  anvahet  und  spricht,  wy  der  werdige  tutsche 
orde  und  zcu  gecziten  ej'n  lantkunpthur  in  Doriugen  von 
dez  Ordens  wegen  lenger  danne  XXX,  XL,  L  und  hundert 
jar   und    also    lange,    daz   keyn   man    anders   gedencket  ist 

1)  Erwähnt  wird  freilich  diese  Auflassung  nur  in  BF  734; 
doch  wird  ihre  Annahme  auch  in  BF  1401  dem  Gedankengange  des 
Fälschers  entsprechen ;  vgl.  S.  325. 

2)  Arch.  No.  7671  und  7697.  No.  7697  kenne  ich  nur  ab.schriftlich. 
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gewesen  und  nach  sin  sal,  in  geruwelicher  besettzunge  und 
gebruchunge  und  gebruchenden  geweren  an  eydermans  rechte 
insproche  erblichen  zcu  lihen  eynem  besettzer  zcu  gecziten, 
der  inne  haben  sal  eyn  wasser  und  wischerige  adir  wisch- 
weyde,  gegelegen  in  deme  wasser,  genant  dy  Säle,  an  der 
Oschitz  in  der  phlege  Kulstorff,  genannt  dy  Lassgrobe, 
czwischen  Otten  von  Entzenberge  unde  Michel  von  Konitz, 
unde  ouch  eyn  besittzer  derselben  wischewide  zcu  getziten, 
dy  von  einen  kunpthur  zcu  lehene  enfangen  und  besessen 
had,  j^dach  der  genante  Baltasar  had  sich  solcher  wisch- 
wyde  underczogen  an  willen  und  wissen  dez  genannten 
Ordens  und  stadhelders,  und  dy  on  vorenhalden  weder  recht, 
unde  also  gespoliert  und  beruwet  dem  seibin  orden  und  stad- 
halder  der  genanten  erbelehunge  und  fischerige,  genant  dy 
Lassgrobe,  denselbin  orden  und  lantkunpthur  zcu  grosshem 
schaden,  den  schaden  sy  werden  an  hundert  guldin"  .... 
Balthasar  von  Konitz  macht  aber  sein  Recht  darauf 
also  geltend:  „wy  daz  lenger  danne  vor  XL  jaren  czwischen 
eynen  pherner  zcu  Salvelt,  genannt  er  Thomas  Ledemas, 
dez  Ordens  unde  sinen  vater  und  wettern,  genannt  Hermann 
unde  Jörgen  gebroder  von  Konitz,  und  or  erben  dy  anderen 
partige  umbe  dy  wischerige  vasser  und  rechtikeide  where 
eyn  Wechsel  gescheyn  umbe  X  honner  ierlicher  zcinse,  und 
also  dj^  vischereye  wasser  unde  rechtikeide  mit  orer  zcu- 
behorunge  gewiset  waren  an  sinen  vater  und  vettern  nach 
lute  unde  inhalde  eynes  briffes,  de  copie  her  vorleget,  und 
vel  den  houbtbriff  ouch  vorlegen,  und  alsolche  rechtigkeit 
sullen  uff  ome  also  uff  oren  nehisten  erben  gebracht  haben, 
unde  her  ouch  sich  sulcher  rechtikeit  underczogen  habe, 
also  her  daz  vorder  berurt  etc.,  unde  danne  darnach  uff 
siner  erste  schult  spricht,  daz  her  sich  sulcher  lehenschafft 
ny  behaldin  nach  gebrucht  habe  unde  habe  danne  cleger 
nicht  gespoliert  unde  sy  yme  schaden  adir  kosthe  nicht 
phlichtig.  Darenkegen  danne  der  gnannte  lantkunpthur  in 
siner  letzen  gesathe  spricht,  wy  solich  Wechsel,  darvon 
Baltesar  berurit,    nicht  gesehen   sy  mit  willen  und  vulbort 
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zcu  den  gecziten  eins  lantkunpthuren  i),  und  darumbe  si 
sollicli  briff,  den  Baltasar  vorwendet,  nicht  versegelt  mit 
dez  kunpthurs  insegel  etc.,  also  her  daz  mit  meren  Worten 
beruret. 

Darauf  spricht  Dr.  Bogk  für  Recht,  daß  der  Land- 
komtur, falls  er  beweise,  daß  der  Orden  das  Fischwasser 
vor  langen  Jahren  zu  Erblehen  besessen  habe,  mit  mehr 
Recht  dasselbe  beanspruchen  könne,  „danne  derselbe 
Baltesar  sich  mit  solchen  briff,  dez  copie  her  vorgeleget 
had,  da  dez  lantkunpthurs  zcu  Doringen  zcu  den  gecziten 
insigel  nicht  anhenget,  behelffen  und  beschützen  möge 
und  ist  deme  tuschen  orden  scheden  und  wandeis  irrunge 
phlichtig  .  .  .  ." 

Den  Einwurf  Balthasars,  daß  er  bereits  auf  gericht- 
lichem Wege  das  Fischwasser  erklagt  habe,  weist  der  Orden 
damit  zurück,  daß  er  zu  einem  solchen  Gerichte  nicht  ge- 
laden worden  sei.  Auch  bestreitet  er  die  Kompetenz  der- 
artiger Gerichte  „dorch  lut  und  iuhalt  dez  ordens  privileigen 
und  fryheiten".  Dr,  Bogk  spricht  sich  in  dem  ersten  Punkte 
zu  Gunsten  des  Ordens  aus,  während  er  den  anderen  nicht 
berührt.  Nachdem  dann  noch  der  Orden  Balthasar  von  Konitz 
den  Vorwurf  gemacht  hat,  daß  er  „alle  hobt  wische,  also 
lechse  und  lampreden"  widerrechtlich  gefangen  und  so  dem 
Orden  einen  Schaden  von  300  Gulden  zugefügt  habe,  worauf 
ihm  zur  Antwort  wird,  daß  solche  Fische  in  dem  Wasser 
nicht  vorhanden  gewesen  seien  und  daß  im  übrigen  die 
Benutzung  des  Wassers  ihm  von  Vater  und  Vettern  über- 
kommen sei,  faßt  Dr.  Bogk  sein  Urteil  in  die  Worte  zu- 
sammen: „So  ich  danne  uss  Baltasar  schrifften  habe  vor- 
merket, daz  her  eyne  wile  gesatz  had,  her  habe  mit  gerichte 
und  mit  rechte  erffordert  solche  wischere3'ge  etc.,  und  uff 
daz  ander  mal  spricht,  sy  syn  uff  on  geerbit  von  sinen 
vater  und  wettern  etc.,  und  nu  danne    her  also    czwigerley 

1)  Entgegen  der  Behauptung  des  Landkomturs  sollte  man  nach 
Voigt,  Gesch.  d.  Deutsch.  Ritterord.,  Bd.  1,  S.  659,  an  die  Zeit  des 
Landkomturs  Albrecht  von  Witzleben  (1392—1420)  denken. 
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rede  voret  etc.,  so  habe  ich  in  der  ersten  schult  uff  den 
briff  gesprochen,  dardorch  Baltasar  vormejmet,  dy  wischereye 
sy  uff  one  gekomen  von  sinen  vater  und  wettern  dorch 
eynen  Wechsel,  und  darnach  habe  ich  ouch  gesprochen  uff 
daz  gerichte  unde  spreche  ich  nu  vorder  uff  den  andern 
geworterden  unde  geachten  schaden  vor  recht.  Mag  der 
genannte  werdiger  herre  der  landkunpthur  bewisen  adir 
derhalden,  also  recht  ist  waz  her  sint  der  czyt  daz  Baltasar 
al  solche  wischereyge  mit  unrecht  had  innegehabt,  den 
schaden  also  her  in  siner  andern  schult  beruret,  her 
enphengen  ader  von  enberunge  wegen  sunderlichen  genomen 
adir  entphangen  had,  den  schaden  und  hinderstellickeit  ist 
der  genannte  Baltasar  ome  unde  deme  genanten  orden 
weder  zcu  keren ,  zcu  beczaln  vnd  zu  vorwandeln  von 
rechtez  wegen." 

Die  in  dem  Hause  des  Dr.  Bogk  stattgehabte  Ver- 
handlung ist  nur  ein  Termin  in  dem  Prozesse.  Das  letzte 
Wort  war  folglich  noch  nicht   gesprochen. 

Im  Februar  1461  hat  BF  1401  also  noch  nicht  existiert. 
Man  erkennt  aber  bereits,  wie  die  Umstände  dem  Land- 
komtur den  Gedanken  der  Fälschung  nahelegten.  Der  Orden 
verteidigt  sein  Recht  mit  dem  Satze,  daß  das  Fischwasser 
ihm  gehört  habe,  solange  es  einen  Landkomtur  in  Thü- 
ringen gäbe.  Der  Schiedsrichter  wendet  sich  überdies  an 
Eberhard  Hoitz  mit  der  Aufforderung:  „Mag  der  genannte 
werdiger  herre  der  lantkunpthur  bewisen .. ."  ;  auch  Balthasar 
von  Konitz  ersucht  ihn  im  Eingange  der  Verhandlungen, 
Machtbriefe  vorzulegen,  was  freilich  Dr.  Bogk  mit  dem 
Bemerken  zurückweist,  daß  der  Beweis  nicht  vom  Land- 
komtur, sondern  von  Balthasa,r  zu  erbringen  sei,  wenn  dieser 
„eyne  were  von  ome  motet"  i). 

Dem  Orden  muß  durchaus  an  dem  Besitze  des  Fisch- 
wassers gelegen  gewesen  sein,    und  da  man  keinen  Beweis 

1)  Für  den  Urkundenbeweis  des  ausgehenden  Mittelalters  ist 
es  von  Interesse,  daß  Dr.  Bogk  dem  Landkomtur  das  Bestellen  der 
Were  „mit  borgen,  phenden  adir  mit  deme  elenden  eyde"  vorschlägt. 
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liefern  konnte,  so  verfiel  man  eben  auf  eine  List.  Man 
griff  zu  den  ältesten  für  den  Orden  ausgestellten  Königs- 
urkunden, die  das  Balleiarchiv  barg  i),  und  schrieb  sich  eine 
neue  Urkunde  zusammen.  Ein  recht  geschickter  Griff  ist 
es  auch,  daß  in  dem  Falsifikat  außer  dem  Streitobjekte  noch 
mehr  liegende  Güter  angegeben  werden.  Diese  werden  ein 
unantastbarer  Besitz  des  Ordens  gewesen  sein,  und  indem 
man  sie  anführte,  vermied  man  dem  Schiedsgericht  und  der 
anderen  Partei  gegenüber  den  Verdacht  einer  ad  hoc  ge- 
machten Fälschung.  Im  Gegensatz  zu  der  Dispositio  von 
BF  1401  steht  die  gleichzeitige  Notiz  auf  der  Rückseite 
von  BF  1401.  Sie  lautet:  „über  das  fischwasser  bei  Kouls- 
dorff  undt  die  Lahsgrube  ein  brieff  von  dem  Romischen 
kaiser  Friderico  geben"  ^).  Sie  berücksichtigt  nur  den 
Punkt,  der  den  Kern  und  Zweck  der  Fälschung  ausmacht, 
und  mutet  darum  wie  ein  Geständnis  wider  Willen  an. 
Hinsichtlich  der  äußeren  Merkmale  gab  der  Fälscher  auf 
zweierlei  acht  —  auch  für  BF  734  gilt  dies  — :  er  gab 
der  Schrift  ein  altes  Aussehen  und  hing  echte  Siegel  an 
seine  Machwerke. 

Posse  reiht  die  beiden  Fälschungen  in  die  Gruppe  A 
der  Reichenbacher  Hand  ein  ^).  Eine  Verwandtschaft  der 
Fälschungen  mit  den  von  Posse  angeführten  Urkunden  muß 
ich  unbedingt  zugeben.  Da  aber  letztere  sämtlich  der 
zweiten  Hälfte  des  13.,  die  Fälschungen  indessen  der  zweiten 


1)  Die  von  Friedrich  I.  und  Heinrich  VI.  dem  1214  in  den 
Besitz  des  Ordens  gekommenen  Johannishospital  zu  Altenburg  aus- 
gestellten Urk.  St.  No.  4334,  4351,  4785,  4788  sind  nicht  verwendet 
worden. 

2)  BF  734  trägt  den  gleichzeitigen  Vermerk  auf  der  Rückseite : 
„Super  silvam  prope  villam  Thanbach  vulgariler  Neylsteter  Geher". 
Ob  die  beiden  Dorsalnotizen  von  gleicher  Hand  und  von  der  des 
Fälschers  herrühren,  lasse  ich  dahingestellt.  —  Der  Vergleich  mit 
auf  dem  Staatsarchive  zu  Königsberg  befindlichen  Briefen  des 
Landkomturs  an  das  Hochmeistertum  zeigt,  daß  an  eigenhändige 
Fälschungen  nicht  gedacht  werden  kann. 

3)  1.  c.  S.  16. 
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Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  angehören,  und  die  Verwandt- 
schaft doch  in  den  dort  zeitgemäßen,  hier  absichtlich  bei- 
behaltenen Merkmalen  besteht,  so  möchte  ich  annehmen, 
daß  dieselbe  nicht  durch  die  Provenienz  des  Fälschers, 
sondern  vielmehr  dadurch  zu  erklären  ist,  daß  der  Fälscher 
Urkunden  aus  früherer  Zeit  als  Schreibvorlagen  benutzt 
hat.  Damit  steht  in  Einklang,  daß  sich  zwischen  den  im 
Originale  erhaltenen  Stauferurkunden  für  die  Bailei  Thü- 
ringen und  den  Fälschungen  graphische  Beziehungen  nicht 
ermitteln  lassen.  Der  Gedanke,  daß  die  Fälschungen,  wenn 
sie  sich  nicht  verraten  sollten,  notwendigerweise  die  Schrift 
echter  Königsurkunden  nachzuahmen  hätten ,  dürfte  dem 
Fälscher  nicht  gekommen  sein;  gibt  er  doch  auch  Invo- 
kation  und  Titel  in  BF  734  und  1401  ohne  verlängerte 
Schrift  wieder  1).  Die  Erklärung  wird  in  der  Tatsache  zu 
suchen  sein,  daß  die  Urkunden  Friedrichs  II.  in  Bezug  auf 
die  Schrift  einen  recht  verschiedenen  Eindruck  macheu. 
Es  stehen  sich  Urkunden  in  durchaus  individueller  deutscher 
Schrift,  BF  732  und  878,  und  in  der  normannisch-päpst- 
lichen Einfluß  zeigenden  Kanzleischrift  gegenüber.  Hat  nun 
auf  den  Königsurkunden  der  Fälscher  das  Formular  auf- 
gebaut, so  dürfte  er  als  Schreibvorlage  zeitgemäße  Privat- 
urkunden benützt  haben  2j.  Die  von  Philippi  ^)  beobachtete 
Tatsache,  daß  in  BF  1401  II.  die  Schrift  nachgezogen  ist, 
wird  weder  mit  der  Auswahl  der  Schreib  vorlagen  noch  mit 
dem  Verbleib  der  oben  erwähnten  Urkunde  in  Verbindung 
zu  bringen  sein.  Es  dürfte,  da  die  Ober-  und  Unterlängen 
sich  mehrfach  mit  denen  der  ursprünglichen  Schrift  decken, 
nichts  weiter  als  dieselbe  Urkunde  nachgezogen  worden  sein, 

1)  Dagegen  wird  die  Füllung  der  ersten  Zeile  mit  Invokation 
und  Titel  in  BF  734  geflissentlich  in  Anlehnung  an  Originale  ge- 
schehen sein. 

2)  Ich  glaube  den  Punkt  als  zu  hypothetisch  nicht  näher  aus- 
führen zu  müssen ;  hingewiesen  sei  jedoch  noch  auf  Tafel  20  und  21 
bei  Posse,  1.  c.,  wo  sich  mehrere  der  besprochenen  Merkmale  der 
Schrift  wiederfinden. 

3)  1.  c.  S.  79. 
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die  man  zuvor  stark  verlöscht  hatte,  fraglos  um  Änderungen 
vorzunehmen.  Daß  die  berührte  Urkunde  ebensowenig  der 
Rasur  in  BF  1401  I.  ^)  zum  Opfer  fiel,  ist  darum  anzu- 
nehmen, weil  in  dem  späteren  BF  734  die  sonst  nicht 
nachzuweisende  Arenga  und  der  Graf  von  Sponheim  vor- 
kommen. 

Ein  Siegel  befindet  sich  nur  an  BF  1401  II.  Daher- 
wird  dieses  Exemplar  zu  dem  „Beweise"  benutzt  worden 
sein.  Auch  ist  in  diesem  einiges  verbessert,  und  es  ist 
wohl  darum  als  die  später  entstandene  Urschrift  anzu- 
sprechen. Einmal  ist  der  Name  Elhers  von  Thanheim 
präziser  geschrieben : 

BF  1401  1.  loDgus  Elherus  de  BF  1401  II.  longus  Elherus  de 

Tanheym  myles  noster.  Thanheim  miles  noster. 

Sodann  unterscheiden  sich  BF  1401  I.  und  IL  dadurch, 
daß  in  I.,  nicht  aber  in  IL  die  Siglen  der  Vornamen  der 
Zeugen  aufgelöst  sind.  Dabei  hat  die  Phantasie  des  Fälschers 
aus  Anselm  von  Justingen  Albert,  aus  Rainald  von  Spoleto 
Rudolf  gemacht.  Die  Besorgnis,  das  Richtige  nicht  immer 
getroffen  zu  haben,  wird  dann  der  Anlaß  gewesen  sein,  daß 
in  II.  diese  Ai;flösungen  fortblieben.  Auch  besitzt  IL  keine 
solche  Dorsalnotiz  wie  I. 

Die  Legende  des  Siegels  von  BF  1401  IL  hat  den  Zu- 
satz et  rex  lerusalem.  Dasselbe  rührt  also  von  einer  Ur- 
kunde her,  die  nach  dem  Dezember  1225  ausgestellt  ist. 
Es  ist  nun  freilich  möglich,  daß  man  es  sich  aus  einer 
anderen  Bailei  besorgt  hat.  Nichts  spricht  aber  dagegen, 
daß  es  von  BF  733  oder  auch  von  der  in  der  Anlage  mit- 
geteilten Neuausfertigung  von  BF  732  entnommen  ist.  Es 
ist  das  braune  Wachssiegel  durch  Aufschlitzen  der  Rück- 
seite in  der  Richtung  des  Steges  losgelöst  -)  und  dann  an 
der  Fälschung  zusammengefügt.  Dabei  hat  man  die  ursprüug- 


1)  Ehilippi,  1.  c.  S.  79:  „die  ganze  Vorderseite  scheint  radirt 
und  dann  .  .  .  neu  beschrieben";  ich  halte  eine  über  die  ganze 
Vorderseite  sich  erstreckende  Rasur  für  vorliegend. 

2)  Vergl.  Philippi,  1.  c.  S.  79. 


324  -^^^  Urkundenfälschungen 

liehe  Form  des  Steges  nicht  gewahrt,  da  die  Fäden  schräge 
(vom  Beschauer  aus  nach  links)  durch  das  Siegel  laufen; 
die  viele  Unebenheiten  aufweisende  Rückseite  ist  in  der 
Richtung  der  Fäden  ziemlich  erhöht.  Das  an  BF  734 
hängende  rote  Wachssiegel  ist  das  zweite  Königssiegel, 
das  erst  seit  dem  Juli  1215  benutzt  wird^).  Es  wird  von 
BF  878  herrühren  2).  Das  Siegel  ist  stark  zerstört.  Die 
nur  mehr  am  oberen  Ende  des  Siegels  mit  dem  Wachse 
zusammenhaltenden  Fäden  tragen  den  in  der  Mitte  ge- 
furchten Teller  ^j,  von  dem  jedoch  wie  auch  von  dem  ihn 
umgebenden  Rande  ein  großer  Teil  abgebrochen  ist,  während 
die  völlig  zerbröckelte  Platte  sich  vollständig  vom  Siegel 
losgelöst  hat.  Es  wird  das  Siegel  in  der  Richtung  des 
Steges  aufgebohrt  und  dann  durch  Einfügen  von  Wachs- 
massen geschlossen  sein  ^).  Die  gut  geformte  Rückseite  der 
Schale  trägt  keine  Spuren  von  irgend  welcher  Gewalt.  — 
Daß  das  Siegel  von  BF  1401  IL  zuerst  an  BF  1401  I. 
befestigt  gewesen  ist  oder  daß  überhaupt  an  BF  1401  I. 
ein  Siegel  gehangen  hat,   ist  nicht  festzustellen. 

Mit  der  Fälschung  BF  1401  wird  dann  der  Orden 
seinen  Zweck  erreicht  haben.  Innerhalb  der  nächsten  drei 
Jahre  ist  die  Fehde  aus  der  Welt  geschafft  worden,  da 
am  29.  September  1464  die  Brüder  Heinrich  und  Dietrich 
von  Bulewicz,  „zum  Eychich  gesessen",  mit  dem  Fischwasser 
an  der  Saale  oberhalb  Caulsdorf  samt  Zubehör  vom  Orden 
belehnt  werden  ^).  Nun  könnte  ja  Balthasar  von  Konitz 
irgendwie  abgefunden  worden  sein.  Das  ist  aber  nicht 
wahrscheinlich,  weil  der  Orden  bald  darauf  zu  einer  zweiten 
Fälschung  greift,  die  dann  recht  zu  verstehen  ist,  nachdem 
er  sich  einmal  von  der  Nützlichkeit  derartiger  Manipulationen 
überzeugt  hatte.   Daß  Balthasar  von  Konitz  um  sein  besseres 


1)  Philippi,  I.  c.  S.  63. 

2)  Ebenda  S.  73. 

3)  Ebenda    S.  57,  wo  über  die  Siegel  aus  der  deutschen  Königs- 
zeit gehandelt  wird. 

4)  Ebenda  S.  71. 

5)  Hauptstaatsarchiv  zu  Dresden  Arch.  No.  7817. 
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Recht  betrogen  worden  ist,  daß  es  sich  also  um  eine  juri- 
stische Fälschung  handelt,  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich. 

Dafür,  daß  BF  734  hinter  BF  1401  zu  setzen  ist, 
spricht  mehreres.  Zunächst  ist  anzunehmen,  daß  der  Land- 
komtur, wenn  er  bereits  eine  Routine  im  Urkundenfalschen 
besessen  hätte,  schon  im  Februar  1461  die  Fälschung  hätte 
vorlegen  lassen.  Ferner  ist  BF  734  auch  besser  konzipiert. 
Hier  wird  ein  Zeitgenosse  Friedrichs  II.,  und  dazu  noch 
ein  angesehener  Mann,  als  Lehnsmann  genannt.  Dazu  wird 
der  Empfänger,  indem  man  als  solchen  den  Provinzial  und 
die  Ordensbrüder  in  Thüringen  anführt,  genau  angegeben. 
Auch  eine  fromme  Floskel  vergißt  man  nicht :  Friedrich  II. 
überläßt  dem  Orden  das  Gehölz  ob  spem  vite  eterne.  Schließ- 
lich wird  auch  nur  in  dieser  Urkunde  die  Auflassung  er- 
wähnt; es  geschieht  dies  durch  die  ungeschickt  angefügte 
Participialkonstruktion  et  in  manus  nostras  resignatam  i). 
Erstreckt  sich  die  fingierte  Schenkung  über  das  Streitobjekt 
nicht  hinaus,  so  können  lokale  Gesichtspunkte  dabei  maß- 
gebend gewesen  sein.  Auch  die  Schrift  macht  in  BF  734 
einen  besseren  Eindruck,  sie  ist  nicht  mehr  so  gezwungen, 
sondern  natürlicher;  auch  ist  BF  734  kein  Palimpsest. 

BF  734  wird  zu  einem  ähnlichen,  mir  aber  nicht  be- 
kannt gewordenen  Zwecke  gedient  haben,  wobei  es  dahin- 
gestellt bleiben  muß,  ob  es  sich  um  eine  diplomatische  oder 
juristische  Fälschung  handelt.  Vielleicht  ist  auch  dieses 
Mal  der  Erfolg  nicht  ausgeblieben,  da  der  Wald  in  dem 
Jahre  1503  als  Ordensbesitz  angeführt  wird.  Solange  nicht 
Beweise  für  die  Richtigkeit  des  Gegenteiles  vorliegen,  hat 
man  wohl  auch  diese  Fälschung  dem  Landkomtur  Eberhard 
Hoitz  2)  und  nicht  einem  seiner  Nachfolger  zuzuschreiben. 

1)  Andererseits  fehlt  in  BF  734  das  ungebräuchUche  per  pre- 
sentes. 

2)  Nach  Voigt  1.  c.  S.  660  bis  zum  Jahre  1468  nachweisbar.  — 
Über  die  arg  zerrütteten  Finanzverhältnisse  der  Ballci  im  15.  Jahr- 
hundert, die  das  Verhalten  des  Landkomturs  bis  7ai  einem  gewissen 
Grade  entschuldigen,  vergl.  ebenda  S.  597  ff. 
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Anlage. 

In  dem  auf  dem  Geheimen  Haus-  und  Staatsarchive  zu  Stutt- 

fart  befindlichen  Kopialbuche,  das  von  einer  Hand  des  16.  Jahr- 
underts  „Registration  der  Balley  Thüringen"  betitelt  ist  und  das 
von  Händen  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  geschrieben  ist,  habe  ich 
folgende,  bisher  noch  nicht  beachtete  Urkunde  gefunden.  In  dem 
im  Jahre  1392  auf  Veranlassung  des  Landkomturs  Albrecht  von 
Witzleben  angelegten  Kopialbuche,  das  unter  dem  Namen  Albrechts 
von  Witzleben  Bericht  von  der  Bailei  Thüringen  Privilegien  auf  dem 
Hauptstaatsarchive  zu  Dresden  aufbewahrt  wird,  ist  sie  gleichfalls 
verzeichnet.  Eine  Kollation  hat  mir  dank  dem  Entgegenkommen 
der  Direktion  des  Hauptstaatsarchives  Herr  Archivrat  Dr.  Lippert 
besorgt. 

Die  Urkunde  hat  mit  BF  732  Eingangsprotokoll,  Arenga  und 
Narratio  fast  wörtlich  gemein ;  in  der  Dispositio  ist  sie  um  einen 
Passus  reicher.  Denn  während  in  BF  732  an  die  Schenkung  des 
Hospitals  sich  mit  concedimus  quoque  die  Verfügung  über  den  Er- 
werb reichslehnbarer  Güter  anschließt,  wird  hier  mit  concedimus 
quoque  eine  Bestimmung  über  das  Holzungsrecht  in  den  königlichen 
Forsten  bei  Altenburg  eingeleitet,  auf  die  dann  erst  mit  insuper 
concedimus  der  Passus  über  den  Erwerb  reichslehnbarer  Güter  folgt. 
Auch  hier  findet  sich  eine  Abweichung.  Werden  in  BF  732  alle 
zu  machenden  Schenkungen  bestätigt,  so  hier  die  gemachten.  Die 
in  beiden  Kopialbüchern  sich  findende  Lesart  contulerunt  glaube  ich 
darum  beibehalten  zu  müssen,  weil  in  BF  733  —  fraglos  im  An- 
schluß an  diese  Urkunde,  weil  auch  der  vorausgehende  Passus  über 
das  Holzungsrecht  eine  Erweiterung  des  in  dieser  enthaltenen  ist  — 
der  Passus  über  die  gemachten  Schenkungen  beibehalten  wird  und 
auf  ihn  erst  einer  über  die  künftigen  folgt.  Sanctio  und  Korroboratio 
stimmen  wiederum  überein,  ebenso  die  Zeugen.  Von  der  Datierung 
ist  nur  das  Acta  in  gleicher  Verkürzung  übernommen ;  es  lautet 
ebenso  wie  in  BF  732.  Das  Datum,  die  königliche  Unterschrift  und 
Rekognition  fehlen.  Die  Urkunde  ist  folglich  eine  erweiterte  Neu- 
ausfertigung von  BF  732,  die  wegen  der  Bestimmung  über  das 
Holzungsrecht,  das  in  BF  733  ohne  jede  Beschränkung  verliehen 
wird,  vor  .BF  733  anzusetzen  ist.  Nun  sind  zwar  in  dem  nur  in 
deutscher  Übersetzung  überlieferten  BF  733  mehrfache  Interpolationen 
möglich,  ohne  daß  sie  mit  Sicherheit  erkannt  werden  könnten.  Da 
aber  durchwegs  die  Fassung  gegen  die  beiden  anderen  Urkunden 
erweitert  ist,  so  wird  BF  733  hinter  dieselben  und  vermutlich  in 
die  Zeit  nach  der  Annahme  des  Titels  eines  Königs  von  Jerusalem 
zu  setzen  sein.  Dafür  spricht  die  Tatsache,  daß  an  BF  1401  sich 
das  Kaisersiegel  mit  der  Aufschrift  et  rex  lerusalem  befindet'). 

Die  Abschrift  im  Stuttgarter  Copiar  (C)  geht  offenbar  auf  die 
im  Dresdener  (B)  zurück.  Die  gleichlautenden  Überschriften  und 
das  in  übereinstimmender  Weise  verkürzte  Schlußprotokoll  recht- 
fertigen diese  Annahme.  Ob  C  überdies  noch  das  Original  benutzt 
hat,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu   ermitteln.     Die  Abweichungen  des 

1)  Vgl.  S.  323.  —  Sollte  von  der  fraglichen  Urkunde  das  Siegel 
genommen  sein,  so  ist  BF  733  trotzdem  noch  hinter  dieselbe  an- 
zusetzen. 
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Contextes  von  dem  von  BF  732  (V)  sind  durch  gesperrten  Druck 
kenntlich  gemacht.  Die  Vorurkunde  ist  auch  für  die  Verbesserung 
offensichtlicher  Schreibfehler  verwendet. 

Friedrich  II.  schenkt  dem  Deutschorden  das  Armenspital  in 
der  Eeichsstadt  Altenburg,  gibt  ihm  ein  Holzungsrecht  in  den  könig- 
lichen Forsten  bei  genannter  Stadt  und  bestätigt  alle  von  Reichs- 
ministerialen gemachten  Schenkungen. 

(1214  Juni  2.) 

B  fol.  129b— 130;  C  sec.  XV.  ineunt.  fol.  13b— 14. 

In  nomine  sancte  et  individue  trinitatis.  Fredericus  secundus 
divina  favente  clemencia  Romanorum  rex  semper  augustus  et  rex 
Sicilie.  Eterne  retribucionis  premia  profecto  meretur  accipere,  qui 
militibus  Christi  per  temporaha  stipendia  manu  larga  curaverit  sub- 
venire.  Inde  est,  quod  nos  advertentes  honestatem  domus  sancte 
Marie''),  videlicet  hospitalis  Theutonicorum  in  transmarinis  partibus, 
considerantes  quoque  devocionem  et  probitatem  fratrum  in  eadem 
domo  sub  domino  militantium ,  ut  per  largitatis  nostre  beneficia 
diebus  nostris  et  in  rebus  et  in  personis  meraorata  domus  amplius 
possit  proficere,  in  signum  futurorum  beneficiorum,  que^)  domino 
dante  in  posterum  ipsi  domui  deliberaviraus  nos  collaturos,  ad 
postulacionem  et  benignum  assensum  subscriptorum  principuni  de 
mera  liberalitate  nostra  contulimus  et  in  perpetuam  <=)  proprietatem 
donavinius  sepedicto  hospitali  sancte  Marie  domum  hospitalcm  pau- 
perum  in  civitate  nostra  apud  Aldenburg^)  sitam  cum  rebus  et 
personis  et  universis  eins  pertinenciis  ita  tamen,  ut,  sicut  hactenus 
consuetum  est,  ita  quoque  de  cetero  observetur  in  eadem  domo 
receptaculum  pauperum  et  infirmonim  et,  si  quid  inibi  residuum 
fuerit  post  expensas  pauperum  deductas,  ad  usum  fratrum  hospitalis 
Theuthonicorum  in  transmarinis  partibus  domino  famulantium  de- 
ducatur.  Concedimus  quoque  fratribus  antedictis  ad  usum 
hospitalis  ipsius,  ut  in  forestis  nostris  apud  eandem 
civitatem  Aldenburg^)  singulis  ebdomadibus  tres  cur- 
rusO  oneratos  de  lignise)  accipiant  abietibus,  quer- 
cubus,  fagis  exceptis,  quas  tamen,  si  in  terra  iacentes 
invenerunt  vento  aut  vetustate  deiectas,  accipere  eis 
licebit.  Insuper  concedimus  et  confirmamus  eidem  domui 
omnes  possessiones,  quas  ei  vel  ministeriales  imperii  seu  quicumque 
fideles  imperii  de  proprietatibus  suis  pro  salute  sua  vel  parentura 
suorum  con  tulerunt'').  Statuentcs  et  regia  auctoritate  destricte') 
precipientes,  ut  nulli  unquam^)  persone  alte  vel  humiii,  ecclesiastice 
vel  seculari,  licitum  sit  huic  confirmacioni  seu  concessioni  nostre 
aliquo  injprobilatis  ausu  obviare.  Quod  qui  facere  prcsumpserit,  in 
sue  presumpcionis  penam  mille  libras  auri  examinati  componat, 
quarum  medietas  fisco  nostro,  reliqua  vero  medietas  pa,«sis  iniuriam 
persolvatur.  Ad  cuius  rei  certam  in  posterum  evidenciam  presentem 
paginam   conscribi  iussimus   et  maiestatis  nostre   bulla   consignari. 


a)  domus  fehlt  BC  —  b)  V ;  quo  BC  —  c)  V ;  pauperum  BC  — 
d)  B;  Aldenborg  C;  Aldenburc  V  —  e)  ß ;  Aldenborg  C  —  f)  B; 
curros  C  —  g)  B;  lingnis  C  —  h)  BC;  contulerint  V  —  i)  BC; 
districte  V  —  k)  V;  nunquam  BC. 
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Testes  huis  rei  sunt  Albertus  Magdaburgensis  archiepiscopus,  Otto 
Herbipolensis  episcopus,  Engelhardus  episcopus  Nuemburgensis,  Ota- 
carus  rex  Bohemie,  Hermannus  lantgravius  Thuringie,  Theodericus ') 
marchio  Misnensism),  comes  Adolfus  de  Schowinburg"),  comes  Al- 
bertus de  Everstein,  comes  Fredericus  de  Bichelingen,  comes  Hein- 
ricus  de  Swarczburg«),  Albertus  de  DrouzkzP),  Heinricus  de  Kam- 
burg, Heinricus  de  Wydach  et  frater  suus,  Albertus  burggravius 
de  Aldenburg,  Heinricus  et  Ebirhardus  de  Mylen,  Heinricus  de 
Crimaschowefi).  Acta  sunt^)  hec  anno  domini  M^CCXIIl**  regnante 
domino  Frederico*  s). 

1)  C;  Theodricus  B  —  m)  Mislnensis  B  —  n)  B;  Schouwin- 
burg  0  —  o)  C;  Swarburg  B  —  p)  B;  Dronzlicz  C  —  q)  B;  Cri- 
maschauwe  C;  et  alii  quam  plnres  V  fehlt  BC —  rj  autem  V  fehlt 
BC  —  s)  Eomanorum-indictione  II  V  fehlt  BC. 


Bericlitiffuns 


In  meinem  Aufsatze  über  die  Urkundenfälschungen  des  Land- 
komturs Eberhard  Hoitz  lies  in  den  Spuria  und  Dorsalnotizen  im 
Wortanfang  v  st.  u,  im  Wortinnern  u  st.  v,  überdies  in  BF  734 
wlgariter. 

H.  Grumblat. 
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V. 

Hat  Nikolaus  von  Lyra  in  Erfurt  doziert? 

Von 

P.  Mich.  Bihl,  0.  F.  M.  in  Florenz. 


Obwohl  es  stets  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  bleiben 
wird,  eine  vollständige  Biographie  des  berühmtesten  Ex- 
egeten  des  Mittelalters,  des  Franziskaners  Nikolaus  von  Lyra, 
aufzustellen,  sind  uns  von  ihm  dennoch  verhältnismäßig  sehr 
viele  Lebensdaten  aufbewahrt  worden.  Es  steht  mit  ihm 
hierin  weit  günstiger  als  mit  der  Mehrzahl  der  mittelalter- 
lichen Gelehrten,  sei  es  des  Franziskanerordens  oder  sonst 
einer  religiösen  Genossenschaft.  Das  braucht  nicht  gerade 
wunderzunehmen,  ist  doch  eben  Nikolaus  der  Mann  ge- 
wesen, von  dem  der  allbekannte  Spruch  in  Umlauf  gesetzt 
wurde:  Si  Lyra  non  lyrasset,  Lutherus  non  saltasset^). 

Die  Werke  des  alten  M.  H.  Reinhard  2)  und  die  Artikel 
von  Hoberg  3)  und  R.  Schmid^)  ließen  das  zwar  schon  er- 
kennen, allein  den  wahren  Reichtum  biographischer  Daten 
aus  dem  Leben  des  Exegeten  haben  erst    die    kürzlich    er- 

1)  Über  diesen  Spruch  s.  Bindseil-Niemeyer,  Luthers 
Bibel,  kritische  Ausg.,  1855,  VII,  356. 

2)  Pentas  conatuum  sacrorura,  Lipsiae  1709,  p.  147 — 171. 

3)  Artikel  im  Kirchenlexikon,  II.  Aufl.,  Freiburg  i.  Br.  1895, 
IX,  Sp.  321—329. 

4)  In  Realenzyklopädie  für  protest.  Theol.,  III.  Aufl.,  Leip- 
zig 1903,  XII,  28—30.  —  Natürlich  sind  auch  die  großen  Werke 
des  Franziskanerordens  heranzuziehen,  Luc.  Wadding,  Annales  Or- 
dinis  Minorum.,  II.  edit.,  Komae  1733,  V,  264;  VII,  86,  237  seqq.; 
L.  Wadding,  Scriptores  Ordinis  Minorum,  Romae  1650,  s.  v.  II.  edit., 
Eomae  1806,  181  seq.;  H.  Sbaralea,  Supplementum  et  castigatio  ad 
Scriptores,  Romae  1806,  557—559, 
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schienenen  Artikel  von  Henri  Labrosse  kund  getan  i).  Mit 
glücklichem  Spürsinn  ist  dieser  französische  Gelehrte  allen 
Nachrichten  über  Nikolaus  von  Lyra  nachgegangen  und  hat 
dann  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen,  mit  einem  reichen 
Apparat  ausgestattet,  vorgelegt.  Bisher  ist  bloß  der  bio- 
graphische Teil  erschienen;  zur  Würdigung  eines  so  bedeu- 
tenden Schriftstellers,  wie  Lyranus  es  war,  bedarf  es  noch 
vor  allem  der  sachlichen  Durchforschung  seiner  Werke.  Wirk- 
lich Neues  hat  nun  Labrosse  zwar  wenig  zu  Tage  gefördert, 
aber  er  hat  das  Bekannte  neuerdings  gründlich  durchgeprüft. 
Kein  Geringerer  als  Dietrich  Engelhus,  Geschichts- 
schreiber und  Lehrer  an  der  Erfurter  Hochschule,  an  der 
er  1392  immatrikuliert  worden  war,  hatte  nun  die  Behaup- 
tung aufgestellt:  im  Jahre  1329  habe  Nikolaus  von  Lyra 
an  dem  Erfurter  Studium  doziert  2).  Die  bekannte  Stelle, 
die  schon  mehrere  stutzig  gemacht  hat^),  lautet  in  dem 
Chronicon  oder  in  der  Chronica  nova  des  Dietrich  Engel- 
hus :  „Erffordensi  in  studio  antiquo  floruit  Nicolaus  de  Lyra 
(anno  1329,  ut  ipse  scribit  super  Apocalypsin,  capit.  XIII). 
Hie  scripsit  litteraliter  super  tota  Biblia  et  alia  multa  contra 

1)  Er  hatte  zuerst  in  der  Ecole  des  Chartes  1906  seine  These 
über  Nik.  von  Lyra  verteidigt  und  dieselbe  in  ganz  gedrängter  Form 
herausgegeben:  Recherches  sur  la  vie  et  l'ceuvre  de  Nicolas  de  Lire, 
de  l'ordre  des  Frferes  Mineurs,  par  Henri  Labrosse.  ExLrait  des  Posi- 
tion s  de  Thfeses  de  l'Ecoledes  Chartes,  Toulouse  1906,  11  pp.,  8".  Dann 
veröffentlichte  er:  Sources  de  la  biographie  de  Nicolas  de  Lire,  in 
den  Etudes  Franciscaines,  Paris  1906,  8''ann4e,  XVI,  No.  94,  p.  383  — 
405.  Biographie  de  Nicolas  de  Lire,  1.  c.  1907,  9^  ann^e,  XVII,  No.  101, 
p.  489—505;  No.  102,  p.  593-608. 

2)  Chronicon  Theodorici  Engelhusii,  continens  res  ecclesiae  et 
reipublicae  ab  orbe  condito  ad  ipsius  usque  terapora:  ed.  G.  G.  Leib- 
nitius,  Scriptorum  ßrunsvicensia  iilustrantium  tom.  II,  Hannoverae 
1710,  p.  1126.  —  Über  Dietrich  Engelhus,  s.  K.  Grube,  Histori- 
sches Jahrbuch  der  Görres-Gesellschaft,  III,  Münster  1882,  49—66. 
Heinemann,  im  Neuen  Archiv  der  Geseilsch.  f.  alt.  deutsche 
Geschichtskunde,  XIII,  Hannover  1888,  173—187. 

3)  H.  Denif  le,  Die  Universitäten  des  Mittelalters,  Berlin  1885, 
I,  405.  —  P.  Albert,  Matthia.s  Döring,  ein  deutscher  Minorit  des 
15.  Jahrhunderts,  Stuttgart  1892,  12. 
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Judaeos  .  .  ."  ^).  H.  H.  Labrosse  hat  der  Stelle  eine  eigene, 
wenn  auch  kurze  Untersuchung  gewidmet  '^},  deren  Resultat 
er  zusammenfaßt  mit  den  unentschiedenen  Worten:  Der 
Aufenthalt  des  Nikolaus  von  Lyra  zu  Erfurt  ist  unbewiesen  nnd 
unwahrscheinlich."  Wir  glauben  nun,  der  gelehrte  Forscher 
hätte  leicht  zu  einem  festeren  Resultat  gelangen  können, 
das  in  eben  derselben  Richtung  liegt.  Im  Sinne  des  Engel- 
hus  handelt  es  sich  nicht  um  eine  flüchtige  Berührung  der 
Stadt  Erfurt  durch  Lyranus,  sondern  um  ein  längeres  Ver- 
weilen, um  ein  „Dozieren  mit  Auszeichnung"  (floruit).  Wir 
stehen  nun  nicht  an,  dies  in  aller  Form  in  Abrede  zu  stellen. 

Glücklicherweise  hat  uns  Engelhus  die  Quelle  seiner 
Behauptung  angegeben,  nämlich  die  Postilla  des  Nikolaus 
von  Lyra  zum  13.  Kapitel  der  Geheimen  Offenbarung.  Will 
man  ganz  streng  scheiden,  so  kann  man  zwei  Glieder  seiner 
Behauptung  auseinanderhalten,  d.  h.  ein  chronologisches  und 
ein  topologisches  Moment  ^).  Demzufolge  stände  dann  nur 
ersteres  in  seiner  Quelle,  und  letzteres  müßte  man  dem 
Engelhus  selber  zu  gute  halten. 

Labrosse  meinte  nun  kurz,  der  beregte  Text  stände 
einfach  nicht  in  der  Postilla,  wo  nur  das  Datum  anzutreffen 
sei.  Des  ferneren  gebe  aber  ein  Text  des  Benediktiner- 
mönches Schlippacher*)  aus  Melk  zudenken,  der  in  seinem 
Reprehensorium  in  replicatorem  Mathiam  Döring  contra 
Dominum   Paulum    episcopum    Burgensem,    verfaßt    1477  ^), 

1)  Leibnitius,  1.  c.  II,  1126. 

2)  Et.  Francisc,  XVII,  601-602. 

3)  Diese  Lösung  ist  uns  nahegelegt  worden  von  P.  Livarius 
Öliger  O.  F.  M.,  Professor  in  Rom. 

4)  Über  ihn  P.  Albert,  a.  a,  O.  20—23;  Pez.  B.  Bibiiotheca 
ascetica,  VIII,  629,  835—839;  S.  Riezler,  Geschichte  Bayerns,  III, 
458,  829  f.,  874,  Gotha  1889;  Kropf,  Bibiiotheca  Mellicensis,  Vindo- 
bonae  1747,  369  seqq,  welcher  die  Form  Schlitpacher  hat,  1.  c.  890 
seqq.  J.  F.  Keiblinger,  Geschichte  des  Benediktinerstiftes  Melk.  I ; 
Wien  1867,  543. 

5)  Steht  im  Cod.  lat.  monac.  (clm)  18135,  woraus  es  P.  Albert, 
a.  a.  0.  20—22  abdruckte. 

22» 
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dem  Lyra  selber  vorwerfe:  Super  Apokalypsin  satis  raras 
ponit  glosas  et  nominatim  de  Thuringia,  quae  vix  est  angulua 
orbis  terrarum.  Quis  credit  quod  beatus  Johannes  in  Path- 
nios  exulans  de  Thuringia  tunc  cogitaverit?"  i)  H.  Labrosse 
gesteht  nun,  diesen  Text  nicht  aufgefunden  zu  haben;  stehe 
er  aber  in  der  Postilla,  so  gebe  er  einen  Stützpunkt  ab 
für  Lyras  Erfurter  Tätigkeit.  Daher  seine  Unentschieden- 
heit.  Auch  diesen  Text  haben  wir  nun  in  der  Postilla 
ausfindig  gemacht,  müssen  aber  doch  erklären,  daß  er  mit 
nichten  die  erstere  irrige  Annahme  stützen  kann. 

Es  ist  natürlich  zunächst  von  nöten,  den  Text  der 
Postilla,  den  Engelhus  als  Quelle  zitiert,  einzusehen.  Wir 
haben  mehrere  Druckausgaben  des  Lyranus  ^)  und  mehrere 
Handschriften  desselben,  sowohl  solche  französischer  als 
deutscher  und  italienischer  Herkunft  auf  diesen  Text  hin 
durchgesehen.  Überall  hatte  er,  von  Kleinigkeiten  ab- 
gesehen, denselben  Wortlaut.  Bei  der  Erklärung  des  13. 
Kapitels  kommt  Lj^ranus  auf  Mahomet  zu  sprechen,  dem, 
wie  er  glaubt,  die  berühmte  apokalyptische  Zahl  666  gelte: 
Apoc.  XIII,  18.  Er  sagt  dann  :  Lex  illa  (d.  h.  Mahomets) 
fuit  data  circa  finem  temporis  (H)eraclii  .  .  .  qui  cepit 
imperare  anno  Domini  sexcentesimo  tertio  decimo  3)  et  impera- 
vit  triginta  annis.  A  fiue  autem  huius  temporis  usque  ad 
praesentem  annum,  qui  est  annus  Domini  millesimus  trecen- 
tesimus  vigesimus  nonus  fiuxit  malus  tempus,  ut  patet  con- 
sideranti."  Der  Postillator  sieht  also  eine  Schwierigkeit  darin, 

1)  Der  Ausfall  gilt  natürlich  dem  Lyranus.  Bekanntlich  schrieb 
zu  dessen  Postiilae  der  Bischof  Paul  von  Burgos  (•{•1435)  Additiones, 
gegen  welche  dann  der  Minorit  Mathias  Döring  seine  Keplicae 
verfaßte. 

2)  Von  1471  an  bis  1641  sind  mehr  als  100  ganze  oder  Teil- 
ausgaben der  Werke  des  Nikolaus  veranstaltet  worden.  So  z.  B. 
Hain,  Repertoriura  bibliographicum,  Stuttgartiae et  Parisiis,  1826  — 
1838;  Copinger,  A  Supplement  to  Hain's  Repertorium  bibl.,  Lon- 
don 1895—1902. 

3)  Bekanntlich  regierte  Heraklius  610—641 ;  doch  ist  hier  nicht 
der  Ort,  die  Ansichten  des  Postillators  zu  prüfen.  Mahomet  trat 
611  als  Prophet  auf  und  starb  632,  wie  jeder  Leser  weiß. 
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daß  die  angeblich  in  der  Geheimen  Offenbarung  angesetzte 
Dauer  der  Herrschaft  Mahomets  die  666  Jahre,  nämlich 
von  613  bis  1329  überschritten  habe:  613 -f  666  =  1279, 
das  hieße  also  bereits  um  50  Jahre!  „Et  tamen",  fährt 
Lyranus  dann  etwas  trostlos  fort ,  „lex  Machometi  non 
videtur  hie  propinqua  cessationi,  nara  a  paucis  annis  multum 
invaluit.  Tartari  enim,  qui  sunt  in  maximo  numero,  legem 
illam  perceperunt  pro  maiori  parte  illius  populi,  sicut  audivi 
assertive  a  quodam  episcopo  ordinis  nostri,  qui  per  plures 
annos  inter  Tartaros  habitavit"  ^). 

Das  Jahr  1329  kommt  demnach  richtig  hier  vor,  aber 
weder  hier  noch  im  späteren  Verlaufe  des  Kommentars 
wird  irgendwo  Erfurt  genannt.  Aus  der  Stelle  ist  nur  er- 
sichtlich,  daß  Lyranus  1329  an  diesem  Kommentar  zur 
Apokalypse  arbeitete,  und  daß  dort  sicher  das  besagte 
Jahr  und  Erfurt  in  keinen  Zusammenhang  gebracht  werden. 
Hierin  hat  sich  also  Engelhus  sicher  getäuscht.  Indes  ist 
weiterhin  seine  ganze  Behauptung  zu  verwerfen,  da  sie  eine 
Unterlage  nicht  hat  und  mit  den  nun  festgestellten  Lebens- 
daten des  Nikolaus  von  Lyra  unvereinbar  ist. 

Lyranus  war  zu  Paris  eine  sehr  angesehene  Persön- 
lichkeit. Er  war  lange  Jahre  Professor  an  der  damaligen 
Weltuniversität  dieser  Stadt.    Mindestens  für  1319  und  1322 

1)  Vor  uns  liegen  die  Ausgaben  von  Venedig,  1489,  Basel 
1498—1502,  sowie  verschiedene  andere.  —  Wer  wohl  dieser  Bischof 
gewesen  sein  mag?  Es  wird  sich  schwerlich  mit  aller  Sicherheit 
feststellen  lassen.  Seit  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  bis  ca.  1340  waren 
die  Franziskaner  die  Hauptmissionare  bei  den  Tartaren.  Cf.  Jule, 
H.  Cathay  and  the  ways  thither,  London  186(5;  ^Marcellino  da 
Civezza,  O.  F.  M.,  Storia  delle  Missioni  francescane,  t.  II,  253  seqq. 
II,  7  seqq.,  Eoma  1858, 1859 ;  P.  Girol.  Golubovich,  O.  F.  M.,  Biblio- 
teca  Bio-bibliügrafica  della  Terra  Santa  e  dell'  Oriente  Francescane, 
1,  Quaracchi  1906,  301—309.  Im  Jahre  1307  gab  es  7  Franziskauer- 
bischöfe für  die  Tartarei.  Wahrscheinlich  ist  von  diesen  gemeint 
Frater  Wilhelm  von  Villanova,  ein  Franzose,  der  am  1.  Mai  1308 
allerdings  noch  nicht  den  Weg  nach  seinem  Bistum  eingeschlagen 
hatte.  Im  Jahre  1323  wurde  er  dann  zum  Bischof  von  Sagona  auf 
Corsica  ernannt  und  1327  nach  Triest  transferiert. 
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ist  bezeugt,  daß  er  als  Provinzialminister  der  Provinz  des 
Franziskanerordens  in  Nordfrankreich  (Provincia  Franciae) 
vorstand^).  Im  Jahre  1325  war  er  hingegen  Minister  der 
Ordensprovinz  Burgund ,  da  ihn  in  dieser  Eigenschaft 
Johanna  von  Burgund ,  die  Gemahlin  Philipps  V.,  des 
Langen  von  Frankreich,  in  ihrem  Kodizill  (Mai  1225)  mit 
anderen  zu  ihrem  Testamentsvollstrecker  ernannte ''').  Als 
Exekutor  dieses  Testaments  redigierte  er  mit  dem  Kardinal 
Petrus  Bertrandi  (Pierre  Bertrand)  die  Statuten  des  von 
der  Königin  Johanna  letztwillig  gestifteten  Kollegs  von 
Burgund  (College  de  Bourgogne),  welche  eine  Art  Uni- 
versitäts-Bourse  zu  Paris  war  3).  Öfters  nahm  er  als  Pro- 
fessor an  den  Beratungen  der  Universität  teil,  so  1309^), 
1328^)  (am  3.  Sept.),  so  auch  am  2.  Januar  1334  6),  als 
die  Universität  sich  über  die  damals  lebhaft  debattierte 
Streitfrage  über  die  Vision  der  Seligen  im  Himmel  (Visio 
beatifica)  offiziell  aussprach. 

Damals  aber  gab  es  in  Erfurt  noch  gar  kein  „Studium", 
d.  h.  eine  Universität  ^).  So  ist  also  schon  der  von  Engelhus 
gebrauchte  Ausdruck  hier  völlig  unzutreffend,  wenn  auch 
sehr  begreiflich  in  der  Feder  eines  für  den  Ruhm  seiner 
Anstalt  ganz  begeisterten  Professors.  Gesetzt,  Lyranus 
habe  1329  in  Erfurt  doziert,  so  kann  er  es  höchstens  getan 

1)  Et.  Fr.,  XVII,  596—598. 

2)  1.  c.  XVII,  600-601;  XVI,  388—391.  In  diese  Frage 
hat  endlich  Labrosse  durch  Auffinden  neuer  Dokumente  Licht  ge- 
bracht. 

3)  1,  c.  XVII,  602-G04.  F^Iibien-Lobi  neau,  Histoire 
de  la  ville  de  Paris,  V,  635—648. 

4)  Denifle-Chatelain,  Chartularium  Universitatis  Parisiensis, 
t  II,  Parisiis  1891,  No.  681,  t  III,  1894,  660.  S.  auch:  Langlois, 
Revue  historique,  LIV,  Paris  1894,  296;  H.  Ch.  Lea,  A  History 
of  the  Inquisition  of  the  Middle  Ages,  11,    London  1888,  575—578. 

5)  Denifle-Chatelain,  Chartularium,  II,  315—316. 

6)  1.  c.  II,  No.  981. 

7)  Denifle,  Die  Universitäten,  S.  405ff.  Weißenborn, 
Beiträge  zur  Geschichte  des  Erfurtischen  Gelehrtenwesens,  I,  II, 
Erfurt  1870.    Akten  der  Erfurter  Universität,  Halle  1881  ff. 
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haben  in  der  Klosterschule  der  dortigen  Franziskaner  ^j, 
die  aber  eine  interne  war.  In  Ansehung  dieses  Um- 
standes  muß  es  als  höchst  unwahrscheinlich  vorkommen, 
daß  man  den  allseitig  geschätzten  Lehrer,  den  auch  an  dem 
königlichen  Hofe  von  Frankreich  so  sehr  angesehenen  Mann 
und  gewesenen  Provinzialminister  von  Paris  weggenommen 
hätte,  um  ihn  so  weit  weg  nach  Erfurt  zu  tun,  wo  ein 
öffentliches  Studium,  d.  h.  eine  Universität  gar  nicht  bestand. 

Sehen  wir  uns  die  festen  Lebensdaten  des  Lyranus 
in  der  fraglichen  Periode  um  1329  (1328 — 1331)  genauer 
an.  Noch  am  3.  September  1328  unterzeichnete  er  mit 
anderen  Hochschullehrern  ein  Statut,  von  Universitäts  wegen 
erlassen.  Am  21.  Januar  1330  starb  die  Königin  Johanna, 
und  am  28.  März  1330  gab  der  Ordensgeneral  Gerardus 
Odonis  dem  Nikolaus  von  Lyra,  „sacrae  paginae  doctori", 
und  dem  Fr.  Wilhelm  Vadenc,  Beichtvater  der  verlebten 
Königin,  die  Vollmacht,  als  Testamentsvollsti'ecker  zu  fun- 
gieren 3).  Diese  Aufträge  setzen  jedoch  die  Anwesenheit 
des  Lyranus  in  Paris  voraus,  jedenfalls  daß  er  nicht  im 
fernen  Erfurt  weilte. 

Dazu  kommt,  daß  Nikolaus  von  Lyra  gerade  im  Jahre 
1329  mehrere  Bücher  schrieb  und  vollendete.  Im  Jahre 
1328  schrieb  er  noch  an  der  Postilla  zu  Ezechiel;  am 
2.  Mai  1329  vollendete  er  die  Postilla  zum  Römerbrief,  am 
5.  Juli  1329  die  zum  Korinth erbrief,  den  22.  Juli  1329  den 
Kommentar  zum  Brief  an  die  Ephesier.  In  ebendemselben 
Jahre  verfaßte  er  auch  die  Postilla  zur  Apokalypse,  die 
er  also  noch  1229  oder  aber  zu  Anfang  1330  vollendet 
haben  wird*).    Am  28.  März  1330  ist  wegen  des  oben  an- 

1)  S.  u.  a.  O.  Hold  er- Egger,  Monumenta  Erphesfurtensia 
saec.  Xn,  XIII,  XIV,  Hannoverae  et  Lipsiae  1899,  S.  141  ff. 

2)  Denifle-Chatelain,  Chartul.  U.  P.,  II,  315  seq. 

3)  F^libien-Lobineau,  Histoire  de  la  ville  de  Paris,  V, 
635—648.  Der  Brief  ist  nur  in  einem  Vidimus  vom  28.  Aug.  1338 
erhalten,  1.  c.  Et.  Fr.,  XVI,  390. 

4)  Labrosse,  Recherches,  p.  4 — 5.  Die  dortigen  Aufstellungen 
wird  Labrosse  sicher  noch  näher  ausführen. 
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geführten  Auftrages  seine  Gegenwart  in  Paris  anzunehmen, 
oder  doch  seine  Bereitschaft,  alsbald  dorthin  zu  kommen, 
zwecks  Vollführung  des  ihm  gewordenen,  von  großem  Ver- 
trauen zeugenden  Auftrages.  Sicher  machte  er  sich  bald 
an  dessen  Ausführung  mit  dem  Kardinal  Petrus  Bertrandi, 
wie  aus  dem  Bericht  der  beiden  an  den  Papst  Johann  XXII. 
zu  ersehen  ist  ^).  Da  er  in  der  Reihe  seiner  Kommentare 
den  zum  Buche  der  Weisheit  zurückgestellt  hatte,  nahm  er 
auch  diesen  1330  vor  und  führte  ihn  am  14.  März  1331 
zu  Ende.  Mit  der  Postilla  zu  II.  Esras  vollendete  er 
sein  Haupt-  und  Lebenswerk  am  20.  März  ebendesselben 
Jahres  1331  ^). 

Im  besten  Falle  könnten  wir  annehmen,  daß  Lyranus 
zwischen  dem  3,  September  1328  und  dem  28.  März  1330 
in  Erfurt  gewesen  wäre.  Das  wäre  eine  kurze  Spanne  Zeit, 
da  man  die  Reise  hin  und  her  dabei  auch  in  Anschlag 
bringen  muß.  Wäre  er  aber  wirklich  in  dieser  Zeit  in 
Erfurt  gewesen,  wie  wäre  es  ihm  möglich  gewesen,  dann 
so  viel  schriftstellerisch  tätig  zu  sein,  gerade  im  Verlaufe 
des  Jahres  1829?  Seine  literarischen  Werke,  die  er  im 
Jahre  1329  zum  Abschluß  brachte,  seine  persönlichen  und 
amtlichen  Umstände  und  Obliegenheiten  vereiteln  vollends 
die  Annahme  einer  Lehrtätigkeit  oder  einer  längeren  An- 
wesenheit Lyras  in  Erfurt  im  Jahre  1329.  Ebensowenig 
liegt  ein  Grund  vor,  eine  kürzere  Reise  dahin  im  besagten 
Jahre  anzunehmen;  die  Abfassungszeit  seiner  Werke  spricht 
auch  hiergegen. 

Es  wäre  zudem  nicht  angängig,  von  dem  von  Engelhus 
nicht  nur  angegebenen,  sondern  allein  belegten  Datum  1329 
abzusehen  und  Lyras  Erfurter  Tätigkeit,  als  Ausflucht,  in 
ein  anderes  Jahr  zu  verlegen.  Denn  eine  ganze  Reihe  von 
Jahren  ist  positiv  ausgeschlossen  durch  feststehende  Lebens- 
daten; gegen  andere  kann  man  dieselben  Gründe  wie  oben 

1)  Felibien-Lobineau,  1.  c.  V,  635—648  (Vidimus). 

2)  Labrosse,  Recherches,  p.  5, 
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geltend  machen.  Wir  haben  überhaupt  keine  bestimmte 
Nachricht  darüber,  daß  Nikolaus  von  Lyra,  ein  geborener 
Normanne,  jemals  in  Deutschland  gewesen  sei. 

Zwei  Stellen  eben  des  Kommentars  zur  Apokalypse 
lassen  zudem  auch  durchblicken,  daß  derselbe  (1329)  zu 
Paris  geschrieben  wurde.  Zu  Anfang  der  Postilla  zu  diesem 
Buche  sagt  Nikolaus  als  Beispiel:  sicut  dicitur  communiter: 
Parisius  fecit  tale  festum  vel  spectaculum,  id  est  populus 
habitans  Parisius''  ^).  Dasselbe  wiederholt  er  zu  Apol.  VII,  2. 
Diese  Beispiele  lassen  auch  einen  gewissen  Schluß  zu  über 
den  Abf'assungsort  des  Kommentars;  vor  einem  Erfurter 
Auditorium  oder  in  einem  Erfurter  Milieu  hätte  der  Postil- 
lator  zu  anderen  Beispielen  gegriffen. 

Es  ist  übrigens  nicht  schwer  zu  erklären,  wie  Engelhus 
in  seinen  Irrtum  fallen  konnte,  obwohl  er,  der  1392  zu 
Erfurt  immatrikuliert  worden  war,  doch  besser  über  die 
Anfänge  seiner  nicht  alten  Universität  hätte  unterrichtet 
sein  sollen.  Wir  glauben  gern,  daß  er  bona  fide  geschrieben 
hat.  Dem  ist  wahrscheinlich  so  gewesen.  Möglicherweise 
lag  ihm  ein  Kodex  der  Postilla  vor,  in  dem  er  wirklich 
„Erflfordiae"  gelesen  hatte,  sei  es  aus  Versehen,  sei  es,  daß 
faktisch  so  darin  stand.  Er  oder  der  Kopist  des  ihm  vor- 
liegenden Kodex  hatte  wahrscheinlich  in  eben  unserem 
Passus,  wo  Nikolaus  sagt:  sicut  audivi  assertive  a  quo- 
dam  episcopo  etc.  gelesen :  sicut  audivi  erffordie  etc. 
Bedenkt  man  die  „gotische"  Form  der  Lettern  und  die 
eventuell  undeutliche  Schrift,  so  wird  man  für  dieses  Lese- 
versehen mit  keinem  der  beiden,  d.  h.  weder  mit  Engelhus 
noch  mit  dem  Abschreiber,  allzu  strenge  ins  Gericht  gehen 
wollen. 

Was  nun  den  Text  der  Postilla  angeht,  den  Schlip- 
pacher  im  Auge  hat  und  den  Labrosse  vergeblich  suchte, 
so    ist    auch    dieser   keineswegs    im    stände,    die    erste    zu- 


1)  Parisius  ist  die  im  Mittelalter  adverbial   und   substantivisch 
gebrauchte  Namensforra  der  Stadt  Paris. 
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sammengefallene  These  zu  stützen,  oder,  wenn  man  ein 
anderes  Bild  lieber  hat,  der  zerschellten  These  eine  Ret- 
tungsplanke zu  sein.  Hier  der  Wortlaut  der  fraglichen 
Stelle.  Sie  steht  zu  Apol.  IX,  20.  Dort  führt  Nikolaus 
erklärend  aus  zu  der  Stelle  der  Vulgata:  „Et  caeteri  homines 
etc.  Haec  est  pars  incidentalis,  nam  Joannes  in  hoc  libro 
describit  statum  ecclesiae.  Tempore  vero  Theodorici  regis, 
de  quo  immediate  ante  dixerat  (lohannes),  contigit  quaedam 
occasio')  magna  in  paganis,  qui  non  sunt  de  ecclesia,  et 
sie  describitur  hoc  incidentaliter.  Tunc  enim  Saxones  contra 
Turingos  pugnaverunt  et  plures  eorum  fuerunt  öccisi  hinc 
et  inde,  quam  de  Christianis  in  praedicta  Anastasii  et  Theo- 
dorici persecutioue,  et  hoc  est  quod  dicitur:  Et  caeteri 
homines,  scilicet  Saxonum  et  Turingorum,  qui  non  con- 
fitebantur  Christum."  Man  sieht,  Nikolaus  von  Lyra  ist 
einer  von  denjenigen  Kommentatoren,  welche  in  den  Vi- 
sionen der  Apokalypse  die  ganze  Kirchengeschichte  vorher 
verkündigt  glaubten.  Daher  hat  er  sehr  viele  solcher 
historischen  Erläuterungen,  die  vor  ihm  übrigens  nicht  un- 
bekannt waren.  Die  Stelle,  an  der  sich  der  Melker  Bene- 
diktinermönch stieß,  ist  eine  dieser  vielen,  und  daß  Lyra 
etwas  wußte  von  den  Sachsen  und  Thüringern,  kann  nicht 
wundernehmen.  Er  müßte  sonst  nie  etwas  von  der  Karls- 
sage gehört  haben. 

Auch  diese  letztere  Stelle  kann  mithin  keinesfalls  zu 
Gunsten  eines  Aufenthaltes  des  Lyrauus  in  Erfurt  ge- 
deutet werden,  sondern  höchstens  und  mit  überall  gleichem 
Rechte,- auf  eine  etwaige  Anwesenheit  Lyras  irgendwo  in 
Nordwest-  oder  Mitteldeutschland.  Das  ist  aber  auch  nicht 
einmal  zulässig,  da  allerhand  für  Landschaften  und  Völker 
in  seiner  Postilla  zur  Apokalypse  erwähnt  werden. 

Nach  alledem  muß  es  als  ausgemacht  gelten,  daß  von 
einem  Aufenthalte  und  gar  einer  Lehrtätigkeit  des  Nikolaus 
von  Lyra  in  Erfurt  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 


1)  Es  ist  natürlich  occisio  zu  korrigieren. 
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(Fortsetzung.) 

27)  Brief  des  Kurfürsten  Johann  Friedrich  von  Sachssen  an  den 
Kat  der  Stadt  Mühlhausen'). 
1536,  Juli  21,  zum  Hainichen. 

Der  Kurfürst  droht  der  Stadt  Mühlhausen  mit  ernsten  Maß- 
regeln, wenn  die  10000  Gulden  Strafgeld  nicht  binnen  4  Wochen 
gezahlt  würden. 

Kopie. 

Staatsarchiv  Dresden  9135,  S.  38  f. 

Von  Gots  gnaden  Johans  Friederich  herczog  zu  Sachssen  und 
churfurst  etc. 

Unsern  grüß  zuvor,  erßamen.  weysen,  lieben  getreuen  I  Wie  wol 
wir  unßeren  amptimann)  zu  Wartpurg  rath  und  auch  lieben  ge- 
treuen Eberharten  von  der  Than  unlängst  zu  euch  gegen  Mulhaußen 
geschickt  mit  bevelich,  was  er  euch  von  unßern  wegen  des  hinder- 
stelligen  strafgelts  halben  anczeigen  solt,  damit  wir  desselben  von 
euch  beczalung  mochten  erlangen  sampt  angehaffter  Vorwarnung,  wo 
es  nit  beschee,  wurden  wir  andere  furzunehmen  vorursacht,  wie  der 
selbige  unßer  bevelich  weiter  mit  sich  bracht,  als  hat  uns  gedachter 
unßer  amptman  iczt  bericht  und  zuerkennen  gegeben,  das  er  solchen 
unßeren  ime  gethanen  bevelh  bey  euch  außgericht,  auch  wes  ime 
darauf  von  euch  zu  antwort  begegenth.  So  vormercken  wir  doch 
darauß  so  vil,  das  ir  iczo  weithleuftiger  antwurt,  dan  unßers  wissens 
hievor  gegeben,  darauf  ir  auch  des  mehern  mals  vorharret,  neralich 
mit  furgewanten  bieten,  auch  auß  deme,  das  unßern  vettern  und 
bruder,  herczog  Georg  zu  Sachssen  und  landtgrafe  Phillipß  zu  Hessen, 
euch  irer  liebden  an  teil  Strafgeldes  erlassen  solten  haben,  solche  ver- 
schriebene schult  bey  uns  loß  zu  machen,  des  wir  aber  vor  uns  und 
von  wegen  unßers  lieben  bruders,  herczog  Johanßen  Ernsten  zu 
Sachssen,  gar  nicht  gesinnet,  zu  deme,  das  uns  auch  nichts  angehet, 
was  auch  von  gedachten   unßere  vettern   und  bruder  dorau  erlassen 


1)  Z.  K.  S.  II,  S.  69;  S.A.  S.  129.  In  meiner  Reformations- 
geschichte a.  a.  O.  ist  Zeile  18  statt  Juli  „J  u  n  i"  zu  lesen  und 
Anm.  3  Juli  statt  Juni. 
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sein  solte  oder  nicht,  sondern  gedencken  uns  derselben  schult,  darüber 
ir  euer  brief  und  siegel  gegeben,  nhu  ßo  vil  mer  genczlich  zu  halten. 
Wollen  euch  derhalben  zum  uberfluß  über  unßere  hievor  ofterraals 
besehene  gnedige  anlangung  hirmit  nachmals  ernstlichen  ersucht, 
euer  vorschreibung  erinnert  und  darauf  begert  haben,  ir  wollet  uns 
obangeczeigts  strafgelts  innewendig  vier  wochen  den  nechsten  nach 
dat.  beczahlung  thun  oder  euch  darurab  mit  uns  vorgleichen. 

Dan,  wo  es  von  euch  nicht  beschiet,  so  werden  wir  auf  den 
fall  vorursacht,  uns  euer  und  der  euren  halben,  so  vil  dieße  sache 
und  euer  selbst  vorschreibung  anlangt,  des  schuczes  zu  enteussern, 
und  wo  ir  und  dieselben  in  unßern  und  unßers  brudern  landen  und 
furstenthumen  auch  schuczguttern  betreten  und  antroffen,  euch  und 
sie  aufzuhalten  und  mit  kommer  zubefestigen,  auch  nicht  hinweg- 
kommen zu  lassen,  biß  das  wir  berurts  strafgelts  genczlich  en triebt 
oder  ir  euch  mit  uns  dorumb  vortragen  habt.  Welchs  wir  doch 
sonsten  villieber  underlassen  wolten,  do  wir  durch  euch  darzu  widder 
die  billikeith  nicht  vorursacht  wurden,  und  haben  euch  solchs  wissens 
zu  entpfahen  nit  wollen  vorhalten. 

Dat.  zum  Hainichen,  Freitag  nach  Aiexii  anno  XXXVI. 

Den  erßamen  und  weißen   unßern   lieben   getreuen  dem  rathe 
zu  Molhausen. 

28)  Kurfürst  Johann  Friedrich   von  Sachsen   au   die  Herzogin 
Elisabeth  von  Sachsen. 
1536,  December  10,  Torgau. 

Der  Kurfürst  setzt  der  Herzogin  auseinander,  daß  er  ihre  Bitte, 
der  Stadt  Mühlhausen  das  Strafgeld  zu  erlassen,  nicht  erfüllen  könne. 

Original. 

Staatsarchiv  Dresden  9135,  S.  49. 

Was  wir  ehren,  liebs  und  guts  vormugen  mit  freuntlichem 
erbieten  alletzeit  zuvor!  Hochgeborne  furstin,  freuntliche  liebe  mhum 
und  Schwester,  euer  lieb  abermals  vorbiethlichs  schreyben,  so  sie  uf 
anlangen  der  von  Mulhausen  des  hinderstelligen  Strafgeldes,  damit 
sie  uns  laut  irer  brief  und  sigel  vorhafft,  und  etzlicher  von  Mul- 
hausen derwegen  bestrickter,  auch  irer  ufgehaltenen  pferde  halben 
an  uns  gethan,  haben  wir  alles  Inhalts  vornommen.  Nun  wissen 
sich  e.  1.  zuerinnern,  das  wir  e.  1.  uf  derselben  vorige  vorbiet  e.  1. 
allain  zu  freuntlichem  gefallen  und  wylfarung  gewilligt  haben,  denen 
von  Mulhausen  zu  gnaden  zwey  tausent  gülden  an  berurtem  straf - 
geldt  nachzulassen  und  das  hindterstellige  uf  etzliche  tagetzeyten 
betzalt  zunemen,  do  wir  doch  sunsten  ausserhalben  des  schwerlich 
dartzu  wurden  zubewegen  gewest  sein.  Und  hatten  uns  wol  vor- 
sehen gehabt,  die  von  Mulhausen  solten  solche  unsere  gnedige 
ertzaigung,  über  das  inen  unvorborgen,  wie  mutwyllig  und  fursetzig 
sie  weyland  unsern  gnedigen  lieben  herren  und  vatern  seliger  ge- 
dechtnus,  auch  uns  und  unsern  lieben  brudern  mit  obangetzaigtem 
strafgelde  vortzogen  und  ufgehalten,  mit  undertheniger  dancksagung 
angenommen  und  e.  1.  zu  weyter  vorschrieft  nit  bewegt  haben, 
[haben  auch  wol  (?)J  .  .  .  .  ^)  Ursache,  es  bey  unser  ainmhal  be- 
scheenen  nachlassung  undt  bewylligung  .  .  .  [bewenden  zu  lassen  (?)] 
.  .  .  .  Domit  aber  die  von  Mulhausen  e.  1.  anderweyt  vorbiet 
bei  uns  geniesssen ,  so  wollen  wir  wylligen  und  gescheen 

1)  Der  Brief  ist  an  den  punktierten  Stellen  zerstört. 
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lassen,  doch  e.  1.  allain  zu  freund  (  .  .  .  schaft?  .  .  .  ),  das  uns  die 
von  Mulhausen  uf  ietzt  künftig  Weinachten  ain  tausent  vierdthalb 
hundert  und  vierdthalb  und  dreyssig  gülden  und  die  negstvolgenden 
sechs  jhar  die  andere  hindterstcllige  summa  als  ahvcge  uf  Weinachten 
auch  sovil,  das  sie  also  die  vollige  zalung  der  acht  tausent  gülden 
auf  sechs  Weinachten  oder  Neuen  jharstagk  nach  aynander  ent- 
richten und  betzalen.  Das  wir  inen  aber  myttler  zeyt  das  jherliche 
schutzgeldt  nachlassen  und  sie  doniit  vorschonen  sollten,  das  wyll 
uns,  ob  wir  es  wol  e.  1.  gerne  zugefallen  theten,  aus  vielen  Ursachen 
angelegen  sein,  dan  wir  wol  der  von  Mulhausen  vorschreybung  vor- 
magk,  das  sie  myt  dem  schutzgelt,  do  sie  das  strafgeldt  auf  die  an- 
gestalten  friste  wurden  betzalen,  sollen  vorschonet  pleyben,  weyl  sie 
aber  nit  allain  uf  dieselben  tagtzeyten  nit  zugehalten,  sundern  unsern 
hern  vatern  seliger  uns  und  unsern  bruder  etzlich  viel  jhar  here 
damit  mutwyllig  aufgetzogen  und  noch  auftziehen,  so  wissen  wir 
uns  solcher  erlassung  des  schutzgeldes  nit  schuldig  zu  achten. 
Bietten  derhalben  freuntlich,  e.  1.  wolle  uns  freuntlich  entschuldiget 
halten  und  uns  hietzwuschen  und  Weynachten  schirsten  durch  e.  1. 
schreyben  zuerkennen  geben,  ob  die  von  Älulhausen  solches  zu- 
bewilligen und  antzunemen  bedacht  oder  nit.  Wo  sie  nun  uf  irer 
gefasten  halsstarrickayt  vorharren  und  das  nit  wylligon  noch  an- 
nhemen  werden,  seint  wir  myt  vorleyhuug  gotlicher  hulf  willens,  auf 
die  wege  zugedencken ,  das  wir  irer  vorschreybung  nach  die  vol- 
kommene  betzalung  der  zehen  tausent  gülden  von  inen  an  solchem 
langen  vorzugk  bekommen  mugen,  und  bietten  abermals  freuntlich, 
e.  1.  wolle  sich  iror  uff  den  vhal  ferrer  nicht  annhemen,  uns  auch 
sie  weyter  gegen  uns  zuvorbietten  freuntlich  vorschonen,  wie  wir 
uns  zu  e.  1.  freuntlich  vorsehen,  wüsten  uns  auch  darüber  kegen 
euer  lieb  weyter  nit  vornhemen  zu  lassen. 

Was  aber  die  bestrickten  personen  und  ufgehaltenen  pferde 
betriefft,  haben  wir  vor  der  zeyt  bevhel  gethan,  das  sie  ein  zeyt 
langk  uf  widdereinstellen  sollen  betagt  werden.  Solches  haben 
wir  e.  1.  hinwidder  nit  mugen  vorhalten  und  derselben  freuntlichen 
wyllen  zuertzaigen  seint  wir  genaigt. 

Datum  Torgau  sonntagks  nach  Conceptionis  Marie{ae)  anno 
XXX  VI. 

Vonn  Gots  gnaden  Johanns  Fridrich  hertzog  zu  Sachsen,  des 
heyligen  Rom.  reichs  ertzmarschal  und  churfurst,  landgrave  in  Du- 
ringen und  marggrave  zu  Meissen 

Jo.  Fridrich  churfurst 

m.  p.p.  s. 

(manu  propria  sua). 

Der  hochgebornen  furstiu,  unser  freuntlichen  lieben  mhumen 
und  Schwester,  frauen  Elitzabethen,  geborne  landgrevin  zu  Hessen 
und  hertzogin  zu  Sachsen,  landgrevin  in  Duringen  und  marggrevin 
zu  Meissen. 

29)  Herzog  Heinrich  der  Jüngere  von  Braunschweig  und  1/üne- 
burg  an  Bürgermeister  und  Rat  der  Stadt  Mühlhausen '). 

1538,  Wolfenbüttel. 

Der  Herzog  hat  das  Schreiben,  in  welchem   der  Rat  um  Auf- 
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nähme  in  das  Nürnberger  Bündnis  gebeten,  erhalten  und  an  den 
Pfalzgrafen  Ludwig  weitergesandt.  Der  Aufnahme  werde  nichts  im 
Wege  stehen.  Sollten  der  Stadt  die  Dörfer  wieder  zugesprochen 
werden,  so  werde  sie  vollen  Beitrag  zahlen  müssen. 

Original. 

Mühlh.  Archiv.    Akten  ohne  nähere  Bezeichnung. 

Von  Gots  gnaden  Heinrich  der  junger,  hertzog  zu  Braunschwig 
und  Lüneburg. 

Unser  Gunst  zuvorn!  Ersamen,  weisen,  lieben,  besondern,  wir 
haben  euer  schreiben,  das  ir  auf  unserm  jungst  mit  euerm  burger- 
maister  Sebastian  Rodeman  genomenen  abschiede  bedacht  seiet,  euch 
in  unser  christliche  bundtnus  zu  begeben,  mit  profiant,  Öffnung, 
zuzuge  und  hilf  eueres  Vermögens  zuschicken,  mit  bit,  euch  in  solliche 
bundtnus  uf  und  anzuneraen  etc.  alles  weittern  Inhalts  verstanden 
und  wollen  dasselbig  an  den  hochgebornen  fursten  unsern  freunt- 
lichen  lieben  vettern  und  brudern,  herrn  Ludwigen  pfaltzgraven  bey 
Rhein,  hertzogen  in  obern  und  niddern  Bayern,  als  der  oberlendischen 
provintz  obristen,  neben  bericht  aller  begebner  handlung  furderlich 
gelangen,  ungetzweiffelt,  sein  lieb  werden  inen  auch  nit  entgegen 
sein  lassen,  das  ir  laut  und  vermöge  berurter  euer  gethanen  bit 
und  erbietens  in  die  angezognen  christlichen  bundtnus  und  aynigung 
genomen  werdet,  doch  das  ir,  so  euch  von  kay.  Mat.,  unserm  aller- 
gnedigsten  hern,  zu  dem  euern  als  euern  enthendigten  dorfschafften 
und  anderm  widerumb  geholffen  wirdet,  die  gebur  euerer  znlage  in 
vorrathe,  underhaltung  des  bunds  und  laistung  der  hilf  nach  des 
reichs  anläge  alßdan  auch  zulegt,  liffert  und  laistet.  Doch  was  wir 
hierauf  von  hochermeldtem  unßerra  vettern  und  bruder  vor  antwort 
bekomen,  die  und  was  sich  sunst  hierinnen  ferrer  furzunemen  ge- 
buren  will,  wollen  wir  euch  alßdann  nit  bergen,  dann  euch  sein  wir 
mit  sundern  gnaden  genaigt. 

Dat.  Wulffenbuttell,  sontags  nach  Dyonisii  anno  XXXVIII. 

(Unterschrift  fehlt.) 

Den  ersamen,  weisen  unsern  lieben  besundern  N.  burgermaistern 
und  rathe  der  stat  Mulhaußen. 

30)  Kaiser  Karl  V.  an  Bürgermeister  und  Rat  der  Stadt  Mühl- 
hausen ^). 

1539,  Juni  10,  Toledo. 

Der  Kaiser  lobt  die  Stadt  wegen  ihres  Beitrittes  zum  Nürn- 
berger Bündnis.  Dem  Herzog  Heinrich  von  Braunschweig  ist  be- 
fohlen, sie  bei  dieser  Vereinigung  zu  schützen  und  zu  handhaben. 

Original  und  gleichzeitige  Kopie. 

Mühlhäuser  Archiv. 

Karl  von  Gots  genaden  Romischer  kayser, 
zu  allen  gezeyten  merer  des  reichs  etc. 

Ersamen,  lieben,  getrauen !  Uns  hat  der  hochgeborne  Heinrich, 
hertzogk  zu  Braunschwigk  und  Luneburgk,  unser  lieber  obme  und 
fürst,  zuerkennen  gegeben,  wie  das  ir  dye  cristlich  ainigunge  in 
nechstvorschenem  XXXVIIIte"  jare  zu  Nurnbergk  zwischen  uns, 
unserm  freundtlichen  lieben  bruder,  dem  Römischen  kuuigk,  ge- 
dachtem hertzogk  Heinrichen  und  andern  gehorsamen   fursten  auf- 
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gericht  und  jüngstlich  durch  uns  unter  unsern  anhangenden  insigel 
ratificiert,  bewilligt  und  angenohnien  habt,  welches  uns  von  euch  zu 
sonderm  gnedigeni  danckbar  gefallen  konibt.  Und  haben  darauf  ge- 
dachtem unserm  oheim  und  fursten  hertzogk  Heinrichen  als  obersten 
gemelter  cristlicher  aynigunge  des  Sechsischen  krayß  bevolen,  euch 
von  unsern  und  gemeyner  buntnus  wegen  bey  solcher  ainigung  zu 
schützen  und  zu  hanthaben,  wie  ir  dan  solchs  und  anders  belangendt 
euer  aygen  sachen,  dye  er  bey  uns  geworben  halt,  von  seyner  liebe 
witter  vornehmen  werdet.  Das  wollen  wyr  euch  genediger  mainunge 
nit  vorhalten. 

Geben  in  unser  Stadt  Toleten  am  X  tag  des  mons  Junii,  anno  d.  im 
XXXIX,  unsere  kayserthumbs  im  XIX  und  unser  reiche  im  XXIII* 

Carolus. 

ad  raandatum  caesareae  calholioae 

jNItis  proprium 

Obernburger. 

Den  ersamen  unsern  und  des  reichs  lieben  getreuen  N.  burger- 

meister  und  rath  der  stat  Mulhausen. 

31)  Herzog  Heinrich  der  Jungen;  von  Braunschweig  und  Lüne- 
burg  nimmt   die    Stadt   Älühlhausen   in   das    Nürnberger 
Bündnis  auf). 
1539,  Juli  29,  Wolfen büttel. 

Kopie, 

Mühlhäuser  Stadtarchiv,  Akten  ohne  nähere  Bezeichnung. 

Wyr  von  Gots  genaden  Heinrich  der  junger,  hertzogk  zu  Braun- 
schwigk  und  Luneburgk  etc.  bekennen  und  thun  kundt,  als  der  lob- 
lichen aufgerichten  bundlnus  der  Sechsischen  provintz  erbetner  und 
vorordenter  oberster  gegen  meniglich  mit  dissem  offnen  briefe: 

Als  uf  der  Romischen  keyserlichen  Maiestat,  unsers  aller- 
gnedigsten  hern,  vorordnen,  begern  und  bevelich  zuerhaltung  unser 
cristlichen  religion  gemeinen  fridons  und  fridlichen  anstandts  ain 
christliche  bundtnus  sampt  nebenges  leiten  artickeln  gemacht,  be- 
schlossen und  aufgericht  worden,  der  datum  lautet  zu  Nurmberg  am 
zehende  tage  des  monats  Junii  nach  Cristi  unsers  seligmaehers  geburt 
fünfzehnhundert  und  im  achtunddreyssigtem  jare,  das  wir  auf  unsern 
domals  angenommenen  bevelch  und  gewalt  mit  guter  vorbetrachtunge, 
wissen,  willen  und  rathe  unserer  bundtsverwandten  und  verordenter 
rathe  die  ersamen  und  weyssen  burgermeister  und  rathe  der  stadt 
Molhausen  sampt  allen  und  yeden  yren  mitburgern,  undersassen, 
verwandten  und  yrer  oder  derselbigen  yedes  habe  und  gutern,  die 
ynen  oder  den  yren  erblich  oder  yr  lebenlangk  in  oder  ausserhalb 
yrer  stadt  in  yren  gerichten  oder  gebieten  zuvorsprechen  zustehen, 
auf  etliche  vorbeschene  handlung  in  disse  unser  cristliche  aylf  jarige 
ainigung  und  bundtnus  genommen  und  entpfangen  haben,  thun  das 
auch  hiemit  in  chraft  diesses  briefes,  also  das  sie  mit  allen  yren 
gutern  und  zubehorungen,  wie  obstet,  in  berurter  unser  aylfjarigen 
aynigung  und  den  darneben  ufgerichten  artickel,  wie  die  von  wort 
zu  wort  lauten,  sie  und  mit  raihe,  hilf,  schütz  und  allem  andern, 
was  sich  vermöge  der  angeregten  ainigung  geburt,  nit  anders  gehalten 
werden  sollen,  als  weren  sie  in  obgemelter  ainigungsverschribungo 
mit  nhamen  auch  außgedrnckt. 
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Nachdem  aber  die  mergenanten  von  Mulhaußen  sich  schwerlich 
beclagt,  das  sie  gantz  und  gar  erschöpft  und  derhalben  widder  zum 
vorrathe  noch  Unterhaltung  des  bundts  beylegung  zuthun  im  ver- 
mögen sin,  so  ist  doch  durch  die  gemeinen  des  cristlichen  bundts 
stende  bedacht,  das  sie  aus  disser  bundtnus  nicht  zulassen  und  darauf 
ynen  solliche  erlegung  zum  vorrathe  und  underhaltung  dißmals  gut- 
williglich  nochgegeben  worden,  doch  der  gestalt,  das  sie  nach  widder- 
erlangung  yrer  enthendigten  dorfern  und  güteen  die  gebure  yrer 
Zulage  in  berurten  vorrathe  und  zu  underhaltung  als  dann  auch 
erlegen  und  mitler  zeit  auch  darnach  sich  mit  profiant,  offnung, 
zuzuge  und  hilf,  sovil  ynen  immer  möglich,  geschickt  halten  und 
im  fal  der  notturft  solche  hilf  yeder  zeit  nach  des  reychs  anschlage 
unwaygerlieh  laisten  und  sunst  in  alle  andere  wege,  als  getreuen 
bundsverwandten  zustehet,  nach  laut  und  vermöge  der  eynigung  sich 
halten  und  beweyßen  sollen  und  wollen,  wie  sie  dann  bey  yhren 
eheren  und  treuen  an  aidts  stadt  in  yrem  deshalber  uns  ubergebnem 
reversbrief  vorschrieben,  zugesagt  und  sich  vorbunden  haben,  alles 
getreulich  und  ungeverlich. 

Zue  urkunt  haben  wir  ynen  dissen  briefe  mit  unserm  anhangen- 
dem secret  insigell  besigelt  und  unserm  gewonlichen  handzeychen 
underschrieben  gegeben  und  dagegen  herausser  yren  besigelten  und 
reversbriefe  entpfangen. 

Gescheen  zu  Wulfenbuttel  nach  Cristi  unsers  lieben  hern  geburt 
funfzehenhundert  und  im  neun  und  dreyssigten  jare,  am  Dinstag 
nach  Jacobi  Apostoli. 

(Unterschrift  fehlt.) 

(Concordatum  cum  originali  de  verbo  ad  verbum  quod  ego 
Johannes  Helmolt  manu  mea  propria  attestor.) 

Aufschrift:  Wye  dye  von  Molhausen  durch  den  hochgebornen 
fursten  hern  Heynrichen,  hertzogk  zu  Brunschwig,  in  das  christliche 
buntnus  genohmen. 

31)  Die  Stadt  Mühlhausen  tritt  dem  Nürnberger  Bündnis  bei  ^). 
1539,  August  4,  Mühlhausen. 

Kopie. 

Mühlh.  Stadtarchiv,  Acta  Eeligionis. 

,,Das  christliche  Nurmbergische  buntnuß. 

Wyr  burgermeyster  und  ratht  der  stadt  Molhausen  bekennen 
und  thun  kundt  für  uns,  unsere  mitburger  und  nochkomen  :  Als  uf 
der  Romischen  kay.  Mait.,  unsers  allern  genedigsten  hern,  verordenen 
bevelh  und  begeren  zu  erhaltunge  unsers  heyligen  cristlichen  glaubens, 
landtfridens  und  gemachten  fridtlichen  anstandts  ain  cristlich  bunt- 
nus san)pt  etlichen  nebenartickeln  volnzyehung  solcher  cristlichen 
ainigung  gemacht,  beschlossen  und  aufgericht  worden,  der  datum 
steet  Nürmbergk  am  zehenden  tage  des  monats  Junii  nach  Christi 
unsers  lieben  hern  geburt  fünfzehen  hundert  und  im  acht  und 
drissigsten  jare,  welche  wyr  zuenthaldunge  unsers  cristlichen  glaubens, 
fridens,  ainickait  und  gemayner  wolfart,  auch  uns,  unsern  mitburgern, 
Untersassen  und  vorwantten  selbst  vor  nutz,  dinstlich  und  furderlich 
erachtet  und  derhalben  soviel  gehandelt  und  erlanget  haben,  das  wyr 
sampt  itztberurten  unsern  mitburgern,  untersassen  und  vorwantten, 
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auch  unser  aller  und  jedes  habe  und  gütern,  dye  uns  allen  ader 
unser  jeden  insonderheyt  erblich  ader  unser  aller  und  jeder  leben- 
langk  in  ader  ausserhalb  angeregter  unser  stat,  in  unser«  gerichten 
ader  gepieten  zuversprechen  zustehen,  in  solche  cristliche  eylfjerige 
buntnus  von  dem  durchleuchtigen  hochgeborncn  fursten  und  herren, 
hern  Heinriche  dem  Jüngern,  hertzogen  zu  ßraunschwigk  und  Lune- 
biirgk,  unserm  g.  hern,  als  solcher  loblicher  christlichen  ainigunge 
der  Sechsischen  provintz  erbetenen  und  vorordcnten  obersten  auf 
seiner  fürstlichen  gnaden  angenommenen  bevelh  und  gewalt  mit 
wissen ,  vyllen  und  ratht  der  andern  bunts  vorwanten  und  vor- 
ordenter  rethe  eingenomen  und  entpfangen  worden  seyn,  alles  nach 
laut  und  inhalt  seiner  f.  g.  derhalb  uns  gegebener  underschriebener 
und  besiegelter  neben  vorschribunge  von  wort  zu  wort  also  lautendt: 
„Wyr  von  Gots  genoden  Heinrich  der  junger"  etc.  Das  wyr  demnach 
dargegen  bewilliget  und  bey  unsern  waren  Worten  eheren  und  guten 
trauen  an  aidtsstadt  vorsprechen  und  zugesagt  haben,  vorsprechen 
und  zusagen  auch  in  kraft  diesscs  briefes  dye  berurte  christliche 
ailf  jarie  ainigunge  sampt  den  neben  artickeln  in  allen  derselbigen 
stucken,  puncten  und  inhaltungen,  in  massen  sye  von  worten  zu 
Worten  hierinnen  gesetzt  und  außgedruckt  weren,  vor  uns,  unser 
mitburger  und  nachkommen  stet,  vest  und  unvorrückt  und  un- 
vorbrochlich  zuhalten,  unser  gebur  noch  widder  erlangunge  unserer 
enthendigten  dorfer  und  guter  zum  vorrathe  und  unterhaidunge  der 
berurten  cristlichen  ainigung  zu  erlegen,  auch  mitteler  zeit  und  dar- 
nach mit  profiant,  offenunge,  zuzuge  und  hulf,  so  vhiel  uns  immer 
mogelich,  geschickt  zuhalten  und  im  fall  der  nottorft  solche  hülfe 
yeder  zeit  noch  des  reichs  anschlage  unwaygerlich  zulaisten  und  sunst 
in  alle  andern  wege  als  getrauen  buntsvorwanten  zustet,  noch  laut 
und  vermöge  der  einigunge  uns  zuhalten  und  zu  bcweyssen,  und 
hinwidderumb  gehalten  nehmen  wollen,  alles  getreulich  und  un- 
geferlich. 

Zu  urkundt  haben  vryr  unser  Stadt  ingesiegel  wyssentlich  an 
diessen  brif  gehangen,  der  gegeben  ist  noch  Cristi  unsers  heben  hern 
geburt  im  funfzenhundersten  und  neun  und  drissigsten  jare,  montages 
noch  Vincula  Petri. 

(concordatum  cum  vero  original!.) 

32)  Schreiben  des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen  an  den  Kur- 
fürsten Johann  Friedrich  von  Sachsen*). 
1540,  Oktober  29,  Spangenberg. 

Der  Landgraf  hält  die  Einführung  der  Reformation  in  den 
Dörfern  des  Mühlhäuser  Gebietes  für  angebracht.  Der  Kurfürst 
wird  gebeten,  mit  dem  Herzog  Heinrich  von  Sachsen  darüber  zu 
verhandeln,  damit  die  drei  Fürsten  die  Dörfer  zu  dem  genannten 
Zwecke  visitieren  lassen  können. 

Original. 

S.-Ernestinisches  Gesamtarchiv  zu  Weimar,  Reg.  B.  402,  fol.  44. 

Unser  freuntlich  dienst  und  was  wir  liebs  und  guts  vermugen, 
zuvor!  Hochgeborner  fürst,  freuntlicher  lieber  vedter  und  bruder! 
Nachdem  hoch  von   nöthen,  das  die  Molhausischen   dorfer,   welche 
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euer  liebten,  unserm  freuntlichen  lieben  ohmen  und  schwager  her- 
zogen Henrichen  zu  Sachssen  und  uns  zugleich  zustehen,  forderlichen 
durch  baider  euerer  liebten  und  unsere  visitatores  visitirt  und  mit 
evangelischen  gotseligen  predicanten,  auch  mit  christlichen  aposto- 
üschen  lehren  und  ceremonien  bestelt  und  versehen  werden,  so  ist 
demnach  an  euer  lieb  unser  freuntlich  bitt,  euer  lieb  wollen  mit  ge- 
dachtem unserm  freuntlichen  lieben  ohmen  und  schwager  handien, 
damit  euerer  baider  liebten  und  unsere  visitatores  solche  Molhausische 
dorfer  uf  eyn  bestimpte  namhaftige  zeit  zum  aller  förderlichsten 
visitirten  und  dieselbigen  nachmals  mit  evangelischen  gotseligen 
Predigern  auch  christlicher  lehren  und  ceremonien  bestelt  und  ver- 
sorget werden.  Doran  beschicht  ein  gotlichs  gutts  wergk.  Dieses 
wolten  wir  euer  liebten  freuntlicher  meynunge  nit  pergen  und  thun 
uns  dessen  also  zu  euer  liebten  freuntlichen  versehen,  dero  wir 
vetterlich  zu  wilfaren  gneigt. 

Datum  Spangenberg  freitags  nach  Simonis  und  Jude  anno 
etc.  XXXX. 

Philips  von  Gots  gnaden  landgrave  zu  Hessen,  grave  zu  Catzeu- 
elnpogen  etc. 

(gez.)  Philips  1.  z.  Hessen  subscripsit. 

Dem  hochgebornen  fursten  hern  Johans  Fridrichen ,  herzogen 
zu  Sachssen,  des  hailigen  Ehomischen  reichs  erzmarschalhn  und 
churfürsten,  landgraven  in  Dhoringen,  marggraven  zu  Meissen  und 
burggraven  zu  Magdeburg,  unserm  freuntlichen  lieben  vettern  und 
bruder. 

33)  Schreiben    des    Kurfürsten   Johann   Friedrich    an    Herzog 
Heinrich  von  Sachsen '). 
1540,  November  7,  Torgau. 

Der  Kurfürst  übersendet  eine  Abschrift  des  vorstehenden  Briefes. 
Der  Herzog  möge  ihm  mitteilen,  an  welchem  Tage  die  Visitation  der 
Dörfer  vorgenommen  werden  solle.  Der  Kurfürst  will  dann  dem 
Landgrafen  Nachricht  zugehen  lassen. 

Originalkonzept   (mit  eigenhändigen  Zusätzen  des  Kurfürsten). 

S.-Ernestinisi3hes  Gesamtarchiv  zu  Weimar,  Reg.  B.  402,  fol.  89. 

Frundlicher  lieber  vedter,  schwager  und  gevatter.  Wie  uns  itzo 
der  auch  hochgeborne  fürst  her  Philips  landgraf  zu  Hessen  etc., 
unser  freundlicher  lieber  vedter  und  bruder,  der  Visitation  halben, 
so  von  eur,  seiner  liebten  und  uns  in  den  Mulhausischen  dorfern 
solte  bestelt  und  furgenomen  werden,  geschrieben  hat,  solichs  werden 
euer  liebten  aus  anliegender  cupei  vornhemen.  Dieweil  dan  solichs 
aein  chrisfhch  wergk,  doryn  wir  allerseyts  von  ampts  wegen  zu  thun 
vorpf licht  sein,  nhemlich  das  berurte  Mulhausische  dorfere  mit  ge- 
schickten predicanten,  christlicher  evangelischer  lehre  und  ceremonien 
vorsehen  und  nit  lenger  doran  verzogen  werden,  so  ist  unser  frund- 
liche  biet,  euer  liebten  wolle  sich  mit  uns  ains  namhaftigen  tags 
vergleichen  und  vereinigen,  dorauf  euer  liebten,  der  landgraf f  und 
wir  die  unsern  in  die  voigtei  gen  Mulhaussen  abefertigen  und  gemelte 
Visitation  und  verordenunge  furnhemen  lassen.  Dann  wann  uns  euer 
liebten  in  dem  ire  meyuung  zu  erkennen  geben,   wollen  wir  es  dem 
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landgrafen  weyther  vermelden,  damit  seine  lieb  die  iren  darzu  auch 
verordnen  muge,  wir  lassen  dan  vermittlen,  das  seine  lieb  doran  nit 
wirdet  mangel  sein  lassen.  Solchs  haben  wir  euer  liebten  nit  bergen 
wollen  und  seind  derselben  frundlich  zu  dinen  geneigt. 

Datum  Torgau  suntags  nach  Leonhardi  1540. 

Johans  Fridrich  etc. 

An  herzog  Heinrichen  zu  Sachsscn  etc. 

34)  Herzog    Heinrich    von    Braunschweig    und    Lüneburg    an 
Bürgermeister  und  Rat  der  Stadt  Mühlhausen  *). 

1540,  Dezember  18,  Liebenburg. 

Die  Angelegenheit  der  Stadt,  Auflösung  des  Vertrages  von  1525 
betr.,  ist  dem  Kaiser  vorgetragen.  Sie  soll  auf  dem  nächsten  Reichs- 
tage verhandelt  werden.  Der  Herzog  wird  dann  für  die  Stadt  bei 
dem  Kaiser  eintreten. 

Original. 

Mühlh.  Arch.    Akten  ohne  nähere  Bezeichnung. 

Von  Gots  genaden  Heinrich  der  junger, 
hertzogk  zcu  ßraunschwig  und  Luneburgk. 

Unser  gunst  und  genedigen  willen  zu  vorn,  ersamen,  lieben, 
besondern,  wyr  haben  euer  schriben,  darinnen  ir  bitten  thut,  euch 
zcuverstendigen,  wie  euere  Sachen  bey  der  Romischen  kay.  Mait., 
unserm  allerngenedigsten  hern,  zcustehen  etc.,  alles  Inhalts  genedig- 
Uch  vorstanden.  Mögen  euch  darauf  hinwidder  genediger  meynunge 
nit  bergen,  das  wyr  berurte  euere  sachen  an  hochstermelte  Ro.  kay. 
Mait.  durch  iren  vicecantzler  doctor  Matthiassen  Halten  mit  allem 
vleis  haben  gelangen  lassen,  welche  sachen  ir  Mait.  biß  uf  künftigen 
reychstagk  aufgeschoben  und  sich  genedigst  erboten  haben,  mit  allen 
genaden  sich  darinne  wyssen  zcuertzaygen.  Demnach  wyr  aber  den- 
selben reychstagk  aigener  person  zcuLesucheu  bedacht  seyn  und 
darfur  achten,  das  ir  denselben  auch  besuchen  werdet,  so  wollet  uns 
durch  dyeselben  euern  geschickten  vertraulich  in  gehaim  ansprechen 
lassen,  sein  wyr  genaigt,  mit  allem  genedigem  vleyß  euch  in  euern 
Sachen  bey  kay.  Älait.  getreulich  befurdcrn  und  euch  willich  zcu- 
erscheinen,  dyeweyl  ir  euch  so  gutwilligst  in  unser  christliche  Nurm- 
bergische  bundtnus  begeben,  so  gehorsamlich  bey  kay.  Mait.  und 
derselben  buntnus  vorharret. 

Wan  euch  auch  etwas  widderwertigs  zcustunde  oder  zeuge- 
schoben, das  ir  beleydiget  adder  beschwert  wurdet,  dasselbigc  wollet 
uns  nicht  verhalden ;  wollen  wyr  yeder  zceit  vormoge  und  nach  Inhalt 
angeregter  unser  cristlichen  bundtnus  neben  kay.  Mait.  und  andern 
unsern  bundtsvorwantten  mit  ratht,  hulf  und  trost  nit  undcrlassen, 
dan  euch  yeder  zceit  gnadt  und  gunst  zcuerzcaygen  seint  wyr  ge- 
nayget. 

Dat.  Liebenburgk  am  sambstag  nach  Lucie(ae),  anno  etc.  XL. 

H.  h.  z.  B.  u.  L.  d.  j. 
men  haut. 

Den  ersamen  unsern  lieben  besondern  N.  burgermaistern  und 
rathe  der  Stadt  Molhausen. 


1)  Z.  K.  S.  II,  S.  76;  S.A.  S.  136. 
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35)  Herzog    Heinrich    von    Braunschweig    und    Lüneburg    an 
Bürgermeister  und  Rat  der  Stadt  Mühlhauseu  ^) 
1541,  Januar  10,  Wolfenbüttel. 

Der  Herzog  hat  das  Schreiben  der  Stadt  erhalten.  Die  Mühl- 
häuser sollen  sich  durch  die  von  selten  des  Kurfürsten  und  des  Land- 
grafen wegen  des  Beitritts  zum  Nürnberger  Bündnis  drohende  Un- 
gnade nicht  schrecken  lassen,  vielmehr  dem  Herzog  über  ein  etwaiges 
Vorgehen  der  Fürsten  Bericht  erstatten.  Sie  dürfen  auf  Hülfe  rechnen. 

Original. 

Mühlh.  Arch.    Akten  ohne  nähere  Bezeichnung. 
Von  Gots  genaden  Heinrich  der  junger, 
hertzogk  zcu  Braunschwigk  und  Luneburgk. 

Unser  gunst  und  genedigen  wyllen  zcuvorn,  ersamen,  lieben, 
besundern !  Unser  obervogt  Baltasar  von  Stechau  hat  uns  euer  an 
inegethanes  schreyben  f urgetragen,  darauf  mögen  wyr  euch  genediger 
meynunge  nit  bergen,  das  wyr  vor  acht  tagen  ainen  unt-ern  potten 
mit  der  antwurt  auf  euer  jungst  uns  zcu  aigen  banden  uberschicktes 
schreyben  an  euch  gefertiget  haben,  in  zcuvorsicht,  derselbige  numehr 
bey  euch  ankommen  sey.  Das  ir  aber  von  den  chur  und  fursten 
zcu  Sachssen  und  Hessen  umb  des  wyllen,  das  ir  euch  in  dye 
cristlichen  buutnus  bewogen,  bißher  nit  kleyner  ungenad  habet  ge- 
wertigk  seyn  müssen,  das  wolle  euch  nit  schregken  noch  so  sere 
beschweren  lassen,  sondern  wan  euch  von  den  selben  adder  andern 
etwas  beschwerlichs  begegnet  adder  zeugeschoben  wurdet,  das  wollet 
jeder  zceit  uns  zcuerkennen  geben,  sollet  ir  befinden,  das  wyr  euch 
vormoge  des  berurten  buntnus  sampt  kay.  Mait.  und  andern  amiunges 
vorwantten  mit  rathe,  trost,  hülfe  und  beystandt  nit  vorlassen,  sundern 
in  alle  wege  retten  und  handthaben  wollen.  Dan  es  steen  Got  lob 
unsere  bundtsachen  bey  hochstermelter  kay.  Mait.  und  sunst  gantz 
wol,  es  solle  auch  uf  diesem  reychstagk  allen  sachen  xmd  beschwe- 
rungen,  ob  Got  wyl,  dermassen  geraten  werden,  das  wyr  dye  bunts- 
vorwantten  zcu  allen  thaylen  vor  unsern  widderwertigen  wol  gesichert 
sein  und  blyben  wollen. 

So  haben  wir  vor  zcweyen  tagen  von  kay.  Mait.  und  auch 
unserm  lieben  vettern  und  brudern  hertzogeu  Ludewigen  zcu  Bayern 
Schriften  bekommen  und  daraus  nit  änderst  vorstanden,  dan  das  der 
angezcogen  reychstagk  entlich  einen  vorgangk  gewinnen  wirt.  Whu 
ir  nuhn  dye  euern  darauf  schicket,  sollet  ir  uns  laut  jungester  unserer 
antwurt  in  alle  wege  als  euern  genedigen  hern  befinden,  den  wyr 
solchs  zcu  genediger  Antwurt  hin  widder  nit  wolten  vorhalten. 

Dat.  Wulfenbeuttel  am  montage  nach  Trium  regum,  anno 
CXXXXI. 

H.  h.  z.  B.  u.  L.  d. 
mein  haut. 

Den  ersamen  unsern  Heben  besundern  burgermaistern  und  rathe 
zcu  Mulhausen. 

36)  Schreiben  der  Amtleute  Eberhard  von  der  Thann  und 
Friedrich  von  Wangenheim  an  den  Kurfürsten  Johann 
Friedrich  und  den  Herzog  Johann  Ernst  von  Sachsen*). 


1)  Z.  K.  S.  II,  S.  76;  S.A.  S.  136. 
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1541,  Juli  9,  Eisenach. 

Kurzer  Bericht  über  Verhandlungen,  die  zu  Mühlhausen  statt- 
gefunden haben.  Dort  ist  Näheres  in  betreff  iler  Visitation  der 
Dörfer  vereinbart.  Das  gemeine  Volk  und  einige  Mitglieder  des 
Rates  in  Mühlhausen  haben  Verlangen  nach  dem  Evangelium ;  drei 
oder  vier  Ratsmitglieder  sind  heftige  Gegner  der  Reformation,  diese 
haben  das  Heft  in  den  Händen.  Mitteilungen  und  Vorschläge,  be- 
treffend den  in  Abschrift  beigefügten  Pachtvertrag,  der  zwischen  dem 
deutschen  Orden  und  der  iStadt  abgeschlossen  ist. 

Original. 

S.-Ernestinisches  Gesaratarchiv  zu  AVeimar,  Reg.  B.  4(»2,  toi. 
45-48- 

Durchlauchtigisto  und  durchlauchtige  hochgeborene  chur-  und 
fursten !  Euern  chur-  und  fürstlichen  gnaden  sein  zuvor  unsere  unter- 
thane,  schuldige  und  ganz  willige  dienste.  Gnedigiste  und  gnedige 
herren,  wir  seind  unserm  negsten  schreiben  nach  zu  Mulnhausen 
beneben  herzog  Heinrichen  und  des  Landgrafen  rcthen  vorschiennes 
suntags  nach  Johannis  ankummen,  aldo  bis  auf  den  volgenden  mitt- 
W'ochen  nach  mittage  vorharret  imd  inhalts  euer  chur-  und  fürstlichen 
gnaden  Instruction  und  handelung  furgenommen  und  dieselbige  verab- 
schiedet, wie  euer  chur-  und  f.  g.  aus  bei  verwarten!  unserm  bericht  nach 
der  lenge  finden  zu  verlesen.  Dieweil  dann  in  solchen  bericht  unter 
anderm  zu  befinden,  das  allerseits  euer  chur-  und  f.  g.  Sachssen 
und  Hessen  rethe  auf  den  suntag  nach  Egidy  zu  Treffurt  und  ab- 
helfung derselbigen  irrung  einzukommen,  wie  dan  albereit  dem  haupt- 
man  des  Eichsfeldes  solcher  tag  auch  ist  angekundiget,  desgleichen 
allerseits  e.  chur  und  f.  g.  ein  ieder  zwen  und  also  in  einer  summa 
sechs  irer  rethe,  darunter  drey  theologen  sein  sollen,  auf  schirst- 
kunftigen  montag  nach  Marie  geburt  kegen  JMuInhausen  zu  der  Visi- 
tation der  dorfschaften  in  der  voigtey  und  pflege  gelegen,  verordenen 
sollen,  sich  vergnügt  und  verglichen,  welches  warlich  für  allen  dingen 
hoechlich  von  notten  sein  will,  so  werden  ungezweifelt  e.  chur-  und 
f.  g.  mit  verordenung  der  rethe  und  Überschickung  dere  vorigen  Tref- 
furtischen  handelung  darauf  sich  zu  erzeigen  wissen,  damit  ires 
theils  diese  handelung  und  tagsatzung  ohne   frucht  nicht  verlaufen. 

Darüber  wissen  mir  e.  chur  und  f.  g.  in  unterthenigkeit  nicht 
zu  verhalten,  das  das  gemeine  volk  binnen  Mulnhausen  und  auch 
etzliche  des  rats  des  evangelions  hoechlich  bcgeren  und  seind  über 
drey  adder  vier  personen  nicht  im  radt,  so  vhast  die  furncmbste 
und  geschickste,  die  die  andere  regieren,  solche  practica  jetzt  zu 
Regensburgk  suechen  und  hievor  alwege  widder  das  heilige  wort 
Gottes  und  e.  chur-  und  f.  g.  getrieben  haben.  Das  aber  der  theil 
in  und  ausserhalb  des  rats,  so  dem  evangelion  gneigt,  e.  chur-  und 
f.  g.  sollen  ersuechen  und  umb  das  wort  Gottes  bitten ,  das  ist 
inen  vhast  gefherlich  und  aus  mancherlei  bedenken  nicht  woU  zi. 
erheben. 

Wir  übersenden  aber  e.  chur-  und  f.  g.  hierbei  verwart  copieii 
eines  Vertrags  vorschiennes  XXXIIIlten  jars  zwusehen  dem  ern 
wirdigen  und  edeln  herrn  Christoffel  von  Reckenroett,  stathaher  der 
poley  des  Teutzschen  ordens  in  Dhuringen,  an  einem  und  dem  rath 
zu  Mulnhausen  anderstheils  der  pfarbestellung  halben  aufgcricht 
denn  wir  jetzo  allererst  durch  vertraute  personen  iiekumnicn.  Dai'innen 
werden  e.  chur-  und  f.  g.,  das  alle  pfarrcr  in  Mulhausen  dem  Teutz- 
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sehen  orden  zustehen  und  welcher  gestalt  sie  dieselbige  auf  zwelf 
jhare,  dero  nuemher  sieben  verflossen,  zu  bestellen  dem  rath  haben 
zugestellet,  befinden.  Dieweil  dan  in  demselbigen  vertragk  ein  artickel 
unter  anderm  angehengt  des  lauts,  ob  sich  auch  aus  verhenknus 
Gottes  zutrüge,  das  die  relligion  und  ordenung  der  geislichen  geändert, 
so  sollen  doch  ein  erbar  ratt  der  stadt  Mulhausen  die  obbestimpten 
des  Ordens  guetter  mit  allen  iren  freiheiten,  herligkeiten  und  gerechtig- 
keiten,  nutzung,  zu-  und  eingehorung,  nichts  davon  ausgeschlossen, 
in  massen  sie  des  innen  gehapt  und  gebraucht,  niemands  anders  dan 
dem  herren,  seinen  nachkummen  des  Teutzschen  ordens  zustellen 
und  überantworten. 

Und  aber  dieselbige  relligion  und  ordenung  der  geistlichen  nue- 
mehr  durch  das  ganze  furstenthumb  zu  Dhuringen  und  demnach 
auch  in  dieser  palley  allenthalben,  Got  habe  lob,  gefallen,  so  wollen 
e.  chur-  und  f.  g.  beneben  unserm  gnedigen  herrn  herzog  Heinrichen 
zu  Sachssen,  darauf  bedacht  sein,  ob  dieselbe  mit  vilgedachtem  stat- 
halter  und  dem  Teutzschen  orden  die  wege  finden  und  treffen  mechten, 
das  sie  den  Vertrag  vermeege  dieses  artickels  dem  rath  zu  Muln- 
hausen  aufschreiben,  die  pfarrbestellung  und  derselben  guetter  zu 
iren  banden  widderurab  brechten  und  alsdann  e.  chur-  und  f.  g.  auf 
zimliche  leideliche  wege  zukummen  Hessen.  Auf  diesen  vhall  Ketten 
e.  chur-  und  f.  g.  alle  pfarren  zu  Mulnhausen  mit  evangelischen 
Predigern  zu  bestellen  und  der  ratt  doselbst  des  bei  keiserlicher 
Majestät  zu  beklagen,  alder  abber  billich  zu  wegern  kein  Ursachen, 
dann  sie  haben  ausserhalb  dieses  Vertrags  an  solcher  bestellung  keine 
gerechtigkeit,  noch  viel  weniger  über  die  personen  einiche  Jurisdiction 
für  zu  wenden.  Jedoch  stellen  wir  solches  in  e.  chur-  und  f.  g.  hohes 
fürstliches  und  bessers  bedenken,  die  werden  ungezweifelt  darauf 
christüch  bedacht  sein,  welcher  gestalt  sie  das  seligmachende  wort 
Gottes  dero  und  ander  enden  zu  Gottes  ehre  und  unser  aller  heyl 
und  Seligkeit  ausbreiten  und  fordern  moegen.  Was  wir  dan  dazue 
ferner  dienen  moegen,  das  erkennen  wir  uns  für  Gott  schuldig, 
seind  es  auch  zu  thuen  in  aller  underthenigkeit  ganz  willig. 

Es  befinden  auch  e.  chur-  und  f.  g.  hierbei  verwart  die  uber- 
schickte  hendel,  Instruction,  bericht,  des  schossers  rechüung,  was 
wir  auch  von  ime  und  dem  rath  für  gelt  entpfangen,  und  e.  chur- 
und  f.  g.  bevelch  nach  Gunter  Herwagen,  dem  rentschreiber,  Über- 
antwort haben.  Hiermit  e.  chur-  und  f.  g.  viel  gottseliger  zeit  und 
und  alle  wolfarth  wunschende.  Actum  Eisennach  sonnabents  nach 
Kiliani  anno  etc.  XLI. 

E.  chur-  und  f.  g,  w.  v.  Ebberhartt  von  der  Thann  zu  Wart- 
burgk  und  Friedrich  von  Wangenheim   zu  Gerstungen  ambtleuthe. 

37)  Schreiben  des  Kurfürsten  Johann  Friedrich  und   des  Her- 
zogs Johann  Ernst  von  Sachsen  an  Eberhard  von  der  Thann 
und  Justus  Menius^). 
1541,  Juli  15,  Weidenhain. 

Von  der  Thann  und  Menius  sollen,  wie  verabredet,  am  Montag 
nach  Maria  Geburt  in  Mühlhausen  eintreffen  und  am  Dienstag  die 
Dörfer  visitieren  und  die  Eeformation  in  denselben  einführen.     Für 


1)  Z.  K.  S.  II,  S.  85;  S.A.  S.  145  (Anm.  5  ist  zn  lesen  Johann 
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den  Fall,  daß  von  den  beiden  anderen  Fürsten  keine  Visitatoren 
gesandt  werden  sollten,  sollen  v.  d.  Thann  und  Menius  die  Arbeit 
allein  vornehmen. 

Originalkonzept. 

S.-Ernestinisches  Gesamtarchiv  zu  Weimar,  Reer.  B.  402,  fol. 
70-71. 

Johans  Fridrich  churfurst  und  Johans  Ernst. 

Wirdiger  über  andechtiger  ratt  und  getreuer!  Nachdeme  du 
Eberhartt  von  der  Thann  weist,  das  in  negster  handlung  zu  Mul- 
hausen durch  allerseits  unser  vedtern  inid  bruders  herzog  Plainrichs 
zu  Sachssen  etc.  und  landgraf  Philipsen  zu  Hessen  etc.  rethe  beredt 
und  verabschiedet  ist  worden,  das  ein  ider  zwu  personen,  dorunlher 
ein  theologus  sein,  uf  niontag  nach  Marie  geburt  schirsten  gegen 
abend  zu  Mulhaussen  ein  zukommen  verordenen  und  volgends  dins- 
tags  der  voigtey  dorfer,  so  zur  pfandschaft  gehörig,  visitiren  und  die 
unchristliche  ceremonien  und  bebstische  mißbreuche  abschaffen  und 
abthun  lassen  sollen,  so  geraichet  uns  solcher  dein  furgewenter  vieiß 
zu  gefallen.  Wann  uns  dann  nun  nichts  leydlich  sein  wil,  solchen 
unchristlichen  greuel  in  beruerten  dorfschaften  der  voigtey  lenger  zu 
dulden  und  die  armen  leute  in  dem  verfurischen  irthumb  stecken  zu 
lassen,  so  begeren  wir,  ir  wollet  euch  uf  den  angesetzten  tag  gein 
Mulhaußen  verfugen  und  volgende  tage  in  den  dorfern  die  Visitation 
furnemen  und  die  bebstischen  greuel  und  ceremonien  abthun  und 
christliche  gute  ordennung  uffrichten,  die  papistischen  prediger  ent- 
urlauben  und  andere  christliche  prediger,  dorauf  ir,  Justus  Menius, 
uf  den  vhal  in  mitler  zeit  wollet  verdacht  sein,  die  der  hailigen 
Schrift  erfaren  und  verstendig  sein,  an  ir  stad  verordenen,  domit 
also  Gottes  wort  ausgebreitet  und  weiter  gepflanzt  werden  muge. 
Und  im  vhall  obgleich  ob^edachte  unsere  vedtern  und  bruder  herzog 
Hainrichen  oder  der  landgraf  zu  berurter  Visitation  ordenung  nit 
schicken  wurde,  als  wir  uns  doch  zu  iren  libden  nit  wollen  versehen, 
alsdan  nichts  weniger  vermug  der  abred  mit  der  Visitation  von  unser 
aller  wegen  furtfaren  und  doruf,  wie  sichs  dorin  zutragen  wirdet, 
vorfügung  thun. 

Doran  geschieht  unsere  gefellige  maynung  und  woltens  euch 
nit  bergen. 

Datum  Weidenhain  freitags  nach  Margarethe  anno  etc.  XLI. 

An  Eberhartten  von  der  Thann  und  Justum  Menium,  pfarrer 
und  Superintendenten  zu  Eyssenach. 

38)  Protokolle,  betreffend  die  erste  Kirchenvisitation  in  den  zum 

Gebiete  der  Stadt  Mühlhausen  gehörigen  dörfern '). 
Kopie,  Königl.  Staatsarchiv  in  Dresden,  No.  8211,  fol.  99—137. 
Original  im  Ernestin.  Gesamtarchiv  zu  Weimar. 

Bolstedtt. 
Die  pfarhe  dieses  dorfes  gehet  von  eynem  abt  zu  Fulda  zulehen. 

Einkomen  der  pfarhe. 
VII  hufe  landes,  II  schock  VIJI  schneberger  an  gelde,  ist  zu 
der  pfarre  gestift  wurden,  gefellet  auf  die  vier  weichfasten,    Darumb 
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ist  dem  pfarhern  und  kirchner  jerlichen  von  dem  salve  ?  schne- 
berger  und  von  beden  festen  Nicolai  und  Elisabet  III  Schillinge 
sampt  andern  accidentalien  und  gegeben  wurden. 

Item  die  vom  Hain  sollen  der  pfarhe  II  acker  landes  entzcogen 
haben,  soll  gerechtfertiget  werden. 

Die  obgeschribene  lenderigen  und  einkhomen  der  pfharre  sollen 
und  wollen  die  gemeine  des  dorfs  zu  ihren  banden  nhemen  und  irem 
pfarher  hinfuro  jerlichen  zu  besoldunge  reichen  und  pflegen,  wie 
in  nach  beschribenen  receß  vorleibt. 

Volget  der  reces  zwischen  dem  pfarher  und  der  gemeyne  zu 
Bolstedt  aufgericht: 

Kirchen  einkomen 
II  hufe  landes   III  schok  an   gelde  erbzciuß  II  pfund  wachs, 
XVIII  pfund  wachs  von  XVIII  kuehen,   davon   sindt  dem  pfarher 

II  pfund  jerlichen  gegeben  wurden. 

Kirchener. 

V  schog   garbeu ,    gersten    und    körn ,    drei    umbgenge    brots, 

III  acker  landes  I  acker  wiesen,  eine  freie  behausunge  IX  schne- 
berger  mig  (?)  1  pf.  auf  die  vier  weichfasten. 

Dieß  dorf  Bolstedt  hat  zwo  kirchen,  eine  auserhalb  des  dorfs 
im  felde,  die  andere  im  dorfe  gelegen,  und  haben  die  einwhoner  bis 
daher  die  feldt  kirchen  gebraucht.  In  deme  ist  vorschafft  worden, 
das  die  feldtkirchen,  nachdeme  es  den  leuthen  gantz  ungelegen,  soll 
furderlich  abgethan  imd  die  im  dorfe  angericht  und  darinnen  das 
wort  Gottes  geprediget,  geleret  und  andere  cristliche  ceremonien  ge- 
halten werden. 

Nachdeme  auch  die  feldtkirchen  abgethan,  sol  dornach  getracht 
werden,  das  das  pfharhauß,  darinne  der  pfarher  biß  anher  gewhonet, 
vorkauft  oder  vorwechselt  und  dem  pfharher  ein  andere  behausunge, 
so  der  kirchen  in  dorfe  gelegen,  mit  gleicher  freiheit,  wie  er  die 
vorige  innegehabt,  vorschaffen  wirdet. 

Germar. 
Disse  pfharre  gehet  zu  lehen  von  den  Deutzschen  hern  und  hat 
sie  der  pfarher  zu  Molhausen  zu  Unser  Lieben  Frauwen  zuvorlyehen 
gehapt. 

Einkomen. 

XII  acker  landes,  dokegen  haben  die  inwhoner  des  dorfs  die 
über  pfarhe  zu  Mulhausen  jerlichen  bis  daher  X  fhure  thuen  müssen. 

XII  malder  detzen  zu  Neun-  und  Eussershayligen,  gefeit  nicht 
mher  dan  V  mtr;  in  deme  sollen  die  eltisten  vorhort  und  dorumb 
erkundigung  genhomen  und  gerechtfertiget  werden,  domit  es  widerumb 
ganghaftig  gemacht. 

VI  malder  haffern  von  der  wustenuug  Klingcloff  hat  biß  daher 
burgemeister  Rodemau  ingenhomen ,  soll  ime  furder  nicht  volgen, 
sondern  von  den  schosser  zu  Molhausen  dorob  gehalten  werden,  das 
sie  demjenigen,  so  sie  die  pfarhe  zu  Germar  1  fl.  gefeld  zu  Erb- 
zcinse.  (?) 

Zculage  dem  pfarher. 
X  schog  sollen  und  woUen  hinfurder  diess  dorfs  Germar   irem 
pfharher  oder  Seelsorger  zu  obberurtem  einkhomen  zulegen  und   auf 
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die  vier  quartal  des  jharcs  ein  jedes  quartal  III  schog  entrichten, 
dakegen  soll  alle  accidentalien,  so  sie  bis  daher  haben  gereicht,  nicht 
inher  gegeben,  sundern  gantz  und  gar  gefallen  und  also  abe  sein, 
und  sollen  auch  der  zcehen  f huren,  so  sie  der  ober  pfarre  zu  Mul- 
hausen biß  daher  haben  pflegen  müssen ,  hinfurder  nicht  mher 
schuldig  zuthun  sein. 

Kirchen  eynkhonien. 
VII  schog  V  schneberger  III  Pf.  gelde  zcinse  jerlichen  ein- 
khomens. 

Kirchener. 
Des  kircheners  Ihon   ist  in   ein   feldt  II  acker,   vorlhonet  die 
kirchen. 

Diesses  dorf  Germar  hat  ein  pfaff  aus  Molhausen  bis  daher 
vorsorget  und  vorsehen,  der  hat  sich  nicht  wollen  exarainiren  lassen, 
dero  wegen  ist  disser  zceit  die  pfarhe  und  seelsorge  dem  pfarher  zu 
Bolstedt  bevholen  wurden,  der  sol  sie  mit  predigen,  reichunge  der 
sacrament,  mit  der  tauf,  besuchung  der  kranken  und  alle  christlichen 
ceremonien  under  weisen,  Vorsorgen  und  vorsehen. 

Hungende. 
Diese  pfarhe  gehet  von  dem  landgrafe  zu  Hessen  zu  lehen. 

Einkhomen  der  pfarhe. 

II  hufe  landes  seindt  aufgelassen  und  gefellet  dem  pfarher 
dovon  jerlichen  XVI  malder  rocken  und  gersten. 

VI  malder  weitzen  von  einer  hufe  landes   zu  Kleynen  Graba. 

Zulage  dem  pfarher. 
VI  schog  sol  diese  dorfschaft  hinfur  jerlichen  irera  pfarher 
zulegen  und  auf  die  vier  quartal,  nemlich  jedes  quartal  II  schog 
reychen  und  geben,  und  sollen  dakegen  hirmit  die  accidentalia  gantz 
gefallen  und  abe  sein.  Und  nachdeme  der  pfarhof  von  vorigen 
innehabern  der  pfarre  sol  außgelassen  und  furder  gantz  und  gar 
vorkauft  sein  soll,  das  dem  besitzer  oder  innehaber  keines  weges 
geburet,  dervvegen  so  sollen  hirumb  eigentliche  erkundigung  ge- 
nhomen  und  dorauf  gedacht  werden,  das  derselbige  widerumb  zur 
pfarhe  gebracht,  und  soll  solchen  hof  itzt  Wolfgaug  Pflaum  in 
besitz  und  gebrauch  haben. 

Kirchener. 

III  schog  schneberger  IUI  Pf.  geben  ime  die  heiligenmeister 
auß  der  kirchen  und  seine  accidentalia,  dabeneben  wurdt  bericht, 
das  hinvhor  ein  kirchener  I  hufe  landes  gehapt  mit  etlichen  wiesen 
wachs,  das  haben  disser  zceit  die  heyligenmeister  zu  sich  genhomen 
und  umb  einen  zcinß  außgethan. 

Kirchen. 
Die  leuthe  dieses  dorfs  berichten,  das  der  radt  zu  Mulhausen 
biß  daher  die  heiligenmeister  gcsatzt  und  vorordcnet  und  hal)en  einen 
burger  in  der  stadt  beneben  einem  ime  dorfe  gesetzt  und  vorordent 
und  sol  der  burger  in  der  stadt  alle  register  und  briefe  der  kirchen, 
welcher  Mertin  Wenderot  heisset,  bey  sich  haben. 
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Velchte. 
Disse  pfarre  gehet  zu  lehen  von  dem  Jungfrauencloster  auf  der 
Brücken  zu  Mulhausen  und  ist  bis  daher  von  dem  probst  desselbigen 
closters  vorsehen  wurden. 

Einkomen  der  pfarre.  | 
Disse  pfarre  hat  haus  und  hof  und  einen  schonen  baumgarten, 
welcher  dieses  jähr  in  die  X  schog  nutzunge  ertragen,  und  haben 
die  pfarre  vorsorger  biß  daher  ferner  nichts  mher  dan  ire  accidentalia 
gehapt. 

Zulage. 
XV  schog  sollen  die  gemeine  disses  dorfs  hinfur  einen  pfarher 
jerlichen  zulegen  und  auf  die  vir  quartal  des  jars,  nemlicn  jedes 
Quartal  III  schog  V  schneberger  reichen  und  geben,  und  sol  hirmit 
die  accidentalia,  so  sie  bis  daher  haben  gefallen  müssen,  gefallen  und 
abgeschafft  sein. 

Kirchener. 

I  IV'ei  landes  und  ohngeverlich  VIII  acker  wiesenwachs, 
III  schneberger  weichfastengeld  und  II  umbgenge  brodts. 

Kirchen. 
Disse  beide  dorfer  Hunge  und  Velchte   sindt  zusammen  {ge- 
schlagen und  einem  pfarher  disser  zceit  zuvorsorgen  bevholen.j 

Grossen  Graba. 
Diese  pfarhe  gehet  von  dem  abt  zu  Volckenrhode  zu  len. 

Einkhomen  der  pfarhe. 

II  hufe  landes  ...?,..  IUI  acker;  XX  malder  detzmes,  steiget 
und  feilet,  ist  gersten,  etzliche  michels  han,  steigen  und  fallen. 

Kyrchen  einkhomen. 

II  schogk  V  schneberger  III  X  erbzinß  XX  0  wachs 
VIII  schog  IUI  schneberger  widderkaufliche  zinß  von  ausgeliehen 
heuptsuma. 

Kirchener. 
Der  kirchener  hat  auß  jedem  hause  III  metzen  korns,   steiget 
und  feilet,  und  treget  zu  gemeynen  jähren  ohngeverlich  X  oder  Xl 
malder  korns  und  hat  dar  zu  III  sottein  weysen. 

Kleinen  Graba. 
Diese  pfarre  gehet  von  dem  abt  zu  Volckenrhode  zu  lehen. 

Einkhomen. 

III  hufe  landes,  XII  acker  wiesenwachs,  I  sottel  baumgarten, 
XIIII  rauch  hann,  III  metzen  gersten,  erbzcinß. 

Kirchener. 
Der  kirchener  hat  auß  einem  jeden  hause  I  IVte'  korns  und 
I  brodt,  treget  an  körn  jerlich  ungeverlich  IX  malder. 

Kirchen  einkhomen. 
I  schog  VI  schneberger  II  X,  X  0  wachs  }  erbzcins,  II  schog 
I  schneberger  jerlicher  widderkaufliche  zcinß  von  heuptsuma. 
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Disse  zwei  dorfer  Großen  und  Kleynen  Graba  seindt  zusamen 
geschlagen  und  einem  pfarher  zu  Vorsorgen  bevholen. 

Disser  pfarher  bittet,  das  der  pfaracker,  in  inassen  zu  Boistedt 
gescheen,  der  gemeine  eingethan  und  im  dokegen  sein  jerlich  ein- 
khomen  gereicht  werden  mögen. 

Amraara. 
Disse  pfarre  gehet   von    apt   von    Reiffenstein    zu   lehen,    ist 
Mentzisch. 

Einkhoraen. 

I  C  X  acker  landerie;  lenderien  sint  zweie  hofemenner  an- 
gelassen und  wirdt  dem  pfarher  dovon  jerlichen  gereicht,  nemlich 

X  malder  korns      I    at  lu        i  n 

X  malder  gersten  (   ^olhausche  maß 

VI  acker  hat  der  pfarher  in  jedes  feldt  in  seinem  gebrauch,  zwey 
flecke  widen  (Weide?);  II  mtr.  detzem  zu  Ammara. 

Capella  S.  Daniel. 

Einkhomen. 

II  mtr  korns  detzem,  gefeilet  in  die  stadt  Mulhausen,  nempt 
der  pfarher  auch  ihn. 

Zulage  dem  pfarher. 
XV  sollen  disse  dorfschaft  irem  pfarher   für  die  abge- 

schafften accidentalien  jerlichen  geben  und  uf  die  vier  quartal  und 
jedes  besonder  III  schog  sehne,  enthrichten. 

Capella  Beate  Virginis. 
XI  0  wachs  II  viertel  wachs,  gefeilet  zu  erbzcinß. 

Kirchen. 
VIII  S5  wachs  an   erbzcinß,  XX  schneberger  V  Pf.  an   gelde 
erbzcinß.     VI  schog   XIII  schneberger    X   Pf.   gefallen   in    beyde 
kirchen  widderkauflich  zcinß. 

Kerchener. 
VIII  malder  korns  hat  der  kerchener  zu  jerlicher   besoldunge 
von  den  ackerleuten. 

Rissern. 
Disse  pfharre   gehet   von   dem    ritterguth   doselbst   zu   lehen, 
welches  itzt  ein  burgman,  Claus  Ebenau  genant,  besitzt. 

Einkomen  der  pfarhe. 

III  matr.  korns,  XXX  schneberger,  II  huner,  I  flecke  holtz, 
V  schneberger  Tietzel  Wolff,  IUI  sehne.  Gorge  Halbritter  zu 
Kaisershain,  XII  sehne.  Gorge  Backaus  und  Valtin  Britsultz  zu 
Windeberg,  III  sehne.  III  pf.  Claus  Schmidt  zu  Germar. 

Zulage.; 
V  schog  sollen  die  gemeine  dieses  dorfs  dem   pfarher  jerlichen 
zulegen  und  für  die  accidentalien  reichen  und  geben. 
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Kirchener. 
Der  kerchener  hat  aus   jedem   hause   1  viertel    korns ,   treget 
ungeverlich  VII  malder. 

Kirchen. 
XXXI  schneberger  IUI  pf.  widderkaufliche  zcinß. 
Diesse  beyde  dorfer  Ammara   und  Eissern  seindt   zusammen 
geschlagen  und  durch  einem  pfarher  zuvorsorgen  bevholen. 

Horsmar. 
Disse  pfarre  gehet  zu  lehen  von  dem  comptur  zu  Gotha. 

Einkhomen  der  pfarhe. 
II  hufe  landes,  1  flecke  holtz,  VIII  malder  korns,  VIII  sehne., 
IUI  pf.  erbzcinse,  II  %  wachs  von  der  kirche,  XV  sehne,  von  der 
kirchen. 

Zulage. 

VII  schog  sol  disse  dorfschaft  irem  pfarher  jerlich  für  die 
accidentalia  geben  uf  die  vir  weichfasten  und  jede  besonder  1  schog 
XV  schneberger  enthrichten. 

Kirchen. 
X  viertel  korns,  1  viertel  haffern,  1  schog  VII  sehne.,  IUI  ® 
wachs  erbzcinse;  III  schog  X  pf.  an  widderkauflich  zcinse  jerlichen 
einkhomen.  I  messgewandt  for  X  (?)  (Gulden?)  hat  die  kirchen, 
wilch  gehört  den  hern  zu  Molhausen,  dakegen  haben  sie  iren  kilch 
im  aufrur  von  inen  bekhomen  und  noch  einen. 

Kerchener. 

VIII  malder  korns  jerlich  besoldung. 

Lengefeldt. 
Diese  pfarhe  gehet  zu  lehen  von  Hansen  von  Entzenberg. 

Einkhomen. 

II  hufe  landes  mit  wiesenwachs,  IUI  sehne:  IUI  pf.  an  gelde 
erbzcinse  II  schog  V  sehne  widderkauflich  zcinse. 

Zulage. 

III  schog  sollen  die  gemein  diesses  dorfs  irem  pfarher  jerlich 
für  die  accidentalia  reichen  und  geben. 

Kirchener. 
VI  malder   korns  und   zwene  umbgenge  brodts  hat  der  kir- 
chener zu  Ihon,  haben  in  XVI  jhahren  keinen  kerchener  gehabt. 

Kirche. 

IUI  sehne:  erbzcinß,  VI  ®  wachs  erbzcinß,  III  sehne:  V  pf. 
widderkauflich. 

Diese  beyde  dorfer  Horsmar  und  Lengefeldt  sint  zu  sammen 
geschlagen  und  einem  pfarhern  disse  zceit  zuversorgen  bevholen. 

Kaysershayn. 
Disse  pfarre  gehet  von  dem  rath  zu  Molhausen  zu  lehen. 
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Einkhomen 
I  hufe  landes,  I  wesen   XJII   nialder  II   metzen  korns  decem, 
II  viertel  erbzcins. 

Zulage. 

V  fl.  sol  diesse  dorfschaft  irem  pfarher  vor  die  accidentalia 
reichen  und  jede  weichfasten  das  vierdenteil  entrichten. 

Kirchener. 
VII  malder  I  metze  korns. 

Kirchen. 
XII  schncberger  an  gelde  1  „,u„^,-^o 
III  ®  wachs  i  erbzcinß. 

III  schog  (?)  VII  (pf.  ?)  jerliche  widderkaufliche  zcinse. 

Dacherhoden. 
Diese  pfarhe  gehet  zu  lehn  von  dem  komptur  zu  Gotha. 

Einkhomen. 
II  hufe  landes,  I  teil  im  holtz  beieinander,  wan  man  außteilt, 
XIIII  malder  korns  detzem,  X  schafe  I  kho,   von  dem  herten  frey 
zuhalten. 

Zulage. 

V  gülden  sol  disse  dorfschait  irem  pfarher  hinfur  jerlich  vor 
die  accidentalien  auf  die  vier  weichfasten  und  besunders  den  vierden- 
teil enthrichten. 

Kirchener. 
In  diessem  dorf  seint  X  (?)  hüte  landes,  gibt  ein  jede  dem  kerch- 
ner  1  metze  korns  und  aus  jedem  hause  auch  I  metze  korns,  treget 
ungeverlich  V  mtr.  korns  und  einen  urabgangk  brots. 

Kirchen. 
XII  schneberger  IUI  pf.  V  0  wachs  erbzcinse,  II  schog  XUII 
schneberger  widderkaufliche  zcinse. 

Diesse  beide  dorfer  Kayssershayn  und  Dacherhoden  sind  zu- 
sammen geschlagen  und  disser  zceit  einem  pfarner  zuvorsorgen 
bevholen. 

Winden  berg. 
Disse  pfarre  gehet  zu  leben  von  dem  rathe  zu  Molhausen. 

Einkhomen. 
X  acker  landes,  X  milder  korns  detzem. 

Zulage. 
VI  schog  sol  disse  dorfschaft  ninfur  irem  pfarher  zulegen  und 
jerlich  vor  die  accidentalien  uf  jede  weichfasten  den   virdenteil  ent- 
richten. 

Kirchner. 
8  malder  1  qtr.  korns  und  einen  umbgang  brodts. 

Kirchen. 
II  schog  IUI  gr.  erbzcins,  11  viertel  hafern  zcinß,  X  ®  wachs. 
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Salveldt. 
Disse  pfarhe  gehet  von  dem  rath  zu  Molhausen  zu  lehen. 

Einkhomen. 
1  viertel  landes,  I  ®  wachs  aus  der  kirchen,  aus  jedem  haus 
VII  (strich  ?)  pf.  jerlichen.  Die  wustenunge  Forst  hat  zu  zceiten  zu 
disser  pfarre  gehört,  was  aber  der  pfarher  dovon  hat  und  disse  pfarre 
femer  jerlichen  einkhomen,  wissen  die  menner  nicht,  sie  berichten 
aber,  das  er  Bernhart  Fros  zu  Molhausen,  pfarher  zu  unser  lieben 
Frauen,  wilcher  sie  bis  daher  vorsehen,  die  pfarregister  alle  bey  sich 
haben  solt.  Derwegen  solen  solche  register  furderlich  von  ime  er- 
fordert, dem  itzigen  vorordenten  pfarhern  dovon  copien  zugestellet 
und  die  originalien  verwarlich  in  und  bey  der  kirche  enthalten 
werden. 

Zulage. 
IUI  schog  sol  disse  dorfschaft  irem   pfarher  hinfuro   jerlichen 
vor  die  accidentalien   geben   und  uf  die  vier  quartal  jedes   quartal 
besondern  1  schog  enthrichten. 

Kirchen  er. 
Der  kirchener  hat  von  einem  jeden,  der  Salveldisch  landt  hat, 
er  whone  zu  Balveldt  oder  Windeberg,   1  viertel  korns  gebe,  treget 
ungeverüch  VII  malder  korns  und  einen  umbgang  brods. 

Kirchen. 

1  hufe  landes,  1  malder  korns  ein  jar,  das  ander  jar  1  mtr 
haffern  und  das  dritte  jar  nichts  geben  Hans  Kula  und  junge  Hans 
Haldenhoff  zu  Graba  zu  zcinse,  IUI  ®  wachs  jerlich  zcins,  VII 
sehne,  jerlich  widderkauflich  zcins. 

Disse  zwey  dorfer  Windeberg  und  Salveldt  seint  zusammen 
geschlagen  und  einem  pfarher  zu  Vorsorgen  bevholen. 

Dornede. 
Diese  pfarre  gehet  von  dem  rath  zu  Molhausen  zu  lehen. 

Einkhomen. 
IUI  hufe  landes  vor  Dornede,   1  flecke  holtz  im  Pfaffen  loch, 
II  acker  holtz  zu  Tieffental,  XX  sehne,  an  gelde  von  der  wustenunge 
Tieffental,  einen  baumgarthen  umb  die  pfarre. 

Kirchener. 

VII  malder  korns  jerlichen  einkhommens. 

Kirchen. 
XXXIII  schneberger  II  lau  pf.  II  strich  pf.  zu  erbzcinse  jer- 
lichen, I  ®  wachs  jerlichen  zu  zcinse. 

Zulage. 

VIII  schog  sollen  die  von  Dornede  irem  pfarher  jerlichen  vor 
die  abgeschafften  accidentalien  entrichten,  uf  jede  weichfasten  II  schog. 

Holnbach. 
Dieses  ist  ein  filial  und  gehört  zu  der  pfarre  kegen  Dornede. 

Einkhomen. 
X  malder  detzem. 
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Zulage.' 
H  schog  sollen  die  von  Holnbach  irem  pfarhern  jerlichen  [vor 
die  accidentaJien  entrichten  und  jede  weichfasten  X  sehne. 

Kirchen. 

VI  schneberger  VIII  pf.  erbzcinß,  1  wiesen,  dorvon  vorkauft 
man  das  Gras  jerlichen  ohngeverlichcn  vor  XV  schneberger,  1 
schreckenberger  von  II  ackerwiesen  sint  aufgelassen. 

Kirchener. 
Dieses  dorf  hat  keinen  kirchener,  auß  deme,  [dieweil  sie  kegen 
Domede  gehören. 

Eugerhoden. 
Disse  pfarre  gehet  von-  dem  langgrafen  zu  Hessen  zu  lehen. 

Einkhomen. 
1  hufe  arthaftiges  landes,  etzliche  struche  holtz  für  der  lenderie, 
II  acker  weißen,  X  malter  korns  detzem.  Item  ein  jeder  baur 
pflüget  dem  pfarher  einen  sommer  acker  und  füret  ime  ein  jeder  ein 
luder  holtz,  das  müssen  ime  die  hinderhedler  hauen.  Dargegen  thut 
der  pfarner  ihnen  ein  geschencke. 

Kirchener. 
Dieses  dorf  hat  in  XXX  oder  XL  jaren  keinen  kirchener  gehabt, 
wissen  derhalb  von  keinem  inkhomen,  das  ime  geburet. 

Kirchen. 

VII  schneberger,    1   %  wachs   jerlicher   erbzcins. 

Disse  vorschribene  drey  dorfschaften  Dorende,  Holbach,  Euger- 
hoden sint  dieser  zceit,  nach  dem  es  in  andere  wege  nicht  hat 
bestalt  werden  mögen,  zusammen  geschlagen  und  einem  pfarher 
dieweil  dieselbigen  nach  aller  notturft  zuvorsorgen  und  zu  vorsehen 
bevholen. 

Voygtey. 
Obern  Dorla. 
Disse  pfarhe  gehet  zu  lehen  von  dem  probst  des  stiefts  zu  Saltza, 
wilchs  stiefts  in  diessem  dorfe  gelegen   und  gegen  Öaltza   transferit, 
ohngeverlich  vor  achtzigk  jaren. 

Einkhomen  der  pfarhe. 
1  hufe  landes,  dorunthcr  wiesenwachs  zu  einem  fuder  hau,  gibt 
jerlichen  III  malder  korns.   VI  malder  korns  erbzcinß  von  der  Hern 
mullen,  III  schog,  IUI  sehne,  an  erbzcins,  XIII  fl.  II  sehne.,  IUI 
pf.  widderkaufliche  zcinse. 

Als  aber  der  stift  zu  Salza  wyland  in  diessem  dorfe  gelegen, 
haben  die  gemeine  eine  canonica  und  vicaria  zu  vorleihen  gehapt, 
welche  in  disser  zceit  durch  die  thumhern  entzogen. 

Item  es  sindt  zwu  vicarien  zu  Dorla,  welcher  eine  Johan  Wilden- 
bach, die  ander  Silvester  Rechenbach  inen  hat,  und  solcher  vicarien 
halben  ist  weylandt  dem  dechant  und  stift  zu  Saltza  und  der  ge- 
meine  zu   Obern  Dorla   durch   den    official   zu  Saltza,    Ditterichen 
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Helfferichen,  schultheissen  in  der  voigtei,  ein  Vortrag  aufgericht, 
das  die  vicarien  zu  Obern  Dorla  beide  residiren,  oder  aber  das  den 
alterleuten,  den  gottesdienst  dovon  zu  bestellen,  volgen  lassen  sollen. 
Und  dieweil  die  vicarien  dieser  zceit  nicht  residiren,  ist  durch  den 
langgrafe  zu  Hessen  etc.  hiebevor  bevholen,  das  dem  pfarher  dovon 
eine  zcimliche  zulage  bescheen  und  vorordnet  werden  soll. 

Vicaria,  welche  her  Johan  Wildenbach  seliger  in  besitz  (ge)hapt. 

Einkhomen. 
Eine   behausunge,  vorfellet,  zcinse   dem  sangkraeister    1   han, 

I  schog  X  sehne.  III  pf,  erbzcinß  II V2  «chog  IUI  schneberger 
widderkaufliche  zcinse,   II  hufe  landes,   ahn   lenderie  gibt  jede  hufe 

II  mtr,  weiße,  II  malter  rocke  und  II  malter  gerste. 

Vicaria,  welche  er  Silvester  Rechenbach  besitzer  gewesen. 

Item  eine  behausunge,  welche  vorwustet,  zcinset  dem  thom- 
probst  XII  schneberger  und  1  gans,  1  hufe  landes,  welche  Gorge 
Bartel  und  Johannes  Koler  itzt  inne  haben,  zu  Obern  Dorba,  geben 
davon  II  mtr  weytzen,  II  mtr.  rocken,  II  mtr  gersten  und  III  mtr 
haffern.  1  wiesen,  gelegen  unter  dem  Guntzell,  gehört  zu  obberurte 
hufe  landes  und  gibt  jerlichen  den  Deutzschen  hern  in  der  aide 
Stadt  zu  Molhausen  XII  schneberger,  1  S)  wachs. 

Sanct  Niclaus  capella  auf  dem  anger  lehnt  der  tumprot  (probst), 
hat  itzt  Martin  Kroberg  innen.  1  hufe  landes,  hat  Erdmann  innen, 
gibt  jerlichen  1  schog;  1  wiesen  under  dem  dorfe,  hat  Hans  Koler 
innen,  gibt  davon  1  schog,  II  schog  1  schneberger  erbzinß  von 
lenderien,  VI  gerst  erbzins,  11  han  erbzins. 

Nota:  ein  weinberg,  so  zu  der  capellen  gehörig  und  davon 
khommen,  darumb  ist  Hans  Weber  befragt,  der  bericht,  er  habe  inen 
mit  urteil  und  recht  erhalten ;  soll  ferner  erkundigung  darumb  be- 
scheen und  gerechtfertiget  werden. 

Kommenda  corporis  Cristi  einkhomen ;  1  schog,  V  sehne,  an  gelde. 

Item  1  hufe  landes,  ist  durch  Hagendorn  entwant  und  vorkauft. 
Da  das  die  nackbarn  nicht  gewilligt,  hat  er  inen  1  weisen  dovor 
ingesatzt,  ob  sein  furnehraen  nicht  solt  stadt  haben,  das  sich  die 
gemeine  ader  Inhaber  derselbigen  ahn  der  gemelten  weisen  ires  ent- 
wandten landes  erholen  solten.  Bitten  die  gemeine  umb  hulf  zu  der 
weisen,  das  ire  doran  zu  bekommen,  solt  gerechtfertigt  werden. 

Kirchen. 
Einkhomen. 
III  schog  IUI  pf.    an  gelde   erbzcinse,   V  %  wachs,   VIII  fl. 
II  pf.  widderkaufliche  zcinse,  III  kelche. 

Kirchen  er. 
II  hufe  landes  gehören  das  kirchdienste,  davon  haben  die  In- 
haber derselbigen  jerlichen  VIII  mtr  korns  enthricht,  als  aber  der 
ßtift  von  Obern  Dorla  kegen  Saltza  transferirt,  haben  der  dechant 
und  capitel  solche  zwu  hufe  landes  umb  zcinse  zu  sich  genhomen 
und  der  gemeine  und  kirchener  die  cammer  ufm  crutzegange  dorvor 
eingethan,  sich  seines  Ihons  doran  zu  bekommen.    Dieweil  aber  die 
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cararaern  von  jar  zu  jar  vorfallen  und  die  gemeine  die  mit  schweren 
uncosten  haben  erhalten  müssen  und  zu  besorgen,  whue  sie  gantz 
vorfallen,  das  die  gemeine  solche  des  kircheners  Ihon  auf  sich  nhemen 
musten,  bitten  derwegen,  das  mit  dem  dechant  und  capitel  sovil  vor- 
schafft, das  sie  solche  zwu  hufe  landes  widderumb  von  sich  Hessen 
und  die  oammer  und  den  crutzgang  widderumb  zu  sich  nehmen. 
Gefellet  aus  der  cammern  ist  jerlichen  X  raalter  korns,  1  malter  vom 
seiger  zustellen,  einen  umbgang  brode,  tragen  ohngewerlich  1  f  XX 
brodt. 

Langula. 
Disse  pfarhe  gehet  zu  lehcn  von  der  geraeine  doselbst. 

Einkhomen. 

II  (oderlV)?)  hufe  landes,  V  acker  weniger  1  viertel,  gibt  zu 
zciuse  dem  schultheissen  II  Schill ,  enthricht  die  gemeine,  II  fl.  an 
gelde  erbzcins,  VIII  sehne,  auß  der  kirchen,  V  sehne  vor  salve,  nimpt 
der  kirchener  den  dritten  tail,  VIII  fl.  vor  die  accidentalia  Uli 
Mulhausche  malder  korns. 

Zulage. 
XVschog  soll  diesses  dorf  irem  pfarhern  zulegen,  dafür  thuen 
sie  bitten  und  ire  unvormoglichait  und  das  sie  hiebevor  irem  pfarher 
VIII  schog  für  die  accidentalia  zugelegt,  anzeigen. 

Kirchener. 
Item  von  XXII  lehen  zu  Langula  von  jedem  lehen  III  garben 
halb  körn,  halb  haffern,  item  XVIII  hufe  landes,  gibt  jede  hufe  dem 
kirchener  VI  garben  korns  und  VIII  brote.  Item  aus  jedem  huse 
■ein  hausbacken  brot,  item  von  einem  hindersassen,  welcher  der  hufe 
landes  ader  die  lehen  nicht  hat,  VII  lauen  pf.  Item  ein  jeder, 
der  pferde  hat  und  der  obberurten  hufen  oder  lehen  nicht,  hat  er 
vier  pferde,  so  gibt  er  zwue  metzcn,  hat  er  II  pferde,  so  gibt  er 
II  metzen,  hat  er  1  pferdt,  so  gibt  er  ein  metze  korns.  Item  so 
manchen  geschos  man  sitzt,  hat  er  vier  schneberger  V  gr.  von  den 
alten  leuten,  V  gr.  von  den  cammerern  und  das  graß  ufm  kirchof. 

Kirchen. 
Einkhomen. 

III  schog,  XIIIl  schneberger  VII  pf.  erbzcins,  dovon  geben 
«ie  dem  schultheissen  XII  sehnet).  XV  schog  hauptgeldes,  seint  in 
der  kirchen  gewesen,  berichten  die  gemeine,  das  sie  solches  ahn  der 
kirchen  bis  auf  ein  kleins  vorbauet.  IUI  malder  korns,  nimpt  der 
pfarher  ein,  1  kelch  und  1  monstrantz. 

Niddern-Dorla. 
Diesse  pfarre  liehet  das  capitel  des  stifts  zu  Saltza. 

Einkommen. 
1  hufe  landes,  list  der  pfarher  vor  sich  selbst  pflügen,  VII  acker 
Wiesenwachs,   VI  malter  hafern,   detzmes,  XI  schneberger   IUI  pf., 
1  gans,  II  fastnachthüner,  II  raichaels  han,  II  fronetage  itzlicher  der 
-dreier  hofe  (?)  im  flachs  ader  hafern. 

XXVI.  24 
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Zulage. 

VIII  schog  sollen  diese  dorfschaft  jerlichen  hinforder  irem 
pfarhern  zulegen  und  uf  die  weichfasten  jede  weichfasten  II  schog 
enthrichten. 

Vicaria. 
Einkhomen. 
1  hufe  landes,  VIII  acker  wiesenwachs,  1  mtr  korns  erbzcins^ 

V  schog  widderkaufhche  zcinse.     Dagegen  gibt  vicaria  widerumb  zu 
zcinse  kegen  Saltza,  Sebach  und  Niddem  Dorla  1  fl. 

Kirchen  er. 

IX  malder  halb  körn  und  halb  gersten  von  der  hufe  landes 
der  kirchen,  item  brodt  von  den  nachbarn,  nemlich  jerlichen  von 
einem  ackermann  III  und  einem  hinderseddeler  [11  brot,  I  acker 
graß  im  Eithe. 

Kircher. 
1  hufe  landes,  davon  wird  dem  kirchener  gegeben  X  malder 
körn  und  halb  gersten,  XI  acker  ...?...  wiesenwachs,  zinset  dem 
schultheissen ,   IUI   schog   VII  schneberger   II  pf.,   VI   %  wachs., 

VI  schog  VI  schneb.  II  pf.  widderkaufhche  zcinse,  1  kelch. 


VII. 

Der  Urnenfriedhof  von  GroBromstedt. 
(Ausgrabungen  der  Jenaer  Gesellschaft  für  Urgeschichte.) 

Von 

Philipp  Kropp  in  Jena. 

Mit  1  Tafel  und  27  Abbildungen  im  Text. 


I.  lieber  das  TJrnenfeld.    Zeitliche  und  ethno- 
graphische Bestimmung  der  Funde. 

Die  erste  Nachricht  von  dem  Vorhandensein  eines 
Urnenfeldes  auf  der  Großromstedter  Flur  erhielt  ich  durch 
ein  Mitglied  der  Jenaer  Gesellschaft  für  Urgeschichte, 
Herrn  Dr.  med.  Graf;  nämlich  daß  ein  Landwirt  in  dem 
Dorfe,  Karl  Oßwald,  zahlreiche  Funde  aus  prähistorischer 
Zeit  geborgen  habe.  Bei  wiederholten  Besuchen,  die  ich 
mit  Herrn  Dr.  Graf  sowie  mit  den  Vorstandsmitgliedern 
der  Gesellschaft  für  Urgeschichte,  Herrn  Prof.  Dr.  von 
Bardeleben  und  Herrn  Dr.  Eichhorn  gemeinsam  unternahm, 
fanden  wir  eine  größere  Sammlung  von  Urnen  mit  Leichen- 
brand und  Beigaben  von  eisernen  und  bronzenen  Waffen, 
Schmucksachen  und  Gebrauchsgegenständen,  die  nach  den 
Aussagen  des  Herrn  Oßwald  größtenteils  auf  dem  Acker 
eines  anderen  Besitzers,  namens  Blochberger,  gefunden 
wurden  i).  In  der  Juli-Sitzung  der  Gesellschaft  für  Ur- 
geschichte erklärte  ich  mich  bereit,  auf  diesem  Acker  Nach- 
grabungen anzustellen. 


1)  Das  Verzeichnis   dieser  Funde  gebe  ich   im  VI.   (letzten) 
Abschnitt  (S.  402). 

24* 
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Nach  mancherlei  Schwierigkeiten  mit  dem  Besitzer  des 
Grundstückes,  die  aber  schließlich,  freilich  nur  durch  er- 
hebliche pekuniäre  Opfer,  behoben  wurden,  konnte  ich  am 
17.  Oktober  den  ersten  Spatenstich  tun;  am  31.  Oktober 
wurden  die  Ausgrabungen  für  das  Jahr  1907  eingestellt.  Ich 
habe  die  Arbeiten  bisher  mit  eigenen  Mitteln  durchgeführt, 
fand  aber  dabei  mancherlei  Unterstützungen,  für  die  ich  auch 
an  dieser  Stelle  meinen  Dank  aussprechen  möchte.  Bei  den 
Grabungen  assistierten  mir  zuerst  Herr  stud.  phil.  Nachod 
aus  Leipzig  und  dann  Herr  stud.  med.  Werner  aus  Jena. 
Herr  stud.  med.  Koch  aus  Jena  hatte  die  Freundlichkeit, 
mir  bei  der  Anfertigung  der  Textfiguren  und  beim  Kor- 
rekturlesen behilflich  zu  sein.  Vor  allem  bin  ich  aber 
Herrn  Hofmaurermeister  Rausche  aus  Jena  zu  Dank  ver- 
pflichtet, der  uns  kostenlos  eine  Schutzhütte  aufstellte  und 
seinen  Bauführer,  Herrn  Lochmann,  beauftragte,  das  frei- 
gelegte Urnenfeld  kartographisch  aufzunehmen.  —  Die  Karte 
des  Herrn  Lochmann  ist  dieser  Arbeit  beigefügt  (vergl, 
rig.  3,  S.  374). 

Zur  Orientierung  über  die  Lage  des  Urnenfeldes  ver- 
weise ich  auf  unsere  kleine  Kartenskizze,  die  mit  Benützung 
der  Meßtischblätter  gezeichnet  ist  (Fig.  1).  Das  Gräberfeld 
nimmt  die  Höhe  eines  Plateaus  ein,  auf  dessen  östlichem 
Abhang  das  von  uns  freigelegte  Stück  liegt;  die  Grab- 
anlagen greifen  jedoch  auch  noch  weit  nach  Westen  hinüber. 
Versuchsgrabungen  an  anderen,  abgelegeneren  Stellen  des 
Ackers  zeigten  überall  Spuren  von  Brandgräbern,  die  ich  aber 
wegen  -der  vorgerückten  Jahreszeit  nicht  weiter  verfolgte. 
Selbst  noch  300  m  südwestlich  von  dem  von  uns  ausge- 
grabenen Platz  wurde  früher  bereits  eine  Urne  mit  reichem 
Lihalt  gehoben  2).  Ein  anderes  Urnenfeld  soll  nach  den  Er- 
zählungen der  Bauern  bei  Kleinromstedt  liegen;  auch  auf 
der  Münchenrodaer  Flur  wurde  kürzlich  eine  Urne  mit 
Leichenbrand  gefunden. 


2)  Vgl.  S.  406,  Fund  19. 
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Die   Ausdehnung   des   Urnenfriedhofs    von   Darzau    an 
der  Niederelbe  berechnet  Hostmann  auf  ca.  40CX)  Gräber  3). 
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Fig.  1,    Lageplan.     1:25003. 
Das  Grundstück  des  Besitzers  Blochberger  ist  schraffiert,  das   frei- 
gelassene kleine  Viereck  ist  das  diesjährige  Ausgrabungsfeld. 

3)  Christian  Hostmann,   Der  Urnen friedhof  bei  Darzau  in  der 
Provinz  Hannover,  Braunschweig  1874,  S.  5. 
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Bei  Sorge  im  Anhaltinischen  wurden  457  Urnen  freigelegt  ^). 
Diese  Zahlen,  die  vielleicht  erst  wieder  von  den  Friedhofs- 
anlagen unserer  modernen  Großstädte  erreicht  werden,  er- 
regen oftmals  bei  Laien  großes  Erstaunen.  Wir  dürfen  aber 
nicht  vergessen,  daß  die  Ursache  der  Völkerwanderung  die 
Übervölkerung  Germaniens  war,  und  daß  die  Menschen 
damals  in  ihren  Siedelungen  sehr  dicht  zusammensitzen 
mußten,  da  ja  der  größte  Teil  des  Landes  wegen  der  Un- 
durchdringlichkeit der  Urwälder  unbewohnbar  war. 

Aus  früheren  Perioden,  besonders  aus  neolithischer  Zeit, 
wurden  in  unserer  Gegend  gleichfalls  zahlreiche  Eunde  ge- 
macht und  ebenso  einige  bronzezeitliche  Hünengräber  aus- 
gegraben. —  Goethe  erwähnt  in  den  Annalen  von  1816 
Ausgrabungen  eines  „uralten  Grabhügels  bei  Romstedt", 
die,  wie  er  sagt,  mehrere  Schädel  ergaben;  ferner  wurde 
damals  ein  ganzes  Skelett  nach  Jena  gebracht.  —  Das 
Germanische  Museum  in  Jena  birgt  heute  noch  einen  Schädel 
„aus  einem  Grabhügel  bei  Kleinromstedt",  der  sicher  aus 
diesen  Ausgrabungen  stammt.  Der  Schädel  zeichnet  sich 
durch  außergewöhnliche  Maße  aus,  die  ich  nach  den  Mes- 
sungen des  Herrn  Prof.  von  Bardeleben  hier  anführe: 

Länge  20,8  cm ! ! 

Größte  Breite  14,3  cm ; 

Höhe    vom    vorderen    Rande    des    großen    Hinterhauptloches 

14,3  cm,  von  der  Älitte  desselben  15,1  cm ; 
Horizontalumfang  58  cm; 
Abstand  der  Scheitelhöcker  16,5  cm; 
Abstand  der  Stirnhöcker  8  cm. 

Weiteres  über  diese  Ausgrabungen,  besonders  auch 
über  die  Lage  des  Hügels,  haben  wir  leider  nicht  ermitteln 
können. 

Wo  die  Wohn  Stätten  dieser  vorgeschichtlichen  Bevölke- 
rungen gelegen  haben,  ist  noch  ungewiß.    Ich  vermute  die- 


4)  Becker,  Der  Urnenfriedhof  von  Forsthaus  Sorge  bei  Lindau 
(Anhalt).  Jahresschrift  für  die  Vorgeschichte  der  sächs.-thür.  Länder, 
herausgegeben  von  dem  Provinzialmuseum  der  Provinz  Sachsen  in 
Halle  a.  S.,  1903. 
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selben  in  der  Nähe  der  auf  unserer  Skizze  bezeichneten 
Wasserstelle  (vgl.  Fig.  1).  An  dieser  Gegend  hängt  noch 
heute  der  Name  „Wüstung  Löbnitz",  der  auf  eine  alte 
slavische  Besiedelung  zurückgeht.  In  der  Tat  findet  man 
auf  den  der  Wasserstelle  benachbarten  Äckern  zahlreiche 
slavische  Scherben;  auch  die  Dörfer  Groß-  und  Klein- 
romstedt  zeigen  in  ihrer  Anlage  slavischen  Charakter.  Nach- 
forschungen, die  ein  in  der  Prähistorie  nicht  ganz  unkundiger 
Bauer  bei  der  Wasserstelle  angestellt  hat,  haben  deutliche 
Spuren  einer  slavischen  Besiedelung  ergeben.  Mehrere  Erd- 
wälle um  den  Platz  sind  meines  Erachtens  sicher  Werke 
von  Menschenhand.  Eine  sorgfältige  Untersuchung  der 
Gegend  bis  auf  die  tieferen  Schichten  scheint  mir  unbedingt 
erforderlich  zu  sein;  ich  hoffe  sicher,  daß  man  hierbei  auch 
vorslavische  Herdgruben  finden  wird. 

Auf  unserem  Acker  fehlen  die  Spuren  slavischer  Siede- 
lung  gänzlich.  —  Die  Bauern  erzählen,  daß  hier 
zur  Nachtzeit  ein  Hund  mit  feurigen  Augen 
sein  Wesen  treibe.  Eine  ähnliche  Sage  finden 
wir  auch  auf  anderen  germanischen  Urnen- 
friedhöfen unserer  Gegend,  so  z.  B.  auf  dem 
Umenfeld  von  Gera 5).  Auch  dort  soll  ein  Hund  umgehen; 
wen  er  bis  zu  einem  in  der  Nähe  befindlichen  Wasser  be- 
gleitet, dem  ist  er  todverkündend.  Der  gleichen  Sage  be- 
gegnen wir  auch  beim  Urnenfriedhof  von  Hempelsruh  (öst- 
lich von  Zschochern,  nahe  der  Leumnitzer  Grenze  bei  Gera) 
und  bei  der  Urnenstätte  von  Pfordten  (gleichfalls  in  der 
Geraer  Gegend).  —  Der  Hund  hat  in  alten  indogermanischen 
Sagen  das  Amt,  den  Toten  in  das  Jenseits  zu  geleiten. 
Ich  verweise  hier  auf  die  Etymologie:  KfgßsQog,  der  jen- 
seits des  Unterweltstromes  Styx  vor  Hades'  Reich  Wache 
hält,  mit  dem  indischen  Totenhund  =  sanskr.  9ä,rvara.  Ein 
anderer  indischer  Totenhund  =  sanskr.  särame^-a  ist  sprach- 
verwandt mit  'Egfieiag,    dem    tlJvxoTtofinög   des    homerischen 

5)  Vgl.  52.  und  53.  Jahresbericht  der  Altertumsforschenden  Ge- 
sellschaft von  Hohenleuben  (Eisel);  auch  für  das  Folgende. 
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Epos  ^).  KsQßeQog  ist  auch  etymologisch  nahe  verwandt  mit 
„Garmr",  dem  Totenhunde  der  Edda,  der  vor  Hellas  Reich 
Wache  hält  ^). 

Unsere  Funde  gehören  der  sogenannten  römischen 
Provinzialzeit  an;  darüber  läßt  die  Beschaffenheit  der 
Keramik  keinen  Zweifel  (vgl.  den  III.  Abschnitt  S.  376).  Die 
Friedhofsanlage  ist  daher  frühestens  in  die  Zeit  nach  der 
Unterwerfung  Galliens  durch  Cäsar  zu  setzen,  trotzdem 
andere  Momente  für  eine  noch  frühere  Datierung  zu  sprechen 
scheinen.  Die  in  Großromstedt  allein  vorhandene  Schwert- 
form ist  nämlich  die  der  Mittel-La  Tene-Epoche ;  wir  werden 
hierauf  später  noch  zurückkommen  (s.  Anm.  69). 

Ethnographisch  sind  die  Funde  sicher  als  germanisch 
anzusprechen.  In  Thüringen  wohnte  um  Christi  Geburt  wahr- 
scheinlich der  Stamm  der  Hermunduren,  der  unserem  Lande 
seinen  Namen  gegeben  hat  [unter  Fortfall  des  Präfixes: 
Duringen  =  Thüringen  ^)].  Ich  glaube  keinesfalls,  daß  die  da- 
malige Bevölkerung  keltischen  Stammes  war.  Meine  Über- 
zeugung ist,  daß  die  Kelten  überhaupt  niemals  das  thüringische 
Waldgebirge  überschritten  haben.  Dies  ist  meine  persön- 
liche Ansicht,  die  in  der  Hauptsache  auf  einem  vielleicht 
noch  unvollständigen  Vergleich  der  erhaltenen  Keramik  aus 
verschiedenen  Fundstellen  basiert.  Den  Beweis  muß  ich 
vorläufig  noch  schuldig  bleiben.  —  Die  Anlage  der  Steins- 
burg auf  dem  Kleineu  Gleichberg  bei  Römhild  halte  auch 
ich  für  keltisch,  wobei  ich  mich  den  Ausführungen  des  be^ 
währten  Erforschers  der  Steinsburg,  A.  Goetze,  anschließe  ^). 

6)  Vgl.  u.  a.  Schrader,  Reallexikon  der  indogermanischen  Alter- 
tumskunde; unter  „Totenreiche". 

7)  z.  B.  VgluspcJ,  Strophe  44. 

8)  Es  würde  aus  dem  Rahmen  dieser  Arbeit  fallen,  auf  die 
Hermundurenfrage  einzugehen,  die  bekanntlich  noch  lange  nicht  ge- 
klärt ist,  und  über  die  die  widersprechendsten  Ansichten  herrschen. 

9)  A.  Goetze,  Die  Steinsburg  auf  dem  Kleinen  Gleichberge  bei 
Römhild,  eine  vorgeschichtliche  Festung.  —  Neue  Beiträge  zur  Ge- 
schichte des  deutschen  Altertums.  Herausgegeben  von  dem  Henne- 
bergischen Altertumsforschenden  Verein  in  Meiningen,  16.  Lief.,  S.  16. 
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II.  Die  Art  der  Bestattuiii?  und  der  Frledhofsaiilage. 

Die  Art  der  Bestattung  war  etwa  die  folgende:  Der 
Leichnam  wurde  in  vollem  Schmuck  auf  dem  Scheiterhaufen 
verbrannt;  die  unverbrannten  Knochen,  die  vorher  noch 
zerkleinert  wurden,  wie  man  an  den  vielen  Bruchflächen 
deutlich  sehen  kann,  wurden  nachher  gesammelt  und  in 
einer  Urne  beigesetzt.  Wie  ich  einer  Mitteilung  des  Herrn 
Professor  von  Bardeleben  in  Jena  verdanke,  wurde  diese 
Zerkleinerung  der  Knochen  mit  Werkzeugen  verschiedener 
Art  vorgenommen.  Teilweise  wurden  sie  mit  einem  scharfen 
Instrument  glatt  durchschlagen ;  bei  anderen  wurde  die  Zer- 
kleinerung mittelst  eines  komplizierteren  gebogenen  Werk- 
zeuges ausgeführt,  dessen  mehrfache  Spuren 
man  auf  dem  von  uns  abgebildeten  Knochen- 
fragment aus  Grab  10  (Fig.  2)  ersehen  kann.  — 
In  Gräbern  mit  vielen  Knochenresten 
fanden  wir  naturgemäß  auch  mehr 
Metallbeigaben  als  in  solchen,  wo 
die  Zahl  der  Knochen  nur  eine  ge-  Fig.  2. 
ringe  war.  —  Ich  stehe  hier  im  Wider- 
spruch mit  der  sonst  am  meisten  verbreiteten  Annahme, 
daß  den  bereits  verbrannten  Toten  noch 
Metallbeigaben  mit  in  die  Urne  gegeben 
wurden.  Ich  gebe  zu,  daß  dies  in  gelegentlichen 
Fällen  geschehen  konnte,  d.  h.  daß  die  Angehörigen 
auch  nach  der  Verbrennung  noch  ein  dem  Toten  besonders 
liebes  Stück  in  die  Urne  legten  (so  weisen  besonders  viele 
Bronzegegenstände  gar  keine  Spur  vom  Leichenbrand  auf), 
das  Gewöhnliche  war  dies  aber  nicht.  —  Vor 
allem  glaube  ich  auch  nicht,  daß  dem  verbrannten  Krieger 
erst  bei  der  Beisetzung  das  Schwert  mit  in  die  Urne  gelegt 
und  bei  dieser  Gelegenheit  in  der  bekannten  Weise 
zusammengerollt  wurde.  Es  wäre  zu  diesem  Zweck  un- 
bedingt nötig  gewesen,  den  Stahl  erst  zu  erhitzen ;  denn 
auch    das    beste    Schwert    läßt   sich    im    gewöhnlichen    Zu- 
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stand  nicht  derart  zusammenrollen,  daß  es  in  eine  kleine 
Urne  paßt.  Andererseits  schmilzt  guter  Stahl  auch  nur 
schwer,  so  daß  das  mit  auf  den  Scheiterhaufen  gelegte 
Schwert  wohl  rotglühend  wurde,  aber  doch  unzerstört  blieb ; 
im  rotglühenden  Zustande  ließ  es  sich  dann  auch  verhältnis- 
mäßig leicht  biegen  und  rollen.  —  Bei  Skelettgräbern  der 
La  Tene-Zeit  wurde  zwar  das  Schwert  auch  verbogen  und 
dadurch  unbrauchbar  gemacht,  es  hat  aber  dann  in  der 
Mitte  nur  einen  einzigen  Knick  i^).  —  Für  unsere  Ansicht, 
daß  bei  Brandgräbern  dem  Toten  die  Waffen  mit  auf  den 
Scheiterhaufen  gelegt  wurden,  spricht  auch  die  Überlieferung. 
Es  heißt  bei  Tacitus,  Germania,  cap.  27:  Funerum  nulla 
ambitio  i^) ;  id  solum  observatur,  ut  corpora  clarorum  virorum 
certis  lignis  crementur.  Struem  rogi  nee  vestibus  nee  odo- 
ribus  ^2j  cumulant.  Sua  cuique  arma  quorundam  igni 
et  equus  ^^)  a  d  j  i  c  i  t  u  r.     Sepulcrum  caespes  erigit. 

Eigentümlich  ist,  daß  man  schon  in  den  Brandgräbern 
der  früheren  La  Tene-Zeit  fast  nie  Zähne  findet,  obwohl 
bekanntlich  gerade  die  Zahnmasse  am  schwersten  ver- 
brennt i*).  —  In  Großromstedt  fanden  wir  nur  im  Grab  32 

10)  z.  B.  die  Skelettgräber  von  Eanis  und  von  Wernburg  bei 
Pößneck.  —  Auf  diese  Funde  werden  wir  unten  S.  389/90  noch  ein- 
gehender zurückkommen. 

11)  Im  Gegensatz  zu  den  kulturverwandten  Galliern,  den  haupt- 
sächlichen Trägern  der  La  Tfene-Kultur.  Von  diesen  sagt  Caesar 
Bell  Gall.  VI,  19:  Funera  sunt  pro  cultu  Gallorum  magnifica  et 
sumptuosa;  aber  auch  dort  geht  es  dann  weiter:  omniaque  quae 
vivis  cordi  fuisse  arbitrantur,  in  ignem  inferunt. 

12)  Wohlriechende,  von  weither  importierte  Harze  findet  man 
aber  dennoch  nicht  selten  in  Urnengräbern,  so  z.  B.  in  Darzau  (o.  c. 
S.  119  ff.)  und  in  Sorge  (o.  c.  S.  64).  Bei  uns  in  Großromstedt 
wurde  nur  in  Grab  44  ein  Stück  verkohltes  Holz  gefunden,  dessen 
Beschaffenheit  aber  noch  nicht  ermittelt  ist. 

13)  In  unseren  Urnen  fanden  wir  keine  Pferdeknochen,  sie 
bargen  nur  die  Eeste  des  verbrannten  Toten.  Pferdeknochen  lagen 
aber  z.  B.  in  dem  schon  bereits  erwähnten  Skelettgrab  von  "Wern- 
burg (vgl.  oben  Anm.  10). 

14)  Schon  Plinius,  Nat.  bist.  VII,  15 :  Dentes  autem  —  invicti 
eimt  ignibus,  nee  cremantur  cum  reliquo  corpore. 
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eine  einzige  Zahnwurzel.  Auf  dem  großen  Urnenfriedhof 
von  Darzau ,  wo  Hostmann  350  Gräber  freigelegt  hat, 
wurden  nur  12  Zähne  gefunden,  die  durch  die  Hitze  be- 
deutend an  Umfang  verloren  hatten  ^^).  Dagegen  fand  ich 
in  einer  alten  Publikation  ^^),  in  dem  Bericht  über  den 
Fund  einer  La  Tene-Urne  (nach  dem  beigegebenen  Kupfer 
muß  man  die  Urne  dieser  Zeit  zuzählen)  die  Erwähnung, 
daß  unter  den  Knochen  etliche  Zähne  gelegen  hatten.  — 
Zahlreichere  Zähne  scheinen  sich  auch  in  den  Urnen  des 
bereits  erwähnten  Geraer  Grabfeldes  befunden  zu  haben  ^ ''). 
Im  allgemeinen  müssen  wir  aber  wegen  des  Fehlens  der 
Zähne  annehmen,  daß  dieselben  nach  dem  Verbrennen  der 
Leiche  besonders  gesammelt  und  anderweitig  geborgen 
wurden.  Auf  welche  Weise  dies  geschah,  ist  unbekannt; 
der  Grund  wird  sicher  ein  religiöser  gewesen  sein. 

Von  der  Beschaffenheit  der  Knochen  ist  sonst  nur  noch 
zu  erwähnen,  daß  die  Schädel  fast  durchweg  sehr  dünn- 
wandig sind;  nur  in  einigen  wenigen  Gräbern  konnten  wir 
auch  dickwandige  Schädelreste  konstatieren. 

Nachdem  man  die  Überreste  des  Toten  in  der  Urne 
geborgen  hatte,  wurde  diese  in  den  Boden  versenkt,  leider 
meist  nur  so  tief,  daß  der  obere  Rand  nur  ca.  25  cm  unter 
die  Oberfläche  zu  liegen  kam.  —  Reste  von  tönernen  Umen- 
deckeln  fanden  wir  in  Großromstedt  gar  nicht ;  sie  scheinen 
in  der  römischen  Provinzialzeit  überhaupt  im  allgemeinen 
zu  fehlen  ^^).  —  Unser  Fundbericht  deckt  sich  im  wesent- 
lichen mit  dem  von  Darzau,  den  ich  hier  wörtlich  anführen 


15)  Hostmann  o.  c.  S.  7. 

16)  Olearius,  Mausoleum  in  Museo  i,  e.  heidnische  ßegräbnis- 
töpfe,  welche  u.  a.  bei  Arnstadt  und  ßudisleben  gefunden  wurden, 
Jena  1701. 

17)  Vgl  oben  S.  367  und  Anm.  5. 

18)  Älir  bekannte  Ausnahmen :  Die  Funde  von  Simrael  (vergl. 
imten  S.  386),  besonders  auch  die  unterste  Abb.  auf  Tafel  I  bei 
Florschütz,  1.  c.  —  Ein  Spät-La  T(^ne-Grab  bei  Mühlhausen  i.  Thür- 
vergl.  unten  S.  387.  —  Ausgrabungen  bei  Klein  -  Corbetha  vergl. 
unten  S.  383. 
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will^'*):  „Die  Urnen  standen  frei  im  Sande,  durchschnittlich 
9 — 12  Zoll  unter  der  Oberfläche,  und  waren  ab  und  an 
von  kleinen  Feldsteinen  unterstützt."  (In  Großromstedt 
haben  wir  dies  nicht  beobachten  können;  eigentliche  Stein- 
packungen finden  sich,  wie  bekannt,  in  der  früheren  La 
T^ne-Zeit.)  „Ein  Deckelverschluß  fand  sich  bei  keiner  einzigen 
Urne,  desto  häufiger  war  aber  ein  abgeplatteter  Granitstein 
obenaufgelegt,  durch  dessen  Gewicht  schon  beim  Einsetzen 
ein  Zerdrücken  des  Gefäßes  verursacht  sein  mußte,  weil 
die  E-andstücke  sich  stets  unter  der  erhärteten  Sand-  und 
Knochenschicht  auf  dem  Boden  vorfanden."  —  Der  Lehm- 
boden Großromstedts  setzte  den  eingedrückten  Randscherben 
mehr  Widerstand  entgegen ;  die  Scherben  lagen  meist  obenauf 
oder  innerhalb  der  obersten  Knochenschicht.  —  Statt  der 
Granitsteine  von  Darzau  fanden  wir  mehrfach  flache,  unbe- 
arbeitete Kalksteine  in  der  Nähe  der  Urnen,  von  denen 
anzunehmen  ist,  daß  sie  einstmals  zum  Verschluß  der  Ge- 
fäße gedient  haben.  Besonders,  da  der  Boden  des  Ackers 
bis  in  größere  Tiefen  aus  einer  reinen,  diluvialen  Lehmschicht 
besteht,  müssen  diese  Steine  einstmals  durch  Menschenhand 
hierhergebracht  worden  sein.  Bei  der  Urbarmachung  wurden 
sie  dann  von  den  Bauern  natürlich  möglichst  entfernt.  — 
Wahrscheinlich  waren  die  Gräber  auch  äußerlich  durch 
solche,  nur  größere  Kalksteine  bezeichnet,  die  vielleicht  auf 
einem  kleinen  Erdhügel  standen  (vergl.  die  oben  S.  370 
angeführte  Tacitusstelle :  Sepulcrum  caespes  erigit).  Bei 
Grab  17  wurde  ein  solcher,  ca.  50  :  30  cm  großer,  flacher 
Stein  gefunden  ^°),  von  dem  ich  annehme,  daß  er  ähnlich 
wie  die  Orthostaten  der  Schachtgräber  von  Mykene  einst- 
mals mit  seiner  Schmalseite  oberhalb  der  Urne  im  Boden 
steckte  und  so  das  Grab  bezeichnete  ''^^).  —  Steine,  die  als 
Unterlage  für  die  Urnen  dienten,  fehlen  bei  uns  durchweg. 


19)  Hostmann  o.  c.  S.  4. 

20)  Vgl.  den  Fundbericht  S.  396. 

21)  Vergl.  Schuchhardt,  Schliemanns  Ausgrabungen,  Tafel  zu 

S,  184. 
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Der  obere  Teil  der  Urne  war  wegen  der  Lage  dicht 
unter  der  Erdoberfläche  meist  weggeackert.  Die  Scherben 
und  Knochen  wurden  oft  auf  einem  Raum  von  über  1  m^ 
von  der  Urne  verstreut  gefunden.  —  Eine  Anzahl  Urnen 
war  bereits  durch  frühere  Nachgrabungen  zerstört  worden : 
teils  schon  vor  längerer  Zeit  durch  Bauern,  die  hier,  wie 
überall  in  unserer  Gegend,  einen  Kriegsschatz  von  1806 
vermuteten  und  die  armen  Urnen-  und  Eisenreste  unbarm- 
herzig wegwarfen,  oder  auch  in  den  letzten  Jahren  durch 
die  bereits  erwähnten,  übrigens  im  allgemeinen  recht  sach- 
gemäßen Ausgrabungen  des  Herrn  Oßwald.  Die  Lage  der 
Gräber  ließ  sich  manchmal  nur  noch  dadurch  bestimmen, 
daß  wir  Knochenreste  fest  mit  dem  Boden  verwachsen 
konstatieren  konnten.  —  Verhängnisvoll  wurde  dem  Urnen- 
feld wahrscheinlich  auch  das  Unglücksjahr  1806.  Bei 
manchen  etwas  tiefer  liegenden  Urnen  war  der  obere  Rand 
ganz  in  das  Gefäß  hineingedrückt.  Ich  glaube  nicht,  daß 
die  Zerstörung  hier  durch  den  Deckstein  verursacht  wurde, 
sondern  vermute  vielmehr,  daß  die  Schuld  dem  schweren 
Gewicht  von  darüber  hinwegfahrender  Artillerie  zuzuschreiben 
ist.  Über  unser  Feld  ging  die  Flucht  der  Preußen  von 
Vierzehnheiligen  nach  Kapellendorf. 

Es  war  mir  viel  daran  gelegen,  daß  jedesmal,  sofort 
nachdem  wir  eine  Urne  gehoben  hatten,  die  Stelle,  wo  ihr 
Boden  gelegen  hatte,  durch  einen  Pfahl  bezeichnet  wurde, 
um  dann  später  das  von  uns  freigelegte  Feld  kartographisch 
aufnehmen  zu  lassen.  Solche  Aufnahmen  fehlen  leider  in 
fast  allen  Publikationen,  die  mir  zugängig  waren,  selbst  in 
der  sonst  so  vortrefflichen  Veröffentlichung  von  Hostmann 
über  den  Darzauer  Friedhof.  Dies  ist  bedauerlich,  weil  sich 
aus  dem  Vergleich  der  Grabanlagen  in  den  verschiedenen 
Gegenden  eines  Landes  sicher  ebensoviel  lernen  läßt,  wie 
aus  dem  Vergleich  der  Urnen  und  der  Beigaben.  —  Wir 
konnten,  wie  ein  Blick  auf  unsere  Karte  zeigt  (Fig.  3),  die 
Anlage  von  8  unregelmäßigen  Kreisen  festlegen.  4  bis  9 
Gräber  waren  in  einer  solchen  Anlage  vereinigt,  die  wahr- 
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scheiulicli  die  Reste  derselben  Familie  oder  Sippe  bargen.  In 
der  Mitte  jedes  Kreises  fanden  wir  durchweg  Branderde ;  es 
ist  anzunehmen,  daß  hier  einstmals  die  Totenopfer  verrichtet 
wurden.  —  Bei  einer  Anzahl  Gräber  (No.  44 — 60)  konnten 
wir  die  Kreise  nicht  schließen.  Zum  großen  Teil  lagen 
diese  Urnen  an  der  Grenze  unseres  diesjährigen  Ausgrabungs- 
feldes. Die  vorgerückte  Zeit  und  der  Mangel  an  Geld  ver- 
boten es,  hier  weiter  zu  suchen.  —  Die  Lage  der  Gräber 
46 — 51  ist  eine  ganz  unregelmäßige.  Über  die  Nachlässig- 
keit der  Bestattung,  die  hier  offenbar  ist,  vergleiche  man 
den  Fundbericht  (S.  400).  Auch  wegen  der  geringen  Ent- 
fernung, in  der  die  einzelnen  Urnen  an  dieser  Stelle  von- 
einander lagen,  ist  man  zu  der  Annahme  versucht,  daß 
hier  vielleicht  die  Opfer  einer  Epidemie  beigesetzt  waren. 
Unser  Arbeiter  nannte  den  Ort  die  „Verbrecher-Ecke"  — 
Die  Gräber  No.  53 — 56  ließen  sich  nicht  als  einheitliche 
Anlage  ansprechen,  weil  hier  die  charakteristische  Brand- 
erde in  der  Mitte  fehlte.  —  Grab  60  lag  außerhalb  des 
eigentlichen  Bereiches  unserer  diesjährigen  Ausgrabungen. 
Auf  der  Karte  sind  die  Gräben  eingezeichnet,  durch  die 
wir  auf  diese  Urne  stießen. 

Ob  die  einzelnen  Kreise  in  irgend  einem  System  zu- 
einander lagen,  konnte  natürlich  noch  nicht  festgestellt 
werden ;  dazu  ist  das  freigelegte  Gebiet  viel  zu  klein.  Zu 
bemerken  ist  nur  noch,  daß  im  Westen  und  Osten  die 
Dichtigkeit  der  Urnen  eine  bedeutend  geringere  ist  als 
im  Zentrum. 


III.    Die  Urnen. 

Die  Urnen  bestehen  zum  größten  Teil  (über  die  Ab- 
weichungen vergleiche  den  Fandbericht,  Abschnitte  V  u.  VI) 
aus  einem  dünnwandigen,  schwarzgefärbten,  ziemlich  gut  ge- 
schlämmten Ton.  In  Form  und  Technik  sind  sie  nahe  ver- 
wandt mit  den  Urnen  von  Darzau,  die  Hostmann  eingehend 
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beschrieben  hat  22)  (Fig.  4).  Hostmann  nimmt  an,  daß  die 
Gefäße  nicht  auf  der  eigentlichen  Drehscheibe  gearbeitet 
wurden.  Er  sagt:  „Die  Vollendung  der  Form  und  die  gute 
parallele  Führung  der  horizontalen  Linien  sei  neben  der 
größten  Geschicklichkeit  des  Töpfers  nur  durch  die  Benutzung 
eines  drehbaren  Brettes  (plateau  tournant)  hervorgerufen." 
—  Einige  unserer  Großromstedter  Urnen,  die  in  Form  und 
Masse  —  meist  ein  schlecht  geschlämmter  rötlicher  Ton  — 
von  den  schwarzen  Gefäßen  wesentlich  abweichen,  sind  ganz 

roh  mit  der  Hand  ge- 
arbeitet, wie  die  Ge- 
brauchsgefäße aus  La 
Tene-Herdgruben. 

Das  wichtigste  Cha- 
rakteristikum für  die 
schwarzen  Urnen  ist 
der  nach  unten  spitz  zu- 
laufende Fuß.  Das  Pro- 
totyp hierfür  ist  das 
römische  Gefäß ,  vor 
allem  die  spitze  römi- 
sche Flasche,  die  in  den 
römischen  Provinzen 
Germaniens  in  großen 
Mengen  fabriziert  wurde.  —  Unsere  Urnen  sind  aber 
sicher  heimischen,  d.  h.  germanischen  Ursprungs,  das  be- 
weist u.  a.  schon  das  weiter  unten  erwähnte  Töpferrädchen 
aus  Darzau.  Importierte  römische  Gefäße  sind  in  unserer 
Gegend  sehr  selten.  Ich  kenne  nur  ein  schönes  Gefäß  aus 
terra  sigillata,  das  bei  Großneuhausen  im  Kreis  Apolda 
gefunden  wurde  ^3).  Dann  stehen  im  Städtischen  Museum 
von  Nordhausen  eine  Anzahl  Gefäße  aus  Riethnordhausen, 
die  ich  für  römischen  Import  halte,  darunter  befinden  sich 
auch  2  große  römische  Amphoren  der  bekannten  Form.  — 

22)  0.  c.  S.  !)  ff. 

23)  Über  diesen  Fund  vergl.  unten  S.  384. 


> 


Fig.  4.    Mäantli  ruriie    von   Darzau. 

Nach  Sophus  jMüller,    Urgeschichte 

Europas,  S.  ICS. 


Der  Urnen friedhof  von  Großromstedt.  377 

Dieser  Fund  ist  nicht  publiziert,  der  Ausgraber  ist  ein 
alter  Herr  Arnold  in  Nordhausen,  der  mir  in  liebenswürdiger 
Weise  Auskunft  gab,  aber  sich  der  genaueren  Fundumstände 
nicht  mehr  erinnern  konnte.  Das  einzige,  was  ich  mit 
Sicherheit  von  ihm  zu  erfahren  vermochte,  war,  daß  bei 
den  Gefäßen  kein  Leichenbrand  gefunden  wurde,  und  daß 
auch  Beigaben  fehlten  ^■^). 

Abweichend  von  Darzau  ist  in  Großromstedt  die  Orna- 
mentierung der  Urnen.  In  Darzau  bestehen  die  Ornamente 
aus  Linien,  die  aus  kleinen  quadratischen  Punkten  zu- 
sammengesetzt sind,  die  entweder  einfach,  doppelt  oder 
dreifach  nebeneinander  laufen,  und  zu  denen  ein  künstliches 
Werkzeug,  eine  Art  Töpferrädchen  von  Metall  benutzt  wurde, 
auf  dessen  Rand  die  kleinen  Quadrate  eingeschnitten  waren. 
Ein  solches  Rädchen  hat  Hostmann,  wie  bereits  erwähnt, 
in  Darzau  gefunden  ^Sj.  —  In  Großromstedt  haben  wir  da- 
gegen ein  Ornamentsystem,  das  sieb  aus  Strichen  und  kleinen 
Kreisen  zusammensetzt,  die  ziemlich  roh  und  meist  ohne 
besonderen  Geschmack  eingeritzt  wurden.  Das  Ornament- 
system ist  ein  einfach  geometrisches.  Die  Linien  waren 
sicher  einstmals  mit  weißer  Farbe  ausgefüllt,  da  sie  sonst  — 
wie  heute  wieder  —  kaum  sichtbar  gewesen  wären.  —  Die 
wichtigsten  Ornamente  gebe  ich  in  schematischer  Zeichnung 
im  Fundbericht.  Das  Mäandersystem,  das  in  Darzau  vor- 
herrscht, und  über  welches  Hostmann  eingehende  Unter- 
suchungen angestellt  hat,  finden  wir  also  in  Großromstedt 
nicht.  Meines  Erachtens  ist  dies  ein  Beweis  dafür,  daß 
Hostmann  in  seiner  Rekonstruktion  der  etruskischen  Einflüsse 
an  der  Hand  der  Entwicklung  des  Mäanders  im  nördlichen 


24)  Bei  O.  Förtsch,  La  T^nezeitliche  Gräber  von  der  Graslücke 
bei  Klein-Corbetha.  Mitteil,  aus  dem  Provinzialmuseum  der  Provinz 
Sachsen,  1900  (Festgabe  der  Hist.  Kommiss.),  S.  G5,  scheint  eine  Ver- 
wechselung der  Funde  von  Riethnordhausen  mit  denen  vom  Heidel- 
berg bei  Nordhausen  vorzuliegen.  —  Auf  diesen  Fund  werden  wir 
unten  S.  387  noch  zurückkommen. 

25)  0.  c.  S.  115,  Abb.  Taf.  X,  Fig.  17. 
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Deutschland  viel  zu  weit  gegangen  ist.  Wir  haben  in  der 
Epoche,  aus  der  unsere  Urnen,  sowie  auch  die  aus  Darzau 
stammen,  nur  noch  mit  dem  römischen  Einfluß  zu  rechnen, 
der  alles  Ältere  schnell  verdrängte.  Die  Untersuchungen 
über  frühere,  griechische  oder  auch  etruskische  Handels- 
beziehungen Deutschlands  mit  den  Mittelmeerländern  müssen 
an  ganz  anderen  Objekten  gemacht  werden.  Ich  erinnere 
hier  nur  an  die  Verwandtschaft  des  Lausitzer  Typus  mit 
der  troisch-mykenischen  Keramik,  an  die  mehr  im  östlichen 
Deutschland  vorkommenden  Gresichtsurnen,  an  die  Hütten- 
urnen und  vor  allem  an  den  Goldfund  von  Vettersfelde. 

Unsere  Urnen  waren  alle  sehr  schlecht  erhalten,  durch- 
weg von  Wurzeln  durchsetzt  und  oft  auch  von  Maulwürfen 
zersprengt.  Es  war  daher  nicht  möglich,  auch  nur  ein 
einziges  Gefäß  ganz  unbeschädigt  zu  heben.  —  Nachdem 
wir  den  Inhalt  herausgenommen  hatten,  ließen  wir  die 
Innenwand  der  Urne  einige  Tage  an  der  Luft  trocknen, 
füllten  dann  das  Gefäß  mit  Sand  und  hoben  es  mit  dem 
umgebenden  Erdreich,  das  wir  etwa  10  cm  dick  stehen 
ließen  und  zusammen  mit  der  Urne  mit  Zeitungspapier  und 
Bindfaden  fest  umschnürt  hatten.  Die  Pakete  wurden  erst 
geöffnet,  nachdem  sie  ganz  trocken  geworden  waren.  Auf 
diese  Weise  gelang  es  wenigstens,  alle  Scherben  so  zu  bergen, 
daß  sie  nicht  weiter  zerbrachen.  Bei  vielen  Urnen  ist  es 
möglich,  oder,  soweit  es  die  Zeit  erlaubte,  auch  schon  ge- 
lungen, sie  aus  den  Fragmenten  ziemlich  vollständig  zu- 
sammenzusetzen. 


IV.  Die  Stellung  des  Grroßromstedter  Uriienfriedliofes 

innerhalb  anderer  gleichzeitiger  Funde, 

besonders  aus  Thüringen. 

Ich  habe  mich  bemüht,  mich  mit  dem  Vergleichs- 
material, besonders  aus  der  Thüringer  Gegend,  möglichst 
bekannt    zu    machen.     Wegen    der    heillosen    Verzettelung 
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unserer  prähistorischen  Funde,  vor  allem  auch  der  Literatur 
darüber,  kann  ich  leider  keinen  Anspruch  auf  Vollständig- 
keit machen. 

Den  interessantesten  Vergleich  bietet  sicher  der  große 
Urnenfriedhof  von  Darzau,  den  wir  bereits  mehrfach  er- 
wähnten ;  er  liegt  freilich  ziemlich  fern  von  unseren  Gegenden 
an  der  unteren  Elbe  in  der  Provinz  Hannover.  —  Das  Eigen- 
tümlichste ist,  daß  dort  Waffenbeigaben  gänzlich  fehlen, 
während  die  Ausbeute  an  bronzenen  und  silbernen  Fibeln, 
sowie  sonstigen  Schmuckstücken  römischen  Imports  sehr 
reich  war  (die  wertvollere  Bronze  tritt  in  Großromstedt 
gegen  das  anspruchslose  Eisen  weit  zurück,  Gold  und  Silber 
wurden  bei  uns  bisher  überhaupt  noch  nicht  gefunden); 
die  Vermutung  liegt  daher  nahe,  daß  bei  Darzau  nur  Frauen 
und  Kinder  beigesetzt  wurden,  besonders  da  vor  einigen 
Jahren  bei  Bahrendorf,  unfern  von  Darzau,  ein  Teil 
eines  Gräberfeldes  freigelegt  wurde,  wo  die  Urnen  außer 
einfachen  Fibeln  nur  Waffen  (Speerspitzen,  Schildbuckel, 
Messer  und  Scheren  —  aber  kein  Schwert)  enthielten  -^). 
Der  Typus  dieser  Waffen  stimmt  mit  denen  von  Großrom- 
stedt durchaus  überein.  Bei  uns  wurden  aber  Männer  und 
Frauen  unterschiedslos  beigesetzt.  Über  den  sehr  wichtigen 
Unterschied  in  der  Ornamentik  der  Darzauer  und  der  Groß- 
romstedter  Urnen  haben  wir  bereits  gesprochen.  —  In  Darzau 
lagen  nach  Hostmann  ^7)  die  Gräber  in  langen  Reihen,  die 
untereinander  4  Fuß  Abstand  hatten;  der  Zwischenraum 
der  einzelnen  Urnen  betrug  etwa  3  Fuß.  Die  Anlage  war 
demnach  von  der  in  Großromstedt  verschieden.  Keetz  be- 
richtet dagegen  von  Bahrendorf,  daß  dort  die  Urnen  in  kleinen 
Gruppen  von  3 — 5  Stück  standen.  Hier  können  wir  also 
vielleicht  eine  mit  Großromstedt  verwandte  Anlage  erkennen. 

Wenn  wir  uns  vom  nördlichen  Deutschland  mehr  nach 
unseren    Gegenden    wenden,    so    finden    wir    den    Darzauer 

26)  Wilhelm  Keetz,  Der  Umenfriedhof  bei  Bahrendorf  (Kreis 
Dannenberg).    Lüneburger  Museumsblätter,  Heft  3. 

27)  o.  c.  Ö.  4. 
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Tj'pus  zunächst  wieder  bei  Zahna  und  dem  nahen  Berg- 
witz;  beide  Orte  liegen  in  der  Nähe  von  Wittenberg,  also 
gleichfalls  bei  der  Elbe.  In  Bergwitz  wurde  meines  Wissens 
bisher  nur  eine  einzige  Urne  gefunden,  bei  Zahna  wissen- 
schaftlich nachgegraben  2S).  —  Das  Gräberfeld  liegt  an  den 
Abhängen  eines  Hügels,  des  kleinen  Weinberges.  „Die 
Urnen  standen  meist  einzeln,  teilweis  auch  zu  zweien  in 
verschiedenen,  nicht  allzugroßen  Abständen  voneinander  im 
Sande,  ^/g — ^4  ^  tief",  also  erheblich  tiefer  als  in  Groß- 
romstedt. Steinunterlagen  fehlten  bis  auf  eine  einzige  Aus- 
nahme. Ein  Deckelgefäß,  auch  eine  Bedeckung  durch  Feld- 
steine, war  niemals  vorhanden.  Ein  kleiner  Teil  hat  ganz  den 
Typus  der  schwarzen  Darzauer  Urnen  (auch  die  aus  Bergwitz) ; 
ein  Import  von  der  Niederelbe  ist  also  nicht  ausgeschlossen. 
Aber  auch  eins  der  rohen  Gefäße  aus  schlecht  geschlämmtem 
rötlichen  Ton  hat  das  gleiche  Rädchen-(Mäander)-Ornament. 
Diese  Urne  29)  hat  am  Bauch  einige  Warzen,  ebenso  wie 
die  übrigen,  zahlreicheren  Gefäße  sicher  heimischer  Pro- 
venienz, die  auch  in  ihrer  Ornamentik  noch  manche  Remini- 
szenzen an  die  bronzezeitliche  Keramik  des  Lausitzer  Tj-pus 
aufweisen.  Urnen  dieser  Gattung  ^o)  wurden  auch  in  einem 
anderen  Hügel  in  größerer  Anzahl  gefunden.  Sie  enthielten 
Leichenbrand  und  Bronzebeigaben.  —  Die  Beigaben  der 
Urnen  vom  kleinen  Weinberg  (Fibeln,  eine  eiserne  Schere 
u.  s.  w.)  stimmen  im  allgemeinen  mit  denen  von  Darzau  und 
Großromstedt  überein.  —  Die  Funde  sind  im  Provinzial- 
museum  von  Halle. 

Noch  mehr  nach  unserer  Gegend  zu  liegt  der  Urnen- 
friedhof von  Sorge  bei  Lindau  im  Herzogtum 
Anhalt.     Von  diesem  liegt    eine    ausführliche  Publikation 


28)  Ausgrabungen  in  der  Umgegend  von  Zahna  von  Dr.  Kautsch, 
Mitteihingen  aus  dem  Provinzialmuseum  der  Provinz  Sachsen  (Fest- 
gabe der  Historischen  Kommission),  1900. 

29)  0.  c.  Taf.  I,  No.  16. 

30)  Abb.  auf  Taf.  II  (o.  c). 
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vor  3^).  Es  wurden  dort  457  Gräber  aufgedeckt,  von  denen 
217  der  eigentlichen  La  T^ne-  und  der  Rest  der  sog. 
römischen  Provinzialzeit  angehören.  Viele  der  schwarzen 
Gefäße  der  letzteren  Epoche  haben  gleichfalls  das  Darzauer 
Rädchenornament,  so  daß  ein  Import  von  dort  auch  nicht 
ausgeschlossen  erscheint.  Die  Beigaben  (Fibeln,  Waffen 
u.  s.  w.,  auch  ein  zusammengerolltes  Schwert,  das  aber  nicht 
in  einer  Urne  gefunden  wurde)  stimmen  mit  Großromstedt 
im  wesentlichen  überein.  In  Sorge  fand  man  auch  viele 
Glasperlen  und  Geräte  aus  Knochen,  die  bei  uns  bisher 
gänzlich  fehlen  ^^j. 

Über  die  Anlage  der  Gräber  sagt  Becker  folgendes: 
,,Da  aber  die  Art  der  Beisetzung  eine  gewisse  Bekannt- 
schaft schon  an  der  Oberfläche  mit  dem  Vorhandensein 
einer  Urne  in  der  Erde  voraussetzen  läßt,  so  ist  anzunehmen, 
daß  auf  der  Erde,  etwa  durch  eine  Steinsetzung,  diese  Stelle 
gekennzeichnet  war.  Mir  ist  ein  Ort  bekannt,  an  dem  noch 
jetzt  eine  äußerlich  sichtbare  Steinsetzung  in 
annähernder  Kreis  form  vorgeschichtliche  Beisetzun- 
gen ergibt.  Dieselbe  liegt  in  einem  Walde  des  Herrn 
Kammerherrn  von  Kalitzsch  auf  Dobritz,  westlich  von  dem 
Wege,  der  von  Nedlitz  nach  Dobritz  führt."  Die  Eunde 
von  Sorge  stehen  jetzt  im  Zerbster  Schloß. 

Sehr  wichtig  ist  der  Vergleich  der  Funde  von  unserem 
Urnenfeld  mit  denen  von  Meisdorf  im  Mansfelder 
Gebirgskreis.  Von  diesen  Funden,  die  jetzt  im  Berliner 
Museum  für  Völkerkunde  stehen,  liegt  nur  ein  sehr  schlechter 
Bericht  von  einem  Pfarrer  Adler  aus  dem  Jahre  1836  vor, 
der  in  neuerer  Zeit  von  Professor  Größler  wieder  abgedruckt 


31)  Der  Urnenfriedhof  von  Sorge  bei  Lindau,  von  Pfarrer  Becker. 
Jahresschrift  für  die  Vorgeschichte  der  Sächs.-Thür.  Länder,  heraus- 
gegeben von  dem  Provinziahnuseum  der  Provinz  Sachsen  in  Halle  a.  S., 
Bd.  II,  1903. 

32)  Nur  im  Grab  52  (vgl.  unten  S.  401)  wurde  ein  einziges, 
ganz  kleines  Glasfragment  gefunden. 


332  Der  Urnenfriedhof  von  Großromstedt. 

worden  ist  ^3),  —  Die  Form  der  Urnen  ist  denen  von  Groß- 
romstedt sehr  ähnlich.  Hier  finden  wir  das  gleiche 
Ornamentsystem  mit  eingeritzten  Strichen 
und  Kreisen  wieder.  Auch  die  Beigaben  stimmen 
überein,  vor  allem  auch  die  Form  der  zusammengebogenen 
Schwerter  (5  Stück)  und  der  Lanzenspitzen.  —  Die  Reste  von 
drei  besonders  vornehmen  Männern  waren  in  prächtigen 
Bronzeurnen  römischen  Imports  beigesetzt:  hoffen  wir,  daß 
auch  Großromstedt  uns  einmal  einen  gleich  kostbaren 
Fund  bescheren  möge.  —  Unverständlicherweise  schließt  sich 
übrigens  Größler  der  ganz  falschen  Datierung  Adlers  in  das 
6.  nachchristliche  Jahrhundert  an. 

Gleichfalls  im  Mansfelder  Gebirgskreis  wurden  bei 
T  r  e  b  i  t  z  zwei  spätrömische  Skelettgräber  gefunden  ^^). 
Charakteristisch  für  die  beigegebenen  Urnen  sind  besonders 
von  innen  herausgearbeitete  starke  Rippen.  Kossina  sagt 
über  diese  Gefäßgattung:  „Es  sind  dies  Verzierungsweisen, 
die  geradezu  als  typisch  gelten  für  die  niedersächsischen 
Urnenfriedhöfe  der  Völkerwanderungszeit  (um  400  be- 
ginnend). . .  .  Den  Urnentypus  haben  die  Angeln  und  Sachsen 
nach  England  hinübergebracht."  Bekanntlich  wurden  die 
Angeln  ursprünglich  in  Thüringen  lokalisiert.  In  Ortsnamen 
wie  „Angelroda"  sollen  sie  ihre  Spuren  zurückgelassen 
haben.  —  Die  Verzierungen  eines  anderen  mattfarbigen 
Gefäßes  zeigen  gitterartige  Einstriche,  die  sich  glänzend 
von  dem  matten  Grunde  abheben.  Das  gleiche  Ornament 
treffen  wir  in  der  Gegend  von  Mühlhausen  wieder  an^^), 
—  Die  wichtigsten  Beigaben  der  Skelettgräber  von  Trebitz 
sind  2  große  Bronzeschalen  römisch-gallischen  Imports. 

Bei   Groß-Korbetha    wurde   eine   große  Urne   vom 


33)  Jahresschrift  für  die  Vorgeschichte  der  Sächs.-Thür.  Lande, 
Bd.  I,  S.  178  (mit  einigen  Abbildungen).  —  Über  die  Schwerter 
vergl.  auch  Anm.  69. 

34)  Vgl.  die  Veröffentlichungen  von  Hahn  und  Kossina  in 
Nachrichten  über  Deutsche  Altertumsfunde,  1903,  S.  51—59. 

35)  Vgl.  unten  S.  388. 
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Typus  der  römischen  Provinzialzeit  gefunden ;  dazu  gehören 
•einige  unbedeutende  Eisenreste. 

In  nächster  Nähe,  bei  Klein-Korbetha, hat  Fortschoß), 
der  frühere,  aber  nicht  veröffentlichte  Ausgrabungen  von 
Klopfleisch  wieder  aufnahm,  einen  größeren  Urnenfriedhof 
aufgedeckt,  den  er  noch  der  reinen  La  Tfene-Zeit  zurechnen 
möchte,  obwohl  die  Keramik  schon  stark  römischen  Einfluß 
zeigt.  Bis  auf  2  Gefäße  mit  eingeritzter  Wellenverzierung 
auf  gerauhtem  Grunde  fehlen  charakteristische  Ornamente. 
Die  Urnen  waren  meist  mit  rohen  Deckelgefäßen  verschlossen. 
Unter  den  Beigaben  sind  bronzene  Halsringe,  bronzene  so- 
wie eiserne  Fibeln  sowie  eiserne  Messer  zu  erwähnen; 
Waffen  fehlen.  —  Auf  dem  gleichen  Felde  fand  Förtsch 
auch  Skelettgräber  aus  der  Hallstattzeit,  sowie  neolithische 
Reste.  —  Sowohl  die  Funde  aus  Groß-  wie  die  aus  Ellein- 
Korbetha  sind  in  Halle. 

Bei  Groß-Jena,  in  der  Naumburger  Gegend,  wurde 
eine  großß  Urne  der  römischen  Provinzialzeit  gefunden,  ebenso 
auch  einige  eiserne  und  bronzene  Gegenstände.  —  Auch  diese 
Funde  sind  in  Halle  aufgestellt. 

In  der  Grafschaft  Camburg  fehlen  bisher  Funde 
aus  der  La  Tene-  und  römischen  Provinzialzeit  so  gut  wie 
gänzlich  3^). 

Wir  kommen  nun  in  die  Apoldaer  Gegend,  in  die 
nächste  Nähe  von  Großromstedt. 

Nördlich  von  Apolda  haben  wir  zunächst  einige  Urnen 
aus  Eckartsberga  (jetzt  gleichfalls  in  Halle).  Der  Ton 
ist  von  geringer  Qualität,  die  Ornamente  die  gleichen 
wie  in  Großromstedt.  Es  sind  nur  wenige  Beigaben 
vorhanden,  mehrere  Eisenstücke,  eine  Bronzefibel  und  ein 
Wetzstein.  Ein  solcher  wurde  übrigens  auch  bei  uns  in 
Grab  24  gefunden. 

36)  0.  Förtsch,  1.  c.  (Anm.  24). 

37)  Dr.  Gustav  Eichhorn,  Die  vor-  und  frühgeschichtlichen 
Funde  der  Grafschaft  Camburg.  Zeitechr.  d.  Ver.  für  Thür.  Gesch. 
und  Altertumskunde,  Jahrg.  1906  und  1907. 
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In  Nauendorf,  3  km  nordöstlich  von  Apolda^ 
wurden  im  Jahre  1872  in  der  Nähe  eines  großen  Leichen- 
brandfriedhofes  aus  neolithischer  Zeit  9  ümengräber  auf- 
gedeckt. Den  Fund  hat  Compter  veröffentlicht  ^^).  Er  sagt 
selbst,  daß  dort  wahrscheinlich  noch  weitere  Funde  zu. 
machen  seien.  Die  Urnen  haben  schon  das  slavische  Wellen- 
ornament ;  sie  sind  also  viel  später  anzusetzen  als  die  Groß- 
romstedter;  slavische  Brandgräber  sind  übrigens,  wie  be- 
kannt, ziemlich  selten. 

In  dem  Brandgräberfeld  beim  Bahnhof  von  Groß- 
neuhausen im  Kreis  Apolda^^)  wurde  als  Beigabe, 
außer  einigen  Bronzeresten  römischen  Imports,  auch  eine 
prächtige  Terra  sigillatta-Schale  gefunden  ^^).  Die  Urnen  sind 
doppelkonisch  und  teilweise  mit  einem  einfachen  Strich- 
omament  verziert.  Ferner  weisen  sie  zum  Teil  kleine,  nasen- 
artige Warzen  auf,  wie  dies  öfters  in  der  röm.  Kaiserzeit 
vorkommt  *i).  Götze  meint,  daß  dem  Töpfer  „die  Idee  einer 
Gesichtsume"  vorgeschwebt  habe,  er  glaubt  aber  nicht  an 
irgend  welche  Reminiszenzen  an  den  Lausitzer  Typus.  — 
Er  datiert  den  Fund  in  das  3.  nachchristliche  Jahrhundert. 
Das  Urnenfeld  von  Großneuhausen  wäre  also,  wie  ich  dies 
auch  glaube,  später  anzusetzen  als  das  von  Großromstedt.  — 
Die  Anlage  war  zur  Zeit  der  Götzeschen  Ausgrabung  bereits 
sehr  zerstört;  ein  Situationsplan  ist  der  Publikation  bei- 
gegeben. Aus  der  Lage  der  wenigen  aufgedeckten  Gräber 
lassen  sich  jedoch  irgendwelche  Schlüsse  nicht  mehr  ziehen. 
—  Die  Funde   sind   im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde. 


38)  Dr.  G.  Compter,  Apolda,  Eine  alte  Grabstätte  bei  Nauen- 
dorf i.  Thür.  Zeitschrift  des  Ver.  für  Thür.  Gesch.  und  Altertums- 
kunde, Jahrgang  1893. 

39)  A.  Götze,  Gräberfeld  der  römischen  Kaiserzeit  bei  Groß- 
neuhausen (Sachsen  -Weimar).  Nachrichten  über  deutsche  Altertums- 
funde, 1900,  Heft  3. 

40)  Vergl.  oben  S.  376. 

41)  Besonders  häufig  in  dem  Gräberfeld  von  Fohrde.  Vergl. 
Voß  und  Stimming,  Vorgeschichtliche  Altertümer  aus  der  Mark 
Brandenburg. 
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In  Flurstedt  bei  Apolda  wurden  4  Skelettgräber 
aus  der  älteren  Eisenzeit  gefunden ;  derselben  Epoche  ge- 
hören auch  einige  Gräber  aus  Liebstedt  bei  Weimar ^^^ 
an.  Ich  erwähne  diese  Funde,  die  eigentlich  als  Vergleichs- 
material zu  unseren  Ausgrabungen  nicht  mehr  heranzuziehen 
sind,  hier  nur,  weil  sie  aus  der  nächsten  Nähe  von  Groß- 
romstedt stammen. 

In  Apolda  selbst  fand  Compter  4  Brandgräber  ^^). 
Nach  den  Abbildungen  gehören  sie  derselben  Zeit  an,  wie  die 
Urnen  von  Nauendorf.  Ein  Eisenmesser,  als  einzige  Metall- 
beigabe, wurde  in  der  Nähe  gefunden,  ist  also  nicht  unbe- 
dingt zugehörig.  Die  Urnen  enthielten  Leichen brand  und 
viel  Asche,  auch  von  Holz,  während  in  den  Urnen  der  röm. 
Provinzialzeit  stets  nur  die  vom  Scheiterhaufen  gesammelten 
Knochen  gefunden  wurden.  —  Dabei  lagen  noch  2  Skelette 
von  zwei  neugeborenen  Kindern. 

Auf  dem  Gute  Weißenburg  bei  Sömmerda  wurde 
ein  großes,  unten  spitz  zulaufendes  Gefäß  vom  röm.  Provin- 
zialtypus  gefunden.  Es  ist  im  Besitz  des  Herrn  Sanitätsrat 
Dr.  Zschiesche  in  Erfurt. 

Der  gleichen  Sammlung  gehört  eine  schöne  schwarze 
Urne  an,  die  in  Gispersleben  bei  Erfurt  gefunden 
wurde.  Zwischen  2  Reliefwülsten,  wie  wir  sie  bereits  von 
den  Urnen  von  Klein-Korbetha  kennen,  ist  ein  geschmack- 
voll eingeritztes  Bogenornament.  Die  Urne  ist  nicht  ver- 
öffentlicht. 

Die  alten  Urnenfunde  bei  Arnstadt  haben  wir  bereits 
erwähnt  ^^).  Die  in  der  Nähe  der  Stadt  gelegene  A 1 1  e  - 
burg^°)    ist,    nach  einigen    Gelegenheitsfunden  zu  urteilen, 

42)  Vergl.  Verworn,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Vorgeschichte 
von  Thüringen,  III  und  IV.  Zeitschr.  des  Vereins  für  Thür.  Ge- 
schichte und  Altertumskunde,  Jahrg.  1896. 

43)  Compter,  Vorgeschichtliche  Funde  aus  Apolda.  Zeitschr. 
des  Vereins  für  Thür.  Geschichte  und  Altertumskunde,  Jahrg.  1895. 

44)  Vergl.  oben  S.  371  (Anm.  16). 

45)  Bühring,  Die  Alteburg  bei  Arnstadt.  Gymnasialprogramm 
Arnstadt  1892. 
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eine  Spät-La  Tene-Anlage.     Ausgrabungen   größeren    Stiles 
würden  dort  vielleicht  zu  guten  Resultaten  führen. 

Bei  den  zuletzt  erwähnten  Funden  handelt  es  sich 
durchweg  um  gelegentlich  gemachte  Entdeckungen.  Überall 
wäre  dort  für  den  systematisch  arbeitenden  Archäologen 
noch  viel  Arbeit. 

Einer  größeren  Anlage  begegnen  wir  erst  wieder  auf 
dem  Simmel  beiEischleben ^^).  Die  Form  und  Technik 
der  Urnen  ist,  wie  die  Tafeln  der  Publikation  zeigen,  eine 
andere  als  in  Großromstedt.     (Vgl.  unsere  Fig.  5.)     Jedoch 

auch  den  dortigen  Töpfern 
war  das  unten  spitz  zu- 
laufende römische  Gefäß 
bekannt ;  der  Eischlebener 
Fund  muß  also  mit  dem 
unserigen  ungefähr  gleich- 
zeitig sein.  —  Eigentüm- 
lich ist,  daß  die  Urnen  nicht 
mit  Steinen,  sondern  mit 
flachen  Schalen  geringerer 
Arbeit  bedeckt  waren,  wie 
in  der  älteren  La  Tene- 
Zeit.  —  Unter  den  Bei- 
gaben wurden  am  Simmel  eine  verhältnismäßig  große  An- 
zahl von  eisernen  und  bronzenen  Gürtelhaken  gefunden,  die 
in  Großromstedt  bisher  fehlen.  —  Über  die  Lage  der 
Gräber  zueinander  sagt  Florschütz  folgendes :  „Sie  standen 
nicht  in  Reihen  geordnet,  sondern  fanden  sich  in  etwa 
l^lg — 2  Meter  im  Durchmesser  haltenden  Nestern  vereinigt, 
deren  jedes  8 — 10  Urnen  enthielt.  Die  einzelnen  Urnen 
standen  sich  dabei  so  nahe,  daß  höchstens  ein  Zwischen- 
raum  bis   zu    40  cm   sie   voneinander   trennte;    die   Nester 


Fig.  5.    Urne  vom  Simmel. 
Nach  Florschütz,  Tafel  1. 


46)  Das  Urnenfeld  auf  dem  Simmel  bei  Eischleben.  Ein  Beitrag 
zur  La  Tfene-Zeit  Thüringens  von  Prof.  Dr.  G.  Florschütz.  Mitteilungen 
des  Vereins  für  Gothaische  Geschichte  und  Altertumsforschung, 
Jahrg.  1903. 
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selbst  waren  im  Mittel  3 — 5  Meter  voneinander  entfernt." 
Wir  haben  also  auch  hier,  trotz  großer  Verschiedenheiten, 
ein  gewisse  Verwandtschaft  mit  Großromstedt.  —  Die  Funde 
vom  Simmel  wurden  neuerdings  dem  Herzogl.  Museum  in 
Gotha  überwiesen. 

Über  die  vermutlich  importierten  römischen  Gefäße 
von  Riethnordhausen  haben  wir  bereits  gesprochen  *^).  —  Im 
Städtischen  Museum  von  Nordhausen  werden 
ferner  noch  Funde  aus  einer  Kiesgrube  vom  Heidelberg 
in  der  Nähe  der  Stadt  aufbewahrt.  Die  Urnen  sind 
aus  gut  geschlämmtem,  schwarz  gefärbtem  Ton  und  mit 
einem  an  slavische  Technik  erinnernden  Kammornament 
verziert.  In  ihrer  Form  sind  sie  aber  vom  slavischen  Typus 
weit  entfernt,  sie  gehören  sicher  der  röm.  Provinzialzeit  an. 
Die  Gefäße  enthalten  Leichenbrand  und  Beigaben:  3  große 
eiserne  Gürtelschnallen,  wie  die  vom  Simmel,  2  große  Eisen- 
fibeln, 1  Bronzefibel  von  ähnlichem  Typus  wie  eine  Eisen- 
fibel aus  Delitzsch  ^8),  eiserne  Rasiermesser,  eiserne  Gehänge 
und  Glasperlen.  Auf  einem  Zeitungsausschnitt,  der  neben 
dem  Funde  angebracht  ist,  ist  zu  lesen:  „Die  Urnen  stehen 
in  einer  Entfernung  von  mehreren  Fuß  voneinander,  in 
einer  Tiefe  bis  zu  2  Fuß  in  der  Erde  —  sie  sind  oft  mit 
Verzierungen  und  Deckeln  versehen." 

Vorgeschichtlich  sehr  interessant  ist  die  Umgegend  von 
Mühlhausen.  Ich  erwähne  hier  nur  die  Funde,  die  mit 
den  unsrigen  ungefähr  gleichzeitig  sind. 

Es  ist  hier  zunächst  ein  einzelnes  Brandgrab  zu  nennen, 
das  Seilmann  als  gleichzeitig  mit  den  Funden  vom  Simmel 
ansieht  *^).  Das  ziemlich  rohe  Gefäß  ist  außen  und  innen 
schwarz  gefärbt.  Die  Verzierung  besteht  aus  leicht  ein- 
geritzten, unregelmäßigen  Strichen,  die  am  Umbruch  des 
Bauches   beginnen    und  in  vertiefter  Richtung   nach   unten 


47)  Vergl.  oben  S.  376/77. 

48)  Abgebildet  von  Förtsch,  1.  c.  S.  66. 

49)  K.  Sellmann :  Ein  Brandgrab  aus  der  La  T^ne-Zeit.    Mühl- 
hauser  Geschichtsblätter,  Jahrg.  V  (1904/05). 
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laufen.  Die  Urne  war  durch  ein  Deckelgefäß  von  schalen- 
artiger Form  geschlossen.  Als  Beigabe  lag  auf  dem  Leichen- 
brand eine  2Y2mal  gewundene  eiserne  Armspirale. 

Wichtiger  sind  Wohngruben,  die  Seilmann  auf  dem 
Grrundstück  der  Mühlhausener  Genossenschaftsmolkerei  auf- 
gedeckt hat  5^).  Die  Gruben  bildeten  kesselartige  Vertiefungen 
in  der  Lehmschicht,  die  mit  schwarzer  Erde,  Tierknochen, 
geglühten  Steinen,  gebranntem  Lehmbewurf  und  vielen 
Scherben  ausgefüllt  waren.  In  einem  Falle  konnte  die  vier- 
eckige Form  der  Wohnstätte  konstatiert  werden  ^^).  Die 
Scherben  gehören  nach  Seilmann  zum  Teil  der  La  Tene- 
und  zum  Teil  der  röm.  Provinzialzeit  an ;  die  letzteren  zeigen 
ein  Ornament,  das  dem  der  Urnen  von  Trebitz  ähnlich  ist  ^^). 

Neuerdings  wurden  noch  7  sehr  gut  erhaltene  Gefäße 
in  einer  Sandgrube  auf  der  Aue  in  der  Nähe  der  Stadt 
Mühlhausen  gefunden  ^^).  Die  Gefäße  standen  alle,  ohne 
Ausnahme,  auf  der  Sohle  einer  Wohngrube.  Die  De- 
korationstechnik ist  wieder  dieselbe  wie  in  Trebitz,  obwohl 
die  Ornamente  abweichen.  Herr  Sellmann  setzt  diesen  Fund 
gleichzeitig  mit  dem  vom  Simmel  an,  welchen  er  in  das 
1.  nachchristliche  Jahrhundert  datiert,  wesentlich  früher  als 
die  Funde  von  Darzau,  für  die  er  das  3.  Jahrhundert 
annimmt.  Unverkennbaren  römischen  Einfluß  zeigen  auch 
die  Mühlhausener  Urnen,  aber  ich  halte  hier  eine  be- 
stimmtere Datierung  für  gewagt. 

Wir  wenden  uns  jetzt  nach  der  Gegend  südöstlich  von 
Großromstedt  zurück. 

Im  Pennikental  bei  Jena  zwischen  Wöllnitz  und 
dem  Fürstenbrunnen  wurden  Reste  von  La  Tene-Herdgruben 

50)  K.  Sellmann,  Prähistorische  Funde  aus  der  Umgegend  von 
Mühlhausen.    Mühlhauser  Geschichtsblätter,  Jahrg.  1903/04  (No.  I). 

51)  Die  Wohnstätten  auf  dem  Kleinen  Gleichberg  bei  Römhild 
sind  meist  kreisrund! 

52)  Vergl.  oben  S.  382. 

53)  Dieser  Fund  ist  noch  nicht  veröffentlicht.  Ich  verdanke 
die  Angaben  einem  liebenswürdigen  Schreiben  des  Herrn  Lehrer  K. 
Sellmann. 
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gefunden  ^*).  Die  spärlichen  Funde  sind  im  Germanischen 
Museum  zu  Jena.  Eine  genaue  Datierung  ist  nach  Verwom 
nicht  möglich :  er  vermutet  jüngere  Eisenzeit. 

Sehr  wichtig  für  uns  ist  das  Gebiet  um  P  ö  ß  n  e  c  k 
und  Gera.  Wir  betrachten  zunächst  die  Funde  von  R  a  n  i  s 
bei  Pößneck,  die  bis  auf  wenige  Stücke,  die  das  Städti- 
sche Museum  in  Pößneck  aufbewahrt,  im  Museum  des 
vogtländischen  Geschichts-  und  Altertums  Vereins  in  Hohen- 
leuben  stehen  55).  Hier  handelt  es  sich  um  Skelettgräber, 
die  aber,  wie  die  beigegebenen  keramischen  Gefäße  zeigen, 
in  die  röm.  Provinzialzeit  gehören.  Die  Form  der 
Vasen  erinnert  an  die  vom  Simmel;  während  aber  dort 
eingeritzte  Verzierungen  fehlen,  haben  wir  hier  ein  ein- 
faches und  geschmackvolles  Ornament  zwischen  je  2  Relief- 

wülsten,    also    auch    eine    wesentliche    Ab-  

weichung  von  Großromstedt.    Das  Ornament  I         T 

findet  sich  sowohl  an  einer  schön  schwarz  )        \. 

gefärbten  Urne  fFig.  6),  wie  auch  an  einer  .^r y//-'^^^ 
anderen  aus  geringerem  Ton.  —  Sehr  zahl-       V  7 

reich    sind    die    Beigaben:    mehrere    schön  \ / 

ornamentierte  Halsringe,  eine  große  Anzahl 
meist     prächtig     erhaltener     Bronzefibeln,  ^' 

mehrere  Eisenfibeln,  eiserne  Scheren,  eiserne  Messer  und 
ein  in  der  Mitte  zusammengebogenes  Schwert  ^^).  —  Die 
Schädel  sind  durchweg  dünnwandig  und  ausgesprochen 
dolichokephal.  —  Der  ganze  Friedhof  soll  mit  einer  Stein- 
setzung umgeben  gewesen  sein. 

Ein  anderes  sehr  reich  ausgestattetes  Skelettgrab 
aus  der  gleichen  Epoche  wurde  in  der  Gegend  von 
Wernburg    bei  Pößneck  ausgegraben ^^y.     Eine  hier 

54)  VergL  Verwom,  1.  c.  No.  V  (Anm.  42). 

.55)  Publiziert  in  der  „Variscia"'  von  1830  und  in  einem  Nach- 
trag im  50.  und  51.  Jahresbericht  des  Vogtland.  Gesch.-  und  Alt,- 
Vereins  in  Hohenleuben. 

56)  Hierüber  vergl.  oben  S.  370. 

57)  Vergl.  Variscia,  18.30,  Tage.sbericht  über  die  in  der  Um- 
g^end   von  Wernburg  bei  Pößneck   veranstalteten  Nachgrabungen. 
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gefundene  große  Gefäßscherbe  (Fig.  7)  gleicht 
ganz  der  Keramik  von  Großromstedt,  vor  allem 
in  der  Ornamentik.  Ein  weiteres  kleines  Gefäß  zeigt  das 
Ornament  der  abgebildeten  Urne  von  Ranis.  —  Als  Beigaben 
wurden  mehrere  eiserne  Reifen  von  hölzernen  Eimern  ge- 
funden,   ferner   ein    eisernes  Schwert,  welches  in  derselben. 

Weise  zusammengebogen  ist,  wie 
das  von  Ranis,  Reste  der  eisernen 
Schwertscheide,  ein  eisernes  Kurz- 
schwert ,  eiserne  Lanzenspitzen, 
eiserne  Rasiermesser ,  bronzene 
Armringe  und  Bronzefibeln,  ferner 
auch  ein  größeres  Fragment  eines 
Pi„  7^  '  Glasgefäßes,   sowie   mehrere  Glas- 

perlen. —  Der  anonyme  Veröffent- 
licher meint  wohl  mit  Recht,  daß  man  diesen  Fund  in  ein  fr 
spätere  Zeit  ansetzen  kann,  als  den  von  Ranis, 
schon  wegen  des  häufigen  Vorkommens  von 
Eisen.  —  Auch  dieser  Fund  ist  im  Museum  von  Hohenleuben. 
Ganz  anderer  Art  sind  die  Funde  von  dem  Gräber- 
feld von  Thiemsdorf 5^).  Thiemsdorf  ist  heute  nur 
noch  ein  Flurname  in  der  Nähe  von  Bodelwitz  bei  Pößneck. 
Die  Funde  wurden  in  einer  Kiesgrube  gemacht.  Die 
Leichenbrandurnen  standen  in  regelmäßigen  Abständen 
ziemlich  flach  unter  der  spärlichen  Rasendecke  frei  in  der 
Erde,  nur  ca.  20 — 30  cm  tief.  Die  Urnen  waren  —  ähnlich  wie 
leider  auch  die  meisten  von  Großromstedt  —  durch  Wurzeln 
ganz  zersprengt.  Bis  auf  einen  aus  Schiefer  geschnittenen 
Ring  fehlten  alle  Beigaben.  Die  Formen  der  Urnea 
sind  denen  von  Großromstedt  ähnlich,  aber  meist 
aus  viel  geringerem  Material.  Eine  einzige  ornamentierte- 
Scherbe  weist  ähnliche  Strichverzierungen  auf, 
wie  die  Großromstedter  Urnen.  Neben  diesen  Ge- 
fäßen finden  sich  auch   noch   geringere   dem   täglichen  Ge- 


58)  Vergl.  Verwom,  I.e.  No.  VI. 
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brauch  dienende  vor,  ähnlich  wie  die  aus  den  Herdgruben 
vom  Pennikental  ^^).  —  Mitten  zwischen  den  Urnen  lagen  eine 
große  Anzahl  slavischer  Skelettgräber,  durch  die  natürlich 
die  frühere  Anlage  bereits  größtenteils  zerstört  wurde.  — 
Die  wenigen  Funde  sind  im  Städtischen  Museum  von  Pößneck. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zum  Urnenfeld  von  Gera,  das 
wir  bereits  bei  der  Besprechung  der  Sage  über  den  indo- 
germanischen Totenhund  erwähnten  ^O).  Es  wurden  dort  30 
schwarze  Gefäße  gefunden,  die  zum  Teil  auf  handgroßen 
Sand-  oder  Kalksteinen  standen.  In  Form  und  Technik 
sind  sie  den  Urnen  vom  Simmel  und  denen  von  Ranis  nahe 
verwandt ;  auch  hier  fehlt  unter  den  starken  Reliefwülsten 
jedes  Ornament.  In  den  Urnen  lagen  häufig  kleine  Beigabe- 
gefäße. Unter  den  Knochen  fanden  sich  auch 
Zähne  ^i).  —  Die  Funde  sind  im  Museum  von  Hohenleuben. 

Wir  schließen  hiermit  diese  Betrachtungen.  Wie  wir 
sahen,  bietet  beinahe  jeder  Friedhof  bei  ungefährer  Gleich- 
zeitigkeit der  Funde  die  mannigfaltigsten  provinziellen  Ver- 
schiedenheiten, die  uns  einen  Einblick  in  die  Stammesunter- 
schiede unserer  Vorfahren  gewähren.  —  Die  wichtigsten 
Ergebnisse  unserer  Untersuchung  wollen  wir  noch  einmal 
rekapitulieren.  Die  Mäanderumen  des  Darzauer  Typus 
gehen  in  Mitteldeutschland  nicht  über  den  Eibstrom  hinaus; 
der  Gedanke  liegt  nahe,  daß  bei  Darzau  der  Fabrikationsort 
dieser  Keramik  war.  —  Wichtig  erscheint  mir  ferner  das 
Nachleben  des  Lausitzer  Typus,  den  wir  neben  dem  Dar- 
zauer bei  Bergwitz  und  Zahna  konstatieren  konnten.  — 
Einem  übereinstimmenden  Ornamentsystem  begegnen  wir  am 
Südabhang  des  Harzes  bei  Nordhausen  ^^),  bei  Mühlhausen 
und  im  Mansfeldschen  (Trebitz),  dort  freilich  in  einer  ver- 
hältnismäßig  späten   Zeit;    es    ist   daher   anzunehmen,    daß 


59)  Vergl.  oben  S.  388. 

60)  Vergl.  oben  S.  367. 

61)  Vergl.  oben  S.  371. 

62)  Das  B.  387  erwähnte  Kammomament  hebt  sich  gleichfalls 
glänzend  vom  matten  Grund  ab. 
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wir  es  in  diesen  Gegenden  mit  den  keramischen  Erzeug- 
nissen eines  einheitlichen  Stammes  zu  tun  haben.  —  Ferner 
sahen  wir,  daß  wir  auch  einen  Großromstedter  T }-  p  u  s 
festlegen  konnten,  und  daß  diese  Keramik  nur  in  der 
nächsten  Nähe  unseres  Gräberfeldes  entstanden  sein  kann. 
Großromstedter  Ornamentik  fanden  wir  in  einem  ge- 
schlossenen, wenn  auch  sehr  kleinem  Gebiete,  außer  auf 
unserem  Ausgrabungsfelde  selbst,  noch  in  der  Nähe  desselben 
bei  Eckartsberga  und  im  Kreise  Apolda;  dann  in  Meisdorf  im 
Mansfeldschen  und  in  einem  Exemplar  in  Wernburg 
bei  Pößneck.  —  Hier,  bei  Pößneck,  können  wir  ferner 
wegen  des  Zusammenstoßens  von  unstreitig  gleichzeitigen 
Skelett-  und  Leichenbrandgräbern  ^3)  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit von  einer  alten  Stammesgrenze  sprechen ;  vielleicht 
vermöchte  die  vereinzelte  Wernburger  Scherbe  sogar  von 
einem  Beutezug  der  dortigen  Gaugenossen  gegen  den  bei 
Apolda  wohnenden  Stamm  zu  erzählen.  Doch  das  führt 
uns  zu  sehr  in  das  Gebiet  der  Hypothese.  —  Ich  glaube 
übrigens  nicht ,  wie  Reinecke  ^^) ,  daß  wir  in  unseren 
Gegenden  die  Skelettgräber  den  Kelten  und  die  ßrand- 
gräber  den  Germanen  zuschreiben  müssen. 

Wie  ich  bereits  bemerkte,  ist  es  sehr  schwer,  auf  dem 
Gebiete  der  vergleichenden  Prähistorie  zu  arbeiten.  Bei 
uns  in  Thüringen  fehlt  es  besonders  noch  fast  gänzlich  an 
Inventarisationen  der  Funde.  Eine  rühmliche  Ausnahme 
macht  hier  nur  die  schon  erwähnte  Arbeit  von  Dr.  Eich- 
horn ^°),  ein  kleines  Meisterwerk,  wenn  auch  nur  auf  kleinem 
Gebiete.  Es  wäre  dankenswert,  wenn  sich  in  jeder  deutschen 
Landschaft  ein  Gelehrter  fände,  der  sich  derselben  Sisj^phos- 
arbeit  unterzöge. 

63)  Die  Skelettgräber  von  Trebitz  dürfen  wir  hier  nicht  zum 
Vergleich  heranziehen;  sie  sind,  wie  gesagt,  später  anzusetzen. 

64)  Reinecke,  Bemerkungen  zu  einigen  älteren  und  neueren 
Funden  vorgeschichtlicher  Altertümer  aus  nord thüringischem  Gebiet. 
(Zeitschrift  für  Ethnol.,  S.  486—490.) 

65)  Die  vor-  und  frühgeschichtlichen  Funde  der  Grafschaft 
Oaraburg.    Vergl.  oben  S.  383  und  Anm.  37. 
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V.  Fundbericht  über  die  Ausgrabungen 
im  Herbst  1907«*% 

I.  Kreis.     Grab  1  —  6. 

Grab  1.  Urnenfragmente.  —  Knochenreste.  —  Ein  eiserner 
Nagel*")  und  ein  Eisenfragment.  —  In  der  Nähe  wurde  ein  kleiner, 
flacher  Kalkstein  gefunden,  der  vermutlich  ursprünglich  den  Ver- 
schluß der  Urne  bildete. 

Grab  2.  Nur  Urnen fragmente  und  Knochenreste.  —  Am 
oberen  Teil  der  Urne  waren  zwei  Reliefwülste.  Ein  Fragment  der 
Wand  zeigt  ein  Ornament  (Fig.  8). 

Grab  3.  Der  spitze  Unterteil  der  Urne  und  ein  Teil  der 
Wand  konnte  in  Fragmenten  gehoben  werden.  —  Zahlreiche  Scherben 
und  Knochenreste. 

Grab  4.  Es  fanden  sich  Urnenfragraente  und  zahlreiche,  gänz- 
lich verwitterte  Eisenreste,  die  infolge  ihrer  schlechten  Erhaltung 
nicht  geborgen  werden  konnten. 


Fig.  8.  Fig.  9. 

Grab  5.  Teile  des  Bodens  und  der  Wand  der  Urne  waren 
erhalten,  doch  so  verwittert,  daß  eine  Hebung  unmöglich  war.  — 
Sonst  nur  Knochenreste. 

Grab  6.  Die  Urne  war,  wie  auch  noch  manche  andere,  oben 
platt  eingedrückt,  wie  ich  vermute,  durch  darüber  hin  wegfahren  de 
Kanonen  von  1806"®).  4  Fragmente  vom  Rand  zeigen  ein  Ornament 
(Fig.  9).  Der  untere  Teil  der  Urne  war  erhalten  (Durchmesser  11  cm), 
wurde  aber  von  Schulknaben  mutwilligerweise  zerstört.  —  Knochen- 
reste. —  Ein  eiserner  Fibelbogen  und  3  Fragmente  von  eisernen 
Fibeln. 

II.  Kreis.     Grab  7-11. 

Grab  7.  Die  Urne  war  ganz  verwittert,  doch  konnte  der 
Boden  derselben  noch  bestimmt  werden.  —  Knochenreste.  —  Ein 
eiserner  Nagel  und  ein  kleines  Fragment  vielleicht  vom  Schildbuckel. 

Grab  8.  Es  waren  kaum  Spuren  der  Urne  vorhanden,  doch 
behauptete  unser  Arbeiter,  das  verwitterte  Gefäß  im  Boden  gesehen 
zu  haben.  —  Knochenreste  in  geringer  Anzahl.  —  Ein  eiserner  Nagel. 

Grab  9.  Dieses  Grab  enthielt  den  reichsten  Fund  der 
ganzen   Ausgrabung.  —  Der  obere  Teil  der  Urne  war   eingedrückt 


66)  Vgl.  die  Karte  S.  374. 

67)  Alle  gefundenen  eisenien  Nägel  stimmen  in  der  Form  mit 
den  Nägeln  der  Schildbuckel  überein.  Es  erscheint  mir  aber  aus- 
geschlossen, daß  sie,  besonders  in  den  Fällen,  wo  sie  nur  einzeln 
vorkommen,  immer  zu  solchen  Buckeln  gehört  haben. 

ü8)  Vgl.  oben  S.  373. 
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und  mußte  leider  entfernt  werden,  lun  an  den  Inhalt  zu  gelangen. 
Das  nur  kleine  Gefäß  (unterer  Durchmesser  9  cm,  größte  Weite 
26  cm,  erhaltene  Höhe  20  cm)  war  angefüllt  mit  sehr  zahlreichen 
Knochenresten  und  den  nachstehenden  eisernen  und  bronzenen  Bei- 
gaben. —  Der  ganze  Inhalt  war  fest  mit  dem  eingedrungenen  Lehm- 
boden verwachsen,  so  daß  die  Hebung  der  Funde  außerordentlich 
schwierig  war,  wir  brauchten  zu  derselben  fast  einen  ganzen  Tag,  an 
dem  ich  mich  der  tätigen  Mithilfe  des  ersten  Vorstandsmitgliedes 
der  Jenaer  Gesellschaft  für  Urgeschichte,  des  Herrn  Professor  von 
Bardelebeu,  zu  erfreuen  hatte.  —  Beigaben:  Ein  zusammengerolltes 
Eisenschwert  mit  Bronzeknauf  *^),  der  abgebrochen  war,  aber  wieder 
aufgeleimt  werden  konnte  (Abb.  Taf.  No,  1).  9  größere  Fragmente  von 
beiden  Seiten  der  eisernen  Schwertscheide.  Dieselbe  war  mit  Bronze 
verkleidet ,  ein  größeres  Bronzefragment  paßt  auf  das  betreffende 
Eisenstück.'  Die  Bronzeverkleidung  war  mit  Buckeln  geziert.  Am 
Rand  hat  sie  außerdem  ein  einfaches  Ornament  (Abb.  Taf.  No.  2).  Das 
eiserne  Schwertgehenk  (gleiche  Abb.  das  Fragment  ganz  rechts).  —  Eine 
eiserne  Mantelagraffe,  Der  eine  Knopf  ist  abgebrochen,  ein  kleines 
Verbindungsglied  fehlt  (Abb.  Taf.  No.  3) '"').    Ein  eisernes  Messer,  die 

69)  Wie  wir  bereits  oben  S.  368  bemerkten,  beanspruchen  die 
Schwerter  unseres  Gräberfeldes  von  Großromstedt  ein  ganz  be- 
sonderes Interesse.  Sowohl  das  in  Grab  9  gefundene,  wie  dasjenige 
aus  Fund  1  zeigen  uns  die  charakteristischen  Merkmale  des  Mittel- 
La  Tfene-Schwertes,  d.  h.  gebogene  Parierstange  und  unten  spitz  zu- 
laufendes Schwerteude  (vergl.  Dr.  Moritz  Hoernes:  Die  Urgeschichte 
des  Menschen,  Wien  1892,  S.  651,  Fig.  321).  —  Dies  steht  im  Wider- 
spruch mit  der  offenbar  späten  Keramik.  —  In  Meisdorf  (vgl,  S.  381) 
kommen  beide  Schwertformen :  Mittel-  und  Spät-La  Tene  vor.  — 
Den  Langschwertern  von  Ranis  und  Wernburg  (vgl.  S.  389/90)  fehlt 
die  Parierstange,  nach  unten  laufen  sie  ziemlich  spitz  zu ;  das  Kurz- 
schwert aus  Wernburg  hat  dagegen  gerade  Parierstange  und  unten 
breite  Form,  ganz  in  der  Art  der  Spät-La  Tfene-Schwerter. 

70)  Eine  Spange  der  gleichen  Form  ist  mir  sonst  aus  der  röm. 
Provinzial-  und  der  La  Tfene-Zeit  nicht  bekannt.  —  Häufig  ist  das 
Vorkommen  ähnlicher  Agraffen  in  den  früheren  Perioden,  besonders 
im  hohen  Norden.  Vgl.  Gabriel  Gustafson,  Norges  Oldtid  (Publi- 
cation  des  Norsk  Folkemuseum  in  Christiania),  Fig.  163  u.  164,  Von 
einer  solchen  Spange  wird  auch  der  Mantel  zusammengehalten,  den 
das  von  Sophus  Müller  im  Kopenhagener  Museum  aufgestellte  Modell 
eines  bekleideten  und  bewaffneten  Mannes  der  Bronzezeit  trägt  (Abb, 
bei  Gusfafson,  Fig,  151).  Die  Spangepaßt  übrigens  auch  am  besten 
zu  der  Beschreibung,  die  Tacitus,  Germania  cap.  17  von  der  Tracht 
der  Germanen  gibt:  Tegumen  omnibus  sagum  fibula  aut,  si  desit, 
Spina  consertum  .  .  .  nee  alius  feminis  quam  viris  habitus  .  ,  .  par- 
temque  vestitus  superioris  in  manicas  non  extendunt,  nudae  bracchia 
ac  lacertos.  Sed  et  proxima  pars  pectoris  patet.  —  Wenn,  wie  dies 
meist  angenommen  wird,  und  wie  es  in  späterer  Zeit  auch  sicher  der 
Fall  war,  das  sagum  durch  2  Fibeln  über  den  Schultern  zusammen- 
gehalten wurde  (Diod.  Sic.  V,  30  sjiL^oQ.iovvTai  dk  oäyovg),  so  wäre 
es  nicht  möglich  gewesen,  die  Brust  freizulassen.  Wahrscheinlich 
trat  die  Wandlung  in  der  Tracht  bei  uns  am  Anfang  der  römischen 
Provinzialzeit  ein,  zur  Zeit  der  Anlage  des  Großromstedter  Urnen- 
friedhofes, 


Der  Urnenfriedhof  von  Großrorastedt. 


31J5 


Spitze  fehlt  (Abb.  Taf.  No.  4).  Fragmente  des  eisernen  Schildbuckels 
mit  9  Buckelnägeln "')  und  dem  Schildhalter.  —  Fragmente  von 
mehreren  Eisenfibeln.  —  Eine  spiralförmig  gedrehte  Bronzepincette, 
prächtig  erhalten  (Abb.  Taf.  No.  5).  Solche  Pincetten  wurden  ver- 
mutlich zum  Ausziehen  von  lästigen  Haaren  benutzt"). 

Grab  10.  Die  Urne  war  fast  ganz 
zerstört,  die  Scherben  und  ein  Teil  des  In- 
halts weit  weggeackert.  Der  spitze  untere 
Teil  war  in  situ  erhalten  (Durchmesser 
10  cm).  Ein  Fragment  vom  Rand  ist  orna- 
mentiert (Fig.  10).  Beigaben:  2  eiserne 
Ringe,  vermutlich  von  Gürtelschlössern, 
der  Dorn  ist  abgebrochen  '^).  —  Ein 
größeres  Fragment  einer  eisernen  Fibel. 
—  Ein  eiserner  Nagel.  —  Sehr  zahlreiche 
Knochenreste. 

Als  wir  an  dieser  Stelle  den  Lehmboden  anstachen,  fanden  wir 
in  einer  Tiefe  von  20  cm  unter  dem  Urnenboden  abermals  eine  mit 
menschlichen  Knochenresten  durchsetzte,  etwa  20  cm  starke  Humus- 
schicht, die  sich  in  einer  Breite  von  50  cm  ca.  1  m  weit  ausdehnte. 
Leider  wurden  die  hier  gefundenen  Knochen  versehentlich  mit  denen 
von  Grab  10  vermischt.  Ich  habe  später  noch  an  mehreren  anderen 
Stellen  die  Lehmschicht  in  größerer  Tiefe  untersucht,  ohne  jedoch 
nochmals  auf  derartige  Spuren  zu  stoßen. 

Grab  11.  Die  Urne  war  im  unteren  Teil  erhalten  (Durch- 
messer 11  cm),  vom  oberen  viel  Fragmente.  —  Leider  fiel  auch  diese 
Urne  dem  Mutwillen  der  Schuljugend  zum  Opfer.  —  Zahlreiche 
Knochenreste.  —  Ein  Fragment  einer  eisernen  Fibel.  —  Ein  zu- 
sammengeschmolzenes Eisenstück. 


Fig.  10. 
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III.  Kreis.     Grab  12—16. 

Grab  12.    Nur  LTnenreste. 

Grab  13.    Nur  wenig  Urnen  und  Knochenreste. 

Grab  14.  Wenige,  starke  Knochenreste.  —  Von  der  verwit- 
terten Urne  konnten  nur  ein  paar  Scherben  gehoben  werden. 

Grab  15.    Wie  Grab  14. 

Grab  16.  Der  Unter- 
teil der  Urne  war  erhalten, 
vom  oberen  viel  Fragmente. 
Die  ganze  Urne  scheint  mit 
einem  Ornament  bedeckt  ge- 
wesen zu  sein ;  teilweise  in  Tri- 
glyphen  -  Metopenanordnung 
(Fig.  11).  —  Wenig  Kno- 
chenreste. —  Scherbe  eines 
rohen  Gebrauchsgefäßes.  Fig.  11. 

71)  Die  Zahl  von  9  Nägeln  ist  fast  allen  Schildbuckeln  der  da- 
maligen Zeit  gemeinsam. 

72)  Hostmann  (1.  c.  S.  99)  irrt  also  in  der  Annahme,  daß  solche 
Pincetten  nur  in  weiblichen  Begräbnissen  vorkommen  sollen. 

73)  Vgl.  die  Abbildung  eines  größeren  Exemplares  gleicher 
Beschaffenheit  aus  Grab  38,  Taf.  No.  17.  Ganz  erhaltene  Schlösser 
bei  Becker  (Urnenfriedhof  Sorge),  Taf.  IV,  No.  38  und  43. 

26* 


off 
o  oe  ei 
c  0  a  b  oO 
e  D  o  oo^oog^ 


396 


Der  Uraenfriedhof  von  Großromstedt. 


Die  Fuudumstände  aller  5  Gräber  in  diesem  Kreise 
sind  einander  sehr  ähnlich.  Bemerkenswert  ist,  daß  durch- 
weg nur  wenige  Knochenreste  vorhanden  sind ;  die  Leichen- 
verbrennung muß  also  hier  eine  sehr  gute  gewesen  sein. 
Die  leeren  Urnen  sind  naturgemäß  auch  viel  leichter  ver- 
wittert,   als  die  mit  Knochen  und  Metallresten   angefülllen. 


IV.  Kreis.     Grab  17  —  20. 

Grab  17.  Die  Urne  (zahlreiche  Fragmente)  war  ganz  ein- 
gedrückt von  einem  großen  Stein  "),  der  Boden  lag  darunter,  konnte 
aber  nur  noch  im  Humus  konstatiert  werden.  —  Knochenreste. 

Grab  18.    Von  der  Urne  sind  nur  Fragmente  erhalten.    Eine 
—  Scherbe   vom  Rand  ist  ornamentiert  (Fig.  12). 

—    Wenig  Knochenreste.   —    2   eiserne  Speer- 
spitzen (pila)  (Abb.  Taf.  No.  6).  —  Ein  eisernes 
Rasiermesser  (Abb.  Taf.  No.  7).  —  Ein  kleines 
Eisenmesser   (Abb.  Taf.   No.  8).   —   Fragmente 
einer  eisernen  Fibel.  —  Ein  unkenntUches  Eisen- 
stückchen.   —    Die    Funde   aus   diesem   Grabe 
lagen   sehr  weit  zerstreut;    wahrscheinlich  war 
es   bereits   durch  einen   der   früheren   „Schatz- 
gräber" zerstört. 
G  rab  19.     Anscheinend  lag  auch  hier  ein  bereits  früher  durch- 
wühltes  Grab.  —  Gefunden   wurden   nur   6  größere  Urnenscherben 
und  einige  kleine  Knochenreste. 

Grab  20.  Der  spitze  Unterteil  der  Urne  war  erhalten.  —  Viel 
Knochenreste.  —  Ein  eisernes  Rasiermesser. 


Fig.  1^ 


V.  Kreis.     Grab  21  —  25. 

Grab  21.  Ein  bereits  zerstörtes  Grab.  —  Gefunden  wurden 
5  große  Urnenscherben.  —  Wenig  Knochenreste.  —  Ein  eiserner  Nagel. 

Grab  22.  Die  breite  Urne  war  stark  verwittert  und  mit 
Wurzeln  durchsetzt,  im  Boden  ganz  erhalten.  Es  gelang,  sie  wenig- 
stens teilweise  wieder  zusammenzusetzen  (Abb.  auf  der  Tafel).  Höhe 
20  cm ;  unterer  Durchmesser  12  \'.,  cm ;  oberer  Durchmesser  32  cm. 
Am  untersten  Teil  durch  tiefe  Riefen  verziert.  —  Viel  Knochenreste. 

—  4  unbestimmbare  Bronze- 
fragmente. 

Grab    2  3.      Nur     wenig 

Urnen-    und    Knochenreste.    — 

Fragment  einer  eisernen  Fibel. 

Grab  24.     Nur  der  spitze 

Unterteil  der  Urne  war  erhalten. 

—  Vom  oberen  Teil  mehrere 
ornamentierte  Scherben  (Fig. 
13).  —  Fragment  eines  eisernen 
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Fig.  13 


74)  Über  die   mutmaßliche  Verwendung  desselben  als  Orthostat 
auf  dem  Grabe  vergl.  S.  372. 
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Messers  mit  verziertena  Bronzegriff  (Abb.  Taf.  No.  9).  —  Ein  eiserner 
Schildhalter  (?).  —  Ein  Wetzstein  (Abb.  Taf.  No.  10)  '*). 

Grab  25.    Sehr  wenig  Urnen-  und  wenig  mehr  Knochenreste. 

—  Ein  Stückchen  Schiefer. 

VI.  Kreis.     Grab  26  —  30. 

Grab  26.  Ca.  20  cm  unter  der  Überfläche  fanden  wir  zahl- 
reiche Knochenreste,  sowie  einen  tönernen  Spinnwirtel  (Abb.  Taf. 
No.  11)  und  einen  Feuerstein  mit  vielen  Eetouchen.  Erst  unter  diesen 
Funden  lag  die  zertrümmerte  Urne,  deren  unterer  Teil  freigelegt 
werden  konute.  (Unterer  Durchmesser  12  cm;  Höhe,  soweit  erhalten, 
18  cm.)  —  Scherben  von  rohen  Gebrauchsgefäßen.  —  Dieses  Grab 
ist  das  einzige,  das  wir  mit  absoluter  Sicherheit  als  Frauengrab  an- 
sprechen können. 

Grab  27.  Der  Boden  der  Urne  war  erhalten ,  sonst  viel 
Scherben ,  teilweise  mit  einem  kaum  erkennbaren  Strich  -  Kreis- 
ornament. —  Sehr  viel  Knochenreste,  darunter  eine  Kinderrippe.  — 
2  Fragmente  eines  kleinen  Gefäßes  aus  hellem  Ton.  —  Es  ist  dies 
somit  das  einzige  sichere  Kindergrab.  Hierin  liegt  wahrscheinhch 
auch  die  Erklärung  dafür,  daß  trotz  der  vielen  Knochen  Metall- 
beigaben gänzlich  fehlen  '*). 

Grab  28.    Nur  wenige  Urnen-  und  Knochenreste. 

Grab  29.  Die  Urne  war  bis  auf  den  weggeackerten  Rand 
im  Boden  erhalten ;  die  Scherben  konnten  wieder  zusammengesetzt 
werden  (unterer  Durchmesser  9  cm,  oberer  Durchmesser  21  cm, 
größte  Weite  22  cm,  Höhe  25  cm).  —  Kein  Ornament.  —  Wenig 
Knochenreste,  die  Fragmente  des  Schädels  sind  dickwandig.  — 
Teil  einer  bronzenen  Gürtelschnalle  (?)  (Abb.  Taf.  No.  12);  falls  die 
Deutung  richtig  ist,  müssen  unterer  Bogen  und  Dorn  ergänzt  werden. 

—  Unten  neben  der  Urne,  also  nachträglich  in  das  Grab  gelegt,  fand 
sich  ein  eiserner  Nagel  und  ein  Knochen. 

Grab  30.  Der  untere  Teil  der  Urne  war  erhalten,  der  obere 
eingedrückt.  Die  Urne  konnte  teilweise  wieder  zusammengesetzt 
werden.  (Unterer  Durchmesser  12  cm,  Höhe,  soweit  erhalten,  18  cm, 
Durchmesser  an  dieser  Stelle  26  cm.)  —  Wenig  Knochenreste.  — 
In  der  Nähe  wurde  ein  Kalkstein  gefunden. 

VII.  Kreis.     Grab  31  —  39. 

Grab  31.  Die  kleine  Urne  war  im  Boden  ganz  erhalten,  aber 
leider  stark  mit  Wurzeln  durchsetzt.  Sie  ließ  sich  fast  ganz  zu- 
sammensetzen. In  ihrer  Form  ist  sie  vielleicht  die  eleganteste  aller 
bei  uns  gefundenen  Urnen  (Abb.  auf  der  Taf).  Auf  der  Abbildung 
ist  auch  das  Ornament  zu  erkennen.  (Unterer  Durchmesser  7  cm, 
oberer  Durchmesser  21  cm,  größte  Weite  22  cm,  Höhe  21  cm.)  — 
Zahlreiche  Knochenreste.  —  6  Eisenfragmente,  darunter  Reste  eines 
Messers  und  einer  Fibel. 

Grab  32.  Nur  der  spitze  Unterteil  der  Urne  erhalten.  —  Zahl- 
reiche Knochenreste.  —  Stücke  vom  Bronzegriff  eines  Dolches  in  4 

75)  Ein  Wetzstein  von  der  gleichen  Form  und  Beschaffenheit 
wurde  auch  bei  Eckartsberga  gefunden  (vergl.  oben  S.  383). 
70)  Vergl.  oben  S.  369. 
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Fragmenten;  reich  ornamentiert  (Abb.  Taf.  No.  13).  —  Ein  Bronze- 
anhänger, der  untere  Teil  abgebrochen.  Der  Gegenstand  (Abb.  Taf. 
No.  14)  läßt  sich  nicht  als  Pincette  ergänzen  (vergl.  Fundbericht  von 
Grab  9).  —  Ein  Eisenstück  mit  2  Nägeln  verbunden,  wahrscheinlich 
vom  Gürtelbeschlag  (Abb.  Taf.  No.  15) '').  Mehrere  unkenntlich  zu- 
sammengeschmolzene Eisenfragmente. 

Grab  3  3.    Nur  wenige  Urnen-  und  Knochenreste. 

Grab  34.  Von  der  Urne  nur  wenig  Fragmente  erhalten.  — 
Knochenreste.  —  Fragment  einer  eisernen  Fibel. 

Grab  35.  Nur  der  spitze  Unterteil  der  Urne  erhalten.  —  Wenig 
Knochenreste.  —  Eine  bis  auf  den  fehlenden  Nadelschuh  gut  erhaltene 
Bronzefibel  (Abb.  Taf.  No.  16).  —  2  Fragmente  von  eisernen  Fibeln. 

Grab  3  6.  Der  untere  Teil  der  Urne  lag  ganz  verwittert  im 
Boden,  es  war  unmögüch,  die  Scherben  zu  bergen.  —  Nur  2  kleine 
Knochenreste. 

Grab  37.  Auch  von  dieser  Urne  ließen  sich  nur  wenige  Frag- 
mente bergen.  —  Scherben  von  Gebrauchsgefäßen.  —  Wenig  Knochen- 
reste. —  3  Fragmente  von  eisernen  Fibeln. 

Grab  3  8.  Von  der  Urne  nur  wenige  kleine  Fragmente.  — 
Knochenreste.  —  Ein  eiserner  Ring,  vielleicht  von  einer  Gürtelschnalle 
(Abb.  Taf.  No.  17,  vergl.  den  Fundbericht  von  Grab  10).  —  Ein 
eiserner  Nagel.  —  Einige  unbestimmbare  Eisenfragmente. 

Grab  39.  Von  der  Urne  wurden  zahlreiche  meist  reich  orna- 
mentierte Scherben  gefunden  (Fig.  14 — 16).  Es  war  nicht  möglich, 
die  Urne  zu  rekonstruieren.  Die  Ornamente  sind  mit  2  kamm- 
artigen Instrumenten  hergestellt,  einem  11-  und  einem  7-zinkigen, 
ähnlich  der  Ornamenttechnik  der  Slaven,  jedoch  in  wesentlich  anderer 


Fig.  14. 


Fig.  15. 


Fig.  16. 


77)  Ähnliche  Stücke  aus   Bronze  vergl.  Hostmann  (o.  c.)  Taf. 
VIII  No.  25  und  26. 
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Anordnung  '^).  Das  Ornament  (Fig.  15)  ist  über  dem  Umbruch  der 
Urne.  Auf  Fig.  16  .sehen  wir  eine  der  .slavi,schen  Ornamentik  ganz 
iihnhche  Wellenverzierung.  —  Knochenreste.  —  Ein  kleines,  uner- 
kennbares Eisen  fragment. 

VIII.  Kreis.     Grab  40—43. 

Grab  40.  Im  Humus  konnten  ganz  verwitterte  Urnen  und 
Knochenreste  konstatiert  werden. 

Grab  41.  Der  spitze  Unterteil  der  Urne  war  im  Boden  er- 
halten. Zahlreiche  Scherben  vom  oberen  Teil.  Am  Rand  ein  Relief- 
wulst, darunter  Ornament  (Fig.  17,i.  —  Knochenreste.  —  Mehrere 
stark  zusammengeschmolzene  Eisenstücke,  darunter  das  Fragment 
eines  eisernen  Nagels. 
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Fig.  17.  Fig.  18. 

Grah  4  2.  Der  Rand  der  Urne  (Fig.  18)  lag  teilweise  noch  in 
situ.  Auch  der  Boden  und  die  Wand  ließen  sich  konstatieren,  waren 
aber  so  verwittert  und  mit  Wurzeln  durchsetzt,  daß  nur  ein  Teil 
der  Scherben  geborgen  werden  konnte.  Sehr  weite  Form.  Oberer 
Durchmesser  ca.  38  cm ;  Höhe  ca.  22  cm.  Schlecht  geschlämmter 
Ton.  Die  ganze  Außenwand  der  Urne  war,  wie  oft  bei  Gebrauchs- 
gefäßeu  der  La  T&ne-Zeit,  mit  rohen,  eingeritzten  Riefen  versehen, 
ohne  bestimmtes  System  der  Dekoration.  ■ —  Viel  Knochenreste.  — 
Eine  2mal  zusammengebogene  eiserne  Lanze  (hasta)  (Abb.  Tafel 
No.  18).  —  Der  stark  zerstörte  Schildbuckel  in  vielen  Fragmenten, 
nur  ein  größeres  Stück  gut  erhalten,  vom  Schildhalter  2  Fragmente. 
—  Eine  ganze  Eisenfibel,  ö'/j  cm  lang  (Abb.  Taf.  No.  19). 

Grab  4  3.  Von  der  Urne  zahlreiche,  stark  verwitterte  Frag- 
mente. —  Sehr  viele  Knocheureste.  —  Fragment  eines  Bronzeringes, 
an  dem  ein  ganz  erhaltener  eiserner  Ring  hing;  ein  weiteres  Bronze- 
fragment ist  vielleicht  hierzu  gehörig  (Abb.  Tai  No.  20  a  und  b).  — 
Ein  zusammengeschmolzenes  Eisenstück. 

Einzelg'räber  im  Westen  des  Ausgrabungfsfeldes. 
Grab  44  —  45. 

Grab  44.  Urnen fragmente.  —  Knochenreste.  —  Fragmente 
der  eisernen  Schwertscheide.  —  Ein  Stück  verkohltes  Holz. 

Grab  4  5.  Viel  Urnen  fragmente.  —  Wenig  Knochenreste.  — 
Ein  eiserner  Schildbuckelnagel  (?),  sowie  ein  wahrscheinlich  von  Buckel 
selbst  herrührendes  Fragment.  —  Fragment  einer  eisernen  Fibel. 

78)  Vgl.  über  die  Ornamente  der  Urnen  von  Nauendorf  oben  S.  384. 
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Südliche  Gruppe.     Grab  46—51. 

Grab  4  6.     Nur  wenig  Urnen  und  Knochenreste. 
Grab  4  7.    Der  Boden  dieser  Urne  lag  ganz  dicht  unter  der 
Oberfläche,  25  cm  höher  als  bei  Grab  48.     Er  war  stark  verwittert 
uad  konnte  nur  in  Fragmenten  gehoben  werden.   —   Naturgemäß 
wurden  auch  nur  wenig  Knochenreste  gefunden. 

Grab  48.  Der  untere  Teil  der  Urne  war  im  Boden  erhalten, 
der  obere  eingedrückt;  auch  hiervon  konnten  große  Scherben  ge- 
borgen werden,  so  daß  es  gelang,  das  Gefäß  ziemlich  vollständig 
wieder  zusammenzusetzen  (Fig.  19).  Das  Ornament  ist  selten  ge- 
schmackvoll. Unterer  Durchmesser  der  Urne  10  V2  cm,  größte  Weite 
30^/2  cm,  oberer  Durchmesser  28  cm,  Höhe  27  cm.  —  In  der  Urne 
fanden  sich  eine  Anzahl  sehr  starker  und  großer  Knochenreste,  als 
einzige  Beigabe  ein  eiserner  Schildbuckelnagel.  —  30  cm  nörd- 
lich dieser  Urne  fand  sich  ein  Haufen  von  ca.  40  cm  im  Durchmesser 
und  15  cm  Tiefe.  Er  enthielt  eine  große  Anzahl  von  Knochenresten 
von  gleicher  Beschaffenheit  wie  die  in  der 
Urne  und  folgende  Beigaben :  Eine  vor- 
züglich erhaltene  eiserne  Schere,  die  so- 
gar noch  etwas  federt.  Länge  20  cm 
(Abb.  Taf.  No.  21) "»).  Eine  eiserne  Lan- 
zenspitze (hasta),  35  cm  lang  (Abb.  Taf. 
No.  22).  —  Der  eiserne  Schildbuckel  in 
vielen  Fragmenten  mit  8  ßuckel- 
uägeln,  der  9.  wurde,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  in  der  Urne  selbst 
gefunden,  auch  der  Schildhalter  ist  er- 
halten. —  Sicher  war,  als  die  Überreste 
Fig.  19.  der  Leiche  bestattet  werden   sollten,    die 

Urne  überfüllt,  so  daß  sie  bereits  bei  dem 
Transport  vom  Scheiterhaufen  zerbrach,  man  hat  dann,  recht  pietät- 
los, einen  Teil  des  Inhalts  einfach  neben  die  Urne  in  den  Boden 
geworfen  ®°). 

Grab  49.   Die  Urne  war  bis  auf  den  Boden  zerstört,  es  konnten 

nur  kleine  Fragmente  geborgen  werden.  —  Wenig  Knochenreste. 

Grab  50.    Nur  Fragmente  des  Urnenbodens  imd  Knochenreste. 

Grab  51.    Die  Urne  war  ganz  verwittert.   Beim  Versuch,  die 

wenigen  geborgenen  Scherben  zu  reinigen,  zerbrach"fen  dieselben  völlig. 

—  Zahlreiche  starke  Knochenreste.  —  Ein  kleiner  glatter  Bronzering. 

—  Ein  Stück  Eisen,  innen  hohl,  vermutlich  vom  Lanzenschaft. 

79)  Es  ist  bekannt,  daß  sich  die  Form  der  La  Tfene-Schere  bis 
auf  den  heutigen  Tag  in  der  bei  der  Schafschur  gebräuchlichen 
Schere  erhalten  hat.  Wahrscheinlich  war  auch  vor  2000  Jahren  die 
Verwendung  dieses  Instrumentes  die  gleiche.  Obwohl  die  Schafschere 
schon  am  Ausgang  der  jüngeren  Bronzezeit  auftritt,  scheint  ihr  Ge- 
brauch auch  in  späterer  Zeit  noch  kein  ganz  allgemeiner  gewesen 
zu  sein.  Vergl.  Plinius,  N.H.  VIII.  190:  Oves  non  ubique  tondentur, 
durat  quibusdara  locis  vellendi  mos.  —  Es  ist  eigentümlich,  daß  sich 
die  Scheren  meist  in  Gemeinschaft  mit  Waffen  finden.  —  So  in 
unserem  Grab  in  dem  nach.stehend  angeführten  Fund  5,  sowie  auch 
in  Bahrendorf  (1.  c.  S.  10,  Sonderabdruck). 

80)  Über  die  liederliche  Bestattungsweise  bei  den  meisten 
Gräbern  dieser  Gruppe  vergl.  oben  S.  375. 
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Nördliche  Einzelgräber.     Grab  52 — 57. 

Grab  52.  Die  Urne  war  ganz  zerstört;  ihre  Lage  nicht  mehr 
genau  bestimmbar,  da  die  Funde  auf  einem  ßaum  von  über  1  qm 
zerstreut  lagen.    Eine  Scherbe  zeigt  ein  ganz  einfaches  Kreisornament. 

—  Wenig  Knochenreste.  —  Fragmente  der  eisernen  Schwertscheide  (?). 

—  Ein    kleiner   Stein    gelblicher   Farbe.   —  Ein   kleines   Stückchen 
blaues  Glas. 

Grab  53.  Die  Urne  war  stark  verwittert.  —  Nur  wenig 
Knochenreste.  —  Ein  kleines,  unbestimmbares  Eisenstückchen. 

Grab  54.  Die  Urne  war  bis  auf  wenige  Fragmente  verwittert. 
Riefenverzierung.  Schlecht  geschlämmter  Ton.  —  Ziemlich  zahlreiche 
Knochenreste.  —  Ein  eisernes  Messer  mit  bronzeverziertem  Hand- 
CTiff  (Abb.  Taf.  No.  23).  —  Ein  Stück  Bronze  (Abb.  Taf.  No.  24),  über 
dessen  Verwendung  oder  Zugehörigkeit  ich  nichts  zu  sagen  vermag. 

—  Ein  Stück  unkenntlich  zusammengeschmolzene  Bronze. 

Grab  55.  Der  spitze  Unterteil  der  stark  verwitterten  Urne 
war  erhalten.  Durchmesser  des  Bodens  10  cm.  Viel  Scherben,  die 
vom  oberen  Teil  mit  Ornament  (Fig.  20).  —  Sehr  wenig  Knochenreste. 

Grab  56.  Von  der  kleinen  Urne  waren  nur  noch  Teile  des 
Bodens  in  situ  erhalten;  sonst  einige  große  Scherben.  —  Stark  ver- 
kohlte Knochenreste. 

Grab  5  7.  Der  spitze  Unterteil  der  Urne  war  erhalten,  sonst 
nur  Scherben,  einige  vom  Rand  mit  Ornament  (Fig.  21).  —  Wenig 
Knochenreste. 


Fig.  20.  Fig.  21.-; 

östliche  Einzelg-räber.     Grab   58—59. 

Grab  5  8.  Der  spitze  Unterteil  der  Urne  war  erhalten,  sonst 
nur  Scherben.  —  Knochenreste.  —  Ein  eiserner  Nagel. 

Grab  59.  Große  Urnenscherben  von  hellem  Ton,  dabei  auch 
einige  wenige  von  schwarz  gefärbter  Masse.  —  Wenig  Knochenreste.  — 
Ein  eiserner  Nagel.  —  Ein  Stück  unbestimmbare  Bronze. 

Südliches  Grab. 

Grab  60.  Dieses  Grab  lag  außerhalb  des  eigentlichen  Be- 
reiches unserer  diesjährigen  Ausgrabung*').  —  Die  kleine  Urne  war 
gut  erhalten,  auch  der  Eand  an  einer  Seite  noch  in  situ.  Unterhalb 
des  Randes  ein  einfaches  Strichornament.   Unterer  Durchmesser  5  cm, 

81)  Vergl.  oben  S.  375. 
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größte  Weite  19  7»  cm,  oberer  Durchmesser  17  cm,  Höhe  20  cm. — 
Sehr  zahlreiche  Knochenreste.  —  Ein  fragmentierter  eiserner  Messer- 
griff. —  Ein  unbestimmbares  Eisenfragment. 

Ein  nnbestimmtes  Grab. 

Grab  61.  Dieses  Grab  lag  in  der  Nähe  von  No.  52.  Es 
wurde  übersehen,  die  genaue  l^age  auf  dem  Plan  festzulegen.  — 
Von  der  Urne  nur  kleine  Fragmente.  —  Knochenreste;  ein  Stück 
vom  Schädel  zeigt  besonders  starke  Spuren  von  Eisenrost.  —  2 
Scherben  von  Gebrauchsgefäßen.  —  Eisenfragmente,  vermutlich  zum 
Schildbuckel  gehörig. 

Nacbträgfliche  Fnnde. 

Diese  Funde  wurden  nach  der  Beendigung  unserer 
Ausgrabungen  durch  den  Besitzer  des  Ackers,  Herrn 
Blochberger,  gemacht,  als  das  Feld  umgepflügt  wurde. 
Grab  62.  Das  Grab  liegt  ca.  30  m  südlich  von  unserem  dies- 
jährigen Ausgrabungsfeld.  Die  Stelle  konnte  nachträglich  noch  genau 
bestimmt  werden.  Nur  der  untere  Teil  der  Urne  ist  erhalten.  Unterer 
Durchmesser  12  cm,  Höhe,  soweit  erhalten,  14  cm,  Durchmesser  an 
dieser  Stelle  27  cra.  —  Ein  zusammen- 
gebogenes ,  einschneidiges  Kurzschwert ; 
Länge  mit  Griff  49  cm  (Abb.  Taf.  No.  25). 

—  Eine  zusammengebogene  eiserne  Lanze 
(hasta),  Länge  28  cm.  —  Ein  Schildbuckel 
von   konischer  Form   (Abb.  Taf.  No.  26). 

—  Eine  fragmentierte  eiserne  Fibel.  — 
Mehrere  unkennbare  Eisenfragmente. 

Grab  63.  Leider  war  es  nicht  mehr 

möglich,  die  Stelle  dieses  Grabes  zu  be- 

stimmen.  —  Geborgen  wurden  nur  Scher- 

■^'•S  ^^-  ben  der  Urne,  die  es  gelang  zum  größten 

Teil   wieder  zusammenzusetzen   (Fig.  22). 

Rötlicher  Ton.    Unterer  Durchmesser  QVj  cm,  größte  Weite  26  cm, 

oberer  Durchmesser  24  cm,  Höhe  21  cm. 


VI.     Verzeichnis  der  in  frülieren  Jahren 
gemachten  Funde. 

Die  nachstehenden  Gegenstände  wurden  in  früheren 
Jahren  teils  durch  den  Besitzer  des  Grundstücks,  Herrn 
Blochberger,  teils  durch  Herrn  Oßwald  gefunden.  Die  ehe- 
malige Lage  dieser  Gräber  ließ  sich  nicht  mehr  feststellen. 

Fund  1.  Urne  fast  ganz  erhalten  (Abb.  auf  der  Tafel),  nur  der 
teilweise  auch  fehlende)  Rand  ist  aufgeleimt.    Unterer  Durchmesser 
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10  cm,  größte  Weite  29  cm,  oberer  Durchmesser  21  cm,  Höhe  28 
cm.  —  Knochenreste.  —  Zusammengerolltes  eisernes  Schwert,  Griff 
abgebrochen,  aber  gut  erhalten ;  die  Griffstange,  die  ursprünglich 
vermutlich  mit  Leder  umwickelt  war,  ist  mit  2  ornamentierten  Ringen 
geschmückt  (Abb.  Taf.  Mo.  27).  —  Ein  großes,  einschneidiges  Messer, 
etwas  zusammengebogen;  Länge  28  cra  (Abb.  Taf.  No.  28j.  —  Frag- 
ment eines  Eisenmessers  ohne  Griff;  Länge  8  cm.  —  Fragment  eines 
großen,  eisernen  Fibelbogens;  Länge  10  cm.  —  Gut  erhaltene  eiserne 
Fibel. 

Fund  2.  Die  elegant  geformte  Urne  ist  leider  nur  stark  frag- 
mentiert erhalten  ;  der  Rand  nur  an  einer  Seite  (Abb.  auf  der  Tafel). 
Unterer  Durchmesser  12  '/,,  cm,  größte  Weite  37  cm,  oberer  Durch- 
messer 27  cm,  Höhe  27V,  cm.  —  Viel  Knochenreste.  —  Lanzenspitze 
von  geschweifter  Form;  Länge  22  cm  (Abb.  Taf.  No.  29)^'-).  —  Stücke 
der  Schwertscheide;  ein  großes  Fragment  und  11  kleine,  darunter 
2  mit  Resten  des  Zierbeschlages  aus  Bronze;  von  diesem  mit  tiefen 
Riefen  verzierten  Beschlag  sind  außerdem  noch  7  Fragmente  erhalten  ; 
ferner  auch  noch  Fragmente  vom  eisernen  Wehrgehenk.  —  3  Nägel 
vom  Schildbuckel  (?).  —  Eiserne  Scheide  von  einem  dolchartigen 
Messer,  zusammengebogen;  in  der  ganzen  Länge  mit  einem  leiter- 
artigen Relief  Ornament  verziert  (auf  der  Abbildung  Taf.  No.  30  ist 
dieses  Ornament  nicht  gut  zu  erkennen). 

Fund  3.  Die  Urne  ist  bis  auf  den  oberen  Rand  erhalten. 
Unterer  Durchmesser  10  cm,  Höhe,  soweit  erhalten,  25  cm,  Durch- 
messer an  dieser  Stelle  22  cm.  Am  oberen  Teil  ein  ganz  rohes  Strich- 
ornament. —  Starke  Kuochenreste  (darunter  ein  ganzer  Rückenwirbel). 
—  Gut  erhaltener  eiserner  Schildbuckel  von  konischer  Form  (wie  aus 
Grab  62)  mit  5  Buckelnägeln.  —  Gut  erhaltene  eiserne  Lanzenspitze 
(hasta),  Länge  25  cra.  —  Ein  eiserner  Sporn,  von  ähnlicher  Form 
wie  die  Taf.  No.  34  und  36  abgebildeten  (Fund  5  und  8).  —  Gut 
erhaltene  Eisenfibel.  —  Eisernes  Schwertgehenk  (?). 

Fund  4.  Die  LTrne  ist  bis  auf  einige  Teile  des  Randes  vor- 
züglich erhalten  (Abb.  auf  der  Tafel).  Unterer  Durchmesser  8  cm, 
f roßte  Weite  27  cm,  oberer  Durchmesser  22  cm,  Höhe  19  cm.  —  Viel 
[nochenreste.  —  Eiserner  Schildbuckel,  gewöhnliche  flache  Form 
mit  aufgesetzter  Spitze  (nur  Rand  und  Spitze  sind  erhalten);  4  kleine 
Buckelnägel,  davon  noch  2  in  situ.    Fragment  des  Schildhalters.  — 

82)  Diese  barbarische  Waffe  gehört  bei  uns  zu  den  größten 
Seltenheiten.  Häufig  finden  wir  sie  bei  den  Kelten.  So  Ifomrat 
sie  auch  in  größerer  Anzahl  in  La  Tene  selbst  vor.  Als  keltische 
Waffe  erwähnt  diese  Lanzen  auch  Diod.  Sic.  V.  30:  .-rooßd/./.orrat 
6s  hr/xa;,  ä^  iy.fivoi  /.aypciag  xakovoi  (das  deutsche  „Lanze" 
ist  also  ein  keltisches  Wort)  .  .  .  .  xa  öi  aavri'a  ra»  äxuag  e/ji  zü>v 
^ixpwv  [xel^ovi;.  rovriov  ö'e  tol  fisv,  bji  evOeIu^;  xsyälHtmai,  xa  8i 
ihxoeiöi]  di'  ölcoi'  dvdx/.aoiv  s'x^i,  JtQo;  t6  xal  xaid  xljy  Jih]yip'  /n>/ 
(xövov  rsfireir  dV.u  y.ai  §Qavsiv  rag  aägy.ag  y.at  y.azd  rijr  dvaxouiÖijv 
xov  öögaros  c-ra^axTEir  t6  xoaviua.  (Die  Wurfspeere  haben  größere 
Spitzen  als  die  Schwerter.  Manche  von  ihnen  sind  gerade  geschmiedet, 
bei  anderen  ist  der  Rand  in  seiner  ganzen  Länge  geschwungen. 
Deshalb  wird  beim  Wurf  das  FleiscH  nicht  nur  durchschnitten, 
sondern  auch  zerrissen  und  beim  Herausziehen  des  Speeres  die 
Wunde  noch  mehr  zerfetzt.) 
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Eisernes  Easiermesser  aus  2   Stücken  geleimt,   Griff  fehlt.    Länge 
15  cm.  —  3  Fragmente  von  eisernen  Fibeln. 

Fund  5.  Urne,  stark  zusammengeleimt;  der  obere  Teil  fehlt. 
Unterer  Durchmesser  11  cm,  Höhe,  soweit  erhalten,  "22  cm,  Durch- 
messer an  dieser  Stelle  27  Yj  cm.  —  Knochenreste.  —  Eis(;rne  Lanze 
(hasta),  aus  8  Fragmenten  zusammengeleimt;  Länge  27  cm.  Ein 
Schild  buckeln  agel  ist  durch  das  Feuer  des  Scheiterhaufens  daran  fest- 
geschmolzen. —  Einschneidiges  Eisenmesser,  stark  verrostet;  Länge 
mit  Griff  17  cm.  —  Kleine  eiserne  Schere,  bis  auf  die  Spitzen  gut 
erhalten ;  Länge  13  cm.  —  2  gut  erhaltene  Bronzefibeln,  die  eine 
etwas  geleimt  (Abb.  Taf.  No.  31  u.  32) ^^).  —  Bronzegriff  eines  Dolches; 
Länge  7  cm  (Abb.  Taf.  No.  33).  —  Ein  Sporn  aus  Bronze  (Abb. 
Taf.  No.  34)  »*).  —  Kleines  Bronzegehänge  (Abb.  Taf.  No.  35).  — 
Fragment  eines  kleinen  Bronzegefäßes,  ornamentiert.  —  3  unkenn- 
bare  Bronzestückchen. 

Fund  6.  Urne,  stark  geleimt  (Abb.  auf  der  Tafel).  Eand  nicht 
erhalten,  durch  3  ßeliefwülste  abgesetzt.  Unterer  Durchmesser  9  cm,, 
größte  Weite  24  cm,  Höhe  22  cm.   Unter  dem  Eand  ein  Ornament 


Fig.  23. 


Fig.  24  (Durchm.  3  cm). 


Fig.  25  a.    Nat.  Größe.        Fig.  25  b.    Nat.  Größe. 


(Fig.  23).  —  Knocbenreste.  —  Fragment  einer  reich  ornamentierten 
großen  Bronzefibel,  ca  2  cm  groß.  —  Fragment  einer  Scheibenfibel 
(Fig.  24)®").     Erhalten  sind  die  Umfassung,  sowie  die  beiden  Enden 


83)  Von  Bronzefibeln  wurde  mit  Ausnahme  der  beiden  außer- 
gewöhnlichen Fibeln  aus  Fund  6  und  der  Armbrustfibel  aus  Fund 
11  nur  der  auf  unseren  Tafeln  abgebildete  Typus  gefunden. 

84)  Der  gleiche  Typus  Sporen  wurde  auch  auf  dem  Urnen- 
friedhof Sorge  gefunden  (1.  c.  Taf.  V,  No.  9  und  11). 

85)  Eine  ähnliche  Scheibenfibel  wurde  in  Darzau  gefunden 
Vgl.  Hostmann  o.  c,  Taf.  VIH,  No.  16. 
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der  Befestigung  der  Nadel.  Mit  was  für  einem  ]\Iaterial  die  mittlere 
Fläche  der  Fibel  geschmückt  war,  läßt  sich  nicht  mehr  feststellen, 
Spuren  am  Rand  lassen  auf  Silber  schließen.  —  Ein  glatter  Bronze- 
ring, die  beiden  Enden  übereinander  greifend,  abweichend  von  dem 
ganz  glatten  Ring  im  Grab  51 ;  genau  übereinstimmend  mit  einem 
Ring  aus  Sorge *'^).  —  Ein  noch  kleinerer  glatter  Bronzering,  von 
irgend  einem  Schmuckstück  herrührend.  —  Ein  kleiner,  ornamen- 
tierter Bronzehenkel  (Fig.  25  a  und  b),  der  als  Griff  irgend  eines 
Gegenstandes  diente,  welcher  auf  der  Rückseite  des  Henkels  mit 
diesem  befestigt  war  (vgl.  den  punktierten  Teil  der  Fig.  2.5  b).  — 
Ein  unkennbares  Bronzefragment. 

Fund  7.  Nur  der  untere  Teil  der  Urne  ist  gut  erhalten. 
Heller,  aber  gut  geschlämmter  Ton.  Unterer  Durchmesser  8  cm, 
größte  Weite  23  cm,  Höhe,  soweit  erhalten,  20  cm.  —  Knochenreste.  — 
Eiserne  Lanze,  12  cm  lang.  —  Eisernes  Rasiermesser,  14  cm  lang.  — 
3  Fragmente  Bronzeblech.  —  4  Fragmente  des  Schildbuckels  und 
2  Buckelnägel.  —  4  Fragmente  von  eisernen  Fibeln. 

Fund  8.  Nur  der  untere  Teil  der  Urne  erhalten.  Heller 
Ton.  Unterer  Durchmesser  9  cm,  Höhe,  soweit  erhalten,  13  cm. — 
Knochenreste.  —  Ein  Sporen  aus  Bronze,  Sporenausatz  aus  Eisen 
(Abb.  Taf.  No.  36).  —  Dolchgriff  (?)  aus  Bronze  (Abb.  Taf.  No.  37). 
—  Gut  erhaltene  Bronzefibel. 

Fund  9.  Nur  der  untere  Teil  der  Urne  erhalten.  Unterer 
Durchmesser  8  cm,  Höhe,  soweit  erhalten,  14  cm.  —  Knochenreste.  — 
Gut  erhaltene  Bronzefibel.  —  Kleiner  Dolchgriff  (?)  aus  Bronze.  — 
Ein  Stückchen  ornamentiertes  Bronzeblech.  —  4  unbestimmbare 
Bronzefragmente. 

Fund  10.  Nur  der  untere  Teil  der  Urne  erhalten.  Schlecht 
geschlämmter  Ton.  Unterer  Durchmesser  10  cm,  Höhe,  soweit 
erhalten,  20  cm.  —  Knochenreste.  —  Zusammengebogene  eiserne 
Lanzenspitze,  ursprüngliche  Länge  23  cm.  —  L^nvoUständiges  zu- 
isammengerolltes  Eiseuschwert  in  3  Fragmenten.  —  Hälfte  des  eisernen, 
konischen  Schildbuckels  mit  2  Buckelnägeln  in  situ. 

Fund  11.  Nur  der  untere  Teil  erhalten  (Abb.  auf  der  Tafel). 
Schlecht  geschlämmter  Ton.  Sehr  breite  Form.  Die  Wand  der 
Urne  ist  nicht  rund,  sondern  unregelmäßig  9-eckig;  an  der  Außen- 
wand rohe  Strichornamente  (auf  der  Photographie  nur  schlecht  zu 
erkennen).  Unterer  Durchmesser  12  cm,  Höhe,  soweit  erhalten,  12 
cm,  Durchmesser  an  dieser  Stelle  32  cm.  —  Knochenreste.  —  Frag- 
mente einer  Bronzefibel.  —  Spitze  eines  Eisenmessers,  5  cm  lang.  — 
Pincette  aus  Eisen ,  7  cm  lang  (Abb.  Taf.  No.  38).  —  Fragment 
einer  sog.  Armbrustfibel,  ein  Typus,  wie  er  in  Darzau  und  Sorge 
häufig  vorkommt.  —  Unbestimmbares  Bronzefragment. 

Fund  12.  Nur  der  untere  Teil  der  Urne  erhalten,  ursprüng- 
liche Form,  wahrscheinlich  wie  bei  Fund  2.  Unterer  Durchmesser 
8  cm,  Höhe,  soweit  erhalten.  10  cm.  —  Ein  Stück  zusammen- 
geschmolzenes Eisen. 

Fund  13.  Urne  in  vielen  Fragmenten  erhalten;  vom  Rand 
nur  ein  Teil.  Unterer  Durchmesser  10  cm,  größte  Weite  30  cm, 
oberer  Durchmesser  21  cm,  Höhe  28  cm.  Auf  dem  Randansatz  ein 
Ornament  (Fig  26). 


86)  1.  c.  Taf.  V,  No.  20. 
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Fund  14.  Von  der  Urne  ist  nur  eine  größere  Scherbe  vom 
Rand  erhalten,  mit  einem  einfachen  Ornament.  —  Zusammengerolltes 
eisernes  Schwert,  ursprüngliche  Länge  65  cm ;  die  Parierstange  ist 
durch  das  Feuer  des  Scheiterhaufens  an  das  Schwert  angeschmolzen. 
—  Eiserne  Schwertscheide  in  vielen  Fragmenten.  Länge  der  ganzen 
Scheide  ca.  65  cm.  Am  untersten  Ende  Reste  einer  Bronzever- 
zierung. —  Zusammengebogene  eiserne  Lanze,  ursprüngliche  Länge 
50  cm.  —  Schildbuckel  mit  Halter  und  8  Nägeln,  vorzüglich  erhalten 
(Abb.  Taf  No.  39).  —  Ein  eisernes  Messer,  18  cm  lang. 

Fund  15.  Der  untere  Teil  der  Urne,  sowie  eine  Seiten  wand 
und  ein  Stück  des  Randes  sind  gut  erhalten  (Abb.  auf  der  Tafel),  gut 
geschlämmter  Ton  von  heller  Farbe.  Unterer  Durchmesser  12  cm, 
größte  Weite  30  cm,  oberer  Durchmesser  19  cm,  Höhe  89  cm. 

Fund  16.  Nur  der  untere  Teil  der  Urne  erhalten.  Unterer 
Durchmesser  9  cm,  Höhe,  soweit  erhalten,  16  cm.  Zahlreiche  Scherben. 
Die  ganze  Wand  ist  mit  vertikalen  Strichen  verziert.  —  Bronzefibel 
bis  auf  den  Nadelschuh  gut  erhalten.  —  5  unbestimmbare  Bronze- 
fragmente. —  Fragment  des  Schildbuckels. 


00«<>^^^^o  c^^oc 


Fig.  26. 


Fund  17.  Erhalten  ist  der  Urnen boden,  Durchmesser  lO*/.,  cm, 
sowie  Fragmente  vom  Rand  mit  Ornament  (Fig.  27).  —  2  Buckel- 
nägel. 

Fund  18.  Erhalten  ist  die  Hälfte  der  großen  Urne.  Unterer 
Durchmesser  11  cm,  größte  Weite  36  cm,  oberer  Durchmesser  30  cm, 
Höhe  25  cm. 

Fund  19.  Ca.  300  m  südwestlich  von  unserem  dies- 
jährigen Ausgrabungsfeld  auf  dem  Acker  des  Be- 
sitzers Krecker  gefunden.  —  Nur  der  untere  Teil  der  Ui'ne 
erhalten.  Unterer  Durchmesser  13  cm,  Höhe,  soweit  erhalten, 
10  cm  (der  spitze  Unterteil  der  Urne  ist  also  erheblich  breiter  als 
gewöhnlich).  —  Knocheureste.  —  Ein  Bronzering,  5Vo  cm  im  Durch- 
messer (Abb.  Taf.  No.  40).  —  Eine  gut  erhaltene  Brönzefibel.  —  Ein 
mit  Bronze  unkenntlich  zusammengeschmolzenes  Eisenstück.  —  Griff 
eines  Anhängers  aus  Bronze,  ähnlich  wie  der  auf  Taf,  No.  14  abge- 
bildete Anhänger  aus  Grab  32.  —  Rest  eines  bronzenen  „Dolch- 
griffes. —  2  kleine  Bronzefragmente,  das  eine  hat  oben  ein  Öhr.  — 
Fragment  eines  eisernen  Messers.  —  Reste  einer  Bronzefibel  mit 
Eisen-  und  Knochenresten  zusammengeschmolzen. 
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Sämtliche  in  den  Abschnitten  V  und  VI  genannten 
Funde  sind  von  dem  Germanischen  Museum  in  Jena  erworben 
worden,  wo  sie  demnächst  ihre  Aufstellung  finden  werden. 
Die  Mittel  zu  diesem  Ankauf  wurden  teilweise  von  der 
Großherzog].  Regierung  bewilligt,  zum  anderen  Teil  stammen 
sie  aus  einem  Fonds,  der  der  Gesellschaft  für  Urgeschichte 
durch  eine  private  Sammlung  freundlichst  zur  Verfügung 
gestellt  wurde.  —  Die  Ausgrabungen  sollen  im  Herbst 
dieses  Jahres  fortgesetzt  werden. 


Zur  Erklärnug  der  Tafel. 

Bei  der  Herstellung  der  Tafel  wurde  von  der  betr.  Anstalt 
übersehen,  die  Angaben  des  Verfassers  über  Reduktion  resp.  Ver- 
größerung der  üriginalphotographien  zu  beachten,  sowie  die  Maß- 
stäbe, die  sich  auf  den  Originalaufnahmen  befanden,  gleichfalls  zu 
reproduzieren.  Die  einzelnen  Gegenstände  erscheinen  daher  auf  der 
Tafel  in  ganz  willkürlichen  Größen,  ohne  jedes  Verhältnis  zueinander. 
Ich  führe  deshalb  sämtliche  abgebildete  Stücke  mit  ihren  Größen- 
maßen hier  nochmals  an: 

No.  1.  Schwert  aus  Grab  9  (vgl.  S.  39-1).  Ursprüngliche 
Länge  mit  Griff  80  cm. 

No.  2.  Schwertscheide  aus  Grab  9  (vgl.  S.  394).  Ursprüng- 
liche Länge  60  cm. 

No.  3.    Eiserne  Agraffe  aus  Grab  9  (vgl.  S.  394).  Länge  11   cm. 

No.  4.     Eisernes  Messer  aus  Grab  9  (vgl.  S.  395).    Länge  15  cm. 

No.  5.    Bronzepincette  aus  Grab  9  (vgl.  S.  395).    Lauge  5  cm. 

No.  6.    Eisernes  pilum  aus  Grab  18  (vgl.  S.  39ö).  Länge  13  cm. 

No.  7.  Eisernes  Easiermesser  aus  Grab  18  (vgl.  S.  396).  Länge 
9V,  cm. 

No.  8.    Eisernes  Messer  aus  Grab  18  (vgl.  S.  396).  Länge  8  cm. 

No.  9.  Eisernes  Messer  mit  Bronzegriff  aus  Grab  24  (vgl. 
S.  397).    Länge  lOV^  cm. 

No.  10.     Wetzstein   aus  Grab  24  (vgl.  S.  397).    Länge  10  cm. 

No.  11.  Tönerner  Spinnwirtel  aus  Grab  26  (vgl.  S.  397). 
Durchmesser  3  cm. 

No.  12.  Bronzene  Gürtelschnalle  (?)  aus  Grab  29  (vgl.  S.  397). 
Höhe  der  Abb.  2^U  cm. 

No.  13.  Bronzener  Dolchgriff  in  4  Fragmenten  aus  Grab  32 
(vgl.  S.  398).     Länge  des  1.  Fragm.  5^',  cm. 

No.  14.    Bronzeanhänger  aus  Grab'  32  (vgl.  S.  398).  Länge  5  cm. 

No.  15.  Stück  von  einem  Gürtelbeschlag  (?),  Eisen,  aus  Grab  32 
(vgl.  S.  398).    Höhe  der  Abb.  2  cm. 

No.  16.     Bronzefibel  aus  Grab  35   (vgl.  S.  398).     Länge  5  cm. 

No.  17.  Eiserner  Ring  (Gürtelschnalle?)  aus  Grab  38  (vgl 
S.  398).    Äußerer  Durchmesser  4V2  cm. 
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No.  18.  Zweimal  zusammengebogene  eiserne  hasta  aus  Grab  42 
(Vgl.  S.  399).    Höhe  der  Abb.  ISVj  cm. 

No.  19.    Eisenfibel  aus  Grab  42  (vgl.  S.  399).    Länge  7  cm. 

No.  20a  u.  b.  Eiserne -bronzene  Ringe  aus  Grab  43  (vgl. 
S.  399).     Durchmesser  des  Eisenrings  2  cm. 

No.  21.     Eiserne  Schere  aus  Grab  48  (vgl.  S.  400).  Länge  20  cm. 

No.  22.     Eiserne  hasta  aus  Grab  48  (vgl.  S.  400).  Länge  35  cm. 

No.  23.  Eisernes  Messer  mit  Bronzeknauf  aus  Grab  54  (vgl. 
S.  401).     Länge  15 '/a  cm. 

No.  24.    Bronzefragment  aus  Grab  54  (vgl.  S.  401).  Länge  4  cm. 

No.  25.  Eisernes  Kurzschwert  aus  Grab  62  (vgl.  S.  402).  Ur- 
sprüngliche Länge  mit  Griff  49  cm. 

No.  26.  Eiserner  Schildbuckel,  konische  Form,  aus  Grab  62 
(vgl.  S.  402).    Höhe  des  Buckels  11  cm. 


No.  27.  Schwert  aus  Fund  1  (vgl.  S.  403).  Ursprüngliche 
Länge  mit  Griff  83  cm. 

No.  28.  Einschneidiges.  Eisenmesser  aus  Fund  1  (vgl.  S.  403). 
Länge  28  cm. 

No.  29.  Eiserne  hasta,  geschwungene  Form,  aus  Fund  2  (vgl. 
S.  403).     Länge  22  cm. 

No.  30.  Eiserne  Scheide  von  einem  Kurzschwert  aus  Fund  2 
(vgl.  S.  403).     Ursprüngliche  Länge  ca.  50  cm. 

No.  31/32.     BroDzefibeln   aus  Fund  5   (vgl.   S.  404),     Länge 

ÖVa    CD!' 

No.  33.     Bronzegriff  aus  Fund  5  (vgl.  S.  404).    Länge  77,  cm. 

No.  34.  Sporen  aus  Bronze  aus  Fund  5  (vgl.  S.  404).  Höhe 
der  Abb.  2  cm. 

No.  35.     Bronzegehänge  aus  Fund  5  (vgl.  S.  404).    Länge  5  cm. 

No.  36.  Sporen  aus  Bronze  mit  Eisenansatz  aus  Fund  8  (vgl. 
S.  405).     Höhe  der  Abb.  2",^  cm. 

No.  37.     Bronzegriff  aus  Fund  8  (vgl.  S.  405).    Länge  4  cm. 

No.  38.    Eiserne  Pincette  aus  Fund  11  (vgl.  S.  405).  Länge  7  cm. 

No.  39.  Eiserner  Schildbuckel  (flache  Form  mit  Spitze)  aus 
Fund  14  (vgl.  S.  406).    Höhe  des  Buckels  10  cm. 

No.  40.  Bronzering  aus  Fund  19  (vgl.  S.  406).  Durchmesser 
5^2  cm. 
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Miszeile. 

I. 

Zui-  Geschichte  vou  Berka  (Ihn). 

Von  A.  Mueller,  Großh.  Landesgeometer  in  Weimar. 
Mit  2  Abbildungen  im  Text. 

Im  III.  Teil  der  Geschichte  der  Herrschaft  Berka  (Bd.  XXV 
d.  Zeitschr.,  1906)  hatte  ich  die  Lage  der  ältesten  Burg  in  Berka 
nachgewiesen  (S.  230)  und  in  der  Anmerkung  1  zum  Kloster  (S.  248) 
die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  die  älteste,  1119  vom  Grafen 
Wichmann  der  Marienkirche  in  Erfurt  überwiesene  Kirche  in  Berka 
wohl  in  der  sog.  lieben  Frau  (einem  kleinen  Flurdistrikt  dicht  am 
jetzigen  Orte)  gelegen  haben  müsse,  eine  Ansicht,  die  seinerzeit  auch 
Herr  Professor  Koch  in  Meiningen  teilte. 

Diese  Vermutung  hat  jetzt  Bestätigung  erhalten.  Einige  der 
in  dem  Flurdistrikt  ,,in  der  lieben  Frau"  stehenden  Scheunen  waren 
niedergebrannt,  und  beim  Wiederaufbau  einer  dieser  Scheunen  hatte 
sich  in  geringer  Tiefe  altes  Mauerwerk  gefunden.  Herr  Pfarrer 
Gärtner  in  Berka,  der  sicn  die  Lokalgeschichtsforschung  von  Berka 
sehr  angelegen  sein  läßt,  schreibt  mir  darüber:  ,,Im  vorigen  Jahre 
(1906)  sind  in  der  sog.  , lieben  Frau'  eine  Anzahl  Scheunen  nieder- 
gebrannt. Beim  Wiederaufbau  der  Scheune  No.  166  ist  man  beim 
Legen  der  Grundmauer  auf  uraltes  Mauerwerk  aus  behauenen  Steinen 
von  gewaltiger  Stärke  gestoßen.  Nach  dem  von  mir  aufgenommenen 
Grundrisse  A  war  unter  der  früheren  Scheune  No.  166  ein  kleinerer 
ummauerter  Raum  vorhanden,  an  den  sich  ein  größerer  anschloß, 
dessen  Mauer  westwärts  unter  dem  Schutt  und  Rasen  nach  dem 
ebenfalls  abgebrannten  Gebäude  No.  167  verlief.  Da  die  Fertig- 
stellung der  neuen  Scheune  wegen  der  einzubringenden  Ernte  mit 
größter  Eile  erfolgen  mußte,  war  es  nicht  möglich,  festzustellen,  wie 
weit  die  Mauerreste  in  die  Tiefe  noch  nach  ihrer  Länge  auf  das 
Nachbargrundstück  »ich  erstreckten;  das,  was  sich  erkennen  ließ, 
habe  ich  gemessen  und  skizziert." 

„Ich  glaube  es  nicht  mit  eigentlicher  Grundmauer,  sondern  mit 
Mauerwerk  zu  tun  zu  haben,  welches  bis  zur  Fensterhöhe  mit  Brand- 
schutt und  ÜberschwemmungsgeröU  ausgefüllt  ist,  denn  auf  der 
Ostseite  fand  sich  eine  Abstufung,  welche  auf  eine  Tür-  oder  Fenster- 
öffnung hindeutete,  aber  wegen  mangelnder  Fußspuren  wohl  letzteres 
gewesen  ist.  Jedenfalls  halte  ich  das  aufgefundene  Mauerwerk  für 
die  Reste  eines  kirchlichen  Gebäudes,  wofür  auch  die  Längsrichtung 
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der  Anlage  von  Ost  nach  West  spricht,  in  einer  Gestalt,  welche 
Apsis  und  Schiff  sofort  unterscheiden  läßt.  In  einer  benachbarten 
Scheune  sollen  sich  noch  Keste  eines  Altars  befinden,  die  ich,  nach- 
dem die  Scheune  leer  sein  wird,  näher  zu  untersuchen  ccdenke." 

Durch  diesen  Fund  scheint  somit  unzweifelhaft  die  Lage  der 
ältesten,  vom  Grafen  Wichmann  der  Marienkirche  (Dom)  zu  Erfurt 
im  Jahre  1119  abgetretenen  Kirche  erwiesen. 

Aber  aus  der  Lage  der  ganzen  Örtlichkeit  in  Verbindung  mit 
dieser  Entdeckung  dürften  sic-h  über  den  Ursprung  des  Ortes  wohl 
weitere  Schlußfolgerungen  ziehen  lassen.  Die  Kirche  war  klein,  der 
Größe  der  Ortsanlage  und  der  Men";e  der  Bewohner  jedenfalls  ent- 
sprechend, wohl  nicht  von  einem  besonderen  Geistlichen  versehen, 
sondern  verwaltet  von  den  Mönchen  der  nahe  gelegenen  Zelle  ,,ad 
monachos"  (München).  Betrachtet  man  die  Lage  des  Distrikts  „in 
der  lieben  Frau"  und  die  runde  Anlage,  rings  von  Wasser  geschützt, 
die  Kirche  in  der  Mitte,  am  Dorf  platze,  von  den  Häusern  umgeben, 
so  drängt  sich  nicht  nur  die  Überzeugung  auf,  daß  hier  die  Stätte 
der  ältesten  Ortsanlage  von  Berka  zu  suchen  ist,  sondern  auch,  daß 
die  Anlage,  zu  welcher  nur  e  i  n  Zugang  von  Norden  her  führte, 
den  wendisch-slavischen  Charakter  trägt,  wie  viele  Ortschaften  in  der 
Nähe:  Schoppendorf,  Obergrunstedt,  Lohma,  Söllnitz,  Loßnitz  etc., 
daß  also  auch  Berka,  wie  Bucha  bei  Magdala-Jena,  eine  slavische 
Niederlassung  gewesen  sein  wird,  die  Endung  a  daher  nicht  ger- 
manisch —  aha  — ,  sondern  wohl  slavisch  aw  —  ow  —  ist.  Bei 
späterer  Vergrößerung  und  Ausdehnung  des  Ortes  nach  der  im 
Jahre  1240  errichteten  Klosterkirche  hin,  die  auch  die  Pfarrkirche 
wurde,  ist  der  slavische  Typus  des  Ortes  verschwunden  und  das 
alte,  wohl  baufällige  und  Überschwemmungen  ausgesetzte  Kirchlein 
abgebrochen  worden. 

Die  alte  Burg  und  das  alte  Kirchlein  lagen  nicht  weit  von- 
einander am  Wasser.  Wünschenswert  wäre  es,  wenn  zu  weiteren 
Ausgrabungen  einer  der  ältesten  Kirchen  und  Burgen  Thüringens 
Mittel  vorhanden  wären. 
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licher Residenz  yom  13.  bis  15.  Jahrhundert.  Sonder- Abdruck 
aus  demselben  Werke.     S.  211 — 262  u.  702—707.  folio. 

Im  Jahre  1907  ist  die  thüringische  historische  Literatur  um 
ein  monumentales  Werk  bereichert  worden,  das  zu  den  gediegensten 
Leistungen  deutscher  Wissenschaft,  nationaler  Kunst  und  moderner 
Technik  zu  rechnen  ist.  Seit  langem  wußte  man,  daß  auf  Ver- 
anlassung des  Großherzogs  Carl  Alexander  eine  Anzahl  Gelehrter 
und  Schriftsteller  Monographien  für  ein  Wartburgwerk  vorbereiteten. 
Eingeweihten  war  es  auch  bekannt,  daß  die  Ausgabe  des  fertigge- 
stellten Werkes  merkwürdigerweise  lange  hingehalten  wurde.  Erst 
als  man  sich  an  verschiedenen  Orten  anschickte,  das  Gedenkjahr  der 
vor  700  Jahren  erfolgten  Geburt  der  „Hauptfrau  des  Landes  Thü- 
ringen" festlich  zu  begehen,  erschien  im  Verlage  von  Baumgärtel  in 
Berlin  das  seit  langem  erwartete  Prachtwerk ,  das  uns  das  Ver- 
ständnis für  jene  herrliche  Burg  erschließen  soll,  die  die  Legeuda 
Bonifatii  das  „caput  territorii"  nennt. 

In  14  Monographien,  deren  Reigen  eröffnet  wird  durch  die  von 
dem  erlauchten  \Viederhersteller  und  Herrn  der  Burg  geschriebene 
Abhandlung  „Zur  Geschichte  der  Wiederherstellung  der  Wartburg", 
werden  die  Geschichte  der  Wartburg,  die  Wiederherstellung  der 
Burg,  „Der  Minnesang  in  Thüringen  und  der  Sängerkrieg  auf  der 
Wartburg",  Die  heilige  Elisabeth,  Martin  Luther  auf  der  Wartburg, 
Die  Burschenschaft  und  ihr  Wartburgfest,  Alte  und  neue  Kunstwerke 
auf  der  Wartburg,  Die  Wartburg  in  Sage  und  Dichtung,  Ein  Gang 
durch  die  heutige  Wartburg  und  Neues  Wartburg-Leben  in  einzelnen 
reich  illustrierten,  unter  sich  freilich  nur  in  losem  Zusammenhang 
stehenden  Abhandlungen  von  8  Forschern  und  Schriftstellern  dem 
Leser  vorgeführt.  Das  kritische  Beiwerk  ist  in  einen  die  An- 
merkungen und  Quellenbelege  bietenden  Anhang,  dem  sich  ein 
Wörterverzeichnis  und  ein  alphabetisches  Register  anschließen,  ver- 
wiesen worden,  so  daß  Verweise  im  Texte  und  Fußnoten  vermieden 
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worden  sind.  Bei  dem  hohen  Werte  (Preis  2(J0  M.)  des  763  SS. 
in  folio  umfassenden  und  706  Textabbildungen  und  54  Tafeln  ent- 
haltenden Werkes  ist  es  ausgeschlossen  gewesen,  ein  Rezensionsexemplar 
des  Prachtwerkes  für  die  Zeitschrift  zu  erwerben.  Um  so  erfreulicher 
ist  es,  daß  mein  verehrter  Freund,  Herr  Professor  Dr.  Karl  Wenck 
in  Marburg,  die  von  ihm  verfaßten  Monographien  zur  Geschichte  der 
Wartburg  und  der  Landgrafen  der  Redaktion  übersandt  hat. 

Die  älteste  Geschichte  der  Wartburg  von  den  Anfängen  bis  auf 
die  Zeiten  Landgraf  Hermanns  L  ist  der  Gegenstand  der  ersten  Ab- 
handlung des  Werkes.  Es  ist  vorauszuschicken,  daß  der  Text  dieser 
schon  im  Sommer  1901,  die  dazu  gehörenden  Anmerkungen  erst  im 
Oktober  1904  gedruckt  worden  sind.  Es  darf  also  nicht  verwundern, 
daß  zwischen  Text  und  Anmerkungen  es  an  Diskrepanzen  nicht 
fehlt.  Bekanntlich  wird  die  Burg  als  „castellum  quod  dicitur  Wart- 
berg" zuerst  bei  Bruno  zum  Jahre  1080  erwähnt.  Dieses  Jahr  ist 
auch  der  Ausgangspunkt  für  Wcncks  Untersuchung,  die  mit  jener 
Sorgfalt  und  Umsicht  geführt  wird,  die  in  allen  seinen  Arbeiten  zur 
Freude  der  Leser  zu  Tage  tritt.  Indem  er  aus  Angaben  späterer 
Quellen,  aus  der  Eisenacher  Lokaltradition  und  der  Sage  den  histo- 
rischen Kern  herauszuschälen  sich  bemüht,  macht  er  weiter  plausibel, 
daß  der  Berg  als  Hersfelder  Lehen  ursprünglich  im  Besitze  der 
Frankensteiner  Herren  sich  befunden  habe,  diesen  aber  vielleicht.. um 
das  Jahr  1073,  als  die  Thüringer  sich  gegen  die  königstreuen  Abte 
von  Hersfeld  und  Fulda  erhoben,  von  dem  Grafen  Ludwig  entrissen 
worden  sei.  Zu  Holder- Eggers  auch  von  Diemar  vertretener  An- 
sicht, daß  Ludwig  der  Bärtige  erst  um  1080  gestorben  sei,  nimmt 
er  dabei  nicht  ausdrücklich  Stellung,  obwohl  dies  gerade  für  die 
Gründungsgeschichte  erwünscht  gewesen  wäre.  JMit  Recht  schätzt 
er  die  Bedeutung  der  Lage  der  Burg  für  das  entstehende  Territorium 
der  Ludovinger  hoch  ein;  wurde  sie  doch  bald  Mittelpunkt  der  im 
Osten  bis  an  die  Unstrut,  im  Westen  durch  die  V^erbindung  mit 
dem  Hause  der  Gisonen  ins  Hessische  hinein  vorgeschobenen  Macht 
des  Hauses  Ludwigs  des  Springers...  l'nd  so  gibt  uns  Wenck  zu- 
gleich einen  vortrefflichen  knappen  Überblick  über  die  Entwickelung 
des  ersten  thüringischen  Landgrafenhauses.  Da  die  Wartburg,  wie 
der  Verf.  nachgewiesen  hat,  zunächst  nur  Festung,  nicht  landgräfliche 
Residenz  gewesen  ist,  so  hat  er  Anlaß,  im  zweiten  Abschnitt  auf  die 
Grafen  von  Wartburg  und  die  Burgmannschaft  daselbst  einzugehen. 
Wenn  Wenck  dabei,  um  einen  Aufenthalt  des  Landgrafen  und 
vieler  Vornehmen  auf  der  Wartburg  im  Jahre  1186  nicht  annehmen 
zu  müssen,  meine  in  den  Reg.  dipl.  Thur.  II  no.  760  geäußerte  Ver- 
mutung, daß  „omnes  urbani  de  Warthera"  auf  die  Burgmannen  der 
Wartburg  zu  beziehen  sei ,  kurzer  Hand  mit  einem  Verweis  auf 
Waitz  zurückweist,  so  macht  er  es  sich  doch  zu  leicht  mit  der 
Widerlegung.  Das  Homburger  Kopialbuch  bietet,  wie  ich  aus  dem 
Stadtarchive  zu  Langensalza  mir  durch  Bause  habe  bestätigen  lassen, 
in  schöner  Schrift  die  oben  gegebene  Lesart.  Die  Annahme,  daß  der 
Kopist  aus  „Wartberc"  des  Originals  ., Warthera"  gemacht  habe,  liegt 
sehr  nahe.  Ich  wüßte  in  Thüringen  keinen  Ort  außer  der  Wartburg, 
der  dabei  in  Frage  kommen  könnte.  Dazu  sind,  wie  zahlreiche  in 
meinen  Regesten  stehende  Urkunden  beweisen,  die  als  urbani  be- 
zeichneten Zeugen  Ministeriale  des  Landgrafen.  Doch  daran  nimmt 
Wenck  auch  keinen  Anstoß,  sondern  nur  an  der  Bezeichnung  , .urbani" 
im  Sinne  von  castrenses,  castellani,  ßurgmannen.    Er  hält  die  Be- 
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Zeichnung  urbani  für  ausschließlich  gleichbedeutend  mit  cives  unter 
Berufung  auf  Waitz,  doch  Waitz  drückt  sich  viel  vorsichtiger  aus 
als  Wenck,  indem  er  schreibt,  , .urbani  ist  wie  eine  alte  auch  eine 
mehr  unbestimmte  Bezeichnung".  In  meinen  Regesten  ver- 
zeichnete Urkunden,  die  Waitz  nicht  bekannt  waren,  beweisen  für 
Altenburg,  wo  sonst  noch  als  Ministeriale  belegte  Herren  als  „urbani 
in  Castro  Aldenburg"  bezeichnet  werden,  für  Gera,  wohl  auch  für 
Plauen,  daß  unter  „urbani",  wie  ja  auch  die  Ableitung  von  urbs  = 
Burg  vermuten  läßt,  nicht  nur  cives  zu  verstehen  sind.  Kommt 
doch  auch  bisweilen  in  mittelhochdeutschen  Urkunden  das  Wort 
..bürgere"  in  der  Bedeutung  „Burgmann"  vor  (s.  das  Faksimile  einer 
Urkunde  vom  19.  Nov.  1318  bei  von  Dobeneck,  Gesch.  der  Familie 
von  Dobeneck). 

Da  die  Wartburg,  wie  urkundlich  feststeht,  seit  Ludwig  IV. 
und  etwa  seit  1224  erst  als  Residenz  der  Landgrafen  bezeichnet 
werden  darf,  soweit  man  für  jene  Zeit  überhaupt  von  einer  solchen 
reden  kann,  so  sind  Tradition,  Sagen  und  Legenden  von  der  Be- 
deutung der  Wartburg  für  den  Musenhof  des  Landgrafen  Hermann  L, 
für  die  Erziehung  der  heiligen  Elisabeth  u.  a.  m.  mit  Wenck  als 
irrig  abzulehnen.  Das  ist  für  die  Baugeschichte  der  Wartburg  von 
größter  Bedeutung.  Die  Angaben  Joh.  Rothes  imd  späterer  Chro- 
nisten, auch  die  Ansichten  neuerer  Kunsthistoriker,  die  in  der  Zeit 
Ludwigs  III.  und  im  1.  Jahrzehnt  der  Regierung  Hermanns  I. 
das  Landgrafenhaus  der  Burg  entstehen  lassen,  können  nicht  mehr 
aufrecht  erhalten  werden.  Interessant  ist  besonders  der  Nachweis, 
daß  der  Freund  der  Sänger  und  Dichter,  der,  wie  die  Psalterien  in 
Cividale  und  in  Stuttgart  zeigen,  ein  Förderer  der  Buchmalerei  ge- 
wesen ist,  auch  die  Baukunst  in  hohem  Maße  gefördert  hat. 

An  diese  Monographie  schließt  sich,  soweit  die  rein  historische 
Darstellung  im  Wartburgbuche  in  Frage  kommt,  die  Abteilung  an, 
die  den  Titel  „Die  heilige  Elisabeth"  trägt.  Da  über  diese  im  An- 
schluß an  Wencks  neueste  Elisabethbiographie  zu  berichten  ist,  so 
schließe  ich  hier  gleich  mein  Referat  über  die  dritte  und  umfang- 
reichste Abhandlung  an,  über  „Die  Geschichte  der  Landgrafen  und 
der  Wartburg  als  fürstlicher  Residenz  vom  13.  bis  15.  Jahrhundert". 

Wie  schon  der  Titel  besagt,  tritt  in  dieser  Monographie  die 
Laudgrafengeschichte  in  den  Vordergrund,  ohne  daß  die  Beziehung 
auf  die  Wartburg  außer  acht  gelassen  würde,  auf  der  nach  Wenck  in 
der  Regel  die  jüngere  Linie  des  Hauses  Wettin  seit  1265  regiert  hat. 
Dies  stimmt  freilich  gleich  für  den  ersten  Landgrafen  nach  der  Teilung 
der  Wettinischen  Besitzungen,  für  Albrecht  den  Entarteten,  den 
ältesten  Sohn  Heinrichs  d.  E.,  nicht.  In  scharfem  Umriß,  in  schöner 
Diktion  und  zum  Teil  unter  Verwertung  neuer  Quellen  gibt  Wenck 
die  allgemeinen  Richtlinien  für  die  thüringische  Geschichte  bis  ins 
15.  Jahrhundert  au.  Die  Charakteristik  des  letzten  Ludovingers 
Heinrich  Raspe  als  eines  ehrgeizigen  Schwächlings  erscheint  mir 
freilich  zu  hart,  weil  bei  seiner  Beurteilung  zu  wenig  auf  die  Zeit- 
strömung Rücksicht  genommen  wird.  Daß  er  der  ,, liebreichen  Ver- 
schwendungssucht" seiner  Schwägerin  Elisabeth  gegenüber  als  Senior 
die  Interessen  des  Gesamthauses  zu  vertreten  hatte,  wird  von  anderer 
Seite  mit  Recht  betont.  Auch  das  S.  216  für  Konrads  Eintritt  in  den 
Deutschen  Orden  angenommene  Motiv,  er  habe  dadurch  eine  Ver- 
sorgung nach  Hermanns. .II.  Volljährigkeit  erlangen  wollen,  scheint 
mir  unhaltbar  zu  sein.    Überdies  scheint  Konrad  nach  den  Urkunden 
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seine  Versorgung  in  der  Pfalzgrafschaft  Sachsen  gehabt  zu  haben. 
Natürlich  kann  der  Forscher,  wo  vielfach  nur  lückenhaftes  Quellen- 
material zur  Verfügung  steht,  ohne  Konstruktionen  nicht  aus- 
kommen, doch  muß  kenntlich  gemacht  werden,  ob  man  es  mit  Hypo- 
thesen oder  Tatsachen  zu  tun  hat.  Wenck  gibt  S.  222  an,  daß 
Heinrich  von  Brabant  im  Frühjahr  1247  die  Wartburg  besucht  hat. 
Das  ist  nur  eine  Annahme  Wegeies  und  Ilgens  und  Vogels.  Auch 
Sophies  Aufenthalt  im  September  1252  ist  ebenso  Hypothese  wie 
der  Besuch  durch  König  Wilhelm. 

Die  Kämpfe  und  Streitigkeiten  um  das  Erbe  der  Landgrafen 
fränkischen  Stammes,  die  Zeiten  Albrechts  und  seiner  Söhne  und 
die  kritische  Lage  der  Wettiner  zur  Zeit  der  Könige  Adolf,  Albrecht 
und  Heinrich,  für  die  Ilgen  und  Vogel,  W^egele  und  Posses  Haus- 
gesetze der  Wettiner  gute  Vorarbeiten  boten,  von  Wenck  aber  über- 
dies ein  reiches  Urkunden material,  das  zum  Teil  neue  Aufschlüsse 
bot,  zusammengetragen  worden  ist,  ferner  die  Zeit  Friedrichs  des 
Freidigen,  Friedrichs  des  Ernsthaften,  seiner  Söhne  und  der  AUein- 
regierung  Balthasars,  des  letzten  Landgrafen,  der  auf  der  Wartburg 
gestorben  ist  (1406),  und  die  Geschichte  der  Wartburg  unter  Friedrich 
dem  Friedfertigen  und  seiner  energischen  Gemahlin  Anna  von  Schwarz- 
burg und  unter  fürstlichen  Amtmännern  bis  1500,  alles  dies  ist  in 
vortrefflicher  kritischer  Weise  zur  Darstellung  gelangt.  Doch  nicht 
allein  die  Geschichte  der  W^artburg,  nein ,  ein  überaus  wertvoller 
Beitrag  zur  Geschichte  Thüringens  und  des  Reiches  ist  damit  von 
ihm  zugleich  geliefert  worden.  Der  Wert  dieser  Monographien  ist 
um  so  Höher  anzuschlagen,  da  fast  alle  Partien  aus  den  Quellen 
herausgearbeitet  werden  mußten.  Wie  schwer  die  gelöste  Aufgabe 
war,  kann  nur  der  recht  ermessen,  der  in  der  Arbeit  steht.  Es  fällt 
darum  nicht  sehr  ins  Gewicht,  daß  Urkunden  von  allgemeinem  Werte 
zur  Klarstellung  mancher  Frage  noch  hätten  herangezogen  werden 
müssen,  z.  B.  für  die  Schilderung  der  Kämpfe  gegen  das  Raub- 
gesindel die  wichtige  Naumburger  Urkunde  vom  1.  Juni  1320,  und 
daß  manche  Irrtümer  untergelaufen  sind,  z.  B.  S.  231  die  falsche 
Angabe  über  die  beiden  Urkunden  des  Landgrafen  vom  21.  August 
1282.  Das  Ganze  ist  eine  der  wertvollsten  Bereicherungen  unserer 
heimischen  Geschichtsschreibung. 

Jena.  O.  D  oben  ecke r. 


III  und  IV. 

Wenck,  Karl:  Die  lieilige  Elisabeth.  Sonder-Abdruck  aus  „Die 
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Erscheinen   seiner   ersten   schönen    Abhandlung  in   der  Historischen 

Zeitschrift,  Bd.  69,  bemüht  gewesen,  das  Wesen  und  den  Werdegang 
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der  Heiligen  zu  ergründen.  Die  neuen  Ausgaben  der  wichtigsten 
thüringischen  Chroniken  und  kritische  Abhandlungen  über  diese,  neue 
Urkundenpublikationen  und  Bearbeitungen  der  Urkunden,  sowie 
eigene  handschriftliche  Forschungen  gaben  ihm  Veranlassung,  sicJi 
immer  wieder  mit  dem  Problem  dieser  historischen  Erscheinung  zu 
beschäftigen.  Die  Herausgabe  des  Wartburgbuches  bot  ihm  Ge- 
legenheit, die  ganze  Frage  nochmals  zu  behandeln.  Im  Februar  1902 
wurde  der  Text  zu  der  zweiten  Monographie  Wencks,  die  An- 
merkungen dazu  erst  1904  gedruckt.  Als  das  Wartburgbuch  endlich 
herausgegeben  wurde,  erschien  gleichzeitig  eine  große  Anzahl  dem 
Andenken  der  Heiligen  zur  7.  Zentenarfeier  gewidmeter  Schriften, 
darunter  die  Studien  über  die  Quellen  zur  Geschichte  der  heiligen 
EUsabeth  von  A.  Huyskens  im  Historischen  Jahrbuch,  XXVIH, 
S.  499—528  u.  729—848,  die  jetzt  unter  dem  Titel  „Quellenstudien 
zur  Geschichte  der  heiligen  Elisabeth,  Landgräfin  von  Thüringen" 
und  vermehrt  um  wichtige  Wunderberichte  von  der  Elwertschen  Ver- 
lagsbuchhandlung in  Marburg  (1908)  ediert  worden  sind,  und  Wencks 
Aufsätze  „Die  heilige  Elisabeth  und  Papst  Gregor  IX."  mit  dem 
Faksimile,  der  Transskription  und  der  Übersetzung  eines  Briefes 
Gregors  IX.  an  Elisabeth  in  Hochland,  5.  Jahrg.,  Novemberheft 
1907,  und  besonders  zur  psychologischen  Vertiefung  des  Problems 
seine  treffliche  Würdigung  des  Heiligen,  dem  Elisabeth  nacheifert, 
des  „Franz  von  Assisi",  in  „Unsere  religiösen  Erzieher",  I,  S.  197 — 
227  (Leipzig  1908).  Diese  Bereicherung  der  Literatur  zur  Geschichte 
Elisabeths  und  die  Erwägung,  daß  seine  Abhandlung  in  dem  un- 
handlichen Wartburgbucne  nur  wenigen  zugänglich  würde,  be- 
stimmten ihn  im  Anschluß  an  seinen  bei  einer  Elisabethfeier  am 
11.  Dezember  1907  in  Marburg  gehaltenen  Vortrag,  noch  einmal,  und 
zwar  im  allgemeinen  in  Anlehnung  an  seinen  Wartburgaufsatz,  die 
Heilige  in  ihrem  Werdegange  und  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  dem 
Leser  vorzuführen.  Und  so  wird  es  praktisch  sein,  beide  neuen  von 
Wenck  verfaßten  Biographien  zusammen  zu  besprechen. 

Sie  beruhen  auf  neuer  Durchforschung  des  gesamten  Quellen - 
materials.  Der  Verf.  zeigt  mit  Recht,  daß  Elisabeth  ein  Kind  ihrer 
Zeit  ist  und  nur  verstanden  werden  kann,  wenn  man  die  Eigenart 
des  „Jahrhunderts  der  Heiligen  und  der  Ketzer"  zu  begreifen  vermag. 
Er  zeigt  weiter,  was  ererbte  Anlage  und  Familientradition,  was  Er- 
ziehung und  persönliche  Erfahrungen  aus  ihr  gemacht  haben.  Als 
3 — 4 -jähriges  Kind  ist  sie  zur  Befestigung  einer  geschlosseneu 
großen  europäischen  Alliance  verlobt  und  sofort  an  Thüringens 
glänzenden  Fürstenhof  verpflanzt  worden.  Wer  hier  auf  Elisabeths 
religiöse  Entwickelung  eingewirkt  hat,  sucht  Wenck  zum  Teil  in 
Polemik  gegen  den  Referenten  ausschließlich  aus  dem  berühmten 
Psalterium  zu  Cividale  und  aus  einem  Briefe  des  Papstes  Hono- 
rius  III.  zu  folgern. 

Ich  kann  auf  die  in  dem  Psalterium  verzeichneten  Gebete,  die 
Sophie  in  den  Mund  gelegt  werden,  nicht  so  viel  Gewicht,  wie  es 
Wenck  tut,  legen,  da  sie  meines  Erachtens  doch  zunächst  als  Kon- 
zeptionen eines  Kaplans  oder  Mönches,  wahrscheinlich  des  landgräf- 
lichen Hausklosters  Reüihardsbrunn,  anzusehen  sind,  wie  sie  mutatis 
mutandis  auch  heute  von  einem  Hofprediger,  unter  Umständen  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  der  Auftraggeber  sehr  kirchlich  gesinnt  ist 
oder  nicht,  verfaßt  werden  könnten.  Dagegen  spricht  das  päpstliche 
Schreiben  deutlich  für  ihre  religiöse  Gesinnung,  so  daß  Wenck  mit 
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Recht  eine  Einwirkung  auf  Elisabethn  Seelenleben  annehmen  und 
somit  die  Legende  von  der  bösen  Schwiegermutter  zerstören  konnte. 
Dagegen  kann  ich  Wenck  nicht  beipflichten,  daß  die  in  einer  Ur- 
kunde des  Königs  Bela  IV.  von  Ungarn  wegen  der  seiner  Schwester, 
der  heiligen  Elisabeth,  geleisteten  Dienste  gerühmten 
und  belohnten  Männer  Farcasius  und. David,  von  denen  jener  sicher 
ein  Geistlicher  war,  und  die  seit  der  Überführun";  der  Königstochter 
an  den  landgräflichen  Hof  dort  lange  geweilt  haben,  außer  Betracht 
bleiben  müßten,  weil  wir  von  ihrer  Gesinnung  nichts  wüßten.  Zu 
welchem  anderen  Zwecke  als  zu  geistlicher  Füirung  und  Erziehung 
der  Prinzessin  wird  König  Andreas  diese  Männer  mit  Elisabeth  nach 
Thüringen  geschickt  haben  ?  Andere  Dienste  kann  der  Geistliche 
Farcasius  Elisabeth  doch  kaum  geleistet  haben  ').  Ich  nehme  also 
gegen  Wencks  Ansicht  an,  daß  außer  der  Landgräfin  Sophie  auch 
diesen  Ungarn  Anteil  an  der  Erziehung  Elisabeths  zugesprochen 
werden  muß. 

Der  traurige  Ausgang  Hermanns  I.  und  die  nähere  Kunde  von 
der  Ermordung  ihrer  Mutter  Gertrud  haben  ihr  gezeigt,  wohin  das 
Hasten  nach  Geld  und  Gut  führten.  So  fanden  die  sehr  bald  in 
Thüringen  einziehenden  Verkünder  des  franziskanischen  Armuts- 
ideals bei  Elisabeth  die  rechte  Grundstimmung  für  ihre  Ideale  vor. 
Der  Franziskaner  Eodeger  wurde  ihr  geistlicher  Zuchtmeister  auf 
der  Wartburg,  wo  sie  seit  1224  in  dem  nunmehr  vollendeten  Land- 
grafenhause residierte;  seit  Anfang  1226  wird  Konrad  von  Marburg 
ihr  Beichtvater.  Daß  dessen  Berufung  von  prinzipieller  Bedeutung 
war,  weist  Wenck  zur  Evidenz  nach.  Ihm,  wenigstens  in  seinem 
Verhältnis  zu  Elisabeth,  sucht  er  vollkommen  gerecht  zu  werden. 
Er  zeigt,  wie  er  bei  der  Liebestätigkeit  Elisabeths,  die  in  prächtiger 
Schilderung  zur  Darstellung  gebracht  wird,  als  erfahrener  Mann  be- 
ratend zur  Seite  steht.  Die  Trennung  von  Ludwig  IV.  und  die 
Kunde  von  dem  Tode  ihres  geliebten  Mannes  —  der  in  den  An- 
merkungen zum  Wartburgaufsatz  S.  700  zu  S.  192  freilich  irrig  zum 
11.  Oktober  anstatt  11.  September  gestellt  wird  —  bedingen  die  end- 
gültige Abkehr  Elisabeths  von  der  Welt  und,  um  ihr  franziskanisches 
Arrautsideal  zu  verwirklichen,  ihre  Flucht  von  der  Wartburg.  Mit 
Kecht  weist  Wenck,  was  ja  auch  seit  längerer  Zeit  allgemein  an- 
erkannt worden  war,  darauf  hin,  daß  von  einer  Vertreibung  nicht 
die  Eede  sein  kann;  mit  Recht  lehnt  er  Huyskens  Versuch,  auf 
Grund  eines  über  mitteldeutsche  Dinge  schlecht  unterrichteten  Ko- 
pisten oder  Bearbeiters  das  niartyrium  der  Vertreibung  zu  retten 
und  nach  dem  Schlosse  Marburg  zu  verlegen,  entschieden  ab.  Hier- 
über wird  im  nächsten  Hefte  dieser  Zeitschrift  Herr  Prof.  Heymann 
in  einem  Aufsatze  ,,Zum  Ehegüterrecht  der  heiligen  Elisabeth" 
wichtige  Mitteilungen  geben.  Im  Neuen  Archiv  wird  sich  überdies 
Wenck  eingehender  damit  abfinden. 

Die  Umwandlung  Elisabeths  aus  der  Fürstin  zu  einer  im 
Dienste  der  Kranken  und  Armen  sich  aufopfernden  Diakonissin  und 
der  Anteil  Konrads  von  Marburg  an  ihrer  Seelen führung  sind  von 
Wenck  in  vortrefflicher  Weise  behandelt  worden.   Ihr  Tod,  die  Heilig- 

1)  Vgl.  0.  Dobenecker,  Die  Venuählung  des  Landgrafen  Lud- 
wig IV,  von  Thüringen  mit  Elisabeth  von  Ungarn ,  Wartburg- 
stimmen,  I,   S.   169  ff.,  und  O.  Dobenecker,  Reg.  dipl.  Thur.,   III, 

No.  1201. 
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sprechung,  ihre  Verehrung  und  Bedeutung,  die  Würdigung  und 
Hervorhebung  des  Unvergänglichen  weil  immer  Vorbildlichen  in 
ihrem  Wirken  schließt  die  prächtige  neueste  Biographie  Elisabeths 
aus  Wencks  Feder.  Sie  wird,  wenn  nicht  neue  Quellen  erschlossen 
werden,  die  Grundlage  für  das  Verständnis  und  die  Beurteilung  der 
Heiligen  bleiben. 

Jena.  O.  Dobeuecker. 


8clmiidt,  B.,  und  Knnb,  C:  Reußische  Müuzgesehichte.  Bearbeitet 
unter  Mitwirkung  des  Geh.  Hofrats  Dr.  J.  Erbstein.  Dresden, 
Verlag  der  Numismatischen  Gesellschaft  zu  Dresden,  1907.  IV  u. 
288  SS.  8".    Mit  17  Tafeln. 

Es  gibt  nicht  viel  Münzgeschichten  für  ganze  Territorien;  um 
so  willkommener  wird  allen  Münzfreunden  dieses  Werk  sein,  das 
eine  eigenartige  Geschichte  hat.  Dank  der  Unentschlossenheit  des 
im  Namen  der  Numismatischen  Gesellschaft  in  Dresden  die  Redaktion 
führenden  Dr.  Erbstein  hat  die  Drucklegung  ca.  7  Jahre  gewährt. 
Es  zeigt  viel  Edelmut,  daß  die  Herausgeber  dem  inzwischen  ver- 
storbenen Eedakteur  nicht  grollen,  sondern  seine  Ratschläge  für  die 
Textgestaltung  dankbar  anerkennen. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Teile:  in  die  aktenmäßig  erforschte 
und  geschickt  dargestellte  Münzgeschichte  der  Fürstentümer  Reuß 
ä.  L.  und  Reuß  j.  L.  und  in  die  Münzbeschreibung,  der  eine  Schil- 
derung des  reußischen  Papiergeldes  angefügt  worden  ist.  Die  besten 
Quellen  für  die  älteste  Münzgeschichte  bildeten  natürlich  die  von 
B.  Schmidt  im  Urkundenbuch  der  Vögte  veröffentlichten  Urkunden 
und  die  von  ihm  an  verschiedenen  Stellen  herausgegebenen  Quellen 
und  Forschungen  zur  Geschichte  der  Reußenlande.  Ferner  viele 
Münzsammlungen,  besonders  die  in..Schleiz,  Gera,  Hohenleuben, 
Dresden,  Gotha,  Leipzig  und  Berlin.  Über  die  vogtländischen  Brak- 
teaten  ist  die  Forschung  freilich  noch  nicht  zu  gesicherten  Ergeb- 
nissen gelangt. 

Die  reußische..  Münzgeschichte  setzt  mit  der  Übereignung  des 
Landes  Gera  an  die  Äbtissin  Adelheid  von  Quedlinburg  durch  Otto  III. 
ein.  Die  Verfasser  haben  irrtümlich  die  Übertragung  auch  auf  das 
Stift  Quedlinburg  erfolgen  lassen.  Die  Besitzung  wurde  von  dem 
Kaiser  nur  sei.ner  Schwester  zu  freier  Verfügung  übereignet  und 
wird  von  der  Äbtissin  später  dem  Stifte  vermacht  worden  sein.  Die 
wichtige  Urkunde,  die  in  Rom,  999,  Ajiril  20,  vollzogen  worden  ist, 
hätte  nicht  in  dem  aus  Erath,  Cod.  d.  Quedlinb.  entlehnten  Drucke 
bei  Alberti,  Urkundensammlung  zur  Gesch.  der  Herrschaft  Gera, 
sondern  in  den  Monumenta  Germaniae  DD.  II.  0.  III,  No.  322, 
wie  aus  den  Reg.  d.  Thur.,  I,  No.  588  hätte  ersehen  werden  können, 
benützt  werden  müssen. 

Die  Münze  in  Gera,  die  in  die  Hände  der  Vögte  von  Gera 
überging,  wird,  soweit  es  die  Quellen  und  Belegstücke  erlauben,  be- 
handelt, desgleichen  die  in  Weida,  aus  der  ältere  Stücke  entgegen 
der  herrschenden  Ansicht  auf  Grund  der  Fundberichte  nachgewiesen 
werden,   endlich   die   Münzstätten    zu   Plauen,   Adorf   und   Schleiz. 
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Dabei  werden  zugleich  die  Besitzverhältnisse  und  die  staatsrechtliche 
Stellung  der  Dynasten  dieser  Gegenden  und  Orte  in  sachkundiger 
Weise  klargelegt.  Nicht  recht  in  den  Rahmen  der  territorial  ge- 
dachten Münzgeschichte  gehört  die  Behandlung  der  hochnieister- 
lichen  Münzen  und  der  burggrät'hch  meißniscnen  Medaillen  des 
Hauses  Plauen. 

Da  das  Münzregal  lange  Zeit  von  den  Reußen  nicht  ausgeübt 
und  erst  in  der  berüchtigten  Kipper-  und  Wipperzeit,  nicht  ohne 
schwere  Verhandlungen  auf  den  Kreistagen,  von  Heinrich  Post- 
humus im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  wieder  zur  Geltung  ge- 
bracht wurde,  so  wollen  die  Verfasser  damit  erst  die  eigentliche 
reußische  Münzgeschichle  beginnen  lassen.  Diese  Behauptung  scheint 
mir  nicht  bei-ecbtigt  zu  sein,  wie  aus  dem  vorher  Gesagten  deutlich 
wird.  In  ^aalfeld  befand  sich  zunächst  die  Münzstätte  der  Reußen, 
ihr  Land  litt  bald  unter  der  Silberspekulation  und  unter  dem  wahn- 
sinnigen Unfug  der  Kipper  und  Wipper.  Seit  lt)20  unterhielt  Post- 
humus eine  eigene  Münze  in  Lobenstein,  zu  der  dann  solche  zu 
Möschlitz,  Greiz,  Döhlau  und  Gera  kamen,  die  sich  untereinander 
Konkurrenz  machten.  Bald  nahm  man  seine  Zuflucht  wieder  zu  der 
Saalfelder  Kreismünze.  Treu  nach  den  Akten  und  unter  Beifügung 
A'on  Belegen,  die  nicht  nur  münzgeschichtlichen  Wert  haben,  schildern 
die  Verfasser  die  reußische  Münzgeschichtc  bis  zum  19.  Jahrhundert. 

In  der  2.  Abteilung  folgt  die  Münzbeschreibung,  die  mit  großer 
Akribie  gegeben  worden  ist.  Über  Medaillen  und  Papiergeld  wird 
in  den  letzten  Abschnitten  übersichtlich  und  lehrreich  gehandelt 
und  für  das  ganze  Werk  ein  gutes  Namen-  und  Sachregister  an- 
gefügt. Die  17  Tafeln  sind  in  der  Kunstaustalt  von  Markert  u.  Sohn 
in  Dresden  angefertigt  worden.  Knab  hat  die  Zeit,  Geduld  und 
Geschick  fordernde  Aufgabe,  die  Brakteaten,  Münzen  und  Medaillen 
in  Gips  zu  gießen,  um  danach  die  wohlgelungenen  Abbildungen  her- 
stellen zu  lassen,  mit  Verständnis  gelöst.  Die  schönen  Tafeln  tragen 
wesentlich  zur  Erhöhung  des  Wertes  dieser  vorzüglichen  Münz- 
geschichte bei.  Die  Reußenlande  können  stolz  darauf  sein,  daß  ihnen 
durch  tüchtige  Forscher,  durch  die  Unterstützung  der  Numisma- 
tischen Gesellschaft  in  Dresden  und  die  Munifizenz  der  beiden 
Fürsten,  die  die  Kosten  für  eine  Anzahl  Tafeln  getragen  haben,  ein 
so  schönes  Geschenk  gemacht  worden  ist. 

Jena.  O.  Dobenecker. 


VI. 
Koch,  Erust :  Die  ehemalige  Glashütte  zu  Laugeiibach  bei  Schleu- 
siiisreu,  die  Mutter  der  Glashütten  zu  Fehreiibacli  und  Lauseha 
(1525— 15.S9).     Meiningen,    Brückner  u.  Renner,  1908.    72  SS.    8". 
Einer  bei  den  Ordnungsarbeiten  im  Gemeinschaftlichen  Henne- 
hergischen  Archive  zu  Meiningen  gemachten  Entdeckung  von  Nach- 
richten über  die  längst  in  Vergessenheit  geratene  Glashütte  zu  Langen- 
bach  an  der  Schleuse  östlich  von  Schleusiugen  nachgehend,  hat  der 
Verfasser  in  mühevoller  Untersuchung   und   mit   bekannter  Gründ- 
lichkeit es  unternommen,  das  Dunkel,   das   über  der  Vergangenheit 
dieser  in  dem  ungedruckten  Werke  Chr.  Junkers  ,,Ehre  der  gefürch- 
teten Grafschaft  Henneberg"  nach  Hörensagen  erwähnten  und  später 
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nur  auf  Grund  spärlicher  Angaben,  die  Koch  damals  machen  konnte, 
von  Weyermann  erwähnten  Glashütte  lagerte,  zu  lichten.  Es  ist  ihm 
damit  der  Nachweis  gelungen,  daß  die  Glashütten  zu  Fehrenbach 
und  zu  Lauscha  von  Laugenbach  aus  erst  gegründet  worden  sind. 
Um  aber  die  richtige  Würdigung  der  Bedeutung  Langenbachs  für 
die  gesamte  Glasindustrie  zu  geben,  holt  er  weiter  aus  und  schickt 
seiner  Abhandlung  ein  Kapitel  über  verschiedene  alte  thüringische 
Glashütten  voraus.  Man  wird  ihm  dafür  um  so  dankbarer  sein,  da 
er  mit  einer  Reihe  alt  eingewurzelter  Irrtümer  über  die  Bedeutung 
Lauschas  für  die  Entstehung  der  thüringischen  Glasindustrie  end- 
gültig aufräumt.  Gründliche  kritische  Untersuchungen  im  Archiv 
wie  im  Gelände  haben  gezeigt,  daß  außer  in  Fehrenbach  und  Zill- 
bach  auch  bei  Suhl  recht  früh,  nämlich  schon  im  14.  Jahrhundert, 
Glashütten  bestanden,  ebenso  im  15.  Jahrhundert  in  Helmere,  ferner, 
in  Eckardts,  Fischbach  (diese  schon  1452/53  belegt),  am  Saßles,  am 
Silbach  und  am  ßoppach  im  Schmiedefelder  Forste  und  bei  Berm- 
bach.  Aus  Urkunden,  Akten  und  Steuerregistern,  wie  durch  Nach- 
forschungen an  Ort  und  Stelle  hat  der  unermüdliche  Forscher  jeden 
Zweifel  an  der  Existenz  dieser  Hütten  in  ganz  systematischer  Unter- 
suchung behoben. 

Auf  Grund  sorgfältig  kommentierter,  kulturhistorisch  wichtiger 
Rechnungen  zeigt  E.  Koch  sodann,  daß  im  stürmischen  Jahre  1525 
die  Hütte  zu  Langenbach  von  Glasmachern,  die  aus  Schwaben  wahr- 
scheinlich infolge  der  Verwüstungen  des  Bauernkrieges  gewichen 
waren  und  im  Amt  Schleusingen  unter  Förderung  durch  den  Grafen 
Wilhelm  von  Henneberg  eine  neue  Heimat  fanden,  eingerichtet  und 
in  Betrieb  gesetzt  worden  ist.  Die  Namen  jener  Schwaben  sind  aus 
verschiedenen  urkundlichen  Angaben  zu  erschließen.  Obenan  steht 
Hans  Grein  er,  der  Ahnherr  jener  berühmten  Industriellen,  deren 
Namen  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Thüringen  einen  guten  Klang 
haben,  neben  ihm  Jockle,  Knorle  und  Schott.  Die  Geschichte 
dieser  ersten  von  Hans  Greiner  angelegten  Hütte  wird  urkundlich 
getreu  bis  zu  ihrem  Eingehen  im  Jahre  1508  geschildert,  auch  werden 
über  die  Erzeugnisse  dieser  Glashütte  und  ihre  Absatzgebiete  wirt- 
schaftsgeschichtlich wichtige  Mitteilungen  aus  den  Akten  gegeben, 
desgleichen  über  die  Bewohner  des  Ortes. 

In  gleicher  Weise  berichtet  der  Verfasser  über  die  Gründungs- 
geschichte der  Tochterhütten  zu  Fehrenbach  und  Lauscha.  Er  hebt 
mit  Recht  die  Bedeutung  der  schwäbischen  Familie  Greiner  für  die 
Industrie  in  Thüringen  gebührend  hervor. 

Die  exakte,  auf  gewissenhaftester  Verwertung  aller  gesicherten 
Nachrichten  über  die  genannten  Glashütten  beruhende  Arbeit  wird 
für  eine  zukünftige  thüringische  Wirtschaftsgeschichte  von  großer 
Bedeutung  sein  und  verdient  weiteste  Verbreitung. 

Jena.  O,  Dobenecker. 


VIL 
Greiuer,  A.:  Geschichte  der  Stadt  und  Pfarrei  Neustadt  (Herzogt. 
Coburg)  bis  1650.   Nach  archivalischen  Quellen  bearbeitet.   Coburg, 
Roßteutscher,  1905.    VI,  311  u.  XXVI  SS.    8".    2,50  M. 

Der  Verfasser  hat  aus  Interesse  für  die  Stadt,  in  der  seine  um 
Thüringens  Industrie  verdienten  Vorfahren  vor  mehr  denn  160  Jahren 


Literatur.  421 

eingewandert  sind,  und  wohl  auch  angeregt  durch  die  Arbeiten,  die 
er  als  Pfleger  der  Thüringischen  Historischen  Kommission  zur  In- 
ventarisation  kleinerer  Archive  unternommen  hat,  die  Geschichte  der 
Stadt  und  Pfarrei  Neustadt  zunächst  bis  zum  Jahre  1650  in  diesem 
Buche  behandelt. 

Nach  einem  Überblick  über  die  allgemeinen  physikalischen  Ver- 
hältnisse der  Gegend  gibt  er  in  scharf  disponierter  Darstellung  eine 
wohlgelungene  Geschichte  Neustadts,  die  bei  der  Lage  der  Stadt  an 
dem  wichtigen  Straßenzuge  von  Nürnberg  nach  Leipzig  auch  all- 
gemeine Interessen  zu  befriedigen  vermag.  Ursprünglich  besaß  das 
reiche  Kloster  der  HH.  Petrus  und  Dionysius  zu  Banz  die  Gegend, 
verlor  sie  aber  an  die  Grafen  von  Wohisbach  und  erhielt  das  „forum 
quod  dicitur  Nuowensthat"  erst  1248  Juni  16  vom  Herzog  Otto 
von  Meran  zurück.  Fast  ein  Menschenalter  später  besitzt  den  Ort 
das  Geschlecht  der  Henneberger,  von  dem  er  in  die  Hände  der 
Wettiner  kam. 

Die  Entstehung  der  Stadt  ist  wie  bei  den  meisten  Städten  in 
Dunkel  gehüllt.  Auch  die  Angaben,  die  der  Verfasser  über  die  Burg 
macht,  sind  durchaus  unsicher.  Urkundlich  fest  steht  nur,  daß  der 
Ort  1248  ein  xMarktf lecken  ist.  Seit  ÜiJlö  ist  er  als  Stadt  belegt. 
Dies  hätte  der  Verfasser  bestimmter  betonen  können.  Die  Ent 
Wickelung  der  Stadt  bis  zum  Friedensfeste  16ö0  wird  getreu  nach 
Akten  und  Urkunden,  die  Greiner  den  Archiven  in  Coburg,  Weimar 
und  München  entlehnt,  und  nach  gedruckten  Quellen  geschildert. 
Im  30-jährigen  Kriege  hat  sie  schrecklich  gelitten.  Sie  war  in  einen 
Trümmerhaufen  verwandelt  worden.  Die  Zahl  der  Bewohner,  die 
meist  in  die  Wälder  beim  Nahen  der  Feinde  geflüchtet  waren,  war 
von  lUOO  auf  400  gesunken.  Die  Mitteilungen  über  Rechte,  Ein- 
künfte und  Besitzungen  der  Landesherren,  über  die  fürstlichen  Be- 
amten, über  Rechte,  Privilegien,  Finanzen,  Stadtregiment,  Leben  und 
Beschäftigung  der  Bürger  sind  durchaus  angemessen.  Soweit  die 
Quellen  es  zugelassen  haben,  hat  der  Verfasser  Rats-  und  Bürgerlisten 
von  1467  an  aufgestellt.  Besonderes  Interesse  verdient  die  Schilderung 
des  lebhaften  Verkehrs  auf  der  großen  Landstraße  von  Nürnberg 
nach  Leipzig  und  die  Geleitsverhältnisse  auf  ihr.  Durch  Neustadt 
kamen  jährlich  mehr  als  5000  Wagen. 

Der  Geschichte  der  Stadt  fügt  er  die  der  10  eingepfarrten  Ort- 
schaften und  der  Pfarrei  Neustadt,  wozu  Berbig  im  2.  Bande  seiner 
Bilder  aus  Coburgs  Vergangenheit  (Leipzig,  Heinsius,  1908)  einige 
Ergänzungen  bietet,  und  die  Geschichte  der  Schule  an. 

Das  Buch  schließt  mit  einem  XXVI  SS.  füllenden  Urkunden- 
buche, das  wichtige  Belegstücke  enthält.  Die  Transskription  der  in 
Photographie  nach  dem  Originale  im  Reichsarchive  zu  ^München  ein- 
gereihten Urkunde  des  Herzogs  Otto  von  Meran  ist  nicht  fehlerfrei. 
Hoffentlich  gibt  der  Verfasser  die  Fortsetzung  bis  zur  Gegenwart  in 
einem  2.  Bande,  für  den  die  Beifügung  eines  alten  Stadtplanes  für 
den  S.  .ö2  angegebenen  Umfang  der  Stadt  sehr  erwünscht  wäre. 
Der  Verfasser  hat  in  größter,  dankbar  anzuerkennender  Selbstlosigkeit 
die  nicht  unerheblichen  Kosten  für  Druck  und  Illustrierung  des 
Bandes  selbst  getragen.  Ein  großer  Vorrat  von  Exemj)laren  lagert 
noch  bei  ihm,  der  ein  broschiertes  Exemplar  für  den  geringen  Preis 
von  2  M.  50  Pf.  frei  gegen  Nachnahme  abgibt.  Mö^e  das  em- 
pfehlenswerte Buch   viele  Käufer  und   Leser  finden  I    iTaufangebote 
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sind  zu  richten  an  Herrn  Pfarrer  Albert  Greiner  in  Gauerstadt,  Post 
Rodach  bei  Coburg. 

Jena.  O.  Dobenecker. 


VIJI. 
Boehiiie,  P.:   Zur  Ortskunde  des  Saaltales  zwischen  Kosen  und 
Naumburg.    Sonder-Abdruck  aus  den  Neuen  Mitteilungen  aus  dem 
Gebiete  historisch -antiquarischer   Forschungen,  Halle  a.   S.,   Bd. 
XXin,  H.  2,  S.  189—271. 

Die  Ortskunde  des  kulturhistorisch  außerordentlich  interessanten 
Stückes  des  Saaltales  zwischen  Kosen  und  Naumburg  wird  in  ein- 
gehender Auseinandersetzung  mit  den  entgegenstehenden  Auslegungen 
Roßners,  Lüttichs  und  Bergners  von  dem  besten  Kenner  und  Inter- 
preten der  Pfortischen  Urkunden  einer  gründlichen,  an  vielen  Punkten 
zu  neuen  Resultaten  führenden  Untersuchung  in  dem  oben  genannten 
Aufsatze  unterzogen.  Durch  sorgfältige  Prüfung  der  Quellen,  in 
erster  Linie  also  der  Urkunden  des  Klosters  Pforte,  des  Hochstifts 
und  der  klösterlichen  Stiftimgen  in  Naumburg,  weist  er  nach,  daß 
Corssens  Ansicht  über  den  Namen  Pforte  als  eines  Appellativums 
das  Richtige  trifft  und  daß  Roßners  Deutung  zu  verwerfen  ist.  Mit 
Winter  siicht  er  den  Namen  von  dem  torartigen  Einschnitt  im  Ge- 
lände dicht  bei  Pforte  herzuleiten. 

Von  allgemeinem  Werte  ist  für  die  Siedelungsgeschichte  des 
Saaltales  der  Nachweis,  daß  die  noch  von  Borkowsky  und  Bergner 
vorgetragene  und  auch  für  andere  Teile  des  Saaltales  aufgestellte 
Behauptung,  daß  es  zwischen  Kosen  und  Naumburg  ein  Sumpf  ge- 
wesen sei,  in  dieser  Allgemeinheit  durchaus  irrig  sei.  In  sprachlich 
und  historisch  gewissenhafter  Auslegung  der  Quellen,  zum  Teil  unter 
Berichtigung  seiner  eigenen  Angaben  im  Urkundenbuch  des  Klosters 
Pforte,  behandelt  er  die  ältesten  Besitzungen  des  Klosters  und  gibt, 
was  für  die  richtige  Deutung  vieler  Urkunden  von  Wichtigkeit  ist, 
in  zwingender  Beweisführung  eine  durchaus  neue  Fixierung  des  Ortes 
Wenzendorf,  wonach  klar  wird,  daß  Wenzendorfer  Wehr  und  Kösener 
Wehr,  Wenzendorfer  Brücke  und  Kösener  Brücke  identisch  sind,  da 
Wenzendorf  gegenüber  der  grangia  Cusne,  also  am  linken  Saalufer 
zu  suchen  ist.  Ebenso  lehrreich  sind  seine  kritischen  Mitteilungen 
über  das  Alter  der  Wenzendorfer  oder  Kösener  Brücke,  über  die 
Saalwehre  bei  Kosen  und  Almrich  und  die  davon  abhängigen  Mühlen. 

Bei  der  Lektüre  vermißt  man  ungern  eine  Spezialkarte  des 
Geländes. 

Jena.  0.  Dobenecker. 


IX. 
Bauer,  K. :   Cliarakterköpfe  zur  deutschen  Geschichte.    32  Feder- 
zeichnungen.    Blattgröße  25  X  ^0  cm.     Leipzig,    B.  G.  Teubner. 
32   Bl.  in   Mappe  4,50;    12  Bl.    nach   Wahl   in   Mappe   2,50   M. 
Liebhaberausgabe:  32  Bl.  auf  Karton  in  Leinwandmappe  10  M. 
Einen  eigenartigen  Durchblick  durch  die  deutsche  Geschichte, 
der  vielen  willkommen  sein  wird,  gibt  K.  Bauer  in  diesen  Charakter- 
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köpfen  zur  deutschen  Geschichte.  Kraftvolle  Persönlichkeiten,  die 
sich  auf  den  verschiedensten  Gebieten  betätigt  haben  und  führende 
Geister  unserer  Nation  gewesen  sind,  führt  uns  der  Künstler  in  wohl- 
gelungenen Porträts,  die  die  Eigenart  jener  Personen  widerspiegeln, 
vor  die  Augen.  Arminius,  wie  ihn  die  Phantasie  des  Malers  sich 
vorstellt,  Karl  d.  Gr.,  Friedrich  d.  Rotbart,  Maximilian  I.,  Guten- 
berg, Dürer,  l^uthcr,  der  mir  freilich  nicht  markig  genug  erscheint, 
Wallenstein,  der  Große  Kurfürst,  Friedrich  d.  Gr.,  Seydiitz,  ^laria 
Theresia,  Lessing,  Schiller,  Goethe,  A.  v.  Humboldt,  Beethoven, 
Pestalozzi,  der  Menschenfreund,  die  Königin  Luise.  Held  Blücher, 
der  Dichter  von  „Leier  und  Schwert",  Jahn,  ühland,  R.  Wagner, 
Ad.  Menzel,  Alfr.  Krupp,  der  Organisator  industriellen  Großbetriebs, 
und  die  Männer  des  neuen  Reichs:  Wilhelm  L,  Moltke  und  Bismarck, 
endlich  Kaiser  Wilhelm  II.  werden  in  gelungenen  Federzeichnungen, 
unter  denen  besonders  Maximilian  L,  Goethe,  A.  v.  Humboldt, 
Pestalozzi,  Blücher  und  Bismarck  hervorragen,  in  ihrem  Wesen  ver- 
anschaulicht. Daß  Gustav  Adolf  und  Napoleon  I.  in  die  Reihe  auf- 
genommen worden  sind,  scheint  mir  nach  dem  Titel  der  Sammlung 
nicht  gerechtfertigt  zu  sein. 

Die  Federzeichnungen  sind  von  dem  Verlag  einfach,  aber  ge- 
schmackvoll ausgestattet  und  eignen  sich  auch  zum  Wandschmuck. 

Jena.  O.  Dobenecker. 


X. 

Übersicht') 

über    die    neuerdiugs    erschienene    Literatur    zur    thüringischen 

Geschichte  und  Altertumskunde. 

Von  0.  Dobenecker. 

V.  Altrock:  Jena  und  Auerstedt.  Ein  Rückblick  und  Aus- 
blick. Vortrag,  gehalten  in  der  Militärischen  Gesellschaft  zu  Berlin. 
Berlin,  Mittler  u.  S.,  1907.  S.-A.  aus  dem  Militär- Wochenblatt.  1907. 
Beiheft  1.  S.  1 — 25.     Mit  4  Textskizzen  u.  2  Kartenskizzen. 

Amthor,  R. :  Reste  tertiärer  Ablagerungen  nördlich  von  Gotha. 
Zs.  f.  Naturwissensch.  Stuttgart,  Schweizerbartsche  Verlagsbuchh., 
1906.  H.  1  u.  2. 

Derselbe:  Eiszeitreste  bei  Ballstädt  nördlich  von  Gotha. 
Ebenda  1907.  S.  428-488. 

Apelt,  Otto:  Erinnerungen  an  Ernst  Friedrich  Apelt.  Ab- 
handlungen der  Friesschen  Schule  N.  F.  Herausg.  von  G.  Hessen- 
berg, K.  Kaiser  u.  L.  Nelson.  Bd.  II.  H.  3.  (Göttingen,  Vandenhoeck 
u.  Ruprecht,  1908).  S.  361—411. 

Armbrust,  L. :  Zwei  alte  Briefe  aus  Eschwege.  Hessenland. 
XXI.  229—231. 


1)  Vgl.  V.  Hantzsch  im  NA.  f.  Sächsische  Gasch.  u.  Alter- 
tumsk.  XXVIII  (1907).  S.  350—369,  u.  XXIX  (1908).  S.  186—206, 
und  W.  Fabricius  (unter  Mitwirkung  von  K.  Wenck  u.  Dr.  Has), 
Verzeichnis  neuer  hessischer  Literatur  vom  Jahre  1907  in  Zs.  d. 
V.  f.  hessische  Geschichte  u.  Landeskunde.  Bd.  41.  S.  349 — 359. 
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Arnstadt  im  J.  1712  (].  TJrk.  im  Turmknopf  des  Rathauses  zu 
Arnstadt).  Arnstädtisches  Nachrichts-  u.  Intelligenzbl.  1908.  April  29. 

Was  das  Rathaus  erzählt.  (Urkk.  aus  dem  Turmknopf  des 
Rathauses  zu  A rn  s  tad  t.)  Arnstädtisches  Nachrichts-  u,  IntelHgenzbl. 
1908.  April  30,  Mai  1,  2,  3,  5,  6,  7. 

Arnswaldt,  W.  C.  v. :  Zur  Ahnentafel  der  h.  Elisabeth. 
Der  Deutsche  Herold.  XXXVIII  (1907).  S.  156. 

Derselbe:  Beiträge  zur  Vervollständigung  der  Goetheschen 
Ahnentafel.    Ebenda.  XXXVIII.  7  f. 

Derselbe:  AugusteKaroline Sophie, Erbprinzessin  von  Sachsen- 
Koburg-Öaalfeld,  geb.  Gräfin  Reuß  j.  L.,  Gräfin  u.  Herrin  zu  Plauen, 
aus  dem  Hause  Ebersdorff :  Petersburger  Tagebuch  1795.  Mit  Vor- 
wort u.  Anm.  versehen.  Darmstadt,  H.  L.  Schlapp,  1907.  45  SS.  1  M. 

Auerbach,  A.:  Aus  der  G.  der  Gesellschaft  von  Freunden 
der  Naturwissenschaft  zu  Gera.  In  49.  u.  50.  Jahresbericht  der 
Ges.  Gera-Untermhaus.  1908.  S.  20—30. 

Derselbe:  Bibliotheca  Ruthenea.  Die  Literatur  zur  Landes- 
kunde u.  Gesch.  der  Fürstentümer  Reuß  j.  u.  ä.  L.  II.  Nachtrag. 
Ebenda.  S.  131-216. 

Derselbe:  Das  Fürstliche  Archiv  zu  Köstritz.  Deutsche  Ge- 
schichtsblätter.    Herausg.  von  A.  Tille.  VIII  (1907).  S.  197—199. 

Derselbe:  Gera,  Reuß  j.  L.,  nebst  Industrie  in  Wort  u.  Bild. 
Chemnitz  1907.     79  SS.     8°. 

Derselbe:  Das  städtische  Museum  [in  Gera]  in  den  ersten 
25  Jahren  seines  Bestehens.  1878-1903.  Gera,  Reuß,  1904.  13  SS.  8». 

Derselbe:  Über  Schloß  Burgk  im  „Burgwart"  (1.  Heft).  1908. 

Bangert:  Die  Gräber  in  der  alten  Milizkirche  (in  Rudolstadt). 
Schwarzburg-Rudolstädt.  Landeszeitg.  1908.  Mai  14. 

Derselbe:  Das  Fürstlich  Schwarzburg.  Geh.  Archiv  zu  Rudol- 
stadt. Vortrag,  geh.  beim  XII.  Thüringer  Archivtag.  Ebenda  1908. 
Juni  28. 

Bärge,  H.:  Luther  und  Karlstadt  in  Wittenberg.  Hist.  Zs. 
IC  (1907).  256—324. 

Beck,  H.:  Zur  G.  des  fränkischen  Kreises  von  1500 — 1533. 
A.  d.  Hist.  V.  von  Unterfranken  u.  Aschaffenburg.  Bd.  48  (Würz- 
burg 1906).    S.  1—185. 

Beck:  Festschr.  zur  Feier  des  300j.  Bestehens  des  Gymn.  Ca- 
simirianum  in  Coburg.  1605 — 1905.  Coburg,  E.  Riemann.  IV  u. 
251  SS.  mit  Taf.    2  M. 

B erbig,  G. :  Bilder  aus  Coburgs  Vergangenheit.  Bd.  2.  Leipzig, 
M.  Heinsius  Nachf.,  1908.  IV  u.  182  SS.  8".  2,50  M.  Inh.:  Die 
kirchliche  Versorgung  der  Stadt  Coburg  im  Reformationsjahre  1529. 
S.  1 — 18;  Die  kirchl.  Versorgung  des  Coburger  Landes  im  Re- 
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XIX  (1908),  .53-119. 

Derselbe:  Die  Parochie  Reichenbach  u.  ihre  Entwickelung 
bis  z.  J.  1529.     Ebenda,  120—132. 

Derselbe:  Die  Parochie  Elsterberg  u.  ihre  Entwickelung  bis 
zum  Ende  des  15.  Jahrh.     Ebenda,  133—142. 

B  o  j  a  n  o  w  s  k  i ,  E.  v. :  Anna  Amalia,  Herzogin  v.  S.- Weimar. 
Deutsche  Rundschau,  131,  63 — 75. 

Bonaventura,  O.  P. :  Sankt  Elisabeth,  ein  Frauenideal  der 
Charitas.     Festrede.     Freiburg  i.  Br.,  Charitasverband,  1907.  16  SS. 
Oharitas,  13.  Jahrg.  No.  2/3.  1907.  Nov./Dez.    0,50  M. 
XX.VI.  28 


426  Literatur. 

Bonwetsch,  G. :  G.  des  Passauischen  Vertrages  von  1552. 
Gekr.  Preisschr.  Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht,  1907.  VIII 
u.  216  SS.    8«.    5  M. 

Brachraann:  Ludwig  der  Springer.  Thüringer  Monatsbl. 
XV,  34. 

ßrandis,  C.  G. :  Luther  in  Jena.  (Bericht  über  Lutherana 
in  der  Universitäts-Bibliothek  zu  Jena.)  Bote  des  Gustav  Adolf- 
Vereins  für  Thüringen  u.  den  Hessen-Casseler  Hauptverein.  60  Jahrg. 
No.  9.  Sept.  1907.  S.  139—144, 

Brandt,  O.  H. :  Der  Bauer  u.  die  bäuerlichen  Lasten  im 
Herzogt.  S. -Altenburg  vom  17.  bis  zum  19.  Jahrh.  Gotha,  F.  A. 
Perthes,  1906.  A.  u.  d.  T. :  Gesch.  Untersuch.  Herausg.  von  K. 
Laraprecht.     Bd.  III.  H.  4.    3,60  M. 

Brinkmann,  Ad.:  Der  Peter-Paulsdom  in  Zeitz.  Zeitz,  E. 
Jubelt,  1906.    46.  SS.    8°.    1  Bl.  3  Taf.    Zeitz,  Stifts-G.  Progr.  1906. 

Bruder:  Die  Reliquien  des  h.  Bonifatius.  Darunter  7)  in 
Erfurt  und  10)  auf  dem  Hilfensberg  im  Eichsfeld.  Studien  u.  Mit- 
teilungen aus  dem  Benediktiner-  und  dem  Zisterzienserorden,  1905. 
XXVI.  492  ff.  u.  499  ff. 

Buchen  au,  H. :  Ein  Groschen-  und  Hohlpfennigfund  aus  der 
Zeit  des  sächsischen  Bruderkrieges.   Bl.  f.  Münzfreunde.  XLII  (1907). 

Derselbe:  Eschwege  als  mitteralterliche  Münzstätte.  Der 
Mitglieder- Vers,  des  Ver.  f.  hess.  G.  am  16.  Aug.  1907  gewidmet 
vom  Zweigverein  Cassel.  7  SS.  1  Taf.    8".    O.  O.  u.  J. 

Buchner,  M. :  Zur  Biographie  des  Stammvaters  des  säch- 
sischen Königshauses,  Herzog  Albrechts  des  Beherzten,  und  seines 
Bruders  Kurf.  Ernst  v.  Sachsen.  NA.  f.  Sachs.  Gesch.  XXIX.  155 
—162. 

Burkhardt,  K.  A.  H. :  Zum  ungedruckten  Briefwechsel  der 
Reformatoren,  bes.  Luthers.    Archiv  f.  Reform.-G.  IV.  184 — 212. 

Carben,  C. :  Zu  Goethes  Ahnentafel.  Archiv  f.  Stamm-  u. 
Wappenk.  VIII  (1908).  S.  138. 

Cardauns,  L. :  Zur  Kirchenpolitik  Herzog  Georgs  v.  Sachsen, 
vornehml.  in  seinen  letzten  Regierungsjahren.  Qu.  u.  Forsch,  aus 
italien.  Archiven  u.  Bibliotheken.  X  (1907).  101  —  151. 

Giemen,  O. :  Flugschriften  aus  den  ersten  Jahren  der  Re- 
formation. Bd.  I.  Leipzig  u.  New  York,  1907.  VI  u.  444  SS.  8«. 
9  M.  Darin  auf  Thüringen  bezügliche  Stücke :  Ein  Dialogus  oder 
Gespräch  zwischen  einem  Vater  u.  Sohn  die  Lehre  Martin  Luthers 
u.  sonst  andere  Sachen  des  christl.  Glaubens  belangend  (1523  gedr. 
zu  Erfurt  b.  Michael  Buchführer).  S.  21—47.  —  Ein  Gespräch 
zwischen-  vier  Personen,  wie  sie  ein  Gezänk  haben  von  der  Wallfahrt 
in  Grimmental,  was  für  Unruh  oder  Büberei  daraus  entstanden  sei 
(1523  oder  1.524).  S.  133—167.  —  ßeklagung  eines  Laien,  genannt 
Hans  Schwalb,  über  viel  Mißbräuche  christlichen  Lebens  (1521). 
S.  337—360.  —  Ein  neu  Gedicht,  wie  die  Geistlichkeit  zu  Erfurt 
gestürmt  ist  worden  (1521).  S.  361 — 372.  —  Ein  Unterredung  vom 
Glauben  durch  Herrn  Micheler  Kramer,  Pfarrherr  zu  Kunitz,  u. 
einen  jüdischen  Rabbiner  (1523).  S.  423—444. 

Derselbe:  Zu  Georg  Ämilius.  Zs.  des  Harz-V.  XL  (1907). 
S.  249—253. 

Derselbe:  Zur  ältesten  Geschichte  von  Schulpforta.  Mit- 
teilungen der  Ges.  f.  deutsche  Erziehungs-  u.  Schulgeschichte.  XVII 
(Berlin  1907).  238—241. 


Literatur.  427 

Costabell,  0.:  Die  f^ntwickelung  der  Finanzen  im  Herzogt. 
Sachsen-Meiningen  von  1831  bis  zur  Gegenwart.  Jena,  Inaug.-Diss., 
Verl.  von  G.  Fischer,  1908.  VI  u.  52  SS.    8». 

Creutzberg,  H.  A.:  Karl  v.  Miltitz.  1490—1529.  Freiburg 
i.  Br.,  Herderscher  Verl.,  1907.  128  SS.  8».  Studien  u.  Darstellungen 
aus  dem  Gebiete  der  Gesch.  herausg.  v.  H.  Grauert.  Bd.  VI.  Heft  1. 

Czerny ,  J. :  Über  den  Tod  des  Herzogs  Bernhard  von  Weimar. 
2.  Teil.  Fr.  des  Staats  -  Obergymnasiums  Wiener  Neustadt,  1907. 
18  SS.    8°. 

D  e  d  i  ^ ,  Fr. :  Oppurg  und  seine  Besitzer  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte. Weimar,  Hofbuchdr.,  1907.  XII  u.  330  SS.  8".  Als 
Manuskript  gedruckt '). 

Degering,  F.:  Verkehrs-Geographie  von  Sachsen.  Inaug.- 
Diss.  Jena,  Dr.  von  G.  Bergmann  in  Osterode  a.  H.,  1907.  89  SS.  8°. 

Derham,  James:  Saxe  et  Thuringe.  Situation  ^cononiique, 
bourse,  agriculture,  commerce.  Extrait  du  Recueil  consulaire  beige 
t.  139.     Bruxelles,  G.  Piquart,  1908.    24  SS.     8". 

Devrient,  E. :  Thüringische  Geschichte.  Leipzig,  Göschen, 
1907.  181  SS.     12".     Sammlung  Göschen. 

Derselbe:  Alte  Papiere  u.  Pergamente.  Saalfelder  Weih- 
nachtsbüchlein. 54.  Jahrg.  Saalfeld,  Wiedemannsche  Buchdr.,  1907. 
15  SS.    8^    0,50  M. 

Derselbe:  S.  Wälderbeschreibung,  Hennebergische. 

Diemer,  Ew.:  Die  Willröder  Stiftung.  Archiv  f.  Stamm-  u, 
Wappenkunde.  VII  (1907).  S.  21-23. 

Zwei  verschwundene  Dörfer  in  der  Unterherrschaft  (Herra- 
stedt  u.  Helmsdorf).     Schwarzburgbote,  I.  Jahrg.  No.  5  (Febr.  1907). 

Düngern,  Frh.  v. :  Die  Ahnen  der  h.  Elisabeth.  Der  deutsche 
Herold.  XXXVIII  (1907).  S.  115  f. 

Ehrentreich,  H. :  Die  freie  Presse  in  S.- Weimar  von  den 
Freiheitskriegen  bis  zu  den  Karlsbader  Beschlüssen.  Halle,  Nie- 
meyer. IX  u.  87  SS.  8".  2,40  M.  (28  SS.  Hallenser  Diss.,  1906.) 
A.  u.  d.  T. :  Hallesche  Abhandl.  z.  neueren  Gesch.  H.  45. 

Eichhorn,  E. :  Die  Grafschaft  Camburg.  VII.  Sehr.  d.  V.  f. 
Sachsen-Meining.  G.  LV.  1907.  163  SS.  3  M. 

Einfeldt,  W.:  Schlacht  b.  Lucka  31.  V.  1307  u.  Gesch.  der 
Stadt  Lucka.     Leipzig,  W.  Belke,  1907.  19  SS.    Mit  2  Abb.    8°. 

Engel,  Eugen:  Die  Schiffahrt  der  Saale  u.  die  Beziehungen 
des  Klimas  zu  derselben.  Mitt.  der  Geogr.  Gesellsch.  für  Thüringen 
zu  Jena.  Bd.  25.   Jena,  G.  Fischer,  1907.  S.  1—23.    Mit  einer  Tafel. 

Erfurth,  R. :  Bilder  aus  der  Kulturgesch.  unserer  Heimat. 
Mit  bes.  Berücksicht.  der  Prov.  Sachsen,  des  Herzogt.  Anhalt  u.  des 
Kgr.  Sachsens.  2.  verm.  Aufl.  Halle  a.  S.,  E.  JMühlmanns  Verl., 
1907.  V  u.  132  SS.    8». 

Ermatinger,  E.:  Das  Romantische  bei  Wieland.  N.  Jahrb. 
f.  das  klass.  Altert.  1908.  I.  208-227.    (Leipzig,  Teubner,  1908.) 

Ermisch,  H.:  Kurt  von  Raab.  Gestorben  am  1.  Januar  1908. 
NA.  f.  Sachs.  Gesch.  XXIX.  1—7. 

Ermordung,  Die,  des  Landgrafen  Diezmann  v.  Thüringen. 
Der  Leipziger.  II  (1907).  1413.    Mit  2  Abb. 

1)  Interessenten  werden  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  Ex- 
emplare  dieser  eingehenden  Ortsgeschichte  von  dem  fürstlichen  Rent- 
amte in  Oppurg  gratis  abgegeben  werden.    Die  Redaktion. 

28* 


428  Literatur. 

Escherich,  M.:  Lukas  Kranach.    Thüring.  Monatsbl.  XV.  84. 

Fabricius,  W.:  G.  u.  Chronik  d.  Kösener  S.  (J.-Verbandes. 
Nach  den  Akten.     Marburg,  Elwert,  1907.  113  SS.     8".    4  M. 

Fest -Schrift  zur  XV.  Bundesversammlung  des  Thüringer 
Stenographen-Bundes  Stolze-Schrey,  verbunden  mit  dem  15.  Stif- 
tungsfeste des  Stolzeschen  Stenographen-Vereins  (Einigungs-System) 
Eisenach  am  ti.,  7.  u.  8.  Juli  1907  in  Eisenach,  Dr.  von  Ph.  Kühner 
in  Eisenach.  (Eisenach  1907.)  52  SS.  8".  1  M,  Inh.:  Bericht  über 
das  XV.  Geschäftsjahr.  S.  9 — 12;  Statistik  über  die  Vereine  nach 
Stolze-Schrey  in  dem  Gebiete  des  Thüringer  Stenographenbundes. 
S.  13—19;  Unsere  Feststadt.  Von  O.  Brandau.  S.  30—35;  Ein  40- 
jähr.  Stenographen  -  Jubiläum  (des  Archivrats  Dr.  P.  Mitzschke). 
S.  40 — 42 ;  Eine  altgerman.  Kultstätte  von  hervorragender  Bedeutung 
(Gleichberg  b.  Römhild).     Von  C.  Kumpel.  S.  48—47. 

Fischer,  E. :  Bericht  über  die  fünfzigjährige  Jubelfeier  der 
Gesellschaft  von  Freunden  der  Naturwissenschaften  in  Gera-Reuß. 
Gera-Untermhaus  1908.  39  SS.     8". 

Flemming,  P. ;  Aus  Akten  des  Merseburger  Konsistoriums 
(1545—1550)  (betrifft  Personen  aus  Weißenfels,  Üchtritz,  Sanger- 
hausen, Ober-Möllern  und  Hassenhausen).  Zs.  d.  V.  f.  Kirchen- 
gesch.  in  der  Provinz  Sachsen.  IV.  278—281.  Magdeburg,  E.  Holter- 
mann,  1907. 

Fontius,  Joh. :  Über  die  christlichen  Sitten,  wie  sie  gegen- 
wärtig in  der  alten  burgischen  Ephorie  Kahla  bestehen.  Thüringer 
Kirchliches  Jahrb.  für  1904.  S.  67—134. 

Fränzel,  E. :  Der  Einfluß  der  Sommerfrischen  auf  Volks- 
dichte u.  Verkehr  im  nordwestl.  Teile  des  Thüringer  Waldes.  Inaug.- 
Diss.  Jena,  G.  Fischer  in  Jena,  1908.  31  SS.  8".  Auch  gedr.  in 
den  „Mitteilungen  der  Geographischen  Gesellschaft  zu  Jena".  Bd. 
XXVI  (1908). 

Frey  berg,  G. :  Der  Fuchsturm.  Thüringer  Monatsbl.  XV.  119. 

F  r  e  y  e  r  ,  C.  C. :  ßechtl.  Stellung  der  evang.  Domkapitel 
Brandenburg,  Naumburg,  Zeitz  u.  Merseburg.  Archiv  f.  kath. 
Kirchenrecht.  87.  169—179. 

Freysoldt:  Des  Weidewerks  Rennwege.  Das  Mareile.  5.  Reihe. 
No.  11  (1907,  Sept...l).  S.  151—161. 

Fritz,  W. :  Über  Quellen-  und  Brunnen  Verehrungen.  Thü- 
ringer Monatsbl.  XV.  6. 

Fuckel,  A. :  Das  vermeintliche  slavische  1  im  Munde  der 
Thüringer.     Thüringer  Monatsbl.  XIV.  No.  11. 

Füßlein  ,  W. :  Heinrich  von  Frimar.  Zs.  des  Vereins  f.  Thü- 
ringische -Gesch.  u.  Alt.  XXV.  391—416. 

G.:  H.  L.  von  Wurmb  als  Departementschef.  Jenaische  Zeitung. 
1907.  No.  232.  233.  Okt.  3  u.  4. 

Gabitzsch:  Das  Rösesche  Hölzchen  b.  Eisenach.  Thüringer 
Monatsbl.  XV.  116. 

Geiger  ,  L. :  Aus  Berliner  Briefen  Augusts  v.  Goethe  (19. — 26. 
Mai  1819).    Ein  Brief  der  Ottilie.    Goethe-Jahrb.  28.  26—56. 

Derselbe:  Goethe  u.  Martins.     Ebenda  S.  59—88. 

Geiz  er,  H. :  Ausgewählte  kleine  Schriften.  Mit  einem  Bilde 
Geizers.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1907.  V  u.  429  SS.  gr.  8».  5  M. 
Darin  eine  Rede  auf  den  Großherzog  Carl  Alexander. 

Genick,  Das,  eine  alte  Landwehr  auf  dem  Thüringerwalde. 
Thüringer  Monatsbl.  XV.  100. 


Literatur.  429 

Gen  sei,  J. :  Prellers  Odysseelandschaften  aus  dem  Römischen 
Haus  in  Leipzig.     Die  Grenzboten.  LXVI  (1907).  II.  583  f. 

Ger  hing,  Luise:  Die  frühere  Ausdehnung  des  Waldes  in 
Südwest-Thüringen.  Mit  einer  Karte.  Mitt.  der  Geograph.  Gesell- 
schaft (für  Thüringen)  zu  Jena.  XXV  (1907).  S.  24—31. 

Gerhardt,  Fr.:  Geschichte  der  Stadt  Weißenfels  a.  S.,  mit 
neuen  Beiträgen  zur  Gesch.  des  Herzogtums  Sachsen- Weißenfels. 
Weißenfels  a.  S.,  Schirdewahn,  1907.  XVI  u.  398  SS.  8°.  geb.  in 
Leinw.  6  M. 

Gerland,  E. :  H.  Geizer.     Byzant.  Zt.  XVL  417—430. 

Germar,  Br.  v. ;  Urk.  vom  30.  April  1338  betr.  einen  Waffen- 
stillstand der  ßitter  Friedrich  v.  Rüxleben,  Friedrich  v.  Germar  u. 
Heinrich  Ruser  v.  Struzberg.  Familiengesch.  El.  Herausg.  von  O. 
V.  Dassel.  V  (1907).  No.  49. 

Gertloff ,  R. :  Coburgisch-Nordfränkische  Sage  u.  Gesch.  im 
Gewände  der  Poesie.  Coburg,  Riemann,  1906.  IV  u.  88  SS.  8". 
1,40  M. 

Gör  1er,  M. :  Vor  hundert  Jahren.  Selbstbiographie  des 
Lehrers  Friedrich  Philipp  Escher  von  Unterwirbach.  Schwarzb.- 
Rudolstädt.  Landeszeitung.  1908.  März  S.  1.  Beil. 

Derselbe:  Burg  Ranis.  Eine  gesch.  Darstellung.  Pößneck, 
B.  Feigenspan,  1906.     gr.  8".    Thür.  Warte-Bibl.  H.  4. 

Einzelnes  zu  Goethes  Leben  u.  Wirken.  Goethe-Jahrb.  28. 
207—261. 

Goltz,  C.  Frh  v.  d. :  Von  Jena  bis  Pr.  Eylau.  Des  alten 
preuß.  Heeres  Schmach  u.  Ehrenrettung.  Kriegsgesch.  Studie.  Mit 
4  Karten  u.  1  Skizze  im  Text.  Berlin,  Mittler,  1907.  X.  u.  202  SS. 
5,50  M. 

Graul:  Meisterwerke  der  Kunst  aus  Sachsen  u.  Thüringen. 
Kunstgewerbebl.  IV.  F.  XVII  (1906).  115—118.    Mit  Abb. 

Groß  1er,  Herrn.:  Das  Fürstengrab  im  großen  Galgenhügel 
am  Paulsschachte  b.  Helmsdorf  (im  Mansfelder  Seekreise).  Mit 
9  Taf.  In  Jahresschr.  f.  d.  Vorgesch.  der  sächsisch-thüring.  Länder, 
herausg.  von  dem  Pro vinzial- Museum  der  Prov.  Sachsen  in  Halle  a.  S. 
Bd.  VI.  1—87.     (Halle,  O.  Hendel,  1907.) 

Derselbe:  Die  Begründung  der  christlichen  Kirche  in  dem 
Lande  zwischen  Saale  und  Elbe.  Zs.  d.  V.  f.  Kirchengeschichte  in 
der  Provinz  Sachsen.  LIV.  94  - 145.  (Magdeburg,  E.  Holterraann,  1907.) 

Derselbe:  Nochmals  der  thüringisch-fränkische  Krieg  von  531. 
Zs.  des  Vereins  f.  Thüringische  Gesch.  u.  Alt.  XXV.  452—490. 

Derselbe:  Das  Helmsdorfer  Fürstengrab.  Montagsbl.  Wissen- 
schaftl.  Beil.  der  Magdeburgischen  Ztg.  1908.  No.  3—7. 

Gründler,  O. :  Der  Thüringer  Waidbau  u.  sein  endgültiges 
Ende.    Thüringer  Monatsbl.  XV.  117. 

Grumblat,  H. :  Die  Urkundenfälschungen  des  Landkomturs 
Eberhard  Hoitz.  Zs.  des  Vereins  f.  Thüring.  Gesch.  u.  Alt.  XXVI. 
307-328. 

Gutbier,  Hermann:  Beiträge  zur  Häuser-Chronik  der  Stadt 
Langensalza.  H.  1.     Langensalza,  H.  Schütz,  (1908).     0,75  M. 

Guttenberg,  Fr.  K.  Frh.  v. :  Regesten  des  Geschlechts 
V.  Blassenberg  u.  dessen  Nachkommen.  Archiv  f.  G.  u.  A.  v.  Über- 
franken. XXIII  (Bayreuth  1!)07).  S.  113-232. 

H.  L. :  Aus  dem  Pestjahre  1611  (betr.  Teichröda).  Schwarz- 
burgbote. I.  Jahrg.  No.  4  (Jan.  1907). 


430  Literatur. 

Habbicht,  H.:  Die  Erbauer  der  Probstei  Zella  bei  Dermbach 
(Feldabahn)  u.  deren  Wappen.  Archiv  f.  Stamm-  u.  Wappenkunde. 
VIII  (1908).  S.  102-105. 

Derselbe:  Das  ehemalige  Kloster  Zella  b.  Dermbach  u.  die 
fuldischen  Fürstäbte  Constantin  von  Buttlar  u.  Adolf  v.  Dalberg. 
Touristische  Mitteilungen.  15. 

Derselbe:  Inselsberg,  Inselberg  oder  Enselberg.  Thüringer 
Monatsbl.  XV.  10-12. 

Hamel,  E. :  Der  Dichter  der  Bluthochzeit  (Albert  Lindner, 
Gymnasiall.  in  Eudolstadt).  Schwarzburg-Rudolstädt.  Landeszeitung. 
1908.  April  23  (aus  Oldenburger  Nachr.  für  Stadt  u.  Land). 

Has:  J.  C.  Geisthirts  Schmalkaldia  literata.  Archiv  f.  Stamm- 
u.  Wappenkunde.  VIII  (1908).  S.  115—119. 

Haseloff,  A.:  Die  Glasgemalde  der  Elisabethkirche  in  Mar- 
burg. 22  SS.  f.,  3  Tafeln  in  Vierfarbendruck  u.  19  Tafeln  in  Licht- 
druck nach  photographischen  Originalaufnahmen.  Berlin,  Verlag 
von  Max  Spielmeyer,  1907.     50  M. 

Hasenclever,  Ad.:  Neue  Mitteilungen  über  den  Verbleib 
von  Melanchthons  lateinischer  Originalhandschrift  der  Confessio 
Augustana.    Zs.  f.  Kirchengesch.  XXIX  (1908).  81  ff. 

Haupt,  Herm. :  Karl  Folien  u.  die  Gießener  Schwarzen. 
Beitr.  zur  G.  der  politischen  Geheimbünde  u.  der  Verfassungs-Ent- 
wickelung  der  alten  Burschenschaft  in  den  J.  1815  bis  1819.  Gießen, 
Töpelmann,  1907.  VIII.  156  SS.  4  T.  S.-A.  der  Mitt.  des  Ober- 
hessischen  Gesch.-V.  Bd.  15. 

Haupt ,  H. :  Die  Erfurter  Kunst-  u.  Handelsgärtnerei  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwickelung  u.  wirtschaftlichen  Bedeutung.  Inaug.- 
Diss.  Jena,  G.  Fischer,  1908.  36  SS.  8".  Die  ganze  Abhandlung  in 
den  „Abhandlungen  des  staatswissenschaftl.  Seminars",  herausg  von 
Pierstorff  (Verl.  von  G.  Fischer  in  Jena).  Bd.  V.  H.  1. 

Heck,  Ph. :  Der  Ursprung  der  sächsischen  Dienstmannschaft. 
Vierteljahrsschr.  f.  Sozial-  u.  Wirtschaftsgesch.   V  (1907).   116—172. 

Heerwagen,  O.:  Schloß  u.  Ort  Könitz.  Schwarzburg-Rudol- 
städtische  Landeszeitung.  .1908.  Januar  12. 

H  e  i  n  z  e ,  E. :  Der  Übergang  der  sächs.  Kur  auf  die  Wettiner. 
Halle  a.  S.  Diss.  1906.  71  SS. 

Held  mann,  K. :  Mittelalterliche  Volksspiele  in  den  thü- 
ringisch-sächsischen Landen.  Halle  a.  S.,  0.  Hendel,  1908.  57  SS. 
8".  Neujahrsblätter,  herausg.  von  der  historischen  Kommission  für 
die  Provinz  Sachsen  und  das  Herzogt.  Anhalt.  No.  32.     1  M. 

Helmbold,  H.:  Die  Frauenburg  b.  Eisenach.  Eisenacher 
Ztg.  Sonntags-Bl.  No.  8  (1908,  Febr.  23). 

Derselbe:  Die  Entstehung  der  Sage  vom  Sängerkrieg  auf 
der  Wartburg.     Thüringer  Monatsbl.  XV.  48  ff. 

Derselbe:  Der  Felsbachstein  unter  der  Wartburg.  Ebenda  XV. 
155  ff. 

Helmes,  H. :  Kurze  Gesch.  der  fränk.  Kreistruppen  1714 — 
1756  u.  ihre  Teilnahme  am  P^eldzuge  von  Eoßbach  1757.  München, 
J.  Lindauer,  1907.  III— VI  u.  ö.  71—186.  2,50  M.  Aus  Dar- 
stellungen aus  der  bayer.  Kriegs-  u.  Heeresgeschichte. 

Henkel,  Ad.:  Die  Saline  Soden  a.  d.  Werra  unter  den  Land- 
grafen Philipp  d.  Großm.  u.  Wilhelm  IV.  Zs.  d.  V.  f.  hessische 
Gesch.  u.  Landeskunde.  XLI.  1 — 67. 


Literatur.  431 

Henner,  Th. :  Dr.  Friedrich  Stein,  der  Ge8chichts.schreiber 
Frankens.  A.  des  bist.  V.  von  CJnterfrauken  u.  Aschaffen  bürg, 
Bd.  48  (Würzburg  1906).  S.  187—214. 

Henschel,  A. :  Justus  Jonas.  Der  alte  Glaube.  IX  (1907/8). 
No.  15. 

Herold,  R. :  Zu  Goethe  u.  Frommann.  Bearb.  von  L.  Geiger. 
Goethe-Jahrb.  28.  262—281. 

Herr  mann,  Fr.:  Die  heilige  Elisabeth.  Vortr.  Bericht  in 
Kasseler  Tagebl.  u.  Anz.  1907.  No.  .558  u.  Hessenland.  XXI.  346— 
348.  Quartalbl.  des  bist.  V.  f.  d.  Großh.  Hessen.  N.  F.  IV.  No.  8. 
S.  184—187. 

Hertz  er,  G. :  Die  Finanzwirtschaft  der  8tadt  Weimar  in 
ihrer  Entwickelung.     Haller  Diss.  1907.  177  SS.    8". 

Heubach,  H. :  Großcromsdorf.  Thüringer  Monatsbl.  XV.  130. 

Heyl,  Alfr. :  Die  im  Herzogtum  Sachsen-Meiningen  üblichen 
Fruchtfolgen  unter  Berücksichtigung  ihrer  geschichtl.  Entwickelung. 
Inaug.-Diss.  Jena,  Druck  von  A.  Roßteutscher  in  Coburg,  1907. 
158  SS.    8". 

Hohlfeld,  R,  u.  Wünsche,  A. :  Krause,  K.  Chr.  Fr., 
Briefwechsel  zur  \Vürdigung  seines  Lebens  u.  Wirkens.  Bd.  2.  Aus 
dem  handschr.  Nachlaß  herausg.  Leipzig,  Dieterich,  1907.  IV  u. 
628  SS.    8«.    6  M. 

Holland,  Hyaz. :  Die  h.  Elisabeth  in  Geschichte  u.  Kunst. 
Die  Christliche  Kunst.  (Monatsschr.  IV.  Jahrg.  H.  2  (München, 
1907,  Nov.  1).  S.  25—44. 

Huth,  R.:  Die  Cyriaksburg.  Thüringer  Monatsbl.  XV.  26. 
52.  77.  98. 

Huyskens,  A.:  Zum  700.  Geburtstage  der  h.  Elisabeth  v. 
Thüringen.  Studien  über  die  Quellen  ihrer  Geschichte.  Hist.  Jahr- 
buch der  Görres-Ges.  Bd.  28.  Jahrg.  1907  (München  1907).  S.  499— 
528  u.  729-848. 

Derselbe:  Quellenstudien  zur  Gesch.  der  hl.  Elisabeth,  Land- 
gräfin von  Thüringen.  Marburg,  N.  G.  Elwert,  1908.  VIII  u.  268  SS. 
8".  5  M.  [Die  S.  1—150  stimmen  mit  dem  im  vorigen  Zitat  ge- 
nannten Aufsatz   überein.J 

Derselbe:  Zum  Gedächtnis  der  h.  Elisabeth  v.  Thüringen  u. 
ihrer  Heiligsprechung.  Liter.  Beil.  der  Kölnischen  Volkszeitung. 
48.  Jahrg.  No.  22.  Köln  1907.  Mai  30  (165—168). 

Derselbe:  Eli.sabeth,  die  heilige  Landgräfin  von  Thüringen. 
Historisch-politische  Bl.  140  (1907).  S.  725—745  u.  809-822. 

Derselbe:  Zur  Gesch.  der  Glasgemälde  in  der  Elisabethkirche 
zu  Marburg.     Fuldaer  Geschichtsbl.  VI.  155 — 159. 

Ibähez  Marin,  C. :  La  guerra  moderna;  Campana  de  Prusia 
en  1806;  Jena-Lübeck.  Madrid,  El  Trabajo,  1906.  562  SS.  4».  19  Taf. 
20  Fr. 

Immler:  Die  Ortsgeschichte  Lauchrödens  bis  1650.  Werra- 
Zeitung.  Gerstungen  1906.  No.  42—46. 

Jacobv,  D. :  Goethes  u.  Schillers  Verhältnis  zu  Matthison. 
Goethe-Jahrb.  28.  173—191. 

Jahn,  K. :  Schemata  z.  Forts,  von  „Dichtung  u.  Wahrheit". 
Goethe-Jahrb.  28.  6—19. 

Jahresbericht,  Neunundvierzigster  u.  fünfzigster,  der  Ge- 
sellschaft von  P'reunden  der  Naturwissenschaft  in  Gera  (Reuß).  Gera- 


432  Literatur. 

üntermhaus  1908.  216  SS.  8«.  {Jubiläumsheft.)  Inhalt  s.  unter 
Auerbach  u.  Löscher. 

Johannes:  Steinach  im  Meininger  Oberlande.  Thürinerer 
Monatsbl.  XV.  68. 

Jonas,  Fr.:  Brief  [Goethes]  an  Geh.  Ober-FLnanzrat  Semler 
nach  Berlin.    Goethe-Jahrb.  28.  89—92. 

Jordan:  Chronik  der  Stadt  Mühlhausen.  Bd.  IV.  1770—1890. 
]\Iit  Abb.     Mühlhausen  i.  Th.,  Dannersche  Buchdr.,  1908. 

Derselbe:  Mühlhäuser  Sagen.  Aus  alter  Zeit.  Zwangl.  Beibl. 
zum  Mühlhäuser  Anz.  1907.  No.  91  u.  92. 

Derselbe:  Der  Übergang  der  St.  Miihlhausen  an  das  Kgr. 
AVestfalen.     Ebenda  No.  92,  93,  94. 

Derselbe:  Zur  Gesch.  der  St.  Mühlhausen  i.  Thür.  H.  7. 
Beil.  zum  Jahresber.  des  Gymn.  in  Mühlhausen  i.  Thür.  Mühlhausen 
i.  Thür.,  Dannersche  Buchdr.,  1908.  40  SS.  Inh. :  Schulfe^treden. 
S.  3 — 18;  Aus  der  Franzosenzeit.  IL  S.  18 — 36;  Aus  d.  J.  1525. 
S.  37—40. 

Derselbe:  Neuere  Literatur  über  Pfeifer  u.  Münzer.  Zs.  d. 
V.  f.  Kirchengeschichte  in  der  Provinz  Sachsen.  IV.  146 — 156. 
Magdeburg,  E.  Holtermann,  1907. 

Derselbe:  Die  literarische  Tätigkeit  des  M.  Andreas  Gramer, 
Pfarrer  zu  s.  Johannis  in  Magdeburg  (später  Superint.  in  Mühl- 
hausen i.  Th.)  1615—1631.  Magdeb.  Geschichtsbl.  XLII  (1907).  80—85. 

Derselbe:  Die  geplante  Verlegung  des  Eeichskammergerichts 
in  die  Stadt  Mühlhausen  (Thür.).  Zs.  des  Vereins  f.  Thüringische 
Gesch.  u.  Alt.  XXVI.  249-306. 

K. :  Der  Tod  des  Prinzen  Louis  Ferdinand  v.  Preußen.  Schwarz- 
burgbote. I.  Jahrg.  No.  1  (Okt.  1906). 

K. :  Gedenktafel  für  die  in  Spanien  1809/10  gefallenen  Schwarz- 
burg-Eudolstädter.     Schwarzburgbote.  I.  Jahrg.  No.  12  (1907,  Sept.). 

Kahle,  K. :  Aus  Eisenachs  guten  u.  bösen  Tagen.  H.  3,  4  u.  .5, 
1821—1850.  152.  98  SS.  u.  178  SS.  8».  3,30  M.  A.  u.  d.  T.:  Beitr. 
z.  G.  Eisenachs.  IX. 

K  a  1  k  o  f  f ,  P. :  Ablaß  u.  Reliquien  Verehrung  an  der  Schloß- 
kirche zu  Wittenberg  unter  Friedrich  d.  Weisen.  Gotha,  F.  A. 
Perthes,  1908.  V  u.  116  SS.    2,60  M. 

Kauffungen,  K.  v. :  Dr.  Curt  von  Eaab  fi  Kgl.  Sachs. 
General  der  Inf.  z.  D.    N.  Preuß.  (Kreuz-)  Ztg.  1908.    Beil.  zu  No.  20. 

Derselbe:  Dr.  Curt  von  Raab.  Über  Land  u.  Meer.  IC  (1908). 
No.  19.  S.  484. 

Derselbe:  Dr.  Curt  von  Raab.  Illustr.  Ztg.  CXXX  (1908). 
No.  3367..  S.  54. 

Derselbe:  Dr.  Curt  von  Raab  f,  Kgl.  Sachs.  General  der  In- 
fanterie, Exzellenz.  Mitteilungen  des  Altertumsv.  zu  Plauen  i.  V. 
XIX.  VI- XV. 

Derselbe:  Neueste  Literatur  z.  G.  des  sächs.  Prinzenraubes. 
Herald.-Geneal.  Blätter.  IV  (1907).  S.  61—63. 

Keil,  H. :  Dorfpredigten  aus  dem  Thüringer  Wald.  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr  (P.  Siebeck),  1908.  III  u.  110  SS.    8«.     1,50  M. 

Kern,  A. :  Deutsche  Hofordnungen  des  16.  u.  17.  Jahrh.  Bd.  IL 
Denkm.  der  d.  kulturgesch.  Hera,  von  G.  Steinhausen.  2.  Abt.  Bd.  IL 
Berlin,  Weidmann,  1907.  XVI  u.  263  SS.     8°. 

Kiefer,  K. :  Goethesche  Ahnentafel.  Der  Deutsche  Herold. 
XXXVIII  (1907).  S.  141—149,  197  u.  S.  211  f. 


Litoratur.  43;  J 

Kießkalt,  E. :  Die  Bildwerke  der  Stadt  Saalfeld  a.  S.  in 
heraldischer  u.  geneal.  Beziehung.  Viertel jahrsschr.  f.  Wappen-, 
Siegel-  u.  Faniilienkunde,  XXXV  (Berlin  1907).  S.  403-423. 

Derselbe:  Die  Grabdenkmäler  des  ehemaligen  Bencfliktincr- 
klosters  Faulinzella.  Mit  3  Abb.  im  Texte.  Zs.  d.  Vereins  f.  Thü- 
ringische Gesch.  u.  Alt.  XXV.  383—390. 

Knapp,  H. :  Die  Zenten  des  Hochstifts  Würzburg.  Ein  Beitr. 
z.  G.  des  süddeutschen  Gerichtswesens  u.  Strafrechts.  Mit  Unter- 
stützung der  Savigny- Stiftung  herausg.  Bd.  I:  Die  Weistümer  u. 
Ordnungen  der  Würzburger  Zenten.  Abt.  1  u.  2.  Berlin,  Guttentag, 
1907.  XII  u.  1405  SS.    45  M. 

Knetsch,  C. :  Neue  Beitr.  zu  Goethes  Ahnentafel.  Der 
Deutsche  Herold.  XXXVIII  (1907).  S.  43-48. 

Knieb,  Ph. :  G.  der  katholischen  Kirche  in  der  freien  Reichs- 
stadt Mühlhausen  in  Thüringen  von  1525  bis  1629.  Nach  archi- 
valischen  u.  a.  Quellen  bearbeitet.  (Erläuterungen  und  Ergänzungen 
zu  Janssens  G.  des  deutschen  Volkes.  Bd.  V.  H.  5.)  Freiburg  i  Br.. 
Herder,  1907.  XIV  u.  152  SS.    gr.  8".    3,30  M. 

Koch,  E. :  Ein  Beitr.  zur  Gesch.  der  Lachsfischerei  in  der 
thüringischen  Saale.  Thüringer  Monatsbl,  XIV.  No.  7  u.  8.  S.  80 
—83  u.  91  f. 

Derselbe:  Über  die  Schreibung  des  Namens  Thüringen  u. 
anderer  Eigennamen.     Ebenda  XIV.  No.  9. 

Derselbe:  Bemerkungen  zu  H.  Schillings  Aufsatz  „Das  quir- 
lende 1,  ein  slavischer  Laut  im  Munde  der  Thüringer".  Ebenda  XIV. 
No.  10. 

Derselbe:  Die  eigenthchen  Namen  des  Fron-  oder  Veronika- 
berges b.  Martinroda  u.  der  Kilianskuppe  b.  Frauen  breitungen. 
Ebenda  XIV.  No.  11. 

Derselbe:  Die  Utendörfer  Gemeindeordnung  v.  J.  1688. 
Meininger  Ta^ebl.  58.  Jahrg.  No.  80  (1907,  April  7). 

Der  sei  De:  Schloß  Kühndorf  als  Residenz  des  Grafen  Georg 
Ernst  zu  Henneberg.  Ebenda  59.  Jahrg.  No.  156  (1907,  Juli  7)  u. 
No.  162  (Juli  14). 

Derselbe:  Einiges  über  die  ehemaligen  Scharfrichter  zu 
Dreißigacker.     Ebenda  No.  204  (1907,  Sept.  1). 

Derselbe:  Über  städtische  Angelegenheiten  zu  Salzungen  im 
15  u.  16.  Jahrh.     Salzunger  Anz.  1906.  No.  74  u.  78  (Mai  12  u.  19). 

Derselbe:  Die  Anstellung  Georgs  vom  Stein  als  Amtmannes 
zu  Mainberg  1447.  Archiv  f.  Stadt  u.  Bezirksamt  Schweinfurt. 
4.  Jahrg.  No.  4  (1906,  April  1). 

Derselbe:  Johannisfeuer  in  Unterfranken.  Ebenda  4.  Jahrg. 
No.  6  (Juni  1). 

Derselbe:  Die  Amtmannschaft  der  Grafen  zu  Henneberg 
über  die  Stadt  Schweinfurt.    Ebenda  5.  Jahrg.  No.  2   (1907,  Febr.). 

Derselbe:  Die  innere  Ausstattung  des  Schlosses  Mainberg 
im  J.  1480.    Ebenda  5.  Jahrcr.  No.  12  (19ü7,  Dez.). 

Derselbe:  Eine  Bittschrift  der  Stadt  Schalkau  an  Kurf.  Ernst 
zu  Sachsen.     Dorfzeitung.  4.  Beiwagen   zu   No.  76   (1907,  März  31 '. 

Derselbe:  Wie  man  zu  Ostheim  vor  der  Rhön  vor  etw;i 
hundert  Jahren  die  Bürgerjagd  zu  eröffnen  pfleyte.  Thüringer 
Monatsbl.  XIV.  No.  7.  S.  76  f. 

Derselbe:  Nachrichten  über  Weinbau  b.  Römhild.  Ebenda 
XV.  8-10. 


434  Literatur. 

Koch,  E. :  Schwerttänze.    Thüringer  Monatsbl.  XV.  20. 

Derselbe:  Die  Hangeiche  auf  der  Heide  b.  Reichenbach. 
Ebenda  XV.  70. 

Derselbe:  Nachträgliches  über  den  Fronberg.  Ebenda  XV.  83. 

Derselbe:  Die  ehemalige  Glashütte  zu  Langen bach  bei 
Schleusingen,  die  Mutter  der  Glashütten  zu  Fehren  bach  und  Lauscha 
(1.325--1589).    Meiningen,  Brückner  u.  Renner,  1908.     72  SS.    8». 

Koerner,  W. :  Die  Eisenacher  Stiftungen  der  Landgräfin 
Elisabeth  v.  Thüringen.  Beil.  z.  Jenaischen  Ztg.  1908.  Jan.  22. 
Auch  in  den  Thüringer  Monatsbl.  XV.  105  f. 

K  ö  s  t  e  r  :  Die  Stadt  Naumburg  a.  Saale  im  siebenjährigen 
Kriege.  Aufzeichnungen  des  damaligen  Oberkämmerers  Weinich, 
aus  dem  Städtischen  Archive  veröffentlicht.  N.  Mitt.  aus  dem  Ge- 
biete hist.-ant.  Forsch.  XXIII.  121—188. 

Kohut,  Ad.:  Der  sächs.  Prinzenraub  vor  450  Jahren.  Herald. - 
geneal.  Bl.  III  (1906).  42  f.,  156—159.  Erwiderung  u.  Berichtigung 
von  K.  V.  Kauffungen  ebenda  S.  159. 

Kroebel:  Wo  steckt  Junckers  „Ehre  der  gefürsteten  Graf  seh. 
Henneberg"?    Thüringer  Monatsbl.  XIV.  89—91,  97-99. 

Derselbe:  Nochmals  Junckers  Rennsteigkapitel.  Ebenda  XIV. 
125  f. 

Derselbe:  Junckers  Rennsteigkapitel.     Ebenda  XV.    12 — 14. 

Kropp,    Fh. :    Der    Urnenfriedhof    von  Großromstedt.    (Aus- 

frabungen  der  Jenaer  Gesellschaft  für  Urgeschichte.)  Mit  1  Taf.  u. 
7  Abb.  im  Text.  Zs.  des  Vereins  f.  Thüring.  Gesch.  u.  Alt.  XXVI. 
363-408. 

Krüger -Westend,  Herrn.:  Goethe  in  Dornburg.  Jena,  H. 
Costenoble,  1908.  128  SS.    8".     1,50  M. 

Kruken berg,  El.:  Die  h.  Elisabeth  auf  der  Wartburg  u. 
in  Hessen  u.  das  Ideal  der  deutsch-evang.  Frau.  Vortrag.  Leipzig, 
Braun,  1907.  26  SS.    0,20  M. 

Küch,  F.:  Die  Altarschreine  in  der  Elisabethkirche  zu  Mar- 
burg u.  ihre  Stifter.  Hessen-Kunst.  Kalender  für  Kunst-  u.  Denk- 
malpflege. Herausg.  von  Chr.  Rauch.  III.  (1908).  Marburg,  Ebel. 
S.  8—14. 

Derselbe:  Beitr.  z.  G.  des  Lgr.  Hermann  II.  v,  Hessen.  V. 
Zur  G.  des  Krieges  mit  Mainz,  Braunschweig  u.  Thüringen  im 
J.  1387.  Zs.  d.  V.  f.  hess.  G.  u.  Lk.  N.  F.  XXX  (1907).  S.  214 
—273. 

Kühn,  G. :  Elisabeth  die  Heilige,  Landgräfin  v.  Thüringen. 
Eisenach,  H.  Kahle,  1907.  26  SS,  8".  A.  u.  d.  T. :  Beitr.  z.  G. 
Eisenachs.-  H.  16.    0,50  M. 

Laban,  A. :  Die  Legende  der  hl,  Elisabeth  aus  dem  Hause 
der  Arpaden  in  unserer  Literatur  (in  ungar.  Sprache).  Budapest. 
Diss.  1907.  128  SS.    8". 

Lamprecht,  Br. ;  Chronik  von  Lucka.  Festschrift  zum  Ju- 
biläum der  600-jähr.  Wiederkehr  des  Tages  der  Schlacht  b.  Lucka 
31.  Mai  1307-31.  Mai  1907.  S.  21—36. 

Leidner,  F.:  Aus  dem  Stammbuch  des  Jenenser  Studenten 
Jakob  Leidner.     Archiv  f.  Stamm-  u.  Wappenk.  VIII  (1908).  154. 

Leipoldt,  J. :  H.  Geizer.  Hist.  Vierteljahrsschr.  X.  139 — 141. 

Lemmens,  L. :  Zum  Jubelfest  der  h.  Elisabeth.  Die  h. 
Elisabeth  in  der  neueren  Forschung.  Fuld.  Geschichtsbl.  VI. 
145—155. 


Literatur,  435 

Liebe,  G. :  Die  Bibliothek  eines  Eiclisfclder  Pfarrers  in  der 
Zeit  der  Gegenreformation.  Zs.  d.  V.  f.  Kirchcngeschichto  in  der 
Provinz  Sachsen.  IV.  263—269.     Magdeburg,   E.  Holterniann,  1907. 

[Lippert,  W.]  General  der  Inf.  z.  D,  v.  Raab.  Dresdner 
Journal.  1908.  No.^1.  S.  2. 

Löscher,  K. :  Der  dihiviale  Mensch  in  unserer  Gegend.  49. 
u.  50.  Jahresber.  der  Gesellschaft  von  Freunden  der  Naturwissen- 
schaft in  Gera  (Reuß).    Gera-Unternihaus  1908.  S.  71—80. 

Lommer,  V.:  Beitr.  z,  G.  der  Stadt  Ürlamünde-Naschhausen. 
Pößneck,  F.  Gerolds  Nachf.  256  SS.    2  M. 

Lucas,  G.  H.:  Eine  Sammlung  von  Leichen  predigten,  die 
1565  zu  Sangerhausen  gehalten  wurden.  Archiv  f.  Stamm-  u. 
Wappenkunde.  VII  (1907).  No.  1.  S.  5—7. 

Ludwig,  Fr. :  Zur  Entstehungsgeschichte  der  Lokalvisi- 
tationen, des  „Synodus"  und  des  Oberkonsistoriums  in  Kursachsen 
{Kirchenordnung  von  1580).  Beitr.  zur  sächsischen  Kirchengesch., 
herausg.  von  Fr.  Dibelius  u.  Th.  Brieger.  XXI  (Leipzig,  J.  Barth, 
1908).  S.  1-72. 

Lüttich,  Sclmar  (f):  Die  Schenkung  des  Kaisers  an  den 
Bischof  von  Naumburg  laut  Urkunde  vom  16.  November  1030.  Älit 
einer  Karte.  Beil.  zum  Jahresbericht  des  Domgvmnasiunis  zu  Naum- 
burg a.  S.  Ostern  1908.  Naumburg  a.  S.,  H.  Sieling,  1908.  18  SS.  4°. 

Luther,  M. :  Zwo  predigt  vbcr  der  Leiche  des  Kurfürsten 
Herzogen  Friderichs  zu  Sachsen.  Anno  1525.  D.  Martin  Luthers 
Werke.  Krit.  Gesamtausg.  XVII.  1  (1907).  196—243. 

Luthers  Briefwechsel,  bearb.  u.  mit  Erläut.  vers.  von  E.  L. 
Enders.  XL  Juli  1536— August  1538.  Calw  u.  Stuttgart,  Vereins- 
buchdr.,  1908. 

Lutze,  G. :  Aus  Sondershausens  Vergangenheit.  Bd.  II.  1, 
2,  3  u.  4.  120  SS.    8".    8  Taf.  1907. 

Man,  G. :  Katharina  v.  Bora.  Allg.  evang.-luth.  Kirchen- 
zeitg.  XL  (1907).  No.  45—49. 

Martin,  E. :  Karl  Martin  f.  Deutsche  Erde.  Zs.  f.  Deutschkde., 
herausg.  von  P.  Langhans.  1908.  Heft  1. 

Matthias,  W. :  Was  die  alte  Straße  erzählt.  Thüringer 
Monatsbl.  XV.  92. 

Meier,  P.  J. :  Wichtige  Besprechung  von  „H.  Buchenau,  Der 
Brakteatenfund  von  Seega".  Zs.  d.  V.  f.  hess.  G.  u.  Lk.  XLI. 
297—303. 

Meyer,  G. :  Verzeichnis  der  Lehrer  u.  Schüler  des  Ilfelder 
Pädagogiums  von  1800  bis  vor  Ostern  1853.  Göttingen  1906.  Ilfeld, 
Kloster-Sch.  OP.  1906.  S.  3—71.    4". 

Meyer,  K. :  Ein  altes  Fachwerkhaus  der  Stadt  Nordhausen. 
Ein  Beitr.  z.  Gesch.  des  thür.  Rittergeschlechts  der  ,, Barte".  Zs.  des 
Harz-V.  f.  G.  u.  A.  XL  (1907).  289—296. 

Michael,  P. :  Beiträge  zur  Kenntnis  der  eiszeitlichen  Ab- 
lagerungen in  der  Umgebung  von  A\'eimar.  Bericht  über  das  52. 
Schuljahr  des  Großh.  RG.  in  Weimar.  Weimar,  Hofbuchdr.,  1908. 
4«.     S.  3-25. 

Misch,  R. :  Die  Weimarer  Kunst  vor  und  imter  Goethe. 
Eisenacher  Ztg.  Sonntags- Bl.  No.  8  (1908,  Febr.  23). 

Mitzschke,  P. :  Das  Naurabur^er  Hussitenlied.  Ein  Beitr. 
z.  G.  der  deutschen  volkstümlichen  Dicntuncr.  Naumburg,  J.  Dom- 
rich, 1907.  32  SS.    8". 


436  Literatur. 

M  i  t  z  s  c  h  k  e ,  P. :  Theodor  Thon  (1792—1838).  Deutscher  Steno- 
graphen-Kalender. Herausg.  von  J.  Hennings  -  Lübeck.  Verl.  von 
Fr.  Schulze,  Berlin  1908.  S.  149—156. 

Mueller,  A. :  Zur  Geschichte  von  Berka  (Um).  Mit  2  Abb. 
im  Text.  Zs.  d.  Vereins  für  Thüring.  Gesch.  u.  Alt.  XXVI.  409—411. 

Müller,  K. :  Luther  und  Karlstadt.  Stücke  aus  ihrem  gegen- 
seitigen Verhältnis.   Tübingen,  Mohr,  1907.  XVI  u.  243  SS.  8».  6  M. 

Muthesius,  K. :  Goethe  u.  Pestalozzi.  Goethe  -  Jahrb.  28. 
S.  160-172. 

Naumann:  Geistliche  und  Gemeinden  der  Ephorie  Eckarts- 
berga  vor  dem  Großen  Kriege.  Zs.  d.  V.  f.  Kirchengesch.  in  der 
Provinz  Sachsen.   IV.   157 — 172.   Magdeburg,  E.  Holtermann,  1907. 

Nebelsieck,  H. :  Briefe  u.  Akten  zur  Reformationsgeschichte 
der  Stadt  Mühlhausen  i.  Th.  Zs.  des  Vereins  f.  Thüringische  Gesch. 
u.  Altert.  XXV.  417—451 ;  XXVI.  339—362. 

Neubauer,  Fr.:  Preußens  Fall  u.  Erhebung  1806—1815. 
3  Abt.  Berlin,  Mittler  u.  S.,  1908.  XVI  u.  585  SS.  8°.  Mit  19  K. 
u.  14  Beilagen.    Je  3,50  M. 

Neupert,  A.:  Übersicht  über  erschienene  Schriften  u.  Auf- 
sätze zur  G.,  Landes-  u.  Volkskunde  des  Vogtlandes.  Mitt.  des 
Altertumsv.  zu  Plauen  i.  V.  Beilageheft  zur  19.  Jahresschrift  auf  die 
J.  1908—1909.    Plauen,  R.  Neupert  j.,  1908.  IV  u.  96  SS.    8». 

Derselbe:  Heinrich  d.  Unechte.  Ein  trübes  Bild  aus  der  G. 
des  fürstl.  Hauses  Plauen.  Plauener  Sonntags-Anz.  (1907).  No.  1454a 
u.  1455a. 

Nicolai,  W. :  Die  Erhaltung  der  Ruine  Brandenburg.  Thü- 
ringer Monatsbl.  XV.  109. 

Pachali,  J. :  Moritz  v.  Sachsen.  Eine  Charakterstudie.  Halle, 
R.  Haupt.  28  SS.    16°.    (Schriften  für  das  deutsche  Volk.  No.  44.) 

Pallas,  K. :  Die  Registraturen  der  Kirchenvisitationen  im 
ehemals  sächsischen  Kurkreise.  1.  Abt.  Allg.  Teil.  Halle,  O.  Hendel, 
1907.  XVI  u.  240  SS.  Mit  5  Taf.  6  M.  (A.  u.  d.  T. :  Geschichtsqu. 
der  Prov.  Sachsen.  Bd.  41.) 

Pastor,  L. :  Der  Ursprung  des  schmalk.  Krieges  u.  das 
Bündnis  zwischen  Papst  Paul  III.  u.  Kaiser  Karl  V.  Hist.-pol.  Bl. 
f.  d.  kath.  Deutschland.  CXLI  (1908).  225—240. 

Peter,  H. :  Die  Hospitäler  St.  Clemens,  St.  Spiritus,  St.  Anna 
u.  St.  Justus  in  Eisenach.  Eisenach,  H.  Kahle,  1907.  76  SS.  mit 
Plänen.    1,10  M. 

Petre,  F.  L. :  Napoleons  conquest  of  Prussia  1806,  With  an 
introd.  by  F.  S.  Roberts.  With  7  maps  and  battle  plans  and  num. 
portr.     London,  J.  Lane,  1907.  XXIII  u.  319  SS.    8".     12  sh.  6  d. 

Pfaff,  E. :  Geschichtliches  über  das  Patronat  der  Kirche  in 
Sundhausen.  Gemeindebl.  für  den  Kirchenkreis  Tennstedt.  III. 
(1907).  74  f. 

Pfau,  W.  C. :  Die  Nachgrabungen  im  Kloster  Cronschwitz 
und  die  dabei  entdeckten  Deutschherrensteine.  Mit  1  Abb.  im 
Text.  Zs.  des  Vereins  f.  Thüringische  Gesch.  u.  Alt.  XXV.  353 
—382. 

Derselbe:  Verschreibung  für  die  Klosterjungfrau  Anna  von 
Auerswalde  zu  Cronschwitz  durch  ihren  Bruder  Hans  von  Auers- 
walde.  1524.    Ebenda  XXV.  493  f. 

Pf  ister,  A. :  Auf  der  Straße  von  Leipzig  nach  Erfurt  im 
Herbst  1813.    Beil.  z.  Allg.  Ztg.  1907.  No.  188.  S.  108 f. 


Literatur.  437 

Piltz,  E. :  Die  Hundert jabr-Gedenkfeier  auf  dem  Jenaer 
Schlachtfelde  am  14.  Oktober  190(J.  Jena,  H.  W.  Schmidt,s  Verlags- 
buchh.  G.  Tauscher,  1906.  68  SS.  8».  Alit  5  VoUbildern  und  3  Text- 
bildern. 

Derselbe:  Eine  in  Vergessenheit  gekommene  Schillerwohnung 
in  Jena  (Sommer  1793).    Jenaische  Ztg.  1908.  April  2. 

Derselbe:  Führer  durch  Jena  und  Umgegend.  7.  verb. 
Aufl.  Kleine  Ausg.:  Die  Stadt  Jena  und  ihre  nächste  Umgebung 
mit  Stadtplan  und  Grundriß  der  neuen  Universität.  Jena,  Jt'rommann- 
sche  Hofbuchh.  (E.  Klostermann),  1908.    0,60  M. 

Pintschovius,C. :  Schiller  und  Jena.  Mit  Federzeichnungen 
von  L.  B.  Heyder.  1907.   0,90  IM. 

P  r  e  u  ß  ,  P. :  Eine  thüringische  Dorfordnung  (für  Ebeleben) 
und  das  Hegemal.     Thüringer  Monatsbl.  XIV.  No.  10. 

Priest,  G.  M. :  Ebernand  von  Erfurt:  Zu  seinem  Leben  und 
Wirken.  Inaug.-Diss.  Jena,  Druck  von  A.  Kämpfe  in  Jena,  1907. 
VII  u.  104  SS.  8». 

Quistorp,  B.  v.  Überfall  des  Leutnants  Hellwig  b.  Eisenach. 
17.  Okt.  1806.  Eisenach,  Kahle,  1906.  14  SS.  0,50  M.  A.  u.  d.  T.: 
Beitr.  z.  G.  Eisenachs.  Heft  15. 

General  von  Raab  f.  Dresdner  Anzeiger  1908.  No.  2.  S.  2; 
No.  5.  S.  5. 

Rademacher,  0.:  Die  Merseburger  Bischofschronik  über- 
setzt.  2.  T.  (1186—1341).   Merseburg,  Stollberg,  1907.  1  M. 

Derselbe:  Die  Fehde  des  Merseburger  Bischofs  Gebhard 
{1320—1341}  mit  den  Knuts.  N.  Mitt.  aus  dem  Gebiete  hist.-ant. 
Forsch.  XXIII.  105—114. 

Rädlein,  F.:  Coburg.     Thüringer  Monatsbl.  XV.  .57. 

Reichard t,  W.:  Heinrich  Geizer.  Jahresber.  für  Altertums- 
wissenschaft. CXXXVI.  Bd.  (Nekrologe  1907). 

Richter,  M. :  Desiderius  Erasmus  und  seine  Stellung  zu  Luther 
auf  Grund  ihrer  Schriften.  Mit  dem  Faks.  eines  Briefes  von  Erasmus. 
Leipzig,  M.  Heinsius  Nachf.,  1907.  VII  u.  69  SS.  2,50  M.  Qu.  u. 
Darst.  aus  d.  G.  des  Eeformationsjahrh.  III. 

Rudhart,  P. :  Dr.  M.  Luther  und  die  die  Reformation  för- 
dernden Kurfürsten  und  Herz,  zu  Sachsen,  Lgr.  zu  Thüringen,  bild- 
hch  dargestellt,  ihre  Wahlsprüche  und  Lebensbeschreibung  nach 
Bibeldruck  1744.  Dresden-Blasewitz,  G.  Adolf  Verl.,  1907.  31  SS.  8°. 
Mit  Abb. 

S.:  Die  Salzburger  in  Teichel.  Schwarzburgbote.  1.  Jahrg.  No.  10 
(1907  Juli). 

Sauer,  A. :  Rede  zur  Enthüllung  des  Goethe-Denkmals  in 
Franzensbad.    Goethc-Jahrb.  28.  S.  95—104. 

Schaefer:  Über  frühere  Irrenfürsorge  im  Herzogt.  Sachsen- 
Altenburg.  Korrespondenz-Bl.  des  allg.  ärztl.  Vereins  von  Thüringen. 
36.  Jahrg.  (1907).  S.  365—375. 

Schäfer,  H.  K.:  Eine  Aachener  Urkunde  zur  Gesch.  Hein- 
richs V.  Friemar,    Römische  Quartalschr.  XX.  Gesch.  S.  88—90. 

Schilling,  L.:  Das  quirlende  1,  ein  slavischcr  Laut  im 
Munde  der  Thüringer.     Thüringer  Monatsbl.  XIV.  108—110. 

Schmidt,  B. :  Geschichte  der  Stadt  Schleiz.  Bd.  1:  Die  ur- 
kundUchen  Nachrichten  von  Schleiz  aus  dem  Mittelalter  von  1232 
bis  1550.    Im  Auftr.   des  Geschichts-  und   Altertumsf.   Vereins  zu 


438  Literatur. 

Schleiz  bearb.  ii.  herausg.  Schleiz,  F.  Webers  Nachf.,  1908.  242  SS. 
8".   Mit  1  Siegeltafel  u.  2  Faks. 

Schmidt,  B.,  u.  Knab,  C:  Reußische  Münzgeschichte,  be- 
arbeitet unter  Mitwirkung  von  J.  Erbstein.  Dresden,  Numismatische 
Gesellschaft,  1907.    IV  u.  283  SS.   gr.  8".  17  Tafeln. 

Schmidt,  Fr.:  G.  der  St.  Sangerhausen.  Im  Auftr.  des 
Magistrats  bearb.  1.  u.  2.  Teil.  Sangerhausen,  Selbstverl.  des  Ma- 
gistrats, 1906.    VII  u.  916;  IV  u.  613  SS.    Mit  5  Taf.   8».   6.  M. 

Schiller-Gedenkstätten  in  Sachsen.  Sachsen-Post  II.  (1907). 
No.  57.    S.  6-9.   Mit  7  Abb. 

Schön,  Th. :  Das  Geschlecht  Werner  v.  Themar  u.  dessen 
angebliche  Nachkommen,  die  Werner  von  Kreit.  Archiv  f.  Stamm- 
u.  Wappenkunde  VIII.  (1907).  19—28. 

Schön aich,  Frh.  v. :  General  von  Küchel  in  der  Schlacht  b. 
Jena.  Eine  Rekonstruktion  u.  kritische  Untersuchung.  Nach  den 
Akten  des  Kriegsarchivs  bearbeitet.  —  Jansen,  v. :  Ein  vergessener 
Zivilstratege.  Berlin,  Mittler  u.  S.,  1907.  IV  u.  S.  459— 512  =  Militär- 
Wochenblatt.   Beiheft.    12.  Heft.   0,80  M. 

Schöppe,  K. :  Zur  Gesch.  des  Topf-  u.  Palmarummarktes  in 
Naumburg.     N.  Mitt.  hist.-antiquar.  Forsch.  XXIII.  46—91. 

Derselbe:  Ein  Beitr.  zur  Gesch.  des  Innungswesens.  Ebenda 
XXIII,  92—104. 

Derselbe:  Das  Bücherfest  der  Stadtschule  [in  Naumburg  a.S.]. 
Naumburger  Kreisbl.  50.  Jahrg.  No.  284  (4.  Dez.  1907). 

Derselbe:  Zur  Ürtsgeschlchte  von  Naumburg.  Ebenda. 
59.  Jahrg.  No.  253  u.  288. 

Schotten  loher,  K. :  Bamberg  und  die  Packschen  Händel. 
65.  Ber.  u.  Jahrb.  1907  des  Hist.  V.  zu  Bamberg.  S.  125—158. 

Schubart,  L. :  Die  Gegend  von  Gera  und  Weida  in  der 
deutschen  Vergangenheit.     Weida,  F.  Aderhold,  1907.  18  SS. 

Senger,  Ad.:  Das  Kaiserliche  Hochstift  Bamberg  nach  seiner 
kulturellen  Bedeutsamkeit.  65.  Ber.  u.  Jahrb.  1907  des  Hist.  V.  zu 
Bamberg.    S.  1—97. 

Seppelt,  Fr.  X.:  Die  h.  Elisabeth  in  Kunst  und  Dichtung. 
Hochland,  Monatsschrift  für  alle  Gebiete  des  Wissens,  der  Lit.  u. 
der  Kunst.  Kempten  u.  München.  5  Jahrg.  H.  2.  1907.  November  1. 
S.  175—186. 

De  Serignan:  Le  centenaire  d'Iena.  Le  Correspondant.  225. 
109—136. 

Siebmacher,J.:  Großes  und  allg.  Wappenbuch,  neu  herausg. 
Bd.  6.  12.  Abt.:  Der  abgestorbene  Adel  der  sächsischen  Herzog- 
tümer, bearb.  von  S.  A.  v.  Mülverstedt.  Nürnberg,  Bauer  u.  Raspe, 
1907.  IV,  118  SS.   88  Taf.   4". 

Sommerfeldt,  G. :  Etwas  von  der  Einquartierung  Erfurts 
im  letzten  Jahre  des  Siebenjährigen  Krieges.  Archiv  f.  Kultur -Gesch., 
herausg.  von  G.  Steinhausen.  VI.  90 — 93. 

Derselbe:  Einige  Ordres  über  die  der  Schlacht  bei  Jena  vor- 
angegangenen Dislozierungen  preußischer  Regimenter  in  der  Gegend 
des  Kyffhäusers,  1806.  Zs.  des  Vereins  für  Thüringische  Gesch.  u. 
Alt.  XXV.  491—493. 

Stein,  A. :  Die  Wittenberger  Hochschule.  Ein  Beitr.  z.  sächs. 
Kirchengeschichte.  Magdeburg,  G.  Holtermann,  1906.  A.  u.  d.  T. : 
Volksschr.  des  Ver.  für  Kirchengesch.  in  der  Provinz  Sachsen.  H.  1. 
0,20  M. 


Literatur.  439 

Stendell,  E. :  Wie  ?iiul  Et?chwcge  und  die  Ei?chwcger  ge- 
worden?  Vortrag.  Eschwege,  Himmelreich,  1907.   17  SS.  8".  ü,50  M. 

Stettner,  Th. :  Jacob  Herrn.  Oberreit.  Goethe- Jahrb.  2S. 
S.  192-204. 

Stille:  Kleine  Beitr.  z.  Schwarzb.  Gesch.:  Arnstadt  z.  Z.  des 
sieben].  Krieges.    Pr.  der  Realsch.  Arnstadt.  1907.  16  SS.  4". 

Stolze,  W. :  Der  deutsche  Bauernkrieg.  Untersuchungen  über 
seine  Entstehung  und  seinen  Verlauf.  Halle,  Niemeyer,  1907,  VII 
u.  301  SS.   8«.   8  M. 

Strauch,  H.  v. :  Der  erste  Zusammenstoß  im  Kriege  von 
1806/7.  Das  Gefecht  bei  Schleiz  am  8./9.  X.  Breslau.  (Schlciz,  F. 
Lämmel).  56  SS.   0,70  M. 

Th. :  Aus  Angelrodas  Vergangenheit.  Schwarzburgbote.  2.  Jahrg. 
No.  3  (1907  Dez.). 

Thüramel:  Thüringen,  kirchlich-statistisch.  Realencyklopädio 
f.  prakt.  Theologie  u.  Kirche.  XIX  (Leipzig,  Hinrichs,  1907).  S.  751 
—763. 

Thüringer wald-Karte.  Spezialkarte  in  33  Bl.  im  Maß- 
stabe 1  :  50000.  (Bisher  erschienen:  BI.  9:  Flaue,  BI.  13:  Suhl,  Bl.  14: 
Ilmenau,  Bl.  15:  Königsee,  Bl.  16:  Blankenburg,  Bl.  20  :  Schleusingen, 
Bl.  21:  Unterneubrunn,  Bl.  22:  Großbreitenbach,  Bl.  23 :  Gräfenthal.) 
Eisenach,  H.  Kahle,  1907.    Preis  für  1  Blatt  mit  Text:  0,80  M. 

Timpel,  M. :  Der  Steigerwald  bei  Erfurt.  Festschr.  zum 
25-jähr.  Bestehen  des  Thüringerwald-Vereins,  Zweigver.  Erfurt.  190G. 
102  SS.   8  Bild.,  2  Skizzen  u.  1  Karte 

Trinius,  A. :  Rudolstädter  Klänge.  Schwarzburg-Rudolstädt. 
Landeszeitung.  1908.  Mai  17. 

Trippenbach,  M.:  Bilder  aus  Wallhausens  Vergangenheit. 
Sangerhausen  1907.    52  SS.    8". 

Uhle,  P. :  Die  Kaiserhoffnungen  der  Wettiner  in  Gesch.  und 
Sage.  Ein  Erinnerungsblatt  am  Schlachttage  von  Lucka  (31.  Mai 
1307).  Dresdner  Anz.  1907.  No.  149.  S.  5  f. 

üle,  W.:  Dem  Andenken  Alfred  Kirchhof fs.  Mitt.  des  V.  f. 
Erdk.  zu  Halle  a.  S.  XXXI  (1907).  S.  119—122.  (Über  Trauer-  u. 
Gedächtnisfeier).  S.  123—129. 

V[ater],  0[skar]:  Die  Heilige  Eiche  am  Hain  zu  Rudolstadt 
vor  100  Jahren.  Schwarzburg-Rudolstädt.  Landeszeitung.  1908. 
April  19. 

Velden,  A.  v.  d.:  Zur  Genealogie  der  h.  Elisabeth  1207— 1231. 
Der  deutsche  Herold  XXXVIII  (1907).  S.  101  f.  Mit  2  Abb.  auf 
1  Tafel. 

Derselbe:  Zu  Goethes  Ahnentafel.    Ebenda.  S.  118. 

Vetter,  P. :  Lutherana.  1.  Luthers  Streit  mit  Herzog  Hein- 
rich V.  Sachsen.  2.  Ein  neues  Ordinationsformular  aus  dem  J.  1538. 
NA.  f.  Sachs.  G.  XXIX.  82-103. 

Vilmar:  Kreis  Schmalkalden.  Hist.  Rückblick.  Schmalkalden , 
Wilisch,  1H07.   7  SS.   8". 

Vogt,  E. :  Regesten  der  Erzbischöfe  von  Mainz  von  1289 — 1396. 
I.  Bd.  1.  Lief.  (1289-1296).  Leipzig,  Veit  u.  Co.,  1907.  80  SS.  4». 
4,.50  M. 

Voigt,  H.  S. :  Brun  von  Querfurf,  Mönch  u.  Eremit,  Erzb. 
der  Heiden  u.  Märtyrer.  Stuttgart,  J.  F.  Steinkopf,  1907.  XII  u. 
525  SS.   16  M. 


440  Literatur. 

Wälderbeschreibung,  Die  Hennebergische,  von  1587.  Nach 
der  Bearbeitung  des  Dr.  Ernst  Devrient  in  Jena  auszugsweise 
herausg.  von  der  wissenschaftl.  Abteilung  des  Thüringerwald- Vereins 
1908.    Eisenach,  H,  Kahle,  [1908].   45  SS.   8". 

Wagner,  R. :  Die  Reichspolitik  Ludwigs  IV.,  Landgrafen  von 
Thüringen.  Teil  I.  Inaug.-Diss.  Jena.  Jena,  B,  Vopelius,  1908. 
49  SS.    8°. 

Wähle,  J. :  Briefe  von  M.  Beer  an  Goethe.  Goethe-Jahrb.  28. 
S.  19—26. 

Walter,  K. :  Herder  und  Heinze.  Aus  der  Geschichte  des 
Weimarischen  Gymnasiums.  N.  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altertum.  11. 
Jahrg.  1908.  II.  36-59.  (Leipzig,  Teubner.) 

W  a  r  g ,  W. :  Das  Reichsgebiet  Regnitzland  bis  zu  seiner  end- 
gültigen Erwerbung  durch  die  Burggrafen  von  Zollern-Nürnberg  (1160 
—1373).  Kapitel  I.  Jena,  Inaug.-Diss.,  G.  Neuenhahn,  1907.  41  SS.  8". 

Die  Wartburg.  Ein  Denkmal  deutscher  Geschichte  und 
Kunst,  dem  deutschen  Volke  gewidmet  von  Großherzog  Carl 
Alexander  von  Sachsen,  dargestellt  in  Monographien  und  in  706 
authentischen  Abbildungen  im  Text  und  auf  54  Tafeln,  bearbeitet 
vom  Herausgeber  Max  ßaumgärtel.  Berlin,  Hist.  Verlag  Baumgärtel, 
1907.  XX  u,  743  SS.  gr.  fol.  1  Beil.,  5  Doppelblatt-Tafeln,  49  Blatt 
Tafeln.    Preis:  260  M. 

Inhalt  der  Monographien :  1)  Zur  Geschichte  der  Wiederher- 
stellung der  Wartburg.  Von  Sr.  Königlichen  Hoheit  dem  Groß- 
herzog Carl  Alexander  von  Sachsen.  S.  3—14.  —  2)  Ein  Gang 
durch  die  heutige. Wartburg.  Stimmungsbild.  Von  Eichard  Voß. 
S.  15 — 26.  —  3)  Älteste  Geschichte  der  Wartburg  von  den  Anfängen 
bis  auf  die  Zeiten  Landgraf  Hermanns  I.  Von  Karl  Wenck.  S.  27 
— 46.  —  4)  Baugeschichte  der  Wartburg.  Von  Paul  Weber.  S.  47 
— 165.  —  5)  Der  Minnesang  in  Thüringen  und  der  Sängerkrieg  auf 
Wartburg.  Von  Ernst  Martin.  S.  167—180.  —  6)  Die  heilige 
Elisabeth.  Von  Karl  Wenck.  S.  181—210.  —  7)  Geschichte  der 
Landgrafen  und  der  Wartburg  als  fürstlicher  Residenz  vom  13.  bis 
15.  Jahrhundert.  Von  Karl  Wenck.  S.  211-262.  —  8)  Martin 
Luther   auf  der  Wartburg.    Von  Wilhelm  Oncken.  S.  263 — 272. 

—  9)  Die  Burschenschaft  und  ihr  Wartburgfest.  Von  Wilhelm 
ünckeu.  S.  273—280.  —  10)  Vorgeschichte  der  Wiederherstellung 
der  Wartburg.  Von  Max  Baumgärtel.  S.  281—318.  —  11)  Die 
Wiederherstellung  der  Wartburg.  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Kultur- 
und  Kunstgeschichte.  Von  Max  Baumgärtel  und  Otto  von 
Ritgen.  S.  319—590.  —  12)  Alte  und  neue  Kunstwerke  auf  der 
Wartburg.-  Von  Paul  Weber.  S.  591—636,  —  13)  Die  Wartburg 
in  Sage  und  Dichtung.  Von  August  Trinius.  S.  637—660.  — 
14)  Neues  Wartburg- Leben.    Von   August  Trinius.  S.  661 — 694. 

—  Anhang:  Anmerkungen  und  Quellen  belege.  S.  695 — 730.  —  Wörter- 
A^'erzeichnis.  S.  730 — 732.  —  Alphabetisches  Register.  S.  733 — 743. 

Weber,  P. :  Der  Einfluß  der  Reformation  auf  das  Stadtbild 
Jenas.    Vortrag.    Jena,  1907.  32  SS.  mit  29  Abb.  1  M. 

Derselbe:  Jahresbericht  des  Städtischen  Museums  Jena  1907. 
[Jena,  Druck  von  B.  Vopelius,  1908.]  7  SS.  8".  Auch  in  der  Jena- 
ischen Ztg.  1908.  Febr.  9. 

Weidner,  Friedr.:  Gotha  in  der  Bewegung  von  1848.  Nebst 
JRückblicken  auf  die  Zeit  von  1815  an.  Gotha,  Perthes,  1908.  XIX 
u.  265  SS.  8».  4,50  M. 


Literatur.  441 

Weimar,  Das  klassische.  Nach  Aquarellen  von  P.  Woltze. 
Mit  erl.  Text  von  Ed.  Scheidemantel.  12  Bilder  in  Mappe.  Querfolio. 
Preis  10  M. 

Wenck,  K. :  Dem  Andenken  der  h.  Elisabeth.  Mitt.  an  die 
Mitgl.  des  V.  f.  hessische  G.  u.  Landesk.  Jahrg.  1906/7.  Kassel  1907, 
S.  1-IV. 

Derselbe:  Aus  den  „Wundern  der  h.  Elisabeth".  Mitt.  aus 
Gesch.  u.  Heimatkunde  des  Kreises  Biedenkopf.  1.  Jahrg.  No.  1(> 
und  17. 

Derselbe:  Die  h.  Elisabeth.  Vortr.  Bericht  in  Oberhess.  Ztg. 
1907.  No.  292  u.  Hessenland.  XXII.  1.  S.  11—13. 

Derselbe:  Kleinere  Literatur  zur  Geschichte  der  h.  Elisabeth. 
M.  d.  V.  f.  hessische  Geschichte  u.  Landeskunde.  XLI  (1908).  S.  318 
—320. 

Derselbe:  Die  h.  Elisabeth  und  Papst  Gregor  IX.  Hochland, 
Monatsschrift  für  alle  Gebiete  des  Wissens,  der  Literatur  u.  Kunst. 
Herausg.  von  K.  Muth.  5.  Jahrg.  (1907).  Nov.-Heft.  (Kempten  u. 
München,  Jos.  Köselsche  Buchh.).  S.  129 — 147. 

Derselbe:  Die  h.  Elisabeth.  Tübingen,  Mohr,  1908.  56  SS. 
8°.  In  , .Sammlung  gemeinverständlicher  Vorträge  und  Schriften  auf 
dem  Geljiete  der  Theologie  u.  Religionsgesch.  52".  1,50  M. 

Werner,  A.:  Musik  u.  Musiker  in  der  Landesschule  Pforta, 
Sammelbde.  der  Internationalen  Musikgesellsch.  VIII  (1906/7).  535 
—5.50. 

Werner,  J. :  Ein  Brief  Friedrichs  des  Freidigen  an  König 
Enzio  vom  J.  1270.    NA.  f.  ä.  d.  GK.  XXXIII  (1908).  535—538. 

Wilcken,  U:  H.  Geizer.  Ber.  über  d.  Verhandl.  d.  Kgl.  Sachs. 
Ges.  d.  Wiss.  zu  Leipzig.  LVIIl,  199—205. 

Die  Familiennamen  aus  dem  Wil  Ir  öd  er- Stammbuch.  Archiv 
für  Stamm-  u.  Wappenkunde.  VII.  (1907).  S.  68  f. 

Wintzingerode,  W.  Chi.  Freih.  V. :  Barthold  vonWintzinge- 
rode.  Ein  Kultur-  u.  Lebensbild  aus  dem  Reformationsjahrhundert. 
Aus  urkundl.  Quellen  zusammengestellt.  Gotha,  F.  A.  Perthes,  1907. 
XV  u.  216  SS.  3«.   Mit  Tafel.  6  M. 

Witkowski,  G. :  Cornelia  Goethe  an  Sophie  von  La  Roche. 
Goethe-Jahrb.  28,  S.  3—6. 

Worringer,  W.:  Lukas  Cranach.  Mit  63  Abb.  Klassische 
Illustratoren.    Bd.  III.   München,  Piper  u.  Co.,  1908.  128  SS.  8". 

Wurmb,  R.  v.:  Burg  Ranis.   Thüringer  Monatsblätter.  XV.  73. 

Aus  alter  Zeit:  1)  Oberilm,  von  W.  —  2)  Zeigerheim,  von  H. 
A.  —  3)  Thälendorf,  von  M.  Schwarzburgbote.  1.  Jahrg.  No.  8,  9, 
10 ;  2.  Jahrg.  No.  2. 

Zimmermann,  E.:  Noch  einmal  das  Jahr  der  Erfindung  des 
Meißner  Porzellan^^.     NA.  f.  Sachs.  Gesch.  XXIX.  162—164. 

Zurbonsen,  Fr.:  Die  h.  Elisabeth  v.  Thüringen  in  der  neueren 
Forschung.  Zum  siebenten  Centenarium  ihrer  Geburt  1907.  Hamm  i.W., 
Breer  u.  Tniemann,  1907.  22  SS.  (Frankfurter  zeitgemäße  Broschüren. 
Bd.  26.  Heft  10.  S.  289—310.)  0,50  M. 


XXVI.  29 


442  Literatur. 

Unser  E  i  chs  f  el  d.  Zs.  des  Ver.  f.  Eichsfeld ische  Heimatkunde. 
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Amtes  Volkenroda.  S.  16—31.  —  G.  Schneider:  Alte  Heiraat- 
erinnerungen  an  Dorf  u.  Stadt.  S.  32—44.  —  R.  Fischer:  Der 
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bild aus  dem  18.  Jahrh.    S.  80—85. 

Jahrbücher  der  Kgl.  Akademie  gemeinnütziger  Wissen- 
schaften zu  Erfurt.  N.  F.  Heft  33.  Erfurt,  C.  Villaret,  1907.  XLIV 
u.  278  SS.    8". 
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XVI.  —  Jahresbericht  der  Akademie  für  das  J.  1906  7.  Von  Stange. 
S.  XVII— XLIV.  —  Gedenkrede  auf  D.  G.  Ücrgel.  Von  Zange. 
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rakteristik der  Pfarrgeistlichkeit  u.  des  kirchlichen  Kultus  der  Stadt 
im  14/15.  Jahrh.  Mit  Abb.  des  Kaiandsiegels.  Von  M.  P.  Bertram. 
S.  51—68.  Anh. :  Erfurter  Kalandsstatut.  S.  68—72.  —  Mitteilungen 
über  das  Stockfischhaus.  Von  P.  Peters.  S.  73—80.  —  Zwei  in 
Kirchhofsmauern  eingelassene  Steinkreuze.  Von  R.  Loth.  Mit  2  Abb. 
S.  81  f. 

Heft  28.    Mit  15  Abb.    144  SS.    8«.    Erfurt  1907. 

Inh. :  Zur  Erinnerung  an  Georg  Oergel  u.  Richard  Thiele. 
S.  1 — 8.  —  Der  ehemalige  botanische  Garten  in  Erfurt.  Von  R. 
Loth,  S.  9 — 43.  —  Friedrich  von  Nerly.  Eine  biograph.-kunsthist. 
Studie.    Von  Fr.  Meyer.    Mit  14  Abb.    S.  45—144. 

Mitteilungen  der  Vereinigung  für  Gothaische  Geschichte 
u.  Altertumsforschung.  Jahrg.  1906/7.  Gotha,  Thienemanns  Hof- 
buchh.  (V.  Schröder),  1907.    98  SS.    8». 

Inh.:  Baethcke:  Die  eiserne  Jungfrau  von  Georgenthal. 
S.  1 — 13.  —  L.  Ger  hing:  Die  Grenzen  der  Wüstung  Meinboldis- 
feldt.  Mit  Karte.  S.  14—17.  —  M.  Schneider:  Gotha  in  der 
Reiaebücher-Literatur  von  1671—1824.  S.  18—62.  —  R.  Ehwald: 
Reste  der  Reinhardsbrunner  Bibliothek.  S.  63 — 73.  —  C.  Lerp: 
I.  Blicke  in  vormaliges  Leben  u.  Treiben.  II.  Auch  ein  Zülzdorf. 
S.  74 — 78.  —  M.  Schneider:  Zwei  ungedruckle  Lieder  des  Kur- 
fürsten Johann  Friedrich  des  Großm.  u.  des  Kurfürsten  Moritz 
V.  Sachsen.    Aus  einer  Gothaer  Handschr.  herausgegeben.   S.  78 — 82, 

—  R.  Ehwald:   Nachruf  auf  Alwin  Zeyss   u.  Nachruf    auf  C.  F. 
V.  Strenge,  Exzellenz,  u.  Kirchenrat  Friedr.  Perthes.    S.  83 — 89. 
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Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichts-  und  Altertums- 
kunde zu  Kahla  und  Roda.  Bd.  VI.  H.  4.  Kahia,  J.  Beck,  1908. 
S.  355—511. 

Inh.:  Beiträge  zur  Geschichte  der  Altenburgischen  Jagd-  und 
Forstwirtschaft.    Von  V.  L omni  er.   (Forts,  u.  Schluß.)   S.  355— 453. 

—  Nachrichten  über  Adelige  aus  den  Kirchenbüchern  der  Ephorie 
Kahla.  Von  E.  Lobe.  S.  454—480.  —  Genealogien  von  zwei  aus 
Ostthüringen  stammenden  Familien  Clauder.  Nach  archival.  Quellen 
u.  Briefen  bearb.  von  Fr.  Clauder.    S.  481—504. 

Mitteilungen  der  Geschichts-  u.  Altertumsforschenden  Ge- 
sellschaft des  Osterlandes.  Bd.  XL  H.  4.  Alten We,  0,  ßonde, 
1907.    S.  351—482. 

Inh. :  Geistliche  Aufführungen  u.  Schulkomödien  in  Altenburg. 
Von  M.  Meißner.  S.  351 — 422.  —  Die  vorgeschichtl.  Funde  im 
Tagebau  Molbitz-Fichtenhainichen.    VonE.  Amende.    S.  423 — 432. 

—  Die  Paditzer  Schanzen.  Von  E.  Amende.  S.  432 — 443.  —  Zur 
Gesch.  Altenburger  Münzmeister  u.  Medailleure.  Von  M.  Meißner. 
S.  443—461.  —  Jahresbericht  S.  462-468.  —  Friedr.  Schadewitz  u. 
3.  Bilder.    S.  468—475.  —  Skat.    S.  475. 

Mitteilungen  des  Vereins  f.  Gesch.  u.  Naturwissenschaft  in 
Sangerhausen  u.  Umgegend.  Heft  6.  Sangerhausen,  Dr.  von 
L.  Arendt  in  Sangerhausen,  1907.    155  SS.    8". 

Inh. :  Krieg:  Streifzüge  durch  den  Kreis  Sangerhausen.  S.  5 
— 53.  —  M.  Trippenbach:  Bilder  aus  WalLhausens  Vergangenheit. 
S.  54—103.  —  Geschäftliches. 

Schriften  des  Vereins  für  Sachsen-Meiningische  Geschichte 
u.  Landeskunde.    Hildburghausen,  Gadow  u.  S.,  1907.    gr.  8". 

Heft  55.  163  SS.  Inh.:  Die  Grafschaft  Camburg  (VII).  Von 
E.  Eichhorn. 

Heft  56.  108  SS.  Inh.:  I.  Das  Salzunger  Salzwerk  (IV).  Von 
E.  J.  Wal  eh.  Mitget.  von  L.  Hertel.  IL  Zur  Landeschronik  auf 
die  J.  1904—1906.    Von  A.  Human.    III— VII.  Geschäftl.  Mitt. 


XL 
VorlUttflge  Erkllinin^. 

Eine  Widerlegung  der  in  Bd.  XXV,  H.  2  dieser  Zeitschrift 
S.  459 — 490  enthaltenen,  gegen  meine  Abhandlung  „Die  sächsische 
Legende  zum  thüringisch  -  fränkischen  Kriege  531  nach  Chr."  ge- 
richteten Auslassungen  des  Herrn  Professor  Dr.  Größler  in  Eisleben 
habe  ich  Anfang  April  d.  J.  der  geehrten  Redaktion  zur  Verfügung 
gestellt.  Da  über  den  Raum  des  Bandes  XXVI  damals  schon  ver- 
fügt war,  mußte  die  Veröffentlichung  auf  das  1.  Heft  des  XXVII. 
Bandes  verschoben  werden. 

Wernigerode,  1.  Mai  1908.  Paul  Höfer. 


446  Mitteilung. 

Preisaussclireibeu. 

Das  Kuratorium  des  Keplerbundes  stellt  hiermit  einen  Preis 
von  1000  Mark  für  die  Lösung  der  folgenden  Aufgabe: 

„Die  ältesten  (vorsilurischen)  Funde  von  Lebewesen  sollen  nach 
ihrer  Bedeutung  für  die  Entwickelungslehre  neu  untersucht  und 
allgemein  verständlich  dargestellt  werden." 

Das  Preisrichteramt  haben  folgende  Herren  gütigst  übernommen : 
Geh.  Bergrat  Prof.  Dr.  Beyschlag-Berlin,  Geh.  Bergrat  Prof.  Dr. 
V.  Branca-Berlin,  Prof.  Dr.  Jaeckel-üreifswald,  Prof.  Dr.  v.  Koken- 
Tübingen;  ferner  der  Unterzeichnete  als  Vertreter  des  Kuratoriums 
des  Keplerbundes. 

Die  Arbeiten  (in  deutscher  Sprache)  sind  bis  zum  31.  Dezember 
1909  mit  Motto  und  Namen  in  verschlossenem  Briefumschlag  an  den 
Unterzeichneten,  der  auch  sonstige  Auskunft  erteilt,  einzusenden. 
Die  preisgekrönte  Arbeit  wird  Eigentum  des  Keplerbundes. 

I.  A.  des  Keplerbundes 
Dr.  phil.  E.  Dennert, 
wissensch.  Direktor  des  Keplerbundes. 
Godesberg  a.  Eh.,  Mai  1908. 
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